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Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichögefep Ar. 19,0. 11. Juni 1870. 


I. 
De dag was fchöne, dat weder Far, und 
die Frankfurter Gloden, die am 22. Mai 


und that e8 mit Eifer im Innern wie int 
Aeußern. 


Ein Perſonenzug der Main-Weſer-Bahn 


1858 das Pfingſtfeſt einläuteten, läuteten hatte den Main-Weſer-Bahnhof gerade 
harmoniſch in den entſtandenen Wirrwarr, beim Ausklingen des Vigiliengeläutes er— 
von dem wir erzählen wollen, hinein. Die reicht, und die Tante Lina Nebelung war 
Sonne hatte den ganzen Tag geſchienen ausgeſtiegen und war richtig von Käth— 
und ging ſehr ſchön unter über Frankfurt | chen Nebelung, der Nichte, ſofort „der 
am Main. Wenn fie es font recht wohl | Beichreibung nach” erfannt worden. 


veriteht, ihre Schleppe mit einem Griff 
zufammenzuraffen und raſch über den 
Horizont hinüberzutreten, jo ging fie dies— 
mal in vornehmer, lächelnder Ruhe, und 
der rothe Saum ihres Gewandes jchleifte 
lang durch den Abend nah. Die Stadt 
hatte volltommen Zeit, letzte Hand an ih: 
ren Pu für den morgenden Tag zu legen, 


| 





Der Legationsrath hatte die Tante dem 
Töchterlein diplomatish genau und zwar 
jehr häufig abgemalt. „Sch habe fie feit 
zwanzig Jahren nicht gejehen,“ fagte der 






X 


er 


Bruder Legationsrath, „aber fie hat fi - 


nicht verändert, fie kann fich nicht verän- 
dert haben; es Liegt nicht in ihrem Cha- 


rakter, in ihrer Natur; ic) kenne fie darin,“ 
1 


Monatthefte, XXXVII. 217. — October 1874. — Dritte folge, Bd. V. 25. 
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Darauf war dann jedesmal die allerge- 
naueſte Perſonalbeſchreibung der Tante, 
wie fie vor zwanzig Jahren war, gefolgt, 
und zu allem Uebrigen trug Käthchen Ne- 
belung auch noch zwei vor einem halben 
Jahre aus New-York gejandte Photogra- 
phien der guten Dame (ein Bruftbild und 
ein Bild in ganzer Figur) in der Tafche. 
Daß aber der Papa nicht mit zum Bahn- 
hof ging, fondern es dem Rinde allein 
überließ, die anfommende Verwandte aus 
dem Gewühl herauszufinden, das eben 
hatten die Furien, die Erinnyen gewollt. 
Das war der Spaß, den fie ih zu 
Pfingſten machten. 

Mit rothen, verweinten Augen und 
zucenden Lippen, verjtört, ärgerlich und 
voll Angſt, an die Unrechte zu gerathen, 
ftand Fräulein Katharina Nebelung im 
Getümmel, ihre beiden photographifchen 
Gabinetsjtüde nebſt dem thränenfeuchten 
Tafchentuche in der Hand. 

„Es ijt zu abjcheulich!” Hatte fie ge- 
fagt, und dann war der Zug herange- 
ſchnoben und hatte ausächzend jeine In— 
fajjen von fi) gegeben. Arg war das 


junge Mädchen Hin und her gejchoben | 


worden; e3 war fajt zu arg gewejen, und 
die Leute waren doc eigentlich zu rüd- 
fihtslos; aber als der Schwarm ich jo 
ziemlich verlaufen hatte, hatte das Kind 
fhüchtern vor einer ftattlichen, länglichen, 
in ein graues Reifecojtüm gefleideten und 
etwas verwundert, verjchnupft um fich 
blidenden Dame gefnirt und — immer 
ihre Photographien in der Hand — dem 
hellen Weinen nahe, gejtottert: 

„Snädige Frau — Fräulein — liebe 
Tan — vielleicht bin ich Käthchen, — 
Käthchen Nebelung !“ 

„Wa — was? Bilt du vielleicht Käth— 
chen? meine Nichte Katharina Nebelung ?* 

„Sa, liebe Tante — o Gott jei Dank!“ 
hauchte das junge Mädchen. 

„Alſo du biſt es,“ ſagte die Deutjch- 
Amerikanerin, Elopfte auf die Heine Hand, 
die frampfhafter denn je die zwei Photo- 
graphien hielt, aber jet ſchnell mit ihnen 
in die Tajche fuhr — neigte fid), gab der 
Deutjch-Frankfurterin einen ruhigen Kuß 
und ſprach: 

„Aber ich wundere mid) doch! Du al- 
fein? Ohne deinen Vater? Iſt dein Va— 
ter nicht zugegen? Weshalb ijt dein Vater 
nicht zugegen?“ 


Kluftrirte Deutſche Monatshefte. 





Das war die Frage! und der Leſer 
wird fie mit der Tante wiederholen. Was 
uns anbetrifft, jo fragen wir nicht nur 
Wo? jondern auch Wer? Nicht nur wo 
iſt dein Vater; fondern auc) wer iſt dein 
Bater, — diefer Herr Legationsrath von 
ı Nebelung, Kleines Käthchen? Damit find 
| wir drin, — im Hader, Berdruß und Un: 
| frieden mit aller Welt, wie der alte Bie- 
| dermann e3 fi) und uns und vor allen 
— der Tante recht hübſch zugerichtet 

atte. 

Man hat ſich an die Stirn zu greifen, 
wenn man es ſich genauer überlegen will, 
wie raſch der Adler zur Sonne und wie 
langſam das Faulthier in den Gipfel des 
Baumes emporſteigt: der Carrière des 
Raths Nebelung wegen brauchte fich je— 
doch Niemand an den Kopf zu fallen. 
Der Mann Hatte Aurisprudenz ſtudirt, 
hatte ſich das Wohlwollen und Zutrauen 
jeiner Borgejegten erworben und war 
nad) Frankfurt gekommen als Secretariug 
des Gejandten fir — für — beim Ru- 
der des Charon, es iſt und augenbliclich 
nicht möglich, ung auf den Namen des 
Staates zu befinnen, den diefer Geſandte 
damals vertrat am durchlauchtigſten deut- 
ihen Bundestage! Beide find feit Jah- 
ven hinübergegangen, der Gejandte wie 
der Staat; daß der Herr Secretär Nebe- 
fung mit dem lebten Eremplar des Lan— 
desordens, dem daran haftenden perjön- 
lihen Adel und dem Titel Legationsrath 
noch übrig ift, das eben ift unfer ganz 
ſpecielles Glück. Wir haben gottlob jchon 
öfters dergleichen Venuswürfe zu ver- 
zeichnen gehabt. 

Es war Mehreres, was den Legations- 
rath bewog, in Frankfurt am Main zu 
verbleiben, nachdem er dafelbjt überflüffig 
getvorden war. 

Erjtens, natürlich) das Ausſterben 
des angeftammten Fürjtenhaufes felber. 
Was war das Baterland ohne den Vater 
defielben? Nichts! — Gründlicher wie 
dem Rath Alerius von Nebelung durch 
das höchitjelige Abjcheiden Alerius des 
Dreizehnten war jelten einem Staatsan- 
gehörigen der Boden der Heimath unter 
den Füßen weggezogen worden. 

Zweitens, feine VBerheirathung mit 
der Witte eines Frankfurters (die Dame 
jelbjt war feine Frankfurterin), die gleich: 
fall3 feinen Gefallen an OfOburg fand 

















_ Raabe: Eulenpfingfteit. 
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und jeltjamerweije an ihren von dort her 
angeheiratheten Verwandten noch weniger | 
als feinen. 

Drittens, die Geburt feiner Tochter, 
die vom erften Aufblid an ſich auf den 
Standpunkt ihrer Mutter tellte und nad) 
dem Tode derjelben diefen Standpunkt 
feithielt. 

Biertens, eben der Tod feiner Frau. 

Fünftens, feine angenehme Woh— 
nung auf der Hanauer Landſtraße. 

Sechstens, fein Freund und Nachbar 
in der Hanauer Landjtraße, Herr Florens 
Nürrenberg, und: 

Siebentens, erjelber, Legationgrath 
Aler von Nebelung; ohne daß wir und 
bier eines Pleonasmus oder einer Tauto- 
logie jchuldig machen. Wem übrigens 
daran gelegen ijt, die jonftigen ſechs Tauf- 
namen unſeres Gönners zu erfahren, der 
mag felber im Kirchenbuche zu OfOburg 
nachſchlagen. 

Es iſt immer unſer Beſtreben, ſo kurz 
als möglich zu ſein, und das Längere und 
Breitere über uns kommen zu laſſen, aber 
nicht es faul an ung heranzuziehen. Wir 
fönnten num ganz wohl eben aufgeführte 
fieben Bunfte durch A A,aa,BB, bb 
u. ſ. w. ind Unendliche zerlegen, thun’s 
aber nicht, fondern wenden uns zum 
Freunde unjeres Freundes und Gönners 
und jagen Einiges über den Herrn Gomez | 
merzienrath Florens Nürrenberg, den 
Nachbar des Herrn Legationsrathe. 

Einiges? Das Wort reicht doch nicht | 
aus einem Manne gegenüber, den der 
legte Doge von Venedig, nein, der lebte 
reihsunmittelbare Bürgermeijter der wei- 
fand freien Reichsſtadt Rottweil am Nedar 
aus der Taufe gehoben Hatte. Das war 
im Zahr 1800 gejchehen, und der Vater 
des Täuflingd war Präfident des kaiſer— 
lichen Hofgerichtes und aus Sachſenhauſen 





gebürtig. Nach Sachſenhauſen verzog er 


denn auch wieder mit ſeiner Familie, nach— 
dem der dicke erſte württembergiſche Kö— 
nig Friedrich auch Rottweil verſchluckt 
hatte, und das kaiſerliche Hofgericht da— 


ſelbſt eben ſo überflüſſig geworden war, 


wie der Legationsrath von Nebelung 
einige vierzig Jahre ſpäter zu Frankfurt 
am Main. 

Ob der kaiſerliche Rath Herr Elardus 
Nürrenberg als ein vermöglicher Mann 
von Rottweil nad) Sachſenhauſen ging, 


geſehen. 


können wir nicht ſagen; allein ſehr Vieles 
deutet darauf hin, daß er ſein Schäflein 
am Hofgericht nicht ohne Verſtändniß ge— 
ſchoren habe. Sein Sohn Florens ſaß 
jedenfalls gegen Ende der fünfziger Jahre 
in der Hanauerſtraße in der Wolle, als 
ein Mann in den beſten Jahren, Darm— 
ſtädtiſcher Commerzienrath, gleichfalls 
Wittwer und als der Vater eines Soh— 
nes, der wiederum Elard hieß und ſich 


‚in den noch beſſeren Jahren des menſch— 


fihen Lebens befand. Bis zum Jahre 
1850 hatte es fich Herr Florens zu Höchſt 


als ein berühmter Tabaksfabrikant jauer 


werden laffen; aber nachher — fonnte 
er’3, und beim Beginn unferer Gejchichte 
fonnte er’3 immer noch. Er bewohnte 
mit feinem Sohne (NB. wenn derjelbe in 
den Ferien daheim war) und feiner Haus— 
hälterin, der Frau Drißler, fein eigenes 
Haus mit Garten in der Hanauer Land» 
ftraße; der Rath Nebelung gegenüber 
wohnte zur Miethe, jedoch al3 eine jtille 
Familie bereits jeit fünfzehn Kahren in 
demfelben Haufe und Stodwerf; ja er 
war jogar während diejer Zeit zmeimal 
mit dem Grundjtüd verkauft worden, und 
der neue Befiger hatte ihn wie das Käth— 
chen jtet3 gern mit in den Handel ge- 
nommen. 

Der jüngere Elard hatte auf verjchie- 
denen Univerfitäten Philologie jtudirt und 
hatte Italien und Griechenland mit Nußen 
Er war Profeffor der Aeſthetik 
zu Heidelberg und augenblidlich in den 
Pfingftferien zu Haufe. Sachverſtändige 
behaupteten, daß er zu den ſchönſten ge— 
lehrten Hoffnungen des deutichen Vater— 
landes gehöre, und — wir dürfen e3 
gleich jagen — Fräulein Käthchen Nebe- 
fung theilte dieje Hoffnungen des Vater- 
landes; — jchnöde Kritifer werden das 
wohl den ganz gewöhnlichen Roman -Ap- 
parat nennen. 

Außer feinem Profeſſor bejaß der Com- 
merzienrath Nürrenberg eine der größten 
Sammlungen gläjerner Pocale zu Frank— 
furt am Main. Seine Cacteenzucdht war 
weit berühmt, und e3 erijtirt natürlich auch 
ein ganz neuer Cactus Florens Nürren- 
berg. Mit feinem diplomatiſchen Nach— 
bar war der vergnügliche Patricius poli- 
tijch einig. Beide betrauerten eine unter- 
gegangene jchönere Welt, der Commer- 
zienrath jedoch mit einem höchſt vollkom— 

1* 
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menen Behagen an der Gegenwart. Um 
einen Hausfrauenausdruck zu gebrauchen, 
waren ihm drei Fingerſpitzen-Reize der 
Vergangenheit vollftändig genügend, um 
dem augenblicklich vorhandenen Tage den 
nöthigen Haut=gout zu verleihen. Der 
Legationsrath brauchte mehr; und damit 
werfen wir uns wieder in die volle Ge- 
genwart und Fehren zurüd zum Main- 
Wejer-Bahnhof, wo wir die Tante Lina 
und das aufgeregte Käthchen, wenn aud) 
nothgedrungen, jo doc) fehr ungern nad) 
der erjten flüchtigen Begrüßung verlaffen 
haben. Es ijt die höchſte Zeit. 


II. 


„Das iſt mir eine ſchöne Geſchichte!“ 
rief die Tante Nebelung. „Man kann 
ein Jahrhundert von der Heimath abwe— 
ſend ſein, und man findet ſich nach der 
Rückkehr ſofort wieder in dem alten Spuk. 
Ich hätte es mir gleich denken können. 
Na, ein Gutes hat es doch: da behält 
man eben ſeinen mühſam errungenen 
Gleichmuth und verſchiebt ſeine Rührung 
auf eine unbeſtimmte paſſende Gelegenheit. 
Go ahead, alſo fie haben ſich in den Haa— 
ren gelegen?“ 

„DO ganz grimmig! Ganz fchredlich 
müſſen fie fich gezanft haben! Elard — 
ich meine der Herr Profefjor Nirrenberg, 
kam athemlos, und dann war ic) fo ärger- 
lid — deinetwegen, bejte Tante; und da 
jagte ic) ihm meine Meinung über feinen 
Bapa; und dann ftürzte er wieder fort, 
meinem Papa nad), und die Droſchke kam, 
und ich mußte außer mir eimfteigen und 
hierher fahren. Und hier bin ich und 
was für eine Angft ich ausgejtanden habe, 
dich nicht zu erkennen und dich zu verfehlen, 
Tante Lina, das kann ich gar nicht mit 
Worten ausdrüden. Was wirft du von 
una denken? und wir hatten doch Alles 
gethan, um deinen Empfang fo feitlich ala 
möglich zu machen!” 

„Hm,“ ſagte die Tante, „beruhige dich, 
mein Kind; ic) kenne meine Familie, und 
jo lange ich denken kann, find unfere Fa— 
milienfejte immer in der Art ausgefallen. 
Guten Willen haben wir jtet3 gehabt, 
leider genügt derfelbe nur nicht, um fich 
das Leben angenehm zu machen in diejer 
ſchlechten Welt, und jo bin ich demm nicht 
ohne meine Gründe in die Fremde und 





‚lung mit Nachdruck. 








nach Amerika gegangen. Und jetzt komm, 
mein Kind; jetzt wollen wir nach Hauſe 
fahren und uns eure Vorbereitungen in 
der Nähe anſehen.“ 

Damit beſtiegen beide Damen das 
Fuhrwerk, das ſie nach der Hanauer 


Landſtraße führen ſollte, und fie fuhren 


ab vom Main-Wejer-Bahnhof durch das 
Gallusthor, den Fluß entlang und dann 
über die Promenade nordwärts zum Al— 
lerheiligenthor; aber am Mebgerthor rief 
Käthchen: 

„O Gott, da rennt ja der Papa! Lie— 
ber Himmel, er rennt, — er rennt nach 
Sachſenhauſen hinüber!“ 

„Wo?“ fragte die Tante, ſich aus dem 
Fenſter biegend. 

„Dort, — dort über die Brücke! Halt, 
Kutſcher — o Tante laß uns halten, wir 
holen ihn noch ein und nehmen ihn wie— 
der mit uns um!“ 

„Nein!“ ſprach die Tante Lina Nebe— 
„Da er es einmal 
ſo gewollt hat, ſo nehmen wir ihn nicht 
mit uns, ſondern laſſen ihn laufen. Es 
liegt ſo in unſerer Familie; fahr zu, 
Kutſcher; — er wird wohl ſeinerzeit von 
ſelber umkehren. O Kathy, du kennſt un— 
ſere Familie doch noch nicht ſo lange 
als ich.“ 

Sie ſaß bei dieſen Worten ſehr auf— 
recht, während das Käthchen nunmehr in 
volljtändiger Verzweiflung fi) zurückwarf 
und das Geficht mit dem Tafchentuch be- 
deckte. Letzteres ahmte die Tante auf der 
ihönen Ausficht mit beiden Händen mem- 
nonsbildartig nah, und ließ erſt am 
Dbermainthor die Dede twieder finfen. 
Da fam dann ein verzwidt-fomijch Ge— 
ficht zum Borjchein, und Fräulein Karo— 
line Nebelung ſprach: 

„Du, jetzt guck nur auch vergnügt auf. 
Will der Alex Eulenpfingſten feiern, ſo 
tanzen wir Beide doch um die Maje. Alſo 
von eurem Herrn Nachbar brachte mein 
guter Bruder dieſe liebliche Stimmung 
mit herüber?“ 

„Ja wohl! Sie pflegen immer an ſol— 
chen ſchönen Tagen wie dieſer im Garten 
des Herrn Commerzienraths in der Laube 
eine Pfeife zum Kaffee zu rauchen, d. h. 
der Papa ſchnupft nur; und ſeit ich mich 
beſinnen kann, iſt das ſo geweſen! Da 
ſagt der Papa: Ich gehe noch ein Stünd— 
chen hinüber, aber zur rechten Zeit bin 
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ich wieder da und dann Holen wir das jage mir ruhig, was gejchehen iftt — Da 
Tantchen; nimm dich nur zuſammen, Käth- ſah er mich aber doch fo an; ıber gott— 
hen, daß wir es ihr recht behaglich bei | Lob fannte er mich wenigſtens noch, umd 
und machen, es ijt unjere Pflicht und | da murmelte er: 3a richtig, die Tante!., 
Schuldigkeit! — Nun hatte der Nachbar | aud) das noch! in einer Stunde und 
Nürrenberg ſchon am Morgen ganze Körbe | zwanzig Minuten wird fie nad) zwanzig: 
voll Blumen geichidt; alle Bajen find ge= | jähriger Abwejenheit anlangen, — nein, 
füllt, und es ijt ganz ein Garten bei uns, | e3 geht nicht, e3 ijt nicht möglich, ich muß 
Sc hatte mir eben die lebten Schleifen | mir Faſſung, Ruhe laufen! Kind, fahre 
zurecht gezogen und jaß vor dem Clavier, | voraus nad) dem Bahnhof, ich komme dir 
um mein Herzklopfen zu verklimpern — nah! — Damit war er aus der Thür, 
da geihah das Schreckliche. Plößlich | und ich hörte ihn die Treppe hinabjtürzen, 
jtürzt der Bapa in die Thür wie ein Un- o Gott, und unfer Hausarzt wohnt in 
thier, jchlägt ji) vor die Stirn, trampelt | der Großen Bodenheimergafje! — Tante, 
mit den Füßen und lacht dazwijchen wie Tante, du haft eben felber geſehen, wie 
ein Böjewicht auf dem Theater. Ich ſitze er ung nachgefommen ift; — über die 
bfeih und erjtarrt und wage es nicht, Brüde it er, nad) Sadhjjenhaufen ift er 
ihn anzureden, und als id) ihn doc) an- | hinüber, und hier fahren wir am Res, 
rede, jchreit er: Alles hat ein Ende, ſelbſt cheneygraben! Wir Hatten uns fo jehr 
meine Geduld; — o dies ſich jagen, ſich auf dich gefreut; aber gewiß, gewiß hat 
bieten lafjen zu müſſen, — von jolch’ | er ein Gehirnfieber, und der Nachbar, der 
einem Schneebergerjhnupftabafsgroßhänd- | Herr Commerzienrath iſt Schuld daran; 
fer; — Sieh aus dem Fenjter, Käthchen | — ich Habe das Elard aud) ſcharf genug 
— ſiehſt du was? — Ich war zitternd geſagt, als der nun auch noch kam und 
aufgeſprungen und ſah aus dem Fenſter. mir ſeine Unſchuld darthun wollte. O ich 
— Siehſt du was? ruft der Papa außer habe ihn nicht zum Worte kommen laſſen. 
ſich. — Nein, o nein; was ſoll ich denn So voll Angſt und Zorn und Verzweif— 
ſehen? ſtottere ich. — Einen Abgrund, lung bin ich in meinem ganzen Leben 
— den Abgrund, der ſich da aufgethan noch nicht geweſen, und wie ich zu der 
hat; es iſt zu Ende mit der Freundſchaft, Ueberlegung kam, daß ich die beiden Pho— 
der Bekanntſchaft, — für ewige Zeiten | tographien ‚mit nad) dem Bahnhof nahm, 
zu Ende! — Einen Abgrund jah ich nicht | das weiß ich nicht, das war ein Erbar: 
in der Hanauer Landitraße, aber jetzt men des Himmels, und der hat fie mir in 
jtand Elard — der Herr Profeffor Nür- | die Hand gedrüdt umd mitgegeben,“ 
renberg in der Gitterthür und jah aud) | In Norddeutichland hat man für ein 
verjtört nad) unjerm Balcon hinüber, und | derartiges Erzählen oder Berichten das 
als er mich erblidte, erhob er die Schul | wenn nicht Hübjche jo doch ziemlich be- 
tern und Arme und ließ dann die ausge: | zeichnende Klangwort rawweln; und heis 
breiteten Hände jinfen. Er fieht jonjt jo | ter ließ die Tante Lina das Käthchen ich 
geijtreich aus, und nun wurde jeines Aus: | ausramwweln. Daß die Frankfurter Drojchte 
jehens wegen mein Screden noch um | nicht auf Gummirädern lief, war ficher; 
Vieles größer, und ich faßte den Papa am | aber es war nicht einzig das Stoßen des 
Arm und rief: Papa, o Bapa, was it | Wagens, welches den Oberkörper der 
vorgefallen? — — Nichts! jchnarrt der | Tante jo häufig in eine zudende Bewe- 
— Alles! fügte er Hinzu als einzige Er: | gung brachte; beim Umbiegen in die Ha— 
lfäuterung. Und da jpringt er herum und | nauer Straße jedocd) feßte ſie fid) plößlich 
jchreit: Luft! Luft! — die Pfingjtweide! feſt hin und erkundigte ſich erjchredend 
und er jchien das heftigite Sieber zu ha- jach: wer denn diefer oft genannte Herr 
ben. Er fand feinen Hut und feinen | Elard eigentlich jei. Und Käthchen Nebe— 
Stod und wollte aus der Thür; ich aber | una, ihrerjeits plötzlich angejtrengt aus 
Taßte ihn jet weinend fejter und hielt ihn | dem Wagenfenjter jehend, gab die er- 
und jchluchzte: Aber, Bapa, wir müſſen ja wünschte Auskunft, wenngleih in etiwas 
nach der Eijenbahn, — du willit doc) | unbejtinmter und jtodender Weiſe: 

jetzt nicht nach der Pfingſtweide?! ſieh „O, nur der Sohn des Herrn Com: 
mich nicht jo au, liebſter beſter Papa; merzienraths, der Herr Profeſſor Nürren— 
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berg. Weißt du, ſonſt auch ein guter Sie ſtiegen nunmehr in die kühle, an— 
Freund meines Papa. Er wohnt uns geuehme Wohnung des Herrn Rathes 
auch gegenüber, das heißt, jetzt wohnt er hinauf, und ſofort trat Tante Lina, auf 
in Heidelberg und hält Vorleſungen, und deren Stirn jetzt das Abendroth wirklich 
wir fennen uns ganz gut jeit langen, lan- | in jehr ernſtem Sinne glühte, auf den 
gen Jahren.” Balcon, warf einen prüfenden Blid nad 

„So?!.. Nur — und: feit langen, rechts und nad linf3 in die Hanauer 
langen Jahren,“ fagte die Tante lächelnd, Landſtraße und auf das zierliche Haus“ 





— 


und dann hielt die Drojchke. 

„Hier wohnen wir denn, und dort drü— 
ben wohnt der Herr Commerzienrath,“ 
jeufzte Käthchen. „DO lieber Himmel, wie 
ift mir dieſe jchöne Stunde verdorben 
worden.“ 

„Recht nett,“ jagte die Tante, und es 
war zweifelhaft, ob ſich das Wort auf den 
erjten Sa der Nichte — die Benachrid)- 
tigung; oder auf den zweiten — den 
Stoßjeufzer bezog. Sie ftieg elaſtiſch 
aus, und ihr Handgepäd wurde ins Haus 
geichafft (das Uebrige fam nad). 
der Schwelle blidte die Deutjch-Amerifa- 
nerin noch einmal durch die Lorgnette 
- nad) dem gegenüberliegenden feindlichen 
Lager, und dann küßte fie die Nichte und 
iprad) tröftend: 

„Run trodne dir die Thränen ab, Kind; 
ich heule auch nicht.“ 

„Ja du auch! Du kannt wohl lachen!“ 
„Das iſt richtig,“ jagte die Tante, „als 
ich) "so jung war wie dur, 
auch Häufig genug felber intereflanter 
durch die hydrodynamiſchen Erjcheinungen 
meiner Natur; aber jet bin ich Lehrerin 


Auf | Haft 


twurde ich mir 


hinter dem niedrigen eifernen Gitter ge— 
genüber. E38 intereffirte fie doch fehr. 

Ueber da3 Gitter wuchs und hing dich— 
tes maigrünes Gebüjch, und hinter dem 
Busch Stand der Nachbar Nürrenberg im 
langen grünen Schlafrod und hatte die 
erlojchene Pfeife an den Strauch gelehnt. 
Geſpannt vigilirte er feit dem Vorfahren 
der Drojchfe auf die Fenjter des Nach— 
bars Nebelung. Deko erblidte er die 
Tante auf dem Balcon, und ſah, wie fie 
ſich graziös über die Baluſtrade beugte. 
„Da iſt fie aljo!” murmelte er, und 
g tief in die Tafche feines Schlaf 
rodes greifend, riß er ein Opernglas her— 
vor und jtarrte auch da hindurd). 

„Hm,“ jagte er, „eine gediegene, eine 
würdige Perjönlichkeit. Gut gearbeitetes 
Dedblatt. Gi, ei, hm, hm, es ift mir 
doch unangenehm, daß diefe Meinungs- 
verjchiedenheit gerade heute zu Tage tre= 
ten mußte. Und was. fonnte ich dafür? 
Nun, zum Teufel, hätte der leidige Sa— 
tan nicht bereit3 die ganze Dynaſtie ge= 
holt, jo würde ich fie ihm in diefem Mo— 
ment zu ſchleuniger Berückſichtigung an— 


der Phyſik und der Phyſiologie am —— empfehlen.“ 


College in New-York geweſen und habe 
mir manchen Wind zu Waller und zu 
Lande um die Nafe wehen laſſen. Was 


iſt die Thräne? Eine jerös = jchleimige | 
Feuchtigkeit, wenig ſpecifiſch ſchwerer als renberg Hinter feinem Opernguder, 





In eben diefem Momente wendete fic) 
die Tante Nebelung und trat durch die 
Balconthür in den Salon zurüd. 

„Hm!“ wiederholte Herr Florenz Nür- 
Die 


Wafler, und enthält viel Soda in reinem, | Tante gefiel ihm auch von der Rüdjeite, 


kochſalzſaurem, Fohlenjaurem und phos— 
phorjaurem Zuſtande.“ 

„Sütiger Gott, Tantchen ?!“ jtammelte 
Käthchen Nebelung, den Mund zierlic) 
offen behaltend; doch ruhig ſchloß Fräu— 
fein Karoline Nebelung: 


„Kurz, ich kenne die Welt, habe das | 


Meinige drin erlebt und fenne deinen 
Papa, meinen lieben Bruder, gleichfalls. 
Sonft aber iſt es mir feit meiner Abreije 





und fie machte alfo in jeder Hinficht einen 


ſehr vortheilhaften Eindrud auf ihn. 


Daß wir diesmal, wie e3 fich gehört, 
dem Strich nach erzählen, fan Niemand 
verlangen. Ganz und gar Ephemeron 
fährt die Gefchichte auf dem Waſſerſpiegel 
unter den überhängenden Weiden hin und 


vom Baterhaufe dann und wann gegeben | wieder und kreuzt ſechs Mal, ehe du ſechs 


worden, hier und da Ordnung zu jtiften, 
und id) erde auch hier Ordnung zu ftiften 
willen. Laß ihn nur nad Haufe kommen!“ 





Commerzienrath Hatten 


zählſt, die eben hingezuckte Bahn. 
Sie — der Legationsrath und der 
den ſüßeſten 
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Frühlingstag oder Frühjommertag, und | jehenden Schüler: und Junggejellen-Stüb- 
zwar nachdem fie beide, der Eine mit | chens liegend, hatte nimmer in feinen Fe- 
dem guten Sohn, der Andere mit der | rien Himmelblauere Minuten genofjen. 


fieben Tochter, behaglicd) zu Mittage ge- 
ipeift und friedlid ihre Siejta gehalten 
hatten, dazu benußt, fi) in der That 
gründlich zu überwerfen. 

Seien wir nun aud gründlich und be- 
richten wir: warum! 

Wir wiffen bereits durch das Töchter: 
fein, daß der Rath Nebelung nicht rauchte, 
fondern nur fchnupfte, und letzteres harm— 
loje Vergnügen hatten die Götter gleich 
benußt (wie nachher deutlich wurde), um 
darzuthun, daß fie Tüde im Sinne führ- 
ten. Beim Eintritt in den Garten hatte 
der Legationsrath dem Nachbar und 
Freunde die goldene Doje, ein Gejchenf 
ſeines höchitjeligen Zandesherrn, dargebo- 
ten, und Herr Florens Nürrenberg hatte 
behaglih den Daumen und Zeigefinger 
eingetaucht und — feinen Lehrjahren bei 
Bolongaro in Höchſt jowie jeinem geſamm— 
ten eigenen Gejchäftsbetrieb zum Trotz — 
fofort nach dem Genuß dreimal genieft. 

„J, was iſt denn das?“ fragte er 
denn auch einigermaßen erjtaunt, und er 
hatte Recht, zu fragen: was ſonſt nur ein 
günjtiges Zeichen der Götter jein fol, 
bleibt einem Tabafsfabrifanten gegenüber 
jedenfall3 zweifefhaft und erwies ſich dies— 
mal al3 ein finjteres, unheilvordeutendes 
Omen. 

Nach der gewohnten Begrüßung hatten 
die beiden würdigen Herren in gewohnter 
Weiſe ihren Inſpectionsgang durch das 
Gärtchen angetreten, und der Commerzien- 
rath hatte mit der Pfeifenſpitze wie der 
Hand ſelbſt auf die Feineren Einzelheiten 
der in der Nacht vorgefallenen Berände- 
rungen in der Vegetation aufmerkſam ge- 
madt. Der Legationsrath hatte ala ein 
theilnehmender Dilettant über Alles jeine 
Meinung freundichaftlich abgegeben, und 
nad) einem Einblid in das Gacteendepar- 
tement hatten die beiden Nachbarn ihre 
jejtbejtimmten Pläße in der Laube einge- 
nommen. &3 gab gar nichts Behagliche- 
res als ihre Stimmung in diefen Augen» 
bliden. 

Bon drüben herüber jubelte Käthchen's 
Stimme und Piano in den blauen Maien- 
himmel hinein; und der Profejior der 
Aeſthetik, Herr Elard Nürrenberg, am 
offenen Fenfter jeines auf den Garten 


Auf feinem Tiſche hinter ihm Tag in des 
Srankfurter Poeten Wolfgang Goethe's 
Liederbuche Aleris und Dora aufgejchla- 
gen, und nad vorn hinaus durch das 
Weinlaub vor feinem Fenjter blinzelte der 
Profefjor durch das halbgeſchloſſene Auge 
und jagte: „Es ift zu herzig!“ 

Das war ed; und die Tante Lina 
wurde noch obendrein erwartet, und aud) 
Herr Florens und der junge Doctor freu- 
ten fi auf die Tante. Die beiden Räthe 
in der grünen Laube waren eben bei der 
Tante angelangt und bei den Blumen, die 
der Commerzienrath geſchickt Hatte, und 
bei dem Monjtre » Bapierbogen mit dem 
Worte Willlommen, den der Legations- 
rath über die Thür genagelt hatte, Kein 
Wölfen am Himmel, und morgen — 
Pfingſten! — morgen, Pfingiten, das 
Feſt der Freude! — — Ya, Eulenpfing- 
ten! — — — — Hätte Satan, der 
Fürſt der Finſterniß, ein Herz gehabt; er 
würde es troß aller feiner Bosheit nicht 
darüber gebracht haben, jebt jeine Krallen 
durch den Jasmin zu jtreden, die beiden 
guten Papas bei dem ergrauten Haar— 
wuchs zu fallen und fie mit den Stirnen 
gegen einander zu ftoßen, 

Die Hölle hat Fein Herz! Das iſt es 
ja eben, was wir ihren Fehler nennen, 
was fie jelber aber ſchnöderweiſe ihren 
Borzug zu nennen beliebt. Und wenn 
wir eben dem Teufel feine alte Bezeid)- 
nung wieder gegeben haben, wenn wir 
ihn den Fürften der Finſterniß nannten, 
jo widerrufen wir das Wort feierlichit. 
Es ijt nicht wahr, daß die Nacht, die 
Finſterniß vorzugsweile das Reich des 
Böfen ift; im Gegentheil, es macht ihm 
gerade ein Hauptvergnügen, den jchönen, 
hellen, lichten, jonnigen Tag zu jeinen 
ihlimmen Werfen zu benugen. Wenn 
die Sonne jcheint, wenn die knospende 
Noje unter ihrem Strahl den Schoß zu 
öffnen willens ift, wenn die Lerche über 
dir fingt, wenn du die Flajche Asmanns— 
häuſer der Kühlung wegen im dunfeljten 
Schatten des Buchengebüfches verbirgit, 
— wenn du, holde Braut, den Schein 
de3 prächtigſten aller Fixſterne in dem 
jeligen Tropfen, der fich an der Wimper 
des Geliebten janımelt (die Tante Nebelung 
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würde ſich freilich anders ausdrüden), fi) | litariam wendete, Die Querpfeifen und 
wiederjpiegeln fiehjt: dann — dann ges | Trommeln der blauen Füfiliere hatten 
rade ijt die richtige Zeit für old iniquity; | mit kriegeriſchem Schall den Beginn des 
dann iſt die Zeit, wo der feltene, ge- Krakehls begleitet, 





wigigte Mensch der Schönheit und Lieb- 
tichkeit der Welt um ihn her am wenig— 
jten traut. 

„Ich traue dem Dinge nicht jo recht,“ 


Bon den Pickelhauben war man auf die 
Soldatesfa der guten alten Zeit mit dem 
Zopf und den Klebeloden gerathen; vom 
Jahre 1858 und der Schlacht bei Bron— 





fagt der gewißigte Menſch, und diefe Re: | zell auf das Jahr 1757 und die Schlacht 
densart, die er wahrlid nicht aus fich | bei Roßbach; von der freien Stadt Frank— 
jelber hat, jtammt nicht aus der dunfeln  furt auf die olim freie Stadt Rottweil, 
Nacht, fondern von dem hellen Tag her. und von dem Senat und Volk von Rott: 
Der alte Feind weiß e3 nur allzu gut, | weil auf jeine Hoheit den Fürjten Aler 


wann er fi) am nachdrücklichſten ein Ver: 
gnügen mit den Erdbetvohnern machen 
und feine Späße am boshafteiten in Scene 
ſetzen kann. 

Was war es denn geweſen, was den 
beiden guten alten Herren die Laune in 
dieſer gemüthlichen Stunde verdorben 
hatte? 


Nichts! Ein Nichts! Ein Garnichts! 


| den Dreizehnten. Daß aber der Legations- 
rath Herr Aler von Nebelung e3 im Grunde 
geweſen war, der den abgejhiedenen Sou- 
verän heraufbeſchwor, machte ihn nachher 
nur um jo jähzorniger und grimmiger. 
Vom Abt zu Gengenbach, der den 
Lieutenant zum zweiten ſchwäbiſchen Kreis— 
regiment zu jtellen hatte, und der Aebtiſſin 
von Rottmünjter, die den Fähnrich lie 


| 


der Schatten eines Gejpenjtes — Seine | ferte, war e3 natürlid nur ein Schritt 
hödhitjelige Hoheit Alexius der Dreizehnte. | zur freien Stadt Rottweil, die den Ober: 


Aber wenn derjelbe ſich al3 der dreizehnte 
Gaſt höchſttrübſeligſt an einer fejtlich ge— 
ihmüdten Hochzeitstafel niedergelafjen 
haben würde, fo hätte fein Erjcheinen da 
feine verjtimmendere Wirkung haben kön: 
nen als hier in der Jasıninlaube, wo 
man zu Drei fich befand. 

Er war in die Laube eingetreten und 
zwar in his nightgowne, d.h. nicht in der 
Uniform feines Leibbataillons, fondern im 
ihwarzen Frack, den Eylinderhut in der 
Hand und den Großcordon feines Haus: 
orden3 ſammt dem Stern über der Bruft: 
der Commerzienrath Nürrenberg aber 


hatte unter dem Einblafen des böfen Ge- 


nius der Stunde, und wahrſcheinlich ohne 
es felber zu wiljen, einen ſchlechten Wiß 
über ihn gemadt, und die Hölle Hatte 
gelacht über diefen Wit. So war es! 
Das war es gewejen; und wir find feſt 
überzeugt, daß dem gutmiüthigen verjtor- 
benen Fürjten die Sache jelber fehr leid 


gethan Haben würde, wenn er in der, 


Gruft feiner Ahnen eine Ahnung davon 
gehabt hätte, 

Eine von Feldwachtdienjtübung Heim: 
fehrende und durch die Hanauer Land— 
ftraße dem Allerheiligenthor zu marſchi— 
rende Abtheilung preußiſchen Fußvolkes 
hatte Anlaß gegeben, daß ſich die Unter: 
haltung der beiden Nachbarn in rem mi- 


lieutenant anſchaffte, geweſen. Der Le— 
gationsrath aber hatte einen guten Wit 
zu machen geglaubt, al3 er mit jeinem 
‚ diplomatisch feinjten Lächeln den Freund 
Commerzienrath in der Perſon jenes 
Dberlieutenants für Alles verantwortlich 
machte, was dem niedergehenden heiligen 
‚römischen Reiche biß zum Jahre 1803 
Komiſches und Tragijches begegnet war. 
Himmliſche Pfingiten, die augenblicklich 
Station Bonames paſſirende Tante Lina 
fonnte feine Ahnung davon haben, was 
für ein Empfangsvergnügen ihr der Abt 
von Gengenbach, die Aebtiffin von Rott— 
münfter, die Stadt Rottweil und der 
Fürſt Alerius der Dreizehnte in der Ha— 
nauer Zanditraße zujanmenguirlten ! 
Nah dem guten Wib des Legations- 
rathe3 war der jchlechte des Commerzien— 
rathes wie der Schwefelgejtanf nach dem 
Berpuffen des Schwärmers gefommen, 
und Fräulein Käthchen Nebelung hatte 
auch, wie wir wifjen, feine Ahnung von 
dem, was unter dem Jasmin vorging, 
obgleich fie eine Sammlung der ſchönſten 
deutschen Volkslieder auf ihrem Nähtifch- 
chen liegen hatte und vor ihrem Piano fang: 


„Was foll ih dir klagen, 
Herztaufenter Schag ? 

Wir beide müffen ſcheiden 
Und finden feinen Blag.* 





Raabe: 


Aber: 
„Alle Teufel, was haben denn die bei- 


den Alten?“ ſagte jet mit einem Male 


der Profefior der Aeſthetik in jeinem 
weiland Schülerjtübchen über Aleris und 
Dora aufhorchend. 


„Sih, hol’ meinen Mantel, 
Geh, hol’ meinen Etod, 

Jeht muß ih von bannen, 
Mus nehmen b'hüt Gott,“ 


fang Käthchen ; doch wenn der Vers aud) . 
pafte, fo war die ſüße Stimme doc) zu | 


Eulenpfingiten. 


fie ji) gegenüber am grünen Tifch und 
funfelten ſich an mit dem uralten Gift: 
läheln, für weldes Haus Zollern und 
Haus Habsburg am grünen Tiſch in der 
Eſchenheimer Gaſſe damals noch ebenfalls 
ihre Leute hatten, 

„Aber Lieber Bater — aber Herr 
mei — beiter Herr Nachbar?!“ ſtam— 





melte der junge Profeſſor. „Um Gottes— 
willen, was hat es denn gegeben? um 
was handelt es ſich hier?“ 

„Er hat meinen hochſeligen Herrn 


fern, den ausgebrochenen Hader zu über- einen Häring genannt!“ keuchte der Lega— 
tönen; ſie begleitete nur leiſe, leiſe die tionsrath. 

kurz und kreiſchend hervorgeſtoßenen Mei— „Er hat das kaiſerliche Hofgericht und 
nungsäußerungen ihres Papas, ſowie das die Stadt deiner Väter, Elard, die freie 
dumpfer gehaltene Dreinreden des Nach- Stadt Rottweil am Neckar einen Eſelſtall 


bar Nürrenberg's. 
Näher rief es: Alexis! 


aufgeſchlagen mit dem Druck auf den 
Tiſch und rief aufſpringend und zum Fen— 
ſter eilend: 

„Bei der Erinnyen Fackel, dem Bellen 
der hölliſchen Hunde, — wahrhaftig, ſie 
zanken ſich im Ernſti⸗ 

Das Weinlaub vor ſeinem Fenſter und 
das Gezweig der Laube verbarg ihm die 
beiden Streithähne; 
freilich deutlich genug, und — eine Ci— 
garre anzündend, eitirte er: 

„Halte die Blitze zurück! 
Sende die ſchwanlenden Wolfen mir nad! 


nächtlichen Dunkel 
Treffe dein leudtenter Blitz dieſen unglüdlichen 
Maſt!“ 


Dann ſtieg er die Treppe hinunter in 
den Garten. Drüben beendigte Käthchen 
Nebelung ihr Volkslied: 


„Mein allerfeinſt' Liebchen, 
Nimm mich in deinen Schutz! 
Jetzt woll'n wir erſt lieben 

Den Leuten zum Trug! 

Den Leuten zum Boffen, 

Den Leuten zum Trug: 

Ich will meinen Schaß lieben, 
Wenn mich's gleih nichts nußt.” 


Sie zankten ſich wahrlich im vollen, im | 


bitterjten Ernſte! Der entjegte Elard 
fand die beiden Freunde in heller Wuth 
gegen einander aufgerichtet wie Alt-Lim- 
burg und Haus Frauenjtein im Kampfe 
um das Recht der Verwaltung und den 
Stadtjädel von Frankfurt am Main, 


Mit den entbrammten oder erbleichten Na= | 


jenfpigen auf einander einbohrend, jtanden 


Das Heift 
der Profefjor Elard Happte fein Buch 


aber er vernahm fie 


Im 


ı betitulirt!* rief der Commerzienrath, um 
einen Grad ruhiger als fein Gegner. 

„All' ihr unjterblichen Götter !“ ächzte 
Elard. 

„Sa, und ich veradhte ihn mit jeinen 
Anfipiditäten, ich werfe ihn zu dem Ab— 
 gethanen mit feinen abgejtandenen bon- 
mots!* fchrie der Legationsrath. 

„Sa, und ich,“ grollte der Commerzien: 
rath, „id — da er es denn nicht anders 
haben will — id) finde ihn jelber Lächer- 
lich, ich finde ihn lächerlich abgejchmadt! 
Dummes Zeug: Ahnengruft — Orden 
Häring de3 Großen — Alexius! Da 
kam jchon, als id) ein Bub in meines Va— 
ter3 Haufe war, ein ruinirter Magijter 
aus Tuttlingen Häufig zu uns, und der 
ihon wußte e3, daß fid) der Paſtor Cory- 
don einen famojen Häring briet. Jit es 
etwa nicht jo, Elard ?* 

Der Heidelberger Brofefjor der Philo— 

‚logie und Wejthetif hob die Hände über 
den Kopf, doch er ſchlug fie auch in heller 
ı Verzweiflung über den entjeßlichen, vor: 
jündfluthlichen, den jämmerlichſten aller 
gelehrten Kalauer zufammen, als fein Er- 
zieher fortfuhr: 
' „Und das find mir Alles faule Hä- 
ringe. Mleris, — heißt etwa nicht der 
Häring auf griechiich oder lateiniſch Aleris ; 
ich bitte dich, du mußt es doc wiſſen, 
Elard ?“ 

„Mein Name und der Name meines 
durchlauchtigſten Herrn iſt Alexius und 
auf deutſch: der Heilbringer, der Helfer,“ 
ſprach der Legationsrath von Nebelung, 
ſich plötzlich den Bundespräſidialgeſandten 
in ſeinem größeſten Momente zum Muſter 








10 


nehmenb ; doch die erfünjtelte Ruhe hielt 
nicht über das Wort hinaus. „Gut alfo!“ | 
freifchte er aufs Neue erplodirend und 
jtürzte aus der Laube und dem Garten, 


jeiner eigenen Wohnung zu und war ver- 


ihwunden, ehe Elard fich faffen und ihn 
am Rockſchoß begütigend zurüdhalten 
konnte. 

Der Commerzienrath Florens Nürren- 
berg jegte fi) auf einen feiner Garten- 
ftühle, Tegte die Hände auf die Knie und 
fagte gebrochen: 

„Ich will jelber auf der Stelle zu ei- 
nem fauern Häring werden, wenn id) ja= 


gen kann, was eben hier vorgegangen iſt! 


Elard ich bitte di —“ 


„Ja wohl,“ rief der gute Sohn ärger: 


fh und angjthaft zu gleicher Zeit, „du 
haſt jegt gut bitten. D Papa, Bapa, 
fann man euch denn feinen Augenblid 
allein laſſen?“ 


Da ſchlug der biedere ermattete Ta- 
bafsfabrifant und Patricius von Rott: | 


weil mit der flachen Hand auf feinen 
Gartentiſch und ächzte: 

„Mein Junge, mein brav’ Büble, 
gebe mein Ehremvort darauf: ich habe 
nicht angefangen. Zum Henker, es konnte 
eigentlich) Keiner was dafür. Da war 
der Abt von Gengenbad und die Web: 
tiffin von Rottmünfter —“ 

„Der leidige Satan hole eud) verruchte 
zwei alte Zinshähne, die Aebtiffin, den 
Abt von Gengenbadh, den Herzog Alerius, 
und die Stadt Rottweil obendrein!“ jchrie 
Elard wüthend. „Das wird ein Pfing- 
ften werden!“ jchloß er hier jchluchzend, 
und führte fi) damit alle Folgen der ge- 
genwärtigen Vorgänge eindringlichft zu 
Gemüthe. 

Drüben Hatte Käthchen Nebelung das 
füße Lied: „Soviel Stern’ am Himmel“ 
begonnen, brad) aber mitten im Sab 
ab; der ind Zimmer hereinfallende Papa 
in feinem Wuthjturm wiürde aber auch 
den tactfejteiten Heldenjänger aus dem 
mufitalishen Sattel gehoben haben; 
jein melodijches Töchterlein ſaß jofort 
jtumm und erbleichte. 


IV. 


Ka: Willtonmen! ftand roſenumkränzt 
über der Borjaalthür der Wohnung der 
Familie Nebelung, und unter dem freund: 


ich 


— 
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lichen Begrüßungswort durch war der 
Rath in feinen fühlen Salon gehopit, fein 
Kind vom Flügel aufſcheuchend. Wir 
willen jhon, was Fräulein Käthchen der 
Tante Lina auf der ſchönen Ausficht da— 
von erzählte; aber es macht uns Ber: 
gnügen, jelber noch einmal den ‚diploma- 
tiſchen Biedermann außer ſich im Kreiſe 
herum rennen zu jehen. 

Er lief im Kreife in dem Gemache um- 
her und zwar mit einem gewifjen zirpen- 
‚den Entrüftungsgefider: 

„De, be, hi — Alexis — ein Häring 
— mein Herr und fein hochjeliger Herr 
Bater, mein durchlauchtigſter Pathe — 
Alexius der Zwölfte — ein Häring! — 
Beide Häringe, und ich auch ein Häring 
— ein wahnfinniger Häring! der elende 

Spießbürger, der nichtswürdige, unver: 
ihämte Stinffrautfrämer!” u.f.w. Nun 
war die Tochter auf den Abgrund in der 
Gaſſe aufmerkſam gemacht worden, und 
alles übrige hatte jich im athemlojen Aus⸗ 
keuchen dran geſchloſſen. 

„Geh, hol meinen Mantel, 

Geh, hol mir meinen Stock,“ 
hatte das liebe Mädchen kurz vorher in 
ſüßer Unbefangenheit geſungen; und nach 
ſeinem Hut und nach ſeinem Stock hatte 
der Papa jetzt wirklich geſchrien; Käth— 
chen konnte es der Tante recht gut ſchil— 
dern. 

Luft! Luft! Luft! Der Mann, deſſen 
Gang und Wandel in den Gaſſen von 
Frankfurt ſich der regierende Bürgermei— 
ſter zum Muſter genommen hatte, ſtürzte 
auf die Pfingſtweide hinaus mit den 
Sprüngen wahrlich nicht eines wahnſin— 
nigen Härings, ſondern einer toll gewor— 
denen Heuſchrecke. Er lief auch auf der 
Pfingſtweide im Kreiſe umher, doch beſſer 
wurde ihm nicht in der friſchen Luft, die 
der Platz bietet. Die Aufregung trieb 
ihn weiter, trieb ihn zurück, trieb ihn in 
das Allerheiligenthor, jagte ihn die Fahr— 
gaſſe hinunter, jagte ihn über die Main— 
brücke und durch Sachſenhauſen — allen 
Sachſenhäuſern zum Erſtaunen — und 
durchs Affenthor auf die Landſtraße, auf 
den Weg nach Darmſtadt. Die Tante 
und Käthchen ſahen ihn auf der Brücke; 
und wir — wir laſſen ihn jetzt rennen 
in der fröhlichen Hoffnung, ſpäterhin 
doch noch ein Stück Weges ruhiger mit 
ihm zu gehen. 


Raabe: 


Eulenpfingften. 1 





‚Bo till er nun hin? was hat er | 


vor? was hat er meinem Rinde — id) 
meine jeinem gejagt?“ fragte drüben hin- 
term Garten- und Zaubengitter der Pro— 
fefior Nürrenberg, dem aus der Hausthür 
jpringenden Nachbar nachſtarrend. Der 
Eommerzienrath Nürrenberg jaß noch im- 
mer auf feinem Stuhle; aber er erjchien 
ichlaffer zufammengefunfen und jest, auf 
das Tebhafte Wort des Sohnes, jtöhnte er: 

„Weißt du, was ich wollte, Elard ?“ 

„Run?“ 

„Ic wollte, ich hätte heute Nachmittag 
Leibweh oder fonit dergleichen gehabt und 
wäre dies Mal nicht in den Garten hin- 
unter gegangen. Nachher wäre uns die- 
jes nicht paſſirt.“ 

„Und ich wollte, das ganze Weltall be- 
fäme das Bauchgrimmen, da e3 für jold) 
ein paar hirnwüthige alte — na, einerlei 
— Platz in ſich hat!“ rief der gute, aber 
augenblidlicd etwas bewegte Sohn. Er 
jah dabei noch immer dem Legationsrath 
nah, obgleich) diejer jchon längſt ver- 
ihwunden war im Staube der Hanauer 
Landſtraße. Plötzlich überfam es ihn 
wie eine Eingebung von Oben. Seinen 
Bater jeinen Gewiffensbiffen überlaffend, 
jprang er ins Haus, ſchon im Laufe die 
Joppe vom Leibe reifend. In fein Ge- 
mach fallend, fuhr er in einen anjtändi- 
geren Rod und in die Stiefeln, Er warf 
ſich in beides jo zu jagen hinein, er hatte 
die volle Abſicht, ſich jelber nicht die ge- 
ringjte Zeit zur Befinnung und Ueberle- 
gung zu lajjen. Blaue, gelbe und rothe, 
doc; zumeiſt fichtblaue Funken und Flam— 
men tanzten vor feinen Augen. 

„Ra, Junge, — aber wohin denn?“ 
rief der Alte aus der Laube ihm nach; 
doch der Junge hörte nicht, er jtürzte 
über die Gaffe, er jprang in das Haus, 
er jtürmte die Treppe empor, er — ging 
zum Nachbar, oder vielmehr zur jchönen 
Nachbarin. 

„Nun ſehe Einer an, müßte ich ihn 
nun nicht auf der Stelle enterben?“ ſprach 
der Commerzienrath Florens Nürrenberg 
grinſend. 

„Mein Fräulein — Fräulein Käth— 
chen! —“ 

„D Herr Doctor — Herr Profeſſor — 
Sie? Jet? O, das ijt gut — nein, das 
mollte ic; nicht jagen — Herr Brofeffor, 
iſt das nicht entjeglich?“ 


„Freilich, — gewiß, ganz gewiß ift es 
entjeßlich ! Ein Dämon, — der nidts- 
würdigſte aller Dämonen hat uns Dies 
heute, gerade in diefer Stunde eingerührt. 
Ich bitte Sie, Fräulein Käthchen, feit 
überzeugt zu jein —“ 

„Daß Sie nichts dafür können. O, 
liebjter Himmel, ich auch nicht!“ — 

Wir faßen mit in der Droſchke, wifjen 
was Fräulein Katharina Nebelung der 
Tante Lina über dieſen Befuch mittheilte 
und werden wieder einmal in unjerer 
Ueberzeugung bejtärft, daß den Worten 
der jungen Damen nicht unter allen Um— 
jtänden zu trauen fei. Unter gewifjen 
Umftänden lügen fie nur zu gern; — ob * 
fie etwas dafür fünnen, wifjen wir freilich 
nicht. 

„Käthchen,“ rief der junge Aeſthetiker, 
(er nannte das Fräulein in diejem Mo— 
mente zum erjtenmal auh im Wachen 
kurzweg beim Taufnamen) „Käthchen, wenn 
es ganz einfach nur zwei alte Narren 
wären, jo fünnte uns die Geſchichte ganz 
gleichgültig fein; es find aber zwei wirf- 
lid) gute Freunde, und da bin ich Pſycho— 
logifer genug, um unter diefen Umſtänden 
einen ewigen Haß vorauszujehen. Der 
eine Böjewicht bedeutet ung ficherlich einen 
wochenlangen — mondenlangen Janımer; 
der ijt im Stande, und von diefer Stunde 
an aus dem guten Frankfurt das richtige 
Berona zu machen und uns nicht3 übrig 
zu lafjen, ala —“ 

Er brach ab; aber Fräulein Käthchen 
Nebelung fragte kläglich: 

„D Gott, Sie meinen meinen Papa ?* 
jegte die Gedanfen- und Bilder-Reihe des 
Brofeffors der Aeſthetik jtumm fort, fand 
feider jehr viel logiſchen Zuſammenhang 
darin, nahm fich jedoch feit vor, feines- 


\ falls ihre Rettung bei dem Schlaftrunf 


de3 Paters Lorenzo zu fuchen, jondern im 
Segentheil jo wach al3 möglich zu blei— 
ben. 

„Und ic) muß noch dazu in einer hal» 
ben Stunde nad) dem Main-Wejerbahn- 
hof, um die Tante abzuholen. Er ijt nad 
der Pfingjtweide, und mich ſchickt er allein 
hin — und ich habe die Tante in meinem 
Leben nicht gejehen — und fie fommt, 
und die Droſchke hat Er fchon heute Mor— 
gen bejtellt, — Alles ift bereit; wir haben 
wochenlang darauf Hin gearbeitet, und 
Alles ijt über den Haufen geworfen — 
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verzweifeln!“ verſtehe. Nachher verſank er in ſeiner 
„Liebes Käthchen,“ flüſterte der Sohn Laube hinter der Oberpoſtamtszeitung und 
Montague's. that als nähme er weiter feine Notiz von 


„O Elard!“ hauchte die Tochter Capu- der Welt, — dem war jedody nicht alſo. 
let's, und jo — hatten fie es denn, wie | Drüben fiel noch ein Kuß und dann fagte 
fie es lange gern gewollt hatten, und — Käthchen ſchämig: 
jo ift das Schidjal! manchmal ift es reht | „Das ift num gut und wäre aljo in 
nett, und arrangirt dergleichen Angelegen- | Ordnung; aber die Knie zittern und das 
heiten auf da3 Buvorfommendjte, wenn- | Herz bebt mir, daß ich faſt umkomme. 
gleich innmer auf feine Weife. Die bei: Was wird der Papa jagen, und was 
den jungen Leute hätten noch gut ein Jähr- werde ich zu ihm jagen, wenn er nad) 
chen bis in einen neuen Frühling hinein | Haufe fommt?* 

Ihämig und verlegen, bi3-über die Ohren „Da — ja — oh!” ſeufzte Elardus. 
verliebt, finnig und jo dumm wie denkbar „Und dann die Tante! Ach habe eine 
um einander herum gehen können, wäre | entjeglihe Angſt, wie dieje unbekannte 
nicht der Wit und der Zorn der Erzeuger | Tante ausfällt. Denke did nur im un— 
dazu getreten. Aber nicht nur der Wi | fere Lage, wenn fie alle Eigenjchaften 
und die Wuth der Väter, fondern ganz | unferer Familie in fich vereinigt und bei 
jpeciell der deutjche Fürjt und Held hoch- uns wohnt!“ 

jeligen Angedentens, Alexius der Drei: „Sch denke gar nichts, Kind,“ rief der 
zehnte, der Bater eines ganzen, mit jei- Profeſſor der Aeſthetik. „Wie fönnte ich 
nem Abjterben vom Erdboden verjchwuns | in dieſem Moment denken? Im Nothfall 
denen Volkes! Dieſer herrliche Selige | ziehen wir Beide aus und überlaffen die: 
trat herzu, legte jegnend den beiden Kin- ſes alte * ſich ſelber und ſeiner 
dern die Hände auf die Häupter, fügte ‚eigenften Liebenswürdigkeit. Du gehſt 
ihre Hände in einander, drückte ihre Lip- mit mir nach Heidelberg, da miethen wir 
pen gegeneinander und machte jowohl den , ein Häuschen mit einem Garten unter dem 
Legationsratd von Nebelung, jo wie den | Heiligenberg und Leben in den Blumen 
Gommerzienrath Niürrenberg — zu Groß: | und im Grün —“ 

vätern — letzteres jelbjtverjtändlid nad) | „Bis es Winter wird; o ja das ilt 
der gehörigen Zeit umd unter den alt= | ganz reizend, ganz entzüdend,“ rief Käth— 
hergebracdhten und theilweije jogar nod) chen, „aber jet kommt erſt die Tante 
aus dem blinden Heidenthum überlieferten | Lina, und id muß nad) dem IWejer-Bahn- 
geiftlichen und weltlichen Ceremonien und | hof, che wir mit der Nedarbahn abfah— 
Formalitäten. ren können!“ 

„Sollte id) den Jungen nun nicht aaff „Sch werde dich jedenfalls begleiten,“ 
der Stelle enterben?* hatte der fröhliche „Nein, nein, unter feinen Umſtänden, 
Rottweiler Erpatrizier wahrlich nicht ohne | um Gottes Willen nicht! Das wäre was 
jeine Gründe gejagt, al$ er den Sohn | Schönes! Daß du did) nicht unterftehit, 
über die Hanauer Landjtraße jchlüpfen | mir gar nachzulaufen.“ 
jah. Glücklicherweiſe jedoch kicherte er „Aber Liebchen?“ jtammelte der Aejthe- 
dabei, und zwar auf eine viel gemüth- | tifer ein wenig verblüfft. 
lichere Art, al3 der giftigere diplomatische „Ich bitte dich, beſter Elard, fei nicht 
Nachbar in feinem Salon. Während der | böje, jei nicht gleich böſe, — es geht ja 
brave Herr Florens feine Blumentöpfe | nicht. Denke nur, was ich antiworten 
zum zweiten Mal die Revue pajfiren ließ, | ſollte, wenn mich unter den jegigen Um— 
ficherte er, und zwar wie Jemand, der | jtänden die Tante fragte, wer du eigent— 
fi) zwar auch an einem Andern geärgert, | lich wäreft? Ach Himmel und ſag' nur, 
aber doch die bejte Hand in diefem Aerger- hat did) denn dein Herr Vater gejehen, 
niß behalten hat. Er zog dabei auch den | al3 du eben hieher famejt ?“ 

Kopf zwiichen die Schultern und ging | Herr Elard Nürrenberg jah über die 
dudnadig mit jeiner Gießkanne und jeiner | Schulter ; dann ſchlich er zu der Balcon- 
Pfeife, al3 ob er ſich als den Schlauejten | thür und blidte nad) dem väterlichen Be— 
unter den augenblidlich den Erdball be | fitthum Hin, Die Landſtraße iſt ziemlich 
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breit, und der Profeſſor führte fein Opern- | wieder verändert. Und id) muß nad) dem 
glas in feiner Tajche wie der Commer- Bahnhof, die Tante Lina fommt, und id) 
zienrath. Dafür aber fühlte er den ſüßen wollte, ich wäre gejtorben und bei meiner 
Athen der Geliebten an feiner Wange, Mutter !“ 
als jie auf den Zehen jtehend, ihm über Der Heidelberger Profeſſor faßte ich 
die Schulter gudte, und er wendete fi, in die Haare und fing an, im Zimmer 
zog fie von neuem in feine Arme und herumzuraſen wie vorhin der Papa Lega- 
rief: tionsrath. Er verjuchte e3 vergeblich, das 
„Ei, laß ihn treiben was er will! Tuch von den Augen der holden Weinen- 
wahrſcheinlich wird er ruhig feine Blatt- den wegzuziehen; er küßte die Hände, Die 
oder Kaffeeläufe von feinen Gacteen rau: das Tuch hielten; aber es half Alles 
chen.“ nicht3: der Krampf mußte heraus. Elard 
„Ad, lieber Elard, ich wilt ihm eine jo | beſchwor den ganzen Olymp zum Zeichen, 
gute Tochter ſein!“ daß er nicht wiffe, was er eigentlich ver- 
„O und ich, mein Käthehen, ich will : brochen habe. Er rief alle Sonnen und 
deinen Papa, —“ er brad) ab und z0g Sterne her, um ihm zu bejtätigen, daß 
eine ziemliche Quantität Luft in fich, ſtieß ihm die Welt ſich nur in’s Himmlische in 
fie wieder heraus und mit ihr unwillfür- der legten Viertelſtunde verändert habe, 
lih feine wirklichen augenblidlihen Ge- und daß er gern und willig und herzlid) 
fühle für den Legationsrath: „Herrgott, die beiden alten Sünder zur Rechten und 
e3 mag nun fein wie e3 will, der Wüthe- | zur Linken der Hanauer Landſtraße für 
rich trägt doc) die Schuld an aller Ber: , Alles, was jie gejagt und gethan haben 
wirrung. ch will mid gern als Sühn- möchten, abküfjen werde. Er erhob die 
opfer auf den Altar feines Ingrimms | Schwurfinger zur Dede und ſchwor, daß 
legen, Käthchen; aber wenn du ihn vor- es nimmer einen Schwiegerjohn beſſer als 
bin drüben in der Laube gejehen und ge- er, gegeben habe und geben werde; es 
hört hätteft, jo würdeſt du ihm ficherlich | Half ihm Alles nichts. Das Einzige, wo— 
fpäter unjern Buben und Mädeln nicht | zu er feine in Thränen untergehende Ver— 
als Mujter der Sanftmuth aufitellen,“ lobte brachte, war das Wort: 
Der Geliebte wußte wahrjcheinlich nicht, „Bergieb mir nur; — vielleicht iſt es 
wie weit er ſich vorwagte, aber die Ge- | nur körperlich.“ 
liebte machte es ihm klarer, indem jie fih Und jegt gerade fuhr die bereit3 am 
aus jeinen Armen loswand und an den | Morgen von dem Legationsrath beitellte 
Tiſch tretend und in einem Bilderwerf | Drojchfe an der Hausthür vor, und jeßt 
die Blätter umjchlagend, jagte: gerade fingen die Wigiliengloden des 
„Dein Papa muß doc wohl eben fo | Pfingitfejtes an zu läuten in Frankfurt 
heftig gewejen jein, wie der meinige.“ am Maine. Das war eben Eulenpfing- 
„Liebes Mädchen, ich verfichere dich —” | jten, und Käthchen Nebelung fuchte, wie 
Doch das liebe Mädchen drüdte plöß- | der Papa, ihren Hut und nahm ihr Son- 
lich das Tafchentuch auf die Augen, brach nenſchirmchen; und als der Geliebte fie 
in das bitterlichjte Schluchzen aus und | die Treppe Hinunterführte, ſtützte fie ſich 
ftotterte und jtammelte: mehr auf das Geländer al3 auf ihn. Er 
„Sa, und es ijt recht böfe von dir, — | durfie fie zwar in den Wagen heben, aber 
und grade in diefem Augenblid! Du joll: | ftatt alles Weitern befam er nur eine 
teft doch mehr Mitleiden haben — mit | matte, kalte Hand und das zitternde, ver— 
mir und mit ihm. Er ijt auf die Pfingit- ſchleierte Wort: 
weide gelaufen; — wenn ihn fein Aſthma „Lebe wohl, lieber Elard. Sch will e3 
befällt, pflegt er immer auf die Pfingjt- | verfuchen, wieder ruhiger — wieder glüd- 
weide zu laufen. D Gott, was foll ich | lich zu werden!” 
thun. Mein armer Papa, was habe ich Da Stand er und jah dem Wagen nad). 
gethan? D Gott, Gott, Gott, und eben Er hätte nun wieder nad) Haufe gehen 
jaß ich noch ſo ruhig am Cfavier, und | fünnen; der Bapa wirde ihm gern ein 
jet hat ji) die ganze Welt verändert; | Blatt der Oberpojtamtszeitung zur Abend- 
du bit gekommen, und ich bin wie im lectüre überlafjen haben. 
Traume, und jetzt hat fic) die ganze Welt: „Lade nicht diesmal, Zeus!“ ächzte 
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der Unglückſelige, ganz als Alexis; und | du, und doch iſt das nun ſchon eine ſchöne, 
dann rannte er dem Allerheiligenthor zu. lange Reihe von Jahren her. Ganz und 
Derweilen ſtiefelte der Legationsrath gar eine Nebelung! Hier dieſes Fältchen 


Herr Alexis von Nebelung allgemach im 


immer ruhigeren Tempo der Iſenburger 
Warte entgegen, und hinter ihm erflangen | 


außergewöhnlich friedlih und melodiſch 
die Öloden von Sachſenhauſen. 


V. 


von dem Naſenwinkel nach dem Lippen— 
winkel ſtammt faſt komiſch verdrießlich 
von uns her; ich kenne es ganz genau, 
und ich kenne es an mehr als einem Fami— 


lienportrait in Oel, Kreide und Bleiſtift. 


Wir haben es ſchon gejagt: wir laſſen 


uns auf nichts ein, was die Anfprüche des 
Leſers an die Gejchichte betrifft. Was 
wir zu thun haben, wiljen wir, und was 
wir zu jagen haben, gleichfalls, und dies 
genügt uns volllommen. 

Bon dem Balcon in den Salon tretend 
ſprach die Tante: 

„Ahr wohnt recht angenehm, Kind, 
und wenn hr nad) Hanau wollt, jo habt 
Ihr den Bahnhof bequem genug zur 
Hand. Für's Erjte aber wollen wir ruhig 
bier in der Hanauerjtraße bleiben, und 
nun laß Dich einmal genauer anjehen, 


Schäden.“ 


Sie ließ fi) nieder bei diefen Worten, | 


und ed war als ob ſämmtliche Staaten der 
großen nordamerifanifchen Republif (Utah 
nicht ausgejchloffen) ſich mit ihr ſetzten. 
Sie nahm das Käthchen zwiſchen ihre 
Knie, ungefähr wie Uncle Sam die jchöne 
Injel Kuba, wenn er e3 irgend möglic) 


machen könnte, zwischen die jeinigen neh: 


men würde, Wirflid, es war bei allem 
Tantlichen etwas ausgeſprochen Onkelhaf— 
tes in der Art und Weiſe, wie ſie das 
junge ängſtliche Mädchen an den Hand— 
gelenken ergriff, die Willenloſe daran feſt— 
hielt und ſie von der Rechten und von der 
Linken mit auf die Seite gelegtem Kopfe 
beſah. Es fehlte nicht viel, ſo hätte ſie 
das Nichtchen auch umgedreht, um es auch 
von der Rückſeite zu betrachten, — wie 
ſie ſelber vorhin von Nachbar Nürrenberg 
betrachtet worden war. Da aber doch 
die Unterhaltung dabei gelitten haben 
würde, ſo verzichtete ſie auf dieſe Wendung 
und begnügte ſich mit der reizenden Vor— 
deranſicht. 

„Hm,“ ſprach die Tante Lina Nebe— 
lung, „wenn man ſolch' ein Geſchöpfchen 
anſieht, dann merkt man, wie die Zeit 
hingeht. Es iſt mir wie geſtern, als ich 
ſo alt oder vielmehr ſo jung war wie 








Aber hier um das Auge hat ſich jedoch 
auch ein anderer Zug in unſerm Familien— 


geſicht eingefunden. Den wird deine ſelige 


Mutter hineingebracht haben; er gefällt 
mir jedenfalls viel beſſer als dieſes Fält— 
chen, und es thut mir um ſo mehr Leid, 
daß ich dein Mütterchen nicht perſönlich 
kennen gelernt habe.“ 

„Oh!“ ſeufzte Käthchen wehmüthig. 

„Nein, nein! nicht weinen, Kind! Das 
habe ich nicht gewollt. Wir Alle müſſen 
ſterben — all must die — 't is an ine- 
vitable chance — the first statute in 
Magna Charta, jagt Mr. Shandy; doch 
was rede ich englisch zu dir, wir werden 
genug zu thun haben, um uns auf Deutſch 
in einander zurecht zu finden, und ben 
Trijtram Shandy wirft du Hoffentlich 
wohl auch nicht gelejen haben.“ 

„Rein, bis jet noch nicht; das ijt ge— 
wiß vor meiner Zeit gefchrieben, und wir 
lejen nur die neuen Bücher aus der Leih- 
bibliothef. Iſt e8 noch älter als die Rit- 
ter vom Geilt, Auerbach's Dorfgeihichten 
und Freytag's Soll und Haben?“ 

„Ein wenig,” ſprach die amerikaniſche 
Tante, wendete aber furzum auf dem 
Wege in die Weltliteratur und that wohl 
daran, denn e3 lagen allerlei Abgründe 
an diefem Pfade. Sie begab ſich wieder 
auf das Feld der Familiengeſchichte und 
bemerkte: 

„Ich kann mir das Leben, welches dein 
guter Bater hier als Junggeſell, verhei- 
ratheter Mann und Wittiwer gelebt hat, 
recht wohl ausmalen. Er war und ijt 
ganz ein Nebelung, ohne jeglichen fremd— 
artigen Zug um das Auge. Er wurde 
als Nebelung geboren, und hat ſich mir 
gegenüber jtet3 als ein folcher bewiejen, 
und wird — muß ein Nebelung geblieben 
fein. Für das leßtere fpricht unter an- 
derm auch das, was ich jet an ihm er- 
lebe, und ih — freue mich um jo mehr, 
ihn nach zwanzigjähriger Trennung wie— 
derzujehen. Ich weiß nicht, ob du mich 
verjtehjt; aber das ijt, wie wenn man in 





jeine Geburtsjtadt nad) langer Abwejen- 
heit zurückkehrt; — da wünjcht man auch 
Alles unverändert und auf dem alten 
Flecke wieder zu finden. Was deinen Papa 
anbetrifft, jo wird derjelbe ficherlich nicht 
in diejer Hinjicht gerade meinen Wünfchen 
jein Leben entgegengelebt haben.“ 

Arm Käthchen verjtand die Tante wahr: 
lich nicht recht, und um jo weniger, als 
diejelbe jet herzlich lachend fortfuhr: 

„Und nun fieh mich an, Töchterchen. 
Ich führe alle Kamilienzüge im Wappen 
— Rabenfrallen, Eulenklauen et une lan- 
gue mechante, Alles im gelben Felde; 
aber dahinter fie Ich, eben ich und fehe 
aus meinen Augen. Und jet ſieh' mir 
nod einmal in diefe Augen, mein Mäbd- 
hen; ich will doch nicht ganz umfonjt 
unter meinen leten Verwandten aus der 
Fremde wieder angekommen fein. Willjt 
du mir trauen, Käthchen Nebelung ?“ 

„Ja, ja, o ja, ich wünsche ja gar nichts 
Befjeres!” rief das Kind. 

„Gut! bei guter Gelegenheit wirjt du 
dann mehr von mir erfahren. Jetzt bitte 
ih) did, mir mein Wohn- und Schlaf: 
gemad) zu zeigen; mein Gepäck iſt ange: 
langt und ich wünſche Toilette zu machen. 
Es iſt mir lieb, daß ic) wenigitens dich 
zu Haufe vorgefunden habe, und — jo 
ſchlimm wie ich ausfehe, bin ich nicht.“ 

„Das bift du gewiß nicht!“ rief Käth— 
chen, im überjtrömenden Gefühl der Tante 
die Arme um den Hals werfend; doc) 
Fräulein Karoline Nebelung machte fich 
frei von diefen hübſchen Armen, wie ſich 
kurz vorhin Fräulein Katharina aus denen 
des Heidelberger Profeſſors Elard Nür- 
renberg gelöjt hatte. 

„Ra, nun nur nicht lachen, Kind! Du 
wirft dich doch wohl dann und wann in 
mir täufchen; meine ganze Familie hat 
das dann und wann gethan und mir zu— 
letzt ſogar mit gejträubten Haaren ins 
Blaue nachgegudt. Uebrigens wiederhole 
ich dir: Ddiejer Empfang feitend meines 
Bruders, deine armen Papa's, amüfirt 
mich königlich, oder vielmehr ganz repu= 
blikaniſch. Alles diejes verjegt mich voll- 
ftändig in meine Jugendzeit und in das 
Haus meines Vaters, deines Großpapa's, 
zurüd. Ich kenne, ich kenne das, und ich 
wollte nut, ich könnte meine Mama, deine 
Großmutter, Kätbehen, in dieſe Stunde 
hineinbejhwören, und dazu die Bernbur- 
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ger Tante und den Nordhäufer Onkel und 
die Vetternſchaft bis nach Hamburg und 
Bremen hinunter! Bon Nebelung! O dear 
me, dein Papa hat mit dem Aleriusorden 
den perjönlichen Adel erhalten; aber ich 
habe den allerperjönlichiten Adel gehabt, 
jo lange ich mich erinnern kann. Was du, 
mein Herz, in der Beziehung für Docu- 
mente aufzumeifen haft, kann ich der kur— 
zen Bekanntſchaft wegen nicht jagen; aber 
was mich betrifft, jo bin ich als geborene 
Ariftofratin aus dem Deutjchland meiner 
Jugend durchgebrannt, und erſt al3 Ge- 
jellichafterin nad) Sanct Petersburg und 
dann als Governeß nad Amerika gegan- 
gen.“ 

„Und ih — id weiß nicht, was ic) 
jagen ſoll!“ rief Käthchen. „Daß joldh' 
ein Tag kommen könnte, hab’ ich nie, nie 
geahnt!“ rief fie, in das lautejte Weinen 
ausbrechend. „Und eben habe ich mich 
mit Elard verlobt, und er ijt jo gut, und 
dann bin ich jo grob gegen ihn gewejen, 
und dann habe ich dich auf dem Bahnhofe 
angelogen, und doch Habe ich für Alles, 
Alles nichts gekonnt, und ich weiß gar 
nicht, was ſich die Weltgefchichte mit mir 
vorgenommen hat. O Tante, Tante, Tante 
Lina, ih bin das unglüdjeligjte Wejen 
auf Gottes weiten Erdboden!“ 

Sie hatte ſich damit der Tante von 
neuem um den Hals geworfen, und dies- 
mal ließ die Wadere das ſchluchzende 
Kind da hängen; ja z0g es nur nod) feiter 
an fi) und ſprach begütigend und beru— 
higend: 

„Elard? iſt das der Sohn des Nach— 
bars, mit dem ſich dein Papa gezankt 
hat?“ 

„Ja, ja, wie ich es dir ſchon in der 
Droſchke ſagte. O ich bin zu ſchlecht ge— 
gen ihn geweſen, nachdem er zu gut gegen 
mich war, und dann iſt er in Groll weg— 
gegangen, und ich mußte nad) dem Bahn- 
hofe, um dich abzuholen.“ 

Die Tante Lina lächelte. „Wenn der 
junge Mann rejpectabel und wohlmeinend 
ift, und wenn du ihm Tiebjt, ſollſt du ihn 
haben. Euch fcheint es übrigens auch früh 
in eure junge Seligfeit Hineingeregnet zu 
haben! Num, ſei nur ftill; id) habe meine 
eigene, meine allerperjönlichjte Erfahrung 
in dergleichen Angelegenheiten.“ 

Die Tante jeufzte bei den legten Wor- 
ten ; aber durch Käthchen Nebelung's Thrä- 


16 Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 





nenregen ſchien plötzlich wieder die Sonne, mit wollen wir es die smal bier bewenden 
und der Bogen des Friedens wölbte fich lafien. Wir machen uns keineswegs beſſer 
auch mit über die deutſch-amerikaniſche | al3 wir find, aber auch nicht Schlechter als 
Mädchenerzicherin von Vassor College. | die Andern find; wir geben uns auch für 
„D Gott, Gott, o Himmelstante, jo | das Ganze hin, wenn auch diesmal nur 
habe ich dich mir wahrlich nicht vorge- für das Ganze diefer Gejchichte. 
stellt!” vief Näthchen durch das funkelnde | Während die Tante Lina Toilette macht, 
Sefticbe lachend. „O Herzenstante, was d. h. fi) gründlicd) von dem Staub und 
wird Elard zu dir jagen! wie gut wirſt Schweiß des Reiſetages reinigt, ſpazieren 
du Elard gefallen!“ wir vergnüglich im holden Abendſchein 
„Ja, ja, es iſt möglich; wir wollen das dem Papa Nebelung, der ſich ſein ganzes 
aber gelaſſen abwarten; jetzt führe mich Leben durch für Andere aufgeopfert zu 
nur erſt nach meinen Gemächern, Kathy. haben behauptet, nach durchs Affenthor. 
Ich wiederhole es, ich empfinde nach der Die Unterhaltungen, die er mit ſich ſelber 
langen Fahrt das dringendſte Bedürfniß, und ſpäter noch mit einem Andern führt, 
mich zu waſchen.“ ſind uns ſehr wichtig. 

Sachſenhauſen lag längſt hinter dem 
zu Ruhe geſetzten Diplomaten, und wenn 
er auch, wie wir jagten, allgemad) im ge- 

Unter den Nedensarten, die den Wan- mächlicheren Tempo jchritt, jo hatte er 
del der Menfchen über die Erde beglei- feine Aufregung doch bei weitem noch nicht 
ten und nad) dem Weltende wohl noch genug verlaufen. Die Nachegeiiter beglei- 
unter dem Throne des höchſten Richters | teten ihn immer noc) dicht an feinen Rod- 
der Jury des jüngften Gerichts in die | ſchößen auf der Darmitädter Chauſſee; 
Dhren Klingen werden, befinden fich einige | und jo deutlich wie in diefer Stunde war 
von außergewöhnlich einjchmeichelndem es ihm ſehr jelten geworden, daß er jich 
Wohlklang. Da it zum Erempel das | fein ganzes Leben fort und fort, bei Tage 
ihöne Wort: Sich für Andere aufopfern, | und bei Nacht für die Andern geopfert 
— welches bei Lichte bejehen und gar | und hingegeben habe, Hin und her wen- 
beim fahlen Schein des Weltbranded — | dete er das verruchte Wort in feinem 
nicht3 anderes gewöhnlich bedeutet, al3 | Gemüthe; — das war ganz die richtige 
Anderen ihr Dajein mit aller Gewalt und | Stimmung, in welcher der Menſch feiner 
der unermeßlichiten Rüdjichtslofigkeit nach | bodenlofen, unglaublihen Gutmüthigfeit 
dem eigenen Geſchmack und Neigungen | und Herzlichkeit wegen vor Gift und Galle 
einrichten wollen,  erjtiden möchte! Das war die Laune, in 

Diefe Redensart ſtammt wahrſcheinlich | der der gefränfte, erbofte Menſch ſich nur 
von Eva her; aber auch Adam, wie er zu gern in ein Brett verwandelt ſähe, 
heute noch ijt, weiß recht gut mit ihr um- | unter der Bedingung, daß die ganze nichts- 
zugehen. Die Herren find immer jo Flug, | nußige Welt kommen müßte, um fich den 
nie ihren Weg quer durch das Behagen | Hirnjchädel dran einzurennen! 
des Gegenpart3 zu nehmen, ohne fid in | Alle Kränkungen, Burüdjegungen, Be- 
nerlich oder auch mündlich vor ſich jelber Teidigungen, die ihm, Alerius Nebelung, 
und der Nachbarſchaft durch das drollige während feines mehr denn jechszigjährigen - 
heillofe Wort zu rechtfertigen. In vor: Lebenslaufes zu Theil geworden waren, 
liegender Gejchichte wirkt die Tante Lina | traten ihm auf diefem Abendipaziergange 
am wenigjten und ihr guter Bruder am | friſch und unverblaßt vor die Seele; und, 
meijten damit. das goldbeknopfte ſpaniſche Rohr gen 

Sih an das Ganze hingeben, ift ein | Himmel ſchwingend, ſchwur er unter dem 
ähnliches jchönes Dietum, wird jedoch | Läuten der Bfingjtgloden wieder einmal, 
mehr von Leuten angewandt, die durch ſich von heute an aber wirklich zu beffern, 
ihre Anlagen fi) gedrungen fühlen, den an nicht8 anderes mehr zu denken als 
Betrug über das Privatleben hinaus zu ſich ſelbſt und fein Leben für feinen An- . 
jpielen. ‚dern mehr zu verbrauchen als für fich 

Aın Schönsten Freilich iſt die Nedensart: ſelber. 

Sich für das Ganze hingeben, und da- „Nach dem Bahnhofe komm' ich doc) 





VI. 


Raabe: 





zu ı fpät, jelbjt wenn ich jet noch umkeh— 
ren wiirde,“ hing er jodann epilogisch an 
den Schluß feiner guten Vorſätze; und 
die Rachegeiſter — wendeten ſich mit ver- 
ächtlicher Entrüftung von ihm; fie hatten 
ihr Möglichjtes gethan und ihn doch nicht 
zum Sprung über feinen eigenen Schatten 
gebradit. Der Legationgrath von Nebe- 
lung begann eine neue Reihe von Gedan— 
fen, Gefühlen und Empfindungen. Plöß- 
lich griff er fich über der linken Hüfte in 
die Seite; er fühlte den erjten Gewiffens- 
bi, und aus der Erbofung über den 
Nachbar Nürrenberg fiel er in den Aerger 
über ſich jelber. 

„SH Hätte doch nad) dem Bahnhof 
gehen ſollen!“ murrte er umd jtieß hejtig 
mit dem Stod auf. 

Man fanı mandjerlei auf der Darm- 
jtädter Landſtraße fehen und empfinden. 
Da iſt 3. DB. ein Buch auf Erden, ge- 
nannt: Wahrheit und Dichtung aus mei- 
nem Leben, — das handelt unter vielem 
Andern auch mehrmals von diefem Wege. 
Wir rufen e3 auf, indem wir den Beweis 
der Wahrheit des eben Gejagten antreten. 

Da iſt ein junger Menſch, dem die 
Lage von Frankfurt zu jtatten fam, weil 
e3 „zwiſchen Darmjtadt und Homburg 
mitten inne” lag. 

„Dit ging ich allein oder in Gejellichaft 
durd meine Baterftadt, al3 wenn fie mich 
nichts anginge — mehr als jemals war 
ich gegen offene Welt und freie Natur 
gerichtet. Unterwegs fang ich mir jelt- 
fame Hymnen und Dithyramben, wovon 
noch eine, unter dem Titel Wanderers 
Sturmlied, übrig ift: 


„Wen du nicht verläffelt, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haucht ihm Schauer übers Hey. 
Wen du nicht verläffeit, Genius, 
Wird dem Regengewöll, 

Bird dem Schloffenfturm 
Entgegen fingen — — 
Wandeln wird er 

Wie mit Blumenfüßen 

Ueber Deufalion’s Fluthſchlamm, 
Vython tödtend, leicht, groß, 
Pythius Apoll.” 


Mit Blumenfüßen über Deufalions 
Fluthſchlamm wandelte der Legationgrath 
gerade nicht. Er ging jeßt mit vorgeneig— 
tem Kopfe, frumm, mit den Augen im 
Staube des Weges, und hätte um ein 
Haar einen ihm von der Sadhjenhäufer 

Monatshefte, XXXVII. 217. — October 1874. 


Eufenpfingften. 


17 


Warte her entgegenfommenden Wanderer 
angerannt, welches Mißgeſchick wahrſchein— 
ficherweife von den ſchlimmern Folgen für 
ihn jelber begleitet gewejen wäre. Diejer 
die Straße herab ſchreitende Spaziergän- 
ger war ein alter, frischer Herr mit weißem 
Badenbart, weißer Halsbinde, im Frad 
und begleitet von einem weißen Pudel. 
Er trug gleichfall3 ein ſpaniſch Rohr mit 
einem Goldknopf und twich dem Zuſammen— 
ſtoß mit einem verdrießlichen Grunzlaut 
aus und zivar nach rechts Hin. Da nun 
aber der Rath fofort nad) links fuhr, jo 
Itanden Beide wieder vor einander, und 
der Alte mit dem Pudel grunzte um ein 
Bedeutende grimmiger und ſprach dazu 
leife ein englifche® Wort. 
deutjchen Entſchuldigung zog der Lega— 
tionsrath den Hut, und der Alte ſeinem 
Grundſatze: Give the world its due in 
bows nach, hob mit wüthendſter Höflich— 
keit den ſeinigen gleichfalls von der breiten 
Stirn, ſchritt kurz und ſchnell weiter dem 
zornmwüthigen Sacjenhaufen zu und 
Ichnurrte da8 Wort: „Bipes!* indem er 
wie zu feiner Selbjtberuhigung und Be: 
jänftigung Hinzufügte: 

„Die Klötze werden es nicht lernen, 
nad) rechts auszuweichen!“ 

Der Legationsrath Alexius von Nebe— 
lung vernahm im Weitergehen die Be— 
merkung ganz wohl; allein er wendete ſich 
nicht, um fich eine Erläuterung auszu- 
bitten. Nicht daß er fein Gift ſchon völlig 
verjpudt gehabt hätte, aber augenblidlid) 
fühlte er die Zähne etwas ſtumpf und 
hatte das Wiederzufammenlaufen der Galle 
abzuwarten. Den Haräugigen Alten im 
Frack fannte er aber auch zu gut vom 
Lejezimmer de3 Cafino’3 und der Table 
d'höte im Englischen Hofe her, um jid) 
mit ihm auf dem nämlichen Fuße einzu- 
richten wie mit dem guten Nachbar und 
braven großherzoglihd darmſtädtiſchen 
Commerzienrath Florend Nürrenberg. 

„Der hätte meine Schweiter Lina Hei- 
rathen ſollen!“ ſagte der Legationsrath 
im langſamen Weiter- und Hügelan— 
Schleifen. „Jetzt wird ſie angelangt ſein 
und ſich ſehr darüber wundern, mich nicht 
am Main-Weſerbahnhofe zu finden. Und 
mit Necht! es war meine Sculdigfeit, 
dort zu fein; zumal unter den obwalten- 
den Berhäftniffen. Wie wird fie mich num 
threrjeit3 empfangen, wenn * nach Hauſe 
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komme? Werde ich ſie überhaupt zu Hauſe paßte ganz und gar nicht hinein amd da3 


finden? Wenn fie ihren Charakter über 
das Weltmeer wieder gebradt Hat — 
wenn Käthchen fie vielleicht — was der 
Himmel verhüten möge! — gleichfalls 
verfehlt Hat — wenn das Kind, das die 
Tante gar nicht Fennt, fie im Menfchen- 
gewühl nicht herausgefunden hat, iſt fie 
im Stande, in gerader Richtung vom 
Bahnhof nach irgend einem Hotel zu fah— 
ren, mir eine Viſitenkarte zu ſchicken und 
mit dem nächſten Zuge wieder abzureiſen. 
Und das Alles nach zwanzigjähriger Tren— 
nung! das Alles, nachdem ſich ſo Man— 
ches verändert, — nachdem wir Beide 


— — milder, bedächtiger, gelaſſener — 


ja, milder geworden ſind! Zwanzig Jahre 
— und ihre freundlichen Briefe aus der 
Fremde! — zwanzig Jahre, ſeit wir uns 
nicht ſahen; ſeit die ganze Welt eine an— 
dere geworden iſt! Ei, ſo wollte ich 
d u 


od — 

Er jtand jtill und bfidte auf den Weg 
nah Sachſenhauſen zurüd, und — jah 
nad) der Uhr. 

„Es iſt zu ſpät!“ murmelte er mit 
einem Geufzer. „Seht iſt es gleichgültig, 


ob ich bei eingebrochener Dämmerung, | 


oder erjt bei vollftändiger Nacht heim: 
kehre. 
hinaufſteigen, mir überlegen, was ich da— 
heim ſagen werde und dann ruhig heim— 
gehen. 
uns dieſer ſchöne Abend ſo ſchändlich ver— 
dorben worden iſt?“ 

Nun ſchlich er unter dem Geſange der 
Feldgrillen um ihn her und ſah, fühlte 
und empfand das Seinige auf dieſer Land— 
ſtraße, die von Frankfurt nad) Darmitadt 
führte. Von nun an blieb er dann und 
wann jtehen, entweder mit dem Kopfe 
ihüttelnd oder mit ihm nidend. Er ge- 
rieth immer tiefer in die Vergangenheit, 
in jene Zeit, als er noch mit der Schweiter 
Lina im Efternhaufe zu OrOburg lebte, 
und al3 ein Mann ohne jeglihe Phan- 
tajie malte er fi die Bilder bunt und 
farbig genug aus; da fand fich freilich 
nicht die Stimmung und Anlage, Wan- 
derers Sturmlieder zu fingen oder über 
die Welt als Wille und Vorſtellung nach— 
zugrübeln. Wie eine Clauren'ſche No— 
velle wuchs das empor in feiner Seele 
und e3 fehlte Nichts von allen Zubehörig- 
feiten dabei. Nur die Schweiter Lina 


Ich werde noch bis zur Warte | 


Iſt es denn meine Schuld, daß 


war auch der Grund, weshalb fie vor 
zwanzig Jahren daraus wegging. 

Da war die Heine NRefidenz mit dem 
Fürften Alexius dem Dreizehnten, der auf 
AUlerius den Zwölften gefolgt war; — die 
Feine Refidenz mit dem Hochfürjtlichen 
Minifterio, dem Hofmarjchallgamte, dem 
Leibgarde-Sägerbataillon, dem Landescon- 
fiftorio, dem LandeszuchtHaufe, dem Hof- 
theater, dem hohen Adel und verehrungs— 
würdigen Publico, wie e8 in den achtzig 
oder Hundert Bänden der gejammelten 
Werke des berühmten Autor genau ver- 
zeichnet ſteht. 

' Da war das Haus de3 Papas, twel- 
ı her der Großpapa unferes Käthchen Nebe- 
lung in der Hanauerjtraße da drunten 
in Frankfurt am Main war. Wilhelm 
Hauff Hat e8 ganz genau Fennen gelernt, 
und die Tante Lina las als ein ganz, ganz 
junges Badfifchhen den Mann im Monde 
nebjt der darangehängten Controverspre- 
digt und Vermahnung an die deutjche 
Nation. Sie hätte beinahe für die lehtere 
ein Dankſagungsſchreiben, einen Belo— 
bungsbrief an den jungen Stuttgarter 
Hauslehrer gejchrieben, und zwar ganz 
verjtohlen, denn ihre fämmtlichen älteren 
und jüngeren Befanntinnen waren ent- 
rüstet über den fchwäbischen Doctor und 
fein heimtückiſches, frivoles, Täfterliches 
Borgehen gegen den herrlichen Tiebens- 
würdigen Hofrath im Generalpoftamt zu 
Berlin, Karl Gottlieb Samuel Heun. Sie 
ichrieben nad) dem Eplinger Proceß ganz 








offen ein Gratulationsichreiben an den 
Hofrath und gaben das duftende Briefchen 
am hellen Tage auf die Poſt, und ihre 
Mama's hatten nicht das Mindejte dage- 
gen einzuwenden. 

Auch der Studiojus der Jurisprudenz 
Alex Nebelung las damals feinen Elauren 
und las ihn in den Ferien den Schweitern 
feiner Studiengenofjen vor. 

„Hm, ha!“ fagte der Legationsrath 
Alexius von Nebelung auf der Darm— 
jtädter Chauſſee. 

Er dachte immer inniger daran, wie 
ihön es doch fei, jung zu fein und fich 
begeijtern zu können. Er dachte an den 
eriten Hofball, auf dem er als jugendlicher 
Auscultator, feiner Tanzfüße wegen, wenn 
auch nicht feiner focialen Stellung nad), 
Hoffähig tar, und dann — dann dachte 








zu Haufe vorging, und wie damals das 
Wohlbehagen in OFOburg durch Schuld 
der Schweiter Karoline in eine Kata— 
itrophe ausfief. 

Die Schweiter Lina war nicht hoffähig. 
Tänzerinnen gab es nur allzuviel in den 
höchſten gejellichaftlihen Sphären der 
Rejidenz Seiner Durchlaucht Alex des 
Dreizehnten. Es war wirklich nicht noth- 
wendig, die Ueberzahl derjelben durch 
Zufuhr aus den Reihen der Bourgeoijie 
zu vermehren, und wenn die guten Kinder 
mit noch fo gutem Rechte in diefem win— 
jigen Staatsweſen zur noblesse de robe 
zu rechnen waren. 

Während aljo der Bruder im füritlichen 
Palais ſich mit dem weiblichen Theile des 
hohen Adels des Landes, im Glanz der 
Girandolen und unter der Mufif des fürft- 
lichen Zeibgarde-Fägerbataillons im Kreife 
drehte, hatte Schweiterchen Lina ftill zu 
Haufe bei ihrem Stridjtrumpf und hinter 
einem Bande von Börne's gejammelten 
Schriften (wiederum verjtohlen) geſeſſen 
und — an ihren Fri gedacht. 

An ihren Frig! Es war zu Boden 
ihmetternd, und es war um fo zerjchmet- 
ternder, da Niemand im Haufe eine Ah— 
nung davon gehabt hatte, daß das Kind, 
während Andere tanzten, fi) auf ihr eigen 
Fäuftchen einen Tänzer, und zwar für den 
Ball de3 Lebens ausgeſucht haben könne! 
Einen Tänzer nad) ihrem Geſchmack! Den 
braven Fri Heffenberg, den Anrüchigiten 
aller Bewohner der Stadt! 

Und Fritze hatte auch die Rechtsfunde 
ftudirt, oder fich doch unterm Vorgeben, 
fie zu jtudiren, von verjchiedenen Univerfi- 
täten relegiren laſſen. Und Fritze war 
politifch anrüchig, und die Entrüjtung über 
ihn war um fo größer in der Refidenz, 
al3 er ihre Verachtung mit vollfommen- 
fter Gemüthlichfeit auf jeinem breiten 
Rüden trug. Seine Lafterhaftigkeit Hatte 
lange zum Himmel — einen übeln Ge— 
ruch gejendet; — der gutmüthige Fürjt 
hatte ihn perjönlich gewarnt, und es hatte 
Alles, Alles nichts geholfen. 

Nachher ijt es Herausgefommen; der 
Unhold hatte fogar während der Audienz, 
während jein langmüthigiter Yandesvater 
ihn jo väterlich ermahnte, fich zu befjern 
— auf der bloßen Bruft, nur vom Hemde 
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nerte fich des Entſetzens der Reſidenz bis 
in die Teifeften Schwingungen. Wegen 
demagogischer Umtriebe wurde der biedre 
Fritze in jener Ballnacht verhaftet, und 
mit der Welt, die felten etwas Anderes 
fagt al3 wa3 fchon vordem gejagt worden 
ift, meinte der Aufcultator Alex Nebe— 
lung: 

„Der Krug geht fo Tange zu Waſſer, 
bis er bricht.“ 

Der in den höheren Kreifen jo gut an: 
gejchriebene junge Rechtsgelehrte follte 
aber aud) noch über verjchiedenes Andere 
feine Meinung abgeben. Bon Schloſſe 
heimfehrend fand er auch die Schweiter 
eingefperrt, den Papa in ſich zufammen- 
gefniffen und die Mama auseinanderge- 
gangen. Fritze's Rapiere hatte man von 
Amtswegen verjiegelt, aber mit Lina's 
Papieren war ganz das Gegentheil vor: 
genommen worden. Lina's Papiere Tagen 
auf dem Tische, offen und theilweije von 
einer jcharf zugreifenden Hand arg ge— 
fnittert: die Mama hatte die geheimſten 
Berftede im Schreibtijche des Töchterleins 
jofort aufgefunden; und für den ſoliden 
Gang ihres Hauswefens war e3 ein Glüd, 
daß der deutiche Bund ihre Talente in 
diefer Hinficht nicht gekannt hatte. 

Großer Gott, die Schriftjtüde, die das 
Gericht in der Wohnung des Berbrechers 
gefunden und eingefiegelt Hatte, waren 
nicht3, gar nicht3 gegen die Documente 
von feiner Hand, die Papa und Mama 
Nebelung im Befige ihrer Tochter fanden. 
Der hatte Frige fein Herz aufgejchlofjen, 
— der hatte er gejagt, wie er dachte, — 
der hatte er nichts verhehlt, gegen die 
war er gerade herausgegangen! O, ımd 
was für einen Stil er fchrieb! einen bra— 
ven Stil, einen biedern Stiel; der Landes— 
vater felber jchrieb feinen bravern. Und 
er fchrieb, wie er war; und bei allen 
Mächten im Himmel und auf Erden, er 
war ein alter guter Junge, und Linchen 
hatte ihn mit dem eingeborenjten Inſtinkt 
für altdeutfche Treue und Redlichkeit für 
fih aus der Blüthe des Vaterlandes her: 
anusgefunden und Herausgepflüdt; was 
fonnte fie dafür, daß er der Rejidenz und 
dem durchlauchtigen deutfchen Bunde fo 
ichlecht gefiel?! 

Das war nun dreißig Jahre her, aber 
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für einen Mann ohne Phantafie, wie der 
Rath) Nebelung, war's um fo merfwürdi- 
ger, wie ſcharf und Har jegliche Einzel: 
heit jener denfwürdigen Naht aus dem 
Dunkel emportauchte. Nicht nur die Men- 
ſchen, jondern aud die Sachen jtanden 
ganz deutlich an diefem Abend vor Pfing- 
jten 1858 vor dem innern Auge des Le- 
gationsrathes. Nicht nur der Bapa und 
die Mama, jondern aud ihre Portraits 
über dem Sopha, die Uhr mit dem ans | 
tifen Tempel an der Wand gegenüber, 
und vor Allem der Tiſch mit der rothen 
wollenen Dede und den confiscirten Pa— 
pieren des Schweſterchens, — der Tiich, 
an dem das Schweiterchen ſelbſt Tehnte, 
die Hand fejt auf die Platte geſtützt und 
troß ihrer verweinten Augen mit einem 
lachenden Zug um dieje Augen und einem 
troßigen um die Lippen. 

Der Wanderer hörte die theilweife jo 
lange verflungenen Stimmen, und vor 
allem andern hörte er die Rede des bild- 
hübjchen, ſchlanken, nafeweifen neunzehn- 
jährigen Dinges, der Schweiter Lina. 

„Run, was wollt Ihr denn eigentlich ? 
Ja es ift fo, wie es jet herausgeſpionirt 
it; — ich habe ihn gern und er mich, 


und das find feine Briefe an mich! Mit 
als nöthig ijt im Haufe. 
aber was Ihr ihm anhaben könnt, das | 


mir könnt Ihr machen was Ihr wollt; 


will ich doch erjt einmal fehen. Feſtung? 
Er auf die Feltung? ad) du lieber Gott, 
da baut Euch dod) erjt eine! ... Und ich 
— Waſſer und Brot? gütiger Himmel, 
Papa, ganz fo tief im hohen Mittelalter, 
und im tanzenden Schädel am Rabenftein, 
im Konrad von Strahlenburg und dem 
wandelnden Geift auf der Kuksburg fteden 
wir doch nicht mehr. Eine fchlechte Erea- 


da3 bin ich auch; denn ich habe ihn ver- 
führt, und ich will es auch vor Gericht | 





 zubringen. 
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häuſer Warte überlegen wollen, was er 
nach ſeiner Nachhauſekunft der Tante ſagen 
könne, aber nicht was vor dreißig Jahren 
in jener ſchrecklichen Nacht die Tante ſagte. 

„sch verſuche vergeblich es von mir zu 
weiſen,“ murmelte er jet. „Es ijt ftär- 
fer al3 ic), und mir ift fchlecht zu Muthe! 


Ich Hätte doch nad) dem Bahnhof gehen 
ſollen. Es war meine Pflicht. Den Ber- 
druß über den Nachbar Nürrenberg hätte 


ich mir auf eine andere Art von der Seele 


ſchutteln können, als durch diejes tolle 


Gerenne ins Blinde. Da ift die Warte, 
und e3 ijt mir, al3 ob mir eine Gericht3- 
pedellenhand die Kehle zufammendrüde. 
Segen muß ich mich einen Augenblid; ic) 
fomme fonft gar nicht wieder nad) Haufe — 
wenigjtens nicht lebendig.” — 

Er arbeitete ſich ſchwer und mühjam 
dem alten Thurme zu, und jcharf und 
hell vernahm er während diefer legten 
hundertfünfzig Schritte die Stimme feiner 
jeligen Mutter. 

„Ich will dir etwas fagen, Karoline. 
Morgen Mittag, fobald dein Koffer ge- 
padt iſt, jchaffe ich dich aus der Stadt; 
hörſt du?! ch werde dich felbjt der 
Tante Nebelbohrer in Bernburg bringen. 
Du bleibſt mir feinen Augenblid länger 
Bilde dir ja 
nit ein, vielleiht den Papa allmälig 
durch Troß oder Krofodilsthränen herum: 
Dafür bin ich auch nod) da; 
— nad) Bernburg geht du morgen Mit: 
tag, und jetzt gehjt du auf der Stelle zu 
Bett, und ich gehe mit dir, um die Thür 
hinter dir zu verriegeln — in diejem 
Leben traue ic) dir nicht wieder. O Ba- 
ter, Vater, iſt e8 denn möglich, daß wir 


dieſe Nacht überleben?" — 
tur bin ih? Ad Mama, liebe Mama, 


Das war möglich geweſen. — 
Um folgenden Morgen hatte Alex Nebe- 
fung das Protocol beim eriten Verhör 


auzjagen, ich will Alles geitehen, umd ich | ſeines Schul und Univerfitätsgenofjen 
will aud Seiner Durchlaucht jelber mein | Fritz Heffenberg zu führen, und war feiner 
Geſtändniß ablegen. Ja, ja, es iſt ſo, Aufgabe in einer Weiſe nachgekommen, 
wir Beide — ich und Fritz, wir haben die ihm die Achtung aller ſeiner Vorge— 
die deutſche Republik gründen und Seine ſetzten erwarb. Am Nachmittage befand 
Durchlaucht als deutſchen Kaiſer an die | ſich Linchen Nebelung verjtodt und leider 
Spike jtellen wollen, — wir haben uns gänzlich reulos auf dem Wege in die Ver— 
unfer Wort darauf gegeben, und Frig | bannung. 
hat einen Ring mit einer Haarlode von Selten von jener Nacht an hatten ich 
mir.” | die Geſchwiſter wiedergeſehen, und ſeit 
Der Legationsrath hatte ſich auf dem zwanzig Jahren gar nicht. Im Verlaufe 
Wege nach der Iſenburger oder Sachſen- dieſer zwanzig Jahre waren die Eltern ge— 
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ſtorben; Alex Nebelung war als Legations- trat an den erſtaunten Diplomaten heran 


fecretär nad Frankfurt geſchickt worden, 
und Lina nad) Amerifa gegangen. Friße 


und fagte: 
„Hören Sie, Herr, wenn wir denjelben 


Hefienberg hatte einige Jahre jtill auf der | Landesvater im Sinn haben, fo jtoße id) 
Feſtung eines benachbarten größern Staa- mit Ihnen an auf den fidelen alten Hah— 


tes (es lohnte ſich doch nicht, feinetwegen 
eine im Heimathlande zu bauen!) zuge— 





nen. Vivat Alexius der Dreizehnte!“ 
„Mein Herr?“ — ſtammelte der Lega— 


bracht und war dann auch in der Fremde tionsrath. 


verſchwunden. Einmal kam das Gerücht, 
er habe geheirathet. Daß er ſeine erſte 
Liebe nicht geheirathet habe, ſtand jedoch 
feſt. — Alexius der Dreizehnte war auch 
geſtorben, und heute ſchrieb man den 
22. Mai 1858. Wie doch die Jahre und 
die Leben hingehen! — 


Rückwege mangelte ihm in der That. Dazu 





wühlte es immer ſeltſamer in ihm. Was 
er widerwillig Rührung nannte, hätten 


Andere wahrſcheinlich Verdrieplichteit be⸗ 
namſet. 


„Na, na“ ſagte der Andere gutmüthig, 
„kommen Sie, ſetzen Sie ſich hierher, hier 
zieht es am wenigſten. Wiſſen Sie, ich 
bin ein Schweizerbürger und habe längſt 
keinen Connex mehr mit Ihren reſpectiven 
Landesvätern. Aber auf Den ſtoße ich 


doch an, und noch gar in dieſem angeneh— 
Der Legationsrath hatte die Iſenbur— 
ger Warte erreicht, und der Athen zum | 


men Getränke. Sie find wohl auch ein 
OFOburger? Wiſſen Sie, vor dreißig 
Jahren war ich auch "mal einer. Damals 
war ich ein forjcher Studente, eben frisch 
von Göttingen her, und hatte das Jus 
ſtudirt. Heute aber bin ic) Lohgerber 


Sentimental angehaudht war er in Romanshorn am Bodenjee, und habe 


augenblicklich, allein nur zu einem Drittel, | dajelbit ein forſch, florivend Ledergeſchäſt. 
was die anderen beiden Drittel anbetraf, Mein Name iſt Heſſenberg; — wenn Sie 
ſo krittelte er ſich, und zwar nicht allein mir den Ihrigen ſagen wollen, ſo kommen 


über ſich. Wie ein von Entozoen und 
Epizoen geplagter diplomatiſcher Lachs 
ſuchte er ſich durch einen Schwung und 
Sprung Luft zu verſchaffen, und in ſeine 
gewöhnliche Seelenſtimmung zurückzu— 
ſchnellen. Mit giftiger Energie rief er 
ſich ins Gedächtniß zurück, was der 
ſataniſche Nachbar und Commerzienrath 
am Nachmittag in der Jasminlaube ver— 
brochen hatte. Nur um einen Augenblick 
die Tante Lina aus dem Gewiſſen los zu 
werden, malte er es ſich noch 'mal recht 
grell aus, und in das Wirthſchaftslocal 
guckend, rief er: 

„Einen halben Schoppen Aepfelwein!“ 

Der wurde ſchnell gebracht, und ein 
Glas des edeln Trankes in die Abend— 
dämmerung empor hebend, brachte der 
Legationsrath einen Trinkſpruch aus und 
jagte laut und feierlich-grimmig: 

„Es lebe Alerius der Dreizehnte!" — 
— al3 worauf fi etwas ſehr Euriofes 
ereignete. — 

An einem Nebentifch im Grün unter 
dem alten Wachtthurm horchte ein ande- 
rer Gaſt — ein breitjchultriger, jovialer 
Herr mit einem dien Eichenjtod zwiſchen 
den Knien, und in einem langen blauen 
Rod — hoch auf, erhob dann gleichfalls |: 
jein Glas Eppelwei’, erhob ſich jelbit, 


wir als Landsleute einander vielleicht 
ganz nahe; — freuen follt'3 mic) ſchon. 
Herrgott, was iſt Ihnen aber denn?“ 
Er mochte wohl fragen. Der Lega- 
tionsrath Alex von Nebelung ja auf dem 
nächſten Schemel mit gejchloffenen Augen 
und jchnappte wie jener vorhin erwähnte 
brave Fiſch, wenn er jtatt fich in fein ge- 
wohntes Element zurüc zu jchmellen, ſich 
aufs Trodene gejchleudert fühlt und findet. 


(Schluß folgt.) 
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@. Hoffuer, 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Heihoyejep Ar. 19, v. 11, Juni 1870, 


Schelling hatte unter uns ein ſeltſames 
Schichal. Seine Jugendverſuche hatten 
eine mächtige philoſophiſche Gährung her— 
vorgerufen, alle ſeine ſpäteren Arbeiten 

Geſchichte der neueren Philoſophie. Von Kuno 
Fiſcher. Sechſter Band, Erſtes Bub. Schelling's 
Leben in Schriften. Heibelberg, Verlagsbuchhand— 
lung von Br. Baſſermann, 1872. 
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waren nur in den Händen Weniger und 
noch Wenigere hatten Sympathie für die- 
jelben. Erit die merkwürdige Wendung, 
welche Schopenhauer der metaphyſiſchen 
Grörterung gab, wies auf den einſamen, 
über die Myjterien des Willens in dem 
Sndividuum wie im Univerſum nachfin- 
menden Denker zurüd, und als Hartmann 
hervortrat, jprach er die Abhängigkeit der 
Ideen Schopenhauer'3 wie der feinigen 








von dei fpäteren Schelling’3 ebenjo offen 


aus, als Schopenhauer fie feinerjeits zu 
verheimlichen befliffen gewejen war. Nun 
bemerfte man wohl, daß ſich in Schelling 
auch nach dem Hervortreten der Natur: 
philofophie Bedeutendes ereignet hatte, 
aber es bedurfte erit der Veröffentlichung 
der Gorrejpondenzen defjelben, um den 
Zufammenhang in feiner Entwidlung er— 
fennen zu können. Diefe Veröffentlichun- 
gen verdanken wir theil3 den Söhnen 
Schelling's, theil3 Profeſſor Blitt, vor 
Allen aber Wait in Göttingen, welcher 
uns in dem unter dem Namen „Caroline“ 
erjchienenen Buche mit der anſchaulichſten 
Selbftcharakteriftif derjenigen Frau erfreut 
hat, 
dem Leben und Entwiclungsgange Scel- 
ling's fpielte, welche ebenjo nah außen 
zerrüttend, als nach innen fürdernd und 
zu immer höheren Leijtungen treibend ge: 
wirft hat. 

Kuno Fischer hat den Bortheil genoffen, 
daß dieje Bublicationen bei dem Erfdei- 
nen feines großen Werfes, „Geſchichte der 
neueren Philojophie“, bei der Darftellung 
Scelling’s an ihn gelangt waren. Das erſte 
Buch feiner Darftellung Schelling'3, welches 
fürzlich erjchienen iſt, läßt die Ergebniffe 
der neuen Veröffentlihungen in Elarer, 
jhöner Sprache überbliden. 

Ich Habe nicht die Abficht, das Leben 
Scelling’s, wie e3 ſich nunmehr darjtellt, 
hier darzulegen: ich hebe nur einige inter- 
eſſante Momente in demjelben heraus. 
So jende ich nun voraus, daß Schelling 
1774 in Schwaben geboren war, als 
Jüngling fih an Fichte anſchloß und den 
Ruhm diefer neu aufjteigenden Philofophie 
theilte, in Jena feine glänzende Wirkſam— 
feit begann und bier in den reis der 
Romantifer eingetreten war, unter deren 
Einwirkung ihm eine Zeit fang die Kunſt 
als die höchite Offenbarung des Weltgei- 
jtes erjchten. In dieſem Kreife war ihm 
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welche eine entjcheidende Rolle in 











denn auch die Gattin Schlegel’3, Caroline, 
gegenübergetreten, 

Caroline war die Tochter des berühm- 
ten Johann David Michaelis, des Göt- 
tinger Drientalijten, und zwölf Jahre äl- 
ter al3 Schelling. Als fie Schelling fennen 
lernte, war fie fünfunddreißig Jahre alt 
und hatte furchtbare Stürme des Lebens 
hinter fich, aus denen fie ſich in die wenig 
innige Ehe mit Wilhelm Schlegel gerettet 
hatte. Gleich mit der erjten Bekanntſchaft 
war ihr Intereſſe für Schelling entjchie- 
den. Und dennoch faßte fie, als ihr Inter— 
eije jich bereit zur entjchiedeniten Neigung 
gejteigert Hatte, den Plan, Schelling mit 
ihrer Tochter Auguste zu verbinden; der 


'plöglihe Tod Augufte'3 im Bade Boflet 


vereitelte denjelben. Scelling verfiel in 
die tieffte Schwermuth. Es wird wohl 
immer rätbjelhaft bleiben, wie in Scel- 
fing die Neigung zu Caroline und die zu 
ihrer Tochter fi) in einander verwebt 
hatten, und wie nun nach dem Tode 
Augufte'3 die zu Caroline Schlegel zu 
völliger Herrichaft in feiner Seele ge: 
langte. Nie hat wohl eine Frau mehr 
veritanden als fie, das ganze geijtige We— 
jen eines hervorragenden Mannes in liebe- 
vollem Berftändnig zu umfaffen und ihn 
fo gewiffermaßen in dem Kern feiner Na- 
tur zu verjtehen. Hier liegt für geiſtig 
hervorragende Männer jeder Zeit der am 
meiften fejjelnde Reiz im Verkehr mit 
Frauen; für die Welt ift doch immer nur 
das Einzelne der Leijtung und die augen- 
blifiche fichtbare Seite des Charakters 
eined bedeutenden Mannes vorhanden, 
jelbjt Freunde Haben felten die Empfäng— 
lichkeit und die Muße, zu erfaſſen, was 
einer Frau zu verjtehen gegeben jſt: das 
gefammte perfönlicdhe Wejen, aufgefaßt 
unter dem Gefichtspunfte der höchſten 
Naturbejtimmung gerade diejes einzelnen 
Menjchen. Als Friedrich Schlegel in Rena 
aufgetreten war mit einer philojophijchen 
Borlefung im Wettjtreite mit Schelling 


| und der Ueberlegenheit Schelling’3 erlag, 


ſchrieb Caroline an Scelling: 

„Ja, du bijt wieder in die Schlacht ge- 
fommen, theurer Achilles, und nun fliehen 
die Troer. Die Unfterblichen haben did) 
wieder geehrt und werden dir das lange 
Leben obendrein geben. Das iſt die wahre 
Rache, und ich triumphire ohne alle Scho— 
mung. Nichts von Bedauern, das wäre 
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gar nicht im großen Sinne der Humanität 
felber. Denn Manche gedeihen in der 
Unterdrüdung, dahin gehört Friedrich, es 
würde nur jeine befte Eigenthümlichfeit 
zerjtören, wenn er einmal die volle Glorie 
de3 Sieges genöffe. Dir ziemt fie, du 
weißt dich in diefem Elemente zu bewe- 
gen.“ 

Der Kreis der Selbjttäufchungen Ca— 
roline'’3 war endlid im Sommer 1802 
durchlaufen; alle Betheiligten empfanden 
e3 al3 Erlöſung aus unerträglicher inne— 
rer Unwahrheit, al3 die Trennung von 
Wilhelm Schlegel 1803 vollzogen war, 
und am 26. Juni darauf in Schwaben 
in der Stille die Verbindung von Caro: 
line und Scelling jtattfinden konnte, Der 
Leſer diefer Darjtellung Fiſcher's wie der 
Gorreipondenz athmet erleichtert auf, wenn 
er dieje Berwirrungen Hinter ſich laſſen 
darf, in welchen Scelling ſowohl als Ca— 
roline fi) unedel und Schelling ſich feiner 
jelber keineswegs würdig betragen haben. 

Im Leben Scelling’3 aber bezeichnet 
dieſer Borgang eine äußere wie eine in- 
nere Kriſis. Aus der jchönften Wirkſam— 
feit, welche Schelling in Deutſchland über- 
haupt zu finden je vermocht hätte, wurde 
er herausgerifjen; denn Jena war in die 
jen Jahren der Gentralpunft der philojo- 
phiſchen Bewegung in Deutſchland, zu 
welchem jeit Reinhold und Fichte alle der 
Philoſophie zugeneigten Studirenden fich 
wandten, auf den die Augen von ganz 
Deutſchland von Reinhold ab gerichtet 
waren. Ich kann mich der Anficht von 
Kuno Fischer nicht anſchließen, der neben 
den geichilderten Berhältnifjen die Händel 
Schelling's mit jeinen Amt3genofjen als 
Grund für das Ausjcheiden aus jeiner 
Jenenſer Stellung anfieht. Schelling ift 
eine Natur, welche ohne Händel und ohne 
Streit in früheren Fahren überhaupt nicht 
zu leben vermochte; er hat fi) in Würz— 
burg diejelben Widerwärtigfeiten gejchaf- 
fen, die er in Jena verließ, und wie aud) 
wilfenjchaftlich gebildete Männer über die 
Streitfragen denken mochten, welche zwi: 
jchen ihm und feinen Gegnern jchwebten: 
Scelling wurde getragen von der Begei- 
fterung der Studirenden und der Gunſt 
Goethe's al3 des leitenden Weimarifchen 
Minijters; er durfte gar nicht mehr Gunſt 
der leitenden Regierung und Begeifterung 
der Studirenden juchen, al3 e3 in Jena 


der Fall war. Ueberblidt man den älıke- S 
ren Berlauf feines Lebens, fo erichegtt V 


fein Abſchied von Jena als ein durch feine 
Schickſalswendung wieder gut gemachtes 
Unglüd für die äußere Wirkſamkeit und 
die innere Continuität feiner philojophi- 
ichen Ideen. Er ging, weil feine perſön— 
lihen Berhältniffe dies forderten, und 
weil feine Gegner dieſes in folder Gi= 
ftalt ausgenußt hatten, daß zu gehen br = 
jer war. 

Doch tritt auf der anderen Seite un— 
verfennbar hervor, welchen Werth der 
tiefe innere Friede, deffen von nun ab 
jein ftürmifcher Geiſt fich erfreute, für die 
Entwidlung feiner Ideen gehabt hat. Es 
waren unjichere und wenig erfreuliche 
Berhältniffe, welche er nunmehr in Würze 
burg vorfand. Schelling hatte bei feiner 
Berufung geloben müſſen, fich der Pole— 
mit zu enthalten, aber es lag etwas in 
feiner Wirkfamfeit, was die Gegner nicht 
ruhen ließ. Und diefe Gegner in einer 
weitaus günftigeren Lage al3 die, mit 
welchen ‚er feinerzeit in Jena feine eriten 
Schlachten gejchlagen, fie waren in diejem 
Lande der katholiſchen Aufflärung einhei- 
mifch, feſt gewurzelt und mit der Regie: 
rung verbunden; fie brachten es dahin, 
daß in einem Studienplane, welchen die 
Negierung veröffentlichte, die philofophiiche 
Richtung von Schelling ganz deutlich zum 
Gegenjtande der Mifbilligung, des Ta- 
del3 umd der Warnung gemacht wurde. 
Scelling’s Syitem in ſolchen Kriegsfällen, 
wie e3 aus einer unbändigen Natur ent 
iprang, hatte jederzeit die Mittel der 
Drohung und Einfhüchterung benußt, und 
er hatte Erfolg damit gehabt. Als er 
num aber auf diefem ganz andern Terrain 
zur jelben Taktik griff, als er am 26. Sep- 
tenıber 1804 in einem Schreiben an das 
Euratorium in ſehr bejtimmten und dro- 
henden Ausdrüden der Regierung den 
Krieg erklärte gleihjam wie ein Staat 
dem andern, als er eine öffentliche Kritik 
diejer und aller folgenden Maßregeln in 
Ausficht jtellte, Falls die Negierung nicht 
einlenkte, da jollte er die peinlichite aller 
Niederlagen erfahren, welche ihm je zu 
Theil geworden; ein amtliches Schreiben 
vom Kurfürſten erklärte dem Briefiteller: 
„Höchſtdero Miffallen über die von ihm 
bewiejene Arroganz, welche einen über: 
zeugenden Beweis tiefere, twie wenig die 
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ſpeculative Philoſophie den Menſchen ver— 


nünftiger und ſittlicher mache, zu erkennen 
gegeben, und derjelbe auf das landesfürit- 
liche Edict über Preffreiheit, wo eine be- 


ſcheidene Freimüthigfeit, Erforfhung nüß- 
licher Wahrheiten gejhäßt, fowie Inurba— 


nität und Zügelloſigkeit leidenſchaftlicher 


Schriftſteller in die Schranten gejeßlicher 
Ordnung zurücdgewiejen werden, aufmerf- 


* 


— 


können als ſeinen Abſchied fordern; aber 


er, der mit Drohungen begonnen hatte, 
z0g nun einen wiürdelofen Rüdzug vor; 
er that nichts, enthielt ſich jeden Schrittes, 
der die Regierung Hätte reizen können, 
und die Schrift, welche er feinem Freunde 
Windiſchmann angekündigt Hatte, erſchien 
nicht. Ja er gab eine Erklärung an das 
Rublicum, welche auf deſſen Unkenntniß 
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jam gemacht.“ Und hier ijt ein Moment | der Vorgänge, die zwifchen ihm und der 
in Schelling's Leben, in welchem er es Negierung ftattgefunden hatten, berechnet 
auch an perjönlicher Würde ermangeln war und als eine Entjtellung der Wahr: 
läßt; die Erklärung der Regierung, daß heit gelten muß. Es war ein Glüd für 
jeine jpeculative Philojophie weder geeig- ihn, daß die großen Weltereigniffe dieſer 
net jei, die Menjchen vernünftiger noch fie Jahre, durch welde Würzburg vorüber: 
fittlicher zu machen, war nichts Anderes | gehend an einen öſterreichiſchen Fürſten 
als die Andeutung, daß man ihn in Würz- | Fam, ihn aus der Schwierigkeit feiner dor- 
burg überflüffig finde, und im Zuſammen- | tigen Lage befreiten und ihm von 1806 
hange feines Auftretens der Regierung | bis 1820 eine ruhige Lage in München 
gegenüber hätte er nichts Anderes thun als Mitglied der Afademie der Wiffen: 
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haften und General-Secretär der bil- | hat König Mar die Bildfäule des bedeu— 
denden Künfte gewährten. Dod traf tenditen der deutſchen Naturphilojophen 
ihn don in den erjten Jahren ganz | errichten Lafjen, 





plöglih und unerwartet der jchwerjte 
Shlag, am 7. September 1809 ftarb 
Caroline. 

„Sie entjchlief fanft und ohne Kampf, 
auch im Tode verließ fie die Anmuth nicht; 
als fie todt war, lag fie mit der Tieblich- 
ften Wendung des Hauptes, mit dem Aus— 
drude der Heiterkeit und des herrlichiten 
Friedens auf dem Geſicht. Sie war ein 
eigenes, einziges Weſen,“ ſchrieb Schelling 
an feinen Schwager Philipp Michaelis, 
„man mußte fie ganz oder gar nicht lie— 
ben, Dieſe Gewalt, das Herz im Mittel- 
punkte zu treffen, behielt fie bi3 ana Ende. 
Bir waren durch die heiligiten Bande 
vereinigt, im höchiten Schmerz und im 
tiefften Unglüd einander treu geblieben 
— alle Wunden bluten num, feit fie von 
meiner Seite geriffen ift. Wäre fie mir 
nicht geweſen, was fie war, ich müßte als | 
Menic fie beweinen, trauern, daß dies | 
Meifterftüd der Geijter nicht mehr it, 
dies jeltene Weib von männlicher Seelen- 
größe, von dem jchärfiten Geifte, mit der 
Weichheit des weiblichiten, zartejten, liebe— 
volliten Herzens vereinigt. D, etwas der 
Art fommt nie wieder!“ WR 

Immer tiefer verſank Scelling von da 
ab in Schweigen, in magiſche Träume, in 
Myftif, nt 

Die Geſchichte diefer Epoche in Scel- 
ling's Leben ift ein merkwürdiger Beitrag 
zu jener großen Sammlung, welche di 
entſcheidenden Einwirkungen folder Ber: 
hältniffe auf das innere und äußere Schid: 
jal denhvürdiger Männer umfaßt. Man 
wird dann weiter in dem Buche Kuno 
Fiſcher's mit Vergnügen den ruhigen Ver: 
lauf jeiner fpäteren Lebensjahre verfolgen ; 
wie er mit einer jungen Freundin Caro— 
line's, Pauline Gotter, fich vermählte, wie 
ein glüdliher häuslicher Kreis ſich bildete, 
wie die denfwürdigen Werke feiner fpäte- 
ren Zeit entjtanden, wie er dann im ho— 
hen Alter, ſchon eine Art mythiſcher Per- 
jon geworden, in Berlin noch einmal auf 
dem Katheder eine weiter gehende Wirk— 
jamfeit juchte mit ſehr zweifelhaften Er- 
jolg; was er in Jena aufgegeben, war 
für immer verloren. Achtzig Jahre alt 
it er in Ragaz den 20. Auguft 1854 ge- 
itorben; dort in der mächtigjten Natur 
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Adolf Stahr. 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Nerhögeiep Ar. 19, v. 11. Jumt 1870, 


Zweites Bud. 
Erſtes Gapitel, 

Am Tage nad) meiner Einfegnung fuhr 
mein Vater mit mir nad) Prenzlau, um 
mich von dem Rector des dortigen Gym: 
nafiums, dem Dr. Kannegießer, behufs 
meiner Aufnahme in dafjelbe prüfen zu 
laſſen. Es war das erſte Eramen, das 
ich im Leben zu beſtehen hatte, und ich 
glaube nicht, daß mir bei irgend einem der 
ſpäteren, deren ein für das „Studinm“ 
bejtimmter Erdenbürger in dem Prüfungs- 
ſtaate Preußen bekanntlich zahlreiche durch— 
zumachen bejtimmt ift, das Herz ängjtlicher 
geſchlagen hat, al3 beim Eintritt in das 
am allen, Wänden mit Büchern bis an die 
Dede gefüllte Studirzimmer des wegen 
ſeiner Bolehrſamkeit in der ganzen Pro— 
vinz berühmten Nectord. Aber der An- 
blick des Heinen ſchwarzbraunen freund: 
ihen Mannes mit dem finnigen Blide 
der brammen großen Augen, der fo gar 
nichts Fürchterliches hatte, ermuthigte mich 
bald wieder, Er examinirte mich in den 
beiden alten Sprachen, in der Geographie 
und Geſchichte, und bedauerte am Schluffe 
der Prüfung, daß er mich, wegen völlig 
mangelnder Kenntniffe in der Mathematif 
nicht nad) Secunda ſetzen könne, fondern 
mich für die obere Tertia aufnehmen müſſe, 
während er meinem Vater das Kompliment 
ertheilte, daß er jeit den ſechs Jahren ſei— 
nes Rectorat3 noch feinen, in allen übrigen 
Fächern jo wohlvorbereiteten Schüler zur 
Aufnahme erhalten habe. 

Als ich mit dem Aufnahmezeugniß, mei- 
ner Beitallung als wirklicher Ober-Ter— 
tianer -de3 Gymnaſiums in der Tajche, 
wieder auf die Straße trat, war mir zu 
Muthe, als ob die Blide aller Begegnen- 
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den mir meine neue Würde anſehen müß- welche ein ſolches Sichſchickenmüſſen m 


ten. 


Sehr viel zu dieſem erhebenden verſchiedene Lebensgewohnheiten und in 


Selbſtbewußtſein wirkte auch der Umſtand, gebildete Umgangsformen auf einen jun— 


daß ich zum erſten Male in meinem Leben, 


ſtatt meines bisherigen, von Herrn Beden er es nannte, ausübt. 


gefertigten Landeoftüm?, einen volljtändi- 
gen jtädtischen Anzug, meinen Einſegnungs⸗ 


gen Menſchen zu ſeiner „Formirung“, wie 
Seine große Be: 
fiebtheit aus den Beiten feiner Feldpredi- 
gerichaft, die er inder Stadt verlebt hatte, 


anzug, trug. Derjelbe beitand in einem  verjtattete ihm zu jenem Zwecke die Aus- 
dunfelgrünen „deutfchen“ Rode, ſchwarzer wahl unter den gebildetiten und angejehen- 


Weſte, müllergrauen Hojen und Wichs: | 


ftiefeln — alle8 von Prenzlauer Beklei— 
dungskünſtlern völlig neu gemacht, big auf 
die Weite, zu welcher eine abgelegte jeidene 
Weite des Vaters den Stoff hergegeben 
hatte. Und als nun mein Bater, zur Be- 
lohnung des wohlbeſtandenen Examens, 
dazu das Gefchenf einer neuen Mühe fügte, 
ihwarz, mit Silbertrefje und einer Ver— 
zierung von zwei verfilberten Eichenblät- 


tern mit einer Eichel in der Mitte, wie 


fie die Schüler des Gymnaſiums trugen, 
— da erſchien ich mir als der beneidens- 
werthejte Menſch in der Welt. 

Meine Wohnung fand ich bei einem 
Amtsbruder meines Vaters, dem Prediger 
Knape, welcher mehrere Benfionäre hielt, 
die theils das Gymnaſium befuchten, teils 
von ihm privatim unterrichtet wurden, 
Sie waren, mit Ausnahme eines zehn- 
jährigen Knaben, ſämmtlich älter ala ich 
und bereit3 Secundaner oder Primaner, 
hochgewachſene jtattliche Gejtalten, die mir 
wie Männer vorlamen, und von denen 
einer, der jein Militärjahr als Freiwilliger 
abdiente und deshalb foldatische Mleidung 
trug, mir bejonders imponirte. Sie zahl- 
ten ganze Penjion, und aßen am Tijche 
des Predigers, während ich felbft nur 
Wohnung und Frühjtüd erhielt, wofür 
mein Vater fünfzig Thaler zahlte. Meine 
weitere Verköſtigung an Mittagd- und 
Ubendbrot gewährten befreundete Familien 
meines Vaters, in deren Häufern ich fo- 
genannte „Freitiſche“ Hatte. Diefe wohl— 
thätige Sitte machte e3 vielen Eltern, na— 
mentlich den meijt mittellojen Sandpredi- 
gern der Provinz, möglich, ihre Söhne 
auf dem Gymnaſium zu erhalten. Bei 
meinem Vater fam noch eine andere Rück— 
jiht dazu. Er wäre damal3 wohl im. 
Stande geweſen, für mid) eine jogenannte 
ganze Penſion zu bezahlen. Aber er ſelbſt 
war in feiner Jugend genöthigt gewejen, 
ſich auf jene Weife durchzubelfen und er 
hatte die wohlthätige Wirkung erfahren, 


| 


ſten Samilien, und ich kann fagen, daß id) 
durch diefe Tiichgenoffenfchaft in denjelben 
in meiner äußern Cultur, und nicht bloß 
in diefer, während meiner Schulzeit man 
nigfaltig gefördert worden bin. 

Das erſte Jahr hindurch, welches ich 
in der Tertia zubrachte, war ich keines— 
wegs fleißig zu nennen. Die Aufgaben, 
welche der Unterricht mir ftellte, wurden 
mir, mit einziger Ausnahme der Mathe- 
matif, allzuleicht und entbanden mich von 
jeder häuslichen Vorbereitung. Dazu fehlte 
jede Anregung durch begabte Lehrer. Das 
Prenzlauer Gymnaſium befaß feinen ein- 
zigen Philologen, und jelbjt in den beiden 
oberen Klaſſen war der Unterricht in den 
alten Sprachen und in der Gejchichte einem 
Theologen anvertraut, der in alleır diejen 
Fächern ein Stümper war. &3 fehlte eben, 
faum fünf Jahre nad) der nothdürftigen 
Regeneration Preußens, noch überall an 
zureichenden Lehrkräften und wiljenfchaft- 
lich gebildeten Schulmännern. In der 
Tertia war unfer Hauptlehrer der alte 
Subrector Ditmar, bei dem wir den Ju— 
ftin und Ovid tractirten, und neben den 
Anfangsgründen im Griechischen zugleich 
den Unterricht im Deutjchen und in der 
Geographie genofjen. Wenn aud) in feinem 
Willen nicht weit hinaus über den Bil- 
dungsgrad eines damaligen Unterlehrers, 
war er doc) ein tüchtiger und energijcher 
Mann, der troß feines gepuderten Haars 
und des Fleinen, unter dem Rodfragen 
verjtedten Zopfes ſehr gut Disciplin zu 
halten verjtand. Aber die übrigen Lehrer 
meiner Klaffe, der Eollaborator Büttner, 
der Cantor Schröter, und vor allen der 
franzöfiiche Prediger Bascal, dem die Re— 
ligionsitunden anvertraut waren, eriviejen 
ih als volljtändig unfähig, auch nur die 
nothdürftigjte Ordnung unter einer Schaar 
von einigen zwanzig lebhaften Burjchen 
aufrecht zu erhalten, 

Nur vor Einem zitterten Alle, vor dem 
Prorector Nizze, der in den drei oberen 


Klaffen den Unterricht in der Mathematik rector an das Gymnafium nad) Stralfund 





ertheilte. Er war ein tüchtiger Mann in verfeßt wurde, gab e3 wenige unter ung,,'- ” 
feinem Sache, und imponirte und um fo die feinen Abgang nicht aufrichtig bedauer>. _ 


mehr, als er den Befreiungsfrieg unter ten. E3 ijt mit der Jugend wie mit den 
Lützow's „wilden Jägern“ als Dfficier Völkern: nur der untüchtige und im Ge- 
mitgefochten und, wie e8 hieß, eine jchwere fühle feiner Untüchtigfeit oder aus Cha- 
Bunde Davongetragen hatte, deren Nach- rakterſchwäche tyrannifche und launenhafte 
wehen die nervöje Neizbarfeit des kräftig Negierer hat ihren Haß zu fürchten, nicht 
ihlanten Mannes mit dem bleichen von der Starke und Tüchtige. 
rabenihwarzem Lodenhaar umjchatteten Ein Beifpiel dafür lieferte der damalige 
Anti und den dimkfelbligenden Augen Conrector und Lehrer der alten Sprachen 
nod; vermehrten — eine Neizbarfeit, die und der Geſchichte in den beiden oberjten 
ihn in jeiner drafonifchen Strenge nicht Klaſſen des Gymnafiums, bei dem alle 
nur gegen träge, jondern jelbjt gegen lang- jene jchlimmen Eigenjchaften zutrafen, und 
jam fallende Schüler oft über das Maß der feine doppelte Untüchtigkeit vergebens 
hinausriß. Es fam dabei vor, daß er bei durch übergroße Strenge und Gejpreiztheit 
der eraminirenden Wiederholung des in zu verbergen beftrebt war. Auf ihm la- 
der legten Stunde von ihm Borgetragenen | jtete der allgemeine Haß der ganzen Schule, 
beim Ausbleiben einer Antwort die ganze, und al3 wir im Laufe der Jahre durd) 
Reihe der vergeblich Befragten vom Er- den Eintritt eines in jenen Fächern gründ- 
jten bis zum Leßten durchohrfeigte. Als Lich gebildeten Philologen und Hiftorifers 
er einmal bei einer folchen Execution bis allmälig aud) noch Hinter jeine wiſſen— 
jumir, dem Lesten in der mathematischen jchaftlihen Schwächen famen, gefellte ſich 
Kaffe, gelommen war, hielt er plößlih zu dem Haffe auch noch das jchlimmere 
inne, blickte mir jtarr ins Geficht und jagte Gefühl der Verachtung feiner wiſſenſchaft— 
dann, meine ſchwächliche Gejtalt mufternd: | lichen Unzulänglichkeit. Nur Eins war, 
„Bei Ihm“ — er nannte und im Zorne was beide Empfindungen in etwas gegen 
Er, jtatt des in der Tertia noch üblichen , diefen armen Schelm minderte, und dies 
Tu — „bei Ihm kann ich die Ohrfeige war, fonderbar genug, die Komik feiner 
iparen, Er Jämmerling wird doch in Sei- äußern Erjcheinung und feines ganzen Be- 
nem Leben feine Mathematik begreifen!“  habensd. Auf einem ungewöhnlich lang— 
eine Brophezeihung, mit welcher der strenge | aufgejchoffenen jpindeldürren Körper ſaß 
Mann leider Recht behalten Hat.* ein ebenfo ungewöhnlich Heiner, von dich- 
Troß diefer übermäßigen Strenge und tem ihwarzen Strupphaar bededter Kopf, 
Heftigfeit war er indeß von feinen Schülern | defjen Geficht mit dem furzen ſchwachen 
— wenn auch gefürchtet, jo doch keineswegs | rothen Badenbarte, den unruhig durch eine 
gehagt, oder auch nur mit Abneigung ans | große filberne Brille ſchauenden graugrünen 
gejehen. Die Tugend Hat einen merkwür- Augen, der langen jpigen Naſe, dem ſchwa— 
dig ſcharfen Blid in Beurtheilung und chen, jtet3 in eine hohe, die, weiße Hal3- 
Schätung ihrer Lehrer. Sie vergiebt felbft binde begrabenen Kinn eine Erjcheinung 
unbillige Härte und übermäßige Leiden- , bildete, wie ich fie nie im Leben wieder: 
ihaftlichleit da, two fie beide mit großer geſehen habe. Wenn diefe jchwächlich lange 
wiſſenſchaftlicher Tüchtigfeit und brennen: Geſtalt in dem bis an die Knöchel reichen- 
dem Eifer, die Schüler vorwärts zu brin- | den Ueberzieher mit gravitätichen Storch— 
gen, gepaart und von einem Fräftigen und | Schritten über den Marienfirhplag, an 
in der Hauptjache gerechten und Nejpect welchem unjer Gymnaſium, ein altes Klo— 
jordernden Charakter getragen fieht. Dies | ftergebäude, lag, einhergeftelzt fam und, 
aber war hier in vollem Maße der Fall, | im Haufe angelangt, feine jchneidend krä— 
und als „der, Schwarze“ — fo hieß der hende Fijteljtimme vernehmen ließ, mifchte 
Gefürchtete bei und — nad) Jahresfriſt ji in unjere Abneigung und Furcht vor 
von jeiner Stelle abberufen und al3 Di- | ihm immer ein fomifcher Reiz der Lachluft 
—— und des Spottes über den „Fliegenſchnep— 
2 Der vortrefflibe Mann, der bald darauf als | per“ oder auch kurzweg „Schnepper“, wie 
Director an das Gymnaſium zu Etralfund berufen # * — ee 
wurde, if in dem hohen Alter von 84 Jahren | ihn der Schülerhumor wegen feines un- 
(März 1872) dort verftorben. ruhigen Umherſchauens getauft hatte und 
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jo regelmäßig benannte, daß ein befonders 
lebhafter und unbedachter Mitſchüler mit 
diefem Spitznamen jogar einmal bei einer 
Frage de3 Nectors, ohne e3 zu wollen, her— 
ausfuhr. 

Und doch war er eigentlich keineswegs 
ein böſer Menſch, wofür wir ihn damals 
Alle hielten. Er galt uns als tückiſch und 
argliſtig; wir glaubten, daß er eine Freude 
daran habe, Fehler entdecken, ſchelten, höh— 
nen, ſtrafen zu können, daß es ihm Ver— 
gnügen gewähre, bei jeder Gelegenheit uns 
ſeine Wiſſensüberlegenheit und zugleich ſeine 
Herrſchaft fühlbar zu machen; und gewiß 
iſt, daß von dem Allen ein gut Theil be— 
gründet war. Aber noch ehe ich die Schule 
verließ, war ich zu der Einſicht gelangt, 
woher dieſe ſeine Fehler ſtammten. Ihre 
Quelle war hauptſächlich das geheime Be— 
wußtſein, daß ſeine wiſſenſchaftliche Vor— 
bildung und Kenntniſſe der Stellung, zu 
welcher man ihn, den Candidaten der 
Theologie, in der damaligen Lehrernoth 
hatte aufrücken laſſen, durchaus nicht ge— 
wachſen waren. Dies quälende Gefühl 
der eignen Unſicherheit und Unzulänglich— 
keit und die ſtete Nothwendigkeit, es ver— 
decken zu müſſen, daß er in den Fächern, 
die er lehren ſollte, ſelbſt ein ſchülerhafter 
Stümper war, hatten des armen Mannes 
Charakter verſchlechtert und ſein Gemüth 
verbittert; und das für einen Lehrer wahr: 
haft entjeßliche Bewußtjein, daß feine Schü: 
fer ihm jämmtlich abgeneigt waren, trug 
natürlich) dazu bei, audy in ihm das Ge— 
fühl der Zumeigung für fie mehr und 
mehr zurüdzudrängen, ja in das Gegen: 
theil zu verkehren. 

Aber auch außer der Mathematik lernte 
ich nicht viel in dem erjten Jahre meiner 
Gymnafialzeit. Ach war zu weit hinaus 
in meinem Wiffen und Können über die 
Anforderungen, welche die niedere Klaſſe, 
in welche ich, eben meines Mangels an 
mathematischen Kenntniffen wegen, gejeßt 
worden war, an mich ftellte. Die Auf: 
gaben interefjirten mich nicht, da ich fie 
jpielend zu leilten vermochte und Vorberei— 
tung und Repetition zu den Lehrjtunden in 
den alten Sprachen, der Geſchichte und Geo- 
graphie nicht nöthig hatte. Dazu befaßen 
aud) meine Klaffenlehrer nicht die geiftigen 
Mittel, einen begabten jungen Menfchen 
anzuregen, Nur die Mufif trieb ich eifrig 
unter einem alten Muſiklehrer Benkenftein, 
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der von Wien, wo er noch unter Mozart 
itudirt hatte, durch ein twunderliches Scid- 
fal nach dem Norden verjchlagen worden 
war. Er gewann mic) bald vor allen 
jeinen Schülern lieb und wußte mid) der: 
maßen für feine Kunft, in welcher ihm 
Mozart, den er leidenschaftlich verehrte, 
am höchſten ftand, zu begeijtern, daß id) 
eine Zeit lang im Stillen den Vorſatz hegte, 
mic einjt ganz der Mufif zu widmen. 
Auch das Franzöfiiche, das ich geläufig 
las und leidlich ſprach, würde ich verlernt 
haben, da es nad) den Freiheitäfriegen 
(jeit 1816) auf unferm Gymnaſium, und, 
wie ich glaube, auf den meiften ähnlichen 


Schulanſtalten Preußens, nicht mehr ge= 


(ehrt wurde, wenn nicht mein Vater auch 
bier für Privatunterricht Fürſorge getrof= 
fen hätte. Der wohlberechtigte Haß gegen 
die Franzofen und alles Franzöfiiche 
herrichte damal3 noch in feiner vollen 
Stärke. Auf den Turnpläßen war jedes 
franzöfiihe Wort verpönt, und eine gewiſſe 
Art der Beltrafung, welche die Turner 
unter einander ausübten, ward „Fran— 
zöſiſchmachen“ genannt. 


Zweites Capitel. 


Als ich mit meinem Vater in Prenzlau 
eingefahren war, hatten wir auf dem vor 
dent Steinthore befindlichen Turnplaße eine 
Anzahl Arbeiter bejchäftigt gejehen, die 
verjchiedenen auf demjelben befindlichen 
Geräthſchaften an Kletterjtangen, Barren, 
Neden u. ſ. w. abzubrecdhen und auf be= 
reitjtehende Wagen zu verladen. 

Nur zu bald erfuhren wir den Grund 
diefer Zerftörung. Sie war auf Befehl 
der Regierung gejchehen, die jid) bewogen 
gefunden Hatte,.das Turnen in ganz Preu— 
Ben zu verbieten und alle Turnpläße der 
Gymnaſien und fonftigen Unterrichtsan- 
ftalten aufzuheben. 

Das war für mich eine betrübende Nach— 
richt. Mehr als einmal Hatte ich bei mei- 
nen Bejuchen in Prenzlau den Uebungen 
der rüftigen Jugend zugefchaut, und mehr 
al3 einmal war ich den Schaaren der Tur— 
ner auf ihren meilenweiten Turnfahrten 
durch das Land begegnet, wie fie in ihren 
grauleinenen Turnanzügen, oder in den 
kleidſamen ſchwarzen „deutſchen Röden“, 
die Mützen oder Barette mit grünen Zwei— 
gen geſchmückt, unter fröhlichen Geſängen 
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daherzogen, und hatte mich auf die Zeit 
gefreut, wo ich auch Einer dieſer frifchen 
und fröhlichen deutjchen Turner fein follte. 
Damit war e3 nun vorbei! Die unfelige 
That Sand’3, der im Jahre zuvor am 
23. März den elenden Kogebue erjtochen 
hatte, war für die deutfchen Regierungen 
und für die, von der herrichenden Reaction 
gegen die in den Gemüthern der deutjchen 
Sugend nachzitternde Bewegung der 
großen Befreiungsfriege in Todesangit 
hineingehetzten Fürjten der erwünſchte An— 
laß geweſen, mit ſchonungsloſem Haß alles 
dasjenige niederzutreten, was dafür galt, 
jenen Geiſt des deutſchen Volksaufſchwungs 
zu nähren und wach zu erhalten. Dazu 
gehörte denn auch das von Jahn in der 
Zeit der tiefſten Erniedrigung des Vater— 
landes geſtiftete Turnweſen, das nad) 1813 
förmlich als Staatsſache in den öffentlichen 
Unterricht aufgenommen worden war. 
Ich fand bei meinem Eintritt in das 
Gymnaſium die geſammte Schülerſchaft in 
voller Empörung über die oben erwähnte 
Maßregel. Alle waren „Turner“ geweſen 
und hatten in dieſer turneriſchen Gemein— 
ſchaft den Geiſt derſelben mehr oder we— 
niger eingeſogen, der in der Begeiſterung 
für Deutſchthum und deutſche Nationalität, 
für das große Geſammtvaterland gipfelte, 
wie es die Jahn und Arndt, die Schenfen- | 
dorf und Körner gepredigt und gefungen 
hatten. Selbjt in der Kaffe, in welche ich 
gejeßt worden war, und wo die Mehrzahl 
aus Fünfzehn- bis Sechzehnjährigen be- 
ftand, war der Zorn über die Aufhebung 
des Turnplaßes und der Turnerichaft 
äußerjt lebhaft und gab ſich in Meußerun- 
gen fund, die mir theil3 völlig unverjtänd- 
lich, theils äußerſt befremdlich, ja er: 
jchredend waren. ch hörte reden und 
fingen von „jchuftigen Schmalzgejellen“, 
den Berräthern und Unterdrüdern Des 
deutihen Baterlandes und der deutjchen 
Freiheit, die den allverehrten Turnvater | 
Kahn, den „deuticheften Mann“, in den | 
Kerfer gebracht hätten, und erfuhr auf 
mein Befragen, daß diefer Schmalz ein 
Berliner Brofefjor,derärgite „Demagogen- 
riecher“ und Berfolger der turnerischen 
deutjchen Jugend jei, und daß feine Schrif- 
ten am großen Wartburgsfejte vor drei 
Jahren von der verjammelten Burjchen: 
und Turnerſchaft feierlich verbrannt wor- 
den feien. Ic lernte das Lied kennen, 











da3 man dabei gefungen und deſſen letzte 
Strophe mir noch heute im Gedächtniffe 
geblieben iſt. Sie lautete: 


„Zulegt nun rufet Bereat 

Den fhuftgen Echmalzgefellen, 

Und dreimal dreimal: Percat! 

So fahren fie zur Höllen. 

Auf, auf, mein deutfches Vaterland! 
Ihr Brüder reichet euch die Hant, 
Und fohwört: fo woll'n wir's halten!“ 


Daneben vernahm ich hier zuerft Näheres 


‚über Sand und feine That. An meinem 
Vaterhauſe war darüber nur als über eine 


beffagenswerthe Berirrung gejprochen wor: 
den. Hier dagegen lautete die Meinung 
anderd. Sand galt der turneriichen Ju— 
gend als ein Held, ein Freiheitsmärtyrer 
wie Harmodios und Ariftogeiton, der fein 
Leben für das Heil des Vaterlandes, für 
die Bejtrafung eines Berräthers am Ba: 
terlande eingejeßt habe. ch jah jein 
Bildniß in deutjcher Tracht mit Federba— 
rett und langem Haar — die Turner und 
Gymnaſiaſten trugen damals gleichfalls 
noch fait Alle Tanges Haar — neben dem 
Bildniffe Jahn's über den Schlafitätten 
mancher Bekannten aufgehängt und mit 
Eichenlaub befränzt, und jelbjt unter den 
Erwadjenen fand ich in den Familien, in 
welche ich durch meinen Vater eingeführt 
war, die Stimmung und das Urtheil dem 
Mörder Kotzebue's meijtend nicht ungün— 
ſtig. Wa3 den Turnvater Jahn betraf, 
jo war die Nede davon, daß zwei unjerer 


Primaner, welde al3 die Hauptführer 
deutſch-turneriſchen Geiftes bei uns in ho- 


hem Anſehen jtanden, entſchloſſen feien, 
ihn während der Sommerferien in feiner 
Beitungshaft zu Eolberg zu bejuchen, um 
ihm den Ausdrud der Berehrung der auf: 
gehobenen Brenzlauer Turnerjchaft zu über— 
bringen — ein Vorſatz, welchen fie jpäter 
auch, wenn ich nicht irre, wirklich aus- 
führten. 

Alle diefe Dinge bildeten nun für mic) 
förmlich eine neue Welt. E3 war der erite 
Einblid in einen, mir bis dahin durchaus 
verjchloffen gewejenen Bereich, in den Be- 
reich) des Allgemeinen, wenn man will des 
Staatlichen und politiichen Lebens und 
feiner Zuſtände. Ich war im Baterhaufe 
jtreng monarchijch erzogen worden. Vom 
Staate wußte ich nichts, als daß „unjer 
Preußen“ das bejte und bejtregierte Land 
der Welt und „unjer König“ der bejte 
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und weiſeſte aller lebenden und todten Mon— 
archen ſei, und allgemein verdientermaßen 
als ſolcher verehrt werde. Wenn man 
heute über die Infallibilität des Papſtes 
ſpottet, welche ein Kirchenconcil in Rom 
zum Glaubensdogma zu erheben im Be— 
griff ſteht, ſo iſt es nur gerecht, daran zu 
erinnern, daß in der Zeit, von welcher ich 
hier rede, genau genommen dieſelbe Eigen— 
ſchaft der Unfehlbarkeit des abſoluten Kö— 
nigs in allen politiſchen Dingen — und 
nicht nur in ſolchen — von der ungeheu— 
ren Mehrzahl der preußiſchen Unterthanen 
gläubig an- und hingenommen wurde. 
So hatte bekanntlich in der Zeit der 
Noth beim Wiederauftreten Napoleon's auf 


den Weltſchauplatz König Friedrich Wil: | 
helm III. feinem Lande eine Berfaffung 


und Berfammlung der Stände feierlich 
und öffentlich verheigen. Dieje Verheißung 
aber war ımerfüllt, da3 verpfändete könig— 
fihe Wort uneingelöjt geblieben, al3 die 
Gefahr bejeitigt und dem Könige die är- 
gerlihe Einficht geflommen war, daß er 
gar nicht nöthig gehabt hätte, jenes Ver— 
jprechen zu leilten, da der Erzfeind Napo- 
leon auch ohne dieſe Maßregel befiegt wor: 
den wäre. Nun erinnere ich mich jehr 
wohl, daß ein Jahr vor meinem Abgange 
zum Gymnaſium bei Gelegenheit eines 
Beſuchs von einem ehemaligen Univerji- 
tätsfreunde meine Vaters in meiner Ge- 
genwart die Rede auf diefen Gegenſtand 
fam, den der Gajt ald einen Wortbrucd 
zu bezeichnen wagte. Dagegen erklärten 
die andern Anweſenden einftimmig — mein 
Bater allein ausgenommen: „Wenn „Seine 
Majeftät der König“ fein freiwillig gege- 
benes Berfprechen bisher nicht erfüllt habe 
oder überhaupt nicht erfüllen werde, jo 
müſſe er fiher dazu feine guten 
Gründe haben!” Es war das, wie 
man fieht, eine wörtliche ernſthafte Ueber— 
ſetzung des englijchen: „The king can do 
no wrong“ in das damalige Preußiſche, 
eine Ueberſetzung, durch welche die Ent— 
ſchließungen des Königs für ebenſo infal— 
libel erklärt wurden wie die „unerforſch— 
lichen“ Rathſchläge Gottes. Und dieſe 
Anſicht über das Verſprechen Friedrich 
Wilhelm's III. in feiner Gejeßverordnung 
vom 22. Mai 1815 war damals in der 
That bei der überwiegenden Mehrzahl 
die herrfchende. Gegen diejelbe ftand, außer 
einigen wenigen aufgellärten Batrioten, fajt 











nur die Jugend der Gymnaſien und Hoch⸗ 
ſchulen, in der vorzugsweiſe der Geiſt der 
Freiheitskriege fortlebte. Welche Folgen 
daraus für dieſe Jugend hervorgehen und 
bis zu welcher ungerechten und grauſamen 


Härte ſich dieſelben in den nächſten zehn 
bis fünfzehn Jahren ſteigern ſollten, da— 


von wird im ſpätern Verlaufe dieſer Er— 
innerungen noch zu reden ſein. 

Unter unſern Lehrern war es nun be— 
ſonders der zuvor erwähnte Prorector, der 
ſeine Abneigung gegen dieſen Geiſt der 
Jugend unverhohlen zur Schau trug und 
dadurch ſeine eigne Verhaßtheit noch be— 
trächtlich ſteigerte. Das deutſche und tur— 
neriſche Weſen, die deutſche Tracht und 
die Kriegs- und Freiheitslieder waren ihm 
äußerſt zuwider, und er konnte es nicht 
unterlaſſen, dieſe ſeine Abneigung bei jeder 
Gelegenheit durch allerhand ſpöttiſche Be— 
merkungen an den Tag zu legen. Er wäre 
ganz der Mann dazu geweſen, dem Vor— 
haben des großen Welttyrannen Napoleon 
hülfreiche Hand zu leiſten, von dem mir 
viele Jahre ſpäter (1853) Humboldt ein— 
mal erzählte, daß derſelbe daran gedacht 
habe, die alten Claſſiker einer nachträg— 
lichen Cenſur zu unterwerfen, und in eigens 
veranſtalteten Ausgaben alle diejenigen 
Stellen austilgen zu laſſen, welche das 
Lob der Freiheit und der ſtaatsbürger— 
lichen Gleichheit gegenüber der Tyrannei, 
der abſoluten Monarchie enthielten. In 
der That verſuchte unſer „Schnepper“, dieſe 
Cenſur in ſeinen Unterrichtsſtunden prak— 
tiſch zu üben, und ich entſinne mich noch 
ſehr wohl, daß er bei der Lectüre des He— 
rodot, den er mit uns in der Secunda trac— 
tirte, als wir an das berühmte Capitel 
des fünften Buchs gelangten, in welchem 
der Altvater der Geſchichte die wohlthäti— 
gen Folgen der Befreiung der Athener 
von dem Joche ihrer Tyrannen feiert, 
diefes Capitel zu überjchlagen befahl, „weil 
e3 Dinge enthalte, die längſt ala gefähr- 
liche Irrthümer erfannt feien.“ Natürlich 
war dies für und nur ein Anfporn, dieſes 
Eapitel außerhalb der Lehritunden eifrig 
zu lejen; und da fanden wir denn zu une 
jerer großen Genugthuung, daß der In— 
halt defjjelben folgender war: 

„Alſo bfühte die Macht der Athener 
auf jeit der Befreiung von der Herrſchaft 
der Piſiſtratiden und der Herjtellung der 


freien Berfafjung. Das beweijt aber nicht 


Stahr: 





Aus der Jugendzeit. 


31 


nur in einer Beziehung, fondern auch über- fordert würden, enttveber fich zu su Haufe oder 
haupt und allerwegen, daß die Freiheit | in Entfernung von der Sehweite des fü- 
eine herrliche Sache für ein Volk ift, info= | niglichen Auges zu halten! Natürlich ge- 


fern eben auch die Athener, fo lange fie 
unter abjoluten Herrſchern ftanden, feinem 
der ihnen benachbarten Völker im Kriege 
überlegen waren, während fie, frei gewor— 
den von ihren Beherrfchern, bei weiten 
die Erjten unter allen wurden. Daraus 
ergiebt jich nun, daß fie, jo lange fie einem 
Herriher untertworfen twaren, freiwillig 


ſie ſich ſagten, daß ſie als Sclaven für 


einen Herrn arbeiteten. Als ſie aber freie 


Bürger geworden waren, da war jeder von 
Eifer und Luſt erfüllt, für da3 eigne Wohl 
zu ſtreben umd zu arbeiten.” 

Ich führe diefe Thatjache an, weil fie 
den Beweis liefert, wie der Conflict der 
alten und der neuen von den fFreiheits- 
friegen wachgerufenen Weltanſchauung da- 
mals bi3 in die Schulftuben und Lehr- 
itunden der Gymnaſien eingedrungen war. 

Noch eines andern Zuges muß ich 
denfen, weil er gleichfall3 beweift, bis zu 
telcher Kleinlichkeit die Gefinnung der 
Menichen durch die Furcht, nad) oben Hin 
Anftop zu geben, herabgebradht worden 
war. Im zweiten oder dritten Jahre mei- 
ner Öymnafialzeit fam plößlich die Kunde: 
der König Friedrich Wilhelm III. werde 
die Hauptjtadt feiner getreuen Udermarf 
mit jeinem allerhöchſten Beſuche beehren. 


fich zu wahrer Begeifterung, als man bald 
darauf erfuhr, daß der König fogar der 
Stadt die Hohe Auszeichnung gewähren 
werde, in derjelben Nachtquartier zu neh— 
men. Uns intereffirte dabei in erjter Linie 
die Ausficht auf einen „freien“ Schultag, 
der indeffen, da der König erft um zwei 
Uhr Nachmittags eintreffen follte, - getreu 
dem Geifte preußifcher Pflichtſtrenge von 
Seiten unferer Lehrer, zu einem freien 
Nahmittag zufammenschrumpfte. Was 
aber geihah? Am Morgen vor dem Ein- 
jugstage verfammelte der Rector, in Folge 
eines von dem Bürgermeijter erhaltenen 
Winks, die obern Mlaffen und zeigte ihnen 
an: dag Seine Majejtät deutjche Röcke 
und lange Haare, wie wir fie größten- 
theils noch trugen, nicht zu ſehen liebe, und 
daß daher diejenigen, welche andere Klei— 
dung nicht befäßen und ihre Haare nicht 
abihneiden lafjen wollten, hiermit aufge- 


ſchah Feind von beiden. 
unſere deutſchen Röde und unſere langen 





ge⸗ 


Wir behielten 


Haare nun erſt recht bei, und unſere Neu— 


gier, den König von Angeſicht zu ſehen, 
ward nur noch gejteigert durch die jebt 


erhaltene Gewißheit, daß unjere Tracht 
die Aufmerfjamfeit des allerhöchiten Herrn 


‚erregen und und dadurch um jo ficherer 
ihre Schuldigfeit zu thun unterliegen, weil 


die Auszeichnung feines Anblids verjchaf- 
fen werde. Aber jene alberne Aengſtlich— 
feit unferer Vorgeſetzten hatte doc einen 
Efjigtropfen in die Milch unjerer frommen 
Denfart geworfen; und wenn wir bis da- 
hin an nichts als an das Vergnügen ge- 
dacht hatten, auch unfere Hochrufe in den 
allgemeinen patriotifchen Jubel zu mifchen, 
jo gab uns jene ungejchidte Aufforderung 
eine dünkelhafte Meinung von unferer 
Wichtigkeit, während fie zugleich die Er- 
innerung an die Schließung der Turnpläße 
und an die Verfolgung der von uns hoch— 
verehrten ſchwarz-roth-goldenen Burjchen- 
ſchaften und damit eine oppofitionelle Stim- 
mung in und mwachrief. Bei mir jedoch) 
hielt diejelbe nicht vor, und als der „alte 
König” — Friedrich Wilhelm III. war 
damals erjt in den Fünfzigern, als wir ihn 
jo nannten — in feinem jchlichten grauen 
Mantel, mit dem einfachen Militärmüschen 


| auf dem Haupte, im offenen zweiſpännigen 
Die Freude der guten Prenzlauer fteigerte 


Wagen in die mit Laub- und Blumenge- 


winden geſchmückte Stadt unter Gloden- 


geläute und Böllerfchüffen und dem jubeln- 
den Hurrah der Bewohner und der aus 
der ganzen Provinz zufammengejtrömten 
Bevölkerung einzog, und ald er fodann 
von dem königlichen Freihaufe am Markte, 
wo er abgeftiegen war, ſich zu Fuße nad) 
der altehrwürdigen Marienfirche begab, 
da war ich unter den hochrufenden Tau— 
jenden einer der begeiftertiten. Ya, ich 
wußte mir fogar noch lange nachher etwas 
damit, daß ich beim Eintritte des Königs 
in die Kirche, vom Volksgedränge fortge- 
riffen und vorwärts gejchleudert, den Kö— 
nig im Stolpern jtreifend berührt und ein 
lächelndes Hinwenden feine! Hauptes nad) 
mir veranlagt haben follte, 


(Fortf. folgt.) 





Schmaroßer im Chierreiche. 
Bon 
Carl Vogt. 


Nahdruf wird geridtlich verfolgt. 
Neibägejeh Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 





Wlas iſt ein Schmaroger, ein Parafit? | hen Thieren, die gewohnheitsmäßig wäh- 


— Es wäre wahrlich ſchwer, eine voll- 
fommen genügende Antivort auf die Frage 
und damit zugleich eine ausreichende De- 
finition des Begriffes felbjt zu geben — 
aus dem einfachen Grunde, weil es in 
der organischen Welt überhaupt feine voll 
fommen jcharf umpfchriebenen Begriffe 
giebt. Es Liegt mir auch fern, meine 
Hirnfafern zu dem Verſuche einer jolchen 
Definition in Molekularſchwingungen ver: 
jeben zu wollen; ich überlafje das den 
Philoſophen, die ja Heutzutage ohnehin 
jich jo fehr abmühen müffen, in den Na— 
turwiſſenſchaften Herumzufifchen, um aus 
der Fülle der Thatſachen die für fie 
brauchbaren aufzutijchen und die anderen 
bei Seite liegen zu laffen, während fie 
ſich bejtändig beflagen, daß dieſe Natur- 
wifjenjchaften über ihre von Alters ber 
ihnen zugewiejenen Grenzen hinausſchwei— 
fen, um auf ihrem Gebiete Wilddieberei 
zu treiben. Mögen fie und mit Gleichem 
vergelten; wir überlafjen ihnen mit Ver: 


rend Fürzerer oder längerer Zeit im In— 
neren anderer Thiere auf deren Koſten 
leben. 

Das Heer iſt jo ſchon groß genug, ſelbſt 
wenn wir anerfennen, daß wir einestheils 
den ganzen, aus geflügelten, jpringenden, 


hüpfenden und Hetternden Uhlanen be- 


jtehenden Vortrab und anderentheild den 
jchwerfälligen Troß des Nachtrabes bei 
Seite laſſen, der ſich mitjchleppen läßt, 
um von Liebesgaben zu eben und Kran— 
fenhülfe zu leiften. Obgleih, nad) Goe— 
the's Pater Brey 

Ratten, Mäufe, Flöh' und Wangen 

Müffen auch mit beitragen zum Ganzen, 
jehen wir uns doch genöthigt, unſere 
Kräfte zu concentriren. Freilich werden 
wir wohl von Zeit zu Zeit einen Seiten- 
blick auf jene intereffanten Gejchöpfe wer- 
fen müſſen, welche jorgenvolle Mütter mit 
engjtem Kamme von den lodigen Häup— 
tern ihrer Lieblinge abjtreifen, oder jene 
braunen, von Mephiito und E. T. A. Hoff- 


gnügen die Aufgabe, uns zu jagen, twas | mann gefeierten Gejellen, die dem Alt— 
ein Thier, was eine Pflanze und bei mei- | meilter Goethe weit weniger verhaßt 1va- 
nen Thema, was ein Schmaroger iſt! | ren, als die Nebel des traurigen Nordens 
Ich greife mitten in den vollen Topf hin- | — aber auch nur Seitenblide follen es 
ein und bejchäftige mic hier nur mit ſol- jein, die unſer Haupt-Thema, dasjenige 
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der inneren Schmaroger, in einzelnen | mente des Kampfes um das Leben in 
Punkten erläutern und erffären mögen. der Concurrenz. Aber wo hört die er- 
Aber jelbjt in diefer Beſchränkung be= | laubte Concurrenz, ohne welche das Thier 
ihleiht und die Unficherheit unferer Gren= | überhaupt nicht leben fann, auf und wo 
zen. Was iſt Außen und was Innen? | fängt jenes häßliche Treiben an, welches 
Eine heille Frage! Eine einfame Kleider: | wir mit dem verädhtlichen Namen des 
laus, welche den Unreinen durch ihre | Schmarogerthums bezeichnen? Auch hier 
Stihe von Zeit zu Beit für feine Ber: | ift die Grenze nicht zu ziehen, jo wenig 
nahläffigung der Hautpflege bejtraft, | al3 in dem jocialen Leben des Menjchen. 
ihmarogt jicher nur äußerlid — wird fie | Bebel zieht die Grenze der erlaubten 
dadurd ein innerer Schmaroger, daß fie | Concurrenz gewiß weit enger, als Schulze- 
fi bei Mafjenanhäufung in die Haut Delitzſch, und im Thierreiche giebt es nicht, 
eingräbt und Gejchwüre erzeugt? Es | wie im deutjchen Reid), eine momentan 
giebt eine Menge Heiner, auf anderen | enticheidende Inſtanz, weder eine einfach, 
Krebien und Fischen jchmarogender Krus | noch dreifach gegliederte. Die meiſten 
itenthiere. Die einen Hammern fi) nur | Schmaroger, die wir ind Auge faſſen, le— 
augen, an den Schuppen und Panzern | ben freilich unmittelbar auf Koſten der 
ihrer Wirthe jeit — andere wandern ein | Gewebe, des Fleiſches, der ernährenden 
wenig weiter, in die Kiemenhöhle, die Flüſſigkeiten des Körpers ihres Wirthes 
nur eine von den äußeren Bededungen | — aber es giebt auch mandje, die das 
überwölbte Außenfläche ijt; andere jegen | Thier, weldyes jie bewohnen, nur als 
ji an die Kiemen an; noc andere boh- Hotel garni benußen, in welchem fie 
ren fi) nur mit dem Stopfe ein und laſſen Schug und Obdach finden, während fie 
den übrigen Körper heraushängen und jo | ihre Nahrung von anders woher beziehen, 
graben ſich andere tiefer und tiefer ein, | | \ und viele wieder leben nur von den Aus— 
bis fie gänzlich in den Geweben verjchwin- | wurfsitoffen, die zur Entleerung beſtimmt, 
den. Die jpäter zu erwähnende Binnen | aljo dem Wirthe von feinem Nutzen mehr 
afiel (Entonisceus) fißt im Innern ihres | find. Die einen haben nur Schlafitelle, 
Birthes, aber der Gang, durch den fie | die anderen Wohnung, die dritten Logis 
ſich eingebohrt hat, bleibt nach außen of⸗ und Frühſtück oder Abendeſſen, die letzten 
ſen. Die Krätzmilbe des Menſchen arz | ‚ endlich find in vollitändiger Penfion und 
beitet maulwurf3artige Gänge in der ejjen dem ganzen Tag, wie der Kirchen: 
Dberhaut aus, in deren Nebenfammern | rah Schmidt in Gießen den ganzen Tag 
fie ihre Eier ablegt; die unentwidelte | Kaffee zu trinken behauptete. Ein höf- 
Milde, welche in den Haarjäden des | licher Student, der ihn bei diejer Bejchäf- 
Menſchen fit und die jogenannten Mit- tigung traf, meinte, er wolle ihm nicht 
eſſer erzeugen Hilft, jchlüpft nur in dieje | jtören, aber mit feiner Bitte um Erffä- 
offenen Drüfenmündungen hinein, ohne | rung des Myſteriums der Dreieinigkeit 
jelbftändig zu bohren und zu graben. | wiederfonmten, wenn der Herr Kirchenrath 
Die vielen Würmer, welche in Deffnungen | mit feinem Kaffee fertig ſei. „Ich trinke 
des Körpers einmwandern und dort ſich den ganzen Tag Kaffee,“ ſagte Schmidt 
feitjegen, find fie, wie die eben angeführ- | mit unglaublicher Hoheit und Bejtimmt- 
ten Beijpiele, als innere oder äußere | heit, und der Student blieb mit feinem 
Schmaroger zu betradhten? Wir werden | Fafjungsvermögen vor dem Myſterium 
auch hier, wie bei jo vielen Dingen, zu- | der Dreieinigfeit eben jo verlegen ſtehen, 
geitehen müfjen, daß es Uebergänge giebt, | wie wir vor der Definition des Schma— 
die jich nicht jcharf don einander jcheiden rotzerthums. 
laſſen, und daß wir nicht berechtigt find, | Mag man nun, mit Darwin und feinen 
die einzelnen Glieder der ununterbroche: | Anhängern, die Verwandtichaften unter 
nen Kette zunehmenden Berfinfens in das | verjchiedenen Thiergruppen, die ſowohl 
Schmarogerleben mit der Schärfe des | der äußeren Form als dem inneren Bau 
Schwertes zu trennen. und der fortichreitenden Entwidlung nad) 
Die neuere, durd Darwin wieder zu | unleugbar ift, mag man diefe Verwandt: 
friſchem Eifer angejpornte Naturwiffen- schaften als wirkliche Verwandtichaften in 
haft findet eines der bejtimmenden Mo-  verjchiedenen Graden auffaflen, oder mag 
Momatsheite, XXXVIL 217. — October 1574. — Dritte Folge, Bd. V. 25. 3 
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man, mit Agaſſiz und jeinen fronmen 
Freunden, dieje Berwandtichaften als den 
Ausdruck eines tief erfonnenen Schöpfungs- 
planes anjehen, jo viel ijt gewiß, daß wir 
innerhalb des Thierreihs eine Menge 
von einzelnen Gruppen und Stämmen 
unterjcheiden können, die durch gemeinjame 
Grundzüge ihres Baues, ihrer Gejchichte 
und ihrer Entwidlung mit einander ver— 
bunden und von anderen Gruppen und 
Stämmen verichieden find. Wer 3. B. 
die mannigfachen Formen von Kruſten— 
thieren (Crustaceen) durchmuftert, wird 
trotz aller Berjchiedenheit der äußeren 
Sejtaltung doc unmittelbar die Zujam- 
mengehörigfeit der Sirebje und Hummern 
mit den Strabben und Tajchenfrebjen und 
diefer wieder mit anderen Formen bis 
herab zu den jogenannten Wafjerflöhen 
(Daphnia) und Strebsflöhen (Cyelops) er— 
fennen und diejelben demnach als näher 
oder entfernter mit einander verwandt 
betrachten. Wenn der Laie ji) hier nur 
an die äußere Form halten kann, jo wird 
e3 die Aufgabe des Naturforjchers fein, 
durch genauere Bergleicdyung diejer Form: 
gejtaltungen, durch Nachweis der inneren 
Structur und der Entwicklungsgeſchichte 
der einzelnen Arten vom Ei an die Be: 
lege für eine jolche Betrachtung des Thier- 
reiches zujammenzuftellen und dadurd) die 
Berwandtichaftsgrade ſelbſt näher zu be- 
gründen, Bon folchen enger oder weiter 
begrenzten Gruppen oder Stämmen aus 
fünnen wir dann weiter jchreiten, um end- 





(id) das ganze vielgejtaltige Thierreid) in | 


einem Öejammtbilde zu umfaſſen und all: 
gemeine Schlüffe, jogenannte Gejeße, aus 
den IThatjachen und Beobachtungen abzu- 
leiten. 

Der Kampf um das Leben wogt überall, 
jowohl in diejen Gruppen jelbjt, als aud) 
zwijchen ihnen und ihren Nachbarn oder 
ihren entjernteren Goncurrenten. Diejer 
Kampf um das Leben wirkt aber, je nad) 
feiner Gejtaltung und nad) jeinen Bedin- 
gungen, in verjchiedener Weiſe auf Die 
Kämpfenden jelbit zurüd. Können wir 
ung ja ähnlichen Betrachtungen nicht ver— 
ichliegen, wenn wir des Menjchen Kampf 
um das Leben näher in das Auge jajjen 
und in jeinen Niüchvirfungen auf Die 
Kämpfenden jelbjt jtudiren. Kriege und 
Feldzüge, wo am Ende doch die phyliiche 
Kraft, jei es im Ertragen von Strapazen 


Illuſtrirte Deutihe Monatshnefte 





und Anjtrengungen, jei es im ummittel- 
baren Dreinjchlagen, den Sieg davon 
trägt, wirken anders auf den Menjchen 
zurück, al3 der innere Kampf um das 
Mein und das Dein, um die Gewinnung 
des Lebensunterhaltes durch Concurrenz 
im Handel und Wandel, wo Gedanken 
und Combinationen, richtige Auffaſſung 
der Lage und der vortheilbringenden Ber: 
hältniſſe den Erfolg herbeiführen. Der 
Krieg wird alfo, wie wir es jet jehen, eine 
Verwilderung der Maſſen, eine Vermeh— 
rung der Brutalität, der gewaltjamen 
Entjheidungen zwijchen den Andividuen 
herbeiführen; denn er mußte ja diefe Mit- 
tel, die zum Siege führten, ausbilden und 
jtärken. Dieje Anpafjung zum Gebraude 
phyſiſcher Gewaltmittel wird jid) fortpflan- 
zen nad) dem Gejege der Vererbung in den 
Nachkommen derer, welchen fie vortheil- 
haft war, fo wie fie ſich bis jet fortgepflanzt 
hat in jänmtlichen europäifchen Staats: 
einrichtungen, Halte man dagegen die 
Anpafjung, wie fie in einem feit Jahr: 
tauſenden unterdrüdten, aber body civili- 
firten Bolfe, den Juden, auf die Träger 
des Kampfes um das Leben ohne Anwen 
dung von Gewalt eingewirkt hat. „Wäre 
Europa,“ jagt Alph. de Candolle in feiner 
„Histoire de la Science et des Savanıs,* 
die im vorigen Jahre erjchienen ijt, wäre 
Europa nur von Juden bewohnt, jo würde 
e3 ein fonderbares Schaujpiel bieten. 
E3 würde feine Kriege mehr geben; das 
moraliiche Gefühl würde mithin weniger 
oft verlegt und Millionen von Menjchen 
wirden micht ihren müßlichen Arbeiten 
entriffen werden. Die Staatsjchulden und 
die Steuern würden abnehmen. Die 
Pflege der Wilfenjchaften, der Literatur, 
der jchönen Künſte, bejonders der Mufik, 


würde nach den befannten Neigungen 


der Juden außerordentlich gefördert wer— 
den. Anduftrie und Handel würden blü— 
ben. Man jähe wenig Verbrechen gegen 
Perſonen umd die gegen das Eigenthum 
wären jelten von Gewalt begleitet. Der 
Reichthum des Volkes im Ganzen, wie 
der Individuen würde ungemein zuneh— 
men durch die Wirkungen einer intelligen- 
ten und regelmäßigen Arbeit, verbunden 
mit Sparjamfeit. Diejer Reichthum 
wiirde außerordentlich mildthätig jein. 
Der Glerus würde mit dem Staate nicht 
in Gollifion fommen, Leider würde unter 
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den Beamten eine große Bejtechlichkeit | dahin gehen, feine Schnelligkeit zu ver: 
und wenig Feſtigkeit zu finden fein.“ | größern, feine Gewandtheit in Bewegun— 
de Gandolle erwähnt dann noch der früh: | gen zu vermehren — die gleiche Tendenz 
jeitigen, aber meijt rejpectirten und mit | wird bei feiner Beute vorwalten, welche 
zahlreichen Kindern gejegneten Ehen und | ihm zu entrinnen ſtrebt. Die Füße, 
führt dann fort: „Nad) diefem Bilde, zu | Beine, Flügel, Floffen werden alio an 
dejien Entwerfung feine Phantafie gehört, | Größe, Länge und Stärke zunehmen und 
da es auf befannten Thatjachen beruht, | zugleich eine ſolche Stellung einnehmen, 
beeile ich mich hinzuzufügen: Eine jo zu: | daß fie bei möglichjt geringer Arbeits: 
jammengejegte Gejellihaft wäre nicht | leitung den möglihjt großen Nußeffect 
febensfähig. Wenn in Europa oder den | erzielen. Wo aber die einfeitige Ausbil- 
benahbarten Ländern nur einige Nach- dung des Individuums wicht ausreicht, 
fommen der alten Griechen und Römer, | da tritt die Gejellihaft für dafjelbe ein 
der Gantabrer oder Gelten, der Germa- | — anfänglich) wohl nur auf das Paar 
nen, Slaven oder Hunnen eriftirten, jo | der Gatten oder auf die engere Familie 
wäre die ungeheure europäifche und jü= beſchränkt, jpäter ausgedehnt auf weitere 
die Bevölkerung bald vergewaltigt, | Blutsverwandte und ganze Nudel. So 
unterdrüdt und beraubt. Je größer ihre | jehen wir gerade bei denjenigen Raub- 
Reichthümer, dejto cher würde fie geplün- thieren, welche durch Schnelligkeit über 
dert. Mit einem Worte, annehmen, daß | ihre jchnelle Beute fiegen jollen, die Ge— 
eine große, hodeivilifirte Bevölkerung, | jelligfeit vorwiegend ausgebildet, während 
die aljo jehr menschlich, jehr janft, jehr | die Raubthiere, die in dem Ueberfall, in 
intelligent und jehr reich wäre, ohne Räu- | der Liftigen Bejchleihung und dem plöß- 
ber und Despoten bejtehen könne, die | lichen Anprall ihren Vortheil juchen, am 
fih dieje Zuftände zu Nutze machen, würde | liebjten einfam bleiben, Es läßt ſich in- 
eben jo wenig den Thatjachen entjprechen, | deſſen ſchon aus rein phyſiologiſchen 
als wenn man annehmen wollte, daß ein | Gründen nachweijen, daß jolche Verhält— 
Eontinent nur von Grasfrefjern ohne | niffe, wie fie z. B. bei Hunden einerjeits, 
Raubthiere bewohnt fein könne,“ bei Raten andererjeits ſich ausgebildet 

Warum id) dies hier anführe? Weil | haben, nothivendig ſich ausbilden müſſen. 
es nur ein handgreifliches Beifpiel der | Das NRaubthier muß mit feinen Waffen 
allgemein in der Thierwelt wie in der | paden, feithalten, zerreißen können — ijt 
Menſchenwelt auftretenden Erſcheinung es 3.8. ein Säugethier, jo muß es noth— 
giebt, daß in den größeren Gruppen und | wendigerweije freie, mit Klauen bewehrte 
Stämmen zwei verjchiedene aus einander | Fühe und jcharfe Zähne befiten. Der 
gehende Richtungen im Kampfe um das Grasfreſſer dagegen wird den Bortheil 
Leben fich geltend machen, die wir mit | haben, jeine Füße noch beſſer zu dem 
zwei Worten ausdrüden fünnen: Schuß | alleinigen Behufe der Fortihaffung im 
und Trug. Die eine Richtung bildet die | Raume ausbilden zu können. Ernährung 
Angriffswaffen und die Mittel zur Ver- | ift Arbeit — wer wie ein Hund oder eine 
gewaltigung aus; die andere jucht fich zu | Kate wenigitens 16 Zchen zu ernähren 
retten duch Mittel des Schußes, die | hat, muß mehr Arbeit dafür leiten, als 
freilich jehr verfchiedener Art fein und | wer, wie ein Schaf oder ein Pferd, nur 
jogar der Ausbildung der Angriffswaften | acht oder gar nur vier zu ernähren 
fi) in mancher Beziehung annähern kön- braucht. Zwar jteht der Umitand dem 
nen. Dort bildet ji) das Raubthier, hier | Grasfreſſer hindernd entgegen, daß er 
der Pilanzenfreffer, jobald die Gegen- | ein complicirteres Laboratorium im Bauche 
ſätze zu ihrer höchſten Potenz gelangen | mit fich jchleppen muß, um feiner Nah: 
— aber in beiden Fällen giebt es Zwi- rung den nöthigen Stoff entziehen zu 
ſchenſtufen und verichiedene Richtungen | können, als der Fleiſchfreſſer, dem dieſe 
in der Ausbildung ſelbſt. Jenes Raub: | jchon zubereitet übergeben wird — aber 
thier wird bejtimmt fein, durch Schnellig- | immerhin würde der Vortheil auf Seiten 
feit im Laufe, im Fluge oder im Schwim= | des Grasfreſſers jein, wenn nicht die Ge: 
men feine Beute zu erhajchen — jeine | jelligfeit einträte und ein Hund den an— 
Tendenz wird durch natürliche Zuchtwahl dern im Jagen ablölte, 














3* 


—IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Aber nicht jedes Raubthier, nicht jede 
Beute bildet die Schnelligkeit aus und 
die wenigſten eine andauernde Schnellig— 
keit, wie in dem eben berührten Falle. 
Die Katze jagt nicht im Laufe; fie lauert 
ihrer Beute auf und überfällt fie in jähem 
Sprunge. Die Beute ſucht Schuß auf 
andere Weije; fie bildet ihre Sinneswerf- 
zeuge aufs höchſte aus, um den verbor— 
genen Feind zu wittern, zu hören, zu jehen; 
fie jucht Dedung durch ihre Farbe, durd) 
ihre unmerflichen Bewegungen, durch 
Aufjuhung von AZufluchtsorten, durch 
Ausbildung von harten Hautpanzern, von 
Drüjen, deren Abjonderung einen uner- 
träglihen Gejtanf verbreiten, durch An- 
pafjung ihrer Lebensweije an die Bedin- 
gungen der Rettung. Es genügt auf dieje 
Verhältniſſe aufmerkſam gemacht zu ha— 
ben — Jeder wird bei einigem Nach— 
denken, ſelbſt in dem kleinen Kreiſe der 
ihm bekannten Thiere, eine Menge Bei— 
ſpiele finden, welche dieſelbe erläutern. 

Vor einem Mißverſtändniß aber möchte 
ich warnen. Wenn ich im Folgenden noch 
oft gezwungen ſein werde, ſolche Ausdrücke 
zu gebrauchen, wie in dem Vorhergehen— 
den, die dem Thiere einen bewußten Zweck 
gleichſam unterſchieben, ſo geſchieht dies 
nur der Kürze wegen, nicht aber, weil 
der Ausdruck richtig wäre. Das Thier 
bildet ſich z. B. zum Rennen aus, nicht 
weil es will, ſondern weil die flüchtig— 
ſten Beutethiere entrinnen und ihre Flüch— 
tigkeit auf ihre Nachkommen vererben, 
während die flüchtigſten Raubthiere, um 
bei dem gewählten Beiſpiele zu bleiben, 
das reichſte Futter erhaſchen und deshalb 
ebenfalls die zahlreichſte, mit vererbter 
Flüchtigkeit ausgeſtattete Nachkommenſchaft 
erzeugen. — Das Reſultat dieſes unbe— 
wußten Vorganges, der ſich durch Gene— 
rationen abſpielt, iſt aber ſchließlich das— 
ſelbe, als wenn er aus dem Bewußtſein 
hervorgegangen wäre. Ich ſtreue dieſe 
Bemerkung hier ein, weil ich nur zu häufig 
habe hören und leſen müſſen, wie ſehr die 
Ausdrücke mißverſtanden werden, die uns 
durch die Sprache und namentlich durch 
die Natur des Verbums gewiſſermaßen 
aufgenöthigt werden. 

Sp fein und glatt, wie wir uns die 
Sache aus einander gelegt haben, jtellen 
jih die Verhältniffe in der Natur auch 
nicht. Denn schließlich ijt fein Wejen reine 


Beute und feines reines Raubthier — 
meiſtens beides zugleich, und jo giebt es 
denn der wibderjtreitenden Tendenzen ge— 
nug, die den Organismus bald nach Links, 
\ bald nad) rechts ziehen, ohne daß man 
‚immer genau die Diagonalen finden könnte, 
die aus dem Parallelogramm der Kräfte 
rejultiren. Der Maulwurf iſt dem En- 
gerlinge aegenüber ein furdhtbares und 
unerjättliches Raubthier — aber der 
Storch oder die Kate verſchmauſen ihn 
mit derjelben Befriedigung wie eine Maus, 
und wenn er dort al3 ein Tyrann auf- 
tritt, muß er hier darauf bedacht fein, 
dem Webermächtigen zu entgehen. Ja 
jelbjt der Beute gegenüber ilt das Raub- 
thier nicht immer übermädtig und muß 
jeine Schwäche dadurch verdeden, daß es 
entweder mafjenhaft auftritt oder aber 
jeine Angriffe auf Theile bejchräntt, wo 
ihm die übermäcdhtige Beute nichts anha— 
ben fann. Der einzelne Wolf fann dem 
einzelnen wilden Stiere nicht beifommen ; 
er wagt nicht einmal, ihn anzugreifen; 
ein Rudel überwältigt den rieſigſten Büf— 
jel. Die Stechmüde oder Bremje, die 
ein Schlag des Pferdeſchwanzes zerſchmet— 
tern würde, weiß jehr wohl die Stelle 
auszuſuchen, wo fie ungejtraft das Blut 
ihres Opfers ſaugen kann. 

Hier rüden wir jchon unferer Aufgabe 
näher. Ein Schmaroger, wie wir ihn 
eben umgrenzten, ijt offenbar ein Raub- 
thier, ein Thier, das fich auf Koſten der 
Subjtanz eines anderen zu ernähren jtrebt; 
aber diejes NRaubthier ijt zu ſchwach, um 
jeine Beute im offenen Kampfe, mit offe: 
ner Gewalt ſich zu eigen zu machen, und 
es jucht deshalb Angriffspunfte aus, two 
das andere Thier ſich jeiner nicht entledi- 
gen kann. Mit diefem Angriffe auf die 
Subjtanz des Wirthes ilt aber zugleich 
das Bejtreben verbunden, Schu nad) 
außen zu finden — und wo wäre dies 
feichter, al3 in dem Körper des Wirthes 
jelbjt, der dadurch, daß er ſich den Fein— 
den und jhädlichen Einflüffen zu entziehen 
jucht, zugleich feinen Inſaſſen vor Unbil- 
den jchüßt und wahrlich nicht im eigenen 
Fleiſche wühlt, um den Schuß und Nah— 
rung juchenden Schmaroßer anzugreifen. 

Der Wirth des Schmaroßer3 (demn fo 
wollen wir einmal für allemal das Thier 
benennen, das einen ſolchen Inſaſſen be- 
herbergt), der Wirth hat aljo zweierlei 








Arbeit für den Gajt zu beforgen: er muß | 
ihn ernähren und ihn fchüren, indem er ihn 
beherbergt. In den meijten Fällen muß 
er jogar noch die Ort3bewegung des Ga— 
jte3 bejorgen und ihn überall mit Hin- 
ihleppen, wohin er fich ſelbſt begiebt. 
Nur die feftfigenden Thiere, welche jelbjt 
der Locomotion entfagt haben, find diejer 
Arbeitsleiſtung ledig. 

Man glaube nicht, daß alle dieje Lei- 
ſtungen geringe feien. Es macht für uns | 
freilich nicht jehr viel Arbeitsverſchwen- 
dung, wenn wir aud) einen Bandtvurm von | 
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einer Seite und das Thier, jtatt gerade 
aus zu laufen, dreht fich im Kreiſe. Man 
trage dies Verhältniß auf den wilden 
Zuſtand über. Wird ein mit der Dreh- 
krankheit behaftetes Schaf eben jo leicht 
den Nacdhitellungen des Wolfes entgehen 
fönnen, al3 ein anderes, deſſen Muskeln 
ihre volle Thätigkeit entfalten können? 
Gewiß nicht — e3 wird vor den anderen 
die Beute des Raubthieres werden! reis 
lich, wenn die Queje hierüber ein Urtheil 
fällen könnte, jo würde fie ſich nur dar— 
über freuen müſſen, daß das von ihr be— 


dreißig Ellen Länge in unferem Darme ſetzte Schaf vom Wolfe gefreſſen wird, 
beherbergen, ernähren und mit uns herum | denn erjt in dem Darme des Raubthieres 
tragen müſſen; aber für Andere wird die kann fie fich weiter entwideln und Nach— 
Sache höchſt unbequem oder ſelbſt gefähr- | fommenschaft erzeugen. 


lid. Denn der Saft beträgt fich, als ei | 


er Herr im Haufe und er läßt jeinen | führlicher auf die Folgen 


Wirth dies in den meijten Fällen fühlen. 
Er wählt jich jein Logis aus, wo es ihm 
behagt, und wenn er zufälligerweife, wie 
der Hirnwurm der Rinder und bejonders 
der Schafe, einen ganz befonderen Ge- 
Ihmad für die Hirnfammern des Thieres 
bethätigt, jo wird er freilich des Thieres 
grimmigjter Feind, indem er die Function 
diejes wichtigften Organs nad) und nad) 
aufhebt und vernichtet. Die Queſe (Coenu- 
rus cerebralis) tödtet in der That all- 
mälig ihren Wirth, indem fie durch Zus 
nehmen der gemeinjamen Blafe, auf 
welher Taujende von Bandiwurmköpfen 
ſitzen, da3 Gehirn defjelben zufammen- 





drüdt. Es giebt Fälle genug, wo der 
Inſaſſe nach und nad) den Wirth von 
Innen heraus gänzlich ausfrißt, jo daß 
er mur die leere Hülle übrig läßt, wie 
das bei jo vielen von ſchmarotzenden Lar— 
ven der Schlupfiwespen (Ichneumoniden) 
bewohnten Inſecten der Fall ift. 


die Fälle find nicht jelten, wo der Schma= | 


toger fait das Gewicht des Wirthes er: 
reiht und diefem die Nothivendigfeit auf: 
erlegt, die doppelte Arbeit für die Fort: 


bewegung zu leijten. Schon in dem eben | 


erwähnten Falle der Queſe wird dies be- 





merklih. Das Thier befommt die ſoge- 


nannte Drehkrankheit — da ein jeitlicher 
Theil des Gehirnes von dem Blajen- 
wurme zujammengedrüdt wird, jo jtellen 
ſich diejelben Folcen ein, wie wenn man 
gewiſſe Hirntheile verlegt oder durch— 
ſchneidet — jtatt gleihmäßig auf beiden 


Uber e3 iſt meine Abſicht nicht, aus- 
einzugehen, 


welche die Schmaroger für ihre Wohn- 


thiere herbeiführen fünnen — es mag fid) 
wohl feine Zwiſchenſtufe von dem abjolu- 
ten Wohlbefinden bis zu dem unausbleib- 
fihen Zode finden, welche nicht in Folge 
dieſes oder jenes Schmarotzers beobachtet 
würde. Reiz und Schnerz jeder Art, 
Functionsitörungen einzelner  befallener 
Organe oder Theile, gänzliche Vernich— 
tung anderer — alles das reiht jih an 
einander, ohne daß eine Lücke zu entdeden 
wäre. Freilich wäre auch hier ein inter- 
effanter Stoff, werm man alle die Ber: 
früppelungen und Berbildungen aufzählen 
wollte, welche die Wirthe durch die Ge— 
genwart ihrer Gäſte erleiden müfjen — 
aber dieſe Folgen ließen fich weniger leicht 
unter allgemeinen Gejichtspunften zuſam— 
menfajjen und man müßte jich in umend- 
liches Detail verlieren, während im Ge— 


ı gentheil diejenigen Folgen, weldye dag 
Aud) | 


Schriarogerthum für den Schmaroker 
jelbjt mit jich führt, weit leichter in über: 
fichtliher Weije behandelt und in bes 
jtimmte lategorien vertheilt werden können. 

Halten wir den Geſichtspunkt feit, daß 
Schmaroger Raubthiere jind, welche zu= 
gleih Schuß juchen in dem Körper, den 
jie ji zur Beute erforen haben, jo folgt 
daraus nothwendig, daß die Schmaroger, 
jelbjt diejenigen, welche niemals und uns 
ter feinen Umständen ihr Wohnthier ver: 


laſſen, urjprünglich frei lebende Thiere 


gewejen jein müſſen, welche in ihre Wohn 
thiere eingewandert find und nad) und 


Seiten, arbeiten die Muskeln nur auf nad) fich diefen neuen, durch die Einwan— 
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derung bedingten Lebensverhältniffen an: 
gepaßt haben. In der That jehen wir 
Vorgänge diejer Art vor unjeren Augen 
fi) abwideln. Die wenigjten Schmaroger 
find Parafiten ihr ganzes Leben hindurd), 
vom Ei bis zum endlichen Tode — die 
meilten haben Zwijchenperioden, wo fie 
frei, meiſtens im Waſſer leben, nad) de- 
ren Ablauf fie ji) wieder in Wirthe be: 
geben, und bei vielen werden die freimwil- 
ligen Ein und Auswanderungen wenig: 
ſtens infofern erjeht, als paffive Wande— 


rungen in der Weife ftattfinden, daß der | 


Wirth mit jammt feinen Inſaſſen von 


einem anderen Thiere gefrejlen wird, in, 


deſſen Eingeweiden der Schmaroger ein 
neues Leben beginnt. 
jchenperioden können mit jolchen pajfiven 
Wanderungen in der Lebensgeichichte com— 
binirt jein; fie können auf der Höhe des 
Lebens oder am Beginne dejjelben ſich 
einschalten. So legen die Schlupfwespen 
ihre Eier in Eier, Larven oder vollkom— 
mene Inſecten, indem jie mit ihrem Lege— 
jtachel diejelben anbohren. Die Eier ent- 
wideln jich im Innern des Wirthes — 
e3 friecht eine Eleine, wurmähnliche Larve 
daraus hervor, welche zuerjt den Fett: 
förper, dann häufig aud) die zum Leben 
nöthigen Organe des Wirthes verzehrt. 
Die Knaben, welche Schmetterlinge aus 
Raupen erziehen, fennen diefe Schmaroger, 
welche ihnen die Freude verderben. Die 
Raupe it angejtochen, fie birgt im Innern 
oft eine Unzahl Kleiner Feinde, aber jie 
lebt und frißt weiter und verpuppt ſich. 
Nun erit gehen die fhmarogenden Larven 
an die Eingeweide und wenn fie dieje ver- 
zehrt und die Puppe getödtet haben, ver: 
puppen fie ſich jelbjt im Innern der aus- 
gefreffenen Puppe, um dann als vollfom- 
mene Inſecten hervorzufommen. Hier 
ihmarogt aljo das Thier in der Jugend 
und lebt jrei in den Lüften im Alter. 
Gerade umgekehrt verhält es fich bei den 


jchmarogenden Crustaceen, die in anderen 
auf der Oberfläche der Haut von Fiſchen 


Kruſtenthieren, in und auf Fiſchen Leben. 
Sie ſchwärmen in der Jugend im Wafjer 
umber, frei beweglich, al3 Herren über 
ſich jelbit; aber wenn das reifere Alter 
naht, Hammern fie jih an einen Wirth 
au und wandern in denjelben ein, mehr 
oder minder tief, je nach ihrer Art. Aber 
nicht nur nad) verjchiedenen Lebensaltern, 
auch nach Geſchlechtern finden fich Unter: 


Die freien Zwi— 


ſchiede — der Mann jchweift frei umher, 
das Weib jchmaroßt, wie dies bei jenen 
merhvürdigen Heinen Injecten vorkommt, 
deren Lebensgejchichte ſich vorzugsweiſe 
auf Wespen abjpielt und die man mit 
dem Namen der Strepsipteren bezeichnet 
hat. Bis jetzt aber fenne ich fein Bei— 
ipiel, daß das Männchen jchmarogte, 
während das Weibchen frei lebte; wohl 
aber kommt es vor, daß auf dem ſchma— 
rogenden Weibchen das Männchen felbjt 
wieder ſchmarotzt. 

Wie dieſe vielgejtaltigen Berhältniffe 
alſo aud) fein mögen, ob der Schmaroßer 
von jeinen Eltern in Geſtalt eines Eies 
dem Wirthe zugeführt wird, ob er ſich in 
jeiner Jugend mit offener Gewalt wie jo 
viele Embryonen und Yarven von Wür— 
mern einen Weg duch die Bededungen 
des Körpers bohrt oder durch natürliche 
Oeffnungen einjchlüpft, ob er im Alter auf 
ähnlichen Wegen zu feinen Wohnfigen ge- 
langt oder unfreiwillig und paſſiv von 
einem Wohnthiere in das andere überge- 
pflanzt wird — wie dem Allem auch jein 
mag, wir müſſen durch die Vorgänge jelbit 
überzeugt den Grundjat feithalten, daß 
die Schmaroger urjprünglich freie Thiere 
waren, daß fie jich nach und nach dem pa= 
rafitischen Leben angepaßt Haben und daß 
demnach die Beränderungen, welche jie 
ihren freien Verwandten gegenüber dar— 
bieten, aus dieſen Anpaffungen hervorge— 
gangen find. 

Aus dieſem Grundfaße geht jchon jelbit= 
verjtändlic) das Verſchwimmende der Bes 
grenzung zwifchen äußeren und inneren 
Schmarogern, momentanen und permanen= 
ten Barafiten hervor. Man könnte fajt 
jagen, es gehe Einem hier, wie dem Wolfe 
in der Fabel, dem der Fuchs einen Men: 
ichen zeigen jollte. Ein Schulfnabe gebt 
vorüber. Iſt das ein Menſch? fragt der 
Wolf. Nein, antwortet der Fuchs, das will 
erjt einer werden. So kann man beim 
Betrachten eines Flohes, einer Yaus, einer 


fejtgeflammerten Fiſchaſſel (Cymotho&) auf 
die Frage: Iſt das ein Schmaroßer? eben- 
fall antworten: Nein! Es will erſt einer 
werden. Die meilten äußeren Barafiten 
find in der That auf Yem beiten Wege 
dazu, innere zu werden, und bei vielen 
inneren fehen wir dieje Nebergänge in der 
That ich abjpinnen. So finden wir die 


WVogt: 


Jungen eines mit vielen Saugnäpfen am 
Hinterende des Körpers ausgerüjteten 
Plattwurmes (Polystomum integerrimum) | 
in der Jugend an den Kiemen der Froſch— 











geſchlechtsreifen Thiere in der Harnblaje 
des Froſches ihren Wohnſitz aufjchlagen. 
Der Schmarotzer iſt alſo, wie Dr. Zeller 
von Winnenthal ſo ſchön nachgewieſen hat, 
während der Verwandlung der Froſchlarve 
nach Innen gewandert, was um jo nöthi— 
ger erſchien, als ſein bisheriger Wohnſitz, 
die Kiemen, während der Verwandlung 
des Froiches abgebrochen und fein Geritjte 
anderweitig verwendet wird. 

Nimmt man einen allmächtigen Schöpfer 
an, der Alles nach einem wohldurchdachten 
Plane auf das Bejte eingerichtet und jedem 
feiner Gejchöpfe eine gewiffe Zahl von 
Schmarogern aufgejtreut und eingepflanzt 
bat (den feines ijt frei davon und im 
Schmarogern eben oft wieder andere 
Schmaroßer), jo bleibt uns weiter nichts 
übrig, als vor den Thatjachen jelbjt jtill 
zu jtehen und fie mit der obligaten Be- 
wunderung, die man bor dem Unerklär— 
Iihen empfindet, anzujtaunen und einzus 
tegiftriren. Der Zwed freilih, warum 
dieſe Schmaroßer jpeciell für ihre Wohn: 
thiere geſchaffen wurden, erjcheint ung nicht 
ganz Har; wir fünnen e3 mit der unend- 
lichen Güte nicht recht vereinigen, daß un- 
ſchuldige Thiere, die von Recht und Un— 
teht feinen Begriff haben, für Sünden, 
die fie nicht begangen haben oder die ihnen 
wegen mangelnder Rechtsbegriffe nicht an= 
gelreidet werden fünnen, auf das Blut 
gepeinigt werden, während wir dieje An- 
nahme wohl für den Menjchen jtatuiren 
dürfen; wir können eben fo wenig gegen- 
über den Verwüſtungen, die viele diejer 
Schmaroger anrichten, zu der Ueberzeu— 
gung fommen, daß diejelben nur zum Ver: 
gnügen ihrer Wirte gejchaffen feien, etwa 
um jie durch einen gelinden Hautreiz zum 
Kragen und zur Uebung ihrer Sträfte an— 
jujpornen und jie vor dem Schlafe der 
Gerechten zu bewahren. Aber jelbjt bei 
der Annahme einer jelbjtändigen Schöpfung 
müſſen wir zu dem Schluffe fommen, daß 
die Schmarotzer höchſtens gleichzeitig, wahr— 
ſcheinlich erſt nach der Schöpfung der 
Vohnthiere geſchaffen wurden — ein 
Schluß, der bei der Anſicht, die eine Um— 
wandlung und Anpaſſung urſprünglich 
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freier Thiere jtatuirt, an und für ich jelbit- 
verjtändlich ijt. Gegen die fromme An: 
‚nahme, daß die Schmaroßer mit dem Tode 
| erſt durch den Sündenfall des Menſchen 











unläugbare Thatſache, daß * Schmarober 
an und in Thieren kennen, die längſt vor 
der Erſchaffung des Menſchen lebten. 
Für uns alſo, die eine allmälige Um— 
wandlung urſprünglich freier Thiere in 
Schmarotzer durch alle möglichen Entwick— 
lungsſtadien hindurch ſtatuiren müſſen, 
dürfte es von dem höchſten Intereſſe fein, 
diefe verjchiedenen Phajen uns injofern 


klar zu machen, al3 wir daraus ein all- 


gemeines Bild der Vorgänge zu entwerfen 
juchen, welche fi) abwideln müſſen, um 
ein freies Thier in einen Schmaroßer zu 
verwandeln. Es handelt ich aljo darum, 
nad) genauejter Erforſchung der Thatjachen 
und Vergleichung derjelben das allgemein 
Gültige zurüdzubehalten und die bejonde- 
ren Einzelheiten auszujcheiden, welche 
durch fpecielle Eigenthümlichkeiten der Or— 
gantjation bedingt find. 

Dean jollte glauben, daß man bei der 
Suche um Thatjachen nicht verlegen fein 
fönnte, da faſt in allen Claſſen der Thiere 
parafitiiche Formen in mehr oder minder 
großer Anzahl vorfommen; freilid nur 
unter den niederen Typen, während die 
höheren ein jelbjtändiges Leben führen. Die 
einzelligen Gregarinen fommen nur in pa= 
raſitiſchem Zuſtande vor — unter den 
Infuſorien giebt es ganze Reihen, wozu 
die befannten Opalinen gehören, die in 
dem Darme der Fröſche faſt ausnahmslos, 
aber niemals im Freien gefunden werden; 
Plattwürmer und Rundwürmer find vor: 
zugsweiſe, die jogenannten Kratzer (Echi- 
norhynchus) jtet3 Schmaroßer, ja jelbjt 
gewilfe Borſtenwürmer (Alciopa) ſchma— 
roßen in ihren erjten Jugendzuftänden in 
Quallen oder Medufen; einige Räderthiere 
verichmähen es nicht, innere Höhlen nie: 
derer Thiere, ja jelbit von Fröjchen auf: 
zufuchen ; unter den Kruſtenthieren giebt es 
ganze Reihen, die eigentlichen Schmaroger- 
frebje (Siphonostomen), viele Rankenfüßer 
(Cirrhipeden), Affeln und Fiſchaſſeln, die 
jich mehr oder minder tief eingraben; die 
Spinnenthiere (Arachnida) zeigen in ihren 
niederen Ordnungen, Milben (Acarida) 
und Zungenwürmern (Linguatula oder 
Pentastomum) parajitiihe Formen; unter 
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den Anjecten giebt e8 Wanzen (Hemiptera), auf den erjten Blid, daß mit einigen Aus— 
liegen (Diptera), Jmmen(Hymenoptera), | nahmen e3 nur die niederen Typen inner: 
welche während ihrer jugendlichen und, | halb der großen Kreiſe des Thierreiches 
Larvenzuftände im Innern anderer Thiere find, welche Schmaroßer geliefert haben. 
ichmarogen, während bei den jonderbaren | In der That betreffen die Ausnahmen nur 
Kolbenflüglern (Strepsiptera) das Weib- | die Injecten, wo gerade die Hautflügler 
chen wenigjtens während feines ganzen | oder Jmmen, die in ihrem vollfommenen 
Lebens mit Ausnahme einer kurzen Lar- Zuſtande fo hoch intelligente Thiere, wie 
venperiode ſich parafitiich ernährt. Unter | die Ameifen und Bienen in jich jchließen, 
den Mufcheln (Lamellibranchia) bohren im Larvenzuftande oft die ausgejprochen- 
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Der Shnedenfhlaub am Darme der Synapta. 


a. Darm der Synapta, am beiden Enden abgeihnitten; b. Aeußeres Darmgefäß; c. Inneres Darmgefäh, in deſſen 
Ermeiterung der Schmaroger mit dem Mundfnopfe d fipt; e. Darm des Schmarogers; f. Deffen blindes Ende; 
g. Nebentrüfe des Eierftodes h; i. Hodenbladhen; k. Offenes Ende des Schuedenſchlauches. 


fih mande in Schwämme ein, während | jten Schmaroger find. Hier mögen die— 
unter den Schneden bis jeßt nur eine | jelben von uns noch nicht näher gefannten 
Gattung (Entoconcha) befannt ift, welche | Gründe, welche die Bildung von Thier- 
in Folge ihres parafitiichen Aufenthaltes | jtaaten bedingen, die gerade bei den Im— 
in Seegurfen (Synapta) bis zur Unfennt- | men eine jo große Rolle jpielen, zur Aus» 
lichkeit verändert ift. Selbjt unter den | bildung des Parafitismus der Yarven be- 
Fischen finden fich einige Gattungen, wie | ftimmend eingewirft haben. Denn der 
die jehr tief jtehenden Anger (Myxinoiden) | Thierjtaat beruht auf der Pflege der un- 
und ſelbſt ein Knochenfiſch (Fierasfer), die | behülflichen Larven, welche unfähig find, 
ein ſchmarotzendes Dajein führen. jich jelber zu ernähren und deshalb von 

Ueberſieht man dieje Lifte, die ich nicht | der Gejellichaft gefüttert und auferzogen 
im Einzelnen ausführen will, jo zeigt fi werden müffen, und diefe Unbehüfflichkeit 





Vogt: 


wird bei denjenigen Immen, welche einfam 
(eben, dadurch wett gemacht, daß die Mut- 
ter die Eier an Orte bringt, in welchen 
die ausihlüpfenden Larven mit dem gering— 
iten Aufwande von Arbeit fi ernähren 
fönnen; aljo im Inneren anderer Thiere. 
Abgejehen davon wird man unter den hö— 
heren Typen der Wirbelthiere, Säuge— 
thiere, Vögel, Reptilien, unter den Kopf— 
füplern (Cephalopoden) al3 höchſten Re— 
prälentanten der Weichthiere, unter den 
höheren Krebjen, den eigentlichen Spinnen 
u. ſ. w. vergeblich nach wirklichen, inneren 
Schmarogern juchen. Nur der Menſch 
hat hier wieder jein Bejondere® — giebt 
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einem freien Thiere zum Schmaroter ſich 


| umzuwandeln. Das Schmarogen von nie 
deren Krebſen in Höheren, demjelben 
 Stammbaume entjprofjenen Typen will 
alſo jogen, daß während der Zeit, in weicher 
die Schmaroker ji) zu dem ausbildeten, 
was ſie find, die frei lebenden Verwandten 
fi) weiter vervollfommmneten und eine hö- 
here Stufe erflommen. Wenn Ausnahmen 
von dieſem Verhältniffe vorfommen, wie 
dies in der That der Fall tt, jo beziehen 
fie fih auf Thiere, die nicht demjelben 
Stammbaume angehören, deren Ausbil— 
dung in der Zeit aljo nicht von gleichen 
Bedingungen abhängig iſt. Es kann uns 


Fig. 2 u. 3. 








Samen von Entoconcha und Actacon sinanter zur Vergleihung gegenubergeftellt. 


Gemeinſchaftliche Zeihen: 
a. Segel; b. Ohrbläschen; c. Fuß; d. Dedel; o. Leberanlage; f. Schale; g. Darın; h. Mantelhöhle. 


es ja doc Individuen, die ji) derart in 
den Reptilienfonds eingefreijen haben, daß 
fie gänzlic darin untergegangen find! 
Bergleiht man die Schmaroger mit 
ihren Wohnthieren, jo tritt uns, aber eben- 


falls nicht ausnahmslos, der Umstand ent- 
gegen, daß die Parafiten gewöhnlich bei 


Thieren jchmarogen, die höheren Typen 
angehören oder doch wenigjtens mit ihnen 
auf gleicher Stufe der urjprünglichen Aus: 
bildung jtehen. Diejes Verhältniß wird 
bejonder8 da bedeutungsvoll, wo Die 
Schmaroger ſich innerhalb defjelben Stam— 
mes halten, indem e3 dann unbedingt auf 


jenes Zeitverhältniß hinweilt, das wir oben 
erörterten und nad) welchem der Wirth 


vor dem Bewohner erijtiren mußte, da 
diejer eine gewiſſe Zeit brauchte, um aus 





aljo nicht wundern, wenn Krebsarten in 
Duallen, Ingerfiiche oder Schneden in 
Seegurfen jhmarogen — die Ausbildung 
der Schmaroger hängt unmittelbar mit 
derjenigen der Wohnthiere zujammen. 

Zu dem Nachweije der Veränderungen, 
durch welche ein freies Thier ſich zum 
Schmarotzer ausbildet, wird man vorzugs— 
weiſe diejenigen Typen auswählen müſſen, 
die in ihrer Jugend frei leben, im Alter 
dagegen ſchmarotzen, während der umge— 
kehrte Fall nur geringere Ausbeute ge— 
währt — ſchon aus dem einfachen Grunde, 
weil eine jede individuelle Entwicklung 
ſchon einen analogen Weg durchläuft, in— 
dem ſie einen urſprünglich abhängigen 
Organtheil zu einem ſelbſtändigen Indi— 
viduum erhebt. Man hat ſchon oft, und 
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nicht ganz mit Unrecht, ein junges Thier, 


welches ſich aus einem Ei entwickelt, mit 


einem Schmarotzer verglichen, der von 


einem Keinen Punkte ausgehend, allmälig | 
den Organismus überwuchert, auf defien | 
Kojten er fich entwidelt — es liegt info: | 


fern etwas Wahres in der Bergleichung, 


al3 die Ueberführung aus der Abhängig: 
feit in die Freiheit bei dem aus dem Ei 
oder aus einer Sprofje werdenden Indi— 


viduum ähnliche Wege einfchlägt, als die 
Ueberführung aus der Abhängigkeit des 


Schmarotzerthums in das freie, jelbjtän- 


dige, auf eigene Arbeit angewiejene Leben 


des Individuums. Bei der Ueberführung | 
aus freien Jungen oder Larven in das | 


Schmarotzerleben jpielen ſich aber im In— 
dividuum genau diefelben Vorgänge ab, 
die ji) in dem Typus überhaupt bei gleichem 
Bildungsgange folgen mußten; das Leben 
eines Thiere3, das aus einer freien Larve 
ein abhängiger Schmaroger wird, ijt das 


Spiegelbild der geihichtlichen Entwidlung, | 


welche der Typus überhaupt in auf einan- 
der folgenden Generationen durchlaufen 
haben muß. 

Hier ergiebt fid) anın in vielen Punkten 
eine große Lüdenhaftigfeit unferes that- 
ſächlichen Wiſſens. In den meisten Fällen 
find uns nur die beiden Endpunfte, der 
Anfang der Ausbildung und das ſchließ— 
liche Rejultat, befannt — die Zwijchen- 
itufen fehlen. Ich will dies mit einem 
Beijpiele klar machen. Die meisten Schma- 
roßerfrebje leben auf und in anderen Kreb— 
jen oder Fijchen und zwar diejenigen, welche 
die größten Veränderungen erlitten haben, 
fajt gänzlich) in das Fleiich ihrer Wohn: 
thiere eingebohrt, jo daß nur die Eijäde, 
welche die Weibchen am Hinterende ihres 
Körpers angeheftet tragen, hervorjchauen, 
Wir kennen diefe Weibchen mit Eijäden 
großentheil3 jehr genau — wir fennen 
ebenfalls die Structur und Bildung der 
Jungen, welche aus den Eiern jchlüpfen, 
um eine Zeit lang in dem Waſſer ſchwim— 
mend ein freies Leben zu führen. Aber 
damit hört bei den meijten unjere Kennt— 
niß auf. Die Zwiſchenſtufen, durch welche 
die aus den Eiern jchlüpfende freie Lar— 
venforim in die definitive Geſtalt des ſchma— 
rogenden Weibchen übergeführt wird, 
fennen wir nicht — wir haben jie nod) 
nicht zur Stelle bringen und unterjuchen 
können, jo mannigfahe Nachforſchungen 


wir auch angejtellt haben. Freilich läßt 
ih) Bieles ergänzen durch Beobachtung 
analoger Vorgänge bei anderen Thieren, 
durch kritische Vergleichung des Baues der 
einzelnen Theile bei den beiden Endfor- 
men — aber dies giebt nur eine Wahr: 
ſcheinlichkeit, keine Gewißheit, Diejenigen 
Formen von Schmarogern aber, deren 
verjchiedene Zuftände uns von Anbeginn 
an bis zum Ende bis in die Hleinften Einzel- 
heiten bekannt find, laſſen ſich, wir müffen 
die3 gejtehen, jet noch an den Fingern 
abzählen. 

Ich ſagte, daß man ſich durch die Be— 
obachtung analoger Vorgänge in manchen 
Stücken helfen könne. In der That gleicht 
die Schmarotzerwerdung, wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf, in vielen Beziehungen der 
Feſtſetzung. Wir kennen eine Menge von 
Thieren, welche in der Jugend frei umher— 
ſchwärmen, in einem gewiſſen Alter aber 
ſich feſtſetzen und ſomit ihre Bewegungs— 
thätigfeit auf das geringſte Maß beſchrän— 
ken. Die Reaction gegen die Außenwelt 
nimmt mit der Feſtſetzung ebenſo ab, wie 
die Organe, welche ihr dienen. Nun iſt 

aber in vielen Fällen das beginnende 
Schmarotzerthum nur ein Feſtſetzen auf 
‚einem lebenden Thiere, jtatt auf einem 
‚ Teblojen Körper, der im Waffer liegt, und 





' jedes Schmarogen beginnt mit einem jol- 


chen Feitjegen. Ob eine Meereichel als 
echter Balanıs auf einem Steine, oder 
als Coronula auf einer Walfiichhaut fißt, 
ijt am Ende für das Thier ſelbſt nicht be— 
jonders wichtig, da es in dem einen wie 
in dem anderen Falle jih nicht von der 
Subjtanz des Körpers nährt, auf dem es 
jeinen Wohnjig aufgejchlagen hat. Der 
Schmaroger, der ſich einbohren will, muß 
‚aber zuerjt fih an dem Angriffspunfte 
wenigjtens für einige Zeit feitjegen, che 
er weiter operiren fann. Big dahin wer- 
den aljo die Veränderungen, welche die 
Thiere erleiden, gleich fein — jpäter tren- 
nen ſich allerdings die Wege, auf welchen 
jie ihrem definitiven Standpunkte zuwan— 
deln, 

ch greife, um die in Beziehung auf 
manche Organe rüdjchreitende Metamor— 
phoje, welche die in der Jugend freien 
Schmaroger erleiden, aus der Fülle der 
Beobachtungen zwei Beifpiele heraus, die 
ih im Alter wie in dem jugendlichen Lar— 
venzujtande mit- Thieren vergleichen will, 
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die einen ähnlichen Sarvenzuftand bejißen, | | abgejchnitten ; mit dem borberen — ver⸗ 


aber während ihres ganzen Lebens frei | 
bleiben. 


didten Ende ſitzt er jtet3 an dem der Baud)- 


Höhle zugewandten Längsgefäße (ec) des 


Tas erjte Beijpiel iſt jene berühmte und Darmes in der Weije an, daß feine dor 


bis jeßt einzig in ihrer Art daftchende | 
Schnecke, welche Johannes Müller, der 
berühmte Berliner Anatome und Phyſio— 
loge, in Trieft entdedte und Entoconcha 
mirabilis nannte. Soweit auch Müller 
in der Erfenntniß der Thatjachen kam, jo 
müfjen wir doch offen eingejtehen, daß er 


hinsichtlich der Auffaffung und Erklärung 
derjelben vollitändig im Finſtern tappte | 


und daß erjt die jchönen Unterfuchungen 
eines leider jung verjtorbenen Naturfor: 
ſchers, Albert Baur, neben vielen neuen 
und vervolljtändigenden Beobachtungen 
volles Licht in die Sache brachten. 

In dem Bodenjclamme der Bucht von 
Muggia bei Triejt findet fich in ungezähl: 
ten Mengen eine Heine, durchſichtige See- 
gurfe (Synapta digitata), auf deren Bau 


ic nicht näher eingehen will. Man be 


fommıt gewöhnlid nur höchſtens finger- 
lange Stüde herauf, da dieje Seegurke, 
wie alle verwandten Arten, leicht abbricht 
und fi) jogar ſelbſt zerjtüdelt. Am Kopfe 
trägt das Thier einen Fühlerkranz, in 
deſſen Mitte der Mund fich befindet. Der 
Darm durchjegt den Körper und öffnet 
ji) am hinteren Ende — er ift durch eine 
geräumige, überall geichlofjene Xeibeshöhle 
von der Körperwand getrennt, an welcher 
weite Gefäße jih Hinabziehen. Müller 
fand an einem jolchen Gefäße, das längs 
dem Darme fich erjtredt, feſtſitzend und in 


dafjelbe mit dem einen, etwas fnopfförmig | 


verdidten Ende förmlich eingewachjen, einen 


ipiralig gewundenen Schlaud), welcher mit | 


dem anderen Ende, vor welchem jich eine 
fnopfförmige Anjchwellung befindet, frei 
in die Xeibeshöhle hineinhängt. Der Zu: 
fall begünftigte den großen Forſcher, denn 
man fann annehmen, daß höchſtens unter 
200 Individuen der Synapta eines einen 
jofhen Schlaudy zeigt und daß es nod) 
jeltener vorfommt, mehrere Schläuche, wie 


dies Müller einigemal begegnete, in einem | 
und demjelben Eremplare der Synapta zu 


finden. Der Schlauch (Fig. 1) ift ſtets mehr 
oder minder wie ein Korkzieher gewunden, 
in der Mitte am didjten, vorn und hinten 
dünner und etwa einen Zoll lang im aus— 
gedehnten und ausgewachſenen Zujtande, 
Am hinteren Ende ift er offen und wie 





‚dere Mündung in diejenige des Gefäßes 
ı hineinragt — der Blutjtrom, der fich im 
ı Gefäße bewegt, kann alfo in dieje Deff- 


nung des Schlauches eindringen. Die 
Haut des Schlaudhes iſt gelblich, feit, aber 
durhjichtig, und ſchon mit bloßem Auge 
laſſen jich drei Theile im Innern deijelben 
erkennen, welche durch die Farbe der durch— 
ihimmernden Organe ſich auszeichnen; — 


im vorderen Drittel ſchimmert ein grünes 


oder braunes Rohr, im mittleren ein 
orangerothes fürniges Organ durch; der 
hintere Abjchnitt ijt Teer mit Ausnahme 
der blajenförmigen Erweiterung, in welcher 
helle Kugelblajen durchichimmern. Cine 


genauere Unterjuchung lehrt, daß das vor: 


dere, grüne Rohr (e) der Darm iſt, der 
ih von der Mundöffnung her mit diden 
Wänden gerade nad) hinten zieht und etwa 
im erjten Drittel der Länge blind endet. 
Der orangefarbene Theil des Leibes wird 
zum größten Theile von einem röhrenför- 
migen Eierjtode (h) ausgefüllt, welcher 
eine zarte Kapſelumhüllung und jeitliche 
furze Traubenanhänge zeigt, die wie die 
Röhre jelbft mit weicher Punktſubſtanz 
fejt ausgefüllt find. In diefem füllenden 
Zellſtoffe und auf often deffelben bilden 
jid) die Eier, durd) deren Entwidlung diejer 
Theil eine größere oder geringere Länge 
zeigt. Der Eierjtod geht nad) vorn im 
einen hohlen, umgebogenen Zipfel (g) über, 
der feine Eier erzeugt, nicht orangefarbig, 
jondern einfach grau erjcheint und gewiß 
die Rolle einer Drüje jpielt. Das hintere 
Drittel des Schlauches ift leer — nur in 


der fugelförmigen Auftreibung finden ſich 


runde Blajen (i), die ganz frei zu fein 
Scheinen und mit Samenthierchen in ver- 
ichiedenen Graden der Ausbildung gefüllt 
find, Der ganze Schlaud, der fich lang: 


ſam wurmförmig zujanmenzieht und aus: 


dehnt, iſt aljo ein hohles Rohr, in welchem 
jih ein blind endender Darmcanal, ein 
männliches und weibliches Fortpflanzungs- 
organ finden. Bon übrigen Organen ijt 
auch nicht die Leijefte Spur vorhanden. 
Was ijt diefer Schlauh? Da die Ge- 
ichlechtsorgane der Synapta gleichzeitig in 
gewöhnlicher Weife entwidelt find, der 
Schlauch ſelbſt fih nur verhältnißmäßig 
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felten und an verjchiedenen Orten, freilic) 
immer an einem Gefäße, angeheftet findet, 
jo fann er nur ein der Synapta fremdes 
Gebilde, ein parafitiiches Wejen, ein in- 
nerer Schmaroger ſein. 

Alſo ein Wurm? Freilich fennen wir 
Würmer genug, deren Bildung auf feiner 
höheren Stufe jteht, die feine anderen in- 
neren Organe unterjcheiden laſſen, al3 einen 
kurzen Blinddarm und die Fortpflanzungs- 
werfzeuge. 

Ein Wurm erzeugt Würmer — diejer 
Scylaud aber erzeugt Schneden, oder viel- 
mehr Schnedenlarven. 

Man kann fich denken, dag Müller, der 
nicht auf diefe einfache, von Baur durch— 
gefochtene Anfiht Fam, fondern Die 
Schnedenlarven für ausgebildete Schneden 
hielt, die er Entoconcha mirabilis nannte, 
fi) vor einem unlösbaren Räthjel befand, 
deſſen Dunkelheit jogar, glaubwürdigen 
Angaben zu Folge, nicht wenigen Antheil 
an der Schwermuth hatte, welche ihn zu 
einem verhängnißvollen Ende trieb. Der 
Schlauch ift eine ſchmarotzende Nadtjchnede, 
die durch das Blut der Synapta, welches 
in ihren Mund und Darm eindringt, ohne | 
weitere Mühe ernährt wird und continuirs | 
lih auf geichledhtlihem Wege ihre Brut | 
erzeugt, welche bei weiterer Ausbildung, | 
in Blajen eingefchlofjen, den hinteren leeren | 
Körperraum erfüllt, der alſo ein Brut= | 
raum ijt. 

Müller und Baur haben die Erzeugung 
der Brut aus den Eiern kennen gelehrt. Ich 
will mic) dabei nicht aufhalten ; dag Rejultat 
diefer Ausbildung ijt eine Schnedenlarve, 
welche der Larve einer gewöhnlichen Nadt- 
ichnede eben jo ähnlich ficht wie eine 
Schnede der anderen. (Fig. 2 u. 3.) Die 
ausgebildete Larve (Fig. 2) hat eine durch 
einen Dedel verjchließbare, etwas gewun— 
dene Schale mit weiter Mündung (f), in 
welche fie ſich gänzlich zurüdziehen kann. 
Am vorderen Theile des Thierchens, das 
die Schale bewehrt, läßt ſich ein mit jtei- 
fen Borjten bejegter Hautjaum beobachten, 
ein wenig entwideltes Segel (a), das bei 
den anderen Nadtichnedenlarven ſtärker 
ausgebildet, mit langen Flimmerhaaren 
bejegt ijt und als Schwinmwerfzeug dient. 
Hinter diefem Segel, zwijchen ihm und 
der Schale, jtehen zwei furze, warzenfür- 
mige Fühler. Unter dem Segel befindet 
fic) der zweilappige, mit Flimmerhaaren 








bejegte Fuß (e), der auf feinem hinteren 
Lappen den Dedel (d) trägt, womit beim 
Burüdziehen des Thieres die Schale ge- 
ichlofjen wird. Zwiſchen Segel und Fuß 
findet fi) der Mund — alle dieje Theile 
in derjelben Lage, wie bei den Nadtjchneden. 
Der Mund führt in einen weiten magen= 
ähnlichen Raum, der nad) Baur blind ge= 
ichloffen ijt. Am Fuße noch eine Drüfen- 
öffnung (?) und ein ausjtülpbarer Theil, 
welcher vielleicht zum Saugen dient und 
bei Nadtjchneden nicht beobachtet iſt. Die 
in der Schale eingeſchloſſene Maſſe be= 
jteht aus einem noch indifferenten Zellen— 
haufen. Im vorderen Theile ſieht man, 
wie bei allen Nadtjchneden, zwei große 
Sehörblajen (b) mit einem großen, run— 
den, durch Flimmerhaare in Bewegung 
geſetzten Gehörjteine (Otolithen) darin. 
Beim Uebergange der vorderen, ausjtred= 
baren Körperhälfte in die hintere bildet 
die Haut eine Mantelhöhle (Ch), deren 
äußere Wand ſich an die Schale anſchmiegt 
und deren Inneres mit großen, reihen 
weiſe ſchwingenden Wimperhaaren bejet 
it. Die Thierchen bewegen ſich langſam, 
mehr friechend umher. 

Stellen wir, um uns das Verhältniß 
far zu machen, die Larve einer nadten 
Meeresichnede, des Actaeon viridis, dejjen 
Entwidlung ich vor beinahe dreißig Jah: 
ren beobachtete, unjerer Schmarogerlarve 
gegenüber (Fig. 3). Ach darf das um jo 
mehr, al3 Müller mit dürren Worten ſchon 
in feiner Abhandlung erklärte, „die Ent— 
widlung der Schnede aus dem Potter hat 
viele Nehnlichkeit mit der Entwidlung an- 
derer Schneden, wie 3. B. des Actaeon 
nad) Vogt's Beobachtungen.“ Die ein- 
ander homologen Theile jind mit den 
gleihen Buchſtaben bezeichnet. So fehen 
wir denn die Schale, den Fuß mit feinem 
Dedel, das Ohrbläschen, das Segel in 
gleicher Lage, ſogar theilweife bis auf 
Einzelheiten ähnlich gebildet. Beiden Lar— 
ven fehlt ein differencirtes Nervenſyſtem, 
ein Herz nebjt Gefäßen, ſämmtliche Fort— 
pflanzungsorgane; die Leber ift noch nicht 
gehörig ausgebildet; der größere Theil 
der inneren Körpermaſſe nur ein unbe- 
jtimmt förniges Gewebe. Freilich giebt es, 
außer unbedeutenden Formdifferenzen im 
den einzelnen Theilen, noch einige größere 
und tiefer greifende Verjchiedenheiten: das 
Segel (a) ijt bei der Actaeonlarve zu— 
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rüdziehbar, mit großen, lebhaft ſchwin- Schmarogerthums Sinnesorgane und Be: 


genden Wimpern bejeßt; der Darm ijt | wegungswerkzeuge vor allen Dingen ver: 
vollitändig als Röhre mit einer Magen- | foren gehen, die Kreislauf: und Athem- 


erweiterung, mit Mund- und Afteröffnung | 
ausgebildet. Bei der Schmarogerlarve 
trägt da3 Segel nur jteife Borjten; Ans 
lagen zu Fühlern und eine Mantelhöhle 
mit ſchwingenden Wimpern find vorhan- 


den; der Darm bildet einen kurzen Blind- | 


jad, der wohl nur Schlundjad it, und 
jelbit eine unvolljtändig ausgebildete Leber 
fehlt. Aber die verjchiedene Ausbildung 
des Segel3 kommt aud) bei andern Schneden 
vor, die nicht al3 Larven ſchwimmend id) 
umberzutummeln beitimmt find — nur die 
Verfümmerung des Darmes iſt eine Eigen- 
thümlichfeit des Schmarogers. Abgejehen 
von diejer ijt die Schmarogerlarve durd)- 
aus jo angelegt, wie die Actaeonlarve, und 
wenn aus erjterer eine Nadtjchnede würde, 
dem Actaeon ähnlich, würde Jedermann 
dies ſelbſtverſtändlich ‚finden. 

Dagegen im endlichen Ausbau, welche 
ungeheure Verjchiedenheit! Hier im Ac— 
taeon eine prächtige Heine Schnede mit 
lappenförmigen Fühlern, mit Augen und 
Ohren, mit ausgebildeten Nervenſyſtem, 
Herzen und Gefäßen, mit wohlbewafinetem 
Schlundkopf, in dem Körper verzweigtem 
Darme, verzweigter Leber, verzweigten 
Fortpflanzungsorganen — furz ein hod)- 
organifirtes Thier, deſſen Fuß ein Kriech— 
organ geworden ijt, deſſen ſämmtliche, in 
der Larve angelegte Organe ſich weiter 
ausgebildet haben, während nur die Schale 
abgeworfen und das Segel rüdgebildet ift. 
Dort, in dem Schneckenſchlauche dagegen, 
nur ein entfernter Anklang an die Larven— 
bildung in dem verfümmerten Darmcanale 
— fonjt feine Spur mehr von Bewegungs- 
werfzeugen, Sinnedorganen, Obhrblajen, 
Fühlern, kurz von Allem, was auf die 
Beziehungen zur Außenwelt Bezug hat. 
Keine diejer Anlagen hat jich ausgebildet ; 


organe niemals zur Ausbildung kommen, 
daß die Ernährungsorgane ſich zurückbil— 
den, um jchlieglid; ebenfalls gänzlich zu 
verjchwinden und durch die Auffaugung 
von Außen her erſetzt zu werden, und daß 
am Ende von allen thierifchen, jo mannig— 
fach Ddifferencirten Functionen nur eine 
einzige übrig bleibt, die Fortpflanzung. 

Daß dieje Anficht, die übrigens durch— 
aus nicht das Verdienſt der Neuheit hat, 
die richtige jei, mögen einige andere Bei- 
jpiele belegen. 

ch wähle zuerjt eins aus den jo zahl« 
reihen Formen der Schmaroßerfrebje. 

(Schluß folgt.) 


Reiz- und Beizmittel der Pflanze. 


August Vogel, 


Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Neibogejep Ar. 19, v. 11, Juni 1870, 


In früheren Zeiten ift viel von „reizen 
dem Dünger” die Rede gewejen. Man 
dachte fich, e3 könne auf den Lebensprocek 
der Pflanze ebenjo oder in ähnlicher 
Weiſe eingewirkft werden, wie dies auf 
das animalische Leben z. B. durch geringe 


Gaben von Weingeijt u. dal. möglich iſt. 


Aus den berühmten Forſchungen $. von 
Liebig's wiſſen wir heutzutage, daß 
e3 feinen reizenden Dünger giebt, daß die 


Werthunterſchiede der Düngerjorten nicht 


auf einer geheimnißvollen reizenden Kraft, 
jondern ausſchließlich auf den Unterjchie- 


den ihres Ernährungswerthes und ihres 


was vorhanden war, ijt verfümmert und 


geihwunden. Ein Wurm, der nur ein 
Fortpflanzungsichlaud mit Zwitterorganen 
in höchſt primitivem Zujtande und verfüm: 
mertem Darmcanale ijt, bleibt als letztes 
Rejultat einer Rückbildung, die von einem 
jo viel verjprechenden Anfange ausging. 
Wir brauden die Zwijchenformen, die 
indeſſen auch noch nicht beobachtet find, 
wahrlich in feiner Weife, um uns Far zu 
werden, daß bei der Ausbildung des 


Ernährungsvermögens beruhen. Für die 
vollfommen entwidelte Pflanze ift dies 
gewiß außer Zweifel; aber für die An- 
fangsperiode des vegetabifen Lebens — 
für die Keimung — bejteht doch ein etwas 
anderes Verhältnig. Hier fann allerdings 
von Reiz- und Beizmitteln die Rede ſein. 

Samenbeizmittel find in der Regel Sub— 
Itanzen, welche entweder als ſchwache Säu— 
ren oder ſchwache Alfalien wirken. In 
diefem Sinne wirken verdünnte Mineral: 
jäuren, Kupfer: und Eifenvitriol, dann 
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andererjeits frifch gelöfchter Kalk, die Jauche 
jelbjt u. dgl. 
geringerer Mengen verjchiedener auflös- 
licher Salze der Alfalien und alkaliſcher 


Illuſtrirte Deutjhe Monatshefte 


Der Zufaß größerer oder | 


Erden, wie Kochſalz, Glauberjalz, Pot- | 


ajche, Bitterjalz u. j. w. zu den Beizmits | 


teln verleiht ihnen zum Theil ein directes 
Ernährungsvermögen. Eine Zerftörung 


ihädliher Krankheitsitoffe, wie fie aud) | 


in den Pflanzenſamen vorhanden fein kön— 
nen, darf vermuthlich den alkaliſch reagi- 
renden Beizmitteln zugejchrieben werden. 


Uber es jteht denjelben wohl außerdem 
noch eine direct fördernde chemische Thä- 


tigkeit im Procefje des Keimens jelbjt zu. 
Der erjte chemiſche Vorgang, welcher den 
Keimproceß oder die Umwandlung der im 








Samen befindlichen organischen Stoffe be- 


gleitet und bedingt, bejteht wie man weiß 


in einer Abjorption von Sauerjtoffgas | 


aus der den umgebenden Erdboden durd)- 
dringenden atmosphärischen Luft und in 
der Aushauchung von Kohlenſäure. Durd) 


Samenbeizmittel kann biernady auf eine | 


doppelte Art das Keimen befördert wer: 
den, einmal dadurd), daß man eine größere 
Menge von Sauerjtoff und gleichjam in 
einem concentrirten Zujtande mit den fei- 





menden Samenkörnern in Berührung jet, 


twie ſolches gejchieht bei der Anwendung 
von Chlor: und Jodwaſſer; dann dadurd), 
da man für eine möglichjt jchleunige Ent- 
fernung der neugebildeten Kohlenjäure aus 
der unmittelbaren Umgebung der feimen- 
den Samentörner Sorge trägt und hier- 
mit einer anderen Quantität der jtet3 aufs 


neue ſich entwidelnden Kohlenjäure auf 


das Schleunigjte Plaß macht. In diejer 


zweiten Richtung wirken die Samenbeiz: 
mittel alkaliicher Natur und überhaupt 


die Subjtanzen, welche große Neigung bes 


ſitzen, ji) mit der Kohlenſäure chemiſch- 


innig zu verbinden, Bon welcher Wichtig: 
feit die bejchleunigte Entfernung der Koh— 
lenſäure it für chemische Procefie, bei denen 
eine Itetige Entwidlung von Kohlenſäure 
— den Vorgang bedingend — auftritt, 
dies lehrt ung der völlig geänderte Ver— 
lauf einer geiftigen Gährung in einem 


Raume, welcher feiner Natur nad) geeig: 


net ijt, jih der Kohlenſäure rajch zu be- 
mächtigen. Die Thatjache jteht feit, daß 
in neugebauten mit Nalhvänden verjehenen 
Kellern das dajelbjt gelagerte Bier vor 
der Zeit dem Verderben entgegengebt. 








Es iſt durch directe Verjuche dargethan, 
daß in der allmäligen Garbonijation der 
Kalkwände die wahre und einzige Urjache 
der jchnellen Zerjeßung des Bieres in 
ftellern der Neubauten zu juchen fei. 
Selbjtverjtändlich ift der Kalkbewurf friſch 
getünchter Wände äußerſt begierig nad) 
Kohlenſäure und entzieht ſomit dem Biere, 
aud) dann, wenn es in loder verjchlofje- 
nen Fäſſern aufbewahrt liegt, jchnell die 
Kohlenſäure, d. h. das Bier verliert weit 


raſcher feinen Kohlenſäuregehalt, al3 dies 


unter gewöhnlichen Umftänden der Fall 
jein würde. Durch dieje vermehrte Ab— 
jorption der Kohlenſäure ijt aber als noth— 
wendige Folge ein vermehrtes Nachdrin— 
gen der atmoſphäriſchen Luft bedingt, 
welche, mit dem Bier in Berührung tre= 
tend, vermöge ihres Saneritoffgehaltes die 
Eifigfäurebildung in demjelben wejentlich 
begünjtigt. 

Etwas Mehnliches findet jtatt bei der 
Anwendung alkaliiher nad Kohlenjäure 
begieriger Samenbeizmittel. Durch die 
fortwährend ununterbrochene Abjorption 
der durch den Keimvorgang gebildeten 
Stohlenfäure wird ein rajch erneuerter 
Luftzutreitt zum feimenden Samen eingelei- 
tet und fomit eine indirecte Zufuhr von 
Sauerjtoffgas gegeben. Die Wirkungs— 
weije der alfaliichen Samenbeizmittel er- 
icheint daher — allerdings auf einem Um— 
wege — ganz diejelbe, als die Wirkung 
der unmittelbar Saueritoffgas liefernden 
Beizmittel, wie Chlor, Jod u.a. Hiernach 
fann über die Erklärung der Thatjache, 
daß alfaliiche Samenbeizmittel den Keim— 
vorgang befördern, faum ein Zweifel be- 
itehen. Ihre Anwendung, urjprünglich 
eine rein empirische, in der Folge wiſſen— 
ichaftlich begründet, darf als eine durd)- 
aus rationelle betrachtet werden. 

Wenn nun die Wirkungsarten der bis- 
her erwähnten Samenbeizmittel in ihrem 
chemiſchen Verhalten eine ganz natürliche 
Erflärung finden, jo iſt doch in neuerer 
Zeit zu diefen Samenbeizmitteln noch ein 
anderes hinzugefommen, bei welchem von 
jolchen Wirkungsarten feine Rede fein kann, 
dies iſt der Kampher. Zahlreiche Verſuche 
über die Einwirkung des Kamphers auf 
die Keimkraft (Münchener akademiſche 


Sitzungsberichte, Juni 1873) haben ge— 


zeigt, daß dieſe Subſtanz mit Recht in die 
Klaſſe der Samenbeizmittel einzureihen 


üt; e3 unterliegt feinem Zweifel, daß der 
Kampher, in richtiger Weiſe angewendet, 
eine jtimulirende Wirkung auf eine große 
Anzahl von Samengattungen ausübe. 
Der Kampher it im Stande, ſowohl 
die Keimkraft zu jtärfen, als die Keimzeit 
zu bejchleunigen, Mit Kampherwaſſer be- 
handelte Samen feimen bedeutend frü- 
ber, al3 diejelben mit gewöhnlichem Wafjer 
getränften Samen. Die Wirkung it um 
jo auffallender, ald das Kampherwaſſer 
wegen der geringen Löslichkeit des Kam— 
phers nur jehr wenig davon aufgelöjt ent- 
hält; ein Theil Kampher bedarf nämlich 
über 1000 Theile Wafjer zur Löfung. 
Die Keimkraftdauer der einzelnen Sa: 
mengattungen ijt befanntlid) eine jehr ver: 
jchiedene. Während einige eine fait unbe- 
grenzte Keimkraftdauer zu bejigen jcheinen, 
haben andere jchon nad) einem Jahre oder 
nad; mehreren Jahren ihre Keimfähigfeit 
völlig verloren. Bei ſolchen Samen, die 
unter den gewöhnlichen Berhältnifjen nicht 
mehr feimen, zeigt jich die Wiederbelebung 
der Keimkraft durch Nampher deutlich). 
Es mag von vielen Beijpielen nur eines 
hervorgehoben werden. Eine jehr große 
Samenmenge von Cucumis sativa War 
bei gewöhnlichem Anbaue in fruchtbare 
Gartenerde gelegt worden; auch nad) län- 
gerer Zeit hat fein einziges Korn diejer 
Samen nur die leiſeſte Keimbewegung 
wahrnehmen lajfen. Unter der Einwir- 
fung des Kamphers dagegen zeigten die— 
jelben Samen eine rajche Keimentwidlung. 
Freilich darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
die günftige Wirfung des Kamphers auf 
die Keimkraft der Samen nicht ohne alle 
Ausnahme zu fein jcheint. So hat z. B. 
unter anderen ein Verſuch mit Kleeſamen 


| 


Vogel: Reiz- und Beizmittel der Pilanze. 


— 





cher, in ein mit Kampher abgeriebenes 
Waſſer gebracht, ein lebhafteres Wachs— 
thum zeigte und auch länger dem Verwel— 
ken widerſtand, als Tulpenzweige von 
derſelben Art in gewöhnlichem Waſſer; 
der andere Verſuch bezieht ſich auf eine 
gelbe Iris, welche, dem Verwelken nahe, 


durch Behandlung mit Kampher auf einige 


fogar der Vermuthung Raum gegeben, daß 
hier die Amvendung von Nampher unter 


Umjtänden eine nachtheilige jein könne. 
Die erite Beobachtung über das Ver- 


hältniß des Kamphers zur Vegetation ge | 


hört einer jehr frühen Zeit an; fie rührt 
ber von dem alten englischen Chemiker 
Dr. Benjamin Smith Barton: „Verſuch 
über die jtimulirende Eigenjchaft des 
Kamphers auf die Begetabilien. 1798.“ 
Barton bejchreibt zwei Verſuche, welche 
er über die jtimulivende Wirkung des 
Kamphers auf Begetabilien angejtellt 
hat; der eine hatte zum Object einen Tul- 
penziweig (Liriodendron Tulipifera), wel- 


Stunden neues Leben erhielt. 

Die Folgerungen, welche Barton aus 
diefen beiden Verſuchen ableitet, verdie— 
nen erwähnt zu werden. „Es it Far, 
jagt er, daß der Kampher nach dem, was 
ich joeben gemeldet habe, eine größere 
Wirkung auf die Pflanze ausübe, als 
jeder andere Körper, den ich fenne, ch 
fann mich nicht enthalten, die Wirkung 
de3 Kamphers auf Vegetabilien mit der 
Wirkung jpirituofer Flüſſigkeiten oder des 
Dpiums auf den menjchlichen Körper, 
wenn man jie in gewiller Menge nimmt, 
zu vergleichen.“ Gr bedauert, mit Kam— 
pher nicht Verſuche wie mit Mift anftellen 
zu können, „der hohe Preis dieſer Sub— 
ſtanz verhindert uns, es ind Große zu 
treiben. Können wir ihn aber nicht zu 
nüßlichen Gegenjtänden anwenden ?* Wie 
man jieht, Barton hat die Tragweite 
jeiner Beobachtung keineswegs gering 
geſchätzt; indeß jcheint dieſelbe ungeachtet 
ſeiner dringenden Empfehlung doch nur 
wenige Beachtung gefunden zu haben. 
Meine eigenen nach Barton'ſcher Manier 
mit abgeſchnittenen Blumen und Pflanzen 
in großer Zahl angeſtellten Verſuche zeig— 
ten, daß die Wirkung des Kamphers kei— 
neswegs für alle Vegetabilien in dieſer 
Richtung eine gleich regelmäßige ſei, und 
daher auch der Kampher für die Wieder— 
belebung welkender abgeſchnittener Pflan— 
zentheile zur Erhaltung ihrer „Exiſtenz 
und Schönheit,“ wie Barton angiebt, wohl 
nicht von ganz allgemeiner Bedeutung 
ſein dürfte. 

Es wäre indeß doch wohl der Mühe 
werth, das Verhältniß des Kamphers zur 
Vegetation in der Folge noch weiter zu 
prüfen ; denn ob es für den Lebensvorgand 
der Pilanze nicht Beförderungsmittel giebt, 
deren Einfluß wir bis jet wenigſtens nicht 
einem chemijchen Proceſſe — einer erhöh— 
ten Ernährung — zujchreiben können, dar: 
über bejtehen allerdings vorläufig nur Ber: 
muthungen, 
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Wifent und Bifon. 
Naherzähltes und Selbiterlebtes 


O. Finsch. 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Herhegeicp Ar, 19, v. 11. Jun 1670. 








LWlenn bei einer allgemeinen Bergleichung 
der Thierwelt Nordamerifa’s und Europa’s 
die Verjchiedenheit der Formen und Arten 
al3 überwiegend hervortritt, jo zeigt ſich 
immerhin innerhalb gewiſſer Thiergeital- 





Spentität beider überhaupt als wahr: 
ſcheinlich Hinjtellen konnten. Wer nur ein- 
mal beide Thiere lebend neben einander 
vergleichen fonnte, wird nie mehr daran 
zweifeln, daß Wijent und Bifon zwei 
wohlbegründete Arten ausmachen, deren 
Verſchiedenheiten jchon bei den Kälbern 
hervortreten und feine Verwechslung zu- 
laffen. Was den Bifon ganz befonders 
auszeichnet, find die bedeutende Sculter- 
höhe, durch einen höderartigen Fettbudel 
am Wiederrift hervorgebracht, und die 
unverhältnißmäßig ſtark abjallende hintere 
Körperpartie, welche mit der vorderen fei- 


ten eine innige Berwandtichaft. Behalten | neswegs im Ebenmaße fteht und dem 
wir nur die Wirbelthiere im Auge, jo fann | Thiere ein eigenthümliches verjchrobenes 
bei den niederen Klaffen der Fiiche und | Ausſehen verleiht. Der Wifent, hochbei= 
Neptilien zwar faum von einer jolchen die | niger, niedriger an der Schulter, höher 
Rede jein, mindejtens nicht was artlidhe | am Kreuz, bietet daher bei Weitem regel- 
Uebereinjtimmung anbelangt, deito jtärfer | mäßigere Formen, die mehr an die unjeres 
iſt fie aber jchon bei gewijlen Vögelgat- Rinde mahnen. Wir dürfen indeß nur 
tungen entwidelt und noch weit mehr inner= | auf unſere Abbildungen, das Reſultat ein— 
halb der Säugethiere. Zwar macht jich | gehender und mit befonderer Liebe gepfleg- 


auch in diefer Klaſſe, wie im allgemeinen, 
der viel anjehnlichere Artenreihthum Ame— 
rika's bemerkbar, aber wir begegnen zu— 
gleich einer Anzahl naheverwandter For— 
men, die als Vertreter gewiſſer Gattun— 
gen in beiden Welten betrachtet werden 
müffen. So innerhalb der Wölfe, Füchje, 
Marder, Dachſe, Bären, Biber, Hirjche ꝛc., 
ja bei einzelnen arctijchen Arten, wie dent 
Bielfraß, Polarfuhs, Eisbär und Ren, 
ergiebt ji die vollkommenſte Identität. 

Unter den Säugethieren fordern wohl 
feine mehr zu einer vergleichenden Betrach— 
tung auf, als die mächtigſten und gewaltig- 
jten der jett lebenden Repräjentanten die- 
jer Klafje, der Wiſent und der Bifon, 
eriterer für Europa und bier fajt als aus- 
gejtorben zu betrachten, leßterer für Nord» 
amerifa und einem gleichen Gejchid ent- 
gegeneilend. 

Beide Arten bilden innerhalb der Rin- 
derfamilie eine eigene Unterabtheilung, 
die ſich nicht allein dur äußere Merk— 
, male, jondern auch durch Abweichungen 
im Knochengerüſt unterjcheidet. 

Obwohl in der allgemeinen Körperbe- 
ihaffenheit, in Hornbildung, Färbung, 
Größe und Schwere beide Arten jehr über: 
einjtimmen, fo bieten jie doch jo auffallende 
Formverjchiedenheiten, daß man nicht recht 
begreift, wie hervorragende Forjcher, unter 
ihnen noch neuerdings ein Blajius, Die 


ter Studien des genialen Thiermalers 
Morik Hoffmann in Berlin, im dor» 
tigen zoologijchen Garten verweifen, um 
die Verfjchiedenheiten beider Arten mit 
Eins klar zu machen, und wollen daher 
nur einige Bemerkungen über Färbung, 
Behaarung u. ſ. w. anfügen, ehe wir e3 
verjuchen, eine Lebensſtizze zu entiverfen. 
Bei beiden Arten iſt ein dunkles Braun, 
welches am Kopfe, Halfe und Schwanz- 
quajte dunkler wird und in Schwarzbraun 
übergeht, vorherrichend. Der fürzere Som— 
merpelz; iſt beim Wifent heller gefärbt, 
wogegen er beim Bifon gerade umgekehrt 
blafjer und mehr gelblihbraun erjcheint, 
Das Wifentfalb iſt röthlichgrau und wird 
gegen den Herbjt zu dunkelbraun, während 
das Kalb des Bifon von tief Rothbraun in 
Schwarz übergeht. In der Behaarung 
unterjcheiden fich beide Arten wejentlich. 
Beim Wifent find die Halsſeiten, wie der 
übrige Körper, von einem kurzen, tweichen, 
wolligen Haar bededt, welches nur auf 
dem Halsrüden bis zum Genid, fowie vom 
Kinn bis zur Bruft durch langes erjegt 
wird, während der Bijon auf der ganzen 
vorderen Körperhälfte mit langem, zottigem 
Pelze bekleidet ijt, gegen welche die hin- 
tere furzbehaarte ſcharf abjticht und gleich— 
ſam wie gejchoren erjcheint. Die Körper: 
ichwere beider Arten differirt von 12 bis 
17 Gentnern. Das Gewicht der ſchwä— 
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cher gebanten Kuh, welche ſich durch jchlan= | artigen „Tor“ der Polen als Auerox“ 
kere, etwas längere Hörner und minder der Deutſchen bezeichnet. 
zottigen Pelz auszeichnet, bleibt anjehnlih | Won der Mitte des ſiebzehnten Jahr— 
hinter dem des Bullen zurück. hundert3 an wird mit dem Erlöjchen des 
Die Verbreitung des Wifent erjtredte | Ur oder Auerochjen die Verwirrung beis 
ji im Alterthum über den größten Theil | der Arten eine immer größere und führte 
des nördlichen und mittleren Europa und | fchließlich dahin, daß der feßtere Name 
Weſtaſien; Triitram hat neuerdings feine | auf den Wijent übertragen wurde. Zus 
Ueberrejte im Sordanthale und im Libas | glei verjuchten fpätere Schriftjteller die 
non gefunden. Schon Ariltoteles bejchreibt | Identität beider Arten nachzuweiſen, aber 
den Wifent unter dem Namen „Bonajus“, | wie die Unterſuchungen von Euvier und von 
Dppian und Pauſanias, die ihn aus Pae- | Baer lehren, fällt der längjt ausgejtorbene, 
onien, dem heutigen Bulgarien, kannten, | hausrindartige „Auerochſe“ höchſt wahr: 
als „Bifon“. Im alten Rom wurde dies ſcheinlich mit dem fojjilen Bos primigenius 
jer Wildochs bei den Nampfjpielen ver- | zuſammen. Es wird demnach nothiwendig, 
wendet und Cäſar berichtete von den | für die noch jet in Europa Tebende Art 
fühnen Jagden unferer Vorfahren. Sie | die ältejte Benennung Wijent twieder ein- 
nannten ihn „Wijent“, während fie mit | zuführen und fir feinen amerikanischen Ver— 
„Ur“ eine zweite Art wildes Rind be= | wandten das fchlecht abgeleitete, aber durd) 
zeichneten, da3 jchon von Seneca, Plinius | den Spracdhgebraud) Tegalifirte Wort „Bi- 
u. A. al3 „Urus“ erwähnt und bejchrie= | fon“ beizubehalten. 
* wird amd welches fi vom Wijent Den Wijent finden wir noch zu Zeiten 
durch gewaltige Hörner und glattes Haar Karl's des Großen im Harz und Sadjjen- 
unterjhied. Schon das Nibelungenlied lande, im fünfzehnten Jahrhundert in 
ſpricht deutlich von zwei Wildochſen, indem | Preußen, im jechzehnten in Lithauen und 
es den Helden Siegfried ausdrüdlic, „einen | im fiebzehnten noch in Oſtpreußen. Ob— 
voijent“ und „itarcher ure viere“ erlegen | jchon von den preußifchen und polnischen 
läßt und nicht minder oft gedenken die | Großen bejonders gepflegt, machten die 
älteren Schriftiteller der chriftlichen Pe- | Lichtung und Urbarmachung der Wälder 
riode, in der Mitte des jechsten Jahrhun- den Schuß mit der Zeit unmöglid. Am 
dert3 derjelben. Der interefjante und vom | längjten erhielten ſich die Wijente noch im 
Mönd Edehard Hinterlaffene Speifezettel | preußifchen Lithauen und zwar in dem 
des Klojterd zu St. Gallen, ums Jahr | großen Walde zwiſchen Labian und Tilje. 
1000 her, führt bei Aufzählung der da= | Eine Seuche rieb dieje gehegte Herde 
mals üblichen Fleischgerichte „Wifente“ | aber fat gänzlich auf und die wenigen 
und „Ure“ ebenfall® als verjchiedene | durchgefommenen Stüde fielen Wilddieben 
Thierarten an, ebenfo die „leges Alama- | zur Beute, jo das lebte im Jahre 1775. 
norum* des jechsten und fiebenten Jahr: | Seit diejer Zeit ift der Wifent nur noch) 
hunderts. Ums Jahr 1364 erlegte Fürft | aufden Dijtriet von Bialowicza inder Bro: 
Wratislam in Hinterpommern einen „Wy- vinz Grodno im ruffiichen Lithauen be- 
jant“, der größer als ein „Uhrochs“ ges | jchränft, wo er unter dem energifchen Schuß 
hätt wurde,. und Erasmus Stella ver- | der ruffifchen Regierung fteht, die für die 
zeichnet noch im Anfange des fünfzehnten | Erhaltung diejer merkwürdigen Thierart 
Sahrhunderts die „Uri“ und „Bijontes“ | in anerfennenditer Weife Sorge trägt. In 
al3 verjchiedene in Preußen vorfommende | völlig wilden Stande fommt der Wifent 
Thiere. Das wichtigſte Zeugniß giebt | übrigens noch am Kaufafus vor, foll hier 
indeß Sigismund von Heberjtain, der zu keineswegs felten jein, aber in fo ſchwer 
Beiten Kaiſer Marimilian’3 und Karl's V. | zugänglichen Localitäten leben, daß es 
wiederholt am polnijchen Hofe al3 Ges | jelbft dem eifrigen Radde noch nicht gelang, 
fandter weilte und nicht nur beide Arten ſich Eremplare zu verjchaffen. 
aus eigener Anſchauung kennen lernte, Die mangelhaften Berichte aus dem 
fondern auch von ihnen ausführliche Be: | Mittelalter geben nur ein jehr unvoll- 
ichreibungen und Abbildungen hinterließ. | jtändiges Bild hinſichtlich des Freilebens 
Er nennt den Wijent, den „Subr“ der | der Wiſente. Unjere Kenntniß beruht da— 
Polen „Bijon“, während er den rinder- | her auf den Beobachtungen der früher in 
Monatöhefte, XXXVII. 217. — October 1874. — Dritte Folge, Bd. V. 25. 4 
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Preußen und jetzt noch in Bialowicza ge— 
hegten Herden, da wir über den kauka— 
ſiſchen Wiſent keinerlei Kunde beſitzen. 
Der Wald von Bialowicza iſt ein haupt— 
ſächlich mit Kiefern beſtandener Urwald 
im eigentlichen Sinne des Wortes, von etwa 
17 Quadratmeilen Flächenraum. In ſei— 


ner Mitte liegt das kleine Dorf gleiches | 
Namens, welches, wie ein paar weitere | 


unbedeutende Colonien, ausjchliegend von 
Forjtleuten und Jagdbauern bewohnt 
wird. Nach einer Zählung vom Jahre 
1821 fanden ſich damals 732 Wifente, 
die fih nad) der Revolution von 1831 
bis auf 657 vermindert hatten; Kawall 


‚giebt 1853 einen Beitand von 1543 
Stüd an; neuere Zählungen fcheinen nicht 


befannt geworden zu fein. 
Die Wijente halten fich in Heineren Her- 


den von 20 bis 50 Stüd zufammen, die 


bi3 zum Beginn der Brunjtzeit, anfangs 





Rinden und Knospen der Bäume, jorwie 
allerlei niedrigen Pflanzen, namentlich 
Sumpfgewächſen. Am Tiebjten ijt ihnen 
die Rinde der Ejchen, fowie die jungen 
Triebe der Linden und Espen. Die Rinde 
der beiden letzteren Bäume verjchmähen fie 
jedoch, ebenjo die der Nadelhölzer. Im 
Winter müſſen Korbweiden, Hajelitauden, 
Spindelbaum ꝛc. herhalten, die Thiere 
erjcheinen dann aber auch regelmäßig an 
den eigens für fie errichteten Heuſchobern. 
Den Feldfrüchten und Saaten thun fie, 
jelbjt da, wo fie Gelegenheit dazu haben, 
feinen Schaden. Im Sommer und Herbite 
halten fich die Wifente im tiefjten Didicht 
des Waldes auf, namentlich an feuchten, 
jumpfigen Dertern, während fie im Winter 
und Frühling, zu größeren Herden ver- 
eint, trodene Gegenden und lichtes Ge— 
hölz vorziehen. Am Waſſer erſcheinen jie 


nur zur Tränfe, aber nicht um zu baden, 


September, unter der Führung eines alten | Sie äßen gewöhnlich in den Morgen- und 


Hauptitieres ſehr friedlich mit einander 
leben und gewiſſe Standpläße einhalten. 
Begegnen fich zwei verjchiedene Herden, 
jo macht die ſchwächere der jtärferen Platz, 
ohne daß es zum Streite kommt. 


bei iſt es jchon öfter vorgefommen, daß 
der fchwächere der Kämpfer auf dem Plabe 
blieb. Ganz alte Bullen führen ein Ein- 
jiedlerleben. Nach beendeter Brunitzeit, 
die 2 bis 3 Wochen dauert, trennen fich 
die Herden, und Stiere und Kühe halten 
ji) gefondert. Am Mai wirft die Kuh 
an einem jtillen Plage im Didicht ihr 
Kalb, welches fie mit der größten Sorg— 
falt bewacht und behütet. Es ijt dann 
jehr gefährlich fich ihrem Lager zu nahen. 
Das Kalb wird bis zum Herbit, um welche 
Zeit die Hörner hervorbredhen, gefäugt 
und folgt feiner Mutter noch bis zum 
nächiten Frühjahr auf Schritt und Tritt. 
Der Wijent wächſt bi3 zum fiebten Jahre 
und erreicht ein Alter von mehr als 50 
Kahren. Der Stier wird im dritten, die 
Kuh im fünften Jahre fortpflanzungs- 
fähig, aber die Fruchtbarkeit der leßteren 
ijt beſchränkt, da fie in der Regel ein paar 
Jahre gelte bleibt. Dies, ſowie der Um— 
jtand, daß mehr Stiere als Kühe vorhan- 
den find, dürfte Urjache des endlichen Aus— 
ſterbens der Art werden. 

Die Wifente nähren fih von Blättern, 


Um 
jo heftiger find dagegen die Kämpfe der | ben fi) die Wijente vor dem Menjchen 


Stiere um den Beſitz der Kühe, und hier- | 


Abendſtunden, find aber auch zu anderen 


Tageszeiten thätig und überhaupt weit 
lebhaftere Thiere als ihr plumpes Aeußere 
berrathen läßt. 

Bon vorherrfchend ſcheuem Weſen, zie- 


zwar meijtentheil® zurüd, weichen dem— 
jelben aber nicht immer aus und werden 
namentlich im Winter oft jehr dreift. Man 
kann ſich ihnen dann oft bis auf 20 Schritte 
nahen, und zumeilen ijt es jogar vorge: 
fommen, daß fie Durchreifenden den Weg 
verjperrten. Im ſolchen Fällen ift es ge- 
wagt und jogar gefährlich, jie mit Ge— 
walt vertreiben zu wollen, denn bei ihrem 
wilden und troßigen Charakter gerathen 
fie ſehr Leicht in unbändige Wuth umd 
greifen Menjchen, Pferde und Gefährt aıı. 
Namentlich find die alten, einfiedlerijch 
lebenden Stiere gefährlich und haben ſchon 
häufig Unglüd angerichtet. In Wuth und 
Zorn gerathen, laſſen fie ein kurzes, abge- 
brochenes Gebrüll hören; jonjt vernimmt 
man nur zu gewiſſen geiten ein ſchweine— 
ähnliches Grunzen. 

Die vollkommene Zähmung des Wijent 
iſt bis jet ebenfo wenig gelungen, als die 
oft verfuchte Kreuzung mit unferem Haus: 
rind, gegen welches der Wijent Abjcheu 
und Haß bekundet. Gilibert wollte eine 
zahme, dreijährige Wijentfuh mit einem 
ihönen Hausſtiere paaren, mußte den 
fegteren aber jchleunigjt entfernen, fonjt 
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würde ihn die Kuh umgebracht haben. 
Jung aufgezogene Thiere befreumden ſich 
mit ihren Wärtern in einem hohen Grade, 
ihre angeborne Wildheit tritt aber mit 
den Jahren ftet3 hervor und fie gerathen 
nicht jelten in Wuthanfälle. An der Ge— 
fangenfchaft vermehren ſich die Wijente 
ftärfer als im Freien, und die hier gebo- 
renen und aufgezogenen gewöhnen ſich 
jelbjtverjtändfich Leicht an den Menschen 
und werden bei weiten zahmer. Alle in 
unjeren Thiergärten Tebenden Wijente 





jtammen aus dem Bialowiczer Walde und | 


find Geichenfe des Kaiſers von Rußland. 
Das Paar, welches Nicolaus I. dem Kai- 
jer von Defterreich ſchenkte, hat in Schön- 
brunm eine zahlreihe Nachkommenſchaft 
hinterlafjen, von der andere Thiergärten 
verjehen werden konnten, Der zoologijche 
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jtügen fonnte, ift es uns vergöunt, über -" 
jeinen amerikanischen Bruder, den Biſon, 





den wir im fernen Weiten felbit kennen 
Anſchauung u . 


lernten, aus 
ſprechen. 

Da die äußeren Kennzeichen, durch 
welche ſich der Biſon vom Wiſent artlich 
unterſcheidet, bereits erwähnt wurden, ſo 
brauchen wir hier auf dieſelben nicht wei— 


eigener 


ter einzugehen und wenden uns zu ſeinen 


Eigenthümlichkeiten in Weſen und Lebens— 
weiſe. 

Im Gegenſatz zum Wiſent, der ſtreng 
an Wälder gebunden war, durch deren 
Verſchwinden ſeine Exiſtenz ebenfalls zum 


Abſchluß gelangte, repräſentirt der Biſon 


das Schickſal ſeines europäiſchen 


Garten zu London erhielt in den fünfziger 
Jahren, der Amſterdamer 1860 ein Paar 


geſchenkt, 
tühtige Taxidermiſt Nicolaus in Mainz | 


ein Charakterthier der Ebenen, welches 
erjt mit der Urbarmachung der Prairien 
Ber: 
wandten theilen wird. Diejenigen, welche 
Öelegenheit hatten, die Prairie feinen zu 


zu deren Fange der befannte | lernen, jei e3 in früheren geiten mit 


Ochſenkarawanen, oder ſeitdem das Dampf— 


nach Bialowicza reiſte, der leider aber über | roß fie durcheilt, und einen Begriff bon 


feine Erlebniſſe feinen Bericht veröffent- | 
licht zu haben jcheint. 


Jahre dem Berliner Garten verehrt, als | 
ein Beweis der Tebhaften Theilnahme, 


| 


der ungeheuren Ausdehnung jener Se: 


Zwei frifch einge- biete erlangten, werden mit uns überein- 
fangene Wijente wurden im vergangenen | jtimmen, daß es nod) eines langen, ſehr he 
ehe 


langen ?Beitraumes bedürfen wird, 
ſich diejes Schiefjal erfüllt. „Oufel Sams“ 


welhe Kaiſer Alerander für das unter | Befigungen find in der That groß, enorm 
der Leitung von Dr. Bodinus fo mächtig | groß, und bei unjeren beſchränkten Begrif- 
fen von Raumverhältniffen wird es jchwer, 
Bon einem Nuten der Wifente im 


entwidelte Inſtitut bekundet. 


eigentlihen Sinne des Wortes kann ge- 
genwärtig nicht mehr die Rede fein. 


In 


früheren Zeiten wurde das Fleiſch, als 
wohlſchmeckend, hochgeſchätzt, ebenſo Haut 


und Hörner. 
Vorfahren hochberühmt waren. 
erlauben. 


halten, wobei der Kaiſer ſelbſt 8 Stiere 
erlegte. 


Aus letzteren verfertigte 
man Trinkgefäße, die ſchon bei unſeren 
Madrid nach Tobolsk, daß es von New— 

Den Sport einer Wiſentjagd kann ſich 
gegenwärtig nur der Kaiſer von Rußland 
Die letzte wurde 1860 abge 





ſich eine richtige VBorjtellung zu machen. 
Die Geftalt Europa’s reicht nicht aus, 
um ſolche Größen zu mejjen, wie in den 
Vereinigten Staaten, Man bedenke, daß 
e3 von der Mündung des Kanſasfluſſes 
bis zum Fort Vancouver am Stillen 
Meere 180 Meilen weiter it, al3 von 


York bis San Francisco weiter it, als 
von Paris bis Bagdad oder von New— 
Nork bis Berlin, daß der Mifjiffippi fünf- 
mal länger al3 der Rhein, der Miſſouri 


Am großartigften war wohl die | dreimal länger al3 die Donau ift, daß all 


am 27. September 1752 vom König | das Wafler der Seen der Schweiz, Ita— 


Auguſt III. veranitaltete Jagd, von der 
noch heute ein 18 Fuß hoher Obelisk in 
deuticher und polnischer Sprache berichtet. 
Un einem Tage wurden 42 Wifente er: 
fegt, von denen die Königin auf völlig 
geſchütztem Stande nicht weniger als 20 
ſchoß. 

Während ji) unſere Schilderung des | 
Wiſent nur auf die Berichte Anderer 





| 


liens, Groß-Britanniens und Deutjichlands 
in den Michigan gegoffen werden könnte, 


ohne eine merfliche Vergrößerung feiner - 


Waffermaffe zu bewirken, daß das Fels— 

gebirge, welches die Höhe des Montblanc 

nur wenig überragt, fi) von Merico bis 

Britiſh-Columbia auf eine Entfernung er: 

jtrecft, welche der von London bis Delhi 

gleichfommt, und man wird anfangen, von 
4* 


re 


— 
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der Groͤße dieſer anglofächfiichen Beſitzun⸗ 
gen eine Idee zu bekommen und den Aus— 
ſpruch weſtlicher Farmer: „Der Fluch dieſes 
Landes iſt, daß wir zuviel Land haben,“ 
begreifen lernen. In dieſem ungeheuren 


Gebiete wird der weiße Mann, trotz Eiſen- 


bahnen und allen erdenklichen Coloni— 
jationsverjuchen, noch auf lange Zeit weite 
Streden für Indianer und Bifonten übrig 
laſſen müſſen; die, Sale, Mt hier zu mäd)- 
tig für ihn, An sr 

Immerhin  jteht bie Spatfade unbe: 
jtritten feit, daß Beide, Indianer und Bi- 
jon, vor dem weißen Manne ihon weit 
zurüdgedrängt wurden und während vor 
faum hundert Jahren Bilonherden noch 
in Bennjylvanien, Kentudy und Ohio wei- 
deten, finden wir jie jet erjt am oberen 
Laufe des Miffouri und wejtlid vom 
Miſſiſſippi. Wie es jcheint, wurde Die 
öftliche Verbreitung früher durd) die Kette 
der Alleghanys und das große Seenge— 
biet begrenzt, wenn auch einzelne Fälle 
bekannt jind, daß Bijonten von den eriten 
Anjiedlern gelegentlich in den atlantijchen 
Staaten gejehen und erlegt wurden. Ge: 
genwärtig findet jid) der Bijon vom großen 
Sclavenjee unterm 60. Grade bis zum Rio 
grande herab, joll angeblich nördlich jogar 
bi3 zum großen Marderjee unterm 63. 
Grade und weitlich über die Quellgebiete 
de3 Saskatſchewan Hinausgedrängt worden 
fein, aber fiherlih hat er im jüdlichen 
Theile ſchon von jeher weitlich vom Fels— 
gebirge erijtirt, denn jchon der alte Her- 
nandez bejchreibt ihn unter den Thieren 
Merico's. Im Baſſin des großen Salz: 
jees jcheint er niemals vorgefommen zu 
jein, aber in den Territorien von Neu: 
Merico und Arizona ijt er noch heutigen 
Tags auferordentlid häufig. Man irrt 
übrigens, wenn man annimmt, daß ſich 
der Bijon, bedrängt vom Menjchen, müh— 
jelig über die hohen Gebirge nach dem 
Weiten einen Weg zu bahnen hatte, denn 
ohneradhtet, daß die Wafjericheide eine 
Höhe erreicht, welche der der Bälle des 
Simplon, St. Gotthard und Großen Bern: 
hard nahefommt, it das Anjteigen doc) 
jo gedehnt und allmälig, daß dem Verkehr 
zwijchen dem Miſſouri und wejtlichen Ge: 
bieten nichts entgegenfteht. Die PBacific- 
Eijenbahn hatte daher mit feinen techni— 
ſchen Schwierigkeiten zu fämpfen und man 
erreigyt ihre höchſte Station Sherman, 
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8235 Fuß über dem Meere, die höchſte 
Eiſenbahn der Welt, ohne von dieſer be— 
deutenden Erhebung faum etwas gemerft 
zu haben. Dieje Hochebenen, welche fich 
in einer Höhe von mehreren Taufend Fuß 
von Montana und Dafotah bi8 Teras 
berabziehen, beftehen im Großen und Gan— 
zen aus Prairien, eine Bezeichnung, deren 
Uebertragung in „Örasfluren“ nur zu 
falichen Begriffen leitet. Unter Prairien 
jtellt man fich bei und gewöhnlich weite 
(Ebenen vor, die mit dem üppigjten manns— 
hohen Graswuchſe, gemifcht mit eimer 
Fülle der verjchiedenartigjten Blumen, 
bededt find. Dieſen durch abwechjelnde 
Baum: und Gehölggruppen jteppenarti- 
gen Charakter trägt die Prairie nur an 
ihren Ausläufern, und da, wo Wafjeraus- 
jlüffe eine reichere Vegetation begünftigen; 
die eigentliche Bratrie, in welche wir etwa 
200 engl. Meilen wejtlih vom Miffouri 
eintreten, bietet dagegen ein durchaus ver- 
ichiedenes Gepräge. Statt der erwarteten 
unbegrenzt ebenen Fläche finden wir janft 
ichwellende Hochländer, welche vom Fluſſe 
nad) den Bergen in einer Reihe aufjtei- 
gender mehr oder weniger größerer Wo- 
gen fich erheben und in welche die aus 
ichmelzendem Schnee und Eis gebildeten 
Wäſſer, oft jteil und tief abfallende Rinn— 
fale, Ravinen, gewühlt haben, die von 
Weitem zuweilen das Ausjehen gebahnter 
Straßen und Wege annehmen. Man 
glaubt den Gipfel oder Kamm einer fol 
chen Erhebung, die faum als eine unbe- 
bedeutende Hügelkette erjcheint, in höch— 
ſtens einer Vierteljtunde zu erreichen, aber 
das Auge hat auf diejen Flächen, wo eine 
ungemein veine.und dünne Luft die Fern— 
jiht in nie geahnter Weije begünftigt, 
Dijtanzen noch nicht abſchätzen gelernt und 
man ijt frob, vielleicht erit in einer Stunde 
an dem gewünjchten Ziel angelangt zu 
jein. Nichts bietet fih dem Auge als 
Anhaltspunkt. Nur da, wo Regenbäche 
größere Tümpel jtehenden Waſſers gebil- 
det haben, finden jid; Weiden und Sträu— 
cher, unter denen fich zuweilen einige 
Bäume mächtig erheben, als weithin ſicht— 
bare Wahrzeichen. Im Uebrigen jteht die 
Vegetation mit der Einförmigfeit der Land» 
ichaft in vollem Einflange. Zwar find 
Blumen, unter ihnen namentlich die rei— 
zende goldgelbe Zwergſonnenblume, weiter 
ſüdlich zwergartige, niedrig dahinfriechende 


Finſch: Wifent und Biſon. 53 


Cacteen mit herrlich gelb und rothen Blü- | bedingt wird. Auch der Menſch mit feinen 
then häufig, aber die Charakterpflanze | Verfolgungen und Brairiebränden übt einen 
bleibt doch jtet3 das eigenthümliche Biſon- gewiſſen Einfluß aus, und namentlich find 
gras (Buffalo-grass), eine faum mehr als es die leßteren, welche die Bifonherden 
Yollhöhe erreichende Grasart, welche in über das ausgebrannte Land nach neuen 
feinen Bündeln zufammenwächit, und da- Weidepläßen treiben. Sind die leßteren 
her feinen ununterbrochenen Rajenteppich | günjtig und von genügender Ausdehnung, 
im Sinne unferer Wiejen bildet. Diejes | jo fammeln ſich die anfangs in Heineren 
uniheinbare Gras ift das Lieblingsfutter | Trupps zu 10 bis 50 ziehenden Bifon- 
der Bifon und ernährt faft ausfchliefend | ten zu immenfen Herden, die an Zahl 
die Millionen, welche jet noch in den | hinter denen der Gnus, Bläßböde, Duag- 
Prairien meiden. Wenn die drüdende gas, Strauße zc., wie fie in Südafrika 
Sonnenhige die grüne Grasflur verbrannt vorkommen, nicht zurücdjtehen. „An Rot: 
und mit einem gelbbrannen Kleide bededt ten, in Compagnien, in Bataillonen, in 
hat, genügen die trodenen Büjchel dem Armeen donnern die fchwarzen, zotiigen 
Biſon noch, und jelbjt die großen Prairie- Thiere vor uns her, manchmal vom Nor: 
brände im Herbjt laſſen noch jo viele vom | den nad) Süden, mandmal von Süden 
Feuer überjprungene Dafen inmitten der nach Norden; vierzig Stunden haben wir 
ſchwarzen Fläche über, daß die Biſonher- | diejelben jtet3 in Sicht gehabt; taufende 
den hinreichende Nahrung auf ihrer Wan: | auftaufende, zehntaufende auf zehntaufende, 
derichaft finden, aber im Winter fieht e3 | eine unzählbare Maffe ungezähmter Thiere, 
freilich ſchwierig um die Erhaltung aus, deren Fleiſch hinreicht, follten wir glau= 
und die kümmerlich unter dem Schnee her ben, die Wigwams der Arrapahoes, 
vorgefraßten Rejte reichen faum aus. Doch Siour’, Cheyennen und Commanchen bis 
eilt der Bijon dann feinen füdlichen Win- | in die Ewigkeit zu verjorgen,“ fchreibt 
terquartieren zu. Hepworth Diron in feiner interefjanten 

Diefer Wandertrieb bildet einen hervor: | Landreife von Leavenworth nad) Denver 
tragenden Charakterzug im Wejen des Bi- in der Mitte der fechziger Jahre. Die 
fon ; nicht minder der ungemein jtarf ent- | inzwijchen eröffneten Linien der Union- 
widelte Hang zur Gejelligteit, welcher nur , Pacifi- und Kanſas-Pacific-Eiſenbahn 
durch die Fortpflanzung Unterbrechung er: | haben diejen Berhältniffen bis jegt mur 
leidet. Während derjelben, gegen Mitte unweſentlich Eintrag gethan, und Schlag: 
Juni, fommt e3 zwiſchen den Stieren zu | intweit folgert aus dem Umſtande, daß 
den heftigiten Kämpfen, und die fonft gut- er im Mai und Juli 1869 längs der 
müthigen Thiere können dann unter Umz | erfteren Bahn feinen Bifon zu fehen be- 
ftänden gefährlich werden. Sobald fich | kam, jehr mit Unrecht Idas bereits gänz— 
die Paare gefunden haben, tritt wiederum liche Verſchwinden dieſes mächtigen Thie— 
Ruhe und Frieden in die Herde ein, die res. Die früheren Heerſtraßen durch die 
fi allmälig wieder ſammelt, um gegen Prairie, auf denen oft Hunderte von Fuhr— 
den Herbit Hin ihre Wanderungen nad) | leuten und Auswanderern ſich wochenlang 
Eiden anzutreten. Die Stiere haben | umhertrieben, begierig ihre Fleiſchtöpfe 
dann ihr Feiſt wieder erlangt und die | mit föjtlichen Büffelzungen und jaftigen 
Ende März oder Anfang April gebornen | Lendenftücen zu füllen, Haben ohne Zwei— 
Kälber find bereits jo groß, daß die Hör- fel unter den Herden eine bei weiten 
ner hervorwachfen, und im Stande, die | größere Vernichtung angerichtet, als dies 
weiteiten Märjche auszuhalten. die Eijenbahnen im Stande find, welche 

Ueber die periodiihen Wanderungen | die Neifenden im Fluge durch die Jagd— 
bejigen wir noch nicht jo genaue Kunde, gründe führen und verhältnißmäßig nur 
als zu wünjchen wäre. Gewiß ift, daß jchr Wenige bringen, die dem Sport der 
diefelben mit der Jahreszeit und dem Büffeljagd ein paar Tage opfern. So— 
Futterreichthum im innigften Zuſammen- wohl Büffel, als die bei weiten ſcheuere 
ange jtehen, wodurd nad) den jeweiligen Antilope haben fich an den Anblick des 
Verhältniffen die Richtung, das Fürzere heranbraufenden Zuges Tängit gewöhnt 
oder längere Verweilen an einer Localität, und laſſen denjelben zuweilen jo nahe 
da3 rajchere oder langjamere Vorrücken kommen, daß heißjpornige Neijende einen 
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Schuß abgeben können. Während wir | 


Anfang October 1872 auf der Hinreije 
nad) Denver kaum mehr al3 einen Bijon 
zu ſehen befamen, objchon fie in der Nähe 
I, mander Stationen, 3. B. Buffalo, ziem- 
lich häufig waren, trafen wir jie auf der 
Rüdreife einen Monat jpäter fchon bei | 
Kid-Carſon in Colorado, obwohl Haupt: 
züge bereits, laut Beitungsberichten, am 


Arkanfas und Canadian River eingetrof: 


fen waren. Auf unjeren Jagden Haben 
wir jie allerdings niemals in ſolchen Maj- 
jen getroffen, wie die von Diron gejehe- 
nen, aber nad) den glaubwürdigjten Zeug: 
niſſen ijt feine Schilderung noch heute zus, 
treffend. Jedes Jahr kommt e8 auf der 
Kanſasbahn, die jo recht eigentlidy Büffel- 
gebiete durchjchneidet, noch vor, daß Züge 
vor der unabjehbaren Mafje halten müj- 
jen, da es nicht möglich ift, diejelben zu 
durchbrechen. Dampfpfeife, Revolver= und 
Flintenſchüſſe nußen diefer Schwarzen Armee 
gegenüber nichts, und es bleibt eben nichts 
anderes übrig, als zu warten, bis das 
Gros vorübergezogen ilt. 

Den von den Xeitjtieren eingejchlage- 
nen Wegen folgt die ganze Herde unter 
allen Umftänden, ſei es über Flüſſe oder 
jteife Abhänge hinab. Der Schienenweg 
macht fie gewöhnlich ſtutzend; die erjten 
Ankömmlinge bleiben ftehen, beriechen das 
Gleis und gehen dann ohne Zögern Hin- 
über, das Signal für die Nachfolgenden, 
ein Gleiches zu thun. Auch die längs der 
Bahnitrede zahlreich errichteten hölzernen 
Schneeſchutzwehren beunruhigen die Bifon 
nicht, fie benußen fie, wie die Telegraphen- 
ſtangen, um ſich daran zu jcheuern, und 
haben damit nicht ſelten Schaden ange— 
richtet. Obwohl die Biſonten menſchliche 
Niederlaſſungen vermeiden, ſo ſcheuen ſie 
ſich vor den einzelnen abgelegenen Prairie- 
häuſern feineswegs und kommen jehr 
häufig in die Nähe derſelben. Unſer 
Wirt) in Monotony, Vorſteher dieſer 
einfamen Wafferjtation an der Kanſas— 
bahn, ſchoß nur ſolche Thiere, welche fich 
ganz in der Nähe zeigten, um den Trans- 
port der todten Koloſſe zu erleichtern, und 
verjorgte jein Haus für das ganze Jahr 
mit Büffelfleiſch. An einem Morgen hatte 
er, noch che wir mit dem Frühſtück fer: | 
tig waren, ſchon drei gewaltige Bullen, 
feine 150 Schritt von jeinem Haufe ent- 
fernt, erlegt. Durdy ihn erfuhren wir, 
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daß die Hauptarmee der Biſon im No— 
vember ſüdlich vorüberziehe, aber über 


den Rückzug im Frühjahr wußte auch er 


uns keinen Aufſchluß zu geben. Derſelbe 
erfolgt in viel kleineren Trupps und wird 
weit weniger bemerkbar. Wir ſelbſt ver— 
mochten uns kein Urtheil zu bilden, da 
die Fährten auf den bekannten „Büffel— 
pfaden“, welche die Prairie zu hunderten 
nach allen Richtungen kreuzen, ebenſoſehr 
allen Richtungen der Windroſe zuführten. 

Der Biſon iſt im allgemeinen von 
ſcheuem Weſen und gutmüthigem Charak— 
ter, doch darf dies nicht für immer gelten. 
In der Regel ergreift ein Trupp ſchon in 
weiter Ferne die Flucht, und oft war es 
ſchwer oder unmöglich, ſchußrecht anzu— 
kommen, während ſie zu anderen Zeiten, 
namentlich Abends gegen Sonnenunter— 
gang, ſich oft ſehr nahe kommen ließen, 
gleichſam als hätten ſie gewußt, daß un— 
ſere Patronen verſchoſſen waren. Bei 
Nacht ſind die Biſon, welche dieſe Zeit 
wahrſcheinlich auch zum Wandern benutzen, 
ſehr rege, aber hauptſächlich iſt die Prairie 
früh und Abends von ihnen belebt. In 
langen, langen Reihen ſieht man ſie dann, 
einer hinter dem anderen, die luſtig 
ſpielenden Kälber zur Seite, auf den von 
ihnen getretenen, kaum mehr als fußbrei— 
ten Wegen, die ganz das Ausſehen haben, 
als ſeien ſie von Fußgängern gemacht, 
langſam dahin ziehen. Ueberall tauchen 
neue ſchwarze Linien auf, die einem be— 
ſtimmten Ziele, der Tränke, zuſtreben. 
Hier entwickelt ſich daun ein reges Leben, 
welches wir, da uns der Wind günſtig 


iſt, kaum 100 Schritt Hinter einem trocke— 


nen Strauche liegend, betrachten können. 
In der Reihenfolge, in welcher die ſchwar— 
zen Koloſſe an dem Tümpel anlangen, be- 
ginnen fie ihren Durjt in langen Zügen 
zu löſchen; Säumige werden mit janften 
Hörnerjtößen zur Eile getrieben, und nur 
hie und da kommt es zwiſchen recht alten 
Bullen zu einer erniteren Rempelei, jo 
daß wir den Aneinanderprall der Hörner 
deutlich vernehmen. Ein Stier von riefi- 
ger Größe, der ums feine Breitfeite zu— 


‚ wendet und dadurch die Jagdluft mächtig 


entflammt, wird Urſache, daß dieje fried- 
liche, höchſt anziehende Scene plößlich 
durch einen Schuß unterbrochen wird und 
in das nicht minder intereffante Schau— 
jpiel, welche: eine flüchtige Herde bietet, 


fid) mit einem Schlage verwandelt. Mit 
geienktem Kopfe und hochgehobenem 
Schwanze ſauſt die Herde im raſchen 
Galopp ein paar hundert Schritt dahin, 
macht dann plöglid Halt, und eine Reihe 
mächtiger, zottiger Köpfe ftarrt uns an, 
bis eine neue Salve abermals zur eiligen 
Flucht mahnt, Der Schuß, welchen das 
erite Ungeheuer erhielt, jaß gut, wir jahen 
die Kugel deutlich) am Blatt einjchlagen, 
aber jie war zu ſchwach und hatte ſich 
ohne Zweifel am Kuochen plattgedrüdt. 
Wir lernten daraus den Bifon als ein 
ungeheuer zähes Thier kennen, welches 
einen tüchtigen Schuß erfordert, und dem 
wir mit unjern deutjchen Büchjen wenig 
anzuhaben vermochten. Mehrmals begeg- 
nete e3 uns, daß ein im Feuer gefallener 
Bijon, den wir natürlich für todt hielten, 
nad) Verlauf einer VBierteljtunde, während 
wir ums mit anderen bejchäftigten, ſich 
plöglid wieder erhob und anfangs lang— 
ſam, dann in den gewöhnlichen Galopp 
fallend, auf Nimmerwiederjehen ver: 
jchwand. Die Büffeljäger von Fach be- 
dienen fi daher jehr ſchwerer Büchien, 
deren Ladung noch auf 500 bis 700 
Schritt im Stande ijt, einen Bifon zu 
Boden zu werfen, denn bei der großen 
Scheu des Thieres darf man felten darauf 
rechnen, ſich näher als 200 bis 300 Schritt 
anzupirichen. Der Büffel jieht entjchieden 
jchlecht; deſto jchärfer it aber fein Ge— 
ruchsjinn, dagegen das Gehör, foweit 
unjere Erfahrung reicht, bei weiten 
ſchwächer entwidelt. 

Es würde vergeblich fein, ich mit dem 
Winde an eine Herde heranichleihen zu 
wollen, aber gegen denjelben gelingt es 
fajt regelmäßig, indeß auch mur dann, 
wenn man e3 verjteht, in jener meijterhaf- 
ten Weiſe jchlangenartig fi) auf dem 
Bauche fortzufchieben, die der Jäger des 
Weitens vom Indianer lernte und die eben- 
joviel Kraft als Ausdauer erfordert. 

Wird ein Stückder Herde unruhig, fo gilt 

3, unbeweglich jtill zu liegen, denn der 
braune Lederanzug unterjcheidet den Jä— 
ger kaum von der übrigen Landſchaft, und 
jo unter jteter Beobachtung, gelingt es ihm 
die gewünjchte Nähe zu erreichen. Auch 
wenn er den Schuß abgegeben hat, muß 
er diejelbe Vorſicht beobachten und platt 
Liegen bleiben, um weiter feuern zu kön— 
nen. Hat die erjte Kugel nämlich ein Stüd 
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tödtlich getroffen oder verwundet, fo bringt 
dies bei den übrigen Thieren eine uner— 
wartete, dem Eundigen Jäger wohlbekannte 
Wirkung hervor, denn jtatt zu fliehen, 
werden fie beim Anblick des Blutes wie 
von einem Zauber zurüdgehalten. Mit 
hochgehobenem Schwanze jtarren fie ihren 
gefallenen Gefährten an, umjpringen ihn 
in wilden Sätzen und erſt wiederholte 
Schiffe, die neue Opfer fordern, treiben 
den Reit zur Flucht. Auf dieſe Weife erlegt 
der erfahrene Jäger, jobald er fich nur 
jtill zu verhalten weiß, oft ohne Mühe 
den größeren Theil eine3 Truppe. Da 
liegen fie umher, die Koloſſe, die, wen jie 
ihrer Kraft ſich bewußt wären, und, ftatt zu 
fliehen und rathlos jtehen zu bleiben, Fühn 
angriffen, die Prairie bedeutend von neu= 
gierigen Jägern gejäubert haben würden, 

Der Pirſchgang ijt übrigens bei den 
Amerikanern nicht jehr gefannt und be: 
liebt, weil er auf jenen baum- und ſtrauch— 
Iojen Flächen viel Anftrengung fojtet und 
ebenjo ausdauernde Beine al3 gute Lun— 
gen und einen genügjamen Magen, der 
troß der Sonnenhite lange des Trinfens 
entbehren kann, erfordert. Die gewöhn- 
lihe Jagdweiſe ijt daher die zu Pferd, 
welche weniger einen guten Schüßen, als 
einen gewandten Reiter verlangt. Sobald 
die Herde Wind befommt und Ferjengeld 
giebt, wählt fi) Jeder fein Opfer, dem 
er im rajenden Galopp nahezufommen 
jucht, um ihm aus unmittelbarjter Nähe 
eine Revolverladung in den Leib zu ja= 
gen oder e3 mit einem Karabinerſchuß fo- 
fort zu Boden zu jtreden. Wer mit dem 
Revolver bewaffnet ijt, jucht das Thier 
von der linken Flanke zu fajjen; Karabi— 
nerſchützen dagegen von der rechten, in- 
dem fie die Waffe auf den linken Arm 
jtüßend abfeuern. Obſchon der Büffel 
einen jehr fürdernden und ausdauernden 
Galopp läuft, wobei die riefige Majje des 
Höders famelartig Hin und her jchwantt, 
jo wird er dod) von jedem guten Pferde 
eingeholt. Aber die Sache ijt keineswegs 
leicht und ungefährlih. Bald geht die 
Hetze durch eine Anfiedelung der Prairie- 
Murmelthiere, ein jogenanntes Hundedorf, 
in deren unterminirtem Boden Pferd und 
Reiter leicht zu Fall fommen, bald jet 
eine 10 bis 15 Fuß jenfrecht abfallende 
Ravine, in welche ji) der Biſon als ge— 
wandtes Thier ohne Zögern hinabjtürzt, vem 
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Verfolger ein Ziel, oder das Pferd wird 
im legten Augenblide vor dem jchnauben- 
den Ungeheuer, wenn e3 feinen mächtigen, 
zottigen Kopf unmvendet, jcheu und jpringt 








einer beffer gezielten Kugel den Garaus 
zu machen, wie dies unfer Wirth in Mo— 
notony ohme jede Aufregung that, obſchon 


er wußte, daß feine „needle-gun* beim 


zur Seite, wobei der Reiter leicht aus | Abdrüden häufig den Dienſt verfagte. 


den Sattel kommt, 


jedod wenig Unglüf bei der Büffeljagd 
und nur verwundete Thiere ftürzen fich 
zuweilen, aber bei weitem nicht in allen 
Fällen, auf den Jäger. Wen jich dies 
ereignet, würde es nutzlos jein zu jlichen, 


und die einzige Nettung bleibt dan, das | 


Am Ganzen paflirt 





Der Nuben de3 getödteten Biſon iſt 
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Rifent. 


Nothhäuten und Bleichgefichtern gleich- 
wohl bekannt. Der Anjiedler im Weiten 
weiß jaftige Büffelzungen und das jehr 
ihmadhafte Fleifch, welches nur bei den 
Bullen während der Brunjtzeit ungenieß- 
bar jein joll, ebenjo jehr zu ſchätzen, als 


wüthende Thier ruhig heranjtürmen zu das herrliche, wollige Fell, und eine „buf- 
fajien, um ihm aus nächſter Nähe mit falo-robe* gehört im Welten jo jehr zu 


Finid: 


den nothivendigen Reijerequifiten, als bei 


uns ein Plaid. Während der rothe Mann 
aber den Bifon zu feinem Lebensunter- 
halte jagt, jchießt der Weiße Taufende 
nur zum Spaße, des Sports halber, todt, 


Es macht einen traurigen Eindrud in der | 
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Prairie, überall dieſen Spuren nutzloſer 
Verwüſtung zu begegnen. Bald ſtoßen 
wir auf einzelne Schädel, bald auf mehr 
oder minder vollſtändige Skelete und 
Cadaver, an denen Raben, Cayotten und 
Wölfe nagen, oder die durch Prairiebrand 
zu einer unförmlihen Maſſe gebraten 
jind, bald ijt e3 ein verwundeter Bijon, 


Wifent und Bijon. 
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der todeswund daherliegt oder fich müh— 
ſam Hinjchleppt. 

Sp verwerflih dieſe VBernichtungen 
auch find, man wird milder über ihre 
Urheber urtheilen, wenn man bedenkt, 
daß in der menjchenfeeren Einöde ohne 


Bifon. 


Fuhrwerke das Fortichaffen ſolcher 10 bis 
15 Gentner ſchweren Fleiſchmaſſen eben 
eine Unmöglichkeit tjt, und mit jchwerem 
Herzen überläßt oft der glüdliche Jäger 
jeine herrliche Beute den Raubthieren, 


um ſich mit der Zunge, oder der Endhälfte 


des Schwanzes zu begnügen, aus welcher 
Scheiden zu Bowiemeſſern verfertigt wer— 
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den, die für den Büffeljäger ebenſo als 
Trophäen gelten, wie bei uns Birkhahn- 
federn und Gemsbart. Diejes zweckloſe 
Hinmorden bleibt für den Indianer na— 
türlich unbegreiflid und ein Räthſel, dem 
er am liebjten mit Tomahawf und Scal- 
pirmejjer ein Ende machte. Die Exiſtenz 
des Prairie-Indianers ijt gar innig mit 
der des Büffels verfuüpft, von dem er 
fait Alles zu benußen verſteht. Das 
Fleisch liefert, zu „Pemmikan“ getrodnet, 
die Wintervorräthe, während die Felle, 
welche die Squaws ſehr ſchön zu gerben 
verſtehen, als Decken und Wandungen der 
leichten Wigwams dienen; auch Sehnen, 
Hörner und Hufe finden ebenfalls zu 
mannigfachen Zweden Verwendung. Noch 
heutigen Tags jagen Hunderte von Ute, 
Sioux's, Arrapahoes, Cheyennen mit 
Bewilligung der Regierung den Biſon, 
und es war ein intereffantes Schaufpiel, 
al3 wir die Krieger des erſteren Stant- 
mes in Denver aus;ichen fahen Wir 
hielten die ſchmächtigen, roth bemalten, 
ſchwarz gemähnten, bartlojen Kerlchen 
anfangs für Weiber, aber ein Kundiger 
verjicherte und, daß es „big warriors*, 
große Krieger feien, und die außer ihren 
„Papooſen“ mit allem möglichen Geräth 
beladenen Squaws, welche ihren Herren 
und Gebieten folgten, zeigten uns die 
Nichtigleit diefer Behauptung. Dieſe 
Krieger waren reichlich mit Nevolvern 
und Spencer = Büchjen verjehen, führten 
aber auch Bogen und Pfeile und jollen 
die leßteren Waffen auch heute noch vor: 
ziehen. Auf ihren Fleinen, ſchlecht aus: 
jehenden und schlecht gehaltenen, aber aus- 
dauernden Pferden veranjtalten fie dann 
große Ktefjeltreiben, wobei fie oft große 
Mafjen Büffel tödten, deren Berwerthung 
die Weiber zu bejorgen haben, da Arbeit 
ja nur die „Zapferen“ entehren würde. 
Solche Büffeljagden bieten demnach oft 
Gelegenheit zu Reibereien zwiſchen den 
verichiedenen Stämmen, die zuweilen in 
ernjte Fehden ausarten, bei der e3 dann 
beiderjeitig Scalpe zu erobern giebt. D 
die der Bleihgejichter noch heute Hoch im 
Preiſe jtehen, jo kann die Begegnung mit 
einer Horde jagender Indianer für ver: 
einzelte Sportsmen leicht verhängnißvoll 
werden, jelbjt wenn die erjteren nicht den 
Kriegspfad gehen und mit dem „Großen 
Vater“ in Waſhington im tiefiten Frieden 
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leben. Aber ein thalergroßes Stück Kopf— 
haut wird jeder Indianer noch ſtets dem 
größten Büffelfell vorziehen. Zwar läßt 
er die einſamen Stationshäuſer unbehel— 
ligt und die berittenen Banden ziehen in 
weiten Bogen um ſie herum, aber wohl 
weniger, „weil ihnen die Regierung ver— 
boten hat, ſich mehr als zwei engliſche 
Meilen zu nähern,“ wie uns ein biederer 
Irländer mit großer Genugthuung er— 
zählte, ſondern weil die „Tapferen“ nicht 
wiſſen, wie viel Männer und Hinterlader 
das Haus enthalten mag, denn der In— 
dianer hütet ſich zu kämpfen, wenn er 
nicht im Voraus weiß, daß die größten 
Chancen auf ſeiner Seite ſind. Einſamen 
Prairiejägern gegenüber fallen dieſe Be— 
denken und ſo ereignete es ſich noch 1872, 
daß drei Engländer fröhlich auf die Bi— 
ſonjagd zogen, um nie wiederzukehren. 
Ihre fealpirten Leichname fanden ſich ſpä— 
ter nicht weit von Fort Wallace, wo eine 
Schwadron Reiterei ſtationirt; aber wie 
wäre es möglich, in dieſem Ocean von 
Gras den Spuren der Thäter zu folgen, 
um dieſelben zur Rechenſchaft zu ziehen? 

Die Angabe des Mönches Gomara, daß 
noch im 16. Jahrhundert im Nordweſten 
Mexico's ein Indianerſtamm lebte, deren 
größter Reichthum in Herden gezähmter 
Biſons beſtand, beruht jedenfalls auf irr— 
thümlichen Nachrichten und iſt ohne Zwei— 
fel eben jo falſch, als wenn Möllhauſen 
annimmt, die Indianer hätten vor An— 
kunft der Europäer die Biſonherden un— 
behelligt gelaſſen. Es fehlt an jedem 
ſicheren Anhalte dafür, daß irgend ein 
Stamm Urbewohner Nordamerika's ein 
Hirtenvolk war, und ſicherlich haben alle 
Rothhäute ſchon von jeher den Biſon ge— 
jagt, ſtatt ihn zum Hausthier zu machen 
und zu zähmen. Wir wollen ihnen des— 
wegen keinen Vorwurf machen, im Rück— 
blick auf die Thatſache, daß unſere Vor— 
fahren den Wiſent ebenfalls nur auszu— 
rotten verſtanden. Ebenſowenig wie der 
letztere zum Hausthiere wurde, ebenſo— 
wenig wird dies mit dem Biſon gelingen, 
obſchon er von ſanfterem Naturell iſt und 
überhaupt bildungsfähiger zu ſein ſcheint. 
Jung aufgezogene Kälber werden bis zu 
einem gewiſſen Grade zahm, ſicherlich 
zahmer als Wiſentkälber, aber wenn 
Wickliffe, Kalm und Gallatin von der ge— 
lungenen Kreuzung des Biſon mit unſe— 





rem Hausrinde umd der daraus hervor: 
gegangenen fruchtbaren Nachkommenſchaft 
iprechen, jo hat Smith dieſe Behaup— 
tungen längjt widerlegt und die neuere 
Beit keinerlei Bejtätigung geliefert. 

Wenn in nicht näher zu berechnenden 
Perioden der ſchwarze, fette Boden der 
Prairie durch den Fleiß und die Aus- 
dauer des weißen Mannes in lachende 
Fluren und Gefilde verwandelt worden 
jein wird, dann werden wir den Spuren 
feines rothen Bruder, Ddegenerirt oder 
als Miſchlingsvolk, noch Tange begegnen, 
wie dies heute noch in den Dftjtaaten der 
Fall it, aber den Bijon nur noch in ge: 
jhüßten Gehegen oder in unſeren zoolo— 
gijchen Gärten finden. So unaufhaltſam 
ſich dieſes Schidjal auch, troß aller zu 
ergreifenden Schutzmaßregeln erfüllen 
muß, immerhin wird für die Erhaltung 
de3 interefjanten Thieres befjer gejorgt 
werden, al3 dies bei uns mit dem Wifent 
geihah. Wir vertrauen, daß eine Regie: 
rung, welche die Rejte der Giganten de3 
Pflanzenreichs, die mächtigen Mammuth— 
Bäume Californien, das unübertrefflich 
pittoresque und großartige Joſémite Thal, 
mit jeinen Felswänden, Seen und Waſſer— 
fällen, al3 „Nationaleigenthum* zum Ge— 
meingut Aller machte, welche die hoch: 
interejfanten Ohrrobben, die „Seelöwen“ 
an den Felsgejtaden des Stillen Meeres 
unter Schuß jtellte, auch für die Erhal- 
tung des Bijon Bezirke abjteden wird, 
gegen welche der Bialowiczer Wald mit 
jeinen 17 Quadratmeilen verſchwindet und 
in welchen der Bijon, unbehelligt von 
Weißen und Rothhäuten, noch für lange, 
lange Zeit unter Fräftigem Schub fort: 
leben und gedeihen wird. 


£iterarifdes. 


Aus meinem Skizzenbuche. Bon Fried- 
rich Spielhagen. Leipzig, Verlag von 
L. Staadmann. 

Das Anzichendjte an dem vorliegenden Bud) 
ift die Individualität des Berfafjers, denn Skiz— 
zen aus der Schweiz, aus Unter-Jtalien und 
anderen Gegenden hat man häufig gelejen, 
und der Gegenſtand ift jo vielfach und vor» 
züglich abgehandelt, daß wirklich nur noch der 
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berühmten Gegenden durcheilen, dieſe Reiſe in 
der Phantaſie intereſſant und anregend machen 
kann. Und das iſt denn auch in hohem Grade 
der Fall. Wir befinden uns im Gefellichaft 
eines auf der Höhe moderner Bildung ftchenden, 
der licbenswürdigften Formen durchaus mäd)- 
tigen Mannes, von entjchieden norddentjchem 
Gepräge, den eine gewiffe ſelbſtbewußte geiftige 
Vornehmheit zwar etwas rejervirt erjcheinen 
läßt, der aber nichtsdejtoweniger den Schön- 
heiten der Landichaft gegenüber ſich erwärmt 
und in feinen Schilderungen dann aud) den 
hervorragenden Dichter nicht verleugnet, Wir 
haben eine Natur vor uns, die überall in den 
menjchlichen Berhältniffen den Maßſtab welt: 
männischer Bildung anlegt und ſich nur bei 
erhabenen Naturerſcheinungen zu enthufiaftiicher 
Empfindung hinreißen läßt. Außer den Reife: 
jfiszen, von welchen die aus der Schweiz im 
Sahre 1862 und die aus Unter-$talien im 
Jahre 1873 gejchrieben find, enthält das Bud) 
einige Heinere Aufſätze und Kunftreferate. Be— 
deutend erſchien uns darunter der Aufſatz „In 
meiner Qugendftadt“, der cin echtes Product 
moderner Auffafjung der harakteriftiichen Eigen- 
thümlichfeiten einer alten deutjchen Hafenjtadt 
bietet, über weldye der verwöhnte Grofjtädter 
ein Urtheil ausſpricht, Das der perjönlichen 
Offenheit wegen gewiß anzuerkennen, aber dod) 
nicht ohme Härte und wir möchten behaupten 
auch nicht ohne Verkennung des Werthes der 
harakteriftiichen Formen folder, für das 
Ganze doch höchſt wichtiger Gemeinweſen iſt. 
Ganz bejonders interefjant ift auch die am - 
Schluſſe gegebene Skizze „Breite Schultern‘, 
ans welcher nachträglic) des Dichters Roman 
„Hammer und Amboß“ entjtanden ift. 


Eine Gefanmtausgabe der Werfe von Otto 
Ruppius erſcheint gegenwärtig im Verlage 
von Franz Dunder in Berlin. Die ganze 
Ausgabe joll fünf Bände umfaljen umd zu 
einem jehr twohlfeilen Preiſe verjandt werden. 
Dtto Nuppius hat wie fein Anderer das Leben 
der Einwanderer in Amerifa gejchildert, und 
jeine Romane, unter denen „Der Pedlar“ und 
„Der Brairieteufel“ nicht geringes Aufjchen 
machten, verdienen die dauernde Wirkung, die 
ihnen durch dieſe Gejfammtausgabe geſichert 
wird. In der lebendigſten Weiſe hat er das 
bunte Treiben der raſtlos wechſelnden Bevöl— 
kerung in Amerifa dargeſtellt und ſich dadurch 
eine ganz charakteriſtiſche Bedeutung unter den 
neueren Romanſchriftſtellern erworben. Ein 
frühzeitiger Tod ſteckte der weiteren Entfaltung 
ſeines eigenartigen Talents leider eine Grenze, 
aber fein Name war bereits diesſeits und jen— 
jeit3 des Oceans rühmlid) befannt und jeine 


Führer jelbft, an deifen Hand wir die welt | Öeltung gefichert. 





Das Hans anf der Höhe. 
Eine Geſchichte 


von 


PD. 8. Bosegger. 





Nachdruc wird gerictli verfolgt. 
Neibögefeg Nr. 19, ». 11. Juni 1870, 





Auf fonniger Bergeshöhe jteht ein Hau. | 
Zur Morgenftunde leuchtet es mit jeinen 


röthlichen Holzwänden und feinen hellen | wie die Saaten grünen, 


Fenjterjcheiben freundlich nieder in das 


thaufriſche Thal, wo zwijchen den Wiejen 


und jilberweiß jchimmernden Weiden- 


büſchen der dunkle Forellenbad) hinzieht, 
und wo das Dorf liegt. Zur Morgen- 
ftunde hängt jtet3 ein bläulicher Aether: 
jchleier über dem Dorfe, aber die jchlanfe 
Kirchthurmſpitze ragt heraus und läßt ihr 
vergoldetes Kreuz in der Sonne funfeln. 


Erde, zuweilen auch ein wenig nach rechts 
und uͤnls, denn es verlangt ihn zu wiſſen, 
Der Kopf mit 
den Strohlocken richtet ſeine großen Glotz— 
augen und ſeinen halb offenen Mund ge— 
radewegs zum Himmel hinauf; da oben 
fliegen und zwitſchern die Meiſen und die 


Amſeln, und er, der Strohlockenkopf er— 


Und wer nicht Augen hat, dieſen Strah— 


lengruß zu jehen, der hat wohl Ohren, das 
Morgenlied der Glode zu vernehmen. 
Zwei Männer, die aus dem Thale lang- 
jam gegen das Haus auf der Bergeshöhe 
emporjteigen, hören den Glodenflang und 
ziehen ihre jpigigen Hüte ab. Ein vorge- 
neigtes Greifenhaupt und ein nach rück— 
wärts jtrebender jtrohlichter Yodenkopf ſind 
es, die im Gehen ihre Morgenandacht 
verrichten und ſich fromm einſchließen in 
des Pfarrers Meſſe, deren Beginn die 
Glocke eben verkündet hat. Die beiden 
Männer haben mit einander eben nichts zu 
iprechen, und jo überläßt fi) jeder feinem 
Gebete. 


| 


die Landhäufer der Reichen. 


Der Alte iſt demüthig, blidt zur 


wirbt ſich durch Vögelfangen jein Kegel— 
ihiebgeld und jeinen Bruderjchaftsbeitrag 
zum Sünglingsverein. 

In ſolcher Andacht verjunfen, langten 
jie endlich oben am Haufe an. 

Das Haus ſtand auf freier Höhe und 
fehnte ſich rückwärts an einen janft ab- 
fallenden Tannenwaldl,. E3 war weder 
Stall noch Scheune da; ein Feiner Gars 
ten umgab den Bau und gegen die Mor- 
genſeite Hin blühten Büſche und ragte eine 
‚Eiche. Das Haus war in diefer Gegend 
ganz ſeltſam; es war weit geichmadvoller 
als andere Menjhemvohnungen der Ge— 
gend, und doch wieder viel einfacher als 
Es war mit 
feiner diejer Gattung vergleichbar. Das 
Haus ragte hoch, hatte an den Fenſtern 
und Thoren feingejchnigte Zierrathen, nach 
Art korinthiſcher Säulen mit ſchön durch— 
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brochenen Gejimjen. Die Fenjter waren 
ihmal und hoch, das Dad) aus glatten 
Scindeln flach und Iuftig; gegen Mittag | 
hin jtand ein erferartiger Söller hervor, 
mit feiten Seitenwänden wohl verwahrt, 
mit einem Kranzgeſimſe in doriſcher Form 
überbaut. Das Haus jtand wie ein 
Tempel. 

Wie die beiden Männer bisher ihr 
Haupt entblößt gehalten hatten, fo beded- 
ten jie es jeßt, da fie in dieſen Tempel 
traten. 

War aber doch fein Tempel, war theils 
ein bequem und zwecdmäßig eingerichtetes 
Wohnhaus, theils eine Künſtlerwerkſtätte. 
An den Wänden jtanden Statuen aus Holz 
in allen Gejtalten und Größen; mitten 
im Raume ragten Klötze, balbfertige 
Schnitzwerke, ihrer völligen Vollendung 
harreud. 

An einem ſolchen Klotz ſtand der Bild— 
ner, ein ſchier gebeugter, aber doch behen— 
diger Greis mit ſchneeweißen Locken, ſtar— 
ken weißen Augenbrauen und mit friſch— 
rothen Wangen. Auf dieſem Antlitze hatte 
der Meißel des Schickſales den Ausdruck 
ſtiller Freude und Befriedigung, aber auch 
den Zug einer ſchweren Vergangenheit 
und den ehernen Hauch eines ſtarken jelbit- 
bewußten Geiſtes eingegraben. 

Als die beiden Männer aus dem Thale 
eintraten und einen chrijtlichen Gruß jag- 
ten, zog der Bildner jein Käppchen vom 
Haupte. Aber die Ankömmlinge thaten | 
nicht desgleichen, dieje ziehen ihre Hüte 
nur vor dem lieben Herrgott und vor dem 
Herrn Pfarrer. 

Der Bildner wies ihnen in der Nähe 
der Wandfiguren Sikpläße an; das Graus | 
haupt nahm den feinen fofort in Bejchlag, 
der junge Gelblodenfopf aber jtand ganz 
verlegen und wendete ji) und wußte nicht, 





wo er jein erröthendes Geſicht Hinthun | 


jollte. 
„Ru, Steff!“ jagte das Grauhaupt, 





und dad Wort war ein Ermahnen zum 
Platznehmen. 

„Na,“ verſetzte der Burſche weinerlich 
lächelnd, „da ſetz ich mich nicht hin, ich 
nicht. Das iſt ſchon gar aus der Weiſ'! 
— So — hell mutternackt!“ | 

Wie konnte nur Meijter Eman dem jun: 
gen unverdorbenen Kircheniteff, der zur 





Bruderjchaft des heiligen Aloiſius zählte, 
zumuthen, neben der kapitoliniſchen Venus 
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Plaß zu nehmen! Indeß bemerkte der 
Bilder Tächelnd fein Fehl und in der 
Nähe einiger Kobolde und ziegenfühiger 
Faunen fand fich eine prächtige Sißjtelle 
für den jungen Mann. 

„Bas verjchafit mir nur heute den Be— 
ſuch?“ frug der Bildner. 

„Gelt, das ift zum Verwundern!“ rief 
das Grauhaupt und rieb jich vergnüglic) 
einigen Erdjtaub von jeinem Zwilhärmel, 
denn er war der Todtengräber. Aber nicht 
in diefer Eigenjchaft war er heute zu dem 
Haufe des Bildners emporgeitiegen, ſon— 
dern in jener feines zweiten Amtes, denn 
er war aud) lirchenvater, d. h. der Mann, 
der nebit dem Pfarrer die Aufficht über 
die Dorfliche führte und an Sonn= und 
Feiertagen als Meßner waltete. 

„Schaut, Meijter Eman,“ jagte er 
Ihmunzelnd, „ein Grabfreuz braud) ic) 
diesmal nicht, und redlich herausgejagt, 
Meijter, die Grabfreuze macht Er nichts 
nutz. Mehr Blut muß auf die Herrgöt- 
teln fommen, viel mehr Blut; und die ar: 
men Seelen im Fegfeuer läßt Er ganz und 
gar aus. Hätt Ihm auch jagen mögen, 
daß fich ein Bildniß, wie Er es auf Seiner 
Gottjeligen Grab gejtellt, in einen chrift- 
fichen Friedhof garnicht reimt. Geht mic) 


' aber injoweit nichts an; und wir wiſſen 


es allmiteinand’, der Meiſter kann Seine 
Sad) ſchon aud) gut machen, wenn er nur 
will. Wir bringen Arbeit, Meifter.“ 
Der Meijter lächelte ein weniz über 
den bevormundenden Ton des Kirchen: 


vaters, ımd da er von den Leuten voll 


ſtändig unabhängig war, fo ließ er fich 
derlei Bemerkungen um jo gleichgiltiger 
gefallen. Nun Hatte er jeinen Schniger 
bei Seite gelegt und jich dem Grauhaupte 
gegenübergejeßt. 

„sa, ja,“ jagte der Kirchenvater und 
ichlug jeine flache Hand auf die Lederhoje 
des Oberjchentels, daß e3 Elatjchte, „das 
ijt eine verzweifelte Geſchichte, jet; wir 


brauchen eine neue jchmerzhafte Mutter 


Gottes auf unjeren Hochaltar. Die alte 
ilt Schon caput über umd über. In drei 
Tagen iſt Fronleichnam, mag Er ung bis: 
hin eine ſchaffen?“ 

Der Meijter zwinferte mit den buſchi— 
gen Brauen, hob langſam jeine Stirn 
empor, daß ſich das Geficht erklecklich ver— 
längerte und über die Schläfe ſcharfe Run— 
zeln 309. 
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„Drei Tage arbeitet der Schneider an | das Grauhaupt, „thäten“ ja Die Ueber: 
einer Joppe,“ jagte er hierauf, koſten gern extra bezahlen —* 

„Halt nu,“ brummte der Klirchenvater, „Eine ſolche Beltellung lehne ich dan— 
„wenn der Meiſter meint, daß Er in drei kend ab,“ ſagte der Bildner und erhob 
Tagen nicht fertig werden kann mit der ſich, „wollt hr Fragen haben auf Euren 
Schmerzhaften, jo hat’3 leicht wohl Zeit Altären, jo jeid Ihr bei mir am unvechten 





bis zum Sonntag.“ 


„Mein jehr guter Vetter,” entgegnete 


der Meifter in der Iandesüblichen Redens— 


art, „unfertig kommt nicht3 aus meinen 
Händen, denn die Dinge, die wir als Bild- | 
nifje aufitellen, halten länger als ich, als 


ihr, al3 das jüngjte Knäblein Eurer Ge= 


meinde. Und wehe dem, der Vergerniß 


giebt einem kommenden Gejchlechte! Wenn | 


ich bereit bin, die Arbeit zu übernehmen, 
jo kann das Frauenbild bis zur Weih- 
nacht3zeit Hin fertig werden.“ 

Schier ſprachlos war der Kirchenvater. 
Da ergriff fein Sohn, der Steff, das 
Wort, und meinte, gut Ding brauche Weile, | 
und man müfje halt einjtweilen den Fa: | 
jtenjchleier über die Mutter Gottes hüllen, 
denn e3 jei ſchon gar alles Gold weg von 


ihrem Rod und von den fieben Schwertern | 


in ihrer Bruft jeien fünf jchon armfelig 
abgebrochen; in ſolchem Zujtande, das jet 


wohl einzufehen, könne fie ſich nicht mehr | 


länger anbeten laſſen. 
„Liebe Leute,“ jagte nun der Bildner, 
„wenn ich das Bildniß ſchnitze, jo joll es, 


jo weit das in meinen Kräften fteht, ein | 


Kunftwerf werden. Ein einfaches, wür— 
diges Bild, die Gejtalt einer glorreichen 
Himmelsfönigin und demüthigen Jungfrau 
zugleich; ein Bild, das die frommen Beter 
mit Andacht und Liebe erfüllt.“ 

„Und der jieben Schwerter wegen wollt 
ich noch jagen,“ meinte das Grauhaupt, 
„wenn fie halt thäten vergoldet werden; 
die Ottenkircher haben es aud) jo.“ 

„Soll id) da3 Bild verfertigen,” fagte 
der Meifter nicht ohne Nachdruck, „jo wer- 
den die Schwerter ganz wegbleiben. Der 
Schmerz der Öottesmutter joll in der Stel- 
fung der Geftalt und auf dem Antlitze 
ausgedrüdt fein.“ 

„Eine Schmerzhafte ohne Schwerter!” 
rief der Kirchenvater aus. 

„Wohl,“ jagteder Meijter, „die alte Dar— 
ftellung mit den fieben Meſſern in der 
Bruft ijt jo albern und lächerlich, abge: 
ſchmackt im höchſten Grade — ‚läßt ſich 
mit der Kunſt nimmer vereinen.“ 


„Thäten aber doch bitten,“ verſetzte 


Mann.“ Sein Geſicht war dunkelroth, 
das Künſtlerthum in ſeiner Seele war be— 
leidigt. 

Die Männer aus dem Dorfe ſchlichen 
achſelzuckend davon. 

Der Meiſter meißelte an ſeinem Linden— 
holze weiter. Aber nicht lange. Sein 
Arm zitterte, er legte das Werkzeug aus 
der Hand und ſtarrte auf die Statuen hin, 
die an den Wänden aufgeſtellt waren. 
Der ganze ſinnenlebendige Mythus der 
Griechen war hier verkörpert. Aber des 
alten Mannes Blick hing heute nicht an 
der lieblichen Eos, nicht an der hehren 
Pallas Athene, nicht an dem ehrwürdigen 
Zeus, nicht an den heiteren Geſtalten der 
Mufen; etwas länger weilte er an den 
finjteren troßigen Reden der deutjchen 
Götterfagen. — Tretet aus eurer Starr: 
niß und ftürzet die Gößen der Nachkom— 
men! — Das war vielleicht des Greiſes 
Gedanke. Endlich verlief er die Werkitätte 
und ging in das Freie. 

Un der fchattigen Nüdjeite des Haufes, 
gegen den jonnengoldigen Tannenſchachen 
gekehrt, jtand ein anderes Bild. Es war 
eine junge lieblichſchöne Geſtalt, Halb nod) 
Knabe mit friſchen vollen troßigen Lippen, 
mit aufgewedter jtolzer Körperhaltung; 
halb Füngling mit zarten weithingegoſſe— 
nen Locken, mit großen ſchwärmeriſch ſe— 
ligen Augen. Die Gejtalt, in ein ſich 
gefällig ſchmiegendes Schäferkleid gehüllt, 
‚war eim wenig vorgebeugt; am Linken 
Arme trug fie eine Tafel, in der rechten 
Hand hielt fie einen Stift. So ftand fie 
in ihrer Unbeweglichkeit da und betrachtete 
den herrlich leuchtenden Wald. 
| Die finftere Wolfe verichtvand auf des 
Meiſters Stirn; er hielt feinen Schritt 
an und blidte wohlgefällig auf dieſes 
freundliche Bild. 

Nach einer Weile rief er den Namen: 
„Aladar!“ 

Da löſte ſich die Unbeweglichkeit der 
Geſtalt, ſie hüpfte heran und ſagte mit 
heller Stimme: 

„Vater, jetzt Habe ich es erfaßt, was 
in den Wipfeln der Tannen iſt. Aber 
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ſag', hab’ ih es wohl aud ganz er- 
faßt?“ 

Mit dieſer zweifelumſchatteten Zuver⸗ 
ſicht hielt der Knabe die Tafel ſeinem 
Vater hin. 

Der Meiſter betrachtete die Zeichnung; 
dabei wurde ſein Angeſicht faſt furchen— 
los und er ſagte die Worte: „Es iſt gut. 
Aber höre: ganz haſt du es nicht erfaßt, 


was in den Wipfeln der Tannen iſt. So 
Der Junge rechtet mit 


geht es immer, 
der Gegenwart, der Alte mit der Vergan- 
genheit; der Junge mit der Natur, der 
Alte mit der Kunſt; 
zuweilen bedünfen, beide ringen vergebens. 
Wohl, mein Sohn, und es iſt gut. Der 
Künſtler darf in feinem Werfe nie die 


volle Befriedigung finden; fteht das Ideal 
feines Zieles nicht über dem Erreihbaren, | 


jo ſteht es zu tief. Das gilt befonders 
in der bildenden Kunſt. Aus dem Nicht: 
befriedigtjein entjpringt das erjprießliche 
Streben. 


„Komm, Aladar, du ſollſt das Gedeihen 


meines Helios ſchauen.“ 

Sie gingen in das Haus und jtanden 
vor dem Lindenfloß, an dem der Alte vor- 
hin gearbeitet hatte. Aus dem rauhen 
Holze jtarrte ein Antlit hervor, zwar nod) 


herb und edig, aber in feinen Hauptpar: | 


tien doch edel und ſcharf marfirt. 

Der Bildner fchien den böjen Eindrud 
des Morgenbejuches num vergeſſen zu ha— 
ben. Sein Blid lag freudig auf der aller: 
dings noch jehr unvollendeten Arbeit und 
auf dem Jünglinge, der die Holzjäule 
jtill und eingehend betrachtete. 

„Der Gedanke in mir, das Sinnbild 
des Licht: und Flanımengottes darzuitellen, 
ijt vielleicht dreimal jo alt, als du, mein 
Junge,“ jagte der Meijter. „Aber das 
Geſchick meines Lebens hat mich niemals 
zu jener Ruhe und Klärung kommen laj- 
jen, die zu einem ſolchen Verfuche durch— 
aus nöthig ift. Nur die furzen Tage, die 
mir an deiner Mutter Seite zu leben ge— 
Itattet waren, hätten dazu vielleicht die 
Helle und Begeijterung geboten, nicht aber 


die Ruhe. Es it in Stunden hochtvogen- 
der Glüchkſeligkeit, ſowie in Tagen wilder 
Dual noch fein Kunſtwerk gefchaffen wor— 
Mir jind folhe Zeiten nun vorüber | 
und im diefen ftillen Nachjommertagen | 


den, 


habe ich mid) endlich an meinen Lieblings: 
gedanfen gemacht. 


| hat 


aber mic) will es 


Der Gottheit, die uns 


| das Licht hat gegeben und von deren flam- 
mendem Wagen Prometheus das Feuer 
geholt — das göttlichſte und wunder— 
barſte der Elemente — dieſer Gottheit 
will ich das letzte Werk meines Schaffens 
weihen, ehe ich eingehe zur ewigen Nacht.“ 

Die letzten Worte waren in großer 
' Gefühlsbewegung geiprochen. Aladar's 
dunkle Augen jaugten jedes Wort von den 
Lippen des Vaters, und fie entflanmten 
in Begeifterung. Der Jüngling legte fei- 
ınen Arm um die Statue, und als der 
Meiſter aufgehört zu reden, fagte er: 

„Mein Bater, du haft heute wieder ein 
Wort geiprochen, da3 ich nicht recht ver: 
ſtehen kaun. So erzähle mir endlich) von 
| deiner Vergangenheit und don meiner 
Mutter.“ 

„Du wirft noch zu jung dazu fein,“ 
wortete der Greis 

„Sch weiß das nicht. Ich bin erwach— 
jen und jchon ein Mann; ich werde mor- 
gen jechzehn Jahre alt.“ 

Nach einer Weile entgegnete der Vater: 
„Daß man aufblühende Blumen nicht in 
‚den Schatten jtellen fol, das weißt du, 
So hätte ich dich gern verjchont, mein Kind, 
und dich blühen Laffen im Sonnenlichte. 
Ich wollte dich nicht vorzeitig aus dem 
Arkadien deiner Kindheit verſtoßen, jo 
ſehr es mich oft gedrängt hat, mich ganz 
‚und voll dir mitzutheilen. Nun, ich jehe, 
du wendeſt dich freiwillig von den find» 
lihen Freuden und bijt ernjt und männ- 
lic) geworden jchier vor der Zeit. So 
will id) dir auf dein Begehr, und da es 
doch einmal muß fein, zu deinem jechzehn- 
ten Geburtstage das Angebinde des 
Schmerzes machen. Morgen zur Nach— 
mittagszeit, wenn die Sonne hinter die 
Wipfel des Tannenwaldes wird gezogen 
fein, wollen wir mitjammen niederjteigen 
in das Thal.“ 

Ein Weiteres von diefer Sache wurde 
heute nicht mehr gejprochen. Jeder ging 
an feine Arbeit, Der Meijter meißelte 
an feinem Helios, und Aladar — das Be: 
dürfniß des Tages ift jtet3 der Herr im 
Haufe — Aladar wirthete in der Küche. 





ant- 
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Und am andern Tage, als die Sonne 
hinter die Wipfel des Tannenwaldes ge— 
zogen war, wurde das einſame Haus auf 
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der Bergeshöhe verjchlofjen und der Greis 
und der Jüngling jtiegen niederwärts ge: 
gen das Thal, 

Aladar hatte vom Haufe weg fein Wort 
mehr geſprochen; auch der alte Mann fchritt 
ſtumm dahin. Gar die Waldvöglein jchivie | 
gen zu diefer Tageszeit; nur daß zuweilen 
vom Tanne her das eintönige Hacken eines 
Spedhtes vernehmbar war. „Selbjt im 
Walde ijt fein Sang mehr, iſt nur das 
harte Pochen der Arbeit,“ fagte der Bild» 
ner. Eine Hummel ſummte über das grüne 
Heidefraut; da ſtand der alte Mann till 
und flüfterte: „Hörft du die Gloden läu— 
ten ?“ 

Der Burjche gab feine Antwort. Und 
al3 fie weiterschritten, Hub der Mann an 
zu veden: 

„In einem Thale jenes Gebirges, wel— 
ches das weite Ungarland gegen Mitter- 
nacht Hin begrenzt, bin ich geboren worden, 
Mein Bater war Hirt und hütete die Pferde 
des Gutsherrn. Auf wilden Pferden bin 
ic) gejeffen und habe fie gebändigt. Den 
Gutsherrn habe ic) unjäglich gehaft, denn 
der hatte einmal meinen Vater jchlagen laj- 
jen bis aufs Blut. Geweſen iſt's des einen 
Wortes wegen, das mein Vater gejprochen: 
Herr, unſereins ijt auch ein Menſch, und 
e3 ijt himmeljchreiend, wie wir unter: 
drüdt werden! So ein Wort hat zu je 
ner Zeit ſchwerer gegolten, wie drei Todt- 
ihläge. Dazumal — Aladar, und das 
iſt noch nicht lange her, dieje junge Eiche 
bier ift noch in den Tagen der Knechtſchaft 
aus der Erde geſproſſen, — dazumal hat der 
Gutsbeſitzer willfürlid verfügt, nicht bloß 
über feine Pferde und Schweine, fondern | 
auch und weit rüdjicht3lojer nocd über | 
feine Unterthanen. Meine Mutter joll ein 
ſchönes Weib gewejen fein; als fie ſtarb, 
war ihr letztes Wort zu mir: ‚Emanuel, 
und halte deinen Nährvater in Ehren! 
— Mid Hat diefes Wort in eine große 
Wirrniß gejebt; aber meinem Bater, dem 
armen ſchutzloſen Hirten, bin ich treu ge— 
wejen, und zutiefit im Herzen habe ich 
geichtworen mitten unter den wiehernden 
Roſſen: ‚Die blutigen Streiche jollen nicht 
vergeffen fein!’ — Gar bald bin ich von 
dem alten Manne geriffen worden, ich weiß 
heute noch nicht, wie; nur das weiß ich, 
mit meinem Willen iſt e8 damals nicht 
geicheben. Ach mag wohl irgend welche 
geijtige Anlage gehabt haben; ich erinnere 
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mich nur, daß ich nicht mit meinen Ge— 
noſſen hielt, daß ich fie aber beeinflußte. 


| Auch ſchwebt es mir noch vor, daß id) als 


Hirte aus dem Lehme der Heide allerlei 
Geſtalten formte. War das die Urſache, 
oder war es, weil ich unter meinen 
Standesgenofjen mehrmals Aufwieglungs- 
verjuche gegen den Gutsherrn gewagt 
hatte, die indeß ſtets armſelig zu Schanden 
getvorden find — oder war e3 ein anderer 
Grund, kurz, ich wurde entfernt und be- 
Itraft, wie jo großmüthig noch fein Thu— 
nichtgut beitraft worden ilt. Der Guts- 
befiger ließ mich in die Hauptitadt Peſt 
bringen und dort in eine Lehranſtalt jte- 
den. Anfangs war id) hier wie vom Him— 
mel gefallen, wußte gar nicht, was das 
Alles zu bedeuten. Bald aber jah ich die 
gute Wendung ein. 

„Ich habe lange und mit Liebe ſtudirt. 
Nach wenigen Jahren fhon war ich aus 
mir herausgewachſen. Ach jog den Geijt 
der Alten ein und aud die Ideen der 
Neuen; das entzweite mic) anfangs, id) 
empfand die Nothiwendigfeit, daß hier eine 
Brüde gebaut werden müfje, umd ich fand, 
daß nad) den Gräueln zweier finjterer 
Jahrtaufende ſich die Welt wieder an: 
ihidt, in die Fußtapfen der Alten einzu: 
lenken. In diefer Zuverficht atzte ich mein 
Herz an dem ewigen Schönheitsidole des 
alten Hellas und feiner heiteren Weifen, 
und in diefem Bemwußtjein habe ich mid) 
mit jauchzender Seele der bildenden Kunſt 
ergeben. Nach zwölf Jahren arbeitete ich 
in Elingendem Marmor. Meine Bilder 
wurden aufgejtellt in Paläjten. 

„Jetzt wäre ich glüclich gewejen, aber 
das Wort der jterbenden Mutter hat mir 
im Herzen gebrannt. Und wehe dem 
Kinde, vom Verhängniſſe berufen, jeine 
Mutter etwa an feinem Bater rächen zu 
müſſen!“ 

Der Greis ſchwieg. Sie gingen durch 
jungen, duftenden Anwuchs hinab, der 
dichter und höher wurde und endlich die 
Wandelnden in ſeine Schatten hüllte. Der 
Boden war ſteinig und von Wurzelarmen 
durchzogen. Da ſagte der Vater zu ſei— 
nem Sohne: „Habe Acht, daß du nicht 
ſtrauchelſt!“ 

Endlich fuhr er in ſeiner Erzählung 
fort: 

„Einſt zur Sommerszeit kehrte ich in 
mein Heimathsthal zurück. Der alte Hirt 


Rojegger: 


— mein Bater — war begraben, jeine 
Hütte verfallen. Aber ich wohnte ja im 
Schlofje und der Gutsherr ging mit mir 
Arm in Arm. Ich empfand jtets, ich hatte 
durd das Studium meinen Beruf glüdlic) 
getroffen, aber ich fühlte gegen meinen | 
Wohlthäter nicht die begeijterte Danfbar= | 
feit, die ich wohl jchuldig geweſen fein 
mochte. Mehrmals wollte ich den Herrn 
Arm in Arm auf den Kirchhof führen und 
zu einem Mauerwinfel Hin, wo Nefjeln 
wuchjen — unter denen meine Mutter lag. 
Er folgte mir nicht. — Zerſtreuung, oder 
was man jo nennt, gab es genug; der 
Gutsherr war ein Meijter des Vergnü— 
gens. Würfeln und Schwelgen wußte er 
hoch zu betreiben; aud) die Prügelbänfe | 
und den Galgen zählte er zu den Gegenjtän- | 
den feines Ergötzens. Einjt ließ er zu, 
Ehren eines erlauchten Gaftes drei einge 
fangene Korndiebe ohne gejeßliche Abur— 
theilung an den Platanen des Luſtgartens 
hängen. — Wohl, mein Sohn, es ijt 
ihade um deine rothen Wangen, die ich 
jest verblafjen jehe; aber jei ein Mann 
und höre mich weiter. — Eines Tages 
während meiner Anmwefenheit im Thale 
war große Hirſchjagd. Die Treiber waren 
ſchon zwei Tage und Nächte ununterbrochen | 








Das Haus auf der Höhe. 
— Bor meinen Füßen ift e3 zu Boden 
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gejtürzt, hat mich angefleht um meinen 
Schub. E3 war feiner Schönheit willen 
verfolgt von Jägern, eingejchlofjen von 
dem reife der Treiber. — Das Kind 
hat jeine Noth noch faum in Worte ge: 
faßt, jo durchbrechen Pferde das Geſtrüppe, 


‚zwei Reiter jprengen lachend auf das 


Mädchen zu; einer davon ijt mein Guts— 
herr. ch erraffe mein Doppelgewehr: 
‚Dat ſolches Wild Vater Nimrod gejagt? 
Ahr Buben, wollt Ihr's wagen, das Kind 
ijt in meiner Hut!’ — Lachend ritten fie da- 
von, aber ich jah e3 wohl, wie mein Guts— 
herr in jtiler Wuth erblaßt war. Das 
Mädchen geleitete ih in jein Haus; es 
war jehr armer Leute Kind, das jeden 
Tag in den Wald ging, um wilde Früchte 
zu jammeln. Ich jah die Gefahren, die 
von diefem Tage ab doppelt über dem 


ſchönen Wejen ſchweben würden, und ich 
ı beichloß, e3 zu jchüßen. 
demſelben Abend ließ mich mein edler 
Gönner und Gaftherr in ein Gemach füh- 


Allein noch an 


ren, das nur von außen zu jchließen ijt. 
Es war gar feit und ſicher eingewölbt 
und das Fenſterchen kräftigſt vergittert; 
aber der Blid meiner Augen flog doch 
hinaus, und über der Hofmauer dDämmerte 


bei Sturm und Regen in ihrem über Berg | der Bergwald herein — der Bergmald, 
und Thal gezogenen Kreije geitanden, um in dem die Klauſe der armen Leute ſtand. 


das zuſammengedrängte Hochwild einzu | 


ihliegen. Die Jagd begann, wir durd)- 
brachen auf unjeren Rofjen den reis; 
die Hörner fchrillten und die Schüfje fnall- 
ten von allen Seiten und das Fohlen der 
leidenjchaftlichen Fägerrotte gellte fajt un- 
heimlich durch die Waldung. ch hielt 
mich abjeits, mir war nicht um Schuß 
und Wild zu thun; ich band das Roß an 
eine Eiche und lagerte mich auf einen jtil- 
len, jchattigen Anger und laujchte einer 
Duelle. Einen unſäglichen Efel hatte ich 
vor dem Treiben diejer rohen, der frafjen 


„Sch bin aber nicht fange in dieſer Kam— 
mer gejejlen. Die Zeit, mein Zunge, war 
da3 Jahr des Heiles. Der Aufruhr wogte 
auch in das Bergthal herein und da hat 
ſich gewaltig viel Zündjtoff gefunden. Die 
Bafallen, font feig und blöde wie eine 
Herde von Maulejeln, wurden wach und 
verjtanden die Stunde. Menjchenmafjen 
verjammelten ji) um das Schloß und ein 
langer hagerer Mann rief: Mach' uns 
auf, du übermüthiger Schloßherr, in dei— 
nem Haufe iſt unſer gutes Recht vergra- 
ben, da3 wollen wir uns holen! Da 


Willkür ergebenen Gejellen, die ſich die | flog ein Schuß aus des Magnaten Fen— 


Großen des Landes nannten. Unter den 


Schatten jener Eichen beſchloß ich, feinen | 


Zag länger in der Gegend zu verbleiben, 
jondern wieder dem geijtigen Leben der 
Hauptſtadt zuzueilen. Da haftete feuchend 
ein Mädchen durch das Didicht heran, 
wild aufgeregt, mit zerfegten Kleidern, 
bfutenden Öliedern und angjtglühenden 
Augen. Ein junges, faum ermwachjenes, 
ihönes, merkwürdige Mädchen, Aladar! 
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jter und jtredte den drohenden Wald: 
menjchen nieder. Diefer Schuß hat dem 
Gutsherrn Schloß und Schlag gefoftet. 
Das Gebäude wird gejtürmt, bald brennt 
e3 an allen Enden, und der Gutäherr, 
für fein Leben zitternd, ſucht ein fiche- 
res Gewahrjam, jtürzt in mein Kerker— 
gewölbe und jchußflehend mir zu Füßen. 
— Was jteigjt du in den Kerker, in den 


du mich geworfen haft!“ rufe ich bebend; 


d 


„weißt du es wohl, warum du mich gefan- 
gen hältit, und weißt du, Tyranı, vor wen 
du liegſt? Vor dem Sohne des Mannes, 
den du mißhandelt! Heute giebt das Volt 
denStreich zurüd!! — ‚Erbarmen!‘ jtöhnt 
er, ‚Emanuel, vielleicht fleht in diejem 
Augenblide dein leiblicher Vater dic an 
um fein Leben —“ 

„Ich habe den Mann vor der wüthenden 
Notte beſchützt; es gelang mir, ihn auf 
furze Zeit in Sicherheit zu bringen. Bald | 
aber ijt er dem Zorne feiner ſich jelbjt be- | 
freienden Unterthanen erlegen. — Ich habe | 
in jenen Tagen nicht geruht, habe mitge- | 
rungen den wilden Befreiungsfampf, der | 
empörenden Unthaten gedentend, die mei- | 
nem Bolfe waren angethan worden. Das 
erjte Opfer diejes Kampfes, der durch des 
Gutsherrn Kugel hingejtredte Mann war 
Nella's Vater geweſen. Nella, freilich, fo 
hat fie geheigen, die ic) im Walde ihren 
Berfolgern entriffen. Nella — mein Sohn, 
du kennſt ihr Bild, es jteht in unferem Haufe 
und ijt jene Büſte, die ich dir bisher Eos 
genannt habe. Nella ijt mein Weib ger 
worden. 

„alt zur jelben Zeit aber wird der Auf: 
ftand durch Schwert und Strid gebändigt 
und den Aufrührern werden lichte Prähle 
zum Denkmal gejeßt. Mir Hat es mein 
Gewiſſen Taut genug gejagt, was id) ge 
than, ich Habe für mein Bolf geftritten. 
Wäre id) los und ledig gewejen, ich hätte 
mich ja hingeſtellt meinen Blutrichtern: 
‚Da habt ihr mich, ihr Menjchenjchänder, 
mordet mic bin, wie ihr Taujende ge: 
würgt habt; ich bin ein redlicher Käm— 
pfer meines guten Rechtes!’ — Aber ein 
geliebtes Weib an der Seite bin id) ge- 
flohen. Weber die Landesgrenze Fonnten | 
wir nicht; wir wären verloren geweſen. 
Doch es hat auch brave Magnaten im | 
Ungarlande gegeben. Ich jage das von 
dem Manne an der Theiß nicht, weil er 
ung in jeine Burg nahm und bejchüßte; 
das that er vielleicht dem Künſtler zu 
Liebe, den er in mir verehrte. ch jage 
das von jenen Manne, weil er den Geift 
der Zeit verjtanden und ihm Rechnung 
getragen hat. Diefer Magnat hat feine 
Leibeigenen freigelaffen vor den Tagen 
der Gewalt; jo haben die Leute freiwillig 
jein Haus und jein Leben beſchützt vor den 
wilden Stürmen der Revolution. — Ein 
Jahr lang haben wir unter fremden 
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Namen in feinem Hauſe gewohnt. Bier 
hatte Nella Gelegenheit, ihren eigenen 
Geiſt zu bilden, auf daß er ihrem großen 
Frauenherzen ebenbürtig wurde. Ach habe 
in diefer Zeit unferem Schirmer aus Dank— 
barfeit ein Marmorbildniß geftaltet, von 
dem der gute Mann jo entzüdt war, daß er 
mich bittend zwang, eine Summe anzuneh- 
men, die mir die Sorge für die Zukunft mei— 
ner Familie mit einem Male löſte. Frei— 
lich fam raſch eine andere größere Sorge 
auf mic) angejtürmt. Unfer Schüger jtarb 
an einem Herzleiden, und wir waren dad)- 
(08, Und wir waren mitten im Lande, 
das mic in Acht und Bann hatte gelegt. 
— O, mein geliebtes Kind! der heißeite 


‚ Vaterjegen vermag es nicht, des Le— 


bens allumfaljendes Ungemach von dei- 
nem Haupte zu jcheuchen; aber niemals 
möge ein Tag dir fommen, an dem du 
heimathlos mit einer jungen Gattin die 
Menjchen mußt meiden und friedlos Näch— 
ten und Wüſten entgegenflieheit, um für 


die zermarterten Glieder eine kurze Ruhe— 


ftatt zu finden!“ 

Der alte Mann beugte tief jein Haupt 
und die jchneeweißen Brauen feiner Augen 
twogten auf und nieder. 

Der Wald war gar ho und finfter 
geworden. Die beiden Menjchen jchritten 
raſch. Auf Aladar'3 Antlitz hatte während 
der Erzählung Gluthröthe und Marmor: 
bläffe gewechjelt. Jetzt prefte er die Lip— 
pen fejt aneinander. Plötzlich aber ſtaud 
er jtill und rief in erregtem Tone: „Va— 
ter, laß meine Eltern nicht jo lang in der 
Noth!“ 

„In Bettlerlappen gehüllt ſind wir ge— 
gen den Untergang der Sonne gezogen,“ 
fuhr der Greis fort, „ſind endlich in das 


grüne Bergland gekommen, deſſen Alpen— 


kronen den Satzungen der Menſchen nicht 
unterthan ſind, in deſſen ſangeslebendigen 
Wäldern blutdürſtige Bannflüche ſpurlos 
verhallen. — Wir ſind frei geweſen. Im 
Kreiſe des ewigen Menſchenrechtes ſind 
wir leichten und frohen Gemüthes lang— 
ſam weiter gezogen, um in den deutſchen 
Landen eine bleibende Stätte zu ſuchen. 
— Siehe, mein Sohn, nun lichtet ſich der 
Wald; wir ſind im Thale und vor uns 
liegt das Dorf mit den friedlich rauchen— 
den Schornſteinen. 

„So iſt es auch an jenem Abende ge— 
legen, als ich und meine Gattin — das 
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liebe treue . Weib - des ſteinigen Weges Und nach einer Weile banger, ſchmerz⸗ 
gegangen kamen. Vor Freuden haben ihre licher Stille brach der Bildner in den Ruf 
ſchönen ſüßen Augen geweint, als ſie zu | aus: „OD, du göttliches Volk der Helle: 
diefer Stunde die traulich umfriedeten | nen! du haft deine Todten der heiligen 
Menſchenwohnungen gejehen. Allein, als | Flamme gegeben und ihr Ajichenjchnee hat 
wir durch die Dorfgafje jchritten, da find | deine Wohnjtätten zu Tempeln geweiht. 
e den Häujern alle Thüren zugegangen. | — Uns Heilverlafjene feſſelt die Liebe an 
ich glaube es, die Bettlerlappen! | einen öden Hügel und unjere Herzen müf- 
= id; habe mein Scherflein wohl ge: | | fen zu des Gedächtniſſes Feier niederftei- 
wahrt gehabt an der linken Bruft, unter | gen in die Grauen der Gräberfäulniß. 
einem häßlichen Filzpflaſter. Und auf — — Vielleicht, mein lieber Junge, habe 
meinen Ruf, daß wir getreulich Alles be: ich an dir gefehlt, daß ich did) einer ſtäd— 
zahlen wollten, Hat uns das Wirthshaus | tifchen Bildung entzogen; aber es ijt mir 
des Ortes aufgenommen. Und num war | unmöglich gewejen, diejes Grab zu ver: 
es in derjelbigen Naht —“ laſſen. Ich war noch nicht an die vierzig 
Die Stimme des Alten wurde tonlos, | Jahre, und dennoch, mein Schidjal ijt er- 
wollte verjagen. Tüchtig räuspern mußte füllt geweſen. Meine ganze Welt lag in 
er ji, dann ſchlug er mit beiden Armen | diejem ummvaldeten Thale. Dort oben auf 
in die Luft hinein und rief: „Ei, geh, der Bergeshöhe faufte ich ein Stüd Erde 
das ijt albern; hätt's längjt schon verwun- | und baute das Haus. Das Waldland ijt 
den gehabt! — In derjelbigen Nacht, da deine Wiege geworden, mein Kind, der 
— ja, Freuden, Freuden hat's gegeben! Frieden der Berge hat dich gehütet, dein 
— Ein Kind hat mir mein Weib geboren. | einjamer Vater hat das wenige Gute, das 
— — D, du armer, armer Knabe, daß in ihm jelber zu finden, in dich gelegt. 
du das Mutterherz nicht haft empfunden Ich Hoffe, du haft nichts verloren dadurch, 
in deinen Kindestagen! Al die Liebe und daß dir die Welt, oder was fie jo heißen, 
Freude und Sorge und Sehnſucht und | bisher fremd geblieben. An der Kunſt er- 
Treue des Vaters ijt nimmer im Stande, | freut ſich deine junge Seele, jo wie die 
das Mutterherz zu erſetzen. — Am Tage | meine noch; und Fönnen wir hier unfere 
deiner Geburt it deine Mutter gejtorben. | Ideen auch nicht in Marmor gießen, jo 
— Komm, Junge, wir wollen an dem | bauen wir unjeren Olymp aus den Stäm- 
Kirchhofe nicht vorübergehen; du weißt ja men des Tanns und meigeln unjere Göt— 
den Hügel unter dem Ginjter.“ ter aus dem weißen Holze der Linde. — 
Sie traten in den Heinen Friedhof, . Ueber ein Kurzes, und meine Zeit wird 
ichritten jtill zwischen den armen Holzkreu- ja erfüllt fein. Und ijt fie erfüllt, dann, 
zen hin, einer grauen Statue zu, die im mein Kind, bette mich hier an die Seite 
Dunfel eines Strauches ragte. Dieje deiner Mutter. Vergiß es nicht, Aladar, 
Marmorjtatue ſtach ganz wunderjam ab und lafje mir das zum Trojte jein. Das 
von den jtümperhaften und abgejchmad-  Menjchengemüth fiegt über die Schreden 
ten Daritellungen des Gekreuzigten, der | des Todes und im Gedanken der Vereini- 
„Scmerzhaften“, und injonderheit von | gung läßt ſich's freudig ſterben. Und hajt 
den bildlichen Menjchengerippen mit Stun= | du mid) begraben, fo verkaufe das Haus 
denglas und Hippe, wie fie auf dem Kirch- auf der Bergeshöhe und ziehe mit deiner 
hofe zu jehen waren. jungen frijchen Kraft in die Welt. Ziehe 
Die Marmorjtatue jtellte eine Frauen- ; nicht gegen Mitternacht hin, dort herrſcht 
gejtalt dar, die in ernitem Sinnen an | die kalte Herztödtende Vernünftelei; ziehe 
einer Urne jtand, die linfe Hand leicht an | nicht gegen Abend, dort waltet die ichale 
die Stirn legte und mit der rechten eine | Phraje und die itolge Ichſucht. Ziehe ge- 
geſenkte Fackel hielt. Ein ſchönes Ebenmaß gen den ſonnigen Mittag, und küſſe mir 
lag in dem Bilde, man fühlte Beruhigung den Boden der Hellenen.“ — — 
und Frieden, wenn man e3 betrachtete. Dieje feierlihe Stunde iſt aber auf 
Als jie vor der Statue jtanden, ergriff eine recht widerliche Weife unterbrochen 
der Greis des Jünglings Hand und fagte: worden, 
„Hier, Aladar, habe ich deine Mutter ber Es lag ſchon das Abendroth auf dem 
graben,“ Marmorbilde, welches das Grab unter 
5* 
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dem Ginfter hütete. Der alte Mann wen- hielt es auch Aladar für überflüffig, noch) 
dete ji zum Gehen. einmal den Mund aufzuthun. Er ver- 
Eine Magd trieb drei mädernde Ziegen ſcheuchte die Thiere, ſchlug das hölzerne 
heran und gerade dem Kirchhofsthore zu. | Thor zu und nahm den Schlüffel mit fich. 
Als Aladar jah, daß die Thiere Miene Das Frauchen zeterte noch, daß e3 im 
machten, in den heiligen Garten zu trip: | ganzen Dorfe nachklang. 
peln, jtellte er jich jofort vor den Ein- Der Bildner fuchte den Kircheniteff, 
gang. um ihm den Schlüffel zu übermitteln. Er 
„Weg davor!” rief die Magd, „wirt | fand den Strohlodentopf in der Futter: 
aber gleich) weggehen, du vertradter Bub’, | fammer feiner Stallung, unweit der Kuh— 
du!“ magd, und zwar in einem Zuftande, der 
„Was wollt Ihr denn ?“ ſagte Aladar, | fich nicht ganz zu jener Entrüftung reimen 
„die Ziegen gehören nicht auf den Gottes- wollte, die den Steff gejtern abgehalten, 
ader.“ bei der capitolinischen Venus Pla zu neh: 
Da hub die Magd gewaltig an zu kei- men. Die Beiden, der Steff und die Magd, 
fen, und bald eilte aus dem nahen Pfarr: | führten nämlich in diefer WVerborgenheit 
baufe ein junges Fugelrundes Frauchen ein behendig Tänzchen anf, zu welchem 
herbei; das jtemmte jeine Arme in die | der Brunnen draußen den Tact plätjcherte. 
Geiten und fonnte gar pofjirlich ſchwatzen. Das eben iſt das Mißliche bei den Mit- 
— „Du Lotterbub!* rief fie hell, „die, gliedern der Mloifibruderichaft, daß fie 
Gaijen laß durch, hörjt du?“ öffentlich fein Tänzchen und fein Küchen 
„Rein,“ jagte Aladar gelaſſen, „die | dürfen halten. 
Gaiſen laß ich nicht durch, und jollte ich „Der Freithofichlüffel iit das ?* jtotterte 
bi3 zum jüngjten Tag da jtehen müſſen. der Bauernburjche num vor dem Alten, 
Ich habe ein Grab in diefem Garten, und | „ja, dann muß ich ihm aber gleich der 
habe das Recht, dafjelbe vor Entweihung Pfarrerköchin jchiden, ſie kunnt ja die 
zu ſchützen.“ Gaiſen nicht unterbringen über Nacht, und 
„D du nichtsnugig Volt!“ fchrie das | der Ziegenjtall ijt noch nicht fertig.“ 
Frauchen, „anjonjten find fie Heidenferle | Als unjere Bildner wieder durch den 
über und über, verläjtern die Mutter | abendlichen Wald hinaufgingen, jagte der 
Gottes ihrer heiligen jieben Schwerter | Greis zum Jüngling: 
wegen, jchnigen Weibsbilder, rein wie fie | „Was meint du, mein Runge, wirft 








Gott erihuf —“ du noch einmal den Anwalt der Todten 
Ueber ihre eigene Wendung erjchroden, | jpielen ?“ 
hielt jie inne. „Das werde ich,“ verjegte Aladar 


„sa wohl,“ lachte der Jüngling, „wie | troßig. 
fie Gott erichaffen in der Schöne und in „Du Schwärmer, ich will dir ein Wort 
der Unſchuld.“ jagen.“ 

„Ei ja, jpott’ nur zu; du kannſt lange „So ſage es.“ 
ſpotten, bis du unſerm lieben Herrgott ein Der Alte blieb ſtehen und ſagte gelaf- 
Ohr abſpotteſt. Euch iſt ſchon gar nichts ſen: „Der Lebende hat Recht.“ 
heilig, als etwan der ſchwarz' Bub' mit 
den Hörnern. Wollt' aber einmal ſo ein — — * 
unſchuldig Zickel da drin ein paar Halme 
nagen, gleich fiel euch der Himmel ein. Das Fronleichnamsfeſt war pomp— 
Ja, der Herrgott iſt um eine Klafterlänge haft abgehalten worden. Die Gemeinde 
barmherziger, als ſo ein hergelaufen Ge- war mit Fahnen und Kränzen durch das 
ſindel, der läßt auch im Kirchhof Futter Thal gezogen; der Weihrauch ſtieg empor 
wachſen. Für wen denn? Freſſen die Tod- | und verſchwamm in dem Sonnenäther des 
ten Gras? Gut, du Neidhammel, jo laß Morgens. Weite Jungfrauen trugen das 
e3 den Biegen, und troß’ nicht und mach’ | dicht verjchleierte Bild der „Schmerzhaf- 
dich fein bald auf die Soden, du Baga= | ten“ mit den Schwertern. Kerzenlichter 
bund, du!“ flimmerten und zwei Glödlein begleiteten 

Der Greis hatte ſich bei diejer Ange: | den Zug. Der Kirchenvater hatte einen 
fegenheit jeglichen Wortes enthalten. Num | rothen Mantel um, und trug mit noch 
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drei anderen ehrenhaften Männern den 
„Himmel“, unter welchem der Priefter 
ging. Der Steff trug die Aloifiusfahne 
und feine Augen jchlug er fromm zum 
Himmel auf oder züchtig zur Erde nieder. 

Der alte Eman ftand auf dem Söller 
feines Haujes und blidte in das Thal und 
auf den Gottesdienit unter freiem Himmel, 
Er hörte die Glödlein, er jah das Flim- 
mern der Lichter. 

„Wohl,“ Tispelte er, „die Trophäe des 
Prometheus tragen fie auch mit ſich. Noch 
lebt ein Funken des Lichtreiches unter 
den Menjchen.“ 

Aladar hatte den Firchlichen Aufzug 
von der Nähe bejehen; als er hierauf 
nah Hauje fam, war er Feinfaut und 
ihwermüthig. 

„Du bijt ergriffen, Aladar,“ bemerkte 
der Alte, „ja e3 liegt etwas unendlid) 
NRührendes in dem Gedanken, wie heiß 
die Menjchen aller Länder in ihrer Art 
nad) dem Reiche Gottes ringen.“ 

Aber der Jüngling wendete ſich ab und 
ſchwieg. Und jein ſonſt jo freundlich offe- 
nes Geſicht war betrübt. 

Das blieb tagelang jo, und Meijter 
Eman fam jchon auf den Gedanken, es jei 
in ſeines Sohnes Herz jener Funfen ges 
fahren, der ewiglich aus Eros’ Fadel fprüht, 
alle Jugend durchlodert und die Welt vor 
Erſtarrniß wahrt. 

Uber e3 war was Anderes, und feines 
Jungen Schwermuth jollte der Alte aud) 
an jich jelbit erfahren. Eines Tages, als 
Eman wieder das Grab jeined Weibes 
bejuchte, fand er die Marmorjtatue zer: 
trümmert. Jedes der Stüde, die auf dem 
Hügel lagen, trug die Spur einer gewalt- 
jamen Zerjtörung. Eman frug nicht, wer 
es gethan. Er wankte nach Haufe, that 
einen Blick nad) der Büſte der Eos, tieg 
empor die Treppe, jebte ſich auf den ſon— 
nigen Söller und jtarrte hinaus in die 
Himmelsweite. 

In feiner Werfftatt Hatte er von dieſem 
Tage ab nichts mehr angerührt. Helios’ 
ſchönes, funjtreich vollendetes Haupt ragte 
fajt dämonenhaft aus dem jtarren Holz- 
klotze; fein Schnitt wurde an dem Bilde 
mehr getan. Der alte Mann jaß, jelbjt 
eine Bildjäule geworden, auf dem Söller 
und blidte unverwandt in den lichten 
Sommer hinaus. Er war im Herzen ge: 
troffen. 











Aladar war Tag und Nacht bei ſeinem 
franfen Vater. Einmal hatte er es ver- 
jucht, ihn zu tröjten, da lächelte der alte 
Mann und jagte: „Des Menjchen Werk 
wird vergehen, aber jein deal lebt. Und 
e3 lebt die Treue, Laß mich, mein Kind, 
das Auge noch im Lichte weiden, ehe e3 
in den Schatten des Grabes vermodert.“ 

Als in den nahen Tannen die reinen 
Lüfte des Herbites begannen zu riejeln, 
war der alte Eman in dem Tempel jeines 
Hauſes entjchlummert. 

Aladar, der ſchöne Küngling mit dem 
jtolzen freundlichen Lodenhaupte, jtand vor 
dem Scläfer und ließ fein großes ums 
ichattetes Auge ruhen auf dem lieben alten 
Antlitze, das die Silberjträhne des Haa— 
res und de3 Bartes ehriwürdig umrankten, 
Das war ein freundliches Bild ; die Fur: 
hen der Stirn waren völlig geglättet, 
auf den jchmalen Wangen lag ein mildes 
Weiß und auf den Lippen lag die Güte 
und das Lächeln des Entjchlummernden 
veriteinert. 

Uladar umarmte den Todten und Füßte 
mit Innigfeit das liebe Angefiht. Dann 
ließ er ihn auf dem wohlverwahrten Söl— 
fer fiten, das Antlig nach dem Aufgange 
der Sonne gewendet. 

Und dann verjchloß er das Haus, Im 
Freien ſtand er jtill und blidte rings um 
ih. War das fein heiteres Heimathsthal? 
Nein, das war die kalte Fremde. 

Zum Dorje ftieg er hinab, im Pfarr: 
hofe klopfte er an. 

Das Frauchen ließ ihn unzähligemal 
flopfen und war gar außerordentlich ver: 
gnügt, daß es jenen verweigerten Eingang 
in den Rirchhofsgarten an diejem Thore 
vergelten konnte. Endlich fam der Pfar- 
ver ſelbſt, um zu öffnen. 

Aladar berichtete den Tod feines Vaters 
und bat den Pfarrer, das Grab für den 
Berjtorbenen an der Seite jenes feiner 
Gattin bereiten laſſen zu wollen. 

„Lieber junger Herr,“ entgegnete der 
Seelforger, „ſelbſt der bejte Chriſt kann bei 
ung die Stelle feines Grabes nicht wählen; 
wir begraben die Leute nad) der Reihe.“ 

„Irre ich nicht, Hochwürden, jo iſt im 
diefer Zeit die Reihe ungefähr am Grabe 
meiner vor jechzehn Jahren hier ver: 
itorbenen Mutter. Der Todtengräber hat 
mir gejagt, daß der Kreis auf dem Kirch: 
hof von fünfzehn zu fünfzehn Jahren 
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vollendet wird. Der Preisſatz wird für 
beide Gräber ſofort bezahlt werden.“ 

Der Pfarrer ging langſam die Stube 
auf und ab und barg ſeine Hände in die 
Taſchen ſeines Taffettalares. 

„Es iſt gar ſehr die Frage, junger 
Mann,“ entgegnete er nun, „ob es über— 
haupt ſtatthaft iſt, Ihren Vater in unſe— 
rem katholiſchen Friedhofe zu begraben. 
Wie ſtand es mit ſeiner Religion?“ 

„Ich kann den Taufjchein aufweiſen,“ 
jagte Aladar. 

„Ei jerum!“ machte der Pfarrer, „auf 
den Taufichein fommt es nicht an; einen 
jolchen hat der Luther aud) gehabt. Es 
find ganz andere Bedenken. Ihr Vater 
hat lange Jahre in unjerer Gemeinde ge- 
lebt; ijt er aber jemals in der Kirche ge- 
jehen worden? Hat er nicht mit unjeren 
altehrwürdigen Bildniffen gehadert? Hat 
er nicht zum Aerger der ganzen Gemeinde 
eine ſtockheidniſche Darjtellung mitten in 
unferen Kirchhof geſetzt? Und fein Haus 


tempel voll gottlofer unzüchtiger Bildnifje? 


wehe dem, der es zu Gottes Schmad) 
mißbraucht!” 


„Mein Vater hat fein Künjtleramt ges 
wiſſenhaft erfüllt!“ verjeßte Aladar mit 


Nachdruck. 


Der Seelſorger ſchwieg einen Augen— 
blick, dann ſagte er etwas gedämpft: „Mag 
ſein, darüber wird Gott im Himmel rich— 
ten. Was aber das Begräbniß Ihres 
Vaters anbelangt, ſo thut es mir leid, 
Ihnen mittheilen zu müſſen, daß die Kirche 
einem ſolchen Mann ihren Segen und die 
geweihte Erde nicht gewähren kann.“ 

Aladar erblaßte. 

„Und Sie wollen meinem Vater ein 
Grab auf dem Kirchhof verweigern?“ 
ſagte er faſt tonlos. 

Der Prieſter zuckte die Achſeln: 

„Ich verweigere es nicht, ich bin ein 
Diener der Kirche. Und die Kirche kann 
einen Menſchen, der ſo weit entfernt war, 
der Unſere zu ſein, der ſo böſes Aerger— 
niß gegeben — ſie kann ſchon aus Rück— 
ſicht für die Gemeinde einen ſolchen Men— 
ſchen nicht in die Gemeinſchaft der Chriſt— 
gläubigen aufnehmen.“ 

„Und wiſſen Sie, daß mein Vater, als 


er ſein Weib hier begraben hatte, auf die 
dort oben, iſt es nicht ein wahrer Gößen- 


Welt, auf ihre Güter und Ehren, auf jeine 


Künſtlerlaufbahn verzichtete, in dieſer Ge— 
Der Künſtler hat fein Talent von Gott; 


„Leider hat er diejen frevelnden Stolz | 


bewahrt,“ entgegnete der Prieſter mit lei— 
jer Stimme und blieb vor dem jungen 


Manne jtehen, „Berirrungen find menfch- | 


lich, und Gott, der ein verlorenes Schaf 


mit Schmerzen jucht, hat Ihrem Vater | 


durch eine wochenlange Krankheit reichliche 


Selegenheit zur Belehrung und Buße ge: | 


geben, Hat er die Önadenzeit benugt? Hat 
er and) nur ein einzig Mal die Tröjtungen 
der Religion verlangt? Nein. In vorjäß- 
licher Unbußfertigfeit ijt er gejtorben.“ 

„Herr!“ unterbrad) hier Aladar, aber 
er kämpfte feine Aufwallung nieder. 

„Sie junger Mann,“ jagte der Pfarrer, 
„rufen Sie Ihr „Herr“ auf der Gaſſe, wo 
Ihresgleihen ziehen. Im Bfarrhofe 
baben Sie Ehrerbietung zu beobadıten. 
Berjtehen Sie mich ?“ 

„Ich bitte um Verzeihung, Hodwürden, 
aber die Vorwürfe, die Sie gegen meinen 
Bater jchleudern, find jehr ungerecht; er 
war ein Ehrenmann. Auch er hat Ehr- 
erbietung zu fordern.“ 





gend verblieb, Entbehrung, Schmad) und 
Kränfung in aller Weife erduldete, nur 


um den Grabhügel feiner Gattin zu hü— 


ten und dereinit an ihrer Seite ruhen zu 
fönnen? — Aber nein, ihr wißt ja nicht, 
was Gattenliebe heißt, was Herzenstreue 
bedeutet —“ 

Dieje unüberlegte Neußerung traf. 

„Seht hab ich genug!“ rief der Geijt- 
lihe mit dunkelrothem Geſicht, „läftern 
Sie den Satan! Wir find fertig, und 
der Todte wird hinter der Kirchhofsmauer 
begraben,” 

„Das wird er nicht, mein Herr!” jagte 
Aladar und legte jeine rechte Hand auf 


‚die Bruſt. 


Nuhigen Schrittes verlieh er den Pfarr: 
hof. Durd das Küchenfenſter grinite ein 
volles Gefihtchen heraus und ahmte das 
Mädern einer Ziege nad). 

Zur jelben Stunde läuteten die Kirchen: 


glocken, fie läuteten alle vier, fie läuteten 


lange. Es waren Todtenflänge; ein rei- 


‚ her Bauer der Gemeinde war verjchie: 


den, 

Aladar jchritt in den Kirchhof. Der 
Kirchenvater und fein Sohn, der jtrob- 
(odige Steff arbeiteten am Ginſterſtrauch 
und gruben ein Grab. Sie gruben es 


nicht für den fremden Dann, der oben im 


fremden Haufe verjchieden war; fie grus | 
ben es für den reichen Bauern. | 

Aladar blieb entſetzt jtehen und jtarrte | 
auf die Arbeiter Hin. Sie gruben in den 
Grabhügel feiner Mutter ein. Schon 
wollte er hinftürzen und ihnen den Spa- 
ten aus der Hand reißen, da befann er 
ih: Ei, jie haben ja recht, fie find an 
der Reihe. Das Weib, das fie vor ech: | 
zehn Jahren zur ewigen Ruhe beſtattet, 
hat nur zur Miethe hier gewohnt. Die 
Zeit iſt aus, die Schaufel klopft an, Hin- 
ausgemworfen wird fie — 

Er trat an das Grab heran und blidte 
hinab, — Moder des Sarges, fahle Lap— 
pen, Knochen, Haarloden — Jüngling, 
das war ein grauenhafter Anblick, der hat 
dir das liebuch ſchöne Bild der Mutter, | 
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läutete eine Waldbiene vorbei, dann war 
es wieder ſtill. Gegen Abend hob ſich 
unten aus dem Gebüſche ein hellrothes 
Flämmchen, es flackerte und ſchwamm em— 
por gegen den Söller und hin über das 
Haus. Ein verſpäteter Aurorafalter war 
es geweſen. 

Als auf der fernen Felſenhöhe, die hin— 
ter den Wäldern hervorleuchtete, die Gluth 
der Abendſonne verloſch, ſtand Aladar auf, 
erfaßte die kalte blaſſe Hand ſeines Va— 
ters und ſagte: „Sie wollen dir das 
Grab an der Mutter Seite verweigern. 
Aber dein Kind wird dich verſtehen und 
die Treue erfüllen.“ 

Als der Mond aufging, ſtieg Aladar 
nieder zum Dorfe und ging in den Fried— 
hof hinein. Er ging zwiſchen den Kreu— 


wie es dir dein Water in der Erzählung | zen hin bis an die finſterſtarrende Grube. 


und in dem Bildniffe der Eos als Erbe 
binterlaffen, ganz und gar zeritört. Das 
Grab wurde durdwühlt, die Gebeine her- 
ausgeworfen auf den Raſen. Aladar er- 


faßte das Knochenhaupt mit beiden Hän- | 


den und jeine thränenſchweren Augen jtarr- 
ten in die tiefen Höhlen. 

So hat das Kind feine Mutter zum er- 
jten Mal gejehen. — — 

Als Aladar zu feinem Hauſe zurüdkanı, 
itand der Todtenbejchauer vor der Thür. 


1 


Er beſchaute nun fopfichüttelnd den ehe | 


würdig jchönen reis, der auf dem Söl- 
ler ſaß, und er beſchaute die vielen Bild- 
niſſe in der Werkſtatt und er befchaute das 
Haug, | 

„Werden Sie hier verbleiben?“ frug er 
den Jüngling. 

„sch werde nicht hier verbleiben,“ war 
die Antwort, 


„So werden Sie das Haus und dieje | 


Statuen verlaufen?“ 
Aladar ſann, dann entgegnete er: „Das | 








weiß id) nicht.“ 


Der Dorfarzt ftand noch eine Weile 


da, dann zudte er die Achſeln und ging | 
davon. 

Und als Aladar twieder allein war, 
ging er auf den Söller und ſetzte fich zu 
jeinem todten Bater. Faſt jo regungslos 
wie diejer ſaß er da und richtete fein Auge 
in Die weite blaue Himmelsglode hinaus. 
Es war jo jtill und mild. Das Laub der 
gegenüberjtehenden Eiche wollte jchon ein 
wenig gilben. In der Luft ſpannen die 
Fäden des Herbites. Ein einziges Mal 


Auf dem thaufriichen Rajen lagen nod) 
die Knochen, Der Jüngling Hub jie auf, 
ichlug fie in ein Tuch und trug fie davon. 
Am Thore jchritt ein Mann vorüber, 
der hielt ihn an: „Was tragt ihr da?“ 
„Einen Auferſtandenen.“ 
Der Mann jchanerte und eilte weiter. 
Aladar jtieg mit feiner ſeltſamen Laſt 
langjam den Berg hinan. Auf der Höhe 
leuchtete das Haus im Mondenjcheine. 


* * 
* 


Am andern Tage war ein völliger 
Feiertag im Dorfe. Die Kirche war in 


Trauer gehüllt. Stille Meſſen und laute 


Gebete wechſelten ab und am Nachmittag 


rüſtete ſich Alles zum Begräbniſſe. 


Der verſtorbene Bauer war ein ſehr 
angeſehener Mann geweſen, und in ſeinem 
Teſtamente ſtand ein Satz, der ſeiner 


chriſtlichen Geſinnung wegen dem Pfarrer 


ſo gefiel, und deſſentwillen er ſchon eine 
ganze Stunde vor dem Begräbniffe wies 
der alle Glocken läuten ließ. Die Kirche 
konnte ja doch wohl füglich Hagen; fie ge: 
hörte mit zu den Erben. 

Der Arzt des Ortes jtand auf der 
Gaſſe und plauderte mit den Kirchenvater. 
Beide waren gar ernthaft und in würdi- 
ger Trauerfleidung. 

„Hätten aud) den alten Kauz da oben 
in den Kirchhof tragen laſſen können,“ 
jagte der Arzt gegen das Haus auf der 
Bergeshöhe weiend. „Der Mann war 
mehr Narr als Heide. Und aud jein 


12 


Sohn tritt in die Fußtapfen des Alten. 
Der hat mir geitern gejagt, daß er fort- 
ziehen will. Gut, mag es thun, das it 
die Narrheit nicht. Bin heute wieder bei 
ihm gewejen: ob er jein Haus verkaufe, 
— Nachbar, wie hod) jchägejt du dieſes 
Haus?“ 

„Den Heidentempel!“ verjeßte der Kir— 
chenvater, „wer kann ihn denn brauchen? 
Ich achte das ganze Holz, das darin ſteckt, 
auf zwei Kohlenmeiler; das find faum hun— 
dert Gulden.“ 

„Da habe ich allerdings anders gered)- 
net,“ entgegnete der Arzt, „mir gefällt 
der Bau, es iſt Gejchmad daran und die 
Holzichnigereien find nicht ohne Werth. 
Id) habe dem Burjchen eine Taufender- 
note dafür geboten.“ 

„Bader, du bijt ein Narr!“ 

„So iſt diejer Junge ein noch größe- 
rer,“ rief der Arzt, — „verzehnfacht die 
Summe, hat er gejagt, und dann Fommt 
und id) werde euch dafür das Haus mei- 
nes Vaters noch nicht verkaufen.“ 

Der Kirchenvater lachte laut auf, und 
das hatte ſich ſchier nicht geſchickt, denn 
es nahte ſchon der Leichenzug. 

Die Menſchen der ganzen Gegend waren 
beiſammen, es wurde faſt der Kirchhof zu 
klein. 
die Abenddämmerung hinein. Drei Prie— 
ſter im Ornat ſtanden an dem Grabe und 
ſchwangen Sprengwedel und Weihrauch— 
gefäße. 

„Morgen kommt der Jude dran, oder 
was er iſt,“ flüſterte ein Weib der Nach— 
barin zu, „haſt du die Grube hinter der 
Mauer ſchon geſehen?“ 

Die Antwort wurde abgeſchnitten durch 
das Rollen des Sarges, der in die Tiefe 
glitt. Der Sarg war bunt bemalt. Jetzt 
goſſen ſie Weihwaſſer darauf hinab, da 
die Thränen mangelten, Der Verſtorbene 
hatte weder Weib noch Kind Hinterlajien; 


und fremde Erben weinen nicht. Der Pfar: | 


rer nahm die Schaufel, jtreute Erde hinab 
und rief in feiner todten Sprache die 
Worte: 

„Ruhe deiner Aſche!“ 

Der Spruch war einem Andern nad): 
gerufen. 

In demfelben Augenblide ging ein Ge— 
töfe durch die Menge und Feuerrufe wur— 
den laut. An der Wand des Kirchthumes 
und auf den Dächern der Häufer lag ein 


Die Windlichter fladerten hell in 
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mattzitternder Schein. Das Haus auf 
der Bergeshöhe ſtand in Flammen. 

Die Leute drängten aus dem Gottes— 
acker; an der finſtern Grube gab es nun 
für ſie nichts mehr zu thun und zu ſchauen. 
Einſam ſteht der Sarg im tiefen Grabe, 
der Verweſung harrend, die nun naht mit 
ihrem jahrelangen Grauen. 

Durch die hellerleuchteten Dorfgaſſen 
wogten die Menjchen; einige eilten den 
Berg hinan. 

Das Haus auf der Höhe war zu einer 
herrlichen Slammenjäule geworden; ſenk— 
recht jtieg fie in den Abendhimmel auf 
und die anjtrebenden Funken jchienen ſich 
mit den Sternen des Himmels zu vereinen. 

Aladar jtand unter der Eiche und ſah 
dem brennenden Haufe zu. Seine Seele 
(oderte vor Begeiiterung mit den Flam— 
men um die Wette. 

Ein Halb Stündlein früher war e3, da 
hatte Aladar den brennenden Span in eine 
Spalte der Heliosftatue geftedt. Er hatte 
gejehen, wie die glühende Zunge auf- 
fladerte zu dem Bilde des Lichtgottes, wie 
die hellen Flüglein emporflatterten zu den 
übrigen Kunjtgeftalten und an der Wand 
hin, mit Begier wachſend und fprühend. 
Bald war die Werkitatt zu ‚einem Flam— 
mentenpef geworden und nur einzelne 
Häupter der helleniihen Mythe ragten 
aus dem wogenden Feuerbrodem. Gar 
bald brachen die Flammen zu den Fen— 
jtern heraus und flutheten die ſonnenge— 
brannte Holzwand hinan und züngelten 
gegen die Erfer des Söllerd. Das Feuer 
frachte, brüllte, durchbrandete das Haus 
nad) allen Eden hin; und von allen Sei- 
ten kam es num mit wilder Gewalt gegen 
den Söller gebrochen, two der alte todte 


Mann jaß, wo vor dem Bildnifje der Eos 


ein Häufchen Friedhofsfnochen lag. Ala— 
dar blidte durch Rauc) und Flammen noch 
hin auf des Vaters Angejiht. Mit einer 
blühenden Röthe hatte diejes des Feuers 
Wiederſchein übergofien. Da ſprühten von 
dem Haupte des Todten plöplih Strah— 
len aus — wie Regenbogenjtrahlen — 
und es loderten die Loden, ein Gluth— 
mantel jchleuderte fih über den Leichnam, 
über den Söller, über das ganze Haus. 
Wie verjteinert, aber mit leuchtenden 
Augen ftand der Jüngling unter der Eiche 
und jah den Opfertiich jeine® Erbes in 
unbejchreiblicher Herrlichkeit verfodern. 


Nitgen: 


Leute aus dem Dorfe waren herange- 
ſchlichen, aber als ſie den Leichnam ver— 
brennen, als ſie im rothen Scheine die 
Bildſäule unter dem Baume ſahen, da zo— 
gen ſie ſich mit Entſetzen zurück. 

AS der Mond aufging, war das Haus | 
auf der Höhe bereits in ſich zuſammenge— 
brodhen. Aus den einjtürzenden Bränden 
jprühten noch die Funkenſchwärme, ent— 
fachte ſich noch ein letztes Aufleuchten, 
und als der Morgen dämmerte und dort | 
auf den Wipfeln des Tanns die Vögel 
zwitjcherten, war Alles und auch der letzte 
Strunk zu Ajche verzehrt. 

Aladar juchte am Rande der Brand- 
ftätte, wo der Söller niedergebrochen war, | 
nad) Knochen. Er fand feine, Der Mor- 
genwind fachte und wirbelte in der wei- 
ben Aiche und trug manches Stäubchen 
hin über die Häupter der Tannen zum 
Aether empor. 

Und als die Sonne aufging, blidte Ala= 
dar nod) einmal in die Runde des Wald: 
landes, in das Wiejenthal mit den Weis 
denbüjchen und dem Dörfchen. Und noch 
einmal richtete er jein überthautes Auge 
auf die Ajchenftätte — dann wendete 
er ſich und zog davon. 

Er zog durd) jchattige Wälder, er zog 
über Berg und Thal, er zog über Meere. 
Er zog gegen den jonnigen Mittag, um | 
den Boden der Hellenen zu Füllen. 











Erhalten und Reſtauriren. 
Die Wartburg. 
Bon , 
Suge | bon Bitgen, 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
a tar 19, 0.11. Juni 1870. 


Erhalten und Wiederherſtellen, das ſind 
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wichtige Fragen für die Kunſt und die 
Kunſtwiſſenſchaft. 

Wenn es ſich darum handelt, ein altes 
kaum noch kenntliches, ſtark beſchädigtes 
und mehrfach übermaltes Gemälde eines 
großen Meiſters vor dem gänzlichen Un— 
tergange zu bewahren, dann jagen die 
Männer der Kunſtwiſſenſchaft: „Reinigen, | 
Entfernen der Uebermalungen und Con— 
jerviren, aber nicht Reſtauriren.“ 








Der Kunjtliebhaber aber fagt: „Rein 


gen, Conjerviren und Rejtauriren im Stihe 3 
und Geijte des alten Meifters;* denn erYy 2 


will jeine Freude an dem rejtaurirten Ge— 
mälde haben und nicht ein ruinirtes Bild 
als Ruine nur der Merkwürdigfeit halber 
aufbewahren. 

Nun tommen aber die Kunſtwiſſenſchaft— 
fer und jagen: „Das geht nicht an, man 


darf nicht zugeben, daß das Werk eines 9 * 
großen Meiſters, wenn es auch mir noch * 
wenige Spuren ſeiner Hand zeigt, durch 


Reſtauriren noch unkenntlicher gemacht 


werde; gewiß ein Reichsgeſetz muß einen 


ſolchen Frevel verbieten.“ 

Wenn es ſich hingegen darum handelt, 
ein altes hochberühmtes Bauwerk, in ſei— 
nen älteren Theilen nur noch Ruine, in 
ſeinen kaum noch bewohnbaren Theilen 
im Laufe der Zeiten vielfach verändert 
und umgebaut, vor dem baldigen Unter— 
gange zu ſchützen, dann ſpricht der Beſitzer: 
„Was nützt mir die Ruine? Ich will 
ſie abbrechen und das Material zur Aus— 
beſſerung und Wohnbarmachung der übri— 
gen Theile benutzen.“ Oder er ſpricht: 
„Ich will das alte Gemäuer an einen rei— 
chen Engländer, an einen Alterthümler, 
oder an einen Bauſpeculanten verkaufen, 
die werden ſchon etwas daraus machen.“ 

Die Männer der Kunſtwiſſenſchaft da— 
gegen ſchreien Ach und Weh über ſolchen 
Gräuel. Sie kommen in Wien zuſammen, 


berathen und finden es nöthig, „daß in 
Deutſchland die Angelegenheit der Erhal— 


tung der Baudenkmale von Reichswegen 
in die Hand genommen werde, um zu ver— 
hüten, daß in kleinen Staaten aus Man— 
gel an Mitteln wichtige Bauwerke dem 
Verfalle überlaſſen (z. B. der Palaſt in 
Gelnhauſen) oder daß ſie, wie die Wart— 
burg, einfach moderniſirt werden.“ 

Modernifiren iſt freilich ſchlimm, wie 
aber joll eine Reich - Commiffion das 
verhindern? Und was ſoll für die Er- 
haltung einer Ruine gejchehen, wenn der 
Beliger nicht dazu geneigt iſt? 

„Verſtändig ausbeſſern, micht zuviel 
bauen fjollen die Architekten und ung um 
Rath fragen.“ So jagen die Männer 
der Kunſtwiſſenſchaft. 


* Worte Prof. Woltmann’s beim Gongreß in 
Bien. Siehe die Wochenſchrift „Im neuen Reich“ 
1873 Nr. 39, pag. 504. 
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Was heit nun derjtändig aus— 
bejjern? 

Für die Erhaltung einer Ruine als 
Ruine heißt es: jo viel unterfahren, 
veranfern, jtüßen und Mauerwerk aus- 
bejiern, als unerläßlich erjcheint, um ihren 
weiteren Verfall möglichjt zu verhindern. 
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den Sitte des Haufes und Haus nicht 
mehr harmoniren und das Modernifiren 
wird feinen Anfang nehmen, um ſich dann 
raſcher und rajcher zu vollenden. 

Diejes das Schidjal vieler rejtaurirten 
Häufer und Burgen jeit zwanzig Jahren. 
Sie ftimmten nicht zu den Bedürfniffen 


Jeder Architelt weiß aber, daß alles Aus= | der modernen Bewohner, und wurden da- 
bejjern ſolcher Art nur für furze Zeit her von dieſen verlaffen und von neuem 
nügt und daß es unmöglich ift, im deut- dem Verfallen preisgegeben. 


ihen Klima ein Bauwerk zu erhalten, 
ohne es gut zu überdachen. 
dachung einer Nuine ijt ſtets entjtellend, 


Schade, wenn e3 ſich um die Erhaltung 


Die Ueber: | eines für Geſchichte und Kunſt merkwürdigen 


Bautverfes handelt; doppelt ſchade, wenn 


wenn fie nicht in der urjprünglid) dem | es ein großes monumentales Werk be- 


Bauwerk eigenen Weife gejchieht, diejes | trifft. 


Schrecklich aber, wenn ein jolches 


Lebtere jedoch verlangt dann gewöhnlich | Schidjal ein Hiftorisches Denkmal wie die 


bedeutendere Herjtellungen, neue Mauern 
u. ſ. w und führt zur Wiederheritellung 
(Nejtauration) des Bauwerkes wenigſtens 
in feiner äußeren Geftalt. 

Die bloße äußere Geftaltung eines Baus 
werfes kann nun wohl den Archäologen 
erfreuen und befriedigen, niemals aber 
auf die Dauer den Kunftfreund und den 
Beſitzer des jo weit richtig wieder aufge— 
führten Gebäudes, denn das Aeußere ſoll 
ja nur Ausdrud der inneren Wohnlichkeit 
fein. Er muß alſo auch nad) diefer ver- 
langen und er wird, wenn er anders Sinn 
und Mittel dafür befißt, ficherli dahin 
geführt werden, auch das Innere des Wer- 
fes, womöglid in urjprünglicher Weife, 
jo weit diefe befannt ijt, wiederherzujtellen. 

Damit find wir dann fchon weit über 
dasjenige hinaus, was eine Erhaltungs- 
Commiſſion fordern und wünjchen kann. 

Ein Gebäude, welches nicht bewohnt 
wird, verfällt aber befanntlich weit ra= 
icher als ein bewohntes. Der Beſitzer 
des rejtaurirten Werkes wird alfo aud) 
nicht umbin können, es jelbjt zu bewohnen 
oder don Andern bewohnen zu lafjen. 
Hierzu wird das Ameublement und 
die ganze wohnliche innere Ausftattung 
treu im Stile und im Charakter der Zeit 
gehalten werden müſſen, joll nicht der 
Mangel an Harmonie jeden Augenblid 
jtörend und erfältend wirken. — Sa dem 
Bewohner wird es bald Har werden, daß 
er ſich mit feiner ganzen Lebensweije we— 
nigitens annähernd in die Sitten und die 
Beit verjegen muß, in welcher jeine rejtau- 
rirte Wohnung urjprünglicd erbaut wor: 
den iſt. Kann er das nicht, und hierin 
liegt eben die große Schwierigfeit, jo wer: 





Wartburg wirklich betroffen hätte. 

Zum Glüd ift das nicht der Fall und 
wer fich zu dem Ausipruche fortreißen läßt: 
daß die Wartburg einfach) modernijirt 
worden jei, der fennt fie nicht, lennt nicht 
ihre Baugefchichte, nicht den Ernſt und 
die hiltorische und archäologiſche Treue, 
mit welcher gerade fie wieder hergejtellt 
worden ift. 

Wer den Zuftand der Wartburg ge- 
jehen hat, bevor die Reſtauration begann, 
der jah wohl ein, daß der ganzen Burg 
in nicht ferner Zukunft ein trauriges Ende 
drohe. Wohl gab es auch vor dreißig 
Jahren ſchon Stimmen, welche meinten, 
e3 jei jchöner und poetijcher, die Wartburg 
in Trümmer verfallen zu jehen, als in 
moderner Rejtauration ein unwahres Bild 
der Vergangenheit zu jchaffen. 

Uber muß denn jede Rejtauration ein 
umvahres Bild geben? Soll und kann fie 
nicht im rechten Sinne ein wahres, treues 
und lebendiges Bild dejjen werden, was 
das Bauwerk urjprünglich war in feiner 
Forn und in feinem Weſen? 

Wenn acht Jahrhunderte über ein Baus 
werf, oder vielmehr über einen ganzen 
Berband von Bauwerken, über eine Burg, 
hinweggegangen find, wenn jedes dieſer 
Sahrhunderte feine Umänderungen und 
Zufäße daran gemacht hat und wenn dann 
die Reſte defjelben nicht viel mehr als 
morjche Trümmer find, an welchen fich 
dennoch die Spuren aller acht Jahrhun- 
derte erkennen laffen, und wenn nun ein 
rettender Genius kommt und den ernten 
Willen ausipricht, das Borhandene zu er— 
halten, das Berfallene und Verſchwun— 
dene in feiner Urgeftalt neu erjtehen zu 
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faffen, wa3 muß dann die Aufgabe des 
Baumeiſters fein? 

Unmöglich fann er nur das wiedergeben 
wollen, was bei der erjten Gründung der 
Burg entitand, und an deſſen Stelle viel- 
leicht jpätere jetzt noch erhaltene Theile 
getreten find; eben jo wenig fann er das 
Verf von acht Jahrhunderten als das 
Verf eines einzelnen bejtimmten Jahr— 
hbundert3 zujfammenfajjen wollen, und 
doc joll er mit voller Treue wiedergeben, 
was das Ganze als Ganzes war. 

Bor Allem muß er die Gejchichte und 
insbefondere die Baugejchichte der Burg 
volljtändig kennen und wenn fie nicht ge- 
nugjam befannt ijt, jo muß er jelbitän- 
dige Forichungen darüber anftellen. Sit 
dieſes geichehen, danıı wähle er im Ein- 
verjtändniß mit dem Bauherrn diejenige 
Epoche, in welcher die Burg geichichtlic) 
ihre bedeutjamjte Rolle gejpielt hat. Dieje 
Epoche Halte er feſt und jchaffe jich im 
Geiſt ein möglichjt treues und lebendiges 
Bild von dem, was die Burg in diejer 
Zeit gewejen iſt und gewejen fein muß 
nah ihren Reiten, nach dem Vergleiche 
mit den Rejten ähnlicher Burgen und nad) 
dem Standpunkte unjerer archäologischen 
Kenntniffe über Burgen, Burgenbau und 
burgliches Leben in jener Epode. 

Man jieht, wer Burgen rejtauriren will, 
muß nicht blos Architeft und Künſtler 
jein, er muß auch Geſchichtsforſcher und 
Archäologe jein und jpecielle Studien für 
die zu rejtaurirende Burg und insbejon- 
dere für die gewählte, bejtimmte Epoche zu 
machen verjtehen ; denn das bloße Befra- 
gen und Zuratheziehen der Archäologen und 


Kunſtwiſſenſchaftler reicht dabei nicht aus. 


Bleiben wir jegt einmal bei der Wart- 
burg als Beijpiel jtehen, denn ihre Wie- 
derherftellung ijt bis heute die bedeutendjte 
Burgenrejtauration, welche in Deutichland 
zur Ausführung gefommen ijt. 

Von dem Gedanken ausgehend, daß 
Deutihland ein geijtiges Eigenthumsrecht 


an die Wartburg befige, errungen durch 
Jahrhunderte in jchweren Kämpfen u 


die deutſche Sprache und Poefie und um 
die Freiheit des Glaubens, und gejtüßt 
auf die jorgfältigiten eigenen Forjchungen 
über die Baugeſchichte der Burg, jchlug 
der Architekt im December 1846 dem ho- 
hen Burgherrn folgendes Progranım vor: 

1) Um ein möglichjt treues Bild der 
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Burg in früheren Zeiten zu geben, müſſen 
die Haupttheile der Wartburg gerade jo 
wieder hergeitellt werden, wie fie in den 
beiden Glanzperioden bejchaffen waren; 
denn es würde unmöglid) jein, alle die 
Beränderungen in der Architektur, welche 
die Wartburg im Laufe der Kahrhunderte 
erfuhr, wiedergeben zu wollen, jchon des- 
halb, weil eine die andere oft ganz oder 
theilweije aufhob. Es kann daher für die 
Architektur nur zwei Möglichkeiten geben. 
Entweder muß die ganze Burg durchiveg 
in allen ihren Theilen im Stile der erjten 
Glanzperiode, d. h. des 11. und 12. Jahr: 
Hundert3, rejtaurirt werden, oder man muß 
einen Theil in diefem Stile, den anderen 
aber im Stile der zweiten Glanzperiode, 
d. i. im fpätgothiichen Stile des 15. und 
16. Jahrhunderts halten, Betrachtet man 
num die erhaltenen Gebäude, jo Teuchtet 
ein, daß das Lehtere vorzuzichen ift, weil 
fie jchon wie fie find, das hohe Haus 
(Landgrafenhaus) die erftere Periode, das 
Ritterhaus in feiner jebigen Gejtalt aber 
noch ziemlich treu die letzte Periode re- 
präjentiren, 

2) Wenn demnad) das hohe Haus (palas) 
mit der Kemnate und dem Burgfried uns 
in die ferne Zeit der erjten Yandgrafen, 
in die Zeit der Minnefänger und des 
Sängerfampfes zurüdführen fol, dann 
muß die äußere wie die innere Architektur 
diefer Gebäude don den jpäteren Verän— 
derungen befreit und von allem dem edeln 
Rundbogenitile Fremdartigen gereinigt, 
wieder in dem früheren Glanze ericheinen. 
Die urjprüngliche Beftimmung und Ein- 
richtung der einzelnen Räume muß mög: 
(ichjt genau erforjcht und getreu wieder 
hergejtellt werden; und nur, wo gejchicht- 
lihe Angaben ganz fehlen, da darf die 
Phantafie mit Umficht und jtreng im Cha— 
rafter der Denk: und Lebensweiſe jener 
Zeiten ergänzen und ſchmücken. 

3) Da hierbei immer nod innerhalb 
zweier Zahrhunderte (des 11. und 12.) 
ein weiter Spielraum für die Wahl der 
wiederzugebenden Einzelheiten bleibt, ſo 
wird als Grundſatz gelten müſſen, daß 
ſtets das am meiſten Charakteriſtiſche und 
Poetiſche zu erwählen iſt. 

4) Die erſte Arbeit des Architekten wird 
e3 Daher fein, fich auf den Grund der 
jorgfältigiten Unterfuchung der Baureſte 
und der jtrengiten Kritik der hijtorischen 
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Quellen ein treues Bild der Wartburg zu 
entwerfen, wie fie wirklich war, nicht wie die 
Phantaſie fie ſich jpielend ausmalen möchte. 

Weil nun aber das Erhaltene feines: 
wegs binreicht, um auf alle vorhanden ge- 


Figut 1. 


weſenen Theile, ihre Bejtimmung und ihren 
Zufammenhang mit voller Sicherheit ſchlie— 
hen zu können, jo find vorzugsweije die 
wichtigen Winfe zu benutzen, welche ver: 
einzelt in den alten Thüringer Chroniken 
vorfommen. Wo aber aud) dieje nicht 
ausreichen, da dürfen, wiewohl nur mit 
größter Vorficht, die gleichzeitigen Burgen 
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und die Schilderungen der altdeutſchen 
Dichter zu Rathe gezogen werden. 
Dieſes Programm fand den Beifall und 
die Genehmigung des hohen Burgherrn. 
Es begannen nun die Unterſuchungsarbeiten 


an den vorhandenen Gebäude-Reſten und 
die Nachgrabungen nad) den Fundamenten 
der verjchtwundenen Bauwerke, zugleid) 
aber wurden aud) die nöthigen Sicherungs— 
und Erhaltungsarbeiten, Veranterungen, 
Unterfahrungen und Wafferableitungen, na- 
mentlich am Landgrafenhaufe vorgenommen, 

Drei Jahre wurden hierzu verwendet 
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und dieje ganze Zeit benußte der Baus | reiche Studien über die Beitimmung, Ein- 
meifter zu gejchichtlichen und archäologi- richtung und Benennung der Wohnräume 
ihen Studien. Zunächſt gelang e3 durch ‘auf den Burgen und über das Leben auf 
Bergleihung fänmtlicher Thüringer Chro- Burgen überhaupt. Zu diefem Zwecke 
nifen, duch Auffindung von Urkunden | wurden die Werfe fämmtlicher höfiſchen 
und Baurehnungen in den Archiven zu | Dichter des 13. und 14. Sahrhunderts 
Beimar, Gotha und Eiſenach die Bauge- | in ber altdeutichen Sprache gelefen und 
idichte der Burg feftzuftellen. Gleichzei- | alle Stellen darin, welche ſich auf Burgen- 
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tig wurden die Ruinen der Thüringer | Einrichtung und burgliches Leben beziehen, 
Burgen des 11. und 12, Jahrhunderts | ausgezogen und verglichen, um jo das 
bejucht und aufgemeffen, jo namentlich | Charakteriftiihe umd Allgemeingültige zu 
Sreiburg an der Unftrut, Kreutzburg, Ru- | erkennen und nachzuweiſen. 

deläburg und Saaleck, die Schönburg | Zu gleichem Zwede wurden die älteften 
bei Naumburg, und Gutenfel3 am Rhein deutſch-lateiniſchen Wörterbücher (Glos- 
nebſt 60 anderen Burgen in Deutſchland. sare) vom 7. bis 14. Jahrhundert ſtudirt, 
An dieſe Studien über Burgenbau und und wie ſich von ſelbſt verſteht auch die 
Burgbefeſtigungen, namentlich auch über Schriften aller älteren und neueren Antoren 
Zinnen⸗ und Schießſcharten⸗Formen des über Burgenbau und das Leben auf Burgen. 
Mittelalters, reihten fich jehr umfang: Das großartigſte, in hiſtoriſcher und 
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archäologiſcher Hinſicht merkwürdigſte Ge- ſchon im 14. Jahrhundert ein hölzerner 
bäude der Wartburg war und bleibt das Treppenthurm getreten war, welcher da— 
Landgrafenhaus, von den Chroniſten Pa- mals auch einen directen Zugang zu der 


las, Mushaus (d. i. Waffenhaus) und 
hohes Haus genannt. 

Ein Blick auf den Zuſtand ſeiner weſt— 
lihen Facade im Jahre 1845, che die 
Reftauration begann (jiehe Fig. 1), und 
dann ein Vergleich derjelben mit der wieder 
hergejtellten Zacade, Fig. 2, wird zeigen 
was nöthig war, um die durch drei Brände 
und durch vielfache Veränderungen, na- 
mentlic) im 16. Jahrhundert, verurjachten 
Entjtellungen des herrlichen Baues zu ent: 
fernen und diefe Außenjeite des Landgra— 
fenhaujes wieder herzuſtellen, jo, wie jie 
im 12. Jahrhundert bejtanden hat. 

Zum Glüd waren faſt fämmtliche altejte 
Theile, wenn auch ſtark bejchädigt, noch in 
der Vermauerung erhalten, jo daß mit 
Sicherheit auf die wenigen verſchwundenen 
Theile und deren Formen gefchlofjen wer- 
den fonnte. Zunächſt ift es gewiß, daß 
das Landgrafenhaus, gleih dem Palas 
anderer Burgen, urjprünglich nur zwei— 
jtödig erbaut wurde; das beweift der noch 
völlig erhaltene Rundbogenfries (Fig. 1), 
welcher das urfprüngliche Dachgeſims bil- 
dete. Das Erdgefhoß und die Seller: 
räume waren noch im Jahre 1840 fait ganz 
mit Erde und Brandichutt ausgefüllt (ſo— 
weit der dunkle Streifen in Fig. 1 ans 
giebt); die Arkaden beider Etagen waren 
vermauert; ja man hatte um die Mitte 
des jechzehnten Jahrhundert3 die obere 
Etage durch eine eingejchobene Balfenlage 
in zwei Stodwerfe getheilt, wie es Die 
zwei Reihen von vieredten Fenjtern, Fig.1, 
auch von außen erkennen lichen. 

Die uriprünglichen Rundbogen und jelbjt 
fajt alle Säulchen der Arkaden fanden ſich 
jedoch noch ziemlich gut erhalten innerhalb 
der Vermauerung vor und konnten bald 
wieder freigeftellt werden. Nur bei dem 
eriten Fenjter links über der Treppe wa— 
ren fie verſchwunden und es hätte ein 
Zweifel über feine Form entjtehen fünnen, 
hätte jich nicht die alte Sohlbanf noch an 
der richtigen Stelle befunden, mit deut— 
lihen Spuren des Anſatzes von zwei 
Säulenfüßen, jo daß das Fenſter aljo 


Figut 3 und 4. 
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drei Bogenöffnungen gehabt haben muß. dritten Etage vermitteln mußte durch die 
Eine wichtigere Frage aber war die nad) damals eingejegte Spikbogenthür, die in 
der vermuthlichen Form der urjprünglichen Fig. 1 noch fichtbar ift. Diejer Treppen: 
Freitreppe (den Graeden), an deren Stelle thurm wurde jpäter baufällig und dann 
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im 16. Jahrhundert durch die häßliche der Weſtſeite des Landgrafenhauſes mit 
Treppe erjegt, welche Fig. 1 zeigt. ı voller Sicherheit genau in ihrer urjprüng- 

Eine genaue Unterſuchung ließ die ur: | fihen Anlage wieder hergejtellt. Dieje 
iprünglichen Lichtöffnungen für den ſchma- Aufgabe war eine einfache umd leicht aus— 
fen Wächterraum hinter der Treppe und | führbare geweſen, und jeder gewifjenhafte 
die Schlige wieder auffinden, twodurd; eine | Architeft würde fie gerade jo aufgelöjt 
Vertheidigung der Graeden möglid) ges | Haben. — Nicht jo leicht und einfach ward 
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macht worden war. 
Figur 5. 
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Dieſe Oeffnungen bedingten alſo die 
Form der urſprünglichen Treppenanlage 
genau, und es konnte num feinem Zweifel 
mehr unterliegen, daß die Treppe des 
16. Kahrhundert3 entfernt, und die ur— 
iprünglichen Graeden wieder hergejtellt 
werden mußten, wie fie jebt Fig. 2 erfen- 
nen läßt. 

So wurden die beiden unteren Etagen 


aber die Wiederheritellung der dritten 
Etage der Weltfacade, denn dieſe verlangte 
und bedingte zugleich die Wiederheritellung 
de3 ganzen dritten Stodwerfes und des 
Daches des Landgrafenhaufes in der ur: 
jprünglichen Form und Einrichtung. 

Da faum die Hälfte von dem Mauer: 
werk diejer dritten Etage und zwar im bau- 
fälligjten Zuftande erhalten war, fo galt 
es Umjicht und Vorſicht. 

Die Erbauung diejes Stodwerfes hatte 
in den Jahren 1130 bis 1140 ftattgefun- 
den, wo Ludwig I., der Sohn Ludwig's 
des Springers, durch Kaifer Lothar zum 
eriten Landgrafen von Thüringen und 
Grafen von Heſſen ernannt tworden war, 
welcher in Folge deſſen eine größere Hof- 
haltung auf der Wartburg einführte und 

die Burg erweiterte und verſchönerte. Das 
| Bedürfnif; namentlich eines großen Felt 
| und Waffenſaals war es, was damals 
deſſen Anlage al3 dritte Etage auf dem 
| Sandgrafenhaufe veranlaßte. 

E3 war die Sitte des 11. und 12, 
Sahrhunderts, daß die Säle zu den 
größeren Feltlichkeiten auf Burgen und in 

ı Städten fich ftet3 in dem oberjten Stod: 
ı werfe der Palaſe oder Mushäuſer befan- 
den und fi) zur Erlangung größtmöglicher 
ı Höhe meilt noch in das Dad) erhoben; 
| zugleich aber jtanden fie gewöhnlich in un- 
mittelbarer Verbindung mit einer oder 
mit mehreren Galerien, die zur Aufnahme 
‚der Zuſchauer (der Mafjenie) bejtimmt 
‚waren, und e3 bildete die ganze Anlage 
zujammen meift nur eine offene Halle, 
‚ einen Söller (Solarium), welche nur in 
| ſeltneren Fällen durch Glasfenfter geſchloſ— 
ſen, gewöhnlich durch Gitterwerk und Tep- 
piche gegen Wind und Wetter gejchübt 
war, daher meijtens nur in der milden 
Jahreszeit als Aufenthaltsort benußt wer— 
den konnte. . 

Diejen Bedürfniffen der damaligen Zeit 
entſprach auch der große Saal auf der 
Wartburg und es fanden fich für ein kun— 
diges Auge an den im Jahre 1848 nod) 
erhaltenen Theilen des füdlichen und nörd- 
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lichen Giebels nod) Anhaltspunkte genug, 
aus welchen auf die urjprüngliche Anord- 
nung einer halb jchrägen, halb geraden 
Holzdede und einer Galerie an der Weit: 
jeite zu jchließen war. 

Fig. 3 zeigt den Zuftand des nördlichen 
und Fig. 4 den des füdlichen Giebels 
noch im Jahre 1848. Zunächſt ließ fich 
daraus zwar deutlich die urjprüngliche 
Anordnung und Größe der Fenſter er- 
fennen, nicht aber die Lage und Neigung 
der Dachflächen, noch die urjprüngliche 
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ableitung am Schornſteine gebildet hatten 
(Fig. 3 a bis b). 

Sp war die urjprüngliche Dachlinie ge- 
funden, ja fogar mehr, es konnte nun aud) 
die Stärke und die Form der Dediteine 


‚ berechnet werden, welche das Giebelgefims 
ı gebildet haben mußten, wie die horizon- 
‚tal geführten Scnittfugen andeuteten, 


denn die normalen Fugen Fonnten nicht 
der lebten Dedlage angehört haben, weil 
durch fie das Negenwafler in das Mauer- 
werk geleitet worden wäre. 


Figur 6. 























Höhe des Saales. Da fielen die Blide 
des Architekten auf den hohen Schornjtein, 
auf weldem vier in Stein gehauene 
Katzen Wade halten. Dem Stil und der 
Arbeit nad jtammt derjelbe noch aus 
dem 12, Jahrhundert, es Konnte ſich da- 
her an ihm wohl noch eine Spur vom 


Am nördlichen Giebel fanden fich fer- 
ner noch Spuren der Stelle, wo das Ge— 
bäff, welches zuerjt den Boden der Ga- 
lerie bildete, angelegen hatte, aud) war 
‚der Anſatz der urfprünglichen Brüftung 
der oberen Galerie noch deutlid) erkennbar. 
Da die urſprüngliche Dedenconjtruction 
Anſatze des urjprünglichen Daches erhal- auch die nöthige Höhe für die Zufchauer 
ten haben, welchen ſpäter Dachhölzer und | auf diefer Galerie gelafjen haben mußte, 
Bewurf verdedten. — Sogleich ging es | fo gab diefer Umſtand, vereint mit der Lage 
an die Entfernung des ſtarken mehrfachen der beiden oberen Fenſter der nördlichen 
Bewurf3 und fiehe, es fand jich noch eine , Giebelwand, die bejtimmteiten Anhalts— 
Anzahl der Dedplatten erhalten, welche punkte für die urjprüngliche Form der Saal- 
den Anſchluß des Daches und die Wafler- | dedde und die Eonjtruction des Dachſtuhls. 
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Bevor jedoch mit der Wiederherftellung | mit der wejtlichen und öftlichen Srontmauer 
von Dede und Dach begonnen werden | verbunden; dann wurde eine hinreichend 
konnte, mußte dem baufälligen Zuftande | breite Eifenfchiene (a im Durchichnitt) auf 
der weftlichen Wand abgehoffen werden. | daS untere Geſims nad) dejjen ganzer 
Die Urſache diefes Zuftandes waren wie- Länge hin aufgelegt und durd) viele Anker 
derholte Brände gewejen, dieje hatten (vb Fig. 5) mit dem Gebälf und durch 
die Balfenlagen zerftört und Jahrhunderte dieſes auch mit der Oſtwand verbunden. 
fang war dann die nur zwei Fuß ſtarke Dadurch gelang es, die weſtliche Wand 
weitliche Frontmauer ohne jegliche Ver- nicht nur zu fichern, ſondern fogar befjer 
bindung mit der inneren ftarfen Wand | zu richten. 

(der eigentlichen Vertheidigungsmauer) gee Durch ein weiteres Syſtem von An— 
blieben und hing nun an vielen Stellen weit fern (Fig. 5 cd) ward die innere Galerie: 








Figut 7. 












































nad) außen über, wie das aus Fig. 5 | mauer mit dem oberen Theile der weſtlichen 
erſichtlich iſt; auch jtanden nur noch 13 | Frontiwand verbunden und alsdann die 


Fuß ihrer Höhe, welche urſprünglich noch 
7 Fuß mehr betragen hatte. Es galt alfo, 
dieje ſchwache und von den Feniterarfaden 
vielfach durchbrochene Mauer nicht mur 
zu erhalten und jtandfeit zu machen, jon- 
dern auch die Arkaden wieder herzuftellen 
und dann no 7 Fuß Mauer, einjchließ- 


ih des Rundbogengefimjes, darauf zu 


jegen. 
Um dieſes Alles zu erreichen, wurden 


zunächit die Balfenlagen der Zwiſchen— 
deden theilweije erneuert und durch Anker 
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Dadheonftruction jo gewählt, daß fie von 
jener Wand ganz ijolirt blieb, dieje alfo 
keinerlei ſchiefen Drud erhält, jondern nur 
einen Theil der ſenkrechten Belaftung 
(Schwere der Dachfläche) zu tragen hat, 
‚deren Schwerlinie nad) der Mitte der 
Galerie geleitet iſt, jo daß dieje Belaftung 
die Standfejtigfeit der Wand noch ver: 
größern hilft, wie aus Fig. 7 und Fig. 8 
zu erjehen it. 
Die in Fig. 3 und Fig. 4 dargeitellten 
Reſte der beiden Giebel waren jo jehr 
6 
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durch Brände beſchädigt, daß fie abgetra- theidigungsſcharten im Kellergeſchoß und 
gen werden mußten, vorher jedoch war die Zerſtörung des obern Theils der gan- 
Stein für Stein bezeichnet worden, jo da | zen Wand, an weldher 7 Fuß von der 
bei der Wiederaufführung jeder Stein ge- urjprünglichen Höhe fehlen. Won der in- 
nau wieder an feine frühere Stelle kam. neren Anordnung des Hauſes läßt ſich da- 
Refte der urjprünglichen Giebelfiguren | bei faum etwas errathen, und doch waren 
hatten ji) bei den Ausgrabungen im | von den urjprünglichen Fenfterformen noch 


Schutte gefunden, es konnten daher auch 
dieſe mit Sicherheit erneuert werden. 
Die ſchwache weſtliche Frontmauer des 
Landgrafenhauſes diente ihrer Beſtimmung 
nach nur als Arkadenwand für die Gale— 


rien (Lauben) nad) dem Hofe zu, und nö— 


thigen Falls zu einer activen Verthei- 
digung beim Eindringen deg Feindes bis 
in den Hof, was jedoch bei der Wart- 
burg nie vorgefommen ift. Die eigent: 
lihe Wand für die paſſive Vertheidigung 


Osten 


war die jehr dicke und ſtarke Innenwand, 
das bemweijen eben ihre große Dide von 
7 Fuß und die wenigen jchmalen Thür- 
Öffnungen in derjelben, jowie die Borrid)- 
tungen zum ficheren Verſchluß diejer Deff- 
nungen. Hier gab es aud in der That 
fajt nur zu erhalten, wenig Zerjtörtes zu 
erneuern, 

Anders verhielt es fich mit der öjtlichen 
Frontmauer des Landgrafenhaufes; dieje 
diente nicht blos als Palaſtmauer, jondern 
zugleicd; auch als Ningmauer; fie zeigte 
daher in Hlarjter Weiſe die innere Ein: 
theilung des Haujes, zugleich aber aud) 
die nöthigen Vorkehrungen zur pajliven 
und activen Bertheidigung. 

Fig. 6 giebt deren Zuſtand im Jahre 


ſo viele Stüde erhalten, daß jie nad) Ent- 
fernung des Flickwerls und der Vermane- 
rungen mit Sicherheit wieder hergeitellt 
‚ werden konnten. Fig. 7 zeigt dieſe Wie- 
derherjtellung treu ihrer urjprünglichen 
Gejtalt. — Wir erfennen hier jogleich die 
innere Anordnung der Räume; an der 
gleihmäßigen Form und Vertheilung der 
Fenſter in der dritten Etage den ganz 
durchgeführten großen Waffenjaal. — In 
der zweiten Etage zeigen die vier gleich- 


Fiy.d. 





fürmigen und nah an einander gruppirten 
dreitheiligen Fenjter mit ihren jtarfen Ent— 
laſtungsbogen den Feſtſaal, den einzigen 
und Hauptfeftraum, jo lange der Balas 
‚nur zweiltödig bejtand, und der jebt nur 
der Sängerjaal genannt wird, weil jich 
an ihn die um vier Stufen höher gelegene 
- Sängerlaube anjchloß ; auch dieſe läßt ſich 
ſchon von außen erkennen an dem einzel- 
‚nen reht3 um etwas höher gelegenen 
| Doppelfenjter, das die Yaube und Die 
Treppe unter ihr erhellt. Die dann fol- 
genden gefoppelten Fenjter fünden in ihrer 
‚ bevorzugten Lage deutlich) das Landgra— 
fenzimmer an. 
Der unteren Etage geben die jchmalen 
Fenſter mit dem ſtarken Rüdjprunge unter 





1848, Wir jehen da die Vermauerung | den Schuß der Entlaftungsbogen den Aus— 
und die vielfahe Veränderung der ur- druck der Feltigfeit und Sicherheit, welchen 
iprünglichen Rundbogenfenjter, die Ver- | fie in der That dem Zimmer der Frauen 


gewähren, wogegen die folgenden zier- 
lihern Doppelfenfter, zwiſchen welchen ein 
breites Kamin liegt, dem Hauptiwohnraume 
(dem Salon, wie wir ihn heute nennen 
würden) angehören, Die folgenden beiden 
Fenſter rechts find denen zur Linken ganz 
ähnlich und erlewchten den gewölbten 
Aufenthaltsort der Männer. 

Im Kellergeſchoß endlid dienen Die 
mächtigen Schlige jowohl zur Erleuchtung 
der Räume als zur Bertheidigung im 
Falle der Noth. 

Nachdem die Erhaltung und Wieder: 
beritellung des ganzen Aeußeren des Yand- 
grafenhaujes treu und richtig vollendet 
war, da hätte nun wohl, nad) dem Sinne 
mancher Archäologen, der hohe Burgherr 
fi) damit begnügen follen, den Bejuchern 
der Wartburg nur dieſes getrene Bild des 
Aeußeren des urjprünglichen Palas vor 
Augen zu ftellen; denn nur für dieſes 
Aeußere kann der Baumeijter eintehen, 
bi3 ins Kleinſte genau das wiedergegeben 
zu haben, was im 12. Jahrhundert bejtan- 
den hat. 

Wir aber fragen: „Welchen Werth hätte 
wohl diefe, wenn auch ganz getreue Wie- 
dergabe nur des Meußeren eines Burgen: 
Palas aus dem 12. Jahrhundert für die 
Bejucher der Wartburg? Welchen Werth 
für ihren Befiger ?“ 

Bauwerke bilden ja nur die Bühne mit 
ihren Hintergründen, auf welcher ſich das 
menschliche Leben abjpielt und in welchen 
es jich abjpiegelt von der ärmlichiten Hütte 
bis zum Palaſte; und einen ſolchen Pa— 
Lajt auf der Wartburg, in deijen innerer 
Einrichtung ſich das ganze ritterliche Leben 
des 12. Jahrhunderts abjpiegelte, hätte 
man blos äußerlich erhalten, im Innern 
aber, als durch jpätere Jahrhunderte ent- 
jtellt und verdorben, unberührt lafjen und 
als unzugänglich abjchliegen jollen? 

Es fonnte und mußte auc) das Innere 
des Landgrafenhaufes wieder hergeitellt 
werden, und zwar zunächit jo, daß Alles, 
was darin von feiner urjprünglichen An— 
lage erfennbar war, erhalten blieb und 
daß nur das entjtellende Flickwerk jpäterer 
Beiten davon abgelöjt und entfernt wurde. 

Wollten wir nım alle Räume des Yand- 
grafenhaufes durchtwandern und für jeden 
jeine Bejtimmung nachweijen und zugleich 
zeigen, daß und warum er gerade fo ein- 
gerichtet jein mußte, wie er e& war umd 
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wie er deshalb von dem Architekten auc) 
wieder hergejtellt worden ijt, jo müßten 
wir ein dies Buch jchreiben. Wir wol- 
(en uns daher damit begnügen, hier einen 
jolchen kritischen Nachweis nur für einen 
der Räume zu geben. Wählen wir dazu 
den täglichen Speijejaal. 

Fig. 8 giebt den Grundriß der unte- 
ren Etage des Landgrafenhaujes. In der 
Mitte zwijchen zwei überwölbten Räumen, 
dem Frauengemad redhts und der Män— 
nerſtube links, gelegen und mit beiden durch 
Eingänge verbunden, hatte der Speijeraum 
jeinen Haupteingang direct vom Hofe her 
durch die untere Galerie, zugleid) aber 
führte eine Thür zu der anftogenden Treppe, 
welche im Innern die Verbindung mit der 
oberen Etage herjtellte und ſich jeit 300 
Nahren unverändert erhalten hat. Diejer 
Raum diente jedoch nicht blos zum Speife- 
jaal, jondern er war zugleich der Salon 
jener Zeit, wo ſich der Burgherr mit jeiner 
Familie und wohl auc) einigen vertrauten 
Gäſten zum gejelligen Berfehr verſam— 
melte. Seine Dede war nicht gewölbt, 
jondern ward durch eine Balfenlage ge- 
bildet, wie diefes Fig. 9 zeigt. Die 
mächtigen eichenen Balken waren durch 
einen Unterzug und diejer wieder in jeiner 
Mitte durch eine gewaltige Steinſäule un- 
terjtüßt. Die Säule war, als die Re— 
ftauration begonnen wurde, längjt ver- 
ſchwunden und es war an ihrer Stelle ein 
roher Pfeiler aus Badjteinen aufgeführt 
worden, aber in demjelben fand jich noch 
der Fuß der alten Säule vermauert nebjt 
Bruchftücden des Capitäls. Dieje Stüde 
zeigten die auffallendjte Aehnlichkeit mit 
einem wohlerhaltenen Gapitäl von gleichem 
Durchmeffer, welches man im Jahre 1846 
im Luſſenhofe zu Eiſenach ausgegraben 
hatte. Es brauchte alfo nur das alte Ca- 
pitäl verwendet und der Schaft der Säule 
nen gefertigt zu werden, um die Säule 
in ihrer urjprünglichen Weije wieder her: 
zuftellen. Die Dedenbalfen waren völlig 
gut erhalten bis auf die Enden, mit wel— 
hen fie in die öftlihe Mauer eingelegt 
und dort verfault waren, diefe Enden 
mußten daher abgefägt, zum Auflager für 
die Balken ein Unterzug längs der Mauer 
gelegt und diejer von eingemauerten Trag- 
jteinen gejtüßt werden. Gewiß das ſicherſte 
und einfachite Mittel, um die Dede unver- 
ändert in ihrem alten Zuftande zu erhal: 

6* 
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ten. Den Fußboden bildete ein Gyps- die ſchönen zweitheiligen Rundbogenfenſter 
Eſtrich, der hier ſo beſchädigt war, daß er des Speiſeſaals ſchon im 16. Jahrhundert 
erneuert werden mußte, während in dem in höhere vieredige umgewandelt und jpäs 
Frauengemache rechts noch der urjprüng- | ter theilweiſe vermauert, doch janden ſich 
Liche Eſtrich erhalten iſt. Bekanntlich war | noch Bruchſtücke der urſprünglichen Bogen 
es Sitie, den Eſtrich täglich neu mit fein- und der Säulchen genug, um dieſe Fenſter 








Figur 9, 
peiſezimmer. 


S 
= 





zerſchnittenen friſchen Binſen oder bei Fe- genau nad) ihrer urfprünglichen Form her— 
jten auch mit Blumen zu bejtreuen. Beim  jtellen zu können. 
Eſſen aber ging es nicht immer jo ſäuber- Fig. 7 giebt diefe urjprüngliche Form 
li) her, al3 es jeßt die Sitte verlangt, und Anordnung der Fenfter. So ſchmal 
vielmehr wurden Speijerejte und Knochen | und niedrig die Deffnungen derjelben aud) 
oft unter die Tifche geworfen, daher wurde | erjcheinen mögen, fo gaben fie doch gerade 
im Speijeraume der Ejtrid mehr abges | jo viel Raum, um einen Mann in jeglicher 
nußt und verdorben als in den Gemächern. | anfitellen und fo einen Angriff abwehren 
Wie aus Fig. 6 erfichtlih, wurden | zu können. Ein Sturm auf die Mauer 
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war von der Ditjeite, ihrer Lage auf ſtei— 
lem Felſen halber, wenig zu fürchten, wohl 
aber mußte man gegen das Eindringen 
von Pfeilen aus der Tiefe herauf gededt 


jein. Wie dieje Dedung erlangt wurde, 


wird aus dem Durchichnitte eines der Fen- 
iter, Fig. 10, erjihtlih. Man machte 
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diefen der Bänke; auch jehten fich die 

Frauen meiſt auf Kiffen und Teppiche, die 

auf die Feniterbrüftung jelbit gebreitet 

wurden. (S. die Abbildung.) So fingen die 

höfiichen Dichter häufig von den Frauen: 
„Sie ſatzen in den Fenſtern,“ 


was nicht jo zu erflären ijt, als hätten 


Bigur 10, 
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Fenfter aus dem unterem Speiferaume, 


die Fenſterbrüſtung in den unteren Etagen 
54 bis 60 Zoll hoch, dann konnte bei der 
großen Dide der Mauer ein Pfeil, der 


von unten fam, nur gegen die Fenjterüber- 


wölbung oder gegen die Dede fliegen und 
mußte dort machtlos hHerabfallen. Für 
die Bewohner der Räume aber bedurfte 
e3, wenn fie dem Lichte nahe ſitzen woll— 


ten, breiter Schemel (Schemele) und auf | 


jie in Fenſterniſchen geſeſſen, welche bis 
auf den Boden herabreichten, denn ſolche 
gab es erjt viel jpäter. Im Speijejaale 
des Landgrafenhaufes ift nun die Brü— 
ſtungshöhe genau dreimal die Sitzhöhe 
eines Stuhles, daher war die Unordnung 
der Schemel und Bänke gewiß jo wie fie 


| Fig. 10 angiebt. 


Der Verſchluß der Feniter geſchah durch 
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ſtarke hölzerne Läden, in welchen Deff- 
mungen gelafjen waren, die anfänglich mit 
Marienglas (Glimmerſchiefer), jpäter durch 
Heine ’runde oder vieledige Glasjcheiben 
ausgefüllt wurden. Dieje Läden wurden 
in einen Falz am Fenjter eingejeht und 
mittels einer Sperritange angedrüdt, für 
welche ein Eingriff und ein Yager in der 
Dide der Mauer ausgejpart war, jo daß 
man die Stange in die Mauer hinein- 





nutzen, 





ſchieben und den Laden bei ſchönem Wetter | 
wegnehmen konnte. Außerdem dienten 
dichte Vorhänge zum Schuß gegen Kälte 
und Hibe, 

Für ein Speifezimmer bedurfte es im 
11. und 12. Jahrhundert befonders eines | 
großen Kamins eben fo wohl zum Heizen, 
als aud) zum Bereiten und Warmhalten 
mancher Speifen, Ein folcher Kamin be- 
fand fid) daher auch im Speijejaal des | 
Landgrafenhaufes, hatte jedoch feine ur: 
ſprüngliche Gejtalt mehrfad) verändert. 
Die um 1848 nod erhaltenen unteren 
Theile dejjelben gehörten dem 12, Fahr: 
Hundert an, die oberen Theile aber paßten 
nicht dazu und waren offenbar als roher, 
nothdürftiger Erſatz für den zerjtörten ur: 
ſprünglichen NRauchmantel, von welchem | 
noch ein Bruchſtück aufgefunden wurde, 
angeordnet worden. Es lag daher die 
Bermuthung nahe, dal die Umänderung | 
des Kamins in die Zeit fallen müffe, wo 
Friedrich der Gebiffene nad) den großen | 
Brande von 1317 die Burg ausbejjern 
ließ. Als nun bei der Rejtauration des 
Kamins in der vermuthlichen urſprüng— 
lihen Form, Fig. 11, die Träger des 
Rauchmantels aufgehoben und neu befejtigt 
wurden, fanden jid) in der Fuge zwiſchen 
dem Träger rechts und feiner Unterlage 
zwei Münzen vor; es waren Bracteaten 
der Stadt Eiſenach (Iſenac) um die Zeit 
1300 bis 1320 (weder früher nod) jpäter 
geichlagen), welche man während der Aus: 
bejjerung des Saals (1317 bis 1319) 
der Sitte gemäß dort eingelegt hatte. Ge— 
wiß eine jchöne Bejtätigung obiger Ver— 
muthung. 

Mit den bisher erwähnten Arbeiten, zu 
welchen noch die Anfertigung dreier ein— 
facher Thüren aus Eichenholz hinzukam, 
war die rein bauliche Wiederherſtellung 
dieſes merkwürdigen Speiſeraumes been— 
digt. 

Wer könnte nun wohl mit Recht ſagen, 








‚des 12, Jahrhunderts geſchähe?“ 
dieſe Ausſtattung im Geiſte des 12. Jahr— 
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„daß dieſer Raum dadurch einfach moder— 
niſirt worden ſei?“ 

„Wer könnte und möchte“, ſo fragen 
wir weiter, „dem Burgherrn den Wunſch 
verdenken, das ſo genan in ſeiner urſprüng— 
lichen Geſtalt wieder hergeſtellte Speiſe— 
zimmer nun auch auszuſchmücken, mit dem 
Hausgeräth auszuſtatten und es dann ge— 
legentlich auch als Speiſezimmer zu be— 
namentlich dann, wenn Aus— 
ſchmückung und Ausſtattung möglichſt treu 
im Charakter, im Stil und in den Formen 
Iſt 


hunderts nicht unerläßlich, wenn uns dieſer 
Speiſeſaal wieder das volle lebendige Bild 
von dem geben ſoll, was er im 12. Jahr— 
hundert war? Geſchieht aber dieſes, er— 
ſcheint dann dieſer Raum einfach moder— 
niſirt? 

Was zunächſt die vermuthliche urſprüng— 
liche Wanddecoration des Speiſeraums im 
Landgrafenhauſe betrifft, ſo waren keinerlei 
Spuren davon vorhanden; hier mußte alſo 
der Künſtler ſich an das Studium der 
Miniaturen und ſonſtigen Darſtellungen 
von Speiſeräumen aus dem 12. Jahrhun— 
dert und an die Beſchreibungen der Dichter 
und Schriftſteller jener Zeit halten. 

Es war damals Sitte, den oberen Thei— 
len der großen leeren Wandflächen durch 
Bemalung ein reiches und friſches Anſehen 
zu geben. Im Speiſezimmer aber, wo 
ſich an den Wandflächen mancherlei Ge— 
ſtelle und Stangen (Rieke oder Kannerieke) 
zur Aufnahme von Schüſſeln, Tellern und 
Tafelgeſchirr befanden, beſchränkte ſich die 
Wandmalerei auf einige Borden und ſon— 
ſtiges Ornament, in welches Thiere, Jagd— 
ſcenen und kalendariſche Symbole verwebt 


wurden. — Die untere Hälfte der Wände 


dagegen wurde bis auf Manneshöhe meiſt 
durch Täfelwerk bekleidet, niemals aber 
jehlten dort Wandteppiche, um die Hoch— 
fige am Kamin, die Schemele und Bänke, 
längs den Wänden Hin warm und behag: 
li) zu maden. Na bei Feſten wurden 
über dieſe Wandteppiche noch bejonders 
reihe und jchöne Nücdelafen (dorsalia) 
aufgehängt. 

Das Alles findet man im Speifezimmer 
de3 Landgrafenhaufes wieder angeordnet, 
wie die Fig. 9 und 10 erkennen lafjen. 

Möbel aus dem 12. Jahrhundert find 
nirgends erhalten, au) war damals an 
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feinem Mobilar noch ziemlicher Mangel; 
außer Stühlen, Schemeln, Tijchen und 
Bänfen aus Eichenholz gab es noch Schenk— 
tiihe in den Speijeräumen, auf welchen 
die Miſchgefäße für den Wein jtanden, den 
man damals faſt nie unvermijcht genoß; 
ferner Truhen von verjchiedener Form 
und Kleiderſtangen (Rieke). 

Auch dieſe Ausſtattung mit einfachen 
Möbeln nach ſorgfältig aufgeſuchten und 
benutzten Muſtern in alten Miniaturen 
wurde auf der Wartburg theils ſchon her— 
geſtellt, theils ſoll ſie noch vervollſtändigt 
werden. — Wenn aber einſtweilen noch 
ſtatt mancher anzufertigenden Möbel im 
Stile des 12. Jahrhunderts einzelne koſt— 
bare wirklich alte Möbel, wie z. B. der 
ſchöne Albrecht-Dürer-Schrank, dort auf— 
geſtellt wurden, ſo ſtört das wohl die 
Harmonie des ganzen Interieurs etwas, 
aber moderniſirt erſcheint daſſelbe deshalb 
noch keineswegs. 

Wenn wir alſo für das tägliche Speiſe— 


zimmer im Landgrafenhauſe auf der Wart: 


burg gezeigt haben, daß eine Rejtauration 
unter Umjtänden weitergehen darf und 
weitergehen joll, al3 es die bloße noth- 
dürftige Erhaltung eines alten Bauwerks 
erfordern würde, jo ließe ic) das Gleiche 
für die Wiederherjtellung des ganzen Land— 
grafenhaujes nachweijen und dabei zugleich 
der Gewiſſenhaftigkeit der rejtaurirenden 


Meijter ein ehrenvolles Zeugniß ausjtellen. 


Nur in einer einzigen Beziehung kann 
es zweifelhaft bleiben, ob der hohe Burg: 
herr und jeine Künſtler nicht über den rich— 
tigen Geſichtspunkt hinausgegangen find, 
nämlich in der Ausihmüdung einzelner 
Räume durd) Hijtoriiche Gemälde. — Daß 
jolhe Gemälde urjprüngli vorhanden 
waren, daß fie im Brande von 1317, mit 
Ausnahme einiger Reſte in der Gapelle, 
zerjtört, umd dann durch Friedrich den 
Gebiſſenen, wenn auch in anderer Art er: 
neuert wurden, das ijt nad) den ausdrück— 
lien Erzählungen der Chroniken gewiß; 
denn diejer ließ dort, im großen Saale, 
jeine eigenen Kriegsthaten verherrlichen. 

Da aber der Inhalt der urjprünglichen 
Gemälde nicht bekannt it, die Thaten 
Friedrich's ins 14. Jahrhundert fallen, 
während die übrige Rejtauration des Land— 
grafenhauies das 12. Nahrhundert feit- 
hält, jo mußte für die ornamentale Ma- 
lerei überall der Stil des 12. Jahrhun: 
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derts gewählt werden, wie dieſer durd) 
Meifter Welter vortrefflid ausgeführt 
wurde, Nur da, wo urjprünglich hiſtoriſche 
Darftellungen angebracht waren, blieb die 
Wahl ihres Gegenitandes für die Reſtau— 
ration einigermaßen frei. 

Wenn dann im Landgrafenzimmer die 
Thaten der erjten Landgrafen und in der 
Galerie die Werke der h. Elifabeth durch 
v. Schwind's Meiſterhand verherrlicht 
worden ſind, ſo widerſpricht das zwar 
dem Geiſte und Stile des 12. Jahrhun— 
derts in etwas und verſetzt den Beſchauer 
mehr in eine ideale Welt, als in die Wirk— 
lichkeit der Zuſtände in jenem Jahrhun— 
dert, aber es trägt weſentlich dazu bei, 
die poetiſche Stimmung zu erhöhen, ohne 
den Werth der ſonſt überall in der Re— 
ſtauration beibehaltenen archäologiſchen 
Strenge und Wahrheit zu beeinträchtigen. 

Nachdem das Landgrafenhaus auf der 
Wartburg wieder hergejtellt war, würde 
es als ein iſolirtes Schauftüd dageltanden 
haben, unbewohnbar und deshalb aud) 
ichwer zu erhalten, hätte man nicht aud) 
die übrigen, theils halb zerjtörten, theils 
bis auf die Fundamente verichtvundenen 
Gebäude der Burg wieder aufgeführt, und 
jo ein volljtändiges Ganze zu geben ſich 
bemüht, treu und mit wiljenjchaftlicher 
Strenge, jo weit diefe3 nad) dem gegen= 
wärtigen Stande der archäologiſchen Kennt: 
niſſe vom Mittelalter möglich war. 

Wenn dabei für jet noch Einiges we— 
niger gelungen, Anderes noch unvollendet 
ericheint, jo fällt das nicht den Künftlern 
zur Laſt, denn ihr Wollen war das beite 
und überall bei der Wiederherjtellung der 
Burg zeigt id) der größte Ernit, die hohe 
Wirde, die Vermeidung aller Eleinlichen 
Spielerei und die liebevollite Erhaltung 
Alles deſſen, was zu erhalten möglic) 
var. 

Doch fommen wir nad) diejer langen 
Abſchweifung zurüd auf die allgemeinen 
Geſichtspunkte vom Erhalten und Reſtau— 
riren. 

Wo es ſich alſo um die Erhaltung eines 
monumentalen Bauwerkes handelt, gleich— 
viel ob es im Beſitze des Staates, eines 
Fürſten oder eines Privatmannes ſei, da 
muß unſerer Anſicht nach die erſte Frage 
ſein: 

„Iſt das Bauwerk im Ganzen noch jo 
guten Zuſtandes, daß es durch einfache 
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Mittel wieder Standfeftigkeit und Dauer 
erhalten kann?“ 
Wird die Frage bejaht, dann wende 


nahme und Abbildungen aller vorhandenen 
Reite, um wenigjtens in bildlicher Dar: 
jtellung für die Wiſſenſchaft zu retten, was 


man dieje Mittel verjtändig an. — Sit rettbar iſt. Einzelne Theile von bejonde: 
dieje3 gejchehen, jo wird die zweite Frage rem künſtleriſchen Werthe laſſen ſich meiſt 
fein: | leicht abnehmen und an gejchügter Stelle, 


„Laſſen ſich die weniger befchädigten z. B. in Kirchen oder Muſeen wieder auf⸗ 
oder ganz verſchwundenen Theile des Bau- ſtellen und bewahren. Hier ‚eröffnet ſich 
werkes mit voller Sicherheit ſo ergänzen ein reiches Feld für die Thätigkeit archäo— 
oder erneuern, daß das Ganze dadurch logiſcher Vereine. Ein ganz Anderes iſt 


Figut 11. 








Kamin. 


ſeine urſprüngliche Geſtalt wieder er— 
hätt?“ 

Wird auch diefe Frage bejaht, dann 
rejtaurire man mit Gewifjenhaftigfeit und 
Umſicht. Sind dagegen die Verhältniffe 
der Urt, daß die erite Frage verneint 
werden muß, jo juche man durch geeignete 
Mittel die Rejte des Bauwerkes fo lange 
als möglich zu erhalten. Sit aber aud) 
diejes nicht ausführbar, und werden die 
Koiten der Erhaltung unverhältnißmäßig 
groß, dann forge man für genaue Auf: 


e3 um die Erhaltung von Werfen der 
Seulptur. — Es wird fast immer möglich 
jein, jie vor den zerjtörenden Einwirkun- 
gen des Wetters und dor muthwilliger 
Beſchädigung zu ſchützen, ſei e8 durch 
Ueberdahung und Umzäunung, jeies durch 
Uebertragung in gejchüßte Räume oder 
auch Kunjtfammlungen. Hier ijt aljo das 
Erhalten meift leicht zu bewirken. — Iſt 
diejes erlangt, dann erjt kann die Frage 
entjtehen: 

„Sollen die beſchädigten und fehlenden 


Theile ergänzt und erjeßt werden, oder 
nicht ?“ 

Je höher der Kunftwerth des Werfes 
fteht, um jo Heiliger und unantajtbarer 
muß es jein. So denken au wir. — 
Wenn die Meifter der italienischen Re— 
naiffance die antifen Sculpturwerfe reſtau— 
rirten, um ungejtört dur) Mängel den 
Eindrud der vollendeten Schönheit zu ges 
nießen, jo läßt fi) das beklagen und doh 
von ihrem Standpunkte aus entjchuldigen. 
— Wir aber find von folder Ehrfurcht 
für die Antife erfüllt, daß wir ihr gegen— 

über die eigene Individualität vollitändig 

aufgeben. Wir rejtauriren und ergänzen 
aljo die Werke antifer Sculptur nicht, es 
jei denn in Ausnahmsjällen, wo jtörende 
Kleinigkeiten, 3. B. das Fehlen eines Fin- 
gers oder einer Zehe, das jonft völlig er: 
haltene Werf entjtellen. Wo aber mehr 
fehlt als Kleine und ficher im Charafter | 
des Werkes ergänzbare unwejentliche 
Theile, da bleibe des alten Meilters Wert 
unangetaftet. — Dafjelbe gilt von genia= 
len Kunſtwerken der Sculptur auch aus 
ipäteren Zeiten. 

Will ein kunftliebender Mäcen ſich dann 
den Genuß der vollendeten Schönheit ver— 
ihaffen, num wohl, jo laſſe er das alte 
Verf von Künjtlerhand jo genau al3 mög— 
lid copiren und alsdann dieje Eopie er— 
gänzen. 

Für die Werfe der Malerei jollte der 
gleiche Grundjag gelten: 

„se höher der Kunſtwerth, je unantajt- 
barer das Werf.“ 

Nun tritt aber bei alten Gemälden meift | 
der Fall ein, daf- fie durd) Vernachläſſi— 
gung, Raud, Staub, Näffe, Schmutz und, 
was das Schlimmite it, durch jpätere 
Uebermalung unſcheinbar und unfenntlich 
geworden find. Da muß aljo zunächit 
da3 Reinigen vorgenommen werden. 
Das aber gejchehe nur duch erfahrene 
Hände, denn die unerfahrenen zerjtören 
nur zu oft beim Reinigen gerade die fein- 
ten und empfindlichſten Lajuren und 
Farben. 

Der Vorſchlag der. Errichtung förm— 











licher Reſtaurationsſchulen iſt daher ſehr 


zeitgemäß und ausführbar. 
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gungen vorſichtig retouchirt werden. Dazu 
bedarf es weniger eines Künſtlers als 
einer leichten Hand, vieler Erfahrung und 
größter Geduld. — Hier mögen die Re— 
ſtaurationsſchulen an werthloſen alten Ge— 
mälden zuerſt Uebung und Erfahrung ge— 
winnen. 

Damit aber Unkenntniß und Rohheit 
nicht länger die Zerſtörung von Kunſt— 
werfen aller Art herbeiführen, giebt es 
nur ein Mittel: Verbreitung von Bildung, 
von Kenntniffen umd von Kunſtliebe durch 
Schulen, Vereine und Kunſtſammlungen, 
zumeift aber durch Wachſamkeit und be- 
(ehrende Wirkſamkeit wahrer Kunſtfreunde. 

Das war ja auch ſchließlich die Anſicht 
des erſten kunſtwiſſenſchaftlichen Congreſſes 
in Wien. 


Thomas Carlyle. 
Bon 
Julian Schmidt, 


Nahdrud wird geridtlid verfolgt. 
Herhsgeiepg Nr. 19, 0. 11. Juni 1870, 


I. 

Unter allen europäiſchen Schriftitellern 
giebt es wohl feinen, dem wir Deutjche 
jo viel Dank jchulden, als Carlyle. Ich 
meine das nicht blos äußerlich, nicht blos, 
daß er fich um unfere Anerkennung draußen 
große Verdienſte erworben hat: er hat 
uns innerlich eine jo warme Liebe entge= 
gen getragen, die nothwendig Gegenliebe 
hervorruft. Mich überjchleicht zuweilen, 
wenn ich jeine Schilderungen deutjichen 
Weſens anjehe, ein bejchämendes Gefühl: 
ift das auch Alles wahr, was er von uns 
erzählt? Sieht er nicht von feinem idea- 
fitiichen Standpunkt zu viel in uns hin— 
ein? Und doch Hat der Mann ein jo 
ehrliches, treuherziges, tapferes Geſicht, 
daß an der Wahrheit wenigitens jeiner 
eigenen Empfindung nicht zu zweifeln ift, 
und da jede Wirkung eine Urjache voraus: 
jest, jo mögen wir hoffen, daß er uns 
wenigitens nicht zu jehr gejchmeichelt hat. 

Zuerft in den Jahren 1824 bis 1832 


Fit das Gemälde glücklich gereinigt, | hat er fich unjerer Literatur angenommen, 


dann jollte bei Werfen großer Künjtler | 


nicht3 ergänzt, nicht hinzugemalt werden, 
höchſtens dürfen einzelne Feine Beſchädi— 


gerade al3 die Engländer ſich jehr jpröde 
dagegen verhielten; er hat namentlicd) den 
Eultus unjeres Goethe gepredigt, und er 
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hat jein Stüd durchgeſetzt. Als er nad) 
diefer Richtung Hin zu jchreiben aufhörte, 
fonnte er getrojt das Werf feinen Fad)- 
genoſſen überlaffen, unter denen wenigjtens 
die Einfichtsvollen von der Bortrefflichkeit 
der deutjchen Literatur überzeugt waren, 
Aber auch ducch feine fpäteren Schriften, 
die einen anderen Gegenftand behandeln, 
zieht fich dieje Verehrung Goethe's wie 
ein rother Faden, 

Ein zweites großes Verdienjt erwarb 
er ſich um ums durch die Vertretung un- 
jeres politischen Strebens. Seine Ge— 
ſchichte Friedrich’S des Großen begann er 
1858, als Friedrih Wilhelm IV. nod) 
regierte und das Anjehen Preußens in 
Europa aufs tiefite gefunfen war ; er voll: 
endete jie 1865, als der preußijche Con— 
flict einen fajt hoffnungsloſen Charakter 
anzunehmen jchien. Sein Buch war nicht 
blos die VBerherrlihung eines großen 
Mannes, fondern aud) des Staats, der 
fich in jenem Mann verkörpert hatte. Wäh- 
rend alle Welt über den preußiſchen Mili- 
tarismus jammerte, zeigte Carlyle jchla= 
gend die Borzüge des Drillens für die 
Bildung einer Nation, und brachte jogar 
den alten Drillmeijter Friedrich Wilhelm I. 
wieder zu Ehren, der freilich mit bedenk— 
licher Beihülfe des Stods die fittlichen 
Fundamente für das, was wir geworden 
find, gelegt hatte. Was dieje Apologie 
für England bedeuten wollte, wird man 
erjt gewahr, wenn man fich das Zerrbild 
anfieht, welches jelbjt ein Mann wie Ma: 
caulay von den beiden Königen entworfen 
hatte, 

Nun Fam die Slatajtrophe von 1866, 
und wieder ging Garlyle den Andern voran, 
nachzuweiſen, daß Bismard im richtigen 
Berjtändniß des preußischen Wejens und 
des preußijchen Berufs den einzigen Weg 
gewählt habe, der zu Deutſchlands Größe 
führen konnte (Ejjays B. 7, ©. 201), und 
während des franzöliichen Krieges, 11. No- 
vember 1870, jchrieb er jenen fulminanten 
Brief an die Times, der den Weg durd) 
alle Zeitungen machte und Far bewies, 
daß die Abtretung von Elſaß und Loth- 
ringen eine Forderung des Rechts und der | 
politischen Nothiwendigfeit jei. Die Kraft | 
der Sprache in jenem Aufſatz mußte um 
jo durchichlagender wirken, da der es jchrieb 
bereits ein Greis von 75 Jahren war, 
Die Parallele, die darin zwiſchen den 
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Deutſchen und Franzoſen gezogen wird, 
durfte in dieſer Form nur ein Ausländer 
ausſprechen, und ſelbſt hier getraue ich 
mir den Schluß nur in der Urſprache 
zu geben: „That noble, patient, pious 
and solid Germany should be at lengtlı 
welved into a nation and beeome Qucen 
of the Continent instead of vapouring, 
vainglorious, gesticulating, quarreisome, 
restless and oversensitive France, seems 
to me the hopefulest public fact that has 
occurred in my time.“ 

Dieſes Verdienſt um Deutjchland ge— 
winnt dadurch erſt ſeinen rechten Gehalt, 
daß Carlyle zu den bedeutendſten Schrift- 
ſtellern ſeiner eigenen Nation gehört und 
als ſolcher, wenn auch erſt nach und nach, 
ſich Anerkennung gewonnen hat. Bon 
dem wunderlichiten feiner Bücher, „Sartor 
Rejartus“, das fieben Jahre liegen mußte, 
che e3 als Ganzes jeinen Weg in die 
Deffentlichkeit fand, find in der neuen 
Wusgabe (Chapman and Hall) ſchon vor 
zwei Jahren 35,000 Eremplare abgejeßt ; 
die anderen Werke haben eine ungleich 
größere Verbreitung gefunden. 

Jene billige, correcte und jehr wohl 
ausgejtattete Ausgabe möchte ich meinen 
Lejern empfehlen: der einzelne Band, um- 
fangreich und jehr anjtändig eingebunden, 
fojtet nur 20 Gr. Ich hatte vor einigen 
Monaten eine Analyje der Hauptwerke 
Carlyle's in der Nationalzeitung gegeben, 
und fühlte das Bedürfniß, mir durch ge- 
naueres Studium der Heineren Schriften 
den Uebergang der einen Entwidlungs- 
periode zur andern zu bergegenwärtigen, 
Ich Habe das jeßt mit Hülfe jener Aus- 
gabe gethan, und glaube ihn gründlicher 
zu kennen als ein Anderer auf dem Con— 
tinent, Was ich hier zu geben gedente, 
joll fid) vorzugsweije mit den Heineren 
Schriften bejchäftigen; von dem, was ich 
in der Nationalzeitung gejagt, will ich nur 
einige kurze Stellen einfchalten, wo fie der 
Zuſammenhang unumgänglich nothwendig 
macht. 

Zunächſt einige Worte über den Inhalt 
der geſammelten Werke. Die drei großen 
hiſtoriſchen Werke: Frauzöſiſche Revolu— 
tion 3 Bände, Cromwell 4 Bände, Fried— 
rich der Große 10 Bände. Dann 7 Bände 
Ejjays, endlid in einzelnen Bänden : 
Das Leben Sciller'3, Sartor Rejartus, 
Hero Worſhip, Paſt and PBrejent, Yatter- 
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Day-Pamphlet3, und das Leben Ster— 
ling's. 

Ehe ich an die Analyſe des Einzelnen 
gehe, einige Notizen über ſein Leben, von 
dem mir freilich nur wenig bekannt iſt. 

Thomas Carlyle, Sohn eines Pächters, 
iſt am 4. December 1795 in einem Dorfe 
der jüdjchottiichen Grafſchaft Dumfries 
geboren. Im vierzehnten Jahre kam er 
auf die Univerſität Edinburgh, mit der 
Abſicht Theologie zu ſtudiren. Statt 
deſſen legte er ſich aber hauptſächlich auf 
Mathematik. Als Lehrer dieſer Wiſſen— 
ſchaft fand er 1814 eine Stelle und ſie— 
delte 1818 als Privatlehrer nach Edin— 
burgh über. Seine erſte literariſche Lei— 
ſtung 1823 war die Ueberſetzung eines 
mathematiſchen Lehrbuchs. 

Inzwiſchen hatte er ſich auf das Stu— 
dium der deutſchen Literatur gelegt und 
gab 1824 das Leben Schiller's und die 
Ueberſetzung der Lehrjahre des Wilhelm 
Meiſter heraus. Dieſe Schriften machten 
ihn in Deutſchland bekannt und führten 
zu einer lebhaften Correſpondenz mit 
Goethe. 1825 machte er einen kurzen 
Beſuch in Paris — im übrigen hat er 
bis zum Jahre 1852 die Inſel nicht ver— 
laſſen. 1827 gab er eine Reihe Ueber— 
ſetzungen von deutſchen Romanen heraus, 
darunter als beſonders charakteriſtiſch die 
Ueberſetzung der Wanderjahre und eines 
kleineren Werks von Jean Paul. Dieſe 
Ueberſetzungen waren von biographiſchen 
Einleitungen begleitet, denen bald eine 
Reihe von Abhandlungen über deutſche 
Literatur in verſchiedenen engliſchen Jour— 
nalen folgten. 

1827 heirathete er und zog mit ſeiner 
jungen Frau, die ihm in jeder Beziehung 
ebenbürtig geweſen zu ſein ſcheint, auf das 
kleine abgelegene Landgut Craiganputlock 
in der Grafſchaft Dumfries. Von dieſem 
Aufenthalt giebt er in einem Briefe an 
Goethe 25. September 1828 eine Be— 
ſchreibung, die ich hier einſchalte: 

„Es iſt nordweſtlich von der Stadt 
Dumfries; man reitet in zwei Stunden 
hin; zwiſchen den Granitgebirgen und dem 
ſchwarzen Moorgefilde, welche ſich weſt— 
wärts durch Galloway meiſt bis an die 
iriſche See ziehen. In dieſer Wüſte von 
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wo Korn reift und Bäume Schatten ge: 
währen. Bier mit nicht geringer An— 
ftrengung haben wir uns eine reinliche 
dauerhafte Wohnung erbaut und einge: 
richtet; hier wohnen wir, in Ermangelung 
| einer Lehr- oder andern öffentlichen Stelle, 
um uns der Literatur zu befleigigen. Wir 
‚ wünjchen, daß unfere Roſenbüſche fröhlid) 
heranwachſen; fie find freilich zum Theil 
noch zu pflanzen, aber jie blühen doc 
ihon in Hoffnung. Zwei leichte Pferde, 
die ung überall hintragen, und die Berg- 
fuft find die beiten Aerzte für zarte Ner- 
‚ven. Diefe tägliche Bewegung, der ic) 
ſehr ergeben bin, ijt meime einzige Zer— 
Streuung; denn diefer Winfel ift der ein- 
jamfte in Britannien; ſechs (englijche) 
ı Meilen von einer jeden Perſon entfernt, 
' die ich allenfalls befuchen möchte. 

Meine jtädtiichen Freunde weiſſagen 
mir nicht® Gutes. Aber ich 309 hierher 
allein zu dem Zwecke, meine Lebenswetje 
zu vereinfachen und Unabhängigkeit zu 
erwerben, damit ich mir ſelbſt treu bleiben 
könne.“ 

„Auch iſt die Einſamkeit nicht ſo bedeu— 
tend: eine Lohnkutſche bringt uns leicht 
nach Edinburgh, eine ganze Ladung von 
deutſchen, franzöſiſchen, amerikaniſchen 
Journalen liegt auf den Tiſchen meiner 
kleinen Bibliothek aufgehäuft.“ 

Hier blieb Carlyle fünf Jahre; Ende 
1832 ging er nach London und baute ſich 
in der Vorſtadt Chelſea ein kleines Haus, 
in dem er noch heute wohnt. In ſeiner 
Einſamkeit hatte er den Sartor Reſartus 
geſchrieben. 

Das Jahr ſeiner Ueberſiedlung nach 
London war noch bedeutend für ſeine lite— 
rariſche Entwicklung durch Goethe's Tod. 
Damit hörte für ihn das eigentliche Inter— 
eſſe für die deutſche Literatur auf und er 
legte ſich auf Vorſtudien zur Geſchichte 
der franzöſiſchen Revolution, die 1837 
erſchien. 

1839 veranlaßte ihn der große charti— 
ſtiſche Aufſtand zu einem Werk über dieſen 
Gegenſtand, das eine gewiſſe Berechtigung 
der Chartiſten zu beweiſen ſuchte; er kam 
darüber in lebhaften Federkrieg mit den 
Freihändlern. 

Zuweilen hielt er in London öffentliche 





Haide und Felſen ſtellt unſer Beſitzthum Vorleſungen, z. B. 1840 über den Heroen— 
eine grüne Oaſe vor, einen Raum von | cultus, die er im folgenden Jahre ver— 
geadertem theilweije umzäuntem Boden, | öffentlichte. 
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Die Schrift „Paſt and Preſent“ 1843 
iſt eine Fortſetzung feiner Studien über | 


die Chartijten, die 1850 einen noch leiden: 
ſchaftlicheren Ausdrud in den „Latter-Day- 
Pamphlets“ fanden, 

Borher, 1845, hatte er die Briefe und 
Neden jeines Lieblingshelden Crommell 
herausgegeben. 

Das Leben feines Freundes Sterling 
jchrieb er 1851. 


Zum Behuf feiner Studien über Fried— 


rich den Großen hielt er ſich October 1852 
in Berlin auf und wiederholte den Beſuch 
1858. Das Werf wurde 1865 vollendet. 


— 





ſich zu einer Klarheit über ſeinen Gegen— 
ſtand zu erheben, zu der ſogar Landsleute 
des Trefflichen in früheren Tagen nicht 
gelangen konnten. Denn die Mitlebenden 


werden an vorzüglichen Menſchen leicht 


irre; das Beſondere der Perſon ſtört ſie, 
das laufende bewegliche Leben verrückt 
ihre Standpunkte, hindert das Anerkennen 


und Kennen eines ſolchen Mannes.“ 





April 1866 machte er eine Reiſe in ſeine 


ſchottiſche Heimath, bei welcher Gelegenheit | 


ihn die Studentenjchaft von Edinburgh zum 
Lord Hector der Univerfität wählte; die 
Antrittörede zu diefem einzigen Amt, das 
er jemals bekleidete — ein Ehrenamt — 
iſt im 7. Band feiner Eſſays aufbewahrt. 
Sie enthält unter andern eine Apologie 
von Knox und Eromwell, und jchliegt mit 
dem Goethe'ſchen Freimaurer-Lied, welches 
auch in „Paſt and Prejent“ die Grundme- 
lodie bildet. 


fung jeiner Geſundheit auf einige Zeit 
nach Mentone. 

Das ijt, abgejehen von feiner neulichen 
Aufnahme in die Friedensclafje des Or— 


jeinem äußerlichen Zeben weiß; es ijt das 
Stillfeben eines einfamen Denkers. Ueber 


jeine innere Entwidlung müſſen jeine 


Schriften Auskunft geben, 


II. 


Ich beginne mit ſeinen Studien über 
die deutſche Literatur, dem Leben Schiller's 
und der Ueberſetzung des Wilhelm Meiſter, 
beides 1824; das erſte wurde ins Deutſche 
überſetzt und von Goethe mit einer kurzen 
Vorrede begleitet. Goethe hatte haupt- 
jählidh mit Lord Byron und W. Scott 
in freundlicher Verbindung geſtanden; der 
eritere war joeben gejtorben. 

„Der qute Wille,“ jagt Goethe, „hilft 
zu volllommener Kenntnig. Gerade daß 
ein Schotte den deutichen Dann mit Wohl: 
wollen anerkennt, ihn verehrt und liebt, 
dadurch wird er dejien treffliche Eigen- 
ſchaften am ficheriten gewahr, und vermag 





„Das Bud) fann für uns faum etwas 
Neues bringen. Der Verfaffer nahm feine 
Kenntniffe aus Schriften, die uns Tängit 
befannt find. Was aber den Verehrern 
Schiller's, und aljo einem jeden Deut: 
ſchen, wie man fühnlich jagen darf, höchit 
erfreulich fein muß, ift, unmittelbar zu er= 
fahren, wie ein zartfühlender, jtrebjamer, 
einfichtiger Mann über dem Meer durd 
Schiller's Productionen angeregt wurde. 
Mir wenigjtens war es rührend zu jehen, 
wie diejer rein und ruhig denfende Fremde 
jelbjt in den erjten oft harten, jelbjt rohen 
Productionen unjeres verewigten Freun- 
des immer den edlen wohldentenden Mann 
gewahr ward, und jich ein deal des vor— 


 trefflichiten Sterblichen an ihm auferbauen 
Im Winter defjelben Jahres verlor er 
jeine geliebte Gattin und ging zur Stär- 


fonnte, Ich halte deshalb dafür, daß diejes 
Werk, von einem Jüngling gejchrieben, 
der deutjchen Jugend zu empfehlen jein 


möchte: wenn ein munteres Lebensalter 


einen Wunjch haben darf und joll, fo ift 


es der, in allem Geleijteten das Bildjame, 
dens pour le merite Alles, was ich von 





ı ten. 


Hochſtrebende, genug das Jdeelle, und jelbjt 
in dem nicht Mufterhaften das allgemeine 
Mufterbild der Menjchheit zu erbliden.* 
Wie man fieht, ift das Lob eingejchränkt, 
und wenn man das Buch jelbjt zur Hand 
nimmt, jo fann man Goethe nur beipflich- 
Es empfiehlt fi durd Wärme des 
Tong, aber die einzelnen Erläuterungen 
und Urtheile über Schiller's Werfe find 
weder bedeutend noch treffend. Dagegen 
it es für das Verſtändniß Carlyle's nicht 
umwichtig. Der Stil enthält noch feine 
Spur von jenem mit Humor durchflochte- 
nen myſtiſchen Prophetenthum, das wir 
in Carlyle's jpätern Schriften antreffen ; 
er ijt blühend, mitunter etwas unreif, aber 
leicht zugänglic) und verjtändlich; Carlyle 
fing nicht wie Jean Paul mit Humor und 
Myſtik an, jondern fie find ihm erſt jpäter 
gefommen. — Was uns heute in der 
Schrift interefjirt, find einzelne Exurſe. 
Zunächſt über den rein literariſchen 
Beruf. Er ſcheint von Außen verführe- 


rijch, aber fieht man näher zu, jo übt der 
Ruhm jelten einen günftigen Einfluß auf 
die Würde des Charakters, niemals auf 
den Frieden der Seele. Der Glanz ift 


nur nad Außen, für die Augen Anderer; 
empfindet. 


innerlich ift er ein freffendes Element der 
Unruhe. Die Ideale des Strebens gehen 
über die Durchjchnittäfraft der Seele hin- 
aus, die Befriedigungen find zu luftig und 
zu vorübergehend, um dauerndes Genügen 
zu erzeugen, die Enttäufchungen treffen 
eine übermäßig angeregte Senfibilität. 
Lieſt man die Biographien der Schrift: 


iteller, jo hat man, abgejehen von dem 
Leben Schiller’ 3 mehrfach durch Ueber— 


Stalender von Newgate, eins der krank— 
baftejten Gapitel der Menfchengejchichte.“ 
— Die Bemerkung iſt darum charakteri— 
ſtiſch, weil Garlyle eben den Vorſatz eines 
rein literariichen Lebens gefaßt hatte; frei- 
lich jeßt er erflärend hinzu, daß es auf 
das Glück der Menschen nicht ankäme. 

Die zweite Bemerkung bezieht fich auf 
die verjchiedene Auffaffung des Theaters 
bei Deutjhen und Engländern. In Eng- 
land betrachtet man es al3 eine harmloje 
Unterhaltung, die flüchtig genoſſen wird, 
die Deutjchen machen es zu einem Haupt: 
gegenjtand ihrer Studien, weil wichtigere 
öffentliche Intereſſen bei ihnen nicht vor— 
handen find. — Das jcheint aljo Earlyle 
jchon damals, wo die weimarifchen Ein- 
flüſſe noch übermäcdhtig waren, nicht ganz 
in der Ordnung. 


Mit bejonderem Anterefje betrachtet er | 
Schon 
damals dachte er jehr jorgfältig über den 


Schiller's hiſtoriſche Arbeiten. 


Zweck und die Methode der Geſchichtſchrei— 
bung nach; vieles von dem, was Schiller 
über die Verbindung der Cultur- und 
politischen Gejchichte jagt, Teuchtet ihm ein; 
in Bezug auf die Darjtellung ijt ihm 
Manches zweifelhaft. 

Ueber die Kantiſchen Studien drüdt er 
fich vorjichtig aus. Er tadelt das Ab— 
ſprechen der gewöhnlichen englijchen Kri— 
tifer, befennt aber, daß jeine eigene Kennt— 
niß des Gegenjtandes jehr begrenzt it. 

Von den Dramen giebt er ziemlich lange 
Stellen in der Ueberjegung; die Haupt- 
fache für ihn ijt aber der Charafter feines 
Helden. Mit bejonderer Vorliebe ver- 
weilt er in der Geſchichte jeiner Krankheit. 
Hier zeigt fi) die innere Würde des Cha- 
rakters, der freie, Fräftige Wille, der das 
äußere Elend überwindet. 
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auch darin groß, weil in ſeinem Innern 
die ſittlichen und intellectuellen Kräfte ſich 
harmoniſch verbanden. Nur der Dichter 
wird dauernd wirken, der nicht blos leiden— 
ſchaftlich, ſondern auch edel und gerecht 
Denn die Sehnfucht aller 
Menschen, wenn fie nicht fünjtlich in die 
Irre geführt werden, ilt darauf gerichtet, 
daß das Edle mit dem Großen zuſammen— 
falle. So hat Schiller gedadht, fo hat er 
gehandelt, und darum darf man ihn wohl 
glüdlih nennen, denn feine Tage ver- 
floffen in der Betrachtung idealer Größe. 

Garlyle hat in jpäteren Jahren fein 





jegungen aus neu erjchienenen Urkunden 
ergänzt; ernjthaft auf den Dichter fam er 
erit bei Gelegenheit des Briefwechſels 
zwiſchen Schiller und Goethe 1831 zurück. 
In dieſen Jahren hatte ſich fein Urtheil 
wejentlic geändert, und es ijt merkwürdig, 
wie er dieſe Umwandlung gewifjermaßen 
vor ſich ſelbſt zu befchönigen verfucht ; der 
Aufſatz hat etwas Künftliches. 

Er entſchuldigt ſich gewiffermaßen vor 
dem Bublicum, daß er ihm über Schiller 
nichts weiter mitgetheilt; es fei weniger 
nöthig, da Schiller's Werke eigentlich kei— 
nes Commentars bedürfen: ihr Werth 
liegt offen vor Aller Augen, und bei den 
meisten muß man fich hüten, hinter dem, 
was man auf den Mugenblid fieht, noch 
etwas weiteres zu fuchen, 

Was das heigen joll, erfährt man gegen 
das Ende des Aufſatzes. Schiller's in- 
tellectueller und künſtleriſcher Charakter 
ijt mit jeinem jittlichen in vollftändiger 
Harmonie, jeine Gedanken find edel aber 
nicht reih. Sein Ton ift wie die Har- 
monie der Sphären: man hört feinen 
Mißlaut aber aud) feinen vollen Chor. 
An jeinen Gedanken wie in jeiner Melodie 
ijt etwas Steifes, der Verſtand ift viel- 
leiht die hervorragendjte Eigenjchaft bei 


ihm, aber er jpricht eigentlih nur aus 
ſich Heraus, er fieht die Gegenjtände mur 


durch ein gemaltes Feniter; er hat auf 
jeiner Höhe etwas vornehm Ablehnendes, 
jeine Speculation wie jeine Poeſie bewegt 
fich entweder im Abjtracten oder in Ge— 
genjtänden, die bereits durd das Herkom— 
men geadelt find. Wie wenig die wirk- 
lihe Welt ihn angeht, zeigt ſich ſchon durch 
die Abwejenheit alles Humors. 

So weit würden vielleicht manche deutjche 
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Leſer mitgehen, aber nicht wenig werden | Mann herrjcht und wird nicht beherrſcht. 
ſie überraſcht, wenn ſie gleich darauf er- Die ernſte und feurige Energie einer leiden— 
fahren, daß Schiller eigentlich nur durch ſchaftlichen Seele liegt ſchweigend im Gen- 
Zufall ins dramatiiche Gebiet gekommen | trum jeines Weſens; eine zitternde Reiz— 
iſt. Eigentlich war er Lyriker, er weilte | barkeit iſt durch Willenskraft jo abgebärtet, 
nur in fich jelbft, in dem Gefühl von der daß fie auch das Aergite erträgt. Nichts 
Höhe feines Berufs; Dinge fihtbar zu | von außen, nichts von innen kann ihn er- 
machen war nicht feine Sache. ſchüttern. Eine leuchtende, ſchnell wandel— 
Alſo das einzige Gebiet, auf dem er | bare Phantafie, ein durchdringender, for: 
mit Goethe rivalijiren fonnte, wird ihm | ichender Berftand, ein wilder und tiefer 
ftreitig gemacht! und man fragt mit eini- | Drang, das Aufjauchzen der Luſt, die 
ger Berwunderung, was denn noch übrig | bitterjte Dual des Schmerzes: alles dies 
bleibt? | iſt in ihm, aber er gehört ihnen nicht an. 
Schiller war ein Heiliger Mann, ein | Während er jedes Herz gewaltig fortreißt, 
Priefter des Schönen; er hatte ohne äuße- | bleibt fein eigenes feſt und ſtill; Worte, 
ren Drang das Gelübde abgelegt, das | die in die innerjte Tiefe des Herzens for- 
ihn von allem Gemeinen trennte, und ift | jchend eindringen, fpricht er faſt mit Kälte; 
diefem Gelübde mit eijernem Willen treu | im tiefiten Weh weint er nicht. Er iſt 
geblieben. Dieſe beiden Momente, das | König in feiner Welt, aber er übt feine 
Gelübde jelbit und die Aufnahme in den | Gewalt nicht nad) Tyrannen - Art, nicht 
priejterlichen Orden durch einen Größern | von der Leidenschaft geleitet, fondern von 
find die Höhepunkte feines Lebens, mit | der milden und gütigen Vernunft; er be- 
anderen Worten, die „älthetijchen Briefe“ | herricht die Elemente wie der Frühling, 
und die Freundichaft mit Goethe. der ſie freundlich zwingt ans Licht zu treten. 
Am Ganzen charafterifirt Carlyle durch Eine ſolche Ruhe, die volle Ueberlegen— 
dies Urtheil mehr feine eigene Richtung | heit des Geiſtes über die Dinge fliegt den 
als jeinen Helden. Schiller war nicht Menſchen nicht durch Gunst des Gejchides 
fein Held: mit welch anderer, tief inner- | zu, fie wird durch harte Arbeit ertvorben. 
liher Wärme tritt fein Gefühl heraus, | Goethe hat e3 fich ſauer werden laffen in 
wenn er über Goethe redet! Ich ſtelle | feinem Leben; er ift durch die finjteren 
hier der Zeitfolge nad) jeine Hauptjchriften | Höhlen des Geiftes gewandert, furchtlos 
über Goethe zufammen. hat er die Geheimniſſe der Dinge erforjcht, 
Die erjte ijt die Vorrede zur Ueber: | aber ſtets mit dem fejten Glauben und 
jegung der „Lehrjahre” 1824. Hier fommt | Willen, das Wahre zu finden. So ijt 
es ihm hauptſächlich darauf an, das thö- | jein Kopf klar und kalt geworden, wäh- 
richte VBorurtheil der gewöhnlichen engli- | vend fein Herz warm blieb; die Welt hat 
chen Kritiker gegen die deutjche Literatur | für ihn nichts von ihrer Größe verloren, 
abzuwehren; was er zur Charakterijtif | obgleich er allen Schein vertrieb; feine 
W. Meſſer's bringt, ſteht weit hinter den Mitmenſchen nichts von ihrer Achtungs— 
Ausſprüchen Schiller's und Friedrich würdigkeit, obgleich ihre Niedrigkeiten ihm 
Schlegel's zurück. klarer vorliegen als irgend einem Ande— 
Tiefer dringt die Vorrede zu den , Wan- ren. Die höchſte Weisheit war der Ge— 
derjahren“ ein, 1827 in der „Sammlung | winn harter Kämpfe. 
deutjcher Romane”. Es wird gezeigt, wie) Ganz anders als bei Schiller ijt feine 
Werther und Göß, jpäter Fauſt die ganze | Sprache voll von tieferer Meinung. Nur 
europätfche Literatur umgejtaltet Haben, | der liebevolle Forjcher erkennt, was Alles 
wie Goethe dann aber mit feiner Bildung | in ihr verborgen it. So hätte ein Fran- 
über jein Geſchlecht hinauswuchs und von zoſe niemals jchreiben fünnen, dem die 
demfelben nicht mehr verjtanden wurde, | feingebildete, aber verarmte Sprade alle 
Es ijt ſchwer, eine jo große und ums | Freiheit verjagt: jchon darum ijt der 
fafjende Natur begrifflich wiederzugeben. | Vergleich mit Voltaire lächerlich, der 
Das Erſte, was ums in Goethe's Geijt | ohnehin nur auf die Berneinung aus: 
aufjtößt, ijt jeine Ruhe, dann feine Schön: | ging. 
heit; erit ein tieferer Einblid zeigt uns Goethe's Weisheit jtammt nicht bios 
jeinen Reichthum und feine Stärke, Diefer aus Büchern, fondern hauptſächlich aus 














dem Leben. In feinen Schriften ſpricht 
zu uns ein Geiſt, der gejehen, gelitten 
und gehandelt hat, über das, was er er— 
probte und erreichte. Dft enthält bei ihm 
ein leichter Zug Vorgänge aus der tief- 
jten Tiefe des Herzens; eine Marime, die 
dem gedankenlojen Auge trivial erjcheint, 
giebt die Löjung über verwidelte Perio— 
den der Geſchichte. So wird das Herz 
diejes Lebens ein Beſitzthum für Alle, 

Wenn wir Goethe lejen, jo haben wir 
jtärfer als bei einem anderen Dichter das 
Gefühl umjerer eigenen Gegenwart: mit 
vollem Ernſt werden alle Probleme, die 
unjer Gejchlecht bewegen, uns vorgeführt, 
aber eine feſte Hand leitet fie ins Gebiet 
der Schönheit. So ſchafft Goethe jenes 
höhere poetijche Leben, das mit der Er: 
iheinung zugleich das Wejen enthält, in 
dem er das Wort fpricht, das wir Alle 
juchten. 

Im folgenden Jahre 1828 überſetzte 
Garlyle einen großen Theil der „He: 


lena“ und gab eine Erläuterung diejes | 
Gedichtes, in der fich bereits ein jtarker | 


Einfluß von Novalis geltend madt, den 
er gerade damals eifrig jtudirte, Er giebt 
das Traumartige und Schattenhafte der 
Helena zu, findet aber gerade darin einen 
bejonderen Reiz. Der Lefer muß fich be: 
ſtändig anjtrengen, nur nad) und nach 
tritt Licht ein, immer Elarer wird die Vi— 


jion, bis zuleßt im himmlischen Strahl | 


die volle Tiebliche Geſtalt ericheint, freilich 
um bald wieder zu verjchtwinden, 
fommt überhaupt im Leben nicht darauf 
an, was wir gewinnen, jondern was wir 
thun, und jo erhebt ung wahrhaft nur 
da3 poetiſche Werk, zu dejjen Verſtändniß 
wir angejtrengt mitwirfen müſſen. 

Fauſt hat eine doppelte Bedeutung: 
das faljche Streben nad) dem Glück und 
den Verſuch eines mächtigen Menſchen, 
fih einen eigenen Weg zu bahnen, da das 
allgemeine Licht, welches bisher den Pfa- 
den der Sterblichen Teuchtete, erloschen ift. 


Es 
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raliſche Anſchauung der Zeit, und wie fie 
der Erjcheinung eines großen Mannes 
harrte, um Licht zu gewinnen, Dieſer 
Mann, welcher die Richtung wies, war 
Goethe; die Geſchichte feines Geiſtes war 
die der deutjchen Bildung. Darin liegt 
der tiefere Sinn von „Dichtung und Wahr: 
heit“. In England gewann das Buch 
darum nicht die rechte Anerkennung, weil 
man e3 las, che man feinen Helden kannte ; 
man war verdrießlih, daß der Erzähler 
nicht in der hergebrachten Tracht des voll- 
fommenen Gentleman auftrat, und über: 
ſah, daß es die Gejchichte eines vollen 
Menfchen war. Der unerjchütterliche Ernit, 


mit dem diefer Menſch an feiner Bildung 





arbeitete, mit dem er in diejen harten, 
ungläubigen, dem Nützlichkeitsprincip er— 
gebenen Zeiten den Gedanken der unficht- 
baren Welt einführte, um die gemeine 
Wirflichfeit damit zu verflären, das ijt 
das Erhebende diejes Buches. Leider 
fann der Sritifer nicht hoffen, Goethe 
wirklich fenntlicd zu machen; er fann nur 
zeigen, daß er der Kenntniß werth jei. 
In der erjten Periode feines Lebens 
hat Goethe jener namenlojen Unruhe, je- 
nem blinden Ringen einer in nechtichaft 
liegenden Seele, jenem traurig jehnjuchts- 
vollen Mifvergnügen, das Alle quälte, 
den melodiſchen Laut gegeben; in der 
zweiten hat er die Heiterkeit der erjchei= 
nenden Welt gezeigt; in der dritten Pe— 
riode dringt er in die Tiefe des Wejens 
ein: die Wanderjahre, namentlich die pä- 
dagogische Provinz mit der Erläuterung 


‚der drei Religionsformen, führen uns in 


‚das Alferheiligite. 


Wie nun dieje Seele aus dem Irrwege 


wieder ins rechte Geleiſe zurüdfehrt, und 
was die antife Schönheit dabei zu thun 
hat, das zu erläutern hat Carlyle wohl 


gelungen. 

Noch in demjekben Jahre erichien die 
Anzeige von Goethes Geſammtausgabe. 
Carlyle jchildert die intellectuelle und mo— 





Zwei Eigenjchaften find es, die Goethe 


hauptſächlich charafterifiren. Die eine, daß 
bei ihm Alles, auch das Unfichtbare, ſich 
zu greifbarer Gejtalt verkörperte; die an- 


dere, daß der Reichthum feines Geijtes 
mit gleicher Liebe Alles umfaßte. Indem 
es num schien, als ob er nur das Vorhandene 
in jchönjter Form darjtellte, ſchuf er das 
Neue, das wir juchten; indem er ſprach, 
fühlten wir, daß wir eben das wollten 
geiprochen haben; es war, als ob wir 


‚ jelbjt es ſprächen. Man hat fich in unſe— 
verjucht, es ift ihm aber nicht befonders | 


rem Zeitalter daran gewöhnt, die Poeſie 
als artige Nebenbeichäftigung zu betrad)- 
ten, Goethe hat ung gezwungen, fie zum 
Vebensitudium zu machen. 

Noch war Goethe nicht gejtorben, als 
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Garlyle bei der Anzeige eines Bildes von 
ihm den Ausipruc that, daß das Jahr— 
hundert nur zwei große Menjchen kenne: 
Napoleon und Goethe. Als Goethe jtarb, 
brad) er in einen lauten, aber edeln 
Schmerzensjchrei aus: in dem Tod eines 
großen Mannes blidt die Ewigfeit durch 
die Zeit. Goethe'3 Größe lag auch darin, 
daß er durch und durch echt war. Wenn 
er von Schiller jagte, e3 wäre gut gewe— 
jen, daß er jung ftarb, damit er der Nad)- 
welt in diejem Bilde bewahrt bliebe, jo 
war ihm ſelbſt das höhere Loos vorbehal- 
ten: durd allen Wechjel der menjchlichen 
Schickſale zu gehen, und durch alle edel. 
Gleich darauf überſetzte Carlyle die 
Novelle und das Märchen, das letztere 
aus beſonderer Vorliebe, die er mit No— 
valis theilt. Zugleich gab er eine Ueber— 
ſicht ſeines Lebens und eine Anzeige der 
geſammelten Werke, in welcher das Be— 
deutendſte Citate aus der Schrift eines 
angeblichen deutſchen Humoriſten, des 
Profeſſors Teufelsdröck, waren, von der 
wir ſpäter hören werden. Es kommt ihm 
diesmal hauptſächlich darauf an, um mit 
Friedrich Schlegel zu reden, den Wilhelm 
Meiſter, d. h. die neue deutſche idealiſtiſche 





Die Sammlung von deutſchen Novellen, 
welche Carlyle 1827 herausgab, enthält 
außer den „Wanderjahren“ drei Volks— 
märcden von Mufäus, „Aslauga's Rit— 
ter“ von Fouqueé, von Tied den „blon- 
den Edbert“, den „getreuen Edart“, den 
„Runenberg“, die „Elfen“ und den „Be- 
der“, von Hoffmann den „goldenen 
Topf“, von Jean Raul „Duintus Fix— 
fein“ und „Schmelzle's Abenteuer“; man 
muß geitehen, daß die Engländer von 
diejer Auswahl einen wunderlichen Be— 
griff von der Richtung unjeres Geſchmacks 
erhalten mußten. Hinzugefügt ijt eine 
Einleitung, in welcher die Engländer zum 
eifrigen Studium der deutjchen Spradye 
ermahnt werden: in drei Monaten fünne 
man ihrer mächtig jein, und kurze Bio- 
graphien der betreffenden Autoren, Die 
für den Deutjchen nichts Neues enthalten. 
Auch in jeinem Urtheil, 3. B. über Tied, 
lehnt ſich Carlyle hauptſächlich an Schle- 
gel. Man hat ihm nachgejagt, er habe 
eine bejondere Vorliebe für Fouque: ich 
fann das nicht finden. Das Urtheil, das 
er über diefen Dichter jpricht, war damals 
das ziemlich allgemeine in Deutichland 
und ijt erjt jpäter mehr aus politifchen 


Poeſie, als die größte Tendenz des Zeit: | ald aus äjthetiichen Gründen umgewan= 
alters neben der franzöfiichen Revolution | delt worden, Im Gegenteil hatte Fou- 
darzuftellen. Die Welt war in Dilettan- | qué bei der Einjeitigkeit, Klarheit und 
tismus verfallen, und von den alten Hei- Oberflächlichfeit feines Idealismus, bei 
ligthümern war nur noch der Gejchmad | der Abweſenheit aller Myſtik und aller 
übrig geblieben. Voltaäaire hatte Alles | tieferen Beziehungen nichts, was Garlyle 
zerjtört, was zu zerjtören war, der Zer- | befonders reizen konnte. Auch über Tied 
ftörungstrieb war geblieben. Da juchte | fpricht er ſich mehr wohlwollend als be- 
die deutjche Poeſie und Philofophie nad) | geiltert aus: er rühmt ihn hauptjächlich 
dem wirklichen Leben, nad) der Mufik des | wegen feines Kampfes gegen die drei Ein- 
Univerjums; in diefem erfolgreichen Stre= | heiten, der damals von den jüngeren Ro- 
ben ijt Goethe nicht nur der größte Mann | mantifern auch in Frankreich aufgenom: 
feiner Zeit, jondern eine Landmarfe für | men wurde. Hoffmann hatte damals in 


alle Zeiten. 

In der Betrachtung Goethe's wurde 
Garlyle doch durch einen Umstand jehr 
wejentlich bejtimmt, den er ſich jelber nicht 
völlig Far machte. Zwar juchte er den 
ganzen Dichter zu fallen, ihm in allen 
Phaſen jeiner Entwidlung gerecht zu wer: 
den; am meijten regten ihn doch immer 
diejenigen an, deren Entjtehen er jelbit 
erlebt, an denen er geiftig gewiſſermaßen 
mitgearbeitet hatte. Dieje, hauptjächlich 
die Wanderjahre, die Sprüchwörter und 
der zweite Theil des Fauſt, wurden zu— 
gleich bejtimmend für fein eigenes Schaffen. 


Frankreich bereits eine hohe Geltung, den 
Engländern jtand er noch ziemlich fern, 
und Carlyle juchte ihn mehr zu entjchul- 
digen als zu rühmen. 

Die bedeutendite der Charakteriſtiken 
ift die Jean Paul's, des Dichters, der 
neben Goethe unter den deutjchen Scrift- 
jtellern am gewaltigiten auf ihn einwirkte. 
— Er betennt, daß der erſte Eindrud 
feiner Darftellung etwas Abjtoßendes hat: 
hin und wieder nimmt man wohl einen 
Lichtblid wahr, aber eben jo oft begegnet 
man jeltjamen Gedanken in einer ſeltſamen 
Form; grotesfe Zeichnungen, pradtvolle 
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pathetiſche Stellen, und dann wieder ein völlig. Seine Worte ſind ſchwer zu ver— 
glänzender Witz, von welchem man nicht ſtehen, ſie haben aber immer einen Sinn 
weiß, wie er mit jenem in Verbindung und oft einen tiefen; je näher wir zuſehen, 
ftcht. Man hat die Empfindung eines deſto deutlicher treten und Gejtalten und 
tolofjalen Geijtes, defjen Gedanken und | Gedanken entgegen, jelbjt die Verwirrung 
Bilder aber wild durch einander gehen; wird eine Art Schönheit, bis endlich mit 
die Sprache ift mit Figuren und Anſpie- , kräftigen Zügen die Gejtalt eines großen 
lungen auf alle möglichen göttlichen und | Geiſtes, eines ſtolzen und eigenartigen 








‘thomas Barlvle. 


menſchlichen Dinge förmlich überjättigt; Denfers, eines echten Dichters, eines hoch— 
fie fließt dahin nicht wie ein Strom, jon: | gefinnten, wahrhaftigen und liebenswürbdi- 
dern wie eine Ueberſchwemmung: überall gen Mannes vor ung ſteht. 
Wirbel, die nach der Tiefe gehen, aber Sein Verſtand iſt ſcharf, ungeſtüm, 
fein ſtetiger Fortgang. greift weit aus, entwindet auch dem ſprö— 
Es iſt alſo nicht zu verwundern, wenn deſten Stoff die verborgene und wider⸗ 
die Mehrzahl der Leſer ſich bald von ihm ſtrebende Wahrheit. Seine Einbildung 
abwendet: aber wenn man ſich die Mühe öffnet für uns das Land der Träume, 
nimmt, ihn zum zweiten, zum dritten wir fegeln mit ihm durch grenzenloje Ab- 
Male zu lejen, jo ändert ſich der Eindruck gründe, Die Geheimniſſe von Raum und 
Monatähefte, XXXVIL 217. — October 1874. — Dritte folge, Bo V. 25 7 
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Zeit, von Leben und Vernichtung ſchwe— 
ben um uns in düjteren Wolfengeftalten, 
ringsum unermeßlihe Dunkelheit und 
Furcht. Selbſt in den geringfügigiten 
Gegenſtand greijt er mit Rieſenfäuſten 
und zwingt ihn, irgend eine überrafchende 
Form anzunehmen. Die Schäbe aus al- 
len Gebieten der Wiſſenſchaft liegen in 
rohen Maffen um ihn herum, die Art, 
wie er mit ihnen umgeht, hat etwas Ti- 
tanisches: ungeſtüm, taufendfarbig drängt 
ji ein Labyrinth aus den twunderbarften 
Elementen in feinen Werfen durch ein- 
ander. 

Wenn fich jeine Einbildungsfraft zuerjt 
gewaltig aufdrängt, jo ijt die leitende 
Form feines Geijtes der Humor: in die 
jer jeltenen Gabe jteht er nicht blos in 
jeinem Waterland ohne Nebenbuhler, er 
ift unter den neueren in Europa der erite | 
Humorijt. Den Humor begrifflich zu be— 
jtimmen, iſt ſchwer. Er entipringt nicht 
aus Verachtung, jondern aus Liebe, nicht 
aus dem Kopfe, jondern aus dem Herzen. ; 
Er ijt mit der tiefiten Empfindung und 
den erhabenften Gedanken verknüpft, er 
führt nicht zum Lachen, jondern zu etwas 
Höheren, höchſtens zum Lächeln, das aber 
oft trauriger ijt als die Thränen. 

Aehnlich hat Jean Paul jelber in der | 
„Borjchule der Aeſthetik“ den Humor de- | 
finirt, beide Autoren befennen mit Recht, 
daß dadurd das begrifflihe Verſtändniß 
nicht jehr erweitert wird. Gleichwohl hat 
Garlyle in einem zweiten Aufſatz über 
Sean Paul, der noch in demjelben Kahre 
erichien, einen zweiten Verſuch gemacht, 
ohne erheblic) Neues zu finden. Im gan- 
zen fommt der Eindrud, den auf ihn die 
humoriftifche Verwirrung madt, darauf 
heraus, daß fie ihn nöthigt, fid) als Leſer 
jelbft jchaffend bei der Dichtung zu be- 
theiligen. Das hat ihn nun jo angeregt, 
daß er ſich in feinen fpäteren Werfen dieje 
Darjtellungsform künstlich aneignete; feine 
urſprüngliche war fie nicht. 

Im weiteren Berfolge jenes erjten Auf: 
jaßes nennt er Jean Baul mit Anjpielung 
auf Goethe's Divan einen weftöftlichen 
Dichter; in der Gelafjenheit jowohl, wie | 
in dem Weberjtrömen feines Geijtes liegt 
etwas Drientaliches, aber fein Gegenſtand 
ijt der Weiten, das heißt das gebildete | 
19. Jahrhundert, in deſſen Mitte er lebt, | 
defien eigentliche8 Leben er mit jcharfem 





und ihren myſtiſchen Sinn, 





und geduldigem Auge jtudirt hat. Nur 
Wenige fennen die Welt bejjer, nur We— 
nige find ihr freundlicher gefinnt. Seine 
Liebe ijt warnı, zärtlicd und Hält ſich nicht 
hochmüthig auf den Höhen des Lebens, 
jondern umfaßt ebenjo das Arme, Kleine 
und Unbedeutende; jelbjt noch jeine Ver— 
achtung, obgleich ſehr bejtimmt, Hat etwas 
Mildes. Die Natur in all ihren Dffen- 
barungen liebt er mit einer tiefen, beinahe 
leidenfchaftlichen Liebe, vom Sternenhim- 
mel bis zum Heinjten Wiejenblümchen ; 
Auge und Herz find offen für ihre Reize 
Nicht als 
Landſchaftsmaler betrachtet er fie, fie iſt 
fein Friedenstempel, in dem er betet, jie 


iſt ihm das Symbol des ewigen Vaters: 


denn er ift ein religiöfer Mann, das Ge- 
fühl der Ehrfurdht ohne alle Beimiſchung 
jelbjtfüchtiger Furcht Liegt tief in jeinem 


Herzen und ijt die Glorie feiner Bil- 


dung. 
Was man in unferer Zeit Geſchmack 
nennt, muß man bei ihm nicht juchen. 


Der Geſchmack iſt nur etwas Ublehnendes, 


nichts Schöpferiſches. In Frankreich, 


wenn man etwas Neues empfindet, heißt 


es: „Cela ne se dit pas!“ Die Deutſchen 
haben gezeigt, daß es ſich allerdings jagen 
fäft. 

Gerade um dem Leben von allen Sei— 
ten beizufommen, ijt der Humor das an- 
gemefjene Mittel: er führt die Welt in 
ihren lächerlichen Masten auf und zeigt, 
daß Hinter diefen Masten nicht leere Ge— 
ipenjter, fondern fröhliche Gefichter fteden. 
Er malt in Arabesfen, aber dieje Ara- 
besfen find eine Hieroglyphenſchrift von 


tieferem Sinne, Die widerjtrebenden Efe- 
ı mente in de3 Dichterd Natur find nicht 


an einander geffebt, fie jind mit einander 
vermählt. 

Drei Jahre ſpäter, bei Gelegenheit der 
Lebensbeſchreibung Jean Paul's, iſt Car— 
lyle noch einmal auf ſeinen Helden zurück— 


gekommen, er hat das Leben mit theil— 


nehmender Ausführlichkeit nacherzählt. 
Ich hebe nur einen Punkt daraus her— 
vor. 

„Für uns Engländer hat dies Leben 
noch den Reiz ganz unerhörter Neuheit. 
Wie kann ein armer Mann ſich der Lite— 
ratur ergeben! Wie kann ein Mann ohne 
Capital den Mund aufmachen und zur 
Menſchheit reden! Ein Menſch ohne erb— 
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lichen Grundbeſitz, ein Menſch ohne Fa— 
milienverbindung mit den höheren Claſſen, 
ein Menſch, der nicht einmal ſo reſpectabel 
iſt, ſich ein Gig halten zu können! Und 
doch ſcheint es wirklich ſo. Dieſer Menſch 
war kein Lord, kein Gentleman, nicht ein— 
mal ein Gigman', ſondern einfach ein 
Mann. Das wäre jelbjt Lord Byron un- 
glaublich vorgefommen, der einmal äußerte, 
von den neueren Schriftitellern zähle nur 
er und Thomas Moore, weil nur fie an 
dem High Life betheiligt wären. 

„Sean Baul war nicht am High Life 
betheiligt; er jchrieb auch feine Verfe, er 
gründete auch fein Syitem: dennod) muß 
man ihn zu den größten Pichtern und 
Bhilojophen feiner Zeit rechnen, denn die 
göttliche dee der Welt jtand in klarem 
Hetherlicht vor jeinem Geiſt. Er erkannte 
das Unjichtbare auch unter den gemeinen 
Formen des Tages und jtrebte mit einem 
itarfen, nicht ungeweihten Herzen, es dem 
Sichtbaren darzuitellen und die frohe 
Botjchaft feinen Mitmenjchen zu verkün- 
den.“ 

Dies it der Sinn, in dem Carlhle 
1827 bei Gelegenheit der deutjchen Lite 
raturgejchichte von Franz Horn die welt- 
hiſtoriſche Bedeutung der deutſchen Lite- 
ratur überhaupt darjtellte. Das Buch it 
jett völlig veraltet, e8 wurde aud) damals 
nur als eine romantische Parteiſchrift 
geihägt, und Carlyle irrte, wenn er es 
al3 den Ausdrud der öffentlichen Meinung 
betrachtete: es it ihm auch nicht3 weiter 
al3 eine Gelegenheit, jeine eigenen Ueber: 
zeugungen auszujprechen. 

Die deutjche Literatur hat ſich ſchon in 
alten Zeiten durch Ernit und Tiefe aus- 
gezeichnet, aber die Franzojen, nachdem 
jie Deutſchland erjt beraubt und geplün- 
dert, erzählten den übrigen Nationen, die 
Deutjchen wären ein halb barbarijches 
Bolf; die Franzoſen bejtimmten die öffent: 
lihe Meinung Europa’s, und Europa war 
froh, ſich nicht weiter um die deutjche Li— 
teratur kümmern zu dürfen, 

Frau von Stael Hat fie nun wieder 
entdedt, und man jchenkt ihr einige Auf: 
merfjamfeit; aber es jind gerade durch fie 
nicht wenig neue Mißverſtändniſſe ver- 
breitet worden. 

Zweierlei hauptjächlich wirft man der 
deutjchen Literatur vor, fie habe einen 
ihlechten Geſchmack und jie ſei myſtiſch. 








Als Proben des jchlechten Gejchmades 
führt man die Burgverließe und Gefpen- 
jter an, die Behmgerichte und Banditen, 
den Mondjchein und die thränenvolle 
Liebe. Das alles kann England eben jo 
gut aufweijen: um eine nationale Bildung 
richtig zu würdigen, muß man die Höhe: 
punkte der Literatur aufjuchen Man 
ſpricht den deutjchen Schriftitellern den 
guten Gejchmad ab, weil fie feine Kennt— 
niß der beiten Gejellichaft haben, Abge— 
| jehen davon aber, daß die bejte Gejell- 
ichaft oft den ſchlechteſten Geſchmack hat, 
überfieht man, daß die Sache ſich voll- 
ftändig geändert hat. An Weimar findet 
ſich die bejte Gejellichaft Deutichlands zus 
jammen. 

Der Gejchmad im modernen Sinn iſt 
eine franzöfiiche Erfindung. Er beſtimmt, 
daß man nichts anderes reden joll, als 
wa3 der Hofmarjchall und die Akademie 
anordnet; die Kritik des Gejchmades be— 
ſteht darin, die Veritöße gegen die Ver: 
ordnungen des Hofmarſchalls umd der 
Akademie aufzuzeichnen. Die Deutſchen 
haben einen anderen Begriff von der Kri— 
tik; ſie ſagen: laßt uns wiſſen, was wir 
lieben ſollen, dann werden wir auch wiſ— 
‚fen, was wir verſchmähen ſollen. Wenn 
wir klar ſind in unſerem Bejahen, dann 
ſind wir auch klar in unſerem Verneinen. 
Mit dem umgekehrten Ende zu beginnen, 
iſt thöricht. Bei den Deutſchen beſteht 
die Kritik darin, Verehrung des Großen 
zu predigen. Die Kritik iſt der Dolmet— 
ſcher zwiſchen dem Eingeweihten und Un— 
eingeweihten, zwiſchen dem Propheten und 
denjenigen, welche die Melodie ſeiner 
Worte vernehmen, ohne ihren tieferen 
Sinn zu verſtehen. Dies Amt führen ſie 
aber nicht durch Declamation aus, ſondern 
durch gründliches Studium der Geſetze 
der Kunſt und der menſchlichen Seele. 
So üben Kant, Leſſing, Herder, Goethe, 
Schiller, Fichte, Jean Paul, die beiden 
Schlegel ꝛc. ihr ehrenvolles Amt: ſie ſu— 
chen Alle die göttliche Idee der Welt, die 
ſich in dem Spiele der Kunſt ebenſo offen— 
bart wie in dem Walten der Natur; ſie 
ſuchen hinter dem Sichtbaren das Unſicht— 
bare, hinter dem Wechſel der Erſcheinun— 
gen die bleibende Realität. 

Und das iſt es, was ſchale Zeitgenoſſen 
ihnen als Myſtik auslegen! Ihre Myſtik 
beſteht darin, den Zeitvertreib zu verban— 
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nen und den Stern der Dinge aufzufuchen 
durh das Gefühl, durch den Gedanken. 
Diefen Weg hat die Kantiſche Philofophie 
eingejchlagen, und die deutjche Roefie wurde 
dadurd groß, daß fie fih ihr anjchloß, 
daß fie die Kunſt zur Trägerin der höch— 
jten wejentlichen Ideen erhob, 

In diefem Sinn ijt die neuere Literatur 
der Deutjchen ein großer Schritt in der 
allgemeinen Weltgefchichte. Sie ging auf 
in einem elenden Boden des allgemeinen 
Bweifels, des Mechanismus, der glauben- 
(ofen Nefignation in das Nüßliche. Cie 
richtete fich auf in dem Glauben, daß Re— 
ligion und Poefie nicht jterben können, 
ihre Brutjtätte ift die Seele des Men- 
ichen, fie find ewig wie er, Gleichviel 
welche Zeit, welcher Raum: gieb eine le- 
bendige Menſchenſeele, die Unendlichkeit 
über ihr, unter ihr und rings umher, und 
Töne der Sphärenmufif mit Zeitungen 
aus einer höheren Welt werden fie heim 
juchen auch in der gemeinjten Wirklichkeit. 
Glücklich der Menſch, glücklich die Nation, 
die im Stande ijt, diefe Zeitungen zu hö— 
ren und fie feitzuhalten in fennbaren Zei— 
chen. 

In gleihem Sinne ftudirte Carlyle 
1831 auch die ältere deutjche Literatur; 
er gab jeinen Landsleuten ein flüchtiges 
Bild von den Nibelungen, von Reineke, 
von Luther's und feiner Nachfolger geift- 
lichen Liedern und zeigte, wie durchweg 
ein ernſt juchender Geijt ſich in diefen 
Schöpfungen fund giebt. Cine echte Ge- 
ichichte der Boefie müfje darauf ausgehen, 
diejen inneren Lebensfern des Volksgeiſtes 
aufzujuchen und jein Walten in den wech— 
jelnden Erjcheinungen zu verfolgen. Nicht 
immer bielt er fich jtreng an dieſen 
Grundſatz. In feinen Eſſays über die 
deutjchen Dramatifer 1828—29 giebt er 
große Auszüge aus Zacharias Wer- 
ner, der ihm ſchon aus Goethe's Protec- 
tion bedeutend fein mußte, aus Grill: 
parzer, Klingemann und Müllner. 
Was er von ihnen mittheilt, ijt nicht ge- 
rade geeignet, die Achtung der Engländer 
vor deutjcher Ehrlichkeit und deutſchem 
Ernjt zu erhöhen, und wenn er den da- 
maligen Literaturhiitorifer Taylor tadelt, 
das Schlechte der deutjchen Literatur bunt 
durd; das Bedeutende zu werfen, fo kann 
man ihn jelbjt nicht ganz von diejem Feh— 
(ev freifprechen. Jedenfalls wäre dieje 
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Satire gegen unreife Poeten beſſer vor 
ein deutſches Publicum gebracht worden, 
was ſie freilich kaum bedurfte, da ſein 
Geſchmack nicht nach dieſer Richtung ging. 

Dagegen ſteht Carlyle auf ſeiner Höhe 
in dem Eſſay über Novalis 1829, der 
unter jeinen Idealen fich als drittes ne- 
ben Goethe und Jean Paul anreiht. Frei- 
(ich täufcht er fich gleich zu Anfang, in- 
dem er annimmt, daß von Novalis’ Werfen 
10000 Eremplare in Deutjchland ver- 
breitet fein mögen. 

Novalis Hat ihm außerordentlich im- 
ponirt und ihn mehr durch die Melodie 
al3 durch den Inhalt feiner Gedanken ge- 
fejfelt. Er hat die Empfindung, daß in 
feinen Schriften ein tiefer Sinn verborgen 
liegt und möchte diefen Sinn gern feinen 
Lefern verjtändlich machen; aber er hat 
zugleich die Empfindung, daß es ihm jel- 
ber nicht leicht wird, dieſen Sinn zu faſ— 
jen. Denn bier ift nicht blos wie bei 
Sean Paul eine wunderliche Form zu 
überwinden, eine feltjame Miſchung von 
Humor und Prophetenthum, für die man 
das verbindende Element jucht, jondern 
bier fteht ihm eine wirkliche Myſtik gegen- 
über, eine Auffafiung und ein Begriff des 
Lebens, der ſich jchlechterdingd in die 
Formen der allgemeinen Philojophie nicht 
auflöjen läßt. Troß aller jeiner Ehrfurcht 
vor dem Ewigen, dem Unfichtbaren, der 
göttlichen Jdee der Welt iſt Earlyle jei- 
ner Natur nach fein Myſtiker, fondern ein 


klar und derb jehender Britte, der nur in 


jeinen Ausdrüden über die hergebrachten 
Formeln hinausging. Für ihn felber hat 
Novalis etwas durchaus Unverſtändliches, 
und er findet e3 daher doch am gerathen= 
Iten, den deutjchen Commentatoren zu fol- 
gen, die damals Novalis’ Theorie jchlecht: 
hin aus Fichte herleiteten. So energifch 
er aber ſich der dynamischen Auffaſſung 
des Lebens, wie fie dieſe beiden vertreten, 
gegen die mechanische Auffaffung annimmt, 
die bloße Jdealität von Raum und Zeit 
vertheidigt 2c., jo kann er fich doch nicht 
verhehlen, daß ſowohl der Begriff des 
Willens al3 der der Zeit, indem er von 
Fichte auf Novalis übergeht, einen durch- 
aus verwandelten Eharafter annimmt, und 
daß durd feine Deduction dem Verſtänd— 
niß nachzuhelfen it. 

Bedeutend ijt der Eſſay nicht wegen 
jeines Raifonnements, fondern nur wegen 
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ſeiner Sprache. Es ſind lange Stellen 
aus Novalis überſetzt, aus den „Lehrlin— 
gen von Sais“, aus den „Hymnen an die 
Nacht“ ꝛc., zum Theil ſehr glücklich, und 
man ſieht, wie ſich der Ton des Referen— 
ten ſelbſt an dem Tone ſeines Vorbildes 
erhöht und adelt. Er wird nun allmälig 
ſein eigener Ton, und wenn wir die Ele— 
mente ſeiner ſpäteren prophetiſchen Periode 
aufſuchen, ſo werden wir neben Goethe's 
Wanderjahren, Schiller's äſthetiſchen Brie— 
jen und Jean Paul hauptjächlich der Ge- 
danfenform von Novalis begegnen. Daß | 


den dortigen Curgaſt obligatorische Mü— 
Biggang erlaubt, u. A. aud) mit Karlsbader 
Antiquitäten bejchäftigt. 

Herr Brofefior Georg Schloffer dafelbit, 
welder die Karlsbader Stadtbibliothek 
verwaltet, hatte die Güte, mir eine ganze 
Reihe älterer Schriften über das Bad, 
welde vom fechzehnten Jahrhundert bis 
zur Gegenwart reichen, zur Einficht zu 
gejtatten. Es findet ſich darin viel Inter: 
ejfantes und ich will das Beſte, was id) 
gefunden, hier mittheilen. 

Borab bitte ic um Entjchuldigung, daß 


er auch Herder's Schriften aus der pro= | ich mid) nicht vorzugsweiſe oder ausſchließ— 
phetijchen Periode jtudirt hat, ijt mir lich mit den fogenannten „Volksſagen“ be- 
außer Zweifel; urkundlich kann ich's aber faßte, welche hier und in der nächjten Um: 
nicht belegen. Mit Ausnahme einer ein- gebung grafjiren. Ich habe nämlich, offen 
zigen Stelle fpriht er über Herder immer | gejtanden, von diejen fogenannten „Volks: 
jehr fühl. Dieje Stelle verräth aber viel: | jagen“ eine möglichſt geringſchätzige Mei- 
in den Hymnen an die Nacht Klingt ihm | nung. 

Herder dur! Wahrjcheinlich wußte Gar: Wie fih in neuejter Zeit überall da, 
Iyle jelber nicht genau, wie diefe Bemer: , wo die Natur Steinfohlenbeden ange: 
fung ins Schwarze traf. ‚legt hat, focialiftiiche und communiſtiſche 


Sehr ammuthig ift das Schlußwort Bewegungen zeigen (der Bufammenhang /, >, - 


über Novalis. Er vergleicht ihn mit | zwijchen Urſache und Wirkung iſt noch nicht 
Pascal; er findet als feinen Hauptfehler ermittelt), jo find in früheren Zeiten überall 
eine gewiſſe Paſſivität des Geijtes, einen da, wo ein jtarker Fremdenverkehr jtatt- 
Mangel an rejoluter Manneskraft; es ijt fand, auch „Volksſagen“ entitanden, oder 
in ihn eine mädchenhafte Zartheit; feine | vielmehr künſtlich fabricirt worden, weil 
Linien find zu weich, zu fließend. Ebenfo | man die Fremdlinge gern durch etivas 
jein Denken: er jigt in der Mitte reicher, | Romantik anloden wollte. Denn „jo ein 
taujendfältiger Combinationen, die jein | Bißchen Romantik, das klingt ja doch gar zu 


Geiſt aus ſich ſelber herausfpinnt, aber | 
er greift zu wenig thätig ein, die Fäden 
in einander zu veriveben, das Unhaltbare 
vom Haltbaren zu jondern; mit feiner 
finnigen, tiefen Liebe zur Natur und jei- 


ner WAbtödtung des Ich Hat er etwas 


Drientalifhes: er erimmert an die ganze 
Kraft und Schwäche eines indijchen Gym— 





nojophiiten. (Schluß folgt.) 
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I. 
Bollöfagen. 


ihön,“ u. ſ. w. 

Ach jelbit bin Aheinländer und im in- 
timjten Verkehr mit allen Schichten der 
Bevölkerung aufgewacjen. Ich kann ver: 
jihern, daß das eigentliche „Volk“ am 
Mittelrhein von allen den jogenannten 
„Bolfsjagen“, welche in den Büchern ge: 
ſchrieben jtehen, nichts weiß und niemals 


etwas gewuht hat. 


Um die Sadhe näher zu erläutern, 
werde ich eine der berühmtejten der ſo— 


genannten Volfsjagen, nämlich die von 


der Lurley, welche durch die Gedichte 
von Brentano, Eichendorff und Heine in 
Kedermanns Mund tft, hier unterjuchen. 
Man muß nur die betreffende Stelle des 
Rheins genau fernen, um jchon aus deren 
Beichaffenheit Zweifel herzuleiten hinficht- 
(ih der Eriltenz der zauberhaften Jung— 
frau. Weder die Lurley, noch der ähnlich 


Mäprend meines jüngjten längeren Auf: | gejtaltete ihr gegenüber liegende Feljen kön— 


enthalt3 in dem berühmten Karlsbad in | nen als Berge bezeichnet werden. 


Der 


Böhmen habe ich mich, joweit dies der für | Ahein durchbricht an diefer Stelle ein 
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mächtiges Schieferlager in tiefen und en— 
gen Windungen, Es ijt nicht ein Strom, 
von Bergen umgeben, jondern ein Ein- 
ichnitt, eine tiefe Rinne in dem beiderjeitigen 
Land. Steht man auf der Spibe des 
Lurley-Feljens und geht mur etwa 300 
Schritte weiter landeinwärts, fo verjchtwin= 
det der Rhein und der Einjchnitt, den er 
gemacht Hat, gänzlid), und die Gegend ge: 
währt einen Anblick wie ein durch nichts 
unterbrochenes Aderland. Diesjeits geht 
der Pflug, jenjeits geht der Pflug; und 
an der Stelle, wo die holde Aungfrau 
ſitzen joll, wachſen Kartoffeln. So ijt es 


jeit vielen Jahrhunderten und es ijt daher 


ichtver zu begreifen, wann in dem Herzen 
und in dem Mund des Volfes — ich meine 
die wirkliche eingeborene Bevölferung, 
welche auf Ddiejer Scholle Landes Lebt 
— die Lurley-Sage entjtanden fein joll. 
Schwerlich hat fie einer diefer Bauern 
ausgejonnen, als er jeine Kartoffelfelder 
hadte. Auch der Name Lurley hat durch— 
aus nichts Feenhaftes. „Ley“ heißt in 
mittelrheinicher Mundart einfach „Schie= 
fer“ ; hier geht das Kind nicht mit feiner 
Schiefertafel oder feinem Rechenſtein in 
die Schule, fondern mit feinem „Leyen“. 
Eine Menge anderer Feljen, welche ges | 
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der Rhein einen ſcharfen Winkel, über wel— 
chen glücklich hinauszukommen ſchwer iſt. 
Die Schiffe müſſen den linken Arm des 
Fluſſes einhalten und eine ſehr raſche Wen— 
dung machen, um durchzukommen. Noch 


weit ſchwieriger aber iſt die Paſſage für 


die Flöße; an keiner Stelle des Rheins 
hat der Steuermann ſo ſeine Noth wie 
hier. Iſt das Floß lang, ſo geräth der 
ganze vordere Theil deſſelben unter Waj- 
jer, wenn es die Windungen zwijchen der 
Bank und den Klippen durchmacht; gleich- 
wohl müſſen die Flößer an den Rudern 
jtill Halten auch auf die Gefahr hin, weg- 
geſchwemmt zu werden, weil an diejer 
Stelle ihre Arbeit doppelt jo nothwendig 
it. Hat man die Gefahr in dem engen 
Nheinarm überwunden, jo treibt plößlid) 
der hier bejonders rajchfließende Strom 
mit aller Macht wider das rechte Ufer 
und bedroht das Flo mit der Gefahr, 
daran zu zerichellen.. Um diejer Gefahr 
zu entgehen, muß es den fjogenannten 
„Hund“ loslaſſen, d. 5. einen mächtigen 
Balken, welcher wider die Duai- Mauern 
anprallt, daß er oft wie ein Schwefelholz 
in der Luft zerjplittert. Hierdurch wird 
der Stoß gebrochen und das Floß wieder 
etwas nach der linken Seite abgelenkt. 


rade jo wie die Lurley ihre Schiefernaje | Defter8 läuft aber auch die Fahrt übel 


ichroff ins Aheinthal hinausreden, führen | 


ebenjall3 den Namen „Ley“. So haben 
wir die Marley und die Roßley. Beides 
bedeutet den Felſen, unter deſſen Schuß 
die Halfter- Pferde auszuruhen pflegen, 
welche die Kähne rheinaufiwärts jchleppen. | 
Wir haben ferner die Erpelerley u. j. w. 
Alles das erklärt ſich in natürlichjter Weiſe 
und e3 ijt deshalb, wenn man die Sache 
vom Standpunft der Bewohner des Lan— 
des betrachtet, gar nicht zu ermefjen, wo— 
ber daS Zauberhafte kommen fol. | 

Etwas Anderes ijt e3 allerdings mit 
dem Standpunkte des wajjerfahrenden 
Theils der Bevölferung: der Schiffer. Für 
dieje Hat die Rheintrede unterhalb der Lur— 
fey, d. h. zwijchen diefem Schieferfeljen 
und den rheinabwärts gelegenen Städtchen 
St. Goar und St. Goarshaujen, eine 
— gr age Bedeutung. Das Rhein: 
thal ijt hier jehr eng; auf beiden Seiten | 
drohen Klippen. In der Mitte befindet | 
ſich eine lange und breite Sandbank, welche 





ab; wenn der Hund zu jpät losgelafien 
wird, oder die beichriebene Wirkung nicht 


‚erzielt, jo zerichellt das Floß an den 


Mauern und wird nur in Trümmern 
rheinabwärt3 getrieben, 

Dies find die Gründe, warum die Schif- 
fer dieje Strede nicht lieben, und da jeit 
den Zeiten des göttlichen Dulders Ddyj- 
jens die Schiffer von einer weit größeren 
„Luſt zum Fabuliren“ bejeelt find, als die 
Landbewohner, jo haben diejelben gerade 


in Betreif diefer Strede des Rheinlaufs 


allerlei Mythen und jprichwörtliche Re— 
densarten gebildet, welche Beachtung ver: 


ı dienen. Wenn fie Jemand verfpotten wol- 


fen, jo jagen fie, der Kaiſer werde ihn mit 
der Fijcherei auf dem Lurley-Felfen und 
mit der Jagd auf der St. Övarer Sand- 
bank befeihen und dergleichen. Bon der 
Lurley:Sage aber wußten auch die Scif- 
fer nichts und erjt in neuerer Zeit hat jie 
Eingang bei denjelben gefunden; fie iſt je- 


| doch) nicht tief gedrungen und überhaupt hat 


namentlih in den Sommermonaten ji) | der Lurley-Felfen das Bißchen Romantik, 


mächtig emporhebt; zugleich macht hier 


das die Dichter um feine von der „Kartof— 
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jel-Alfee“ bejchatteten Gipfel gewoben, zum | 
Theil dadurch wieder eingebüßt, daß die 
rehtsrheinische Bahn den Felſen mit einem 
Tunnel durchbohrt hat. Das Loreley:Lied 
von Heine wird allerdings jebt häufig ge- 
jungen, aber nur von den Gebildeten. 
Merhvürdig ijt, daß der Rheinländer 
dieſe ſchwermüthige Melodie am liebjten 
jingt, wenn e3 ihm jo recht „cannibaliich 
wohl“ umd luſtig zu Muth ift. 

Auch der Ruhm des Echos am Lurley- 
Felſen, welches befanntlich die alten Rhein— 
Sagen-Fabrifanten für die Stimme der 


gefährlichen Zauberin ausgegeben oder | der Einheimifchen waren. 


jonjt irgendwie mit derjelben in. Berbin- 
dung gebracht haben, ijt neueren Datums, 
Er ſtammt erjt aus den Zeiten der Dampf: 
ſchifffahrt und iſt ſchwerlich älter ala etwa 
vierzig Jahre. Das von den Landesein— 


wohnern geprieſene Echo ertönt nicht am 


Lurley-Felſen, ſondern in St. Goarshauſen 
und zwar durch den Wiederhall aus einer 
Vertiefung im St. Goarer Berg. Hier 
iſt es, wo das Echo eine ganze Reihe von 
Tönen zwei-, dreimal hinter einander auf 
das Bolljtändigjte wiederholt und wo 


der Klang der Töne durd) den dazwijchen- 
Capitain, gefällig wie Dampſſchiffscapi— 


liegenden breiteren und ruhiger fließenden 
Strom eine eigenthümliche Färbung erhält. 
In den jechziger Jahren war diejes Echo 
von St. Goarshauſen zu einer Landes: 
angelegenheit de3 Herzogtums Nafjau 
emporgejtiegen, von welcher man mehr 
ſprach al3 von der ganzen Lurley:Sage: 
Der Amtmann von St. Goarshauſen hatte, 
wie man fih in der dort landesüblichen 
furz angebundenen Weife ausdrüdte, „das 
Echo verboten“, d. h. er hatte unterjagt, 


daſſelbe durch Mufif oder andere Töne zu | 


weden, weil jonjt der Schlaf feiner Kin— 
der gefährdet jei. So folgten dann Gonz | 
traventionen und Strafen und endlich be 
mächtigte fi) daS Dppofitionsblatt der | 
Sache, um den Amtmann in einem jati- 
riſchen Gedicht zu verhöhnen. Darauf 


erhob man eine Anklage wegen Amts-— 
und Dienftehrenkränfung jchweriten Kali 


bers. Die Unterfuchung ging wiederholt 
durch alle drei Inſtanzen und endete da= 


mit, daß der Redacteur zu mehreren Wo: | 
chen Gefängniß verurtheilt wurde und 


diejelben auch bejigen mußte. Dies war 
einer der vielen abderitiichen Proceſſe, 
welche zu jener Zeit in Nafjau geführt 
wurden und einen Theil jenes Schatten 
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' bildeten, welchen die Ereigniſſe von 1866 
vor ſich herwarfen. 

Das Echo an der Lurley dagegen er— 
freute ſich niemals einer ſolchen Berühmt— 
heit, ſondern wurde nur zu Gunſten der 
reiſenden Fremden unterhalten, welche ein 
Trinkgeld bezahlen mußten für die Abfeue— 
rung der Böller, die entweder ein auf dem 
linken Rheinufer wohnender Troglodyte 
oder ein Schiffsjunge auf dem Dampfboot 
bejorgte. E3 war das Echo der Tourijten, 
während das von St. Goar und das von 
Oberweſel (welches antivortete „Ejel“) die 
Das Echo der 
Lurley ließ man „arbeiten“, wie man in 


‚der Schweiz Wafferfälle für Geld jehen 


läßt. 

Eine Tages, jo erzählt man, fehlte 
auf dem Dampfboot der Böller und aud) 
der linksrheiniſche Höhlenbewohner ſchien 
einem befjeren Beruf nachzugehen als dem, 
das Echo zu kitzeln; auf dem Boot aber 
befanden fic) neugierige Menjchen — oder 
jagen wir lieber wißbegierige Reifende —, 
welche um jeden Preis „die Stimme der 
Zauberin“ zu vernehmen wünjchten und 
den Capitain darum drangjalirten. Der 


taine immer find, fragte unter dem reifen: 
‚den Bublicum nad), ob Niemand Biltolen 
mit fich führe. Nein, aber einen „Dollicy“, 
rief ein biederer Dejterreicher. 
Das ijt die einzige Volksſage, welche 
fi) an das Lurley-Echo fmüpft; ich Habe 
ſie ſelbſt in Defterreich erzählen hören; 
dort hat man fie aber einem ungars auf | 
| den Leib gedichtet. * 
So alſo iſt es mit der Suriep-Gage 
beichaffen. Aehnlich verhält es ſich mit 
den zahlreichen Sagen von Kaiſer Karl 
dem Großen. Richtig iſt, daß derſelbe in 
dem linksrheiniſchen Ingelheim eine Pfalz, 
d. h. eine kaiſerliche Burg beſeſſen hat; 
dort ſoll er, ſo ſagt man, einmal den Früh 
ling verlebt und während der Zeit Die 
gegenüberliegenden rechtsrheiniichen Berg- 
abhänge beobachtet haben. Da habe ev 
dann bemerkt, daß auf der Kante des Rü— 
| desheimer Berges Fein Schnee liegen bleibe 
oder wenigjtens derjelbe dort früher als 
an allen anderen Orten zu ſchmelzen pflege. 
Auf Grund diefer Beobadhtung habe er 
da Weinberge angelegt, inden er die Re: 
ben dazu aus Orleans habe fommen lafjen. 
Die ganze Geſchichte iſt natürlich nicht 
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wahr. Die älteſten Nachrichten über den 
Weinbau im Rheingau datiren aus der 
zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts. 
Der Weinbau an der Moſel iſt viel älter; 
ihn Hat schon Auſonius in jeiner „Mofella“ 
bejchrieben. Much hat man auf dem Rü— 
desheimer Berg niemals franzöſiſche 
Orleans-, fjondern immer deutjche 
Rießlingtrauben gebaut. 
Zweifel war der Rüdesheimer Berg zur 
Zeit Karl's des Großen und — BR 
Zeit hernad) eine Wildniß. + 

Man würde mic) a wenn 
man aus obiger Auseinanderſetzung den 
Schluß ziehen wollte, daß ich überhaupt 
an deutſche Volksſagen nicht glaube; ich 
will damit nur ſagen, daß die Kunſt, ſolche 
in echter Beſchaffenheit aufzufinden und 
zu ſammeln, ſehr ſchwer und dagegen die 
Verſuchung, deren künſtlich zu fabriciren, 
ſei es zu Nutz und Frommen der Curgäſte 
und des verehrlichen reiſenden Publicums 
oder zu anderen dergleichen nicht minder 
löblichen Zwecken, ſehr groß iſt. Samm— 


fer, wie die Gebrüder Grimm für| 


das Kattenland, Kuhn für Wejtphalen, 
Pröhle für den Harz, Gräjfe für das 
Königreich Sachſen, Rodholz für das 
Yargau und die, Gebrüder Stöber 
für das Eljaß, find felten. 
den die Sammler jelber das Opfer der 
Täufhung. Ich will dafür nur ein Exem— 


pel anführen, jedocd, ohne Namen zu nen 


nen: Ein Gynmajiallehrer war eifriger 
Freund und Sammler von Volksſagen, 


ter, auf deren Jagd in demjenigen Um: 
fange auszugehen, wie er es wünſchte, jo 
fan er auf den Gedanken, fid) der Schü— 
ler feiner Gymnaſialclaſſe gleichjam als 
„Zreiber“ zu bedienen. Er gab denſelben 
eine genaue fchriftlihe Inſtruction, wie 
man fich anzujtellen habe, um Volksſagen 
einzufangen. Sie jollten die bekannten 
„ültejten Leute“ fragen, alte Schäfer und | 
fonftige in der Einfamfeit lebende Menfchen | 
aushorchen, fich dabei jedoch jehr ernithaft 
und gejebt benehmen, Glauben und Bes 


wunderung heucheln und vor allen Din 


gen nicht lachen. Mit diefer Inſtruction 
verjehen, gingen die jungen Herren in die 


Ferien und da fie für die Einlieferung | 
einer jeden Sage auf Dank zu rechnen | 


hatten, jo war es natürlich, daß fie, zum 
Curſus zurückgekehrt, deren mitbradhten, 


Ohne allen 
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Da man aber Sagen nicht finden kann, 
wo keine ſind, und da ferner auch da, wo 
ſich deren finden, das Sammeln derſelben 
eine ſehr ſchwierige und die Kräfte eines 
Gymnaſiaſten zuweilen überſteigende Auf— 
gabe iſt, und da endlich auch ein junges 
Blut während der ihm kärglich zugemeſſe— 
nen Erholungszeit unterhaltendere und 
luſtigere Dinge zu treiben weiß, als das 
Aufſpüren von Sagen, ſo hatten ſich die 
guten Gymnaſiaſten, um ihrem verehrten 
Herrn Lehrer den Spaß nicht zu verder— 
ben, joweit es ihnen ihre Mittel erlaubten, 
entweder jelber Sagen gemacht oder ſich 
von Anderen deren machen laſſen und 
überlieferten folhe ihrem Profeſſor, der 
fie in gutem Glauben annahm, um fie der 
nächjten Auflage feiner unfterblichen Samm— 
lung einzuverleiben. 


II. 
Karlöbader Bollsſagen. 


Der Karlsbader Sagenfranz flicht ic) 
um die Perjon des deutſchen Kaiſers und 


böhmischen Königs Karl IV. Er foll nicht 


nur die Stadt gegründet, fondern aud) 


das Bad entdedt, oder wie e3 in einem 


alten Schmöfer heißt, „erfunden“ haben. 


Dft auch wer: | Ueberall findet man fein Andenken ver- 


herrliht. Eine Menge Häufer find nach 
ihm benannt, Es giebt außerdem eine 
Rarlsbrüde, einen Kaiſerbrunnen, einen 
Kaiſerwald, eine Kaiſerſtraße, einen Kai- 


ſerpark u, ſ. w. An der Ede des Rath— 
und da ihm feine Verhältniffe nicht erlaub- | 


hauſes fteht feine Statue im Faiferlichen 
Krönungsornate. In der rechten Hand 
hält er das Scepter und mit der linken 


ſtützt er ſich auf einen alten jweinsleder-., 


nen Kolianten, welcher, wie man mir fagte, 
die „Öoldene Bulle“ vorjtellen fol. Die 
| Figur jelbjt aber Hat eine fo verzwidte 
windfchiefe Stellung, al3 wenn eine 
Römische Majeſtät deuticher Nation gerubt 


hätte, etwas zu ſtark zu frühſtücken. 


Wenn man von Karlsbad auf dem rech- 
ten Ufer der Tepl Hinauffteigt nad) Lü— 
tzow's Billa, die auf einer erquifit ſchönen 
Stelle von einem Medlenburger Edelmann 


He 


mit viel Geſchmack und Sorgfalt aufge: . 


führt ijt, und wendet ſich dann rechts, jo 
kommt man auf eine Anhöhe, welche einen 
ihönen Blid auf das Thal gewährt und 
das Monument Karl'3 IV. trägt. Die 
Statue des Kaiſers jteht auf einer etwa 
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zwei Stodwerfe hohen Sranitjänte nit 
forinthifchem Gapitäl. Das Poſtament 
trägt die Injchrift: „Dem Gründer 
die dankbare Stadt zur Erinnerung an das 
fünfhundertjährige Jubiläum.“ Das Dent: 
mal wurde am 12, September 1858 ein- 
geweiht. Kaiſer Karl IV. foll 1358 die 
Stadt fundirt haben. Beweijen kann man 
es freilich nicht. Auf der Granitjäule 
ſtand früher eine weibliche Figur mit einen 
Füllhorn, genannt „Abundantia”. Diefe 
Abundantia iſt nun im den Hintergrund 
gerücdt, wo fie auf ebener Erde und halb 
im Gebüſche verjtedt, ein dunkles Dajein 
führt und neidiiche Blide jchleudert nad) 
dem erhabenen Standpunkt, welchen jtatt 
ihrer der „Gründer“ jeßt einnimmt. 
Die Statue des Kaifer Karl ift von A. 
Geiß in Berlin in Zink gegofjen, und auch 
die Granitjäule foll (was ich jedoch aus 
mineralogishen Gründen bezweifle) aus 
Berlin ftammen. Als ich das lebte Mal 
die Karlshöhe bejtieg, traf ich dort zwei 
wißbegierige und wißige Berliner. Sie 
knüpften jofort ein Gefpräcd mit mir an, 
fragten zuerſt, was denn diejer „olle“ 
Kaiſer „gegründet“ habe, und dann, was 
Abundantia auf deutfch Heiße. Ach ant— 
wortete ihnen wahrheitsgemäß: „Die 
Hülle und Fülle.“ Darauf brachen fie 
beide wie auf Commando in ein wiehern- 
des Gelächter aus, und der Eine rief: 
„Dann iS det ja eine Wurſt!“ Num war 
die Reihe zu fragen an mir, und ich erhielt 
die Erläuterung dahin, das einzige Ding, 
das wirflid die Hülle und die Fülle zu: 
gleich befige, jei eine Wurft, die Hülle ſei 
die Haut und die Fülle der Inhalt, das 
habe in den „Berliner Wespen“ gejtan- 
den, und was darin jtehe, da fünne man 
„Jift druff nehmen“. — 

Was mic anlangt, ich würde die „Abun= 
dantia“ nicht depoſſedirt und KarlIV. nicht 
hinauf geholfen haben. Denn erjtens ijt 
es mit feiner „Erfindung des Bades“, 
wie ich in Verfolgung meiner Anfichten 
über diejogenannten „Volksſagen“ darthun 
werde, recht windig bejtellt. Und zwei— 
tens hat er ſich ſchwer an Deutjchland 
verfündigt. Karl war ein guter Luxem— 
burger und ein noch bejjerer Böhme, aber 
ein mijerabeler Kaiſer; freilich immer noch 
etwas bejjer als fein Sohn und Nachfolger, 


der böhmische Wenzel, welcher vor dem 


Königsſtuhl von Rhenſe oberhalb Koblenz 


Kartsbader Eulturjtudien. 


105 


(König Friedrich Wilhelm iv. von Preu— 
Ben, welcher die deutjche Kaiferwürde 


ausichlug, hat diejen Königsjtuhl,\der den .. 


Einjturz drohte, rejtauriren laſſen) abge- 
jeßt wurde, nachdem er vorher feinem 
Nachfolger die faiferliche Würde für einige 
Fuder Wein verjchadhert. „Nimm,“ fo 
joll er, nah Karl Simrod, bei der 
Gejchäftsübergabe zu dem neuen Inhaber 
der Firma gejagt haben, 


„Nimm Scepter tenn und Krone bin, 
Nimm Alles, was ich trage, 
Und trübt bir Sorge einjt den Sinn, 
Dann ten! an mich und fage: 
Der Wein ift mehr als Kronen wertb, 
Das bat mein Kaifer mich gelehrt 
Beim Königsftuhl zu Rhenſe.“ / 


mr nf. 


> 


Die drei Quremburger, Karl IV. von 


1347 bis 1378, Wenzel von 1378 big 
1411 und Sigismund von 1411 bis 
1437, haben zufammen beinahe hundert 
Jahre regiert, aber nur für Böhmen ge- 
jorgt und Deutjchland in immer größeren 
Berfall gebracht. 

Der weltfluge, welterfahrene und nad) 
damaligen Begriffen weit gereifte, frem— 
der Völker, Städte und Sitten kundige 
„Erfinder“ von Karlsbad it richtig por- 
trätirt in einem der Romane von Willi: 
bald Aleris, dem Walter Scott der 
märfijchen Streuſandbüchſe de3 heiligen 
römifchen Neiches. Karl verkaufte eine 
Domäne, eine Einnahmequelle, eine Be— 
rechtigung des Neiches nad) der anderen, 
um für Böhmen etwas zu lucriren. Um 
jeinem Sohne die Nachfolge zu jichern, 
räumte er den deutjchen Kurfürſten die 
weiteitgehenden Rechte und Vortheile ein. 
Die Wahlcapitulationen, kraft deren ſich 
die Kurfürſten gegen die Zujage, diejen 
Candidaten zur Kaiferwürde zu wählen, 
von demjelben Bezahlung auf Koſten des 
Reiches und feiner Nechte verjprechen lie— 
Ben, diefe Bejtechungsverträge, dieſer Miß— 
brauch der öffentlichen Gewalt zu priva- 
ten Zweden, welcher bi3 dahin nur ge- 
duldet war, wurden von Karl IV. durd) 
jein neues Reichsgrundgeſetz, die 1356 
auf dem Neichstage von Met (das jchon 
200 Jahre jpäter durch den Verrath 
eines deutjchen Kurfürjten dem Reiche 
verloren ging) publicirte „Goldene Bulle“, 
feierlicd) fanctionirt und in ein Syſtem ge— 
bracht. Heimfallende Reichslehen zug er 
für die Krone Böhmen ein, der er aud) 
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Illuſtrirte Deutfge Monatshefte. 








die Schäße zuwandte, die er al3 Kaifer 
(1354 und 1368) in der Lombardei er- 
beutet hatte, Kurz, er riß das Reich in 


Trünmer, um ji) daraus in Böhmen ein 


Häuslein zu bauen. 

Böhmen allerdings hat ihn Vieles zu 
danken. Er förderte dort die Cultur 
und jtellte die Ordnung wieder ber, 





machte im Gegenſatz zu jeinen Faiferlichen 


Pflichten, wonad) er reihum auf den ver— 
ſchiedenen „Pfalzen“ und „Reichskammer— 
gütern“ reſidiren und richten mußte, Prag 
zu jeiner ausjchlieglihen Reſidenz und 
jtiftete dort, um jeine Böhmen, die das 
troß der Verjicherungen des Onkels Pa- 
lady (ſprich: Balazky) und des Ban Rie- 
ger recht nöthig Hatten, zu bilden, ver— 
ichiedene Bildungsanftalten, darunter aud) 
die Univerfität, welche er nad) dem Mu: 
ter von Paris und Bologna organi= 
ſirte. 

Ohne Zweifel iſt Karlsbad nach Karl IV. 
genannt. 
den, mußte es zu deſſen Zeit ſchon ein 
Bad ſein. Gebadet hat Karl hier erſt in 
den Jahren 1370 und 1376. Dagegen 
hat er ſchon 1364 an der Stelle, wo jetzt 
der fogenannte „Thurm“ jteht, ein Schloß 
errichtet, welches von Hayed in dem Ver: 
zeihnig alter Schlöffer Böhmens unter 
dem Namen „Schloß Wary“ aufgeführt 
wird. Man baute aber damals ſchon die 


Aber um jo genannt zu wer⸗ 


Tepelthal und weit über dafjelbe Ginans 
ſich erjtredten. Hier geſchah es einft, daß 
der König, einen edeln Sechzehnender ver- 
folgend, bis auf die jteilen Höhen ge— 
langte, die wir heute al3 den Aberg und 
da3 Stadtgut fennen. Die Jagd war im 
volliten Zuge, das laute Gebell der Rü— 
den lodte den jtrebenden Jäger immer 
vorwärts, und jo kam er bis an die ra- 
genden Feljen des Hirſchenſteins. Dort 
brad das geſcheuchte Wild hinab in die 
Thalſchlucht, verfolgt von den Hunden, 
welchen allen Karl's Lieblingsdogge vor— 
anjagte. Doch bald jchlug ein klägliches 
Geheul aus der Tiefe an das Ohr de3 
Nacheilenden; er erfannte den Laut jeines 
Lieblings, folgte in der Richtung und 
ſtand bald ftaunend vor einem Schau— 
jpiele, daS er faum je geahnt. Aus 
einem Teiche jtieg in mächtige Dämpfe 
gehüllt eine Waſſerſäule empor; verbrüht 
lag zu den Füßen des Herrn der Hund 
und verfündete heulend des Sprubel3 ge— 
waltige Hite. Karl ftieß ind Horn und 
aljobald ertönte es erwiedernd von nah 


‚und fern; das zerjprengte Jagdgefolge 


Scylöffer nicht in den Urwald und in die 


Wildniß, fondern an Orte, two bereits 
Menjchen wohnten, welche im Stande wa— 
ren, den Bedürfniffen kaiſerlich-römiſcher 
Majejtät jtandesgemäß Genüge zu leijten. 

„Wary“ heit auf deutſch warm, und es 
iheint dies auch jchon ein halbes Jahr: 
hundert vor Erbauung des Königsſchloſſes 
der urjprünglihe Name von Karlsbad 
gewejen zu fein. Denn der Luxemburger 
Sohann, der Vater und Vorgänger Kai: 
jer Karl's IV. joll jchon 1325 das Städt- 
chen Warmbad oder Wary mit den Dör- 
fern Thiergarten (jet heißt es Sanct 
Leonhardt) und Drahowig befehnt haben, 

Im Widerjprud mit alledem erzählt 
aber (wir folgen hierbei den Worten eines 
dortigen Schriftitellers) die fogenannte 
„Bollsjage“ Folgendes: 

„Einit durchſtreifte Kaiſer Karl jagend 
die dichten und weiten Forjten, welche da= 
mals von dem Städtlein und der Burg 
zu Elbogen, wo er fi) aufhielt, bis ins 


eilte herbei und jah jtaunend das Neu— 
entdedte. Des Kaiſers Leibarzt, nad) 
flüchtiger Unterfuhung den arzneilichen 
Gehalt des Quell erfennend, rieth ihm 
zu deſſen Gebraud, und als Karl von 
jeinen Wunden durd) des Bades Heilkraft 
genejen, beihloß er, dafür dankbar, da— 
jelbjt eine Stadt zu bauen und ihr feinen 
erlauchten Namen zu geben. So entitand 
Karlsbad,“ 

Ohne Zweifel eine recht „anımuthige 
Sage“, nur jchade, daß fie nicht wahr, 
jondern erjt geraume Zeit jpäter, entweder 
um jid) bei Majejtäten angenehm, oder 
um für da3 Bad Neclame zu mad)en, er= 
funden, das heißt künſtlich fabricirt iſt. 
„Tutto fatto per arte!* jagte immer mein 
füditalienifcher Vetturino, wenn er irgend 
wo gefälihten Wein fand, im tiefiten 
Tone fittliher Entrüftung. Auf gefäljchte 
Sagen paßt e3 nicht minder. 

Vorab war Karl IV. gar jo fein ge- 
waltiger Nimrod vor dem Herrn, jondern 
ein pfiffiger, gelehrter, diplomatijcher Duck⸗ 
mäujer, welcher der Lilt den Borzug vor 
der Gewalt gab. Zweitens aber konnte 
Karlsbad nicht damals noch entitehen, 
jintemalen e3 bereits jeit einem halben 
Sahrhundert wenigjtend vorhanden war, 
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Ueberhaupt war die Umgegend von Karla: | Weib” o Duell’ am aufonifhen Strom des alten 


. e life: . Di Timovus, 
bad ſchon lange feine Wildniß mehr. Die Weich' auch tu, die nahe dem Rhein entjtiegen 
Stadt Elnbogen ftand jchon jeit Jahr: der Erbe, 
hunderten und galt al3 eine nad) damali= | Durch tes Karolus Tod, des trefflichften Herrſchers 
gen Begriffen umeinnehmbare Feitung. | _. 8gcadelt! 
Der Ort Zettlitz kommt ihon um das Wie fo wolkig entjteigen zur Luft die qualmenten 

95 . . Dämpfe, 

Jahr 1250 in Urkunden vor, er hat eine | und wie fieblich geitaltet und bunt der verhärtete 
Pfarrkirche, welche al3 ecclesia mater, als Stein ſich, 
Mutterkirche, für die umliegenden Kirchen | Den du benegt! So jtrablt felbit Iris, bie herr⸗ 
und Pfarreien und Kapfaneien gilt, welche | liche, nimmer! 


Filiale bilden. Die Dörfer Thiergarten Fließe denn fort, du beiliner Duell’, durch ewige 


eiten, 
und Drahowitz beſtanden auch ſchon. Eben- Hilf mit belebender Gunſt gu ſiechtn Menſchen— 
ſo die Burgen Engelhaus, Buchau und ER geſchlechte; KERN: 
Neuded. Und zwar find dort die ältejten | Wed im Geifte die Kraft — ne Rtte 
Gebäude aus dem Sprubeljteine gebaut, | Die vor tem nahenden Tode aebebt; dir beuge ſich 
welcher fich nur bei Karlsbad findet. Alſo machtlos 
mußte der Ort und der Sprudelitein ſchon | Schwintend jegliches Leid, er aaa fchre zur 
lange vorher Jedermänniglic) bekannt jein. | m, : ————— * 
Endlich find jedenfalls der Name Warh, Wet in dem heilenden u 
welcher ſich an der Stelle, wo das heutige 
Karlsbad Liegt, fchon auf der von 1232 Man fieht aljo, mit der „anmuthigen 
datirenden Dobner’shen Landkarte von Sage“ iſt es gar nichts. Erſtens ijt jie 
Böhmen vorfindet und „warm“ oder „Fo= | nicht wahr. Das thut freilih an ſich 
chend“ (jagen wir lieber furziveg „Sprus= nichts, denn das würde fie mit anderen 
del“) bedeutet, und die Namen der beiden | wirklichen Sagen gemein haben. Zwei— 
Flüſſe „Tepla“, d. i. die warme, und | tens aber liegen die Dinge fo, da ſie 
Eger oder „Ogra“, d. i. die erwärmte, unmöglich im Gehirne des Bolfes ent- 
Namen, die alle ſchon im 13. Jahrhun— | jtehen und durch den Mund der Eingebo- 
dert vorkommen, ein Beweis, daß die | renen weiter verbreitet werden konnten; 
warmen Quellen, welche da3 Zufrieren | denn die mußten ja dod) das alles viel 
der genannten Flüſſe verhindern, weit beſſer wiſſen. Es ijt aljo überhaupt Feine 
früher befannt und benußt waren, als | Sage, fondern ein Fünjtliches Fabricat, 
angeblich Karl IV. den Sprudel mitteljt | welches wahrjcheinlich erjt aus den 16. 
des Hundes entdedte. Auch die berühm- Jahrhundert datirt und einen jener Halb- 
ten lateinischen Herameter de Bohus= | gelehrten zum Urheber hat, welche zu 
lav von Hafjenjtein (F 1510) aus dem | hochnafig find, um zum Volk, und zu uns 
edeln Haufe Lobfowig (Näheres über | wiljend, um zu den Gelehrten zu gehören, 
denjelben findet jich in den „Tſchechiſchen welche, wie dies der gemeine Sprachge— 
Gängen“ von Rihard Andree, Biele- | brauch jehr gut ausdrüdt, „auf den Wa- 
teld u. Leipzig, 1872, Seite 120), welche | gen zu kurz find und auf den Karren zu 
jih am Mühlbrunnen eingegraben finden | lang“. 
und aus dem Ende des 15. vder dem An: | Gewiß ijt, daß Karl IV. in Wary ge: 
ange des 16. Jahrhundert3 datiren, wij- | badet und gewohnt, und wahrjcheinlic), 
jen noch nichts von diejer Entdeckung. Sie | daß damals die Stadt, welche dem Kaiſer 





lauten auf deutjch jo: Vieles verdankte, den Namen „Kayjer- 
„Duelle, des Preifes werth belifonifher Mufen, | Karls-Bad“ (denn jo Heißt es in den alten 
verfünd’ uns Schriften, Urkunden und Büchern) ange: 
Deutend, woher die lochende Sud, die ſptudeln- nommen hat; und da nun in der Nähe 
ven Etröme ein Berg war, welcher der Hirſchenſprung 


Schmefels oder (ein Wunder zu fchaun!) des er: a u 
* ——— Pe | oder der Hirschberg hieß (ein Name, wel- 


Wallen die Wogen dir bei ob ter unterirdifchen | her jehr Häufig vorkommt, jo weit die 
| Ku Slamme, — Zunge klingt), ſo hat denn wohl 
Die ten ficiliſchen Mena vunbabn? Hat eiwa | irgend ein ſcharfſinniger Scholiaſt die bei- 
Nähe die Maffen erwärmt? O weicher Geftade | den Namen zuſammengekoppelt und dar: 

von Baji, aus die „anmuthige Sage“ geflochten von 
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dem Hunde Karl’s ‚ weliher ji, den Hirsch | 
verfolgend, in dem Sprudel-Waffer das 
Bell verbrüht hat. 

An und für fi) haben ſolche Dinge 
gerade Feine welthijtorijche Wichtigkeit. 
Aber es gewährt doch vielleicht einiges 
Intereſſe, einmal die Naſe ein wenig in 
jenes Laboratorium zu ſtecken, worin man 
ſogenannte „Volksſagen“ deſtillirt. Als 
ich ſo weit mit meiner „vernichtenden“ 
Kritik gekommen war, hatte ich einen gu— 
ten Einfall. Ich will ihn im nächſten Ca— 
pitel erzählen. 


(Fortſetung folgt.) 





fiterarifdes. 


Deutfhe Jugend. 
hefte. 
mayer. 
Leipzig. 

Seit einigen Jahren erſcheint im Verlage 
von Alphons Dürr in Leipzig unter dem Ti— 
tel „Deutſche Jugend“ eine illuſtrirte Monats— 
ſchrift, die uns in der angenehmſten Weiſe als 
ein verwandtes Unternehmen erſcheint und da— 
her unſeren Leſern für die Kinderſtube angele— 
gentlich empfohlen jein jol. Wie unſere Mo— 
natshefte die Aufgabe verfolgen, die Unter: 
haltung und Belehrung durch hervorragende 
Bertreter der deutjchen belletriftiichen und wij- 
ſenſchaftlichen Literatur in die Familien einzu- 
führen, jo find diefe „illnftrirten Wonatshefte 
für die Jugend“, welche von Julius Lohmeyer 
redigirt werden und Deren illuftrirter Theil 
unter der fünftlerischen Leitung von Oskar 
Pletſch jteht, der höchjt wichtigen Aufgabe ge: 
widmet, den im findlichen Alter ftchenden Un— 
terhaltungsbegierigen und lernbedürftigen Fami— 
lienmitgliedern geeigneten Stoff zu bieten. Aus 
dem reichen Inhalte der früheren Hefte könnten 
twir mancherlei Empfehlenswerthes anführen, 
jo u. a. Erzählungen und Märchen von Her- 
man Schmidt, Heinridy Viehoff, Ottilie Wilder: 
muth ꝛc.; ferner Gedichte von Emanuel Gei- 
bei, Friedrich Bodenjtedt, Simrod, Trojan ꝛc. 
Die zuletzt ausgegebenen Hefte enthalten eine 
allerliebite Gejchichte von Theodor Storm, 
„Bole Poppenjpäler“, mit Jlluftrationen von 
Offterdinger, die in jeder Hinficht alles 
Gute, was zur Empfchlung des Unternehmens 
gejagt werden fann, bejtätigen wird. Die Illu— 
ftrationen find übrigens durchgängig von künft- 


Illuſtrirte Monats 
Herausgegeben von Julius Loh— 
Berlag von Alphons Dürr in 


leriicher Vollendung und jomit als Bildungs: 


mittel jehr werthvoll, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Moritz Hartmann's Geſammelte Werte. 
Zehn Bände. Stuttgart, J. G. Eotta’jche 
Buchhandlung. 


Mit einem wehmüthigen Gefühle zeigen wir 
die Geſammelten Werfe eincs unferer frühejten 
und treneften Mitarbeiter an, deffen Name nicht 
nur als hodhbegabter Dichter und geiltvoller 
Schriftiteller, jondern auch als muthiger Vor— 
fümpfer für die Einheit des deutjchen Reiches 
allen Herzen theuer war. Zwar ift das Rejul- 
tat der langen Kämpfe vielleicht ein anderes, 
als Hartmann geahnt, aber wäre er länger am 
Leben geblicben, jo würde er ohne Zweifel an 
den Errungenjchaften der legten Jahre freudi- 
gen Antheil genommen haben. Die Bopulari- 

| tät ſeines Dichternamens Mmüpft ſich an die 
Reimchronik des Pfaffen Mauritius, an jenen 
humoriftiihen YAusdrud gewiffer Stimmungen 
im Frankfurter Barlament, und mit innigem 
Antheil lieft man aud) heute noch die Aufzeich— 
nungen, welche der von dichterijcher Begeiite- 
rung durchglühte, damals junge Mann über 
jeine Erlebnifje in Prag, Frankfurt, Wien und 
Stuttgart während der revolutionären Bewe— 
gung jener Tage Hinterlafjen hat. Die Mo- 
natshefte erfreuten fi lange Jahre der eifri— 
gen Mitwirfung Morig Dartmann’s; viele der 
Skizzen und Novellen, welche in diefen Geſam— 
melten Werken enthalten find, traten zuerjt 
durch die Monatshefte in die Deffentlichkeit, 
was wir mit gerechtem Stolze hier hervorheben, 
da die Herausgeber der Gejammelten Werte 
nicht genöthigt waren, die früheften Quellen zu 
benugen, und daher nicht immer diefen immerhin 
erwähnenswerthen Umſtand angemerkt haben. 
Mag Hartmann als geijtvoller Schriftjteller 
bedeutend jein, am hervorragendften ift er doch 
als lyriſcher und epijcher Dichter, und viele jei- 
ner Gedichte und Erzählungen werden bleibend 
zu den jchönften Blüthen unjerer Poeſie gehö- 
ren. Seine Gejammelten Werke find jedenfalls 
ein Schatz der edeljten Producte dichterifchen 
und jchriftjtelleriichen Schaffens und zeigen einen 
der begabtejten und liebenswürdigften Menſchen 
in unermüdlichem Streben und Ringen nad) 
den höchſten Gütern unferes Erdenlebensd. Die 
beiden erjten Bände der Gejammelten Werte 
enthalten die lyriſchen und epijchen Poeſien; die 
vier folgenden Bände geben außer dem „Tage- 
buch aus Provence und Languedoc” und dem 
„Krieg um den Wald“ die Heineren Novellen 
und Erzählungen, unter denen ſich Meiſterſtücke 
der vollendetiten und licbenswürdigften Art fin- 
den. Auch der achte und neunte Band bringen 
größere Erzählungen. Der zehnte enthält Chiz- 
zen und Dramatiſches. Es hätte fi) wohl nod) 
Manches aus Hartmann's jchriftitellerifcher Thä- 
tigfeit beifügen lafjen, aber dieje von Freundes— 
band bejorgte Auswahl ist jedenfalls ein charalte— 
riſtiſch treues Denkmal für den Heimgegangenen. 








Veuefles aus der Ferne. 


Tapanefiihe Gebräuche. 

Daß der größte Theil der Japanejen 
aus Buddhiſten bejteht, ijt bekannt, und 
ihre Gultusformen find zuweilen für unſer 
Gefühl höchſt komiſch. So z. B. Hatjcht 
der Betende dreimal in die Hände, um 
jemen Gott von feiner Ankunft zu benad)- 
rihtigen; Opfergaben find üblich, harte 
Bußen werden von den Priejtern aufer- 
legt. Das Wumderlichite auf dem Gebiete 
des Aberglaubens ift wohl folgendes Ber: 
fahren der Betenden, die ein Äußeres 
Zeichen der Erhörung erlangen wollen. 
Sie kauen Papier und fpuden es auf das 
Sötterbild. Bleibt es haften, dann find 


fie erhört, fällt e3 zu Boden, jo ift die 


Bitte umfonit. 


befinden fi in der Nähe jedes Tempels 
Theehäuſer, Orte, die nicht gerade den 
Begriff der Moral in fich fchließen, da 
die Berwohnerinnen nicht der jtrengen 
Sitte Huldigen. Weshalb die vordere Haar- 
(ode bei den jungen Japanefen abrafirt 
it, wird Vielen räthjelhaft fein. Es ijt 
Brauch, daß, jobald der junge Mann 15 
Jahr alt wird, ein Pathe ihm die Locke 
abjchneidet und ihm einen anderen Namen 
giebt. Dieje Lode wird aufbewahrt, um 
ihm ſpäter mit in den Sarg gelegt zu 
werden. Dreißig Procent der Japaneſen 
werden nad) ihrem Tode verbrannt, näm— 
{ich diejenigen, die jih zur Secte Mon-to 
befennen. Die Reichen fommen in fitender 
Stellung in einen mit Zinnober ausge- 


‚rung zu hören, 
Weihrauchfäſſer, Roſen- hat eine Sammlung japanischer Melodien 
fränze, Bilder find von der buddhiſtiſchen 
Religion untrennbar. Sonderbarerweije | 


füllten vieredigen Sarg. Ein neuer Name 
wird dem Berjtorbenen gegeben, und un- 
ter dieſem jtellt man ihn fich in der Schaar 
der Seligen vor. Die Lebendigen verite- 
hen es, ji) ihr Leben, ihr Haus und ihren 
Handel jo bequem wie möglich einzuric)- 
ten. Es ijt eritaunlich, wie zierlich E$>, 
Studir- und Schlafzimmer möblirt find, 
wie luxuriös das Boudoir der vorneh- 
men Japaneſin ausgejtattet ijt. Auch Ho- 
tels für reiche wie für arme Reiſende fin- 
den jih. Während der Geburtstagsfeier 
des Mifado bei dem Faiferlich japanischen 
Geſandten Sano Tjoune-Tami zu Wien 
hatte man Gelegenheit, eine Muſikauffüh— 
Baron Henry Siebold 


herausgegeben, die, wenn auch nicht jehr 
melodiereich, doch recht originell find. 


Die Diamantfelder in Gapland. 


Die Diamantfelder in Capland liegen 
1200 Kilometer von Gapjtadt entfernt. 
Urſprünglich gehörten fie dem Gebiete 
der Freiſtaaten vom Oranjefluß an; end- 
lid) erinnerten fich aber die Engländer, 
daß ein alter Kaffern-Häuptling ihnen un- 
ter Anderm auch diefe Bezirke abgetreten 
habe, und fegten fich in ihren Befiß, ohne 
auf die Protejte der holländischen Bauern 
und deren Vorſchlag zu achten, die An— 
iprüche durch den Kaiſer von Deutjchland 
prüfen zu laſſen. Ausgebeutet werden 
die Minen ſeit fünf bis ſechs Jahren; 
die Art ihrer Auffindung iſt unbekannt, 
deshalb courjiren allerlei Lesarten dar— 
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über. Heute ſind ſie ſchon mit Menſchen 


eutſche Monatshefte. 


welche den Ausbruch der Peſt anfangs 


angefüllt; man ſchätzt z. B. die Zahl der dieſes Jahres in Dagara, Diſtrict Hille bet 
Anfiedler in New-Ruſh allein auf 40,000, | Bagdad, conitatiren; eine dahin abgeord- 


allerdings mit einiger Uebertreibung. Die | 
Sajthöfe find überfüllt; ſelbſt die Speifer | 
tiiche werden zur Herftellung von Nacht: | 
quartieren verwendet, 
nod) 21/, Fred. bezahlt. Die Wohnungen 


aus Holz, aber mit unglaublichen Koſten; 


und bejchwerlichen Transportes 20 Fres., 
ein Balfen gar 80. Dazu ind die Ar- 
beitslöhne enorm; man fann einen Men- 
chen, der fih Zimmermann nennt, weil 
er einen Nagel einzufchlagen verjteht, nicht 
unter 25 Fre3. täglich) haben. Ebenjo 
find die Looſe ſehr theuer; ein halbes 
20038, 31 Fuß lang und 15 Fuß breit, 
das ſchon bis auf eine Tiefe von 15 Mie- 
tern durchgearbeitet war, fojtete nod) 
100,000 Fres. Das ijt auch der Grund, 
warum gegenwärtig jo wenig von den 
Diamantengräbern verdient wird. 
Mehrzahl friitet eben mothoürftig das 
Leben; freilich giebt es aud) viele reiche 
Leute und dieje leben fehr angenehm; fie 
haben gute Küche, Biano, Pferde, Wagen, 
gehen zu Goncerten, Bällen, in Theater, 
zum WRoulettefpiel und dergleichen. In 
den Spieljälen werden dem Spieler Bis- 
quit3, Champagner, Cigarren und aller: 
lei feine Erfriihungen ohne Bezahlung 
gereicht, was natürlich auch dient, Die 
Leute anzuloden. Jeder hofft, es jo weit 
zu bringen, auch einmal auf großem Fuß 
(eben zu können; jeder unerwartete Fund, 
von dem fich das Gerücht verbreitet, lockt 
Leute an, und jolche Funde find nicht ſel— 
ten. So fand ein Irländer in den eriten 
Stunden jeiner Arbeit einen Diamanten, 
den er für 75,000 Fres. abjeßte; ein An— 
derer entdedte einen von 115 Karat auf 
einem Claim, deſſen erſter Beſitzer e3 nad) 
kurzer Zeit zu enormem Reichthum ge— 
bracht hatte. 


Die Beſt in der Türkei. 

Früheren Nachrichten zufolge bejtätigte 
es ſich, daß in Bagdad die Peſt ausgebro= 
chen war und die Regierung ſofort die 
Bildung eines Cordons angeordnet hatte. 
Inzwiſchen find Mittheilungen gefommen, 





ipolidamſchen Hafenſtadt 
Nordafrika, conjtatirt worden fein; 


hingeſendet. 


Die | 





nete ärztliche Commiffion hat die Krank— 
heit al& die Pet erklärt. Hille, Divanieh, 
Dagara und Afidj find ergriffen; eine 


für welde man | Weiterverbreitung über dieſe Zocalitäten 
hinaus hat nicht jtattgefunden ; 
bejtehen übrigens meijt aus Selten, da 
die Gegend gänzlich holzleer ift; man baut | 
aber jet Magazine und Heine Häufjer 


zwei 
Drittel der Befallenen erliegen; die 
bis zum 14. Juni reichenden Nachrichten 
ließen eine fühlbare Abnahme bemerken. 


Einem unverbürgten Gerüchte zufolge ſoll 
ein Tannenbrett koſtet wegen des weiten 


ſich auch in Sina, im perſiſchen Kurdiſtan, 


‚nicht weit von Bana, wo die Krankheit 


1871 herrſchte, die Pet neuerlich gezeigt 


haben. Endlic) joll jie zu Merdj, im Di- 


Itricet Barca, zwanzig Stunden von der 
Bengazi in 
es 
wurde eine dreitägige Quarantaine gegen 


die dortigen Provenienzen angeordnet und 


wurden zwei Aerzte zur Berichterjtattung 
Man macht darauf aufmerk— 
jam, daß die Krankheit in ſolchen Locali— 
täten auftauche, wo fie bereits früher ge— 
herricht Habe; in Tripolis (1858), Meſo— 
potamien (1867) und Kurdiſtan (1871); 
befanntlih ift aber die Pejtnatur der 
Epidemie von Bengazi von den europäi— 


schen Aerzten, Lautner Bey an der Spiße, 


geleugnet und auch jene von Kurdiſtan als 
jolhe in Europa negirt worden; die in- 
ternationale Sanität3:Commijlion in Wien 
findet da ein praftifches Object für ihre 
Thätigfeit und ijt am bejten in der Lage, 
über die Mittel zu verfügen, um fich über 
die ftreitige Natur der Krankheit Klarheit 
zu verjchaffen. 


Aus Weftindien. 

Die Handels: und Verkehrsverhältniſſe 
Weſtindiens haben ſich im Laufe der Zeit 
infofern wejentlich geändert, ala St. Tho— 
mas (die letzte europäifche VBoritadt) nicht 
mehr wirklicher Stapelplaß, fondern bloß 
noch Entrepöt für die Producte von Porto: 
Nico, Santo Domingo, der Windiward 
Islands und der Nordküfte Südamerifa’s 
it, da die großen europäifchen Dampfer- 
finien bier ihren Knotenpunkt haben, an 
den fie ihre Zweiglinien anſchließen, welche 
direct aus jenen Häfen die Fracht für fie 
herbeihofen. Troß gelben Fiebers, Orka— 
nen und Erdbeben iſt der günjtig gelegene 
Hafen dieſer jeit der Sklavenbefreiung 
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(1848) faſt iterifen Inſel doch das Nen= | vortrefflichen Hafen, war bisher der Haupt- 
—— jener Dampferflotten geblieben. ſitz für alle Verſchwörer zum Umſturze 
Die Concurrenz zwiſchen den letzteren, der Regierungen Venezuela's, und der 


von denen die britiihe Royal Mail Com- Conſul einer ſehr großen europäiſchen 


yany in © Southampton, die Compagnie | Macht fol offenkundig die Unterjtügung 
Transatlantique in Havre, die Liverpooler | diefer Nevolutionen und den dabei jtatt- 
Weſtindia and Pacific Company und die | findenden Schmuggel und Geldhandel als 


Hamburg-Amerikan. Badetfahrt-Actienge- | 
ellſchaft die bedeutendſten ſind, wird eben 
jetzt eine ſehr ſcharfe. Der Bremer Nord— 

deutſche Lloyd, dem die britiſche Regie- 
rung ſeit März; d. J. den Poſtcontract 
entzogen, hat ſich ſeit einem Monat von 
dieſer Concurrenz ganz zurückgezogen und 
ſeine weſtindiſche Linie eingehen laſſen, da— 
für iſt die Hamburg-Amerikan. Badetfahrt- 
Geſellſchaft mit einem 14tägigen Fahr— 
plan von Hamburg, Grimsby und Havre 
nach St. Thomas, Colon (Aſpinwall) und 
Savanilla und drei intercolonialen Dam— 
pfern für Porto-Rico, Santo Domingo 
und Haiti und die ſüdlichen Häfen ae 
Trinidad und Venezuela ind Zeug ge: 





| Geſchäft betrieben haben. 


Als Eigenthimerin des Iſthmus von 
Banama muß Colombia in Zukunft ein 
jehr wichtiges Land werden, jelbjt wenn 
es troß jeiner Größe nur langjam in der 
Naturproduction vorjchreitet. Die letztere 
bejchränfte fich für den Erport vorzüglid) 
auf Tabak (die berühmten Ambalema-Ei- 
garren find freilich nur für Liebhaber ge- 
nießbar), Kaffee, Thierhänte, Edeljteine 
und Strohhüte. Auch hier jcheint die Be- 
völferung den Segen politischer Ordnung 
und Ruhe verjtehen zu lernen, da meh— 
rere Aufitände in den Provinzen (Staaten) 
während der lebten Jahre prompt unter— 
drückt wurden und drei Präſidentenwechſel 


gangen. Da fich ſowohl die groduchon ſich gejeßlich vollzogen haben. Der gegen- 


der beiden genannten großen Antillen | 
(während die von Cuba in Folge des 
Aufitandes immer mehr verfällt) als aud) 
bejonder3 die von Venezuela und Colom- 


dürfte jid) hier dem deutſchen Handel eine 
bedeutende Zukunft eröffnen. Es wäre 
zu wünſchen, daß die große deutjche 
Dampfercompagnie feitend der Reichsre— 
gierung durch permanente Stationirung 
einiger Kriegsſchiffe und die Anjtellung 





tüchtiger Conſuln wirkſame Unterjtügung 
fände. Namentlich find e3 das reiche Vene— 
zuela und das geographiich jo wichtig ge- 
legene Colombia, in welchem der deutjche 
Einflug — Danf einer verhältnigmäßig 
großen Zahl deuticher Handelsfirmen und 
Grundbeſitzer — die günftigften Ausſich— 
ten hat. 

Benezuela, dad bisher beftändig von 
Nevolutionen in wirren Zujtänden erhal- 
ten wurde (der Krieg der Gelben und 
der Blauen, den und Gerjtäder anſchau— 
lid) geichildert), erfreut ji) gegenwärtig 
unter der jtrengen Zucht des unterrichte- 
ten und liberalen Präfidenten, des jehr 
intelligent ausjehenden General3 Don An— 
tonio Guzman, politiicher Ruhe und wirth- 
ichaftlichen Gedeihens. 


legene Holländijche Curacao, mit einem 


wärtige Staatschef Dr. Santiago Perez, 


‚ welcher im April d. 3. als Präfident der 


Bereinigten Staaten von Colombia inau- 


gurirt wurde, iſt 44 Jahre alt, war Ju— 
bia (Neugranada) erheblich; vermehrt, fo 


rift, Journaliſt, 8 Jahre Vorſteher einer 
Lehranftalt in Bogotä, dann Congreß— 
mitglied für den Staat Cundunamarca, 
Minijter des Auswärtigen unter dem letz— 
ten Präfidenten Murillo und jeit 1870 
Gejandter in Wafhington. Perez iit libe- 
ral und wird mit Wahrjcheinlichfeit enge 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten 
unterhalten. Die bedeutendite und fait 
einzige Eijenbahn des Staates, die von 
Eolon nad) Panama, ift ja bekanntlich in 
den Händen einer amerifanijchen Gejell- 
ichaft, die Colon und feine bedeutenden 
Hafeneinrihtungen, Zadebrüden u. ſ. w. 
erjt mit dem Aufwande von Millionen ge- 
ihaffen hat. Colon (oder Afpinwall) Tiegt 
auf einer durch einen fchmalen Meeres: 
arm gebildeten jumpfigen Anjel, und it 
nicht3 als ein ſchmutziges Negerdorf mit 
einigen amerikaniſchen Wohnhäufern für 
die Fremden. Um es, fall3 der inter- 
oceanische Canal zu Stande fommt, zu 
einer Stadt zu machen, werden enorme 


tärische Anlagen nothiwendig fein. 
Panamä jelbit, das vor wenigen Mona 
ten erſt wieder eine zerjtörende Feuersbrunſt 


er 
J * 
a] 


Koſten für Bodenverbefferung und jani: - 
Das nur wenige | 
Stunden von der Küſte Venezuela’3 ges 
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erlebte, iſt eine altſpaniſche Stadt mit ſo iſt Savanilla am Ausfluß des Magda— 
Negerquartieren und ausgedehnten Rui- lenenſtromes in das caraibiſche Meer der 
nen von Mauerwerf, die das üppige Klima | einzige wirkliche Export: und Import— 
raſch mit dichtem Grün von Schlingpflan- | hafen des Landes, da Colon und Panama 
zen bededt, ein fchmußiger, unerträglich | nur Tranjithäfen find und den Urwal 
heißer, mit Farbigen überfüllter Ort. Die zum Hinterlande haben. Savanilla oder 
Anſicht des Hafens mit den grünen Fel- vielmehr ſeine Bucht (denn der Ort iſt 
ſeninſeln genießt man in einer Hafben | nicht von Schiffen erreihbar und nur 
Stunde und jehnt ſich dann weiter. Der ein Fiſcherdorf) iſt eigentlich) durd) Deutiche 
zwijchen Colombia und den Vereinigten für den Handel eröffnet, da cine Bremer 
Staaten abgeſchloſſene Vertrag giebt letz⸗ Geſellſchaft eine 16 engl. Meilen Lange 
teren, wie bekannt, das Recht, die beſte Bahn von der Bucht nad) dem altſpani— 
Route für einen Sithmuscanal ausfindig | Shen Baranquilla gebaut und Lichterfchiffe 


zu machen. Das Ergebniß der bisherigen | 


VBermefjungserpeditionen hat immer nod) | 


für die Linie der Eifenbahn Colon-Panamä 


geiprochen, und wie man aus guter Quelle | 


weiß, hält die Regierung in Waſhington 
an derjelben feit. Nach oberjlächlicher 


und Steamtugs für den Gebrauch der 
großen Dampfer angejchafft hat. Mehrere 
Flußdampfer-Compagnien jorgen für den 
Transport der Waaren auf dem Magda- 
lenenjtrom, unter ihnen aud) eine deutſche. 
Eine Eijenbahn von Bogotä hoch oben am 
Magdalenenfluß bis Honda, dem Emo: 





Vergleichung des Bodens dieſer Strede | 
mit den Ufern des Suezcanal3 künnen die , punkte der Dampfflußſchifffahrt, ift von 
Schwierigkeiten hier nicht jo groß fein | der colombiſchen Regierung projectirt, 
wie bei legterem, und in 10 Jahren würde | ebenjo die Vertiefung der Barre des Mag- 
man die Vollendung erwarten können. | dalena, welcher Seeſchiffen gejtatten würde, 
Die halb vollendete, aber wegen Mangels ı direct nad) Baranquilla zu fonımen, das 
an Fonds unterbrochene Iſthmusbahn | eben jet durch einen kurzen Canal dicht 
durch Coſta Nica dürfte vielleicht den | an den Fluß gerüct wird. Ein Telegraph 
amerikanischen Unternehmungsgeift zu bals von Bogota bis an die Küſte der Südſee 
digem Handeln in der Canalangelegenheit iſt fertig, jobald er bis Panama verlän: 
aufſtacheln. | gert, wird die alte ſpaniſche Hochplateau— 
Da Colombia an der Südſee, außer ftadt mit Colon und der öftlichen Hemi- 
Panama, feinen erheblichen Hafen bejigt, ſphäre in eleftriiher Verbindung fein. 


Verantwortlicher Herausgeber: George Weftermann. 


Redacteur: Dr. Adolf Glaſer. 


Veberfegungsredte bleiben vorbehalten. — Nadydınd wird gerichtlich verfolgt. 








Druck und Verlag von George Weftermann in Vraunfchweig. 


Nro. 26 der äritten Folge. 


— — — — 





| We 


AIluſlrirle Den 


Der ganzen Reihe Nro. 218.. 


NANNTE NENNE TE 


ermann's Ns 


Ihe Monatshefte 


Novel 1874. 


— — er. 





Eulenp 


fingſten. 


Eine Erzählung 


von 


WMilhelm Baabe, 





Nachdruck wird 
Reichegeſeß Ar, 


gerichtlich verfolgt. 
19, 9.11. Juni 1870. 


Schluk. 


vii. 
Mir wenden uns jegt dem zweiten in 
unmenjchlicher oder vielmehr allermenſch⸗ 
Iichiter Aufregung aus der Hanauer Land: 
ſtraße Weggelaufenen,, nämlich dem Hei— 
delberger Profeſſor der Aefthetif, Herrn 
Elard Nürrenberg nad). 

Sub specie aeternitatis fah er zuerſt 
Das, was ihm eben begegnet war, nicht 
an. Dazu ftedte er viel zu tief mit Haut 
und Haar drin. Wonne und Berblüf- 
fung mifchten ſich auf eine Weiſe in ihm, 
daß in diefem Augenblide die Natur wahr- 
lich nicht jeinetwegen aufgeftanden wäre, 
um der Welt zu verkünden: Dies ift ein 
Mann! 

Nur ein männlicher Menſch war er 


| und zwar ein durch den weiblichen Men- 
hen aus Rand und Band gebradhter. 
Und: 
„Was ijt der Menſch? und felbft der 
philoſophiſch gebildete Menſch?“ fragte er 
geiftig taumelnd im körperlichen Rennen. 
„Was war das mun? welch eine entjch- 
lihe Katzenmuſik entfejjelter Gefühle? 
welch ein roher doriſcher Päan von Lei: 
denjchaft und Gemüth! o Käthchen, Käth- 
chen! .. und fie mußte nad) dem Bahn: 
hofe — nicht fünf Minuten hatte man, 
um fi nur nothdürftig wieder zu ver: 
ſtändigen. Bin ich jet verlobt oder nicht? 
Ach, der Traum war fo ſüß — fo füß: 
weshalb mußte ich Ungeſchickter im vollen 
Schlürfen den zierlichen a fallen 
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laſſen?! Sie hatte Recht, ih war ein 
Ungeheuer. Aber es kommt heute Alles 
zufammen; — die3 und die Tante Lina, 
die gerade in der Kriſis von Bremen 
fommt und vom Main-Wejerbahnhof ab- 
geholt werden muß, und der abgejchmadte 
Bank der beiden Alten, O Ares und 
Aphrodite, ih wollte — was wollte ich? 
Ich wollte — e8 wäre Pfingjten über's 
Jahr! Na, das iſt's, was ich wollte, das 
ijt das Einzige, worin id) mir momentan 
Har bin,“ 

Aber er hatte doch nicht umſonſt jein 
Auditorium, feine drei zahlenden Zuhörer 
und feine ſechs Hojpitanten in Heidelberg. 
Wie der Baron von Münchhauſen faßte 
er, jedoch ohne e3 jelber zu wiſſen, nad) 
jeinem eigenen Zopfe, um ſich daran aus 
dem Sumpfe zu ziehen ; und die auch hin— 
ter ihm  Ddreinläutenden 
Pfingſtabends halfen ihm freundlich dabei. 

„ad,“ jeufzte er, in der Fahrgaſſe auf: 
athmend, „Pringiten Uchtzehnhundertneuns 
undfünfzig. Oder —“ er blieb einen 
Augenblid horchend jtehen — „oder viel« 
leicht noch beſſer — Pfingiten Fünf— 
zehnhundert! Die Vergangenheit ijt 
bier doch noch angenehmer als die Zus 
funft, und, bei den unjterblichen Göttern, 
ich wollte, das, was mir heute begegnet 
ilt, wäre mir im Jahre Fünfzehnhundert 
paſſirt!“ 

Sie redeten Alle in Zungen: der Pfarr— 
thurm, Sanct Paul und Peter und Sanct 





jchen Wort mulier taceat in ecelesin ga— 


Katharina hell ihr Wort darein. Da der 
Wind aus der Richtung vom Parade: 


plate kam, hatte Käthchen jogar dann und 


warn das große Wort. 
„So iſt es,“ jagte der Profejjor, „der 


Mann, welcher nicht die Macht und Kraft | 


hat, Sid) jtellenweije ganz und gar von 
der Zeit, von dem Tage loszulöjen, der 
iſt von Grund aus verloren, Leben wir 
denn wirklich in der Zeit, da das Ber: 
gänglidhite, der Klang, uns überlebt? 
Ich habe das jo nie gehört; — ich habe 
jo nie empfunden, was das da in den 
Lüften will; — diefer Aler der Dreizehnte 
hat uns Alle wirbefig gemacht. Wahrhaf- 
tig, da lügt wieder einmal ein Sprid)- 
wort. Wo die Sloden hängen, wiſſen die 
Leute wohl, fie hören fie mr nicht läuten. 
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Glocken des 


Ich ſelber höre ſie in dieſer Stunde zum 
erſtenmal in meinem Leben.“ 

Er nahm ſich wieder auf unter dieſem 
Eindruck, daß er zum erſtenmal in ſeinem 
Leben wirklich die Glocken läuten höre, 
und rannte haſtiger zu, die Fahrgaſſe 
hinab, und vor und hinter ihm und zur 
Seite das Volk von Frankfurt am Main 
im Coſtüm von Anno MD. Sie hätten 
jelbjt fi über fi) verwundert, die guten 
Frankfurter, wenn fie jid) fo gejehen hät- 
ten, wie Herr Elard Nürrenberg fie jah: 
die Herren in pelzverbrämten Mänteln 
und Schnabelihuhen, die Damen im 
Schauben und Goldhauben. Was der 
die öſterreichiſche Oberlieutenant über 
ſich gedacht haben würde, wenn er ſich 


‚ plößlich von dem Kopfe bis zu den Füßen 


ſchwarz und gelb gejtreift und mit einem 
Zweihänder über der Schulter erblidt 
haben würde, wollen wir weiter nicht 
ausmalen. „No, aber der Troddel!* 
würde er fiherlid ausgerufen haben. 
Daß der Heidelberger Profeſſor aud) 


ſein Käthchen plöglich in der Tracht von 


Fünfzehnhundert erbiidte, war felbjtver: 
tändlich, und fie war reizend — nur zu 
reizend, fie war zum Küſſen drin, und 
der Aejthetifer Tief jchneller und ächzte: 

„Wenn wir damals gelebt hätten, durch 
welches lächerliche Vergerniß würden wir 
uns dann wohl die Berlobungs-, Felt: 
tags⸗ und Lebens-Feſttags-Stimmung ha— 


ben verderben laſſen?“ 
Nicolaus; und ganz entgegen dem bibli— 


Er ſchlug im Laufen feine Collectaneen 


‚nad und fand allerlei Gründe, die in 
ben auch unjere liebe Frau und Sancta 


jenem Jahrhundert mwurzelten, und ihn 
noch untauglicher machten, die Fahrgaſſe 
im Jahr 1858 als ein verjtändiger Menſch 
zu durchichreiten. Da er nunmehr aber 
auch den Legationsrath von Nebelung 
und feinen eigenen Bapa, den großherzog— 
ih darmjtädtiichen Gommerzienrath in 
jene Zeit, jene Hojen und Röcke hinein- 
dachte, jo juchte er nad) weiteren Gründen 
nicht weiter. 

Er wurde angerannt und er rannte an. 
Man jagte ihm mehrmals, was man über 
ihn dachte; er aber jagte zu ſich felber: 

„Das Wahre in der Welt ijt doch, 
halbbetrunfen gemacht zu jein — zuerit 
natürlich durch Entzüden, nachher aber 
auch durch Aerger — und die Welt ver- 
jchleiert zu jehen. Der richtige Menjch 
und vor allem dev deutjche Menſch gehört 


nur in den Nebel hinein, in ſolchen Nebel! 


da wird ihm wohl. Wer nicht zwei Le— 
ben hat, ijt ein armjeliger Hund; der 
Genius aber hat deren neun und Hettert 
an den Hausmauern herauf und geht auf 
den Dachfirſten wie die Habe. O Käth- 
hen, mein Mädchen, mein zweites Leben. 
Momentan fühle ich mein Leben dreifach: 
in dir, in mir, und —* 

In diefem Moment wurde er in drei 
Teufelsnamen von einem erbojten, in die 


Rippen gepufften Pfahlbürger des zwei- 


undzwanzigſten Mai Achtzehnhundertacht- 
undfünfzig gefragt: welchem Menagerie- 
befiger er eigentlih von der Kette losge— 
brochen jet ? umd er lachte und antwortete: 

„Dem Gott Amor!“ 

Er zog auch alle feine Literaturfennt- 
nifje herbei, dachte an Lili Schöne: 
mann und an Lili's Park. Die Liebe und 
die Bosheit, die alle neun Muſen reprä- 


jentiren, jagten ihn in die Poefie, und das | 


alte Frankfurt wurde immer mehr zu je 
nem Eiland, das Miranda trug, und 
Projpero den rechtmäßigen Herzog von 
Mailand, Ariel, Kaliban und die Anderen. 


„Er — Wolfgang — hörte aud) die- 


jelben Gloden, — und die Frau Rath 
hörte fie, und Gretchen und Lili hörten 
fie, und bier gehe ich, und es ijt doch der 
höchſte Genuß auf Erden, Deutich zu ver- 
ſtehen!“ 

Da hatte er Recht. Es iſt in der 
That ſehr tröſtlich, Deutſch zu verſtehen; 
zumal wenn man unter dem Pfingſtgeläut 
das große Buch von Wahrheit und Dich— 
tung, das große deutſche Buch menſch— 
licher Erfahrung und Weisheit in Herz 
und Hirn trägt. 

Wir mwiffen, daß Käthchen und die 
Tante von ihrer Drojchfe aus den Papa 
Nebelung laufen jahen, und wir müſſen 
jet jagen, daß es uns viel lieber wäre, 
wenn fie jtatt des Begationsrathes unjeres 
Freundes Elard anfichtig geworden wären. 

Ob das liebe Käthchen den Quaſi-Ver— 
lobten wohl in feiner gegenwärtigen Stim- 
mung veritanden hätte, wenn jie Kennt— 
niß von derjelben gehabt hätte? 

Wir bezweifeln das. 

Ein junger deutiher Profeſſor aller 
möglichen Kunſtanſchauungen, der zugleich 
natürlid ein Renner und Wiffer aller 
möglichen Philojophien ijt, it nicht fo 
leicht in feinen Seelenregungen zu begrei- 
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fen; zumal wenn er ſich jelber keineswegs 
ı vollfommen Kar ift und jeine Verwirrung 
| im Galopp in die freie Natur hinausträgt. 
Seine Collegienhefte tragen freilich nad)- 
| her die fruchtbringendften Spuren der 
Exaltation. Es ift eben nichts frucht-" 
ı bringender al3 die Verblüffung der Ge- 
' fehrten und Poeten. Klares Nachdenken 
und ruhiges Behagen leiſten lange nicht 
jo viel für den Fortſchritt ſowohl der 
Wiſſenſchaft wie auch der Poeſie. 

Unter dem Eindruck, dem Quaſi-Schwie— 
gervater nachzurennen, Freuzte aud) Elard 
den Main, durchſtürmte Sachſenhau— 
jen und das Affenthor, lief aber dann 
nicht gerade aus, wie der Rath,jondern bog 
von jeinem Dämon dirigirt links ab auf 
' den Weg nad) Oberrad. Er lief bis nad) 

Oberrad, immer in der vagen dee, daß 
das Glück und die Ruhe feiner Leben 
davon abhänge, daß er ſich dem durch- 
gegangenen Er: Diplomaten an die Rod- 
ihöße Hammere, bis zurück in die Ha- 
nauer Landſtraße und die allgemeine Ver— 
jöhnung. In der Idee rannte er eigent- 
(ih nur ſich jelber nad); wie jchön der 
Abend war, haben wir jchon mehrfach) 
Gelegenheit gefunden zu bemerken; an 
den erjten Gärten des Dorfes fand Elard 
e3 auch von Neuem und trodnete den 
Schweiß, der zu einem guten Theil lei— 
der Angitichweis war, von der Stirn. 

„Iſt denn die Welt nicht übrig?“ fragte 
der Profefjor mit Jenem, der den Weg 
nad) Oberrad und dann weiter nad) Offen: 
bad) jeinerzeit ebenfall3 jo gut Fannte und 
jo oft ging: 





„Belfenwänte 

Sind fie nicht mehr gekrönt von heiligen Schatten? 

Die Ernte reift fie niht? Gin grün Gelänte 

Zieht ſich's nicht hin am Fluß durch Buſch und 
Matten? 

Und wölbt fich nicht das überweltlih Große 

Geftaltenreiche, bald geftaltenlofe ?“ 


' Das war ganz richtig! die Welt war 
in der That noch vorhanden, und der 
Profeſſor jah ih um am Himmel und 
auf der Erde. Der Himmel war Far 
und röthlich angehaucht von der fich nei— 
genden Sonne. Die Erde war grün, und 
vorzüglich grün erjchienen die Gärten von 
Dberrad. Bernunft fing wieder an zu 
iprechen, und ein verjtändig Gelüſte über- 
fam plötzlich den Aeſthetiker. Es gelüjtete 
ihn nad) einer Bank im fröhlichen Schat- 
ten umd nach einem Tijche davor, Es 
8* 
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gelüſtete ihn, die Welt durch ein Glas | | giſch; gerade um die Zeit, als die Tante 
guten Weines anzuschauen, und was eben | Lina jein ſüßes vermweintes Liebchen zwi— 
auch nur eine Idee war, machte er zu | chen die Knie zog, um es einer genauern 
einer Realität, Er trat in eins der lu— | Deularinf pection zu unterwerfen. Da er, 
ftigen Vergnügungslocale — ganz gegen Elard Nürrenberg, eben die Welt durch 
feine fonftigen Gewohnheiten felbjtver- | das flüffige Gold in feinem Glaſe betrach— 
ſtändlich — und fein Dämon Hopfte ihm, | tete, fo that er ganz genau das Nämliche, 











wahrjcheinlich was die Tante Lina Nebelung that: er 
ihm, auf die Schulter. bejah fich noch einmal genau — ganz ge= 

„Die fürchterlichiten Ejel laufen doc) | nau Käthchen Nebelung, und er fand — 
unter der Maske eines Doctors der Phi | — — — — bei Eros und Aphrodite, 


(ofophie herum; mein Beispiel redet da- es wäre zu lächerlich, wenn wir uns lange 
von,“ murmelte er. „Was war ich nur | dabei aufhalten und Punkt für Punkt aus- 
eben? Eine Müde, plattgequeticht zwi⸗ einander ſetzen wollten, wie er das Uni— 
schen den Bogen eines uralten Buches, | verfum, Alles in Allem genommen, fand. 
des Buches von der Narrheit der Men: | Wenn Fräulein Katharine Nebelung, 
chen. Ein ſchöner dauerhafter Tröjter in | die Tochter des Legationsrath, Ritter 2c. 
Schweinsleder oder auch in Ejelshaut! ı Alerins von Nebelung, nur die geringjite 
Sollte id c8 zu einem berühmten Namen , Ahnung davon gehabt hätte, wie fie dem 
bringen, jo würde ınan mich und den heu- Jüngling, dem Gelehrten, dem Idealiſten 
tigen Tag vielleicht noch nach hundert in diefem Augenblid erjchien, und was 
Jahren darin aufgetrodnet finden,“ Alles fie ihm repräfentirte, fo würde fie 

Er citirte von Neuem: fi) jehr über fi) verwundert und wahr: 

„Mit dem Philiſter ftirbt auch fein jcheinlich gerufen haben: 

Ruhm —“ doch Hier ſchon brady er ab| „Nein, aber ijt es denn die Möglich— 
und meinte: ı keit?!“ 

„Das iſt auch ein Irrthum von Scil- | Es war die Möglichkeit; und daß Das 
fer. Gewöhnlich ijt der Mann Mitglied | eben immer wieder die Möglichkeit ift, daS 
einer Kammer, einer Landtagsverfamms | erhält die Erde, die Sonne und alle Ge— 
fung oder wenigitens Mitglied einer poli- ftirne im alten Glanz und Licht und wird 
tiichen Partei oder des Ausichuffes einer | fie in alle Ewigfeit jo erhalten. 
Actiengejellichaft, und dann trägt ihn wie] Was will das Individuum mit feiner 
uns die Mufe in Mnemofynens Schoof. | Logik, wenn das Univerſum verlangt, daß 
Es findet ſich immer ein Präfident, der es nach der feinigen lebe und fid) halte 
die Mittheilung vom Abjcheiden des ver- und richte?! — Erſt mit Sonnenunter- 
dienjtvollen Mitbürgerd und Kollegen | gang fam der wadere Brofefior von 
macht und auffordert, fich zu feinen Ehren Heidelberg zum vollitändigen Wiederbe- 
von den Sitzen zu erheben. Die Ber- | wußtfein feines großherzoglich badenjchen 
ſammlung thut's, und der Verftorbene hat | Anjtellungspatentes und der Vorfälle, die 
jeine Unsterblichkeit weg.“ ihn aus der Hanauer Landitraße nach 

Die Gedanfenfolge hatte faum etwas | diefem verzauberten Oberrad getrieben 
mit Käthchen Nebelung zu fchaffen. Der | hatten. 
erichöpfte Verlobte jaß bereits unter einer Da machte er fi auf den Heimweg, 
Akazie und winkte cinen Naturfellner | und zwar wie Jemand, der einen guten 
heran, Ruf und zwar um feiner jelbjt willen 

„Einen Schoppen Eppelwei'?“ fragte aufrecht zu erhalten hat. Er ging als 
diefer. | ein, wenn auch jehr gelehrter und verlieb- 

„Rein!“ jchrie Herr Elard Nürren- ter, fo doch nicht unverftändiger junger 
berg fait zornig. „Eine Flaſche Hochhei- Mann nad) Haufe. 
mer — umd raſch! — Neppelwei?!!“ | 

„D Käthchen, Käthchen!“ Flüjterte er, 
und dann fam der edlere Tranf, der allein 
der Minute gerecht werden konnte. „Man! Wir gehen mit ihm. Das heißt, nach: 
jollte doch toll werden,“ ächzte der Pro- | dem wir den Zegationsrath das Geleit 
jeffor und dann wurde er ſtatt deſſen ele- nad) der Iſenburger Warte gaben, eilen 








VIII. 





wir dem Profeſſor Nürrenberg voraus 
auf dem Wege von Oberrad nad Frank: 


furt und fuchen zu erfunden, wie ſich Herr 
Florens Nürrenberg, der Commerzienratd, 
mit der Kriſis des Nachmittags abfand. 
Selbitverjtändlidh auf die allein ſachge— 
mäße Weife: er hatte furziveg die ſämmt— 
liche Gejellihaft und Freundſchaft für 
eine ausbündige Narrenbande erklärt und 
fid) für das allein vernünftige Wejen un— 


ter der ganzen Heb. Er gebrauchte ein | 


wunderliches Durcheinander ganz vortreff- 
licher Gleichniffe, die er aus feiner frü— 


heren Fabrikthätigfeit zu Höchſt entnahm, 
um ſich ein ſchmeichelhaftes Anerkennungs⸗ 
diplom über ſeinen Charakter und ſeine 


Lebensführung auszuſtellen. 
„Was ſollte aus dieſer zerfahrenen Welt 


werden,” ſagte er, „wenn die ewige Bor= | 
jehung nicht Unfereinen al3 Dedblatt für 
dieje Pfälzer Havannahs, für dieje jchöne | 


deutsche Nation auf Lager hielte? Wir 
find es, die das närrifche Gefindel, die 
Gejellichaft zufammenhalten. Wir geben 


dem Ligarro den Duft! Auf uns allein | 


verläßt ſich der Fabrikherr, der liebe Herr: 


gott. O der kennt feine Kijten und ſeine 


Fabricatiou! Der weiß uns zu tariren. 


Da ijt num die alte Rippe, diefer Nebe: | 


fung — mand) liebes langes Jahr rauche 
ich nun jchon an dem Tabad, und immer 
bleibt mir ein Philiſter für den andern 
Morgen übrig. Und dann das jeltjame 


Product, mein äfthetiiher Herr Sohn, — 


auc) ein feines Kraut! Daß ich es an der 
rechten Brühe dafür hätte fehlen laſſen, 
fann mir fein Menſch vorwerfen. Und 
nun diejes Käthchen — ganz das Blatt, 
welches in eine Damencigarre gehört ; — 
zu Knaſter verjchnitten etwas leicht aber 
angenehm; — na, das ijt denn meines 
Profeſſors Sache, wie ſich das Ding raucht. 


Auf das Dedblatt fommt es allein an: 


fürs Ganze bin ich's hier in der Hanauer 
Landitraße; aber im Einzelnen, — Don: 
nerwetter, da bin id) mit meinen Compa— 
rationen doch amı Rande, und wenn mir 
jego mein Philojophicus zur Hand wäre 
und ich erjuchte ihn, fortzufahren, jo 
würde er in die Sculptur, Mythologie, 


Malerei, Poefie oder dergleichen auf der | 


Stelle hineinfallen, und mich noch confufer 
machen, als ich Schon bin. Hm, jegt joll 


mid nur wundern, wel ein Arom die | 


überjeeifhe Tante mit ji) bringt. Hm, 
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ic) habe gar nichts gegen eine gute Bir- 
ginia einzuwenden, den Strohhalın möchte 
ich nur nicht gern für andere Leute drin 
‚ jpielen. Nun, wir wollen’3 abwarten, ganz 
rubig abwarten.“ 

‘ Das war Alles hinter der Oberpojt- 
amtszeitung hergeſprochen; aber weder 
der politiſche Inhalt des Blattes noch die 
Goursberichte wurden dem Biedermann 
in der Kasminlaube heute fo deutlich wie 
an anderen Tagen. Er ſchob das auf 
die Muje der Geſchichtsſchreibung und 
brummmte: „Daß geitern draußen rumd 
um den Erdball gar nicht3 paſſirt jein 
follte, kann ich mir nicht vorjtellen; der 
Blättlesichreiber hat's nur eben nicht er: 
fahren,“ 

Er gähnte und warf das Blatt auf den 
Tiſch — 

„Hm, hin, Hm!“ murmelte er, auf fei- 
nem Stuhle ſich Hin und her wiegend und 
ichiebend. Aber plötzlich verzog ſich fein 
Mund in ein jchlaues Lächeln; er jagte 
noch einmal Hm! aber in einem gauz an- 
dern Tone; griff raſch in die rechte Hofen- 
taſche und brachte einen Schlüffel mit einem 
federnen Riemchen zum Vorſchein. Diejen 
Schlüſſel beäugelte er einen Augenblid 
zärtlichjt, wadelte dann in's Haus, um 

nad) zehn Minuten wieder zum Borjchein 

zu kommen, eine verjtaubte Flaſche in der 
‚einen Hand und einen grünen Römer in 
der andern. 

„Nur der Aufregung wegen und in der 
Einſamkeit!“ jprad) er, wie zu feiner Ent- 
ſchuldigung. „Geärgert hab’ ich mic) doch, 
wenn auch nur im Stillen, und ein Gläsle 
Rüdesheimer wird mir vielleicht nicht ſcha— 
den, Auf die Ankunft der Tante muß ic) 
doc auch warten — da hat man beffer 
die Waffen zur Hand.“ 

Liebevoll jtellte er die Flaſche nieder 
auf dem Tijche, in der Linken Hoſentaſche 
nach dem Pfropfenzieher fahndend. „Was 
mein Bub jegt da drüben thut und was 

er der Kleinen vorträgt — — geht mid) 
nichts an; aber was id) auf den Scandal 
jetzo thue, das weiß ich, und was ich mir 
mitzutheilen habe, desgleichen.“ 

Er hatte bereits die Flaſche zwijchen 

den Knieen und fich jelbjt von Neuem Bei: 
fall nidend, jehte er das Inſtrument an, 
Schwer fam der Kork, doch er kam; ſtöh— 
nend ſetzte fi) der Gommterzienrath und 
Batrizius von Rottweil, jchenkte das Glas 
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voll, fojtete, nidte dem Weinchen jeinen 
Beifall und rief: 

„Vivat jämmtliche Alexiuſſe in der 
Welt und unter der Erde! Bivat Alerius 
der Dreizehnte! Vivat Alerius von Ne- 
belung, mein Herr Bruder und meiner 
Schwiegertochter Papa!“ 

Schon diefes Wortes bei diejer Gele- 
genheit wegen haben wir den Mann hod)- 
zuachten; — nein, das iſt ungenügend: 
wir haben ihn zu lieben, und wir lieben 
ihn aucd und jtellen ihn allen übrigen 
Gommerzienräthen, Tabacksfabrikanten, 
Blumenzüchtern, Weinfennern, Nachbaren, 
Vätern und Schwiegervätern als Muſter 
hin. 

Der alte Muſterknabe ſah den Legations— 
rat} fortrennen und jah ihm nad. Er 
jah jeinen Elard jpringen und laufen und 
er jah Käthchen Nebelung nad) dem Main- 
Weſerbahnhof abfahren. Mit feiner Ober: 
pojtamtszeitung, feinen Naffeeläujen, feiner 
Pfeife und feiner Flache hob er ſich nur 
in die Höhe, ftieg empor in den wonnigen 
Abendhimmel und jtellte ſich als feine eigene 
Jury das Verdict aus: 


dern.“ 
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netwegen das Volk conftituiren w wie's will; 
ich für mein Theil danke für Scepter und 
Krone oder den Präfidentenituhl. Da 
trete ich doch lieber dem Nachbar Nebe- 
lung alle Ansprüche auf eine welthiſtoriſche 
Stellung ab. Der hat ſich ja doch ſchon 
hereingearbeitet und weiß mit dem Käs 
umzugehen und fertig zu werden. Hier 
fie ich und muß jagen, das Weinle ift 
ein gutes Weinle, und der Elard, wenn 
er gleich ein Blignarr ift, ift doch nicht jo 
übel, und das Kindle drüben, das Kätherle 
— na eigentlich ſollt' ich's nicht laut wer— 
den laſſen, aber e3 gefällt mir im Ganz 
zen ebenfo gut wie dem Buben, dem Pro— 
feffor. Na, da verjtehe ich mich am Ende 
ebenfo gut wie der Heidelberger Präceptor 
auf die Aeſthetik, und habe doch nicht in 
der Beziehung meinem Water jo ein hor— 
rendes Geld gefojtet, wie mein gelehrter 
Sprößling mir. Ho, dazu braucht man 
nicht nach Rom und Griechenland zu gehen, 
um die Kunst zu lernen, es herauszufin- 
den, wenn feine Keine Nachbarin hübſch 
iſt. Mit gutem Willen und einer Doſis 


Mutterwitz hab ich die Wiſſenſchaft auch 
„Unſchuldig an der Narrheit der Ans 


in Höchſt gelernt, und da er, Diejer Elard, 
die Frucht meiner Studien iſt ſo — hat 


Auf die Rückkehr der Heinen Nachbarin | er bis jet auch noch nicht gewagt, von 


nebjt der überjeeiihen Tante mit dem un: 


befannten Arom paßte er aber in größerer | 
Unruhe, al3 jonjt in feiner Conjtitution 


und Gemüthsverfaffung lag. Er jah fie 
vorfahren, er jah die Tante Lina auf dem | 


Balcon des Haujes gegenüber; er befah 
fie genau durd) fein Opernglas, und dann | 


— machte er es wie fein Herr Sohn in 
Oberrad, er beäugelte den Himmel und 
die Erde durd ein ander Glas, und die 
Welt ſchien jich darüber zu freuen, daß er 
— er wenigitens noch in ihr vorkommen 
fünne. Sie late ihn an und nidte ihm 
mütterlich zu, und er nickte vertraulich ihr 
wieder zu. Literar-hiſtoriſche, äſthetiſche 


| 


‚ jeinem Griechen: und Römerthum aus auf 
meine natürliche ſchwäbiſche Begabung 
herabzufehen. Ich wollte es ihm übrigens 
auch nicht gerathen haben! Hm, hm, ich 
habe, bei Gott, wüſtere Tanten in meinem 
Dafein gejehen, als da eben auf dem Bal- 
con jtand. Was thue ich nun? Laſſe ich 
den alten Kater, den Legationsrath nad) 
Haufe kommen und die erite Wiederſehens— 
rührung vorbeigehen, ohne dabei gewejen 
zu fein, jo garantire ich mir einen drei— 
twochenlangen Muff und obligates Regen: 
wetter, Auch den beiden Kindern tverden 


ſicherlich dieſe drei Wochen ihrer Furzen 


oder jonjt in die Kunſtfächer einſchlagende 


Bemerkungen machte er nicht; 
meinte: 
„Wenn ſich alle Menjchen hier unten 


aber er 
' gen zu können, in das allerichauderöjeite 


jo qut amüfirten als ich, dann meldete id) | 
nic) heute Abend noch als PBrätendente 


für den erjten vacanten Herrſcherthron und 
wollte regieren, daß es eine Art hätte, 
Na, das follte einen Vater des Vaterlan- 
des geben; nicht wahr, mein Sohn lo: 
rens? So aber, wie's ijt, mag ſich mei- 


Jugend durch das gelbgraue diplomatijche 
Neibeifen verraspelt, und die Tante — 
der Tante werde ich, ohne mich vertbeidi- 


Licht geitellt. Sie kriegt einen unmotivir- 
ten Ekel unbekannterweiſe vor mir. 
Holla, holla Florens Nürrenberg, jetzt gilt 
es liebenswürdig zu fein, und dieſem di— 
plomatijchen Märzhafen eins auf den Bel; 
zu brennen, das heißt ihm bei jeiner 


| Nachhauſekunft, wie er es nennt, ein fait 


accompli vorzuführen, 


oder, wie ih es 
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nenne, ihm höflich) eine lange Naje zu 
drehen. 

Ein ganzes Gelegenheitsarjenal trug 
dieſer Anwohner der Hanauer Landſtraße 
bei fih. Schon hatte er wiederum in die 
Taſche gegriffen und diesmal ein krumm 
Heilbronner Gartenmeſſer hervorgeholt. 

„Geſtern, heute Morgen hätte mir einer 
zehn Gulden bieten können und ich hätte 
die Sträuche nicht angerührt,“ murmelte 
er, zwijchen feinen Beeten auf» und ab- 
wandelnd. „Den bunten Ausſchuß haben | 
fie jhon drüben zu Kränzen und Guir- | 
landen; aber jetzt ſchicke ic) ihr perjönlid) | 
ein Muſterbouquet; — ha ha, einen Selam 
hide ich ihr als abgefeimter alter Ara= | 
ber, und wenn fie den nicht verjteht und 
beantiwortet, wie ich’3 erwarte, jo thun 
mir freilich meine Lieblinge Leid und der 
Reſt mag meinethalben gleichfalls ver- 
regnen.“ 

Er ſtellte einen Strauß zuſammen, der 
ſich in der That ſehen laſſen konnte, und 
ſummte dazu, in ſich hinein lachend: 

„An Alcxis ſend ich Dich 

Er wird, Roſe, dich nun pflegen —“ 
dann verfügte er ſich mit den „Kindern 
Florens“ in das Haus, um ſich von ſeiner 
Frau Drißler ein blaues oder rothes ſei— 
denes Band zur Schleife zu erbitten. 

„Einen wahren Greuel der Verwüſtung 
hab’ id) angerichtet,“ jeufzte er mit einem 
etwas kläglichen Blide von der Treppe 
der Thür auf den Garten zurückſehend. 
„Wenn nun die Alte als eine alte Schachtel 
ausfällt und gar noch mit Yankee-Ver— 
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Borgefallene anbetreffe, jo laffe er ſich 
feine grauen Haare drum wachen. Der 
Herr Commerzienrath wollten ſich nur 
was anziehen und dann kämen Sie gleich.“ 

„Beinahe ganz richtig, Liesle, aber doc) 
nicht ganz! Sie — das gnädige Fräulein 
— jolle jich feine grauen Haare um das 
Borgefallene wacjen laſſen, und ſich's 
nicht zu Gemüthe ziehen, e3 käme jchon 
Alles ins Gleiche. — Hm, Madame Driß- 
fer, Fann ich der Dame Das, ich meine 
Das don den grauen Haaren, hinüber ſa⸗ 
gen laſſen?“ 

„Geh nur, Mädle, mach' nur fort und 
ſchwätz wie dir der Schnabel gewachſen it; 
aber das rath id) dir, daß du dich nicht 
feſtſchwätzeſt da drüben, jondern mir auf 
der Stell wieder riwwer bijt!“ ſprach die 
geſtrenge Frau Aja; und der Herr des 
Hauſes ſtrich mit der Hand über fein jtahl- 
graues Haupt und fchlich ein wenig ge: 
dudter al3 er gefommen war zurüd in 


ſeine Gartenlaube zu jeinem Rüdesheimer 


und blinzelte dem Liesle und feinem Blu: 


menſtrauße durch das Gitter und Gezweig 
nad), 


IX, 


Es war die Zeit nicht fern, wo der ru— 


hige Bürger fittfam zu Frau und Kindern 


nad Haufe geht, der unruhige im feine 
Stammfneipe; aber der ganz wilde von 
Kneipe zu Kneipe. Die Tante Lina Ne— 
belung hat fich nicht nur gewajchen, ſon— 
dern auch gekämmt, und trat erfriicht, in 


ſchluß und Ladanjtrich, dann erffär’ ich | grauer Seide aus der ihr angewiefenen 
mich gleichfalls für ladirt, denn was bfeibt | Kemenate. 


mir noch übrig als die Gactuszucht, an der | 


allein auch kein Menſch fein alleiniges Ge— 
mügen haben kann.“ 

Madame Drifler hatte ihm außer dem 
jeidenen Band auch die Botin in der Per— 
jon des jungen ſchmucken Hausmädchens 
zur Verfügung zu jtellen, und der Com— 
merzienrath verjäumte es nicht, der Klei— 
nen unter das Kinn zu greifen, während 
ſie ſich jchnell ein weißes Schürzchen vor: 
band, und er ihr die Bejtellung ausdeutete 
und auf das Genauejte eintrichterte, 

„Du weißt alſo jegt, was du zu jagen 
hajt, Liesle?“ 

„Ei freilih! Der Herr Rath freuten 
jih arg, daß das gnädige Fräulein glück— 
lich angelangt ſeien. 


Und was das übrige 


Bor einer Viertelitunde hatte ihr Käth— 
chen des Nachbars Mujfterftrauß in die 
Thür gereicht mit den Worten: 

„Wir follten uns feine grauen Haare 
darum wachſen laſſen. Wahrjcheinlid; meint 
er des Papa's Weglaufen. Er it doch 
jehr freundlich, dev Herr Commerzienrath ; 
mein armer Papa ijt meiltens auch jehr 
gut —“ 

„Aber viel zu jehr ein Nebelung, um jo 
raſch das Schmollen aufzugeben und fich 
herzlich und gutmüthig zu fallen. Bitte, 
Kind, laß dem Herrn Nachbar vorerjt 
meinen bejten Dank und Gruß zurüdjagen. 
Was wir weiter zu thun haben, werden 
wir ung überlegen.“ 

Und die Tante ging der Welt von neuem 
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renberg in der Hand. 

Die legten Strahlen der ſinkenden Sonne 
trafen fie; im Salon wartete der Thee- 
tiſch auf fie; fie aber — die Tante jtand 
zum zweiten Male auf dem Balcon und 
jah ji) um nad) dem Gavalier jenfeits der 
Hanauer Landſtraße, und der Gavalier 
konnte nicht umhin jich zu zeigen. 

Er trat heraus und nahm das Haus— 
käppchen ab, verbeugte ſich und legte ſogar 
die Hand auf das Herz. Die Tante ver: 
neigte ich gleichfalls und drüdte die Blu— 
men an die Naje. 

Obgleich der Commerzienrath nun Höf- 
lichkeitshalber feinen Opernguder nicht be— 
nutzen durfte, erfannte er doch troß der | 
Entfernung die Lage der Dinge. 

„Bei Gott, fie verjteht meinen Selam! 
fie macht ſich nicht jo Leicht lächerlich als 
ihr Herr Bruder! es iſt eine Dame, die 
Vernunft annimmt. Na, recht lieb ift es | 
mir, Alles in Allem genonmen.“ 

„Wenn es dir nun gefällig it, Tant- 
chen?!“ flötete Käthchen im Gemache, und 
es war der Tante Lina gefällig. Sie ver: | 
neigte fi) nochmals gegen den zartgefühz 
ligen Nachbar und trat zurüd durd die 
Balconthür. 

„Da ſitzen wir denn allein, — o es iſt 
eine Schande, und der Braten wird aud) 
verbrennen — die Köchin hat jchon ge: 
fragt, was ſich der Papa eigentlich dächte!“ 
rief Käthchen weinerlich. „Am Ende thut 
er ſich gar noch ein Leid an, und ſie brin— 
gen ihn uns naß aus dem Main ins Haus, 
Jetzt, wo wir hier uns fo ruhig hinfeßen 
wollen, fällt mir das auch nod) centner: 
ichwer aufs Herz.“ 

Lächelnd erwiederte die Tante: 

„Naß aus dem Main? Meinen Bru— 
der? Meinen Bruder Aler mit einem 
Stein hinten in jeder Nodtajche aus dem 
Waſſer? Na, Kind, da fennjt du die Ne- 
befungen nicht, obgleidy du ihren Namen 
gleichfalls trägft. An das Waſſer geht 
fein Nebelung aus Zorn — den läßt er 
ruhig und giftig an feiner nächjten Umge— 
bung aus. Na, ganz ruhig troß allen 
äußerlichen Geberden, Sprüngen und, 
Berrenkungen. Ein Nebelung, der in fei- 
ner Wuth ji) umbrächte, würde dadurd) 
nur zugejtehen, daß er Unrecht habe, und 
das thut fein Nebelung.“ 

„Aber Tante — liebe Tante —“ 
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„Es iſt ſo, mein Mädchen; — derlaß 
dich drauf; ich habe zwanzig Jahre in der 
Fremde darüber nachgedacht. Und jetzt 
— nochmals — ich freue mich unendlich, 
hier in Frankfurt bei Euch zu ſein. Du 
gefällſt mir, und der Empfang, den mir 
das Schickſal bereitet hat, bringt ſicherlich 
meinen guten Humor nicht um. Und weißt 
du, jetzt mache ich den erſten Gebrauch von 
meinem Rechte als Erbtante und lade mir 
meinen Freund, dieſen guten Nachbar 
Nürrenberg zu dieſem Thee ein. Ziehe 
doch einmal die Glocke und laß die Jung— 
fer hereinkommen.“ 

„Aber Tante?“ — 

„Nun ja, und wenn der Mr. Elard 
wieder nach Hauſe kommt, kann er ja nach— 
kommen.“ 

„O Tante Lina! Denke doch —“ 

In dieſem Augenblick erſchien die Jung— 
fer in der Pforte, ohne herbeigeläutet wor- 
den zu fein, und meldete: 

„Da iſt das Liesle von drüben zum 
zweitenmal und frägt an: ob der Herr 
Commerzienrath jo jpät noch die Ehre ha— 
ben fünne, den Damen aufzuwarten. Er 
hat dem Liesle die Bejtellung diesmal auf 
ein Bapier gefchrieben und fie lieſt's ab.“ 

„Wenn der Mann PBräfident der Ver— 
einigten Staaten von Amerika werden will, 
ſo gebe ich ihm nicht nur meine Stimme, 
ſondern ich verjchaffe ihm überhaupt die 
Majorität!“ rief die Tante, auf ihrem 
Seſſel fih gegen die Dienerin wendend. 
„Augenblicklich ſoll das Liesle bejtellen, 
der Herr wäre uns recht herzlich willfom- 
men, und Miß Lina Nebelung ließe ihm 
im Bejondern jagen, er möge fi) nur be: 
eilen; der Thee werde Falt.“ 

Die Jungfer verihwand, und die ame— 
rifanische Tante, ſich zu der deutjchen Nichte 
wendend, ſprach: 

„Du, dieſer Nachbar hat ſich das Wort 
darauf gegeben, ſich und das deutſche Va— 


terland mir ſofort bei meiner Ankunft von 


der liebenswürdigiten Seite zu zeigen!“ — 

Das war in der That, wie wir willen, 
die Abjicht diejes Nachbars gewejen, und 
wir wenden uns nunmehr noch einmal zu 
ihm, um die Vorgänge in jeiner biederen 
Seele bis zu dieſem Augenblide in ihrer 
Entwidelung ung deutlid) zu machen. Da 


‚er gottlob eine gänzlich unfaujtiiche und 


unmephiltopheliiche Natur war, jo fojtet 
da3 wahrlich feine Mühe; und hätten wir 
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ihn nicht jo gern, jo wirde es ung ficher: | 


lich ſchon genügen, bei feinem Eintritt in 
den Salon des Haujes Nebelung gegen: 
wärtig zu fein. 


Nachdem er jeinen Monjtre: und Mufter: 
ſtrauß bis in die Hausthür drüben verfolgt 


hatte, war ihm der Rüdesheimer bis zur 


Rüdfehr jeines Liesle nicht zuwider. Im 


Gegentheil, da ihn fein Gewiſſen lobte, er: 





ihien ihm das Weinle jogar noch ſüffiger. 


Mit vollen Zügen zog der alte muntere 
Kenner feine Belodnung in fich hinein. 
Nun Fam Liesle mit dem Gruße und 


Dank der Tante Lina und gab ihre Noti- 


zen dazu zum Bejten: 


„Du, fieht das da drüben aus! Die 


fremde Dame hab’ ich nicht gefehen; aber 


Fräulein hat mich angejehen aus Augen 


wie gefochte Krebje; und fie hielt ſich kaum 
Ach Herr Rath, 


noch auf den Beinen! 
Herr Gommerzienrath, und die Nanny jagt, 
ein Unglüd gäb's doch noch, und unſer 
Herr Profejjor jei auch nicht ohne feine 


Gründe jo Schnell weggelaufen. Erjt ha 


ben die beiden jungen Herrichaften jehr 
ihön mit einander gethan; aber dann ha= 
ben fie ſich auch verunzürnt, und unfer 
Herr Profeffor hat auf der Treppe vom 
Fluch der Väter, oder vom Mutterfluch 
geſprochen — ganz wie im Theater! Und 
das Fräulein ift in der Droſchke ohnmäch— 
tig geworden, und hat dem Kutſcher zu= 
gerufen, er folle fie in den Main fahren. 
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„Wenn's mir jo gelänge, wär’3 ein 
Triumph, au dem ich ein Jahrhundert zu 
zehren hätte. Zum Abendeſſen hat er 
mich ja eingeladen und zurück hat er die 
Invitation nicht genommen. Se, he, wenn 
ih ihn jo unter friegte mit Hülfe der 
Tante, follte er mir nur noch 'mal fommen 
mit feinem — ſeligen Zandesvater. Bei 
den Frankfurter Pfingftgloden, ich jtelle 
mich der Tante perjönlich vor, erobere ihr 
Herz im Sturm, bringe die beiden Kinder 
endlich fejt zufammen und freffe mich fo 
fejt da drüben, daß zehn Legationsräthe 
außer Dienjt mic) nicht vom Tijche brin- 
gen jollen. Herrgott von Blaubeuren, fo 
joll es fein, und jegt wünfche ich nur, daß 
der verrüdte Herr Nachbar nicht vor zehn 
Uhr heimkommt; — nachher mag er ver: 
zehnfacht anrücken.“ 

Ohne ſich noch die geringjte Zeit zu 





beſſerm Beſinnen zu gönnen, jprang er 








Bon der Tante weiß Nanny noch nichts 
Schlimmes; aber Augen hat fie aud) ge= | 


madht, und das Hauptunglüd, meint Nanny, 
fommt erjt, wenn der Herr Legationsrath 
nach Haufe fommt.“ 

„Donnerwetter, jegt wird’3 mir aber 
zu bunt!“ rief der alte Patrizier auf den 


Tiſch ſchlagend. „Scher' did) ins Haus, 


Mädle, aber halt dich parat; vielleicht 


mit jchier eben jo großer Behendigkeit ins 
Haus wie vorhin fein Sohn. Zappelnd 
vor Eilfertigfeit fuhr er in fein ftattlichites 
Geſellſchaftscoſtüm und brachte jeine Haus- 
hälterin, die Fran Drißler, fait ums Leben 
durch die Fieberhaftigkeit, mit der er nad) 
allen möglichen nothwendigen Toilettege- 
genjtänden fchrie und ſuchte. Dazwifchen 
wurde Liesle zum zweitenmale über die 
Gaſſe mit der befannten Anfrage in das 
Haus Nebelung gejendet und Fam mit der 
uns gleichfall3 befannten Antwort der 
Tante zurüd. Friſch war die Tante aus 
ihrer Kammer getreten; al3 der Commer— 
zienrath Herr Florens Nürrenberg aus 
der jeinigen hervorging, glänzete er. 

Mit einer Rojenfnospe im Knopfloch 


über dem weiß emaillirten, roth eingefaß- 


verjchid ich di nochmal. — Sappernent, - 


jo verderben fie mir doch das ganze Feſt! 


Es fann der Bejte nicht im Frieden blei- 


ben, wenn e3 dem böfen Nachbar nicht ge- 
fällt, jchreibt mein Landsmann Schiller, 
und Recht hat er. Was thue ich nun, um 
die Dinge noch ins rechte Geleiſe zu brin- 
gen? Thue ic) das Aeußerſte? Gehe ich 
jelber 'nüber ?“ 

Er war beim letzten Glaſe — und jetzt 
war die Flaſche Rüdesheimer auch gewe— 
jen. Herr Florenz jtand auf, ſtemmte die 
Arme in die Seiten und fagte: 


ten Maltheferfreuz des großherzoglid) 
heſſiſchen Verdienſtordens, dicht über der 
Inſchrift: Gott, Ehre und Baterland, 
dicht über dem ſchwarz-rothen Bande, 


durchſchritt er den Garten, fehrte an 


der Pforte aber no einmal um und — 
irrte ſich. 

Er glaubte in der Flajche einen Reſt 
zurüdgelaffen zu haben, und als er nun 
die legten Tropfen in den Nömer träu- 
felte und die Flaſche wieder hinjegte, mur— 
melte er: 

„Der Elard wird fich auch wieder ein- 
mal über feinen Papa verwundern, Er 
läßt das immer noch nicht; obgleidy er 
doch num jchon feit einer geraumen Reihe 
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von Jahren das Vergnügen hat, mid zu 
feinen.“ 

Nun ſchritt er gravditätiich, an der Cra— 
vatte zupfend, über den Enirjchenden Sand 
und überhüpfte dann in einem munterern 
Kurztritt die jtaubige Strafe. Madame 
Drißler aber erjchien in der in den Gar- 
ten führenden weinlaubumfponnenen Haus: | 
pforte, ſtemmte ihrerfeit beide Hände in | 
die Hüften und ſprach: | 

„Seit er fich vor einem Jahre als wohl 
conjervirter Wittiver in die Zeitung jegte 
mit achttaujend Gulden jährlichen Ein— 
kommens und einem derjorgten Kinde — 
was unjer Brofefior war — und wegen 
Schücternheit und Mangel an Damen: 
betanntichaft id) aus Spaß eine Photo- 
graphieſammlung anlegte und oben im ſei— 
ner Stube ſechs dide Albums voll hat, 
jah er mir nicht fo verdächtig aus. Die 
Alte da drüben, die fie heute den ganzen 
Tag erwartet haben, mag ſich nur in Acht 
nehmen; — ic) jage nichts!" — 


x. 


Sebt war es aber wirklich Dämmerung 
geworden, und die’bleibt e8 nunmehr, und 
jpäterhin wird's jogar Nacht. Im ſanf— 
ten Grau lagen die Gefilde und vom Ler— 
chesberg, von der Jienburger Warte herab, 
jchritt Fritze Heſſenberg Arm in Arm mit 
dem noc) immer wie im Traume trippeln— 
den Yegationsrath Aler von Nebelung auf 
Sadjenhaufen zu. Theilweije hatten jie 
fi) natürlich bereits gegen einander aus: 
geſprochen; allein lange noch nicht genug. 

„Du hajt dich alſo wirklich verheirathet 
und bijt jebt Vater von mehreren er- 
wachjenen Kindern?!“ jtöhnte der Rath. 

„Und wie!” ächzte Fritz. „Kigentlid) 
jolltejt du drauf nicht zurückkommen; — 
Sapperlot, hätte mic) dies curiofe Wieder: 
finden nicht jo barbarijch janft und weid) 
gejtimmt, jo fünnte ic) da grob werden. 
Freilich hab’ ich mich verheirathet, und 
erwachſene Kinder hab’ ich auch. Hu, das 
waren Sabre! Wenn je Einer den braven 
Laokoon und feine Söhne in Fleisch und 
Blut vorgejtellt hat, jo bin ich das mit 
meinen beiden Jungen zwijchen meiner 
Frau und meiner Schwiegermutter ge: 
wejen, und du und deine Eltern und Euere 
hochjelige Hoheit, Ihr waret einzig und 
allein Schuld daran! D, ich wäre der 
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Mann geweſen, den Kunſtverſtändigen die 
Frage zu löſen, ob der bedrängte alte 
Trojaner in ſeiner Noth wirklich ſchreie 
oder nur den Mund aufſperre.“ 

„Und deine Gattin iſt leider geſtor— 
ben?“ 

„Jawohl, die Gute hat mich allein ge— 
laſſen in der Welt.“ 

„Deine Kinder —“ 

„O, die hab ich Alle untergebracht, 
alter Kerl!“ rief der wackere Fritz, aus 
dem Ton mürriſcher Verſtimmung in den 
der höchſten Zufriedenheit übergehend. 
„Was die beiden Jungen anbetrifft, To 
haben mir die niemals die geringite Sorge 
gemacht. Sie fielen von einem Stamme, 
der feine Holzäpfel trägt, und es thut mir 
nur Leid, daß ihr Großvater väterlicher 
Seite, mein Alter nämlich, fie nicht kennen 
gelernt hat. Der würde ſich die Hände 
gerieben haben, wenn er gejehen hätte, 
wie jeine Erziehungsprincipien auch nod) 
in der zweiten Generation Früchte trugen. 
Selbftverjtändlich habe ich die zwei Schlin: 
gel nad) feinen Marimen erzogen. Wenn 
jolh ein Bengel nur nicht ſtiehlt, lügt 
oder. gar ein feiger Hund iſt, jo iſt's 
ganz gleichgültig, was aus ihm wird. 
Auch mit dem Erepiren auf Stroh iſt's 
nicht fo ſchlimm, als die Frau Mütter ſich 


gewöhnlich einbilden, Jeder, der jid) als 


einen rechten Mann jchäbt, Hat das wohl 
ihon in jeiner eigenen Seele erfahren, 
daß es ihm ungeheuer einerlei jcheint, auf 
was für ein Material ihn fein Schidjal 
beim lebten Schnappen bettet. Aber Die 
Mädchen — ja mit den Mädchen iſt's 
eine andere Sache! Nun, das meinige hab’ 


‚ich, jo wie es neunzehn Nahre alt war, 


und das war im vorigen Winter, glücklich 
einem braven Kerl in Straßburg aufge- 
hängt, und der mag nun jehen, wie er 
mit der wilden Hummel fertig wird. ch 
hab's ja auch mit ihrer Mama ansge- 
halten.“ 

„Heſſenberg, wenn ich dich reden höre, 
jo möchte ich fajt zweifeln, ob wir hier 
wirklich auf dem Gebiet der freien Stadt 
Frankfurt gehen, — ob wir nicht beide 
träumen —“ 

„Was dich angeht, jo Hatteft du zum 
Träumen in deiner Jugend feine Anlage, 
Als Ahr mich damals dingfejt machtet, 
hab ich mein wahres Wunder über deine 
Aufgewedtheit gehabt. — Du veritandejt 
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es, mit offenen Augen und Ohren ein 
Protocoll zu führen.“ 

Der Legationsrath von Nebelung ließ 
auf dieſes gutmüthig munter geſprochene 
Wort die Ohren ein wenig ſehr ſinken. 

„Lieber Friedrich,“ ſtotterte er, „es iſt 


ſuchungsrichter mit der Naſe drauf ſtieß. 
Was ſind ein paar Jahre Feſtung, wenn 
man dadurch auf das Handwerk hingewie— 


ſen wird, zu dem Einen Gott der Herr 
erſchaffen hat? Sa, der Herrgott hat's 


eine lange Zeit jeit jenen unangenehmen, 


mir auch — du kannſt es mir glauben — 


jenen auch mir jehr verdrießlichen Tagen | 


hingegangen.“ 

„Das hajt du Recht, Alter!” fagte der 
voreinjtige Baterlandsverräther. „Schla= 
gen wir diejes Faß zu; mir Tiegt nicht 


gut mit mir gemeint, Er wußte, daß ich) 
in diefer nichtstwürdigen Welt nothiwendig 
mit dem Rind» und anderem Vieh in Con- 
fliet gerathen müſſe und fo wies er mic) 


‘in feiner Güte auf die Häute, und ic) 


das Geringite an dem Geruch, der Einem | 


daraus in die Naje jteigt. Uebrigens hat 


ja auch das Fatum meine Sadhe in die 


Hand genommen: OFOburg eriftirt nicht 
mehr, und ich bin Lohgerber zu Romans: 
horn in der freien Schweiz.“ 

„Lohgerber? — Lohgerber?!“ rief der 
Legationsrath. „Sa entjchuldige, daß ich 
darauf noch einmal Hindeute. Sit es denn 
wirklich wahr? iſt e8 möglich? haft du in 
der That die Jurisprudenz, die Wiſſen— 
haft aufgegeben? Haft du in Wahrheit 
die Loh— die Tannerie zu deinem Stu- 
drum umd Lebensberuf gemaht? Es iſt 
mir fait unmöglich, daran zu glauben, 
mein guter Friedrich!“ 


habe meinen Groll an manchen Ochjen 
ausgelaffen und meine Wuth an manchem 
Ejelöfelle vergerbt.“ 

„San; der alte Fri Heſſenberg!“ 
murmelte der Legationsrath, und der 
breitjhultrige Weggenofje fing das Wort 
grinjend auf und ſprach: 

„Natürlich! Wem zu Liebe follt’ ich 
mich denn ändern? Um Euch etwa? Um 
Euer Kududsneit, Eure Durchlaucht, Ener 


‚ Eriminalgeriht und was fonjt drum und 





dran hängt? Das glaubt Ihr doch wohl 
jelber nicht. Sieh — deiner Schweiter 
war ich recht, wie ich war; auf ihren 
Wunſch hätte ich meine eigene Haut, wohin 
fie wollte, zu Markte getragen. hr 
Uebrigen aber — bah, laß ung davon 
lieber abbrechen; es verjtimmt mich jelbjt 
heute als Wittwer und Vater von drei 


Der gute Friedrich blieb jtehen, um | erwachjenen Kindern noch, wenn id) daran 


jeinen breiten Lungen einen noch be— 
quemeren Spielraum für das jetzt aus ihnen 
vorbredende Gelächter bieten zu können. 
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denke, wie Ihr mich und die arme Lina 
ichifanirt habt.“ 
Der Legationsrath hatte die Hälfte des 


„Verlaß dic) auf deine Naſe!“ brüllte halben Schoppen Apfelwein auf den Tijche 


er. „Rieche mich an, — rieche mic dreijt 
an, und ziehe die jhauderhafte Gewißheit 
durch deine Geruchsorgane in did) hin— 
ein! Niechit du's mir num ab?“ 

„Rieche id) e3 dir nun ab?“ ſtammelte 
der verjtörte Diplomat. 

„Daft du es mir abgerochen?“ 

„Abgerochen?!“ hallte wie ein ſchwäch— 
lihes Echo der Legationsrath und Inha— 
ber des Alexiusordens nad). 

„Gut; dann beruhige dic) in der furcht- 
baren Ueberzeugung, daß es ſich jo ver- 
hält, wie ich dir jchon da droben vor dem 
alten Thurm jagte. Sonjt aber habe ich 
nicht die Jurisprudenz aufgegeben, jondern 
fie mich, und du haft das Protocoll dabei 
geführt. Lohgerber bin ich geworden, Loh— 
gerber bin ih, und die Lohgerberei war 
mem inneriter Beruf, Mein Glück aber 
war’3, daß mich Euer, wahrſcheinlich eigens 
zu dieſem Behuf in die Welt gejegter Unter: 


der Sienburger Warte jtehen laſſen. Das 


Getränk konnte es aljo nicht fein, was 


ihm plötzlich ſo ſcharf durch den Leib und 
die Seele ſchnitt. Lina? Lina! Und ſie 
ſaß ja jetzt drunten in Frankfurt vor dem 
Allerheiligenthor, und er — Alexius Ne— 
belung — wußte, daß er auch heute wie— 
der eigentlich ſchändlich an der Schweſter 
gehandelt habe, und daß auch er — in 
dieſer Beziehung wenigſtens — der Alte 
geblieben ſei. 

Er griff ſich an den Buſen, und nur 
um ſich auf das Nothdürftigſte einen Halt 
zu geben, fragte er: 

„Sonſt aber geht es dir Hoffentlich wohl 
und nach Wunfche, mein guter Friedrich ?“ 

„Wie ich e3 verdiene, Umgekehrt wie 
dem böjen Friedrich im Struwwelpeter. 
Der arme Hund, den ihr aus dem Tem: 
pel jagtet, Hat ſich zu Tiſche gejegt, die 
Serviette umgebunden und — 
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-_———— ist die gute Leberwurſt | „Nur ganz ftilfe, Alter. Du folltejt 
Und tinft den Wein für feinen Durft. dic) am erſten freuen, daß mit den Jah— 

Was Eure Peitjche anbetrifft, die Ihr Yen auch der politijche Verſtand zunimmt. 
ihm fo trefflich zu foften gabt, jo Hat er Ohne diejes hätte id) dich doch von rechts- 
fi) aud) da das famoje Bilderbuch Eures wegen hier auf der Darmitädter Chauſſee, 
Frankfurter Doctors zum Erempel genom- auf der offenen Landſtraße durchgerben 
men. Er hat — müſſen. Snero sanetus, eine unverletzliche 
Perſon bift du ja feit dem Abjcheiden 
unferes gemeinfchaftlichen Landesherrn 
wohl nicht mehr?“ 

„De, be, be — Hi!“ Ficherte der „pßeſſenberg, ich bitte, ich beſchwöre 
Diplomat und verjuchte es nochmals zu did) —“ 
thun, al3 ob er fid) ſeinerſeits augenblid- „Das Haft du gar nicht mehr nöthig, 
lic) jehr wohl und behaglich fühlte. Es mein lieber Junge,“ jagte der Romansbor- 
gelang ihm aber nicht ganz nah Wunſch. | ner, dem jchtwanfenden Legationgrath wie- 

Der brave Lohgerber Fritze Heſſenberg | der einmal und zwar noch gemüthlicher auf 
aber lachte einige bereits zur Nachtruhe | die Schulter Flopfend. „Der Kanton Thur— 
in die Bäume gefallene Vögel aus dem gau ſchätzt mid) als einen feiner ruhigjten 
Gezweige auf und rief: ‚und ftillvergnügteften Bürger. In Sad)- 

„Ein hübjches Vermögen hab’ ich im ſenhauſen trinken wir noch einen Schoppen 
Laufe der Jahre gemacht, und wenn du Aechten mitſammen, und du erzählſt mir 
dich haſt penſioniren laſſen, ſo hab' ich dann von deinem Leben und deinen Zuſtän— 
mich nun ſelber penfionirt. Drüben in den und vor allem von — von — deiner — 
Romanshorn Hab’ ich mein Geſchäft mit Schweſter — deiner guten Schwejter Lin— 
der Ausfiht auf den durchlauchtigiten chen. Nicht wahr, du nimmft einmal Fein 
deutjchen Bund jenfeits des Sees. Mein Blatt vor den Mund, du gehit einmal 
Aelteſter führt da die Regierung zwifchen | ganz frei mit der Sprache heraus. Ich 
den Fellen und Gruben; und ic) habe mir | jage dir, wenn du wüßtelt, wie weich mir 
nur die Reifen vorbehalten, von wegen augenblicklich zu Muthe ift, du würdejt 
des vergnüglichen Bummelns; und einer | mich nicht fortwährend jo jcheu von der 
Geſchäftsfahrt halben nächtige ich auch Heute Seite anjehen. Ich bin ein grauföpfiger 
da unten in Sadjenhaufen. E3 ijt das Burſche geworden, ich bin Schwiegervater 
erite Mal, daß ich Hier in die Gegend ge: | und werde demnächſt auch wohl Groß— 
rathe. Am liebjten gehe ich nämlicd) den | vater werden; aber jeit ich unter dem 
Eichenwäldern nad, denn diefer Baum | alten Gemäuer da hinter uns an di an- 
ſtimmt immer noch mit mir; heute jedoch | rannte, bin ich der Gegenwart jo entrüdt, 
mehr meines Gewerbes als meiner patrio- | daß man mich dreijt deswegen unter 
tiihen Jugendgefühle wegen; denn was | Euratel ftellen dürfte!“ 
für Unfereinen eine richtige Borfe bedeu: | „ES ift aud eine Phantagmagorie,“ 
tet, davon hajt du auch feinen Begriff. | murmelte der Legationsrath. „Auch mir 
Für ſolch' eine Diplomatenhaut, ſolch' ein | fehlt aller Boden unter den Füßen. Gro— 
Bıundesgejandtenfell gehört freilih eine | Her Gott, und ich war immer ein eracter 
ganz bejondere Lohe. Na es wird wohl | Menjch, der langſam, aber ficher ging, und 
mal auch in Deutſchland der Gerber kom- | nun ijt alles in Unordnung und Berwir- 
men, der mit Euch umzugehen verjteht; | rung! O die Schweiter! die Schweiter ! 
und, weißt du, es ſchwant mir, als müſſe | die qute Karoline!“ 
das Einer aus Euerer eigenen netten Ge— „Was ift mit der Karoline?“ jchrie 
jellichaft fein, jo Einer, der den Strempel | Heffenberg, mit einem Rud den Begleiter 
aus dem Grunde verjteht. Ich habe mic) | anhaltend. „Du kommſt mir nicht von 
für dies Gejchäfte für incompetent erklärt | der Stelle, ehe du mir gejagt halt, was 
von der Zeit an, als idy mic) auf mein Ihr wieder mit Lina angefangen habt!“ 
jebiges Handwerk warf und die Fineſ— „Bir? Nichts! ich verfichere Dich, 
jen und Schwierigkeiten davon begreifen | Friedrich,“ jchrillte der Rath. „Uber fie 
lernte.“ ſoll heute nach zwanzigjähriger Abwejen- 

„Aber lieber Friedrich —“ heit von Deutjchland aus Amerika’ zurüd- 





— — — — — ſie mitgebracht 
Und nimmt ſie ſorglich ſehr in Acht.“ 








fommen. Sie hatte fid) längst angemeldet, 
und wir erwarten fie in vollkommenſter 
Harmonie und Herzlichkeit, — Käthchen 
und ich, und der Commerzienrath, mein 
Nachbar Nürrenberg und defien Sohn 








Elard. ch bin wochenlang umhergegan- 


gen und habe darüber nachgedacht, wie 
man der Guten von jetzt an das Leben 
bei uns behaglich machen könne. 
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nunmehrigen Zufammentreffen mit der ar: 
men Lina, mit deiner Schwejter, zu dies 
nen?!“ 

Daran war etwas; aber der Legations- 





rath jagte: 


Wir 


freuten uns Alle jo jehr auf fie, und da 
— da iſt im lebten Moment — eben als 


ih mit Käthchen zum Bahnhof fahren 
wollte, jeine höchitfelige Hoheit dazwijchen 
getreten. Ein Zank, eine Veruneinigung 
it ausgebrochen zwijchen mir und dem 
Nachbar, und ih —“ 

„Und du?* 

„sh bin vom Haufe fortgerannt und 
nicht nach dem Bahnhof gefahren! — 


„Rein, jondern weil der Himmel uns 
grade heute diejes Wiederfirden vermittelt 
hat. Ic erkenne hier eine höhere Fü— 
gung —“ 

„Ne jchöne höhere Fügung! Mach’ 
mir nicht3 weiß; — deine jämmerliche 
Angſt und Verfahrenheit iſt's, die mic) 
jeßt mit fich zu fchleppen trachtet. Der 
ganze Kammer der Ejchenheimer Gaffe 
ſieht mid) aus deinen Brillengläjern an. 


O vivat, vivat Alerius XIII.!“ 


Man hatte mich in meinen tiefſten heilig- 


iten Gefühlen gekränkt — vielleicht nicht 
ganz mit Abfiht — aber eimerlei! es 
war wieder wie ein Verhängniß — kurz, 
aus diefem Grunde haft du mid) an der 
Sadjenhaujer Warte getroffen, und wäh— 


„Ic verfichere dich, Fritz —“ 

„Berlihere mich nichts! Freilich — 
diesmal wenigſtens wiürdeft du nicht das 
Brotocoll bei den eintretenden Verhand— 
lungen führen. Heute, endlich wären Lina 
und ich an der Reihe.“ 

„Da fommft du doch wieder darauf!” 
winjelte der Rath. „Konnte id) denn da- 


für? war es nicht meine Amtspflicht ? hing 


rend wir hier zujammen gehen, wird die 
Verſetze dich doch nur in meine damalige 


Schweiter längſt mit meiner Tochter zu 
Haufe figen, wenn fie nicht jogleich ein 
Billet für den nächſten Zug nach Brenn 
zurüd genommen hat und in diefem Augen 


fährt; — oh — oh — oh!” 

„Dh!“ brummte der Drave Fri mit 
einem unbeſchreiblichen Blick auf feinen 
Jugend- und Schulgenofjen. Dann jagte 
er ganz dajjelbe, was die Tante Lina ge- 
jagt hatte: 


nicht meine ganze Garriere davon ab? 


Lage.“ 
„Ra, na, du haft Recht, es war gegen 


die Abrede; wir wollen den alten Stinf- 
blick vielleicht Schon wieder bei Friedberg 


topf zugededt jein laſſen; nimm es nicht 
übel, Alter. Siehſt du, ein guter Kerle 
bin ich, und Xohgerber bin ich auch. Es 
läuft Schon ein tüchtiges Schauer an mir 
ab, ohne bis auf die Knochen zu dringen, 
und da meine ich manchmal, das müſſe bei 
den Andern auch jo fein. Aljo die Lina 


„Und wenn man nach hundert Jahren habt Ihr heute aus der Fremde zurüd 
nad Haufe kommt, trifft man immer die- | erwartet? und habt fie nad) Eurer Art 
jelbige Sorte Leute. Nebelung, Nebelung, | wieder einmal in den Verdruß hineinge- 


wenn die Unbegreiflichkeit der Schöpfung 
je an einer Ereatur deutlich geworden ilt, 
jo bijt du das Machwerk! Du biſt doc 
eigentlich ein ganz abjonderliches Gewächs, 
Rebelung. Wenn der Schöpfer über dic) 


ritten? Alle Teufel, Alex, es find jebt 
mehr als jechsundzwanzig Jahre, feit ich 
fie zum legten Male jah! Bigott, was willſt 
du mit deiner Elendsvifage? Wenn Einem 
von und das Gemüthe fich bewegen muß, 


nicht jelber dann und warn den Kopf ſo bin ich’3! Und wenn ich heute Ober: 
ichüttelt, jo laß ich mich über meinen eige- | Wppellationsgerichts - Präfident wäre, an: 
nen Gerbebaum ziehen und mit dem Schab- | ftatt Lohgerbermeifter zu Romanshorn 


eifen, ohne mich zu wehren, tractiren.“ 


' am Bodenjee, fo könnte ich doch nicht jtren- 


Er brad) ab, völlig überrwältigt von dem | ger und unparteiiſcher zu Gerichte ſitzen 
eben Bernommenen; der Rath) aber in über Alles, was mir paflirt ijt ſeit jener 


völliger Hülflofigfeit faßte feine Hand: 


Nacht, inder Ihr uns aus einander brachtet. 


„Fritz, weißt du was? Komm mit mir ch gehe mit dir, Nebelung, und wünſche 


nach Haufe!“ 


ihr einen guten Abend in der Heimath! 


„Um dir als Schanzforb bei dem — Und jeht laß uns gehen und Alles, was 
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wir uns ſonſt noch zu ſagen haben, auf ſollte, und ich tehrte fangfanı i in das Bara- 


morgen verjchieben, 
nach diefem Wiederjehen.“ 

„Ich danke dir, Fritz!“ fagte der Le: 
gationsrath, und er fagte es mit einem 
Ton und Ausdrud, aus welchen man nicht 
heraushörte, daß er von einem Alerius 
dem Zwölften aus der Taufe gehoben 
worden war und, nachher, im Laufe der 
Jahre, ſich aus jich und feiner Umgebung 
weiter entiwidelnd, eine vecht gute „Car— 
riere“ gemacht hatte, 


XI. 


Nachdem der Profeſſer der Aeſthetik, 
Herr Elard Nürrenberg mit ſeiner Flaſche 
und der guten aus dem übrigen Verlaufe 
des Tages ſich ſo merkwürdig ſelbſtſtändig 
loslöſenden Stunde in Oberrad zu Ende 
gekommen war, hatte er ſich als ein, „wenn 
auch ſehr gelehrter und verliebter, ſo doch 
nicht unverſtändiger junger Mann“ auf 
den Heimweg begeben. Dieſes wiſſen 
wir. 

Wahrheit und Dichtung begleiteten ihn, 
der Weg lag wieder vor ihm, und er ſpa— 
zierte gen Sachſenhauſen — weit langſa— 
mer als er von dort hergelaufen war. 
Dieſes wiſſen wir ebenfalls. 

„O Käthchen, mein Käthchen,“ flüſterte 
er, „wir haben uns nicht in einander ge— 
irrt; — wir gehören zu einander, wir 
bleiben bei einander — Niemand, Niemand 


warten. 


das heißt — bis dies, das ſie, die noch Schlafende, um— 


gab. 

Der Profeſſor wußte ſeinen Goethe ſo 
ziemlich auswendig; in ein Paradies 
kehrte auch er zurück, wenn gleich die Ge— 
liebte — ſeine Lili — noch nicht darin 
zu Bett gegangen war, und er nicht die 
Abſicht hatte, auf einem Stein am Wege 
ſitzend, den Aufgang der Sonne und das 
Wiedererwachen des guten Kindes abzu— 
Die unſterblichen Worte tanzten 
ihm doch gleich lieblich flammenden Me— 
teoren voran auf dem Wege nach Sachſen— 
hauſen und zündeten ihm heimwärts. 

Es iſt ein angeborenes Recht des Men— 
ſchen, ſich nach jedem gegenwärtigen Aer— 
ger und Verdruß ſchnellſtens in alle mög— 
lichen und unmöglichen Seligkeiten der 
Zukunft ſelber hinein zu lügen. Wenn 
auch nicht immer, gelingt das doch recht 
häufig. Manchmal iſt die wiedergewonnene 
gute Laune von Dauer, manchmal aber 


fährt ſie auch vorüber wie ein Sonnen— 
blick an einem Apriltage. 


In letzterem 
Falle redet die Welt in allen Zungen von 


Enlenpfingſten — St. Nimmerleinstage 


— verſchiebt das Behagen am Erdenleben 


at latter Lammas, ad graecas Calendas. 





joll und von einander trennen! weine nur 
nicht, mein indchen; wir haben uns doch 


für das höchſte Sebensglüd einander ber- 
pflichtet, und morgen iſt Pfingiten, umd 
die Sonne jcheint, und Alles ijt gut.“ 


Hm, jener Jüngling mit den Feuer⸗ 
augen und den wallenden Locken ſchritt 


nicht bloß zwiſchen Darmſtadt und Franf- 
furt hin umd wieder umd erlebte und ja 
alle Wunder der Welt: er ging auch zwi— 
ſchen Offenbach und Frankfurt und wie— 
derum eitiren wir ihn. 

„SH ging die Landitrage nad) Frank: 
furt zu, mid) meinen Gedanken und Hoff- 
nungen zu überlaſſen — Sachſenhauſen lag 


vor mir, leichte Nebel deuteten den Weg | 


des Fluſſes an: es war friſch, mir will— 


fommen, Da verharrte ich, bis die Sonne 
nad) und nach Hinter mir aufgehend das iſt nicht darzuthun. 
Es war die Ge- | Studentenlied pfeifend, durch den warmen 
wo ich die Geliebte wiederjehen | Abend und überrechnete dabei den Ge— 


Gegenüber erleuchtete. 
gend, 





aux calendes grecques, auf die Pfingiten, 


wenn die Gans auf dem Eife geht; Recht 
aber behält für alle Zeit die jüdische Weis— 
heit: Freue dich, Jüngling, in deiner 
Jugend, ehe denn die böjen Tage kommen, 
von denen du jagen wirft, jie gefallen mir 
ganz und gar nicht. 

Man mußte es dem Profeſſor der 
Hejthetit Elardus Niürrenberg lafjen; er 
hatte bis jet, unbejchadet feines Hellenis- 
mus, das hebräifche kluge Wort nicht ver- 
achtet. Er Hatte feine Jugend nad) be- 
iten Kräften bemußt und ſich ihrer gefreut; 
und wie wir ihn kennen gelernt haben, 
iſt Ausficht vorhanden, daß er aus dem 
Heinen Käthchen Nebelung eine vergnüg- 
lihe vergnügte Frau macht. Wir freuen 
uns darüber und begleiten ihn in der 
Hoffnung um jo lieber auf jenem Wege 
nad) Haufe. 

Daß er auf diefem Oberrader Fußwege 
fi weiter noch tief-, un- oder ganz ein— 
fach finnigen Gedanken bingegeben habe, 
Er jchlenderte, ein 
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jammtbetrag jeiner Collegiengelder. Dar- 
über ein wenig zu jeufzen, war ihm gerade 
nicht zu verdenfen; allein da er es von 
vorn herein gewußt hatte, daß das äjthe- 
tiihe Bedürfniß feiner Nation gering ſei, 
jo jeufzte er nur über das Vergnügen, in 


einem leeren Auditorio zu leſen, und är— 


gerte fich nicht Darüber. 

„Hab' ich doch von jebt an eine Zuhöre- 
tin, die einen ganzen Pandeltenjaal voll 
Mufenjühne aufwiegt!“ tröjtete er ich. 
„Und nicht mur von Mund zu Ohr, jon- 
dern von Mund zu Mund werde ic) zu 
ihr reden,“ fügte er hinzu, in die devein- 
ftigen Wonnen aller möglichen Frühlings- 
morgen, Sommernachmittage und Winter- 
abende verfinfend und zerjchmelzend, und 
das Wort war denn doc finnig, und mit 
diejem Worte erreichte er das Rondel 
vor dem Affenthore von Sachſenhauſen. 


„Elard — Herr Profeffor — lieber 
Nachbar!“ rief ihn eine etwas krächzende 
ſtraße.“ 


Stimme an, und er fuhr zuſammen, denn 
er kannte dieſe Stimme. 

Die Götter, welche löſen und binden, 
zertrennen und vereinigen, führten ihn im 
richtigen Moment an das Thor von Sach— 
ſenhauſen zurück. Dicht vor ſich erblickte 
er den Schwiegervater, den durchgegange— 
nen Legationsrath Alerius von Nebelung 
— drüben von der Hanauer Landſtraße 
— Arm in Arm mit einem breiten, fur- 


jüich ausjehenden Unbekannten. Und hätte 
er nur eine Ahnung davon gehabt, daß er 
gerade diejem fidelen Unbekannten den 
merkwürdig freundlichen Anruf des Bapas 
jeiner Verlobten verdankte, jo würde er 
ihm unter den obwaltenden Umjtänden 
auf der Stelle um den Hals gefallen jein, 
um ihn abzuküffen, wie er bald fein Käth— 
chen abzuküſſen verhoffte, — zärtlich — 
zertlichit nämlich und — vor den Augen 
ihres Vaters. — 

Der Tante Lina wegen hatte der Lega- 
tionzrath von Nebelung zuleßt mit beiden 
Händen nad) dem Augendcameraden ge— 
griffen; des Jugendeameraden halber griff 
er jept mit beiden Händen nad) dem Sohne 
des verfeindeten Nachbars. Diejer Loh— 
gerber hatte ji) dem Diplomaten von der 
Sienburger Warte herunter von Schritt zu 
Schritt ſchwerer auf die Schultern und 
auf die Seele gelegt. | 
hatte den Augendfreund und Protocoll- 


Der gute Friß | 
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führer in der That dod) über den Gerbe- 
baum gezogen und ihn mit dem Abſleiſch— 


eiſen bearbeitet, wie ein im Ejchenheimer 
Palais in die Lehre und nachher auf die 


diplomatische Wanderichaft gegangener 


und dann vollfommen losgefprochener Mei- 


ter. Das waren ebenfalls „obwaltende 


Umſtände“, und unter denjelben kam der 


Neithetifer dem mürb' gemachten Nathe, 
wie der im Meer ſchwimmende Majt dem 
Schiffbrüchigen; er Fammerte ji dran 


‚und ftellte in zitternder Haft vor: 





 denjelben Heimweg ? 


„Herr Hefjenberg aus Romanshorn 
(„Zohgerbermeijter Hefienberg!“ fügte der 


‚alte Demagoge bei), ein theurer Jugend— 
‚freund und Freund meines Haufes! Herr 


Profefjor Nürrenberg aus Heidelberg! 
Nicht wahr, lieber Elard, wir haben wohl 
Mein guter Fried- 
ri, der Herr Profeſſor ijt nämlich der 
Sohn des Herrn Commerzienrath Nürren- 
berg, meines Nachbars in der Hanauer: 


„Wie dein Kätherle deine Tochter iſt. 


Es freut mich Sie fennen zu lernen, Herr 
Nürrenberg,“ ſprach Friße, dem jungen 
Manne die Hand jchüttelnd. „Eurios ijt's 


eigentlih, daß im diefer Frafeelerischen 
Welt die Wege doch immer wieder zuſam— 
menlaufen, und ſich immer wieder Leute fin- 
den, die des nämlichen Weges gehen. Mit 


| Erlaubniß zu fragen, was dociren Sie?“ 
zen, diden, behaglichen aber etwas plebe- 


„In diefem Semeſter leſe ich publice 
über die Sturm- und Drangperiode in der 


deutſchen Literatur; privatissime über die 
ı Bildwerfe vom Tempel des Zeus Pan— 








! 


hellenios auf der Inſel Aegina und als 
Profeſſor extraordinarius Eulturgejchichte 
der Araber in Spanien,“ jagte der junge 
Gelehrte ſanft und bejcheiden. 

„Allmächtiger!” rief Frige Heffenberg. 
„Wiſſen Sie, ich habe allerhand Juriftica 
blog gehört, und jelbit das konnte ich 
faum aushalten. Wie muß nun Ihnen 
erit zu Muthe jen? — Na aber bon! 
geben Sie mir nochmal die Hand; es ijt 
mir eine Ehre und ein Vergnügen, Sie 
fennen gelernt zu haben.“ 

Der Profefjor der Aeſthetik jah hierauf 
den Mann, der da redete, genauer an, und 
die Dämmerung erlaubte es dem Meiſter 
Heſſenberg noch, die Wirkung jener An 
jprache auf den Gelehrten in den Zügen 
dejjelben zu erkennen, Gutmüthig drol- 
(ig jagte er: 
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„Na, gucken Sie nur zu. Ich bin nicht Nervenleidende zu ſein, war das Einzige, 
allein der Lohgerbermeiſter Heſſenberg was in dieſem Augenblick Helfen konnte. 


aus Romanshorn, ſondern auch ſonſt das 
Kind recht netter Eltern, und habe das 
Meinige meinerzeit gleichfalls auf Univer— 
ſitäten profitirt. Der Nebelung kann 
Ihnen das Nähere darüber ſagen.“ 
„Mein verehrter Herr, ich glaube —“ 
„Mein verehrter Herr glauben nichts! 


Der Legationsrath von Nebelung ſah 
am Ende gar nichts mehr. Dagegen ſpürte 
er hundert geſpenſtiſche Hände um ſich 
herum. Er fühlte ſie am Kragen, er 
fühlte, wie er von ihnen von den Füßen 
gehoben und ſanft geſchüttelt wurde. Das 
kam mit angeſengten Körken, um ihm die 


Sehen Sie, über die Sturm- und Drang- Naſenſpitze zu betupfen, das tätſchelte ihm 
periode könnte auch ich publice leſen; fra- die alten ledernen Wangen, das ſah er 


gen Sie nur den Nebelung. Das Chaos 
und das Glück laſſen immer wieder von 
neuem taufen. Sie wiſſen doch: des 
Chaos wunderlicher Sohn; — Goethe. 
Des Glückes abentenerlicher Sohn; — 
Schiller! Und ich bin auch ein Spröß— 
ling aus der Ehe. 
das Unterſuchungsgericht zu OfOburg, und 
diejer Menſch bier, diefer Nebelung trug 
mich in das Kirchenbuch ein; nämlich er | 
führte das PBrotocoll. Drei Jahre hielten 
jie mich in den Windeln; dann brad) ich 
ihnen heraus, ging durd) die Lappen und 
über die Grenze. Ahr Herr Bater hat 
heute mit meinem Freunde Aler hier einen 
Disput über unferen feligen Landesvater 
Alexius gehabt, — wifjen Sie, und ſchon 
deshalb allein haben wir die herzlichiten 
Bezüge auf und zu und mit einander; 
und jebo faſſen Sie den Legationsrath 
unter den anderen Arm. Er hat es ein 
wenig nöthig, daß wir ihm unter die Arme 
greifen, und die Hülfe der Jugend ijt bei 
feiner Gelegenheit zu verachten. Seine 
Scweiter ijt zum Beſuch gekommen, und 
wir bringen ihn nad Haufe. Eine nied- 
lihe Tochter hat er auch, wie er jagt, 
Herr Profeſſor.“ 

Der Herr Profeſſer hatte jchon lange 
anf den Legationsrath gejehen, und aud) 
ihm hatte die Dämmerung noch erlaubt, 
die Züge des würdigen alten Deren zu 
zu erfennen, Privatissime las er fid) ſel— 
ber in angithafter Spannung ein Colleg 
über diejelben, und hätte ganz wohl Doc- 
tor, wenn auch nicht der Philoſophie, 
durch eine Differtation über fie werden kön— 
nen; 
der Philojophie gewejen wäre. 

Fa, Bhilofophie?! Die ließ ihn in 
diefem Moment vollftändig im Stich, der 
Phyſiognomie feines zukünftigen Schwie: | 
gervaters gegenüber. Medicin jtudirt zu 
haben, und Vorſteher eines Aſyls für 


wenn er eben nicht jchon Doctor 


zu einer Faust geballt vor feinen Brillen: 
gläjern, und das fam freundlich mit einer 
Bürfte, um ihm zierlich den Staub der 
Darmjtädter Ehauffee von Rode zu bür— 
ſten. Er hatte nie an Geijter geglaubt, 
das Zeugniß konnten ihm feine Vorgeſetz— 


Bathenjtelle vertrat | ten, vom Anfang feiner Laufbahn an, ge 


ben; — er hatte aber auch nie an Ge- 
ſpenſter geglaubt — dies Zeugniß ſtellen 
wir ihm aus — und jetzt, in dieſer lieb— 


lichen Dämmerung des Maienabends, des 


Abends vor PBfingjten, ſpukte es um ihn 
und in ihm auf jegliche Weiſe. 

„O theurer Herr,“ ſagte Elard ſchüch— 
tern und befangen, „id freue mic) unend— 
ih, Sie noch getroffen zu haben. Wir 
machten uns jo große Sorge um Sie, und 
Käth — Fräulein Tochter, die ich ſprach, 
— ja, die ich geſprochen Habe, fuhr in 
heftiger Angit zum Main-Wejer-Bahn- 
hof.“ 

„Sie iſt aljo zum Bahnhof gefahren !“ 
ächzte der Legationsrath. 

„Ich ſah' ſie in den Wagen ſteigen, 
und dann trieb mich die eigene Erregung 
Ihnen nach, theuerſter Herr Legationsrath. 
O, Sie wiſſen nicht —“ 

„Und meine Schweſter iſt angekom— 
men?“ fragte der Rath, immer wieder 
auf den einen Punkt bohrend. 

„Du hörſt ja, daß der Herr dir nach— 
gelaufen iſt, Alex;“ brummte Fritz Heſſen— 
berg. „Nimm doch den Arm des Pro— 
feſſors; je eher wir nach deiner Wohnung 
kommen, deſto eher erfahren wir, in was 
für häusliche Zuſtände du dich wieder 
einmal hinein vergaloppirt haſt.“ 

Der Legationsrath Alexius von Nebe— 
lung nahm wirklich den Arm des Pro— 
feſſors, und er hielt ſich von jetzt ſogar 
ſehr feſt daran. Vom Hauſe weglaufen, 
—6 leicht genug; aber wieder heimkommen 
und Rechenſchaft ablegen müſſen, das iſt 


die Schwierigkeit! 


— Raabe: 


Da die Geiſter der Bergangenheit ihn 
nunmehr zwijchen den beiden waderen 
handfeſten Helfern jahen, warfen fie die 
legte Rüdfiht weg und hoben ihn voll- 
jtändig von den Füßen. Er hing zwijchen 
den zwei Herren, a, jo war es; — zu 
Haufe ſaß die Schweiter Lina, und hier 
in der Elijabethgaffe zu Sachſenhauſen 
hing er, Alerius Nebelung, zwiichen dem 
Sohne des von ihm am Nachmittag allen 
Furien überantworteten Nachbar Niürren- 
berg und dem biedern Lohgerbermeiſter 
ud Erdemagogen Friedrih Heſſenberg 
aus Romanshorn, über dejjen Staats- 
verbrechen und Hochverrath er vor drei- 
Big Jahren Fühl und gelafjen das Protocoll 


geführt Hatte, ohne fih um die Gefühle 


der Schweiter Lina im Geringjten zu 
fümmern. 

„Faſſen Sie ihn fejter, Profeſſor,“ 
jagte der brave Fritz. „Es hat jeine gu— 
ten Gründe, daß ihm ſchwül und ſchwan— 
fend zu Muthe ift. Wär’ ich fein Gerber, 
jo hätte ich ihn Ihnen ſchon allein auf die 
Schulter gelegt, hätt! Kehrtum gemacht 
und Reißaus genommen — einerlei wo— 
hin!“ 

Seht tanzte das Deutſch-Ordenshaus 
vor ihren Augen und jtellte fich auf den 
Kopf; aber noch jchlimmer war e3 mit 
ihnen auf der Mainbrüde. Alle Drei zo— 
gen in ein volljtändig verzaubertes Frank⸗ 
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melte immer wunderlicher in Fr hinein, 
blöde und voll Unruhe zog er Hin und 
fühlte fi) nicht mehr im Stande, dem 
Jugendgenoſſen die Vorfälle jener Zeit, 
da jie Beide, und die Tante Lina dazıı, 
noch jung waren, vorzurüden. Wahrlich, 
er würde jegt viel darum gegeben haben, 
wenn er nicht mit dem Legationsrath an 
der Sienburger Warte zujammengetrof- 
fen wäre und ihn an die alte Befannt- 
ihaft erinnert hätte. Er war Lohgerber, 
und das Schickſal hatte ihm freilich jelber 
im Laufe der Zeit das Fell weidlich ge- 
gerbt; aber unter der harten zähen Haut 
lag doch noch das weiche zärtliche Fleisch, 
und — die Lina Nebelung jaß in der 
Hanauer Landſtraße, und er — er jollte 
nach einem Menjchenalter wieder vor fie 
treten und ihr die Hand geben, und zwar 
als Wittwer und Vater von drei erwach- 
jenen lindern. 








XII. 


Der Batrizius von Rottweil, Tabads- 
fabrikant von Höchſt und großherzoglic) 
heſſiſche Commerzienrath Florens Nürren- 
berg und die Tante Lina hatten in einer 
Weiſe Freundichaft geſchloſſen, die etwas 
Ueberraſchendes hatte. Der Nachbar war 
| gefommen, gejehen worden und hatte geſiegt. 
Die Tante mit feinem Strauß in der 


furt hinüber und hatten fich dazu durch ein | Hand war aus dem höchiten ceremoniellen 
Gewimmel Majen-tragenden Volkes durch | Anftande einer jchier dreigigjährigen Gou— 
zuwinden. Dicht zu den Füßen des | vernanten- und Gejellichaftsdamen-Eriftenz 
Kaiſers Karl ſtieß eine grüne Iuftige Bir- | fünf Minuten nad) dem Eintritt des Com: 


fenruthe dem Legationsrath den Hut vom 
Kopfe, und der Kerl, der den Busch trug, 
ließ es ſich außerdem nicht zu viel fein, 
ihm zu feinem, ihm von feinem hochjeligen 
Landesherrn verliehenen Titel noch einen 
andern beizulegen. Aber der Kaiſer Karl 
der Große rächte weder mit feinem 
Schwerte den Frevel, noch warf er dem 
Frevler den Neichsapfel an den Kopf. 
Im Gegentheil, er jchien fein Vergnügen 
an der Unthat zu haben; er grinjte durch 
die hereinbrechende Dunkelheit, und der 
Meifinghahn nebenan hob ſich wahrhaftig 
auf den Füßen, jchlug mit den Flügeln und 
frähte dem Trio nad); obgleich er dies— 
mal dod) feinen Juden vorübergehen ſah! 


Der Profeſſor Elard jehte dem Schwies | 


gerbater jeiner Hoffnung den Hut wieder 


auf. Der brave Frik brummte und grumes | 
Monatshpefte, XXXVII. 218. — November 1874. — Dritte folge, Bd. V. 20. 


merzienrath3 in den allergemüthlichiten 
Blauderton beſter Bekanntſchaft gefallen, 
und jegt jaßen fie jeit Stunden behaglichit 
beim Thee, und Käthchen Nebelung ſaß 
ihnen gegenüber und ängjtete fich nicht 
mehr über die heifle Frage: wie wohl 
die Tante Lina ausfallen möge? 

Fünf Minuten nach jeinem Eintritt in 
den Salon hatte die Tante den behagli- 
chen lächelnden äftlichen Herrn mit der 
Devije: Gott, Ehre, Baterland, und der 
Roſenknospe im Knopfloch auf der Brujt 
für einen Mann nad ihrem weltbürger- 
lichen Herzen in der Stille ihres Bujens 
erklärt, und augenblidlic) jagte fie es ihm 
laut. 

„Sie find der Mann, den ich in Deutjch- 
land zu finden hoffte,“ jagte fie lachend, 
„Nach Ihnen Hab ich Heimmweh gehabt! 
9 
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Obne Schmeidelei; — id) verjichere Sie, | 
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iſt die Hauptſache. Aber bleiben wir in 


von Ihnen hab' ich häufig geträumt in | der Wüſte, das heit bleiben wir bei den 


Amerika. Lachen Sie nur nicht, Herr, 


Nachbar; parole d’honneur, Sie gefallen 


mir ausnehmend wohl.“ 
Der Ertabadsfabrifant lachte nicht; 


der ließ die Welt nichts von feinem Bes 


hagen jehen ; dieſes luftdicht verjchlofjene 
Gefäß comprimirtejten Lebensvergnügens 
erwiederte nur: 

„sa, ja, Tante Lina, wir Beide find 
eben zwei folder Dajen in der Wüſte. 
Rund um uns her heult der Schafal, 
winjelt die Hyäne, yhant der wilde Ejel 
und rollt der Scarabäus feine Heilige 
Kugel mit feiner Nachkommenſchaft durd) 
den Sand, (Nota bene, das Alles weiß 
ich von meinem Herrn Sohn, den ich aljo 
hiemit eremplarijch und poetiſch verwerthe 
und empfehle, Fräulein Käthchen!) aber 
in uns wachen und blühen die Palm: 
bäume und jpringt der Quell, Nota bene, 
Käthchen; der Sclingel hat mid) auf 
jeinen Reifen nad Jtalien, Griechenland 
und Megypten Geld genug gefojtet — 
ich jage Ihnen, ein Heidengeld, Käth- 
chen —* 

„DO Herr Commerzienrath!“ hauchte 
Sräufein Käthchen Nebelung. 

„sa wohl, Kind: Herr Commerzien- 
rat! wenn der Bub’ einmal wirklicher ge- 
heimer Rath wird, jo hat er das nur mei» 
nem Titel und der joliden Grundlage, aus 
welcher derjelbige hervorblühte, zu ver- 
danken. Nun, wir waren ja wohl in der 


‚über den Tiſch ihm zumeigend. 


Wüſte jtehen geblieben? Aljo, Tante, die 


Balmen wadjen in uns, und die Quellen 
rauchen in ung, da fommen die Kamele, 
aus uns zu trinken, und die Affen Klettern 
in unjern Zweigen herum, und die Be- 
duinen —“ 

„Verwickeln Sie ſich nicht in Ihren 
Gleichniſſen, Nachbar!“ rief die Tante. 
„Wir ſind nur die Oaſen; und die Pal— 
men mit ihren Zweigen wachſen nur in 
uns. Was die Affen anbetrifft, ſo müſſen 
die doch wohl in den Zweigen der Palmen 
klettern.“ 

„So iſt es! Mein Sohn hält ſich eben— 
falls darüber auf und verbeſſert mir ſtets 
das, was er meine Parabeln und Alle— 
gorien nennt, aber das iſt mir ganz einer— 
lei. Annähernd begreift mich meine Um— 
gebung dann und wann; und ich jelber 
verjtehe mich immer recht gut, und das 


Dajen, bleiben wir Dajen! Ich verfichere 
Sie, Tante, jo rund umgeben von Sand 
und Samums, wie vor einer Stunde, hab’ 
ich mid) jelten in meinem Leben gefühlt. 
Der Legationgrath hatte mid) wie ein 
Tiger, wie der reine Wüſtenkönig ange— 
heult; mein eigen Fleiſch und Blut, 
mein Elard, hatte mir den Rüden zuge- 
wendet und Hatte jih im Sturmjchritt 
hierher verfügt. Vivat Alerius XIIL, 
Vivat mein bejter Freund und Nachbar 
Alexius Nebelung! Stellen Sie es ji 
nur genau dor, wie Alles in diejem Mo— 
ment fein würde, wenn die ganze Gejchichte 
der Regel nad) verlaufen wäre, Wenn der 
Rath Sie mit Rührung vom Bahnhofe 
abgeholt hätte, und ich jedate und gut 
altbürgerlich- nachbarlich erjchienen wäre, 
um zu gratuliren, Malen Sie ſich das 
Gegähne, das jeho von Mund zu Munde 
gehen würde! Na, ich habe mid; manch' 
liebes Mal in meinem Dajein mit allerlei 
Leuten überworfen; aber jo zu gelegener 
Beit wie heute noch nie!“ 

„Fahren Sie ja fort, Herr Nachbar!“ 
rief die Tante mit fröhlichiter Miene fich 
„Ich 
komme von New-York und Bremen, und 
wiederhole es: nach Ihnen hat meine 
Sehnſucht geſtanden! Ich habe an mei— 
nen Bruder mit ſchweſterlichem Verlangen 
gedacht, aber das Ideal eines deutſchen 
gemüthlichen Nachbars, der nicht zu weit 
abwohnt, ſtand mir doch ſtets dicht dane— 
ben vor der Seele. Go on — ſprechen 
Sie munter weiter, Sir.“ 

„Mit Vergnügen, mein verehrtes Fräu— 
fein,“ rief der alte Rottweiler. „O laſſen 
Sie ung nur erſt zu einem gemütlichen 
Whiſt oder L'hombre kommen; Taffen Sie 
nur erſt den Schnee drei Fuß Hoch in der 
Hanauer Landitraße liegen und die Eis- 
zapfen drei Ellen lang am Dache hängen, 
da werden Sie aufguden, da werden Sie 
Ihren Mann an mir finden.“ 

Das Fleine Käthchen Nebelung hatte 
allmälig ganz ängitlic) von der Tante auf 
den Nachbar und von dem Nachbar auf 
die Tante gejehen; nun aber jollte aus 
der verlegenen VBerwunderung der jäheſte 
Screden, wie der Kobold aus der Vexir— 
doje hervorjpringen. 

Ganz wie beiläufig, ganz harmlos über 
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die Schulter richtete der Nachbar das 
Vort an fie und fragte — — — Was 
fragte er? 

„Und num, che der Rath Heim und ung 
dazwischen kommt, und che ich e3 vergeffe, 
Käthchen; — wie weit ſeid Jhr denn zu: 
jammen? Willft dur meinen Aeſtheticus, 


meinen Buben, meinen Profeſſor? oder 


bajt du ihm heute Nachmittag furzab einen 
Korb gegeben ?* 

Da3 war die Frage! Und e3 war in 
der That eine Frage, die ſich Hören laſſen 
fonnte ! 

Fräulein Katharina Nebelung fuhr zu: 
jammen, wie ihr Vater, wenn der öfters 
reichiſche Geſandte in der Ejchenheimer 
Gafje das Wort ergriff. Purpurfarbig, 
jungfräulich =» wehrlo8 rückte ſie ihren 
Stuhl jo dicht als möglich) an den der 
Tante heran, und die Tante that auch 
einen Rud und jete fi gerader, als fie 
ſonſt zu jigen pflegte, und murmelte: 

„Aber Herr Commerzienrath ?!* 

Aber der Herr Commerzienrath Florens 


Nürrenberg kicherte vergnüglicher denn je | 


und rief, indem er die Hand auf den Bufen 
und das officielle Zeichen feines Berdienjtes 
un Heſſen-Darmſtadt legte: 

„zante Lina, wenn Sie Ddieje legten 
Srühlinge und Sommer durd) da drü— 
ben in der Jasminlaube die Oberpojt- 
amtszeitung gelejen und von Zeit zu Zeit 
drüber weggejehen hätten, jo würden Sie 
nich jicher nicht ganz jo undelicat finden, 
twie ich aus Ihrem Ausruf & conto trage. 
Weißt du, Käthchen, mein Herz, wenn du 
heute Nachmittag deinen Sinn, etiva feiner 
hochjeligen Hoheit dem Fürjten Alerins 
XI. zu Liebe, nicht geändert haſt; 
für meinen Elard will ich einjtehen, 
Er will did) von ganzer Seele und von 
ganzem Gemithe, und er gäbe nicht mur 
die vordem freie Stadt Rottweil, jondern 
auch- die freie Stadt Frankfurt am Main 
und das jonjtige Univerjum als Beilage 
für did. Sprid) dich aljo ruhig aus, Klein 
Käthehen; — wir find ganz unter ung, 
und der Papa iſt nicht zu Haufe.“ 

„O Bott, der Papa!“ hauchte Käthchen 
Nebelung, das Geficht an der Bruſt der 
amerikaniſchen Tante verbergend; und 
ichwermüthiger, ernjter al3 in diefem Mo- 
ment hatte die Tante, jeit wir die Ehre 


haben jie zu kennen, noch nicht ausgejehen. 
Sie legte janft die Hand um den Kopf des | 





armen Heinen Mädchens und ftrich leiſe, 
tröjtend und bejänftigend über die dunfeln 
Haare. Sie dachte wohl an jene ferne 
Zeit, wo fie mit dem guten Fritz Heſſen— 
berg in Abwejenheit von Papa, Mama, 
Bruder und fonjtiger näherer und fer- 
nerer Verwandtichaft volllommen einig 
var. 

„safe dich, Herzchen; wir jcheinen 
wirklich ganz unter ung zu fein, und wenn 
jid) das jo verhält, wie der Herr Nachbar 
in fol” einer eigenthümlichen Weife an— 
deutet —* 
| „D Tante, Tante, liebe Tante!“ 

„Es verhält fi) wirflih jo, Tante 
Lina!“ rief der Commerzienrath. „Wen 
es Ihnen recht ijt, laſſe ich auch meine 
Madanı Drifler al3 Zeugin herbeiholen. 
Und dann iſt da der Elard felber —“ 

„Hört einmal, Kinder,“ ſprach die Tante 
Lina Nebelung, „ich bin in die weite Welt 
gegangen aus Neid über die Kaiſer, Kö— 
nige und Fürſten, die fi) aus ihren Mit: 
teln ihre Hoftheater halten können. Nun 
bin ich wieder im Lande und Habe mir 
richtig mein eigen Theater mitgebracht 
und lajje Europa und Amerika darauf agi- 
ren. Nur zu, Kinder! Ehe id) mir meine 
eigene Komödie Halten fonnte, hab’ ich 
auch vor den Leuten getanzt. Käthchen, id) 
weiß Bejcheid !* 

„Und ic) wußte das,“ jchmunzelte der 
Nachbar Nürrenberg, ſich die Hände rei- 
bend. „Das Kind will, Tante Lina; aljo 
kurz und gut, wir machen jeßt die Sache 
richtig. Im Herbſt iſt Hochzeit; und ic) 
bitte um den eriten Walzer, Tante Lina.“ 

„Wiffen Sie, was id) denke, Nad)- 
bar?" 

„Zwar weiß ich viel, doch wer kann 
Alles willen? Ich erjuche um freundliche 
Mittheilung.“ 

„Run, jo will ih Ihnen jagen, Sie 
find ein argliftiger, ein heimtückiſcher, ein 
rachjüchtiger Meuſch! Na, leugnen Sie cs 
nur; — rächen wollen Sie ji) an meinem 
Bruder! Er hat Ihnen den Nacntittag 
verdorben, und Sie wollen nun Ahr Mög— 
lichſtes thun, um ihm den Abend für ewige 
Zeiten ins Gedächtniß zu prägen! Sit 
es nicht jo?“ 

Der alte Patrizier rieb ſich immer 
ihmungzelnder die Hände, zudte aber nur 
die Achſeln. 

„Ja es it jo!“ fuhr die Tante fort. 

9% 
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„Da ſchicken Sie erjt Ihre Blumenfträuße, 
und dann fommen Sie felber im rad, 
aber mit dem Stiletto in der Tajche, Und 
dann jchleppen Sie, um Allem die Krone 
aufzujegen, jogar Ihren unjchuldigen Herrn 
Sohn herbei; — o Sie wiſſen Ihre Mit: 
tel zu verwenden, Herr Rath, und jchonen 
Ihr eigen Fleisch und Blut nicht, wenn es 
gilt, Ihre Nachgier zu befriedigen. Hätte 
das Kind mir nicht bereits geitanden, daß 
fie fih nad) Ihrem Zank mit meinem Bru— 
der, und wohl gar in Folge deijelben, für 
Zeit und Ewigkeit mit dem Profeſſor Elard 
verjprochen Habe; jo — jo — well, das 
Weitere mag folgen, wenn mein Bruder 
nach Hauje gekommen jein wird.“ 

„Hurrah! Hurrah! Es leben alle Leute, 
die einander auf der Stelle verjtehen!“ 
ihrie der Commerzienrath, das Gejicht 
pfingjtrojenhaft entfaltend. „Es lebe das 
Haus Nebelung und Nürrenberg! Es lebe 
Alerius XIII., der jelbjt noch von jeiner 
Ahnengruft aus hier in jeiner fürjtlichen 
Madtvolltommenheit jo ſegensreich einge: 
griffen hat. Ohne den alten Burjchen 
wäret Ihr wahrjcheinfich auch heute noch 
nicht Eud) völlig Har geworden, Käthchen?! 
Und Käthchen, mein Kind, jeßt befommt 
der brave, der liebe Schwiegerpapa dod) 
wohl aud) den erjten Kuß von jeinem Töch— 
terchen ?* 

Das hatte durchaus nicht den Anjchein. 

Bon allen ihren Gefühlen bewältigt, 
brach Käthchen Nebelung in ein lautes 
Weinen aus und warf ich von neuem an 
den Bujen der Tante, 

„DO Gott, Gott, dir hab’ ich es ja ſchon 
gejagt — geltanden; — ja, Elard war 


jo gut und jo freundlich, und ich war jo 


erichredt, und Alles fam jo überrajchend 
und da — da — haben wir uns wirklich 
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ich wollte ja gern; aber was fragt Ihr mich 
um meine Meinung? Mein Glück iſt 
für alle Zeiten verſcherzt. Fragt ihn doch 
— fragt Elard, — o ich wollte, ich wäre 
todt, ich wäre geſtorben?“ 

„Das Alles haft du mir freilich jchon 
mitgetheilt, Käthchen, und ich habe es für 
ganz dummes Zeug erklärt,“ ſprach die 
amerikaniſche Tante jeßt im cben dem 
Grade gütig wie vorhin ernſt und melan- 
holiih. „Auch meiner Erwiederung wirjt 
du dich erinnern, Wenn der junge Mann 
rejpectabel und wohlmeinend ift, und Du 
ihn wirklich lieb haft, jo will id) das Mei- 
nige dazu thun, und du jollit ihn haben, 
habe ich gejagt, und daſſelbe wiederhole 
ich dir jegt. Sie jtill, denfe an deine 
Ausjtener und laß mich noch ein Wort 
mit deinem guten Schwiegerpapa da reden. 
Den Kuß kannſt du ihm nachher geben.“ 

Der Commerzienrath hatte ſich bei den 
letzten Worten jo weit als möglich der 
Tante über den Tiſch zugeneigt. Die 
Lampe jchien ihm hell ind Geficht, und er 
lachte mit dem ganzen Gefichte, 

Auch die Tante Lina lachte jet herzlich 
und hell und rief: 

„Eine ganz himmlische Gejchichte iſt es, 
Nachbar. An Bord der Germania, auf der 
Fahrt über den Atlantifchen Ocean hatte 
ich faft vier Wochen Zeit, mir das Wie- 
derjehen mit meinem Bruder Aler auf die 
verjchiedenfte Art und Weife auszumalen. 
In allen Nuancen zwiſchen Ernft und Hei— 
terfeit hat mir diefe Stunde vorgejchwebt ; 
aber jo wie ſie jet vorhanden ijt, doch 
nicht. Und, Nachbar, Ihre Schlechtigkeit 
bei Seite gelaffen, wenn ich unter allen 
Arten des Wiederfindens die Wahl gehabt 
hätte, jo würde ic) diefe durch Sie arran- 
girte gewählt haben. D, wird der Mon- 


mit einander verlobt, — es war wie ein | fienr Aler ein Geficht machen! Wahrhaf: 


Traum, Ihr fünnt es mir glauben, und 
ich weiß auch noch nicht, ob ich das Glück 
nicht blos geträumt habe! — Ad, aber 
dann war ich jo böje! und daran waren 
beide Väter jchuld, und mich haben jie 
für mein ganzes Leben elend gemacht. 
Der arme Elard ſprach mir jo gut und 
traurig zu; ich aber wurde immer böjer 
— und da — während ich die Tante ab- 
holen mußte, ift er nun hinausgelaufen 
und ich habe ihn nicht wieder gejehen, und 
weiß nicht, ob er noch was von mir willen 
will; — ic) war zu unartig! — D Gott, 


tig, ih habe dann und wann daran ge— 
zweifelt, aber mım habe ich den Glauben, 
und Niemand nimmt mir ihn wieder: es 
giebt gerechte Götter über und — es giebt 
eine Vergeltung — e3 giebt ein Etwas, 
das jelbjt nach einem Menſchenalter das 
Hausbuch auf den Tiſch legt und mit dem 
Finger auf jedes Deficit zwiſchen Soll 
und Haben deutet. Diejer Abend macht 
Vieles wieder gut, was mir dor dreißig 
Jahren zu Leid gethan ijt —“ 

Sie hätte wohl nod) länger geſprochen, 
wenn es dem Käthchen möglich gewejen 
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wäre, an ihre Ausſteuer zu denken und | 
ruhig den Stoff und Schnitt ihres Hoch— 
zeit3ffeides in Erwägung zu ziehen. Es 
war ihr aber doch nicht möglich; denn fie 
war nicht zwanzig Jahre lang Erzieherin | 
in den Vereinigten Staaten von Nordame— 
rifa gewejen; umd ihr jpielte noch nicht die 
ganze Welt Komödie, jondern fie jelber 
jpielte noch jehr befangen in der Komödie 
der ganzen Welt mit, und fie hatte Talent 
zur Liebhaberin. 

Es brach (08. Sie mußte jprechen, und 
Alles mußte heraus! Gleich einem Bad), | 
der vom Berg herunter fommt, wenn ein 
Gewitter geweſen ift, war dad. Das Ge 
witter war aber gewejen da oben im Ge— 





birge und der Strom jprang in die Sonne 
nah dem Sturm hinein. Das pläticherte 
und rauſchte und riejelte, und Alles, was 
drum her wuchs an Bujch und Baum, Hatte 
feine Blüthen, Käfer und Raupen, fein 
trodenes Gezweig und feine grünen, vom 
großen Wind abgejtreiften Blätter hinein 
geschüttelt. Und diesmal, im höchiten Af- 
fect, war Alles, was Käthchen Nebelung 
jagte, echt gewachſen und nicht künſtlich an- 
gefertigt. Der Papa und Legationsrath au= 
Ber Dienjt glitt wie ein alter etwas eigen- 
finniger aber fonjt höchſt wohlthätiger und 
nur von der Welt verfannter Zauberer auf 
dem Strom der Rede daher. Die jelige 
Mama jtieg aus dem Bilde über dem Di: 
van und ſchwamm mit. Wie aber der 
Trofefjor der Aeſthetik Elardus Nürren- 
berg von den Wellen gejchaufelt wurde, 
hätte ſchwachmüthigere Charaktere ala — 
die Tante Lina und den Commerzienrath 
Florens Nürrenberg ficherlich ſeekrank ge- 
macht, 

Und zuletzt, thränenüberjtrömt — la— 
chend und weinend, jauchzend und in heil- 
lojer Angjt vor dem Papa warf die erregte 
Rederin ihre Taffe und den Theetopf um, | 
und ſich jchluchzend an den Hals des Er- | 
tabadsfabrifanten und Vaters ihres einzig 
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Den Griffel eines Homer’3 aber hätten 


wir jebt möthig, um das Gebahren des 


Rottweiler Batriziers unter dem erjten Kuß 
jeine® Quaſi-Schwiegertöchterchens zu 
ſchildern. Wir haben ihn nicht, und des— 
halb theilen wir einfady mit, daß er es 
ebenfalls zu zwei diden Thränen brachte, 
die ihm rumd und voll über die runden 
Biedermannswangen rollten und fi in 
jeiner Weite verloren. Alles Andere, wo: 
durch der Menſch feine Empfindungen und 
Gefühle Fundgiebt, war heute Abend an 
ihm dagewejen; died war das Neuferite, . 
das Letzte und war noch nicht dageweſen. 
Nec plus ultra, durfte er dreiſt von 
nun an bi8 zur Heimkehr feines Freundes 
Nebelung zum Motto nehmen. Er that's, 
trodnete fi) die Augen und jeufzte im jo— 
vialjten Trauertone: 
Der Handnarr verdient dich gar nicht, 
Kälherle. Kenne ihn nur erſt ſo genau, 


wie ich ihn kenne, und du wirſt dich dieſes 


— meines Wortes erinnern und ſagen: 
der Alte hat es mir damals ſchon geſagt, 
Elard; o lieber Himmel, hätte ich ihm 
doch geglaubt! — Ach Fräulein Karoline, 
was ein guter Ehemann iſt —“ 

„Krümmt fich bei Zeiten,” fiel die Tante 
ein; doch der Nachbar ſprach: 

„Rein diefes nicht; ſondern ich wollte 
nur bemerken, daß ich wiſſen müfje, was 
ein guter Ehemann fei; denn, Nachbarin, 
ic) war meinerzeit ein wahrhaft guter 
Ehemann! Wenn's drei Meilen jenfeits 
des Horizontes donnerte, jtand ich vom 
vergnügtejten Tifhe auf und ging aus 
der fideliten Geſellſchaft nach Haufe, weil 
ſich meine Selige vor dem Gewitter fürch- 
tete, Ach, Nätherle, ich glaube, mein Pro— 
feffor wird fich nur fejter hinpflanzen und 
ruhig dich daheim in deiner Angjt jißen 
lafjen.“ 

„sch fürchte mich aber auch nicht vor 
dem Donner, lieber —“ 

„Papa!“ ſchloß der Patrizius und fuhr 


Geliebten — ihres Elard's — ihres ein: | fort: „O mich hätten Sie in meiner Blüthe 
zigen Elard’s, der eben gerade ihren eige- feinen follen, Tante Lina, Damals war 
nen Vater hinter der Judenmauer Her in | ich des Kennenlernens wert)! Damals 
die Allerheiligengafje jchleifte und ihn, | lohnte es ſich noch, von Amerika herüber 
rechts um die Ede, dem Allerheiligenthor | zu fahren, um meine Befanntjchaft zu ma= 
zufchleppte und zwar in zugreifendfter Weife | chen. Mein Bub’ Hat viel zu viele Angen— 
dabei unterjtügt dom göttlichen Gerber | blide, in denen er das Erdenleben voll 
Friedrilos, wie Homeros jagen würde, | jtändig begriffen zu haben glaubt, und 
— dom braven Frige Heffenberg, wie wir | das find die Momente, auf welche ich dich 
jagen, hinweise, Käthchen. Wenn du erjt einige 
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Male mit ihm in der Stimmung zuſam- | zu machen, dann unterließ er es. 
dann theile mir deine | Legationsrath jagte nichts; aber er ath— 
Ich ſage dir ganz | mete deito ſchwerer. 


mengeſeſſen halt, 
Anficht darüber mit, 
offen, hätte ich nicht einen jolchen freudigen | 
Sinn für jeglicdies Individuum als jol- 
ches, jo hätte ich mich ſchon ſehr häu— 
fig bis zum Aus-dem-Hauſe-werfen an 
meinem — deinem himmlischen Elard ge- 
ärgert.“ 

„Individuum als ſolches?“ murmelte 
die Tante. „Nachbar, über das Wort wä— 
ren Sie ohne Monfieur Elard auch nicht 
im Tanze gejtolpert. Ei, aber Sie haben 
Ihrem jungen Herren doch wohl dann und 
wann über die Schulter ins Bud) gefehen; 


— ich glaube falt, Sie hätten eben fo qut | 
derſehen wie diejes fchidt ſich beffer für 


als id) Philoſophie des Lebens den jungen 
Ladies im Baffor College vortragen kön— 
nen.“ 

Dat; dieſes alte Frankfurt am Main 
verzaubert war, jtand feit; d. h. nichts 
jchien darin mehr fejt an feinem Orte zu 
ſtehen, nämlidy den drei aus der freien 
Natur in den geheiligten Bezirk der ge: 
thürmten Stadt fic) einjchleichenden tapfern 
deutihen Männern, von denen aber ein 
Jeglicher feinen eigenen Wurm im Herzen 
trug. 

Die fieben Schwaben, als fie ſich dem 
Ungeheuer am See näherten, repräjentir- 
ten zujammen nicht mehr innerlicyes Un— 
behagen als diefe drei Helden, und des— 
halb machte bereit3 über dem Fluß ein 
Jeder die Bemerkung, daß er es heute 
Abend ausnehmend ſchwül in Frankfurt 
finde. 

Daß die Fahrgafje während ihrer Ab— 
wejenheit enger geworden war, unterlag 
weder dem Profeſſor noch dem Legations- 
rath einem Zweifel. Die Häufer waren 
auf einander eingerüdt, und was das 
Schlimmste war, fie rücten noch immer 
auf einander ein. Um der beängjtigenden 
Tata Morgana zu entwifchen, bog der 
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Der 


Hinter der Juden— 
mauer ſagte Fritze Heſſenberg: 

„Weißt du, Nebelung, es wird mir im— 
mer curioſer. Was ſoll ich ihr eigentlich 
ſagen, wenn ich vor ſie trete? — Ich hab's 


mir nun ganz genau überlegt: ich bringe 
dich und den Herrn Profeffor bis zu dei— 


ner Thür und dann kehre ich um und gebe 
nad) Sadhjenhaufen in mein Wirthshaus zu- 
rück. Du fagjt ihr im richtigen Augenblid, 
wen du heute an der Iſenburger Warte 
getroffen haft, und merkjt dir, wie fie die 
Benadhrichtigung aufnimmt. Dann fomme 
id morgen früh gewiß. Alex, ein Wie- 


den hellen Mittag, wo man fid) jofort mit 


‚allen Falten, Runzeln, grau und gelb zu 


Geſichte Friegt, als für ſolch eine dunkle 


Abendſtunde und die Familienlampe. Ach 


kehre um, ler, ich hab's mir überlegt.“ 


Brofeffor in die Predigergafie und die bei: | 


den Anderen folgten. 

Sie marſchirten jetzt nicht mehr en front; 
fie fchleppten fid) Einer hinter dem Andern, 
wie ein Indianerzug, dem das Feuerwaſ— 
jer ausgegangen iſt. Einer fuchte den 
Andern voran zu jchieben und that's wahr- 
lich nicht aus Höflichkeit. 

Der Profeſſor juchte einmal oder zwei— 
mal feine Begleitung auf die malerische 
Beleuchtung der Umgebung aufmerkam 


„Du kehrſt nicht um, Fritz! Du gehit 
mit mir!“ jtöhnte der Legationsrath von 
Nebelung und faßte blitzſchnell wiederum 
jeden ſeiner Begleiter unterm Arm, um ja 
feinen von ihnen zu verlieren. Wir haben 
es oben jchon gejagt, daß er ſich von ihnen 
durch die Allerheiligengafje jchleppen lieh, 
gerade um die Zeit, als fein einziges Kind, 
Wonnethränen weinend, am Halſe feines 
größten heutigen Widerſachers hing. 

„Was joll ich ihr denn jagen?“ rief 
der Rath weinerlid. „Alt mir nicht et: 
wa curios geworden? Muß ich ihr etwa 
nicht ebenfalls bei der Familienfampe vor 
die Augen treten? Und du, der du unfere 
Lina jo genau kennſt — gelaunt haft, 
jolltejt doch einjehen, daß ich um fein Haar 
breit bejjer dran bin als du, Nein, du 
fommft mir nicht fort; ich laſſe dich unter 
feiner Bedingung frei. Soll idy etwa mit 
dir umkehren? willft du mich mit nad) 
Sachſenhauſen in dein Hotel nehmen ?* 

Sie pajlirten das Allerheiligenthor, und 
jegt jtanden fie vor dem Haufe! 

„Da find wir denn,“ fagte der Nath 
und machte wirklich den Verjuch zu lächeln. 
„Sie treten dody mit uns ein, lieber Pro— 
feſſor?“ 

Der liebe Profeſſor hatte den Vater 
ſeiner Verlobten vor ſich! und dieſer Va— 
ter wußte nicht davon; er, der Verlobte, 
wurde auf das Dringendſte von ſeinem 
Quaſi-Schwiegervater eingeladen, noch 
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auf einen Augenblick mit hinauf zu feiner 
Tochter zu fommen, und — — er zauderte 
doch! 

Die Gaslaternen brammten bereits in 
der Hanauer Landjtraße; aber Herrn 
Elard Nürrenberg war e3 nod) nie in fei- 
nem Leben jo ſchwarz vor den Augen ge: 
wejen al3 in diefer Minute, 

Durd die Finjternig vernahm er die 
Stimme des Romanshorner Lohgerbermei— 
iters, der ihm mit einem tief heraufgehol— 
ten Mechzen auf den Rüden Flopfte und 
jagte: 

„Na, Profeſſorchen, Sie find jedenfalls 
der Unbefangenjte; aljo marjchiren Sie 
voran. Die Treppe fennen Sie auch; — 
ich führe den Rath, und im Nothfall greife 
ih nach Ihrem Rodichof. Bitte, nehmen 
Sie auf unfer Alter feine Rückſicht; Sie 
haben bedingungslos den Bortritt.“ 

Woher die Unbefangenheit kommen 
jollte, durfte Herr Elard ſich fragen; 
aber leider nicht den Lohgerber und den 
Schwiegervater der Zukunft. 

Plötzlich — mit einem Rud — malte 
er fih von Neuem die Geliebte, wie er 





jie fih von jeher gedacht hatte, rief, wie | 


jeder andere Ritter in der höchſten Ge- 
fahr ihren lieben Namen, d. 5. er mur- 
melte: 

„Käthchen! Mein Käthehen!“ und 
ftürzte in das Haus, ohne darauf zu ad)- 
ten, ob die beiden Andern ihm auch fol 
gen würden. Da er in der That die 
Treppe fannte, und da er einmal im Stür- 
zen war, fo gelangte er nad) Oben — 
der Schiller'jche Taucher im Wirbel der 
Eharybde war ein Nachmittagsſchläfer auf 
jeinem Sopha gegen ihn, und um jo na= 
türliher war's, daß die holde Prinzeſſin 
droben ſich jchon lange in bängjter Er- 
wartung über den Rand der Klippe ge- 
beugt, und auf fein Wiederauftauchen mit 
Sehnſucht geharrt hatte. 

Sept riß er die Thür des Salons auf 
und jtand einen kürzeſten Augenblick ge- 
blendet von dem Glanz de3 gemüthlichen 
Theetiiches. Er jah jeinen Vater und jah 
ihn nicht; er jah eine äftlihe Dame in 
grauer Seide dur) das Geflimmer, aber 
fie Hatte feine Bedeutung. Er jah jein 
Käthchen und er hörte ihren leiſen Schrei, 
— ſie allein erblidte er wirflih, und er 
ftürzte fich gegen jie, fahte ihre Hände, 
riß fie ganz an fich und rief — ftammelte: 


| 
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„O Kind, Herz, mein Leben, mein fü- 
bes Leben, willft du mir vergeben ? fannit 
du mir vergeben? Mein Mädchen, wie 
dumm und Schredlich hätten wir uns beinahe 
dieje Pfingften verdorben! Aber ich habe 
dich und halte dich wieder, und von jeßt 
an wird unfer Dafein ein ewiges Maienfejt 
fein, nit wahr?! Dein quter, trefflicher 
Bater fommt ſogleich nah; — ad) Käth— 
chen, liebes Käthchen!“ 

„D Elard,“ ſchluchzte das Kind, „ich 
allein war ja jehr unartig, und wie ich mich 
jelber die letzten Stunden durch ausge= 
icholten habe, das weiß feiner. Biſt du 
denn wirklich wieder gut? Biſt du wie: 
dergefommen? Sieh, ganz fo böſe, wie du 
dir dachteſt, als ich dich von der Drojchte 
aus wegrennen ſah, hab’ ich es doch nicht 
gemeint,“ 

Die Tante und der Commerzienrath 
jahen und hörten dem zu; aber nicht 
lange. 

„Lina? —“ rief der Legationsrath 
Alerius von Nebelung. 

„Wer!“ rief die Tante, und auch die 
Beiden hatten einander wieder und zivar 
nad) zwanzigjähriger Trennung. Sie um: 
armten ich gleichfalls und küßten einander, 
und dann ſchoben ſie ſich Beide zu gleicher 
Zeit einander zurüd, um ſich anzujehen, 
und für diejes Wiederfinden gab die Fa- 
milienlampe das einzig rechte Licht. 

„Du Haft dich wenig verändert, lieber 
Bruder,“ jagte die alte Schweiter, ihre 
Thränen verjchludend und laufen laſſend. 

„Sit er wirklich Schon in jener Jugend 
jo gewejen?* fragte der Nachbar Nürren— 
berg gleichfalls mit gebrochener Stimme, 
„Kun Nachbar, dann will ich weiter nichts 
jagen; aber ich meine, aus alter Anhäng— 
lichfeit und wegen fernern guten Verfehrs 
erflären Sie ſich für befriedigt und aus: 
gejöhnt, wenn ich hiermit Seiner hochjeli- 
gen Durchlaucht, dem Herzog Alexius 
XII. in jeiner Fürjtengruft feierlichjt 
Abbitte leiſte. Er führt jeinen Namen 
mit Recht und it ein Heilbringer, und 
unjer eriter Enkel ſoll auch Alexius hei- 
hen,“ 

„Der Teufel hole den Fürjten Alerius 
X111.!“ rief der dritte Aukömmling, aus 
dem Schatten in das Licht tretend. Die 
Tante Karoline Nebelung jchrat zuſammen, 
jah hin, jegte fich, fuhr von neuem in die 
Höhe und jegte fi) zum zweiten Mat. 
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Der gute Fritz ſetzte ſich ebenfalls; ſeine Doch fremder noch, was drinnen. Nicht 
Knie zitterten, ſeine Füße trugen ihn nicht Verlangen, 

länger, der Hut entfiel ſeinen Händen. Nicht Liebe war es, die zurück mich zog, 
Er holte ein grobes baumwollenes, blau Ein Widerwille eher und ein Bangen. 


und weiß geſtreiftes Sacktuch hervor und |, .: — ” 
trodnete ji) den heißen und den falten | ee ee * 
Schweiß von der Stirn und ſtotterte, tie: | gab i 
ſchü s Ei i N > 8 

SR ee Uebrigen, bie Des erjten Une, das auch mid) be- 

„Sa, Linden, ic) bin Fritze Heffenberg, es 
und wenn wem ein richtiges Eulenpfing: | So, gleich entfernt der Wiege und dem 
jten zubereitet wurde im Leben, jo find Grab, 
wir Zwei das gewejen. Und wenn Zwei | (Nad) unfrer Blindheit täufchendem Er- 
mit wohlmeinenden Herzen und guter Ge: | meſſen) 
ſinnung in dieſe zänkiſche, nichtsnutzige, Schritt ic) den Weg zum engen Thor hinab, 
faßbalgerijche Welt hineinmußten, jo ſind 3 er 
ir * hi nn — — ken Erſchauen wollt id, ob Erinnrung deſſen 


Ihre liebe Hand, Lina, Jeht bin ich ein | Mir aufiteig’ aus — Morgen— 


alter Kerl, und du — — ja, ſieh, ich bin |, ee j 
e8 wirflih und ih Bin aud gelommen, Was lang wie Traumgebilde ich vergeſſen; 
um dich mit den Anderen im alten Europa | Dahinter wejenlos mein Selbſt mirſchwand. 








zu empfangen.“ | Vielleicht, daß hier des Bechers trübe Hefe 
„O Friedrich!“ fagte die Tante Lina leife. | Zu goldnem Wein ſich klärt — mit leijer 
Der großherzoglich heſſiſche Commer— Hand 


zienrath jah dumm aus, der Legations- ' an: — 
rath von Nebelung ſtupide. Elard und Umſtrich wie Geiſtergruß der Wind die 


* Pe : Schläfe: 
Käthchen ſahen und hörten nichts; ein roſig m nr s — 
durchleuchtet Gewölk trug ſie, und Arm | Daß don dem ——— hier viel⸗ 


in Arm ſchwebten fie ins Paradies hin- gyſch einer Löſung ME * 
ein, Sie liefen ſich nicht ftören durch Das, | Mic einer Löſung Ahnungsftrahl beträfe. 


was um fie her vorging, und es machte | Vielleicht, daß hier, was grau'nvoll mid) 
auch Niemand Miene, die goldrothe Wolfe | umjchleicht, 
unter ihren Füßen wegzublajen und fie in | Das Dualgejpenjt aus fterndurchhöhten 


die Wirklichkeit und auf den feiten Boden Nächten 
zurüdzurufen. Wie Dunjt vor meiner Kindheit Sonne 
weicht — 
nn Und dunfel flog ein Vogel mir zur Rechten. 
Nel 
. di * —II. 
mezzo del cammin di nostra vita, a ae 
— Da lag's, ein Häuflein roſtesbrauner 
3 Dächer, 
Mic Einjam, vergefjen, wie am Rand der Welt ; 
del. Jensen, Landwärts umjchloffen wie von gelbem 
* Fächer, 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. F F 
Reichegeſei Rr. 19, . 11. Juni 1050 | Denn jand’ger Abhang nur und ödes Feld 
Nel mezzo del cammin di nostra vita Steg drüber auf, baumlos, doch vo 
Mi ritrovai per una selva oscura, Auguſt 
End a dire ee, Mit goldnen Halmen dicht jetzt überwellt. 
I. Es war der Monat kurzer Sommerluit, 
Elm meines Lebenstages Mittag grad’ Wie traumgleich nur der Norden fie ge- 
Nam ich nad) Haus, Früh war ich aus— währt, 
gegangen Und wie im Traum lag an der fargen 


Und fremd geworden mir der Heimath Pfad. Bruſt 


Die Stadt. Der Abendraud) entjtieg dem 


Herd, 
Mit jeinen Wölfchen tändelnd trieb der 
Wind 
Ein läſſig Spiel, und fonderbar verflärt 
Hob fich die Dächerfchaar, umkränzt gelind 
Von einer Garbe rothen Abendlichts, 
Ein Purpurmantel um ein Bettlerkind. 
Zur Linken aber dehnte ſich ein Nichts, 
Vie das des Aethers über mir; nur blauer, 
Erihredend, bis zum Rande des Gefichts | 


Stieg auf das Meer gleic) einer Rieſen— 


} 


mauer, 

Drauf jah ich Segel kommen und ver- 
blafjen, 

Und Schatten überrann’3 mit grauem 
Schauer. 

Toh ic betrat des Gtädtchens arme 
Gaſſen, | 

Auf meine Bruft fiel plötzlich dumpf und 
ſchwer 

Ein Druck, die Hoffnung fühlt' ich mich 
verlaſſen, 

Und Schauer überrann mich gleich dem 
Meer. 

Im. 


Es ſaßen drinnen in der Dämmerhelle 

Ter Stadt Bewohner auf dem Treppen- 
itein 

Und niedrer Bank vor ihres Hauſes 
Schwelle, 


Auf den Gefichtern lag ein Zwielichtsichein: 

Ich jah, daß braun die Jugend und ver: 
wittert 

Das Alter war, wie Menjchen es gemein. 


Manch Antlig ſprach, daß es im Sturm 
zerjplittert 

Gleich einem Maft, doch drüber wunderjam 

Bon Rojen jede Hauswand übergittert. 


Aus taufend weiß und rothen Kelchen kam 

Ein Duftgewoge, und dazwijchen Fangen 

Des Thurmes Gloden nun von Glück und 
Sram 


Uraltes Abendlicd. Wie längit vergangen 

Schlug's mir an's Ohr, als ſei's herauf- 
entboten 

Bom Friedhof drunten; und den Sinn ge- 
fangen 
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rothen 
Geſichtern Schädel weiß und abgedorrt, 
Als ſchreite ich durch eine Stadt der 
Todten. 


Geſpenſtiſch ſelbſt klang das lebend'ge Wort 
Von ihren Lippen, nur ein Echoruf, 
Der ſeit Jahrhunderten hier fort und fort 


Zur Ruh' nicht kam. In ſtetem Wechſel 
ſchuf 

Die Zeit ein ſtets ſich gleichendes Geſpinnſt 

Aus Noth und Sorge, Mühſal und Beruf. 


Dem nächſten Morgen heiſcht der Tag 
Gewinnſt; 

Sie weben, bis ihr Fleiß ein Leichentuch 

Zum Ausruhn ſich erwarb — und ob du 
ſinnſt, 


Du findeſt nur: Das Daſein iſt ein Fluch. 


IV. 


Iſt dies das Leben, das zu höh'rer Stufe 
Die Treppe bilden ſoll? Iſt dies das 
| Leben, 

Das eingehaucdht von eines Gottes Rufe 


Und dem er Geijt von Seinem Geijt ge: 
geben? 


Iſt dies das Schauſpiel, drauf er ſeit 


Aeonen 
Herniederblickt, um ſolches Daſeins Streben 


In Ewigkeit zu ſtrafen und zu lohnen? 
Sind das die Geiſter, die er auserwählt, 
Mit ihm im ſteten Lichtesglanz zu thronen? 


Die der Unsterblichkeit er anvermählt, 
Als er fie ſchuf nad) jeinem eig’'nen Bilde 
Und mit dem eig'nen Odem fie bejeelt? 


Dann wahrlich preijt noch lauter jeine 
Milde 

Und jauchzt dem Tag, da Er fid) eurem 
Kreis 

Geſellt in jolcher Seligfeit Gefilde. 

Doch nennt ihn nicht allmächtig und allweiſ', 

Und laßt aus einem Kreis mich ausge: 
ichloffen, 

Darin ein ftumpfer, altersihwader Greis 

Herabſchaut auf gedanfenloje Poſſen, 

Und fich befuftigt fühlt in kind'ſcher Laune, 

Wenn ihn, von ew'gem Weihrand) über: 
goſſen, 


Umhüpfen die Armſeligſten der Clowne. 


AAx 
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Mit Grauen nahm's, als blidten aus den. 
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V. 


Mus jeder Zeit wohl kenn' ich hohe Namen, 
Die ſelbſt fich Schon Unsterblichkeit gewahrt. 
Des Geiſtes eingeborne Söhne famen 


Erlöjend fie, als Wefen ſtolz'rer Art, 


Mit eignem Licht die Finfterniß zertheilend, 


In der die Mafje, dumpf und träg ge 
ichaart, 


Berjunfen lag. Begeiſternd, lehrend, hei- 
lend, 

So bahnten ſie durch Wildniß einen Pfad, 

Beſchwingten Fußes 
eilend. 


Statt Dankes aber, den verdient ſie, trat | 


Mit Füßen die Lebend'gen ftets die Maſſe, 


Und Hohngejchrei ward Ernte ihrer Saat. | 


Mit Steinen warf man fie; verfolgt vom 


Haſſe 
Der Blindheit — in Gram ihr Tag 


dahin, 
Und nur der Zukunft bahnten fie Die 
Auf ſolche Fragen fordern wir genauer 


Safe. — 


Und wohl berichtet auch von edlem Sinn, | 
ı Die Grenze uns, wo für die ew'ge Dauer 


Bon hehrem Opfermuth jedwede Zeit; 
Bon Liebe, die zu herrlichitem Gewinn 


Sich für die Liebe jelbjt dem Tod geweiht. 

Bon Schönheit trunfen jtand ich und ent- 
zückt 

Von manches Auges * Lieblichkeit; 


So göttlich, daß, der Erde man entrückt, 

Nicht glauben kann, in Staub auch zu zer— 
fallen 

Beſtimmt ſei, was uns einmal ſo beglückt. 


Und eine Schönheit ſah ich über allen, 

Wie licht von knorr'gem Stamm ſich höchſte 
Blüthe 

Emporrankt zu des Aethers blauen Hallen, 


Der Menſchheit herrlichſten Demant — die 
Güte. 


VI. 


Fürwahr, ein Hof von königlichen Pairs, 
Wenn ſie ein Gott zu neuem Leben riefe, 
Und nur ein Erſter unter Gleichen wär's. 


Einſt dacht' ich's, und ſchon war mir, als 
entſchliefe 

Das alte Grau'n in mir, ich ſah die Sphing | 

Im Sturz zerichell'n — da jchwoll es aus | 
der Tiefe, 


rajtlo8 aufwärts | 











Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Millionenköpfig hob die ‚Stirn es rings 

Und jchrie herauf, ein widerlich Getoſe 

Bon Wuth und Hohn: Was fcheideit du 
nach links 


Und rechts uns auseinand und unf're 
Looje? 

Weil dich der Roſe Duft beraufcht, fo heißt 

Unjterblid) du von allen nur die Roje? 


Wer find fie, die dein Lobgejang uns preiit 
Als Weſen and’rer Art und auserforen 
Bu einem Glücke, das du uns entreißt? 


Hat nicht die gleiche Mutter fie geboren 
Mit uns? Sind fie nicht Blut von unjerm 
Blut, 


Mit unferm Sinnen, Trachten, Aug’ und 


Ohren? 


Was wähljt du aus aus unfrer großen 
Brut, 


Wie Zufall uns verjchieden Farben lich, 


Und Willfür feine Würfel warf, ob gut, 
Ob Schlecht in ung das Samenforn gedieh? 


Die Antwort! Kannſt du fie ertheilen, zieh 


Die Würdigkeit beginnt! Dep ſei bewußt! 

Sonft aber — mid) durdyrann’s mit ban- 
gem Schauer — 

Sonjt triff die Wahl und heiße, wie du's 
mußt, 

Uns unvergänglich A Ile oder Keinen! — 

Und jäh zerichlug das Wahnbild meiner 
Bruft 

An Nichts die bittre Wahrheit des Ge- 
meinen, 


vi 


Nicht ih. — Was mit der Gottheit, mit 


dem Himmel 
Die Hoffnung der Unfterblichkeit zerichlägt, 
Es iſt der Menjchheit ärmliches Gewimmel, 


Das einer Brut von Larven gleich, um= 


hegt 


' Bon eines Sumpfes ftodenden Gewäſſern, 


Sic) raſtlos zeugt und zu den Todten legt. 


Ein Abgrund iſt's, daraus don gier’gen 
Freſſern 

Sich unabläſſig neuer Schwarm erhebt, 

Derweil, der Tiefe Schöpfungskraft zu 
beſſern, 


Jenſen: 


gurticſintt und in Fäulniß ſich begräbt, 
Was dieſes Tags Bewegung fortvererbt, 
Wie Gährung todte Flüſſigkeit belebt. 


So — wandellos und ſtetig eingekerbt 


Nach ihrer Gattung, gleichen Triebes 


Beute, 
Wie heut', ſo vor Jahrtauſenden gefärbt, 


Und nach Jahrtauſenden noch ſo wie 
heute — 

Gleicht jede Larve ihrer ganzen Art, 

Iſt dieſe ſelbſt, die nur ſich ſtets erneute. 

Wozu denn die Myriaden, die verſcharrt 

In Staub und Moder, wiederum beleben? 

Sie leben ja in ew'ger Gegenwart! 

Ihr ganzer Lebensinhalt ift ja eben: 

Dies jelbe Brüten nur in Gier und Qual, 

Das ihmen heut’ und jenen einjt gegeben — 

Und beiden gleicht der Menjchheit Rieſen— 
zahl. 


VIH. 
Ihr lächelt mild; ich jeh’ auf eurem Munde 
Ein artig Bild, ein heitres Gleichniß 
ſchweben, 


Und ſalbungsweich durchmurmelt's eure, 


Runde: 


„Die rechte Deutung grad’ Haft du ge— 
geben! 

Bas hier als Larve ji) im Sumpfe müht, 

As Falter wird’3 zum Jenſeits fich er- 
heben, 


da3 nimmermehr ver— 
glüht, 


In jenem Licht, 


Durch ew’ge Herrlichkeit trägt ihn die 


Schwinge, 
Um Gott zu ſchau'n im Geiſt und im Ge— 
müth. 


Die Satzung, die in vornehm und geringe, | 
In hoch und niedrig hier die Geiſter trennt, 
Dort gilt jie nicht im Urquell aller Dinge,“ 


Tod) jagt, wer feinen Gott auf Erden 


fennt, 
AS jeines Leibes NotHdurft und Begehren, 


Und Geift nicht, noch Gemüth fein eigen | 


nennt, 


Wer wird mit ihren Schwingen ihn be— 


wehren, 


Dem Leib entnehmen, was er nie bejaß, | 


Und jene Gottheit ihn erkennen [ehren ? 


Nel mezzo del cammin di nostra vita. 
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Mich däucht, ihr treibt mit eurem 1 Gotte 
Spaß 

Und laßt ihn Taſchenſpielerkunſt erſinnen, 

Daß er geſchwind in einem Zauberglas 


Den Geiſt einfängt, der ſchon zuvor dar— 
innen; 

Und lächelnd dann, ſich von dem todten 
Rumpfe 

Abwendend, alſo laßt ihr ihn beginnen: 


„Seht, welchen Wein ſchöpf' ich aus ſol— 
chem Sumpfe!“ 


IX. 


Wozu? — Das iſt die Frage aller Fragen. 

Mit ihr muß ich durch eure Gaſſen 
ſchreiten, 

Gleich einer Laſt von Haus zu Haus ſie 
tragen. 

Wozu? — Ich hör' euch lärmen, mark— 
ten, ſtreiten, 

Den Stein des Siſyphus zur Bergesſpitze 

Hinaufzurollen und herabzugleiten. 


Wozu? — Wenn ich an euren Tiſchen 


ſitze, 

So ſchau' ich, wie ihr Durſt und Hunger 
tillt 

Und Würze drüber ſtreut von ſchalem 
Witze. 

Stolzirend ſeh' ich — la Hochmuths 





Herniederblicken auf — re Kaſten; 
Gewahr', daß Weisheit weniger euch gilt 


Als Reichthum, Frohſinn, weniger als 
Laſten, 

Die eurer Eitelkeit zu ſchmeicheln ſchei— 
nen. 

Egoiſten, Narren, Klügler und Phantaſten, 


Der Jugend Narrethei, des Alters Grei— 
nen, 

Kaleidoſkopiſch immer neu geſellt, 

Und dann bedeckt mit ſtolzen Denkmal— 

| jteinen. 


Doc wie mein Blid auf eure Runde 
fällt, 

Ich leſe Antwort nicht in euren Mienen: 
Wozu ſollt' euch, aus eurer Bettlerwelt 
| Entrüdt, ein andres, höh'res Leben dienen ? 
(Fortf. folgt). 
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Aus der Iugendzeit. 
Pebenserinnerungen 
von 


Adolf $tabr, 





Nachdrud wird gerictlid verfolgt. 
NReichegeſehß Ar. 19, v. 11. Yu 1870, 


(Zortjepung.) 
Drittes Gapitel. 


Schon im-Baterhaufe hatte fich bei mir eine 


leidenſchaftliche Leſeluſt entwidelt, die bei 


allen mehr oder minder begabten Kindern 
nichts Seltenes zu fein pflegt. Meines Va— 
ters ſtrenge Beauffichtigung, der, obgleich 
er ung an der freien Benußung feiner 
Bücherſammlung nicht Hinderte, doch die 
Gegenſtände derjelben ftet3 im Auge be— 
hielt und von jeder Lectüre immer eine 
Art von Berichterjtattung verlangte, hatte 
indeß dieſe meine Leſewuth ftet$ in gewiſſen 
Schranken gehalten. Auch war der Kreis 
defien, was derjelben in des Vater Bi- 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


lau von Zeit bis Zeit Bücher ſenden 
ließ, dies und jenes an mid herangefom- 
men, 

In Prenzlau wurde das anders. Das 
Gymnaſium ſelbſt befaß eine Eleine Leſe— 
bibliothek, aus der die Schüler der drei 
oberen Claſſen alle acht oder vierzehn 
Tage ein Buch entlehnen durften. Aber 
das genügte meinem Leſehunger nicht, der 
fich um fo ftärfer entwidelte, da die Claſſe, 
wohin man mich gejeßt hatte, meine Häusliche 
Muße fait gar nicht in Anfpruch nahm, 
und mir alfo Zeit genug übrig blieb, dem: 
jelben in ausjchweifendem Maß zu genügen. 
Zwar reichte mein ſchmal zugemeſſenes Ta— 

ſchengeld nicht aus, die Leihbibliothek der 
Nagoczi’schen Buchhandlung, der einzigen, 
die es Damals in Prenzlau gab, zu benußen; 
"aber die Befanntichaft, welche ich mit dem 
Neffen des Beſitzers gemacht hatte, Fam 
mir zu Hülfe, und verjah mich fo reichlich 
mit dem erjehnten Lejefutter, ald es meine 
Lejegier nur irgend wünschen konnte, Ach 


bliothek geboten war, nicht eben groß, | glaube, ich habe auf dieje Art den größten 
und es war fein Schaden, jondern viel- | Theil der genannten Leihbibliothef durch— 
mehr ein Vortheil, daß ich diejenigen Biü- | gelejen, und noch heute ſtammt meine Kennt- 


cher derjelben, welche mich vorzugsweije zu 


interejfiren geeignet waren, bei dem gänzs | 
lichen Mangel an Neuem, wieder und im 
mer wieder zu leſen mich genöthigt jah. 
Das war 3. B. der Fall mit den wenigen : 


Bänden Goethe'ſcher Dichtungen, welche 
neben Gleim, Hagedorn, Gellert, Leſſing's 


Dramaturgie in der Hamburger Originals , 


ausgabe (die ich heute noch befige) und 
dem Laokoon, jowie einem Theile feiner 
Streitjchriften den belletriftiichen Theil 
unjerer in den zwei großen offenen Repoſi— 
torien aufgeftellten Bibliothek bildeten. So 
fam es, daß ich 3. B. den Roman der 
Lehrjahre Wilhelm Meiſter's, deſſen wun— 
dervolle Lieder ich nach den Reichardt'ſchen 
Compoſitionen zum Clavier ſingen lernte, 
in Folge ſolcher Wiederholung faſt aus— 
wendig wußte, und daß mir zuletzt die 
Geſtalten dieſer unvergleichlichen Dich— 
tung, wie ich das an einem anderen Orte 
ausgeſprochen habe,* in voller Lebendigkeit 
vor der Seele ftanden. Yon Romanlectüre 
gewöhnlichen Schlages war erjt in der 
Beit der lebten Krankheit meiner Mutter, 
für deren Unterhaltung der Bater aus 
der Ragoczi'ſchen Leihbibliothek zu Prenz— 





* ©. Goethe's Frauengeftalten Tb. II, ©. 62. 


niß namentlich unferer Romanliteratur der 
legten Hälfte des 18. Jahrhunderts, jo- 
wie der Romantiker Tied, Fouqué, No- 
valis u. ſ. mw. größtentheil3 aus dieſer 
Zeit. Vor ſchädigendem Einfluffe des bei 
meiner wilden Leſerei hier ımd da mit: 
unterlaufenden Schlecdhten bewahrte mid) 
indefjen mein durch die ernſte Lectüre im 


' Baterhaufe frühzeitig getvedter guter Sinn 


und Geſchmack, und vor Allem das Ein- 


treten eines Mannes in den Kreis unjerer 


Lehrer, der an die Stelle der Gleichgül- 
tigfeit gegen das, was mir bisher die Schule 
als Unterricht geboten, das lebhaftejte In— 
tereffe, ja eine wahre Begeijterung für 


ı feine Lehrfäcer, die Spradhen und die 


Geſchichte des Alterthums zu jehen ver: 


ſtand. Es war dies der als Conrector 


im Sahre 1822 an das Gymnaſium be— 
rufene, erft vor wenigen Jahren als Pro— 
feffor in Stettin verftorbene Dr. Karl 
Ernſt Auguft Schmidt. 

Diejer trefflihe Mann, der auf mein Le: 
ben und meine Studien den entichiedenften 
Einfluß gehabt hat, war ein Bögling der 
Halle'ſchen Univerfität und der dort unter 
Seidler's Leitung ſtehenden Philologen- 
ſchule. Er war ein grindlicher Granıma- 
tifer und feinfinniger Sprachforiher, und 


Stahr: 


vor Allem ein Meiſter in der Kunſt 

des erziehenden Lehrers, der mir immer 

als das Muſterbild eines deutſchen Gym-—⸗ 
naſiallehrers erſchienen und für mein ſpä— 

teres eigenes Wirken als Schulmann mir 
ſtets ein Vorbild geblieben iſt. 

Er war jung, als er zu uns kam, nicht 
über die Mitte der Zwanzig hinaus. Als 
Siebenzehnjähriger hatte erden legten Theil | 
der Befreiungsfriege mitgemacht und trug 
noch immer feine zerdrüdte alte Militär- 
mütze auf dem von dichtem ſchwarzen Gelock 
umgebenen Haupte, deijen edle blajje Ge— 
ſichtszüge mit den großen dunkelblauen, von 


Aus ber Jugendzeit. — 


ſchöngeſchwungenen Brauen überwölbten | 
Augen, vereint mit der ruhigen Haltung während der Zeit, welche ich in der Se— 
voll milden Ernſtes gleich bei ſeinem erſten 


Auftreten ihm unſere Neigung gewannen, die 
ſich bald zu einer wahren Begeiſterung jtei- 
gerte. Ich habe nie einen Lehrer gekannt, 
der ohne alle und jede Abſichtlichkeit einen 
ſolchen Zauber auf ſeine Schüler ausgeübt 
hätte, wie dieſer Mann. Die Gründlich— 
keit ſeiner philologiſchen Bildung, die lo— 
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unerfre ulichen Tonflicten führte, wenn wir 
jeinen Behauptungen und Erklärungswei- 
jen zuweilen unjere neugewonnene Weis— 
heit entgegenzujeßen uns herausnahmen. 
Als ich aber einmal bei einem jolchen Falle 
mir erlaubte, denjelben unferem neuen Leh— 
ver zur Entjcheidung vorzulegen, jchnitt 
derjelbe meinen Vortrag mit der Erflä- 
rung ab, daß er dergleichen für alle Zeit 
unterfagen und es mir jelber überlajjen 
müffe, über jolche Zweifel durd) eigenes 
Nachdenken und Forjchen aufs reine zu 
fommen. 

Ich genoß den Unterricht dieſes ausge- 
zeichneten Mannes vierthalb Jahre lang 


cunda und Prima zubrachte; umd nod) 
heute gedenfe ich diefer Zeit mit danfba- 
rer Freude, ja mit Rührung, als einer 
Beit hohen und reinen Glücks. Enthufia- 
jtifch und hingebungsvoll, ja im eigent- 
lihen Sinne begeijterter Hingebung be: 


dürftig von Natur, wie ich war, fand dieje 


giiche Schärfe und Syftematif feines gram= 


matischen Unterrichts und feiner Erklärung 


der alten Schriftiteller, in deren Geift und | 


Sprache er ung in einer von uns bisher 
gar nicht geahnten Weije einzuführen ver- 


itand, die eben jo jichere al3 anregende und | 


fruchtbare Methodik, mit welcher er unjere 
Selbitthätigkeit in Anfpruch zu nehmen und 
ums zu eigenen Studien anzuleiten wußte, 
die Bereitwilligfeit, mit der er jeine Hülfe 
und Anleitung außerhalb der Lehrftunden 
zu unferer Verfügung jtellte, fein reiches 
Wiſſen, das überall bei unjeren Anfragen 
gründliche Auskunft bot, und endlich und 
vor Allem die Offenheit, mit welcher er 
in einzelnen Fällen bei der oder jener an 
ihn gerichteten Anfrage geitand, daß er da= 
rüber im Augenblid feine genügende Aus— 
funft zur geben vermöge: — dies Alles 
fonnte nicht verfehlen, ihm unjere Herzen 
und unjere Hingebende Zuneigung, ſowie 
unfer unbegrenztes Vertrauen zu gewinnen. 
Er war in Allem der volljtändige Gegen- 
jab zu unferem oben gejchilderten Lehrer, 
dem früheren Eonrector, jpäteren Prorec- 
tor Schwarße, welcher denn auch die Wirk— 
famfeit des neuen Xehrerd von Jahr zu 
Jahr immer jchwerer zu empfinden hatte, 
weil durch diejelbe unjere Einficht in feine 
wiſſenſchaftlichen Schwächen täglid an 
Klarheit gewann, und nicht jelten zu jehr 





meine Neigung an dem edlen, reinen und 
ihlichten Manne den würdigſten Gegen- 
jtand, und damit das höchſte Glück, wel— 
ches einer jtrebenden Jugend zu Theil 
werden kann. Meine zerjtreuende Leje- 
jucht, meine Läſſigkeit in Betreff der Schul- 
ftudien, meine Flüchtigfeit im Aufnehmen 
de3 mir bisher Gebotenen, meine Selbit- 
überjhäßung deſſen, was id) vor meinen 
GSlafjengenofjen an Wiſſen und Kenntniß 
voraus hatte oder zu haben glaubte — 
das alles verſchwand allmälig ohne jede 
directe Einwirkung jeinerjeits, blos durch 
jein Beiſpiel und durch mein Streben, 
die Aufmerkſamkeit, die er mir bald jchentte, 
in immer höherem Maße zu verdienen, Ich 
wurde fleißig und lernte ernjtlich arbeiten, 
„mit dem Schurzfell arbeiten“, wie er es 
nannte, um, wie er, eintüchtiger „Philologe“ 
und Lehrer zu werden. Denn aud) da= 
durch bewährte ſich die Virtuoſität diejes 
Mannes in feinem Berufe, daß ihre Be— 
thätigung bei mir — umd nicht nur bei 
mir allen — ſofort die Luſt und den 
Entihluß erzeugte, feinen Lebensberuf zu 
dem meinigen zu machen, ein VBorjab, dem 
ih in der That, troß mannigfaltiger Ver- 
lockung zu anderen Lebenswegen, treu blei= 
ben jollte. Und jo bewahrheitete jich denn 
auch hier das befannte Wort Goethe's, 
welches ich ahnungstos im Wilhelm Mei- 
jter gelejen, daß „jo oft ſich ein Birtuoje 
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Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
hören laſſe, ſich immer Einige finden, die leuchten wollte. 


Aber obſchon in geiftigen 


zugleich daſſelbe Inſtrument zu lernen an= | Dingen den meijten meiner Gameraden 


fangen.“ 
Was aber der Möglichkeit einer frucht= | 


überlegen, fehlte mir doch eine Hauptbe- 
dingung des Einfluffes: die nöthige Kör— 


baren Einwirkung des Lehrers auf die | perfraft und Stärke, meinen Dumaneren 


einzelnen feiner Schüler jehr zu Hülfe | 
kam, war der vortheilhafte Umstand, daß | 


unfere Glafjen, zumal die beiden oberften, | 


nur mäßig gefüllt waren. Die Anzahl der 
Schüler in der Secunda überjtieg nicht 


jechzehn bis Höchjtens achtzehn, die Prima 


zählte deren faum ein Dußend. Damit 
war aljo ein genaues Eingehen des Leh— 
rer3 auf den Einzelnen, auf feine Schwä- 


chen und Bedürfniffe, feine Begabung und | 


Talente verftattet, welches in den über: 
füllten Claſſen vieler unjerer jegigen Gym— 
nafien jelbjt für den begabtejten Lehrer — 
und wie jelten find obenein jolche Virtuo— 
jen der Lehrkunſt! — faſt unmöglich wird. 
Sp fonnte ſich denn die Einwirkung un— 
jeres Lieblings jelbjt auf den Clafjengeift 
eritreden, in welchem fich bis dahin noch 
Reſte eines widerwärtigen Pennalismus 
erhalten hatten, in Folge dejjen die um 
ein Kahr in der Claſſe älteren Mitglieder 
derjelben fih in einer oft bis an das 
Grauſame jtreifenden Tyrannei gegen die 
neu hinzukommenden jogenannten „Füchſe“ 
wohlgefielen. Wir „Neuen“ hatten dieje 





Anfichten den nöthigen Nachdruck zu ges 
ben. Unſere anderen Lehrer hatten Dies 
Unwejen ſämmtlich ungeſtört gelajjen. 
Schmidt ſtellte es duch eine „einzige 
Aeußerung ab, die er bei Gelegenheit der 
Mißhandlung eines „Neuen“ durch einen 
„Alten“ in der Claſſe Himvarf. „Wer 
einen Schwächeren mißhandelt, bejchimpft 
nicht diejen, jondern ſich ſelbſt!“ Dies 
eine Wort genügte, um meinem Antrage 
auf die Aufhebung der pennaliftiichen Be— 
Ichränfungen der „Neuen“ in der unmittel- 
bar darauf am Nachmittage gehaltenen 


| Berathung der Alten die Majorität zu ver- 


ſchaffen, und die Gleichberedhtigung aller 


Tyrannei in der Secumda ein ganzes Jahr 


lang zu ertragen gehabt. Aber die zor— 


alte Burſchen, die zum Theil bereits als 


Mitglieder der Claſſe für die Zukunft 
durchzuſetzen. 

An die Stelle des Rectors Kannegießer, 
der ein Jahr nach meinem Eintritte in 
das Gymnaſium einem Rufe nach Bres— 
lau gefolgt war, war der Rector Paalzow 
getreten, der als Mathematiker und Phyſiker 
zugleich den nach Stralſund verſetzten Pro— 
rector Nitze erſetzte. Da derſelbe faſt aus— 
ſchließlich in jenen ſeinen Specialfächern 
den Unterricht in den oberen Claſſen er— 


theilte, jo verblieb die Hauptleitung des 
nige Empörung, welche wir jo oft zähne- | 
fnirjchend über unjere Behandlung durch | der Gejchichte und Literatur des Alter- 
die „Alten“ empfunden und geäußert hat- thums unferem Liebling, dem Gonrector 
ten — und e3 jaßen damals auf der 
Bank diejer „Alten“ in der Claffe wirklich 


Freiwilligei indem Füfilirbataillon der Gar- | 
nifon von Prenzlau ihr Jahr abdienten | 


und in ihrer Uniform die Schule bejuchten 

- fie hielt ung jelber doch nicht ab, das 
alte pennaliftiiche Regime, wenn aud) et- 
was gemäßigt, gegen die Jüngeren aud) 
unjererjeit3 fortzujeßen, als wir an die 
Neihe der Gewalthaberjchaft gelangten. 
Denn das eben ijt das am meiſten Verderb— 
liche in aller Tyrannei, daß jie wieder 
Tyrannen zeugt. „Sind wir unjerer Zeit 
als Neue geknechtet worden“ — jo lautete 
die Stimme der Confervativen unter uns 
— „warum jollen die jegigen „Neuen“ 
es bejjer haben, als wir es gehabt?” Zu 
meiner Ehre darf id jagen, daß mir 
diefe Schußfolgerung niemals recht ein- 


Unterrichts in den alten Sprachen, fowie in 


Schmidt, während der Prorector Schwarbe 
immer mehr in den Hintergrund gedrängt 
wurde, 

Der neue Rector gewann bald unfere 
Achtung und Zuneigung, denn auch er war 
Schulmann mit Leib und Seele, und bejaf; 
bei mancherlei Wunderlichkeiten feines We— 
jens neben jeiner Wiſſenſchaft einen tüchtigen 
Fond von allgemeiner Bildung, und eine 
Güte des Herzens, die fich feinem Schüler 
gegenüber verleugnete. Er war ein Leh— 
rer im echten Sinne des Worts, fein blo- 
Ber „Stundengeber“, jondern zugleich fitt- 
licher Erzieher, und ich jelber jollte jpäter 
Gelegenheit haben, feine pädagogische Ein- 
iht und Humanität bei einem weiterhin 
zu erzählenden Falle — dem einzigen mei: 
ner Schulzeit, wo ich mit der Schuldis- 
eiplin in Conflict gerietd — zu meinen 
Gunſten zu erfahren. Dabei war feine 





Thätigfeit unermüdlid. Er Iebte und 
webte in ſeinem Berufe. Die Schule war 
fein Alles. Ihr Emporblühen zu fördern, 
die Leijtungen ihrer zur Univerſität be- 
ftimmten Zöglinge auf die möglichjt hohe 
Stufe zu heben, fein einziger Ehrgeiz. Er 
war unverheirathet, obſchon bereits ein 
Bierziger, al3 er zu uns fam, und es 
ward erzählt, daß er Freunden, die ihm 
zugeredet hatten, eine Frau zu nehmen, 
in jeiner Humoriftiichen Weife zur Antwort 
gegeben habe: „Meine Schule iſt meine 
Frau, ich habe feine Zeit für eine andere!“ 
As er ſich jpäter — es war im lebten 
Sahre meiner Schulzeit — doch dazu 
überreden ließ, ein Verlöbni einzugehen, 
ward er innerlich von ſolcher Reue über 
den gethanen Schritt ergriffen, daß er 
beim Beginn der großen Sommerferien, 
wenige Tage vor der bereits fejtgejeßten 
Trauung plößlich, ohne ein Wort zu jagen, 
abreiste und erjt am Schluſſe der Ferien 
zurüdfehrte. Die Sache machte in der 
fleinen Stadt wie natürlich ein ungeheures 
Aufjehen. Sie ward jedod) einige Monate 
ipäter wieder ind Gleiche und die jo un- 
erwartet unterbrochene Heirath Schließlich 
doh noch zu Stande gebracht. Und jo 
feſtgewurzelt war das Anfeben, fo tief die 
Anhänglichkeit, deren er bei uns, feinen 
Schülern, genoß, daß jelbjt ein Begebniß 
wie dieſes, das manches andern Lehrers 
Stellung erjchüttert haben würde, und an 
dem tüchtigen Manne nicht irre zu machen 
vermochte, ja daß wir bei demjelben eigent- 
ih mit unjerer Sympathie vorwiegend 
auf feiner Seite jtanden. 

Denn ein tüchtiger Leiter der ihm an— 
vertrauten Anjtalt war und blieb er 
in der That, und noch heute, wo ich dies 
nad) einem halben Jahrhundert nieder: 
ihreibe, ijt das Andenken des Mannes, 
der erjt vor wenigen Jahren als ſechsund— 
ahtzigjähriger Greis in Prenzlau gejtor- 
ben it, als einer der würdigjten Nectoren 
der Anjtalt, der er faſt bis an fein Ende 
vorstand, in Ehren gehalten. 

Seine Hauptkunſt als Lehrer und Er: 
sicher bejtand in richtigem Individuali— 
ren. Am Schluſſe jeder Woche mußten 
ıhm die jogenamnten „Tagebücher“ jeder 
der ſechs Claſſen der Anjtalt gebracht wer: 
den, in welche ein allmonatlich in jeder 
Glaffe gewählter Gymnaſiaſt, außer den 
gehaltenen Vorträgen der Lehrer, die 
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Verſäumniſſe der Schüler, die ausgeſpro— 
dienen „Lobe* und „Tadel“ und die Be- 
Itrafungen, ſowie die häuslichen Arbeiten 
nad) Aufgabe, Ablieferung und Rücdgabe 
zu verzeichnen hatte. indem er dieje Claſ— 
jentagebücher jorgfältig durchjah, gewann 
er, unterjtüßt von einem ausgezeichneten 
Gedächtniffe, eine genaue Kenntniß jedes 
einzelnen Schülers, und war jelbjt in den 
Claſſen, in welchen er feine Lehrjiunden 
gab, über Betragen und Führung, Kennt: 
niffe und Fortichritte der Einzelnen jtets 
wohl unterrichtet. Diejes Streben nad) 
individueller Kenntniß ging hervor aus 
jeiner Anficht, daß die Disciplin der Schule 
durchaus auf die Amdividualität Rück— 
jiht nehmen müſſe. „Sch bin nicht für 
Schulgejege,” jo jchrieb er einmal in 
einem jeiner Programme; „denn Geſetze 
erfordern Gleichheit der Behandlung, die 
Erziehung im Gegentheil Verſchiedenheit. 
Ein und diejelbe Handlung ijt bei der 
Jugend — jobald man die Erziehung 
im Auge hat, wie von jedem Lehrer ge— 
ihehen muß — einer jehr verjchiedenen 
Zurehnung unterworfen. Nichts ijt un: 
pafjender, als im Voraus ſchon die Strafe 
für fittlihe Vergehen zu bejtimmen, jo 
daß der Schüler ſich gleihjam im Boraus 
ihon darüber entjchliehen kann; fie muß 
vielmehr möglichit aus dem Vergehen ſelbſt 
hervorgehen, d.h. natürlich jein. Es ver: 
jteht fih, daß die allgemeine Ordnung 
auf das Beſtimmteſte fejtgejeßt und gehand- 
habt werden muß, deren Uebertretung aud) 
verpönt werden mag; aber alles, was eine 
jittlihe Beziehung hat und die Erziehung 
betrifft, muß für jeden Fall befonders er- 
(edigt werden.“ — Goldne Worte, die 
jeder Jugendlehrer zu beachten wohl thun 
wird. Für mid) aber waren fie um jo 
wichtiger, als ich jelber c3 war, der durd) 
jenen zuvor angedeuteten Fall zu der öffent- 
lihen Aeußerung derjelben Beranlafjung 
gegeben haben mochte, 


Biertes Gapitel, 


Meine Baterjtadt Prenzlau, oder wie 
fie in der Volksausſprache hieß: Prenz— 
low, auf der Nordjeite des Uderjees gele- 
gen, und etwa fünfzehn Meilen von Ber: 
lin entfernt, war damals eine Stadt von 
acht- bis neuntauſend Einwohnern, ohnge- 
fähr Halb jo bevölkert als fie gegemwärtig 


14 Illuſtrirte D 


(1871) fein mag. Zu den ältejten Städ- 
ten der Mark gehörend — denn ihre er: 
ſten Urkunden reichen bis in den Beginn 
des zwölften Jahrhunderts, wo fie als 
ein Burg: und Marftfleden (Castrum cum 
loro et taberna) erwähnt wird — zeigte 
ein Theil ihrer Architekturmonumente noch 
vielfach mittelalterfichen Charakter. Bon 
den ſtarken Befejtigungswerfen, den drei— 
fachen Wällen und Gräben, der dreißig 
Fuß hohen jteinernen Dauer mit mehr als 
jechzig jtattlichen Thürmen, „Weichhäuſer“ 
genannt, weldye chemals die Altitadt um— 
gaben, ſowie von den vier ſtark befejtigten 
Thoren der letzteren waren noch manche 
Itattliche Ueberrejte vorhanden. Bon den 
zehn gleichfalls jehr alten Kirchen, deren 
ältejte, die Jakobifirche, wie es hieß, auf 
der Stätte eines Heidentempels jchon 
im elften Jahrhundert erbaut fein jollte, 








Deutjche | Wonatsheite. 


jpäterer Zeit demjenigen gleichgefonmen it, 
welchen damals dieje alte märkiſche Pro- 
vinzialjtadt auf die Phantafie des Dorf: 
knaben hervorbrachte. Die nächſte Folge 
war ſo zu ſagen ein Abfall vom Claſſiſchen 
zum Romantiſchen. Während die Schule 
mich auf das claſſiſche Alterthum der Grie— 
chen und Römer hinwies, ohne der Phan— 
tajie irgend einen jinnlichen Anhaltspunkt 
zu geben — denn in ganz Prenzlau gab 
e3 damals feinen einzigen Abguß eines 
antiken Kunſtwerks oder auch nur eins jener 
Rupferwerfe, welche in Abbildungen antike 
Architekturreſte, Tempel, Siegesbogen 
und Werke der Bildkunjt aufzeigen — 
fand meine Einbildungskraft einen jolden 


Anhalt für die Lebenszuftände des deutichen 


ftanden noch fünf oder ſechs aufrecht, un= | 


ter ihnen die alte gothiſche Marienkirche 


mit ihren zwei jtumpfen durch eine Brüde | 


verbundenen Thürmen: ein gewaltiger Bau 
aus der erjten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts, meilenweit jihtbar im Yande 
umber, und eines der jchönjten mittelal- 


terlichen Kirchenbauwerfe der Mark Branz | 


denburg. Auch von den drei oder bier 


Klöftern war das eine, welches an das | 


Pfarrhaus ſtieß, in welchem ich das erjte 
Fahr Hindurd bei dem Prediger Knape 
wohnte, objchon feiner urjprünglichen Be— 
ſtimmung längjt entfremdet, noch wohl er- 
halten, und die Wände des Kreuzgangs 
zeigten fogar noch Spuren früherer Bema— 
fung unter dem theilweife abgefallenen 
Kalkbewurfe, mit dem man dieje „papi- 


Mittelalters, für das man ohnehin damals 
ungewöhnlich begeiftert war, im reichem 
Mae. Der Zeustempel von Dlympia 
und der Gapitolstempel des römischen Ju: 
piter waren nur dem Ohre bekannt, wäl: 
rend die Kloſter- und Dombauten, die 
Stadtburgen und Thürme des Mittelal- 
ters jichtbar vor meinen Augen jtanden, 
und zu der heimlich betriebenen Lectüre der 
Ritterromane Fouque’3 und Veit Webers 
die erwünschtejte Ergänzung bildeten. Dazu 
fam, daß aud das Theater, das ich ın 
Prenzlau zum erjten Male kennen lernte 
und auf deſſen Brettern Kotzebue'ſche und 
andere Ritterjtüde neben Körner's Zriny 
und der Banditenbraut die größte An- 
ziehungskraft befaßen, ung nad) diefer Seite 
binlodte, 

Die nächſten Umgebungen der Stadt 
waren reizlo8 und einförmig. Nur der 
über zwei Stunden lange und fat halb jo 


jtiichen Gräuel“, wie ſich der alte Küſter | breite Uderfee, an deſſen Ufer die Stadt lag, 
Steinbach auszudrüden liebte, überdedt | gab mit jeiner breiten Wafjerfläche, die mir 


hatte. 


wahrhaft unermeßlich vorfam, dafiir einigen 


Ich war noch ein Kind geweſen, als Erſatz. In Sommer zum Baden und 


meine Eltern vor zehn Kahren die Stadt 


mit dem Lande vertaufcht hatten, und ob— 
ichon ich jeitdem zum öfteren dorthin ges 
kommen war, jo war dies doch immer nur 
auf furze Stunden und höchitens auf einen 
Tag gejchehen, jo daß zum Kennenlernen 
der Stadt und ihrer obenerwähnten Herr: 
lichkeiten weder Zeit noch Gelegenheit ſich 
gefunden hatten. ebt, wo ich ein Be- 
wohner der Stadt geworden war, waren 
beide ausreichend vorhanden, und ich un— 
terlie nicht, fie gehörig zu benußen. Ich 
kann wohl jagen, daß fein Eindrud in 


Schwimmen einladend, war er faſt noch ver: 
lockender im Winter, wenn ſein klarer 
Spiegel bei ſchneefreiem Froſte eine Eis— 
bahn darbot, wie ich ſie ſpäter nie wieder 
in ſolcher Ausdehnung und Schönheit ge— 
funden habe. Ich war ein paſſionirter 
Schlittſchuhläufer und noch heute erinnere 
ich mich lebhaft des Entzückens, mit dem 
ich zuerſt den Anblick dieſer unabſehbaren 
leuchtenden Kryſtallfläche laut aufjauchzend 
begrüßte, als ich mit guten Geſellen an einem 
ſonnenflimmernden freien Nachmittage dem 
Schauplatze unſerer winterlichen Freuden 


Stahr: 


zueilte, gegen welchen denn allerdings der 


Aus der Jugendzeit. 
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lich dünkte. Wie der ehrliche Sancho den 


Stabeſee meines heimathlichen Dorfes zu Mann ſegnete, der den Schlaf erfand, ſo 


einem unbedeutenden Teiche zujamnten- 


hrumpfie | 
Trotzdem aber blieb das Iehtere wäh- 


rend der ganzen Gymnaſialzeit meine 


eigentliche Herzensheimath. 

Denn der Reiz der Neuheit, den das Leben 
in der Stadt und in der Schule, das be- 
wegte Treiben einer jtädtijchen Bevölkerung, 
der Verkehr mit einer großen Anzahl ju- 
gendlicher Altersgenofjen in und außerhalb 
der Schule, auf mic) auszuüben nicht ver⸗ 
fehlten, war doch nur kurze Zeit im Stande, 
mih das Baterhaus und mein geliebtes 


Ballmotv vergefien zu machen, wohin mic) | 


nn und immer twieder die Sehnſucht 


 lüdticherweife fand dieſe Sehnfucht 
denn auch mehr al3 einmal im Jahre ihre 
Befriedigung durd) die Ferien. Wir hat: 
ten deren im Ganzen fünfmal im Jahre: 
zu DOftern, zu Pfingjten, in den Hunds— 
tagen, im Herbſte und zu Weihnachten ; 
und mit Ausnahme der erften und legten, 
wo Wetter und Wege zuweilen der Art 
waren, daf fie eine Fußtour nicht geitat- 
teten, durfte ich diejelben jämmtlich im 
Baterhauje zubringen. So ward mir das 
Süd zu Theil, bi3 in mein neunzehntes 
Jahr das volle Heimathgefühl des Vater— 
haujes zu behalten und zu genießen, das 
jonft der Jugend oft nur allzu früh ver- 
foren geht. 

Noch heute ummittert mich etwas von 
dem Zauber des Freudegefühls, der das 
Herz des Schülerd beraujchte, wenn der 
legte Schultag des Bierteljahres herange— 
fommen, die feierliche „Cenſur“, die Aus: 
theilung der Bierteljahrszeugniffe, mit Ge— 
bet und Gejang gejchlofjen, die Prüfungen 
beendet, die Verſetzungen in höhere Elaf- 
jen befannt gemacht worden waren, und 
num jeder der nicht in der Stadt einhei- 
miſchen Schüler aus der dumpfen Enge 
der Schulmauern nad feiner ‚Wohnung 
eilen, das bereit3 vorher gepadte Ränzel 
auf die Schulter werfen und den braumen 
„Biegenhainer“, das Zeichen unferer Gym— 
nafiaftenwürde, ergreifen durfte, um hin— 
auszuwandern aus dem alten finjtern 
Stadtthore dem geliebten Heimathsdorfe 
zu — vor fich eine lange Reihe von freien 
Tagen, die mir unendlich, eine Fülle von 
Genüffen und Freuden, die mir unerjchöpf- 
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hätte ich den Mann fegnen mögen, der die 
Ferien erfand. Boll aber genießt da3 


Glück der Schulferien doch nur derjenige 


Schüler, der, wie ih, mit dem Beginne der- 
jelben alle Bande und Verhältniſſe des 
Lebens in der Stadt abjtreifte und auf 
dem Lande im Baterhaufe ein neues Leben 
beginnen durfte, Ja ich glaubte, es fajt den 
in der Stadt zurüdbleibenden Mitſchülern 
anfehen zu können, daß fie mich und Mei- 
neögleichen um unfer Glüd der Heimwan- 
derung beneideten, welche in der That die 
„Serien“ erſt recht zu Feiertagen machte. 
Wie oft bin ich ihn gewandert während 
der fünf Gymnaſiumsjahre, den Lieben 
Heimweg über Grünow und Grentz nad) 
dem heimathlihen Wallmow, deffen hoher 
jpiger Kirchthurm ſchon ftundenweit mir 
freundlich entgegenblidte; fröhlich gewan- 
dert durch heißen Sommerfonnenbrand 
und jchneidende Herbtluft, durch Winter- 


ſchnee und Frühlingsregenjchauer, wenn 


ein gutes Genfurzeugnig — wie es doch 
meift der Fall war — oder die Berfeßung 
zu einer höheren Claſſe in der Tafche mir 
die Sicherheit eines guten Empfanges im 
Baterhauje verhiegen! Denn ohne ein 
ihn befriedigendes Zeugniß des Fleißes 
und Wohlverhaltens vor den ftrengen Va— 
ter binzutreten war nicht gerathen, und 
nur ein einziges Mal — e3 war in den 
eriten Ferien — ijt mir das begegnet; 
dann nie wieder. Ich jehe noch fein Ge— 
fiht vor mir, mit dem er, nach Leſung 
de3 allerdings jehr mittelmäßigen Zeug- 
nifjes, an mich die Worte richtete: „Mit 
einer ſolchen Cenſur wirft du künftig nicht 
mehr nad) Haufe fommen! Das verjprid) 
mir!” Sch verſprach e8 unter Thränen, 
und ich habe Wort gehalten. „Du willt, 
daß ih di ftudiren laſſe,“ ſchloß er 
feine Ermahnung; „ſtudiren aber Heißt: 
ih Mühe geben. Deine Lehrer bezeugen 
bier, daß du gute Anlagen habeft; um fo 
mehr iſt e3 Pflicht für dich, diefelben nicht 
zu vernadhläffigen!“ Der Begriff der 
Pflicht war es überhaupt, den er bei jeder 
Gelegenheit uns einzufchärfen beftrebt war. 
Er war es ſich bewußt, die feinige gegen 
ung mit höchjter Aufopferung zu erfüllen, 
und verlangte deshalb von uns das Gleiche 
an unferem Theile. 

Sp gehörte es denn aud zur Tages- 
Dritte Folge, Bd. V. 26. 10 
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ordnung de3 Ferienlebens, daß vor allen 
Dingen die Ferienarbeiten forgfältig er- 
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laſſen, und zugleich, um für. den koſtſpie— 
ligen Unterhalt feiner beiden ältejten Söhne 


(edigt werden mußten, worüber er ſelbſt die nöthigen Geldmittel zu erwerben, nahm 
jorgjam wachte. Aber auch wenn dies ge= | er mehrere Penfionäre ind Haus, die ver- 
ihehen war, wurden bejtimmte Tagesitun- | jchieden an Alter und Fähigkeiten, feine 
den jejtgejegt, an denen wir repetirend, Arbeitslaſt bedeutend vermehrten, während 
oder für die Lectionen des nächſten Quar- der materielle Ertrag meijtentheils ein jehr 
tal3 ung vorbereitend, zu arbeiten hatten, | geringer war, wie er denn die Söhne 
ehe wir uns der Freiheit des Ferienge- | eines verftorbenen Amtsbruders ohne alle 
nuſſes in Garten, Feld und Wald erfreuen Vergütung jahrelang im Haufe erzog und 
durften. Diefe Arbeitsjtunden füllten den | unterrichtete. 

Vormittag aus, während die Nachmittage, Bei allen diefen Arbeiten mußte der 
mit Ausnahme einer für dag Clavierüben | trefflihe Mann doch noch nicht bloß Zeit 
bejtimmten Zeit, uns gehörten. Diejer zu eigener Fortbildung zu gewinnen, ſon⸗ 
Neipect vor den Vormittagen und ihrer dern auch ung beide entfernten Söhne in 
Beitimmung zu ernjter Arbeit ift mir denn ſteter Aufficht zu erhalten. Nicht genug, 
auch mein Leben lang bis in mein Alter | daß wir ihm fajt jede Woche über unfer 
verblieben, und außer auf Reifen habe ich  Ergehen und unſere Schulverhältniffe briej- 
e3 nicht leicht iiber mich vermocdht, an Vor: lich Nachricht geben mußten, worauf er zu 
mittagsitunden etwas vorzunehmen, was | antworten niemals verfehlte, war es ihm 
nicht den Charakter ernfthafter Arbeit getra- | nicht zu viel, den weiten Weg von meh: 
gen hätte. So wahr ift, was der alte Dich- reren Meilen nad) Prenzlau im raſchen 
ter, in bejtimmter Anwendung auf Jugend: Nachmittagsritte zurüdzulegen und uns 


erziehung und Jugendgewöhnung, jagt: 
Quo semel est imbuta recens servabit odorem 
Testa diu.* 


unvermuthet zu überrafchen, unſere Arbei- 
ten, unfere Bücher, die Haltung unferer Hei- 
nen Wohnung u. |. w. zurevidiren, und gele: 


Mein Vater jtand, al3 ich das Vater- | gentfich bei dem einen oder dem anderen un- 


haus mit der Schule vertaufchte, bereits 
im dreiundfünfzigiten Jahre. Aber fein 
Aeußeres zeigte nod) feine Spur des heran- 
nahenden Alters, und fein Geijt war nicht 
minder ſpannkräftig und elajtiich, obgleich 
das früher angedeutete Mißverhältniß zu 
meiner Stiefmutter, von deren leidenjchaft- 
fiher Gemüthsart er ſchwer zu leiden 
hatte, jeine geijtige Tragkraft auf ſchwere 
Proben jegte. Er ertrug die Mühen und 
körperlichen Anftrengungen, denen er ſich 
in der Ausübung ſeines, beſonders in der 


ſchlechten und rauhen Jahreszeit äußerſt 


beſchwerlichen und erſchöpfenden Berufs 
als Prediger vier verſchiedener, zum Theil 
weit von einander entlegener Dorfgemeinden 
zu unterziehen hatte, noch immer mit ge— 
wohnter Kraft und Ausdauer. Daneben wid⸗ 
mete er zu Hauſe alle ſeine freie Zeit der Er— 
ziehung und dem Unterrichte meiner beiden 
jüngeren Brüder Wilhelm und Karl, von 
denen der zuerſt genannte ein Jahr nach mir 
das Prenzlauer Gymnaſium bezog. Um 
den zurückbleibenden jüngſten bei dem Un— 
terrichte nicht der Genoſſen entbehren zu 


Lange bewahrt das Gefäß ten Geruch von 
tem, was zuerft ihm 
Eingefchüttet geworben. 


jerer Lehrer Erfundigungen über unjer 
Verhalten einzuziehen. Es war etwas 
militäriſch Straffes in dieſer Art feiner 
Controle; aber ich kann nicht jagen, daß 
ich dieſelbe als drüdend und beengend 
empfunden hätte, da feine jorgende Liebe 
jtet3 hell hindurchſchien und ein kurzes 
Wort der Zufriedenheit aus jeinem Munde 
bei folhen Gelegenheiten für mich immer 
hochbeglückend war. 
Gortſetzung folgt.) 





Die Begründer der Zprachwiſſenſchaſt. 


| Bon 


| € 9. Meyer. 


Nahprud wird gerihtlid verfolgt. 
Neibsgejep Nr. 19, v. 11, Juni 1870, 








Die Sprachwiſſenſchaft hat nicht den pra- 
tischen Zived der Erlernung einer Sprade, 





* Theodor Benfey: Gefchichte ter Sprachwiſſen⸗ 
fhaft und orientalifchen Philologie in Deurfchlant. 
Münden, 1869. — Rubolf von Raumer: Ge— 

ſchichte der germanischen Philologie, vorzugeweiſe 

in Deutſchland. Münden, 1870. 


Meyer: Die Begründer der Sprachwiſſenſchaft. 


eben jo wenig wie die Aejthetif, die Lehre 
vom Schönen, den Menjchen zum aus- 
übenden Künftler machen will. Die 
Sprachwiſſenſchaft unterjucht den Urjprung 
der Sprache, die Geſetze ihrer Entwid- 
fung, wie fie entjteht, gedeiht und abftirbt. 


Sie prüft den inneren Bau der Sprache, | 


jo zu jagen ihren Bauſtil und ihre Fähig— 
feit, da3 allgemeinjte Organ des geijtigen 
Lebens zu jein. Endlich jpürt fie die 
Berjchiedenheiten und die Verwandtſchaf— 
ten der Sprachen auf. Wie weit die rein 
praftiiche Erlernung der Sprade vom 
wiffenichaftlihen Studium derjelben ab- 
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Sprache die dunkele Vorjtellungsmafje des 
Menjchen zum Geijte um. 

Sp uralt nım aber aud die Sprache 
jelber ijt, jo jung iſt die Sprachwiſſen— 
ſchaft. Während das Alter jener nad) 
vielen Jahrtaufenden zählt, hat dieje kaum 
ein Jahrhundert Hinter fih. Und wäh— 
rend die Sprache über alle Bewohner der 
Erde verbreitet ijt, ijt die Sprachwiſſen— 
ihaft das Erzeugniß weniger Völker, ja 





‚der Hauptſache nad) eines einzigen Volkes 


iteht, ergiebt ſich ſchon aus der Thatjache, 


daß nur jelten ein Menſch mit der Gabe, 
fih den Gebraud) einer Sprache ganz an- 
zueignen, die andere Gabe vereint, das 
innere eben derjelben gründlich zu er- 
faſſen. Alle Gebildeten aber find dem 
Wunſche zugänglich, etwas über ein Mit- 
tel zu erfahren, das wie die Sprade alle 
Menihen zum Ausdrud ihrer Gefühle 
und Gedanken gebrauchen, deſſen fich das 
verfommenjte Negerkind bedient, wenn es 
nah jeiner Mutter jchreit, und unſer 
jpradhgewaltiger Reformator Luther, wenn 
er eine Welt aus den Angeln zu heben 





und zwar ruhmvollerweife unjeres deut- 
ihen. Die Geburt dieſer angejehenen, 
einflußgreihen Wiſſenſchaft fällt in die er- 
jten Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts. 
Warum gerade die Deutjchen zu dieſer 
Aufgabe bejonders berufen waren und 
warum gerade in jenen Jahrzehnten, das 
find die nächſten Fragen, die eine Antwort 
verlangen. Wir werden im Verlauf un- 
jerer Darftellung erfennen, daß eben jo 
jehr äußere Anläſſe al3 innere Gründe 
maßgebend waren, Man muß zuerjt ſich 
deſſen erinnern, daß gerade die Germa= 
nen, zumal die hochdeutichen, häufigere 
und jtärfere innere Sprachumwälzungen 
hervorgebracht haben al3 irgend ein an- 
deres ihnen jtammperwandtes Volk. Wir 


unternimmt. Jedem liegt es nahe, etwas | dürfen fchon daraus auf ein befonders 


zu hören über ein Wejen, das wie die 
Sprache Allen zugänglich) und dennoch 
Allen bis heute geheimnißvoll it, das 
heute wie in der Urzeit und in alle Ewig— 
keit der Menjchen Hauptglüd und Hauptitolz 
it; über eine Fähigkeit, die den Menfchen 
denn doch noch vorläufig hoch über alle 
Thiere erhebt, und ohne die alle Men- 
Ihenherrlichkeit in fich zufanmenbrechen 
würde. Denn die Sprache verfnüpft die 
ganze Menge, die fie redet, zu einem ge- 
meinfamen Verſtändniß, fie ijt die Schaß- 
fammer fajt aller menschlichen Gedanken 
und Borjtellungen, fie ijt der Durdjitrö- 
mungspunft ber Sinnenwelt und der der 
Geijter. Jener dunfele, viel durchgrübelte 
Sag: „Im Anfang war das Wort“ kann 
die Loſung des Sprachforſchers genannt 
werden, der fi aud die Menfchen des 
Anfanges nit ohne Wort denfen Tann. 
Ya darüber hinaus legen die Völker auch 
der Gottheit, da fie den Anfang ſchuf, eine 
Sprache bei. Gott ſprach: „Es werde 
Licht." Wie erit das Licht das Chaos zum 
Kosmos, den wüjten Wirrivarr zu jchöner 
Beltordnung machte, jo geftaltete erjt die 


kräftiges Spracdhgefühl ſchließen. Ferner 
find außer den Jtalienern die Deutjchen 
das einzige große gebildete Volf Europa’s, 
das feine ureigene Sprache bis auf den 
heutigen Tag behauptet hat. Die Deut- 
ſchen haben feine Miſchſprache wie die 
Engländer, und noch viel weniger wie die 
meiften romanischen Völker eine angelernte, 
eigentlich aufgezwungene Sprade, die ſich 
blos auf der Oberfläche regt, in der Wur- 
zel aber tobt ij. Den Franzojen und 
Spaniern find die Sprachquellen verjchüt- 
tet, dagegen blieb der deutjchen Sprache 
und ihrer Wiſſenſchaft das ritornar al 
segno, das Aufiteigen zum Urfprung, un: 
verwehrt, wenn auch durch jene Sprad)- 
umwälzungen die Wege dorthin vielfach 
verändert waren. Der Beliß einer bis 
zu ihrem erſten Ausjtrömen aus der Na- 
turfraft lebendigen Sprache darf als ein 
Hauptantrieb der Sprachwiſſenſchaft in 
Deutfchland gelten. Endlich muß die in- 
nerliche Naturanlage unjeres Volkes an: 
geichlagen werden, die jo oft in Wiſſen— 
ſchaft, Kunſt und Leben über der einfeitigen 
Bevorzugung des Inneren die Form 
10* 
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vernachläſſigt hat. Aber es war auch 
dieſe tiefere Richtung, welche um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts unſer Volk von 
neuem zur geiſtigen Führerſchaft berief. 
Wie meiſterhaft nun auch die Formen wa— 
ren, in welche die großen Dichter, For— 


ſcher und Philoſophen unſerer claſſiſchen 
Zeit ihre Gedankenwelt zu gießen wuß— 


ten, ein vielleicht noch größerer, allgemei— 
nerer Segen unſerer claſſiſchen Periode 
liegt doch darin, daß unſere ganze Welt— 
anſchauung durch ſie derartig verwandelt 
und vertieft wurde, wie es höchſtens früher 
durch das Chriſtenthum und ſpäter durch 
die Reformation und Renaiſſance geſchah. 

Der ideenreichſte unſerer ſechs Claſſiker, 
der gleich einem großen Strategen die 
Pläne für die Feldzüge entwarf, welche 
die Wiſſenſchaft in weite, bisher unbe— 





kannte Gebiete unternehmen ſollte, war 
J. G. Herder. Drei ſeiner epochemachen- 
den Werke drängen zu einer tieferen Er— 
kenntniß der Sprache hin. In den „Frag— 
menten zur deutichen Literatur” 1767 
greift er nämlich fühn über die Literatur 
himveg nad) der Sprade als der Wurzel 
derjelben. 

„Der Genius der Sprade,” jagt er, 
„it auch der Genius der Literatur. Die 
Sprade richtet ji) nach ihrem Himmels- 
und Erdjtriche, nach den Sitten und der 
Denfart ihres Bolfes, und wiederum 
forınt fi) die Literatur nad) der origina- 
fen Landesſprache. Ferner: die Spracde 





hat ihre Lebensalter wie der Menjch, in 
ihrer Kindheit iſt fie einfilbig, rauh und 
hochtönend, in ihrem Zünglingsalter ſinn-⸗ 
lich, kühn und poetifch, in ihren Mannes— 
jahren erzeugt fie die jchöne Profa, im | 


Hier taucht aud) der zwar ſehr unbe- 
jtimmte, aber wichtige Sat auf: „Die 
erite Sprade ijt eine Sammlung von 
Elementen der Boefie.” So mangelhaft 
die Art ift, wie Herder den Uebergang 
von der inneren Sprache, vom Wort der 
Seele, zu der lautlich geäußerten Sprache 
darjtellt, jo genial und richtig iſt feine 
Ahnung, daß die poetiihe Zujammenfaj- 
jung aller Geiſteskräfte gleich einem inne- 
ren Drange die Sprache wie mit Natur- 
gewalt aus dem Naturmenjchen hervor: 
treibt. Endlich eröffnete Herder durch 
feine Sammlung von , Volksliedern“ 1778 
bis 1779, die bekanntlich einen fo ſegens— 
reihen Einfluß auf unjere Dichtung aus- 
übten, das Verſtändniß des Volksgeiſtes, 
den man bisher im Leben und in der 
Wiſſenſchaft kaum berüdfichtigt Hatte, dem 
man aber num nicht nur in den Liedern, 
fondern auch in Sagen, Märchen, Sitten 
und Gebräuchen nachipürte, dejfen Einfluß 
auf Recht, Staat, Religion und alle Le: 
bensformen man jeßt erſt zu würdigen 
begann. Während man früher faſt alle 
Entwidlung dem Einfluß einzelner Ber- 
ſonen zujchrieb, fing man nun an, die 
ganze Fülle und Kraft des Gejammtgeiites 
zu begreifen, der ja in der Sprache den 
unmittelbarjten und reinjten Ausdruck 
findet. 

Unter den ſechs Claſſikern Hat aud) 
wohl feiner nachhaltiger und wohlthätiger 
auf die Romantifer, die gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts auftraten, einge- 
wirkt als eben wieder Herder. Die ſchönſte 
Wirkjamfeit der Romantifer entwidelt ſich 
unftreitig auf dem ihnen von Herder zu- 
bereiteten Boden. Bejonders ihre Führer, 


Greijenalter weiß fie jtatt Schönheit blos | die Brüder Schlegel und zum Theil 


von grammatijcher Nichtigkeit.“ 

Einige Jahre jpäter 1770 Löfte Herder 
die von der Berliner Akademie gejete 
Preisaufgabe über „den Urfprung der 
Sprache“, wies den göttlichen Urſprung 
der Sprade darin zurüd und fuchte den 
menjchlichen deutlich zu machen. 

„Wenn der Menjch,” meint er, „nicht 
blos alle Eigenfchaften eines Gegenftandes 
lebhaft erkennt, jondern eine oder mehrere 
als unterjcheidende anerkennt, fo geichieht 
diefe Abjonderung durh ein Merkmal, 
und dies erjte Merkmal der Befinnung 
ift Wort der Seele. Mit ihm ijt die 
menschliche Sprache erfunden,“ 


auch Tied, bejaßen etwas von Herder’s 
einziger Gabe, fic in alle Denk, Empfin- 
dungs- und Ausdrudsweifen, in alle mög- 
lihen Nationen und Zeiten, in Sprache 
und Dichtung der verjchiedeniten Völker 
und Individuen hineinzuempfinden. Aehn— 


lich wie Herder erflärte A. W. Schlegel 
in feinen Berliner Borlejungen von 1801 


bi3 1802 die Sprache für eine Elementar: 
poefie, aus der jich jpäter die Mythologie 
(Mar Müller nennt fie fälſchlich eine 
Krankheit der Sprache) und dann erjt die 
freie, jelbjtbewußte Poeſie entwidelte. Die 
Spradbetradhtung bildet den Unterbau 
der ganzen Schlegel’jchen Poetik. Aehn— 
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fi wie Herder zu den Volksliedern, griff Hamilton in Paris zurüchielt, den An— 

Tied zu den Minneliedern des ſchwäbi- ſtoß zum tieferen Studium des Indiſchen 
ihen Beitalters zurüd, die er 1803 über- | gab. Hamilton, der in Indien das Sans— 

ſetzte. Durch diefes Werk, wie durch krit erlernt hatte, unterrichtete nämlich 

Schlegel’3 noch heute unübertroffene Cha- im Jahre 1803 Friedrich Schlegel drei 

rafteriftit unjeres gewaltigiten Epos, des | Stunden täglich während feine® Parijer 
Nibelumgenliedes, twurde der jchlummernde Aufenthaltes im Sanskrit, der alten, hei- 

Sim für die poetifche Größe unferer na= | Tigen Prieſterſprache der Brahminen, und 

tionalen Vergangenheit erwedt, noch mehr | ald Frucht diefer Studien gab Schlegel 

aber durch das große Unglüd der Jahre | die Sprache und Weisheit der Indier 

1805, 1806 und 1807, der Kahre von | 1808 heraus. Die Heine Schrift zeugt 

Aufterlig, Jena und Tilfit. Fichte, Arndt | nicht von gründlicher Spracdhfenntniß, ſpru— 

und Jahn, diefe Herolde der deutjchen | delt aber über von geijtreichen, man kann 

sreiheit, hoben in ihren Reden wieder wohl jagen tiefjinnigen Bemerkungen und 

und wieder den unjchägbaren Werth der iſt dabei Har und anziehend gejchrieben. 

deutjhen Sprade hervor, und ein jehr Sie führte das Sanskritſtudium in Deutjch- 
ihöner Zug der Romantifer, der Goethe's land und Europa ein, fie deutete die Haupt- 
olympische Ruhe leider nicht ftörte, war  gefichtspunfte der neuen Sprachwiſſenſchaft 
der tiefe Schmerz über die Unterdrüdung an. Fr. Schlegel ſprach zuerjt von einer 
deutihen Weſens, den wir bejonders bei vergleichenden Grammatik, Nicht jo jehr 
sr. Schlegel finden. Es war bei ihm | der Wortſchatz, al3 der ganze gramma— 
fürwahr fein Mangel an Baterlandsliebe, tiſche Bau, aljo z. B. das Declinations- 
wenn er ähnlih wie Herder fih dem und Conjugationsſyſtem der zu verglei- 
Morgenlande zumwandte und im Jahre chenden Sprachen, ſei zu erwägen. Außer: 

1808 ein Büchlein über einen allem Deut- | dem müffe man den älteren Stand der 
ihen jcheinbar jehr fernen Gegenſtand, | Sprache erforichen, ob z. B. die perſiſche 
über die „Sprache und Weisheit der In- | Sprache einjt der indifchen und griedi- 
der“, Herausgab. Es iſt vielleicht das | chen noch ähnlicher gewejen als jet. 
glänzendfte Programm, mit dem je ein | Endlich macht er den Verſuch, die Spra- 
Dilettant die Eröffnung einer der groß- | hen zu claflificiren. Alle Spracden zer: 
artigjten Wiffenjchaften verkündet bat. | fallen ihm in zwei Claſſen, in der einen 
Schon im 16. Jahrhundert hatte der Jta= | werden die Nebenbejtimmungen der Be- 
fiener Saffetti die Achnlichfeit mandjer | deutung durch inneren Wurzellautwandel 
italienischen und indischen Wörter bemerkt, | angezeigt, durch Flexion, in der zweiten 
wie auch nach ihm mehrere deutiche Mif- | jedesmal durch ein eigenes hinzugefügtes 
fionäre im Indien. Und William Jones, | Wort. Drei Hauptpunkte jind hier ange- 
der 1784 eine aſiatiſche Gejellichaft in | deutet: die vergleihende Methode, die 
Calcutta gejtiftet, ſprach bereits deutlich | hiſtoriſche Sprachforſchung und die aus 
die Anfiht von der VBerwandtichaft und | beiden erwachſende Claſſificirung der Spra- 
dem gemeinjamen Urfprunge des Sans: | hen. Uber wie weit andererjeits Friedr. 
frit, Griechischen und Lateinischen aus und | Schlegel noch 1808 entfernt war von der 
fühlte jogar den Zuſammenhang zwifchen | zwölf Jahre jpäter gewonnenen Einficht 
der indifchen, helleniichen und römischen | eines Grimm, geht jchon daraus hervor, 
Religion. Aber waren nicht alle diefe | daß er fich gegen jede Regel einer Buch— 
Anklänge von Wörtern der einen Sprache | ftabenverjegung erflärt und ſich nur auf 
an die der anderen zufällig? Waren fie | eine völlige oder fait völlige Gleichheit 
nicht aus bloßer Entlehnung erflärbar? | des Lautbejtandes ald Beweis der Ver: 
Gab e3 nicht ähnliche Anklänge des Sans: wandtſchaft der Wörter jtüßt. 

frit an die hebräijche oder an andere | So genial nun aud) ſolche Männer wie 
Spraden? Wo zeigte ſich ein wirklich | Herder und Schlegel dad Wejen, der 
innerer Zuſammenhang, eine eigentliche | Sprade ergriffen, e$ waren doch nur 
Berwandtihaft? Auf diefe wies erft | Dilettanten. Nun aber beginat die Thä— 
Friedr. Schlegel Hin. Sonderbar genug | tigkeit dreier Männer, welche dieje geijt- 
war e3 gerade eine napoleonische Gewalt: | vollen Spradbetradhtungen zur Würde 
maßregel, die, indem fie den Engländer | einer der vornehmſten Wiffenjchaften er: 
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hoben, W. dv. Humboldt, Franz Bopp thums ſich ganz mit der Schönheit der 


und Jakob Grimm. 
genug theilten fie ihre Arbeit wie nad) 
vorheriger Verabredung, indem Hum— 


boldt's philoſophiſcher Geift mehr den 
Urſprung, das Wejen der Sprache erör: 


terte, bis er aufitieg zum Entwurf eines 
großen, fajt alle Spraden umfafjenden 
Syſtems; Franz Bopp dagegen gründete 
die Spradjvergleihung auf Grund der 


indogermanifchen Sprachen, und endlich 


Jakob Grimm war der Schöpfer der hi- 
ftorijhen Sprachforſchung und Iegte im 


Einzelnen den gejchichtlichen Lebenslauf 


jämmtliher germaniſchen Sprachen dar. 
Humboldt ift überwiegend Bhilofoph, Elaf- 
jifieirer und Syjtematifer, Bopp jo zu ſa— 


gen Naturforjcher, zergliedernder und ver= | 


gleichender Anatom, Grimm der Geichicht: 
jchreiber der Sprache und ihr derzene⸗ 
kündiger. 

Wohl ſelten hat es in der Geſchichte 
ein begabteres Brüderpaar gegeben als 
die beiden Humboldt. 


der Wilhelm, der mit Goethe und Schiller 





Wie ſich Alexan⸗ 
der das ganze Reich der Naturwiſſenſchaf— 
ten unterworfen hatte, war ſeinem Bru⸗ 


Und merkwürdig Antike erfüllte und ſein Haus den erſten 


Künſtlern der Zeit, wie Thorwaldſen und 
Rauch, ein allabendlicher Sammelplatz 
war, ſpürte er in den erhabenen Sieges— 
geſängen Pindar's und zugleich in rohen 
Indianerdialekten, von denen ihm ſein 
Bruder über den Ocean her Kunde gab, 
dem ſtillen Schaffen des Sprachgeiſtes 
nach. Es war eine verſchollene Winkel— 
ſprache Europa's, die baskiſche, die an 
einigen Pyrenäenbergen hangen geblieben 
war, welche feine tiefere Sprachauffaſſung 
in feiner „Ankündigung einer Schrift über 
die baskiſche Sprache“ 1812 den Freun— 


den der Sprachwiſſenſchaft befannt machte. 


Und am Ende feines Lebens, 1835, in 
jeinem Werke „über die Kawiſprache“, die 
Literaturfpradhe Java's, überfchaut er die 
indogermanischen Sprachen bis zum Sans- 
frit hinauf, die ägyptiſchen Hieroglyphen, 
dag Ehinefiihe und Japanefifche, die hin— 
terindifchen und amerikaniſchen Sprachen, 
d. 5. aljo die Gejammtheit der damals 
zugänglichen Hauptſprachſtämme der alten 
und neuen Welt. Man follte denken, es 
wäre genug! Nein, er entdedt und be 


als ein Ebenbürtiger verfehren durfte, die | ‚ gründet voiffenschaftlich den malayijch-po= 
ganze Welt des Gedankens eröffnet. Und | Iynefiihen Sprachſtamm. Auch die rohe: 
um eine noch höhere Harmonie geijtiger | jten Dialekte als Organismen liebevoll 
Ausbildung als jelbit ein Goethe zu er= | erforfchend, führt er uns durd) die weit 
ringen, nicht nur claffischer, Schöner Menſch zerftreuten Sprachen des großen Dceans 


des 18,, jondern auch ein moderner, nüß- 
liher Menſch des 19. Jahrhunderts zu 
fein, wirfte er darauf fajt zwanzig Jahre 
hindurd mitten unter den größten Staat3- 
männern und Helden der Gejcdhichte, wäh- 


rend der ungeheuren Begebenheiten von 
1801 bis 1819 als einer der Thätigiten 


für das Glück und den Ruhm Preußens 
und Deutſchlands. Und troß jener foloj- 


jalen Verarbeitung und Durddringung | 
ı heit des Meeres! 


aller möglichen menjchlichen Geiſtesergeb— 
niſſe, und trotz dieſer in den Gang der 


Geſchichte tief eingreifenden ſtaatsmänni⸗ 


ſchen Thätigkeit hatte dieſer wunderbare 
Menſch, dieſer moderne Leibnitz, noch 
Kraft und Zeit, die tiefſten, originellſten 
Forſchungen zum Theil in claſſiſcher Form 
ans Licht zu fördern, von denen wohl die 
glänzendſten ſeine ſprachwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten find. Während er 1803 in Rom 
den Pflichten eines preußifchen Minijter- 
rejidenten treulich oblag, feine Seele auf 
diefer ehrwiürdigiten Stätte des Alter— 





wie über die Pfeiler einer Brüde von der 
alten nach der neuen Welt, er hat den 
großen, breiten Spracdenring des Erd- 
balls geichloffen. Man ſcheut fih, von 
der Fluth eines jo übermächtigen Geiftes 
einzelne Gedanken abzujchöpfen. Wie kön— 
nen auch ein paar am Strand aufgelejene 
Muſcheln demjenigen, der nie an der See 
war, ein Bild geben von der Tiefe und 
Weite oder gar von der ewigen Erhaben- 
Hier nur einige Pro— 
ben: 

„Der Menſch als Thiergattung ift ein 
ſingendes Geſchöpf, aber Gedanken mit 
den Tönen verbindend. Die zuerſt frei 
ſtrömende Sprache bildet ſich nach dem 
Maße der Begeiſterung und der Freiheit 
und Stärke der zuſammenwirkenden Gei— 
ſteskräfte. Die Sprache iſt etwas in je— 
dem Augenblicke Vorübergehendes, ſie iſt 
kein Werk, ſondern eine Thätigkeit, die 
ewig ſich wiederholende Arbeit des Gei— 
ſtes, den articulirten Laut zum Ausdrucke 
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des Gedanken: fähig zu machen. Das 
Wort ijt nicht ein Abdrud des Gegen- 
ſtandes an ſich, ſondern de3 von diejem in 
der Seele erzeugten Bildes.“ 

Diefe in den dreißiger Jahren von 
Humboldt ausgefprochenen Gedanken klin— 
gen ſchon viel früher an, und jchon 1812, 
um zu diefem Zeitpunkte zurüdzufehren, 
erflärt er jede Sprache oder vielmehr das 
Regel- und Analogienjyitem jeder Sprache 
für einen Organismus, der um eine un— 
organische Maſſe nicht weiter zerlegbarer 
Sprachelemente gelagert ilt. 

Die Erläuterung und den Beweis zu 
diefer 1812 aufgeftellten Behauptung trat 
nun Franz Bopp an, indem er ein 
Sprachgebiet unterfuchte, das zwar enger 
umgrenzt war al3 das Humboldt’fche, im— 
mer aber noch von Deutſchland bi zum 
Ganges reichte. In der Einfachheit jei- 
ne3 Lebensganges und in der Einfeitigfeit 
feiner Anlage bildet er einen merkwürdi— 
gen Gegenjag zu W. v. Humboldt. Von 
Kindesbeinen an trat die Neigung zum 
Sprachſtudium, nicht etwa eine bejondere 
Sprachjfertigfeit in ihm hervor. Sein 
Lehrer Windiihmann, ein Romantifer, 
wies ihn ſchon in feiner Aichaffenburger 
Schulzeit auf das Sanskrit Hin; num fam 
1808 jened Buch von Schlegel dazu. 
Seine Nüchternheit zeigte ſich jchon hier 
darin, daß er troß diejer mächtigen Ein- 
flüffe der Romantik ſich ganz frei erhielt 
von aller romantischen Verſchwommenheit 
und Schwärmerei. In den Weltjtädten 
Paris und London ſaß er unermüdlich, 
ohne je einen Unterricht zu genießen, hin- 
ter den morgenländiihen Manuferipten, 
und jhon 1816, in jeinem 25. Xahre, 
gab er jein epochemacjendes Werk heraus: 
„Das Gonjugationsiyftem der Sanstrit- 
ſprache in VBergleihung mit jenem der 
griechiſchen, Lateinischen, perfiichen und 
germanichen Sprade.“ Und was war 
das Ergebniß diejes jo jchlicht betitelten 
Buches? Bopp brachte darin die Frage, 
die damals noch faum Einer zu jtellen 
gewagt hatte, nad) dem Urjprunge der 
grammatiihen Form der Löſung bebeu- 
tend nahe. Er fonderte gleihjam die 
Muskeln und Nerven, die Bejtimmungs- 
theile, vom Knochengerüfte jener unorga= 
nischen Maſſe W. dv. Humboldt'3 ab. Er 
legte die Bedeutung der Endungen dar, 
Er erklärte zuerjt, warum man 3. B. in 


dem lateinifchen sum, es, est oder dem 
gothiichen im, is, ist — hochd. bin, bijt, 
ijt für die erjte Perfon ein m, Die ziveite 
ein s, die dritte ein t gebraucht, indem er 
diefe Buchitaben als die Reſte alter, an— 
gejchobener Fürtwörter der erften, zweiten 
und dritten Perſon nachwies. Oder er 
erfannte in der zweiten Hälfte des got). 
sokidedun — hochd. juchten ein verküm— 
merte3 Hülfszeitwort thaten, jo daß nun 
die Bermuthung nahe lag, überhaupt die 
Endung —te des Imperf. der ſchwachen 
Conjugation, aljo 3. B. in fuchte, als ein 
Ueberbfeibjel des Verbums that anzufehen. 
Ale die oben angegebenen Sprachen 
wandten num gleiche oder ähnliche Flexions— 
mittel an nad) Bopp's ftrenger Darlegung, 
und jo twurde durch dieje Arbeit und in 
nod) umfaſſenderer Weije durch fein zivei- 
tes großes Werf, das 1833 bis 1852 
erichien, die Grammatif des Sanskrit, 
Zend, Griechiſchen, Lateinischen, Lithaui— 
ſchen, Altſlaviſchen, Gothiſchen und Deut- 
ſchen die Ahnung zur Gewißheit, daß alle 
dieſe Sprachen Töchter einer noch unbe— 
kannten Mutter und die älteſte Tochter 
das Sanskrit ſei, und daß alle dieſe Völ— 
ker zu einer Familie gehörten, der indo— 
germaniſchen oder ariſchen, die in Sprache, 
Sitte, Religion, überhaupt in ihrer gan— 
zen Natur einen weſentlichen Gegenſatz 
zu den Semiten, d. h. den Hebräern, Mi: 
igrern, Babyloniern und Arabern bildet. 
Der Brahmine von Benares, wie der 
Yankee in Bofton, der hannoverjche Torf: 
bauer und der alte Sophofles reden eine 
in ihren Grundzügen übereinjtimmende 
Sprade, ja fie reden Sprachen, die, fo 
unähnlich fie jetzt klingen mögen, doch, 
höher hinaufverfolgt, immer ähnlicher ein- 
ander twerden, und wenn man noch ältere 
Urkunden hätte, als man hat, jchlichlid) 
ganz zufammenfallen würden. Was für 
Ergebnifje nicht nur für die Sprachwiſſen— 
ichaft, jondern aud für die Völkerkunde, 
für die Gejchichte der Religionen, Sitten, 
Rechte, der Politik! Weld ein großarti- 
ger gemeinfamer Hintergrund that ich 
jest auf Hinter den Schaubühnen, auf de: 
nen die Gefchichte der verjchiedenen Völ— 
fer jich abjpielt! Weber der Vorzeit der 
meijten gebildeten Nationen ragten nun 
die höchſten Gebirge Ajiens, der Hima— 
laya und der Belor und Hindukuſch, als 
die Urheimathsberge empor. 
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Die Erfolge, die Bopp als Begründer | Zahl noch um, 1840 in Deutſchland kaum 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft und | ein halbes Hundert betrug. Dazu erhielten 
neben ihm U. W. Schlegel als Stifter nur wenige Gelehrte in Deutjchland von 
einer eigentlichen indijchen Alterthums- | ihren Regierungen Färgliche Unterjtügun 
kunde errangen, find um fo ehrenvoller, gen, um nad) London oder Paris zu den 
al3 die Hilfsmittel diefer deutjchen Ges | heiligen Schriften der Brahminen wall 
Iehrten jo außerordentlich gering waren. | fahren zu fünnen. Troß aller diejer Hin- 
Während den Angehörigen derjenigen Na= | derniffe find die Deutjchen bis heute an 














MW. v. Humboltt. 


tionen, die wie die Engländer und auch 
die Franzoſen Befigungen in Oſtindien 
hatten, zahlreihe Sanskrithandſchriften 
zu Gebote jtanden, und während jelbit 
die Feine dänische Regierung den vortreff- 
lihen Rask eine ſprachwiſſenſchaftliche 


Reife durch Rußland, Perſien bis nad) 
Indien auf ihre Koſten machen ließ, fing 


erſt 1827 die Berliner Bibliothek an, 


Sanskrithandihriften zu erwerben, deren 


er 
* 


der Spitze ber vergleichenden Sprad; 
wiſſenſchaft, deren Eentralfonne noch ım- 
mer die heilige Sprache Indiens ift, ge: 
blieben. Nicht nur Hat fajt jede deutiche 
Univerfität einen Lehrjtuhl für Sanskrit, 
Deutjche Tehren aud in Frankreich und 
Ungarn, in England und ſelbſt in Dit 
indien diefe Sprache. Auch die zweite 
Epoche des Sanskritjtudiums, deren Be 
trachtung uns hier fern liegt, wurde durd) 
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Deutſche, vor Allen durch Mar Müller dogermaniſcher Sprachgeſchichte zu über— 
herbeigeführt. Die Herausgabe der Ve- blicken. 

das nämlich, welche dieſem Gelehrten vor- | Aber ſchon damals vor drei bis vier 
zugsweiſe oblag, eröffnete dem Forſcher Jahrtauſenden waren die indogermani- 
die Öeheimniffe einer Zeit des indijchen | ſchen Stämme getrennt. Die Perfer hat- 
Volkes, welche von ber Beit des Zuſam⸗ | ten fich von den ſtammverwandien Hindus 
menlebens aller arifchen Völker noch nicht Tosgerifjen, die Griechen und Italer ſaßen 








Franz Bopp 


jehr weit getrennt war. Denn jene in- | wohl ſchon in ihren Halbinjeln, die Kel- 
diihe Bibel, welche Gejänge auf die Göt- ten, Germanen, Slaven drängten Hinter 
tin der Morgenröthe und den Donnergott, | einander gegen das mittlere Europa vor. 
Gebete und Dpfervorichriften enthält, | Wenn nun Humboldt den Zujammenhang 
iheint in ihren ältejten Theilen bi zum | der Gejammtheit aller Sprachen zu er- 
Jahre 1500 vor Chriſtus hinaufzureichen, | faſſen juchte, wenn Bopp die innige Ver: 
bildet alfo wehl, von den Hieroglyphen | wandtichaft der wichtigiten Völker und 
abgejehen, die ältejte jchriftlihe Urkunde, | faſt aller Bölfer Europa’ als unumftöß- 
die wir beſitzen. Danach ift es nun liche Thatſache ſchon 1816 nachgewieſen 
möglich, drei bis vier Jahrtauſende in- hat, ſo war es J. Grimm, der ſich nun 
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auf die Sprache eines dieſer arifchen 
Stämme bejchränfte, die Gejchichte dieſer 
Sprache aber auch bis in alle Nebenzweige 
verfolgte. Sein Gebiet war das jchein- 
bar engjte, aber um jo tiefer ri auch der 
Plug feiner Forſchung den Boden auf, 
um jo jchönere und für unfer Volk nuß- 
barere Früchte brachte er hervor. 

Um die Bedeutung dieſes genialjten 
aller Sprach: und Alterthumsforſcher zu 
verjtehen, müffen wir auf jein Yeben etwas 
näher eingehen. Zwei bedeutende Brüder: 
paare haben wir fchon in unfere Sprad)- 
wiljenjchaft eingreifen ſehen, die Schlegel 
und die Humboldt. Won der Naturfraft 
des deutjchen Volkes legt ein neues Zeug- 
niß das dritte Brüderpaar ab, das durd) 
jeine Märchen, jein Wörterbuch und fein 
echt brüderliches Zufammenleben das volks— 
thümlichjte von allen dreien geworden ift. 
Während aber die Brüder der beiden an— 
deren Paare ebenbürtig neben einander 
jtehen, wird im dritten der jüngere, der 
feine, forgjame, kenntnißreiche Wilhelm 
weit von feinem älteren, genialen, kühnen 
Bruder Jakob überragt. Diejer ijt ge- 
meint, wenn wir furzweg von Grimm 
jprechen. 

1785 in Hanau geboren, wuchs Jakob 
Grimm in einem hejiischen Landjtädtchen 
Steinau in Heinen VBerhältniffen auf und 
bezog 1802 die Univerfität Marburg, um 
hier die Rechte zu jtudiren. Hier jtand 
damals Savigny, einer der größten Rechts: 
hiftorifer, in den friſchen Anfängen feiner 
großartigen Lehrthätigkeit. In  jeiner 
Lehre lernte Grimm ahnen und begreifen, 
was es heiße, etwas jtudiren zu wollen, 
jei es die Rechtswifjenfchaft oder eine an- 
dere. In Savigny's an den Marburger 
Schloßberg geflebtem Häuschen, das ins 
ihöne Gießer Thal hinausjchaut, ſah er 
zuerft auf dem Bücherbrett Bodmer's 
Sammlung der Minnelieder. Und als er 
in das ſeltſame, halb unverjtändliche 
Deutſch Hineinblidte, erfüllte ihn eine 
eigene Ahnung, und jo feſt blieb es in 
jeinen Gedanken, die bald darauf von 
Tieck's „hinreigender Vorrede“ zu feinen 
Minneliedern noch mehr ergriffen wur: 
den, daß er 1805, mit Savigny auf der 
Pariſer Bibliothek arbeitend, nicht unter: 
ließ, die Handichrift zu fordern, aus wel: 
cher jenes Bodmer'ſche Buch gefloffen, und 
ihre anmuthigen Bilder zu betrachten und 
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Stellen auszujchreiben. Hier gewahren 
wir die erite Hinwendung dieſes eigenthünt- 
lichen Geijtes zur deutichen Vorzeit. Wie 
in ihm, regte fid) während der franzöfiihen 
Zeit doch auch in diefen main-rheiniſchen 
Gegenden wunderbar der deutihe Sinn. 
Der märfifhe Edelmann dv. Arnim und 
der Ehrenbreitjteiner Brentano janmelten 
auf ihren Hin= und Herzügen in Deutjch- 
land eifrig alte und neue Volkslieder, län- 
gere Zeit, 1805 bi! 1808, in Heidelberg 
zufammen wirfend, gaben fie vereint Des 
Knaben Wunderhorn 1806 und die Ein- 
jtedlerzeitung 1808 heraus. Alte deutjche 
Freude und echter deuticher Schmerz we— 
hen und aus diefen Schriften entgegen. 
Wir hören den Nedar raufchen und jehen 
die alten Schloßruinen über die pracht- 
vollen Bäume ragen. Savigny aber hei— 
rathete eine Schwejter Brentano's, und 
durd ihn wurden die Grimms zu inniger 
Freundſchaft mit Arnim und Brentano 
verbunden, Ganz anders als Bopp wur: 
den die Grimms mit dem Geijte der Ro- 
mantif getränft. Aber jie waren nicht 
NRomantifer, um auszuwandern in Die 
Vergangenheit, fie jehnten ſich hineinzu— 
wandern tiefer und tiefer ins deutiche 
Volksleben. Jakob zumal wollte nie eine 
Rückkehr der Borzeit, er erfannte aus: 
drüdlich eine über Alles leuchtende Ge: 
walt der Gegenwart an, der die Vorzeit 
dienen folle. Kein Tropfen von arijtofra- 
tiiher oder gar pfäffiicher Neigung rann 
durch feine Adern. E3 war nicht das 
Mittelalter, am wenigjten der Katholicis- 
mus des Mittelalters, der dieſe jchlichte 
reformirte Seele anzog, jondern das 
Deutſche in den Erjcheinungen des Mittel- 
alters. Das Deutiche zu erforjchen, ging 
er aus nicht blos im Mittelalter, fondern 
ebenjo in der Heidenzeit und in den Ta- 
gen Luther's. Bon 1806 an, wo auch 
Heſſen franzöfifch ward, durdhjtreiften Die 
Brüder die Thäler der Fulda, der Kinzig 
und des Mains, und nad) ſechs Jahren 
gaben fie dem deutjchen Volke die erjte 
echte Märchenfammlung, die Kinder: und 
Hausmärchen. Ach wüßte fein Buch ſonſt 
zu nennen, das der erwachenden Kinder— 
jeele ein lieblicheres Willkommen in der 
Welt der Poeſie böte und zugleich) das 
ernite Nachdenken des Forjchers zu den 
eigenthümlichjten und jchiwierigiten Unter- 
juhungen anreizte. Dornröschen, Roth- 
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lappchen, Schneewittchen, da3 Gänſemäd- | Skandinavien entwidelt hat. Vom Go- 
hen, Däumling, Hänjel und Gretel, fie thiichen, wie e3 vor 1500 Jahren Uffilas, 
waren alle bis dahin verwunjchen gewe- der Mojes der Gothen, ſprach, geht er 
jen. Die Brüder Grimm waren die jchö- aus, Stellt dann das Althochdeutiche, Alt- 
nen, muthigen Prinzen, welche alle dieje ſächſiſche, Angelſächſiſche, Altfriefifche und 
lieben Wejen erlöjten. So trugen auch Altnordijche dar, d. h. die hochdeutjche, 
die heſſiſchen Spinnjtuben, in denen dieje | niederdeutjche, englijche, friefische und ſtan— 
Märchen noch geduldet waren, ihr ſchönes dinavische Sprache etwa zur Zeit Karl's 
Scerflein bei, die Noth der Zeit zu lin des Großen, dann diefelben Sprachen zur 
dern und die Hoffnung auf den Unver- Hohenjtaufenzeit und endlich das Schwe- 
gang deutjcher Art zu nähren. Die Wiſ- diſche, Dänische, Deutſche, Holländifche 
ienihaft aber erkannte in diefen harmlofen | und Englifche der neueren Zeit. Dieje 
Kindergefhichten entweder verflüchtigte, Sprachen beleuchtet er nach allen Seiten, 
uralte, heimiſche Götterfagen, oder auch indem er uns von der Lautlehre zur For- 
aus Aſien her von Volk zu Volk gewan- menlehre und von da zur Satzlehre führt 
derte, fremde Erzählungen des Morgen: und überall den geheimnißvollen Werde: 
landes. Faſt alle Arbeiten Grinm’3 aus gang der Sprade mit fchärfitem Ver— 
dem erjten Jahrzehnt feiner Thätigkeit ſtande, mit fein dichterifhem Sprachgefühl 
von 1806 bis 1815 bezogen fi auf und mit jchöpferifcher Combination auf: 
Märchen, Sage und Mythus und auf die fpürt. Ein unerfchöpflich reicher Hort von 
damit zujammenhängenden Fragen über Geiſt und Erfenntniß, ja man kann jagen 
den Unterfhied von Kunſt- und Volks- der Hort unferer nationalen Vergangen— 
poeſſe. Dagegen lag fo jehr jeine Erkennt- heit war jeßt erjt aus der Tiefe ans Licht 
nig der Sprache im Argen, daß er noch | gehoben; ich will nur ein paar Kleinode 
1813 aus all oder ell, das jchnell, eilend, | hier vorzeigen. Das leuchtendite ift das 
iharf bedeutet, mit ganz willfürlicher Vor- Grimm'ſche Lautverjchiebungsgejeb. 
ihiebung anderer Buchſtaben Pfeil, Ziel, Im den arifchen Sprachen giebt e3 drei 
W. Tell, Nagel, Nadel, Igel, Stachel zc.  Hauptconfonantengruppen, die Gruppe der 
berleitete. Dan kann es A. W. Schlegel hauptſächlich durch Anſtoß der Zunge an 
in einer Kritik diefer Etymologien von , die Zähne, dann die der bejonders durch 
1815 faum verargen, wenn er den Er: Zuſammenpreſſen der Lippen hervorge- 
finder folder Ableitungen einen Fremd- | brachten und endlich) die der aus der 
ling in den erjten Grundfägen der Sprach- Kehle hervorgeftoßenen Conſonanten. Jede 
forihung nennt und fie eine babylonische Gruppe zerfällt wieder in drei Laute, fie 
Sprahverwirrung ſchilt. Beſonders die- | enthält einen weichen, harten und gehaud)- 
jes Urtheil Schlegel's ſcheint Grimm zu ten Zahn- oder Lippen: oder Kehllaut, 
dem mannhaften Entſchluſſe gebracht zu > 





haben, jeine bisherigen geliebten Sagen d, t, th, (im Hochd. durch z erjeßt) 
und Literaturftudien bei Seite zu jchieben bp EB ph, f 
und ſich ganz zu vergraben in die unge: 8 


heure Formenwelt der germanijchen Spra— Ban ehe Grimm folgendes merf: 
hen. Und es begab fi ein Wunder! | wirdige Gejeß: 1. Haben die urver- 
Der Sprachphantajt von 1815 gab vier | wandten Sprachen, aljo die der Hindus, 
Jahre jpäter, 1819, den erjten Band feis | Perſer, Griechen, Römer, Slaven und 
ner deutjchen Grammatik, dem bis 1837 Celten einen weichen Laut, ſo finden wir 
drei andere folgten; ein Meifierwert war | an deſſen Stelle in den germaniſchen 
geſchaffen, wie es keine andere Nation für Sprachen einen harten, nur in der hoch— 
ihre Sprache aufzuweiſen hat. Geſtützt deutſchen einen gehauchten. 2. Haben die 
auf eine überall aus den Quellen ges erſtgenannten Sprachen einen harten, fo 
ihöpfte, umfafjende Kenntniß der Litera- | finden wir in den germanijchen einen ge- 
turen aller germaniſchen Stämme, giebt hauchten, nur in der hochdeutſchen einen 
er in diefem vierbändigen Buch eine fürm= | weichen und 3. Haben jene Sprachen einen 
liche Lebensgeihichte der germanischen | gehauchten, jo finden wir in den germani— 
Sprache, wie fie fich in anderthalb tauſend Ächen einen weichen, nur in der hochdeut- 
Sahren in Deutjchland, England und ſchen einen harten, Als Beiſpiel diene zu 
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lat. engl. hochd. 
duo (franz. — two 3Wwo, zwei 
2) tres (franz. trois) three drei 
griech. 
3) ther deer tier 


allerdings jetzt Thier geichrieben, aber 
doc) nicht geſprochen. 

Ein Beispiel, das einen Beleg zugleich 
zu 1) und 2) bildet, ijt 

lat. franz. dent engl. took hochd. zalh)ı, 

in älterer Sprache zand. ® 

Diefe auffallende Erſcheinung, die nun 
ähnlich auch in den Gruppen der Lippen- 
und Kehlbuchjtaben auftritt, ift feine Ver— 
derbniß, feine einfeitige Schwächung oder 
Berjtärfung, fondern eine im Ganzen regel- 
recht durchgeführte Verfchiebung der Laute, 
ein im Deutjchen zweimal in gleicher Weiſe 
vollzogener Proceß, der allerdings manche 
Ausnahmen, beſonders im Inlaut und 
Auslaut, erleidet. DObgleih das Warum 
diejer Berjchiebung noch immer nicht ganz 
aufgeklärt ift, fo fteht das Geſetz jelber 
fejt und iſt gewiffermaßen ein Compaß 
für die bi8 dahin fteuerlofe Wortableitung 
und deutung geworden und noch heute die 
Hauptgrundlage aller wiſſenſchaftlichen 
Etymologie. Man begreift jegt die nur 
jcheinbar paradore Behauptung Grimm's, 
daß nur diejenigen germanischen Wörter 
mit fremden verwandt jein können, welche 
ganz anders als die fremden Flingen, daß 
dagegen der Gleichklang immer das äußerte 
Miptrauen gegen ihre Verwandtſchaft er- 
wedt. 

Fe weiter man in die Grammatik ein- 
dringt, deſto mehr, faſt unglaublich klingt's 
von einer Grammatik, werden wir von 
der alterthümlichen, edeln, tief poetijchen 
Einbildungsfraft erfaßt, die in den Bil- 


dungen der Sprache waltet, vor allem im | 


Genus. Die BVertheilung der drei Ge— 
jchlechter erfcheint Grimm wie eine Art 


Berjonificirung der Gegenjtände und Be 


griffe, welche ja auch die Mythologie in 
Perſonen verwandelt. An die Spibe der 
Betrachtung des Gejchlechtes finnlicher 
Wörter, der Thiere, Pflanzen und Steine, 
des Himmel3 und der Erde, des Ader- 
baues, der Viehzucht, der alten Gewerbe 
und des Krieges, jtellt Grimm folgenden 
Grundſatz, der aber jeiner Allgemeinheit 
wegen zur Entſcheidung einzelner Fälle 
nur behutjam gebraucht werden kann: 
das Masculinum jcheint das Frühere, 
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Größere, Feitere, Sprödere, Raſchere, 
das Thätige, Bewegliche, Zeugende; das 
Femininum das Spätere, Kleinere, Wei- 
here, Stillere, das Leidende, Empfangende; 
das Neutrum das Erzeugte, Gewirkte, 
Stoffartige, Generelle, Unentwidelte, Eol- 
lective zu bezeichnen. 

Es ijt unmöglich, die ganze Fülle von 


neuen Entdedungen bier auszufchütten, 


wir müffen mit zwei allgemeinen Bemer: 
fungen fürlieb nehmen. Die eine ift dieje: 
alle germanifchen Spradhen Haben für fi 
eine Einheit gebildet, aus der die einzel- 
nen hervorgegangen find, die Hochdeutjchen, 
die englifch-niederdentjchen und die nordi— 
ihen Spraden. Diefe Entwidlung ge: 
ihieht nach fejten Gejegen und zivar im 
Ganzen fo, daß die Sprache leiblich ſinkt, 
d.h. an Klang und Formenfülle abnimmt, 
dagegen geiftig aufjteigt, d. 5. an Man— 
nigfaltigfeit der Begriffe zunimmt. Zwei— 
tens aber: diefe Geſchichte machte Grimm 
gleichjam höchſt perjönlich in fich durch. 
Er wußte wie Kleiner der Sprache nad) 
zufühlen, durch die, trübjten Formen der 
Worte hindurch den alten Urbegriff Har 
zu erkennen, auch wenn derjelbe der ent- 
legenjten Zeit angehörte. Grimm war 
nicht nur Gejchichtichreiber, fondern auch 
Dichter und größter Kenner der Elemen— 
tarpoefie der Sprade. Die Welt germa- 
nischer Worte war für ihn eine Welt ger: 
manischer Vorjtellungen, man möchte ja- 
gen Leibhaftiger Gejtalten. So hat jid 
denn das Wunder zugetragen, daß ein 
jtreng wifjenichaftliches Werk, eine Gram— 
matik jogar, den Lebensinhalt unferes 
Alterthums in fich birgt. Faſt alle die 
anderen Werfe Grimm’s, wie die Rechts— 
alterthümer, in denen er das ganze far: 
bige, finnreiche Rechtsleben unferer Vor— 
zeit fchildert, die deutihe Mythologie, in 
der er gleihjfam aus dem Nichts eine 
Walhalla von deutjchen Göttern hervor: 
zauberte, feine Gejchichte der Deutjchen 
Sprade, in welcher er den hiftorijchen 
Anfang derjelben überfühn über Ulfilas 
hinaus in die vorchriſtliche Zeit der Ge 
ten zurückzuſchieben juchte, und endlich jein 
Wörterbuch, find eigentlid nur Ausfüh— 
rungen einiger Capitel feiner Grammatik, 
allerdings Ausführungen im großartigiten 
Stile. Ja mehr ala das! Ohne Grimm’s 
Grammatik wären viele wichtige Werke 
verjchiedener Wiſſenſchaften und Künſte 
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nicht entftanden. Waitz' deutjche Verfaſ- jteten Eid fortwährend verpflichtet halten 
jungsgejhichte wäre jo, wie fie iſt, ohne müßten. Infolge davon wurden diefe fie 
die Grammatik nicht denkbar, ohne diefe ben ausgezeichneten Gelehrten ohne Ur- 
hätte ſchwerlich Scheffel’3 Edehard das theil und Recht ihrer Stellen entjegt und 
Licht erblidt, und würden wir faum in drei von ihnen, die Genannten, weil fie 
diejen Tagen von Ingo und Ingabran ihre Erklärung aud Anderen mitgetheilt, 
hören. Die Grammatik iſt und bleibt des Bandes verwiejen. So ward brotlos 
jein Hauptwerk, troßdem dafjelbe nicht und verbannt einer der größten Gelehrten 
ganz vollendet iſt, denn ihm fehlt die Lehre aller Zeiten und einer der edeljten Män- 








Sutob Grimm. 


vom zujammengejegten Satz. Den Ab- ner Deutjchlande, weil er der Gewalt 
ſchluß des vielleicht großartigiten wiffen- gegenüber ein Gewifjen hatte. 

ihaftlihen Nationalwerkes ranbte und So traurig diefer Act auch ift, wir 
eine politiiche Gewaltthat des haunover- wiſſen feinen jchöneren, ja tröftlicheren 
hen Königs, der 1837, wenige Wochen Schlußpunkt unferer Betrachtung zu fin- 
nach der Vollendung des vierten Bandes, den. Denn daß W. von Humboldt ſich 
das Staatsgrundgejeh des Landes bei immer tiefer in das Labyrinth der Spra- 
jeiner Thronbefteigung aufhob. Mit jechs chen der Erde hineinwagte, geſchah bejon- 
anderen PBrofefjoren, darunter Dahlmann ders auc deswegen, weil er fih 1819 
und Gervinus, erklärte J. Grimm, daß, verjtimmt vom Staatsdienfte zurücgezo- 
fie ſich durch ihren auf jenes Geſetz gelei- gen hatte, indem der Geift der Reaction 
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in Deutſchland übermächtig ward. Jetzt 
aber, zwanzig Jahre ſpäter, regte ſich 
wieder lebhafter das politiſche Gewiſſen 
der Nation und trieb einen großen Sprach— 
forſcher aus ſeiner ſtillen Klauſe unter die 
Gelehrten, welche die Vorhut unter den 
Kämpfern für deutſches Recht und deutſche 
Freiheit bilden ſollten. Und wie köſtlich 
war doch die Lehre, die Niemand beſſer 
als ein Grimm, das fleiſchgewordene Ge— 
wiſſen deutſcher Sprache und Art, ſeinem 
Volke zurufen konnte, die Lehre, daß 
wahre Wiſſenſchaftlichkteit und Gewiſſen— 
haftigkeit nicht nur in der Sprache, ſon— 
dern auch in der That untrennbare Be— 
griffe ſind und bleiben ſollen! 


Literariſches. 


Der graue Freund. Roman von Hans 
Hopfen. Vier Bände. Stuttgart, Hall— 
berger. 


Wie oft begegnet es und im Leben, daß ir- 
gend ein Ereignif, das erzählt wird, anfäng- 
lich Zweifel erwedt, bis wir zuleßt gezwungen 
werden, an die Wahrheit zu glauben. Wes— 
halb follen wir dem Romanfchriftfteller jtren- 
gere Grenzen ziehen, als das wirkliche Leben 
fie beobachtet? Begebenheiten, wie jie Hopfen 
in dem vorliegenden Roman erzählt, liegen 
durchaus im Bereiche der Möglichkeit, und daß 
er fie auf befanntem Boden gejchehen läßt, er- 
höht nur das ntereffe. Der graue Freund 
ift ein Ddoppeljinniger Titel, denn einmal be- 
zieht er jich auf den Helden der Gejchichte, der 
und zuerſt in ganz grauer Kleidung begegnet 
und während der Bekanntſchaft, die der Ro— 
man zwijchen dem Leſer und ihm vermittelt, 
auch auf dem Kopf ergraut; dann aber fünnte 
er auch auf das Thier angewendet werden, das 
zwiſchen zwei Bündel Heu geftellt und dem der 
Held des Romans zu vergleichen ift, da er jein 
Herz nicht zur Entjcheidung zwiſchen zwei 
Frauen bringen kann, bi8 das Scidjal ihm 
zu Hülfe fommt. Es ift eine geiftvolle Ge— 
ſchichte, die ein Mar blidender und die Gejell- 
ſchaft genau kennender Autor für gebildete 
Kreife, die etwas mehr als leichte Unterhaltung 
ſuchen, gejhrieben Hat; eine jener Erzählungen, 
wie fie in Deutſchland nicht allzu Häufig er- 
fcheinen, ohne die Prätenfion, von welterjchüt- 
ternder Bedeutung zu fein, aber den Stempel 
wahrhaft dichterijchen Geiſtes tragend. 





Der jeit einem Jahre beftehende „Verein für 
deutjche Literatur”, an deffen Spike der Groß— 
herzog von Weimar und der Prinz Georg von 
Preußen ftehen, muß al3 ein würdiger Verſuch 
betrachtet werden, den deutſchen Literaturver- 
hältnifjen Berbefferung zu bringen. Man jucht 
e3 dem Bublicum jo leicht zu machen wie mur 
möglich, um ſich durch Anfchaffung bedeutender 
Werke, in denen wifjenfchaftliche oder poetiſche 
Bedeutung mit populärer Form verbunden it, 
eine Hausbibliothef zu bilden. Die drei erjten 
Bände dieſer „Bibliothef des Vereins für 
deutſche Literatur“, deſſen gejchäftsführender 
Director der Buchhändler Hofmann in Berlin 
it, enthalten Bodenjtedt'3 „Aus dem Had- 
laffe des Mirza Schaffy“, Sybel’s „Vorträge“ 
und Oſenbrügger's „Die Idweizer“, alſo 
drei jehr verjchiedene, aber ſchon durch die Na- 
men der Berfafjer genügend garantirte Werte 
in jehr eleganter Ausstattung und folidem Ein- 
bande. Das Unternehmen ift eine Art von 
Beitichrift in anderer Form. Man abomnirt 
mit zehn Thalern pro Jahr und erhält dafür 
fieben gebundene Bücher. Belletriftit, Gejchichte, 
Biographie, Länder- und Völkerkunde bilden 
den Inhalt, und die bemwährteften Namen ver- 
bürgen die Gediegenheit defjelben. Die Lieder 
aus dem Nachlaſſe Mirza Schaffy’s ſchließen 
fi) den früheren Gaben, die Bodenftedt mit 
dem Namen ſeines perſiſchen Freundes zierte, 
ebenbürtig an; Sybel’3 Aufjäge find jehr man- 
nichfaltiger Urt, aber jämmtlich des berühmten 
Hiftoriferd würdig, und das Werk „Ueber den 
Eharafter der Schweizer daheim und im der 
Fremde lieſt ſich vortrefflih. Man kann das 
Unternehmen nur dringend empfehlen, und wir 
dürfen nicht vergefien, zu bemerken, daß die 
Eleganz der Ausstattung und des Einbandes 
diefe Bücher auch zu Feſtgeſchenken jehr geeig- 
net macht. 





Die Berlagshandlung von Kühtmann in 
Bremen giebt in letzter Zeit mancherlei Ueber: 
jegungen aus der dänifchen belletriſtiſchen Li— 
teratur heraus, unter denen der Roman „Affe 
Hjaelm’s und Palle Löwe's Erlebniffe* von Henrit 
Scharling jehr bemerkenswerth ift. Der Ge- 
genfaß einer tief innerlichen zu einer oberfläc- 
lich angelegten, drollig aufgeblafenen Natur ift 
mit großer Lebenswahrheit und bedeutendem 
dichteriichen Talent durchgeführt. Außerdem 
ift e8 für deutſche Leſer intereffant, den deutjch- 
dänischen Krieg darin gejchildert zu finden. 
Der Standpunkt des dänischen Dichters ift jo 
objectiv wie möglid. Die Ueberjegung bat 
viele norddeutſche Provinzialismen, fonft ift fie 
mit jicherer Hand ausgeführt. 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Reibögeieh Ar. 19, v. 11. Jumi 1870. 


(Schluß.) 


In dem Hinterleibe "von verſchiedenen 
Krebsthieren, Porzellankrabben (Porcel- 
lana), Einſiedlerkrebſen (Paguras) und 
anderen begegnet man eigenthümlichen 
Schmarotzerthieren, die man mit Blaſen, 
Gallen oder Würſtchen verglichen und 
Wurzelköpfe (Rhizocephalen) genannt hat, 
weil von ihrem urjprünglichen Kopfende 
wahre Wurzeln, hohle Röhrengeflechte 
ausgehen, welche den Darm ihres Wir- 
thes umfpinnen und aus demfelben flüffige 
Nahrung auffaugen. Wir nehmen aus der 
Menge eine von dem genialen Forjcher 
Fritz Müller, früher in Defterro in Bra- 
filien, beobachtete Form, die derjelbe Ler- 
naeodiscus Porcellanae genannt hat, um 
jo fieber, al3 mehre Larvenzuftände der- 
jelben genauer befannt find. 

Das erwachſene weibliche Thier (Fig. 4) 
(wahrſcheinlich giebt es mikroſtopiſche 
Männden) Hat die Gejtalt einer fleijchi- 
gen, jeitlich gelappten und eingejchnittenen 
Scheibe. Aus einer vorderen Einbuch— 
tung erhebt ſich auf einem harten Ringe 
ein runder Hals (c), der in eine goldglän- 
zende, gezadte Krone (b) ausläuft. Die 
Krone ragt in die Leibeshöhle des Wir: 
thes mit offener Mündung, um den Hals 
ſchließt fi) die Haut des Wirthes, die 


' alfo volljtändig durchbohrt if. Won der 
Baſis des Haljes fpinnen fi die ver- 
äftelten, blind endenden Wurzeln (a) als 
Röhren fort, um den Darm herum bis in 
die Bruſt des Wirthes hinein. Von Glie— 
derung des Körpers, von Mund, Augen, 
Fühlern, Nerven, Herz oder fonftigen Or: 
ganen ift in dem Inneren des Schma- 
rotzers, defjen Körper alfo außen an dem 
Hinterleibe des Wirthes Liegt, nicht eine 
Spur zu ſehen — es findet ſich nur ein 
weiter Eierjtod (e) nebjt zwei rundlichen 
Drüfen (d), die mit demjelben in Bezie- 
Hung ftehen, eine dünnwandige Höhle unter 
dem Eierjtode, welche mit den Wurzeln 
in Communication jteht und deshalb wohl 
ein verfümmerter Darm fein mag und, 
über dem Eierjtode, auf der Rückenſeite 
und big in die Lappen des Körpers aus: 
gedehnt, eine weite Bruthöhle (f), in wel- 
cher die Eier fi) anhäufen und unter dem 
Einfluffe eine Stromes von Meerwaſſer, 
der bejtändig durch eine weite hintere 
Deffnung (g) ein und ausjtrömt, fich 
weiter entwideln. Wären die erwähnten 
Drüjen männliche Organe, wie Müller 
anfangs vermuthete, wie es aber nad) der 
Analogie mit anderen Schmaroperfrebjen 
und Müller’3 fpäteren Beobachtungen we— 
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nig wahrſcheinlich iſt, ſo wäre die Analogie 
mit der Schmarotzerſchnecke volllommen — 
ein Eierſtock, ein offener Brutraum, ein 
verkümmerter Darm, nur durch die eigen— 


thümlichen Wurzel-Einrichtungen verjchie- 


den; träge Zufammenziehungen des Kör— 
pers, feine Bewegungs- oder Ginnesor- 
gane — Nichts von Allen, was einen 
Wurm von einem Krebsthiere und dieſes 
von einer Schnede unterjheidet — ein 


Öffnung liegt — ein einfaches, aus Wwei 
ſeitlichen Hälften zuſammengeſchweißtes, 
meiſt brennend rothes Auge in der Stirn— 
gegend, drei Beinpaare, die auf der Bauch— 
fläche entjpringen und mit Schwimmbor- 
ſten bejegt find, eine mehr oder minder 
vorſtehende, dreiedige oder pantoffelförmige 
Dberlippe, hinter welcher die Munböffnung 
liegt, aus welcher der Schlund ſenkrecht 
nad oben jteigt in einen weiten und kur— 


Figur 4. 





Weibchen von Lernaeodiscus Porcellanae, vergrößert. 


a. Wurzelgefleht am Kopfe; 
thes eingellemmt ift; d. rülfen ; ®. 
fen en * üt; 


Fortpflanzungsſchlauch mit verfümmertem 
Darmcanal. 

Warum find es dennoch Gliederthiere, 
Krebje? 


Aus den Eiern kriechen Junge, die bis 
auf rinzelne Kleinigkeiten den Larven frei- | 


lebender Krebsthiere, der Eyclopiden, glei) 
jehen wie ein Ei dem anderen. Wir geben 
hier eine Abbildung und feßen die eines 
Krebsflohes, eines Eyclops, aus unferen 
jüßen Gewäfjern daneben. (Fig. 5 u. 6.) 
Ein längliches Rückenſchild mit zwei Spigen 
am hinteren Ende, zwijchen denen die After- 





b. — e. RS Hrn der Brose, womit der ———— in die Haut feines Wir⸗ 
* nd mit 
intere Oeffnung bes Brutra 


Eiern angefllt A bed Brutraumes, mit rei» 


zen Darm — das haben alle diefe Lar- 
ven mit einander gemein, die man jett 
mit dem Namen Nauplius bezeichnet und 


als die Grundform der jämmtlichen Kru— 


ftenthiere anfieht. Der Nauplius des 
Lernaeodiscus zeichnet ſich nur durch zwei 
Hafen am Rande des Schildes aus, welche 
dem Nauplius des Eyclops fehlen — im 
Uebrigen ift fogar faſt abjolute Identität. 
Beide Larven ſchwimmen in bderjelben 
Weile und ſchwärmen mit ruckweiſen 
Stößen im Waffer umher, nachdem 
fie die Eifchalen durchbrochen und die 
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——— oder Bruthöhlen verlaffen ha⸗ ſehr der zweiten Larvenform der jungen 


"Aber num jcheiden fich die Wege. Die 
Larven von Eyclops gehen von der Nau- 
pliusform aus ihren eigenen Entrwidlung3- 
gang und werden freie Thiere mit zwei 


Fühlerpaaren, die aus den beiden eriten | 
Gliedmaßen des Nauplius entftehen, mit | 


vier Baar Kaufüßen und vier Paar Ru— 
derfühen zum Schwimmen. Der Nauplius 
des Lernaeodiscus pflegt fi) am dritten 
Tage von der Oberfläche, wo er umber- 
Ihwärmte, zu Boden zu jenfen, um fich zu 
häuten. Aus diefer Häutung aber geht eine 


Figur 5. 





Ranfenfüßer (Cirrhipedien), dag Müller 
die Wurzelköpfe zu den Rankenfüßern ſtellt. 
Kein Wunder! Die Eirrhipedien find ja 
ächte Kruftenthiere, aber durch im Alter 
feitfigende Lebensart verändert. Der 
Schmaroßerfrebs nimmt alfo in jeiner 
Ausbildung zuerjt den Weg des fejtfigen- 
den Thieres, verläßt ihn aber nad) diejer 
Etappe. Die Bahn der Rankenfüßer fen- 
nen wir; fie feßen fich mit dem Naden 
und den Haftfüßen feit, entwideln daraus 
ihre Schale und behalten die Schwimm- 
füße in Form von Ranken — die weitere 


Figur 6. 





Nauplius:Larve von — 


Nauplius-Larve von Gyclops. 


n der Bauchſeite aus. 
a, Auge; b. Rüdenfhild; ec. Oberlivpe; Darm; 1, 2, 3 die drei Paare urfprünglider Gliedmaßen. 


zweite Qarvenform hervor (Fig. 7), deren | Bahn der Wurzelföpfe fennen wir nicht, 
Rückenſchild zuſammengeklappt ift wie das- aber wahrſcheinlich bohren fie fich, wie aus 


jenige einer zweiſchaligen Mufchel oder noch 
bejjer wie das eines Muſchelkrebſes, einer 
Eypris. Die Stirnhöder, die dreiedige Ober- 
lippe und die beiden hinteren Fußpaare find 
verſchwunden; das erjte Gliedmaßenpaar 
des Nauplius ift zu fonderbaren Haft: 
füßen umgejtaltet, mit welchen fich die Lar— 
ven fejthalten und den Leib nachziehen 
fünnen; das Auge ift ungemein groß ge— 
worden und nad) hinten gerüdt, ein Hinter: 
leib hat fich gebildet, der jech8 Paar Füße 
mit langen Schtwimmborjten und einen dop- 
pelborjtigen Schwanz trägt. 


Dieje zweite Larvenform gleicht aber aud) | 
November 1874. — Dritte Folge, Bd. V. 26. 
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einigen Beobachtungen Müller's hervorzu— 
gehen ſcheint, in dieſem Eypris-Zuftand in 
die Haut ihrer Wirthe ein, Hammern ſich 
mit den vorderen Haftfühen ‚feit, werfen 
nun die Bewegungsorgane, die Füße, ſowie 
die Augen und übrigen Sinneswerfzeuge 
ab und entwideln ftatt deſſen ihre Wur- 
zeln umd Sortpflanzungsorgane. 

Aus einem Thiere, das gegfieberte 
Schwimmfühe, Kauwerkzeuge, Sinnesor: 
gane, gejonderte Muskeln, offenbar auch 
ein differenzirtes Nervenſyſtem, einen voll: 
jtändig ausgebildeten Darm beſaß, das in 
jeinem zweiten Stadium feine Bewegungs— 
11 
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werfzeuge noch vermehrt, feine Sinnes- 


organe ausgebildet Hatte, iſt ſchließlich ein 
Fortpflanzungsichlauch mit rudimentärem 
Darm und wurzelähnlichen Saugröhren ge: 
worden! Aus einem Thiere, das fic frei 
bewegte, umbertummelte und ernährte, iſt 
nun ein Wejen geworden, das mit einem 
Theile feines Körpers in der Haut feines 
Wirthes ftedt, wie in einer Klammer, und 
das num nad) Außen feine Fortpflanzungs- 
organe entwidelt, um feine Jungen dem 
freien Element übergeben zu fünnen, wäh- 
rend e3 nach Innen feine Wurzelröhren 
treibt, um von der Flüfjigkeit ſich zu er: 
nähren, die jein Wirth aus der Nahrung 
braut, welche er erhaſchen kann! 

Nicht minder interefjant ift es, zu je 
hen, daß ähnliche Stufen, wie fie bei dem 
betrachteten Thiere ſich abjpielen, bei allen 
Schmarogerfrebjen wiederfehren und daß 
jie nicht minder in den Unmaffen verjchie- 
dener Formen ſich abjpiegeln, die wir im 
reifen Alter fennen, Die einen find noch 
ganz freie Thiere, elegante und Fräftige 
Schwimmer — aber fie haben fchon ein 
Baar zu Saugnäpfen umgeftaltete Füße, 
mit welchen jie fich momentan fejtflammern, 
und einen Stachel, mit welchem fie den 


Fiſchen Blut abzapfen können; bei den 


anderen find nocd einige Füße mehr 
umgeftaltet zu Hafen und Klammern, 


mit welchen fie dauernd fich befeitigen; 


dann graben fie ſich ein mit einem Theile 
ihres Leibes und aus den Hafen und Klam— 
mern werden fleiſchige Lappen und endlich 


jene Wurzeln, die ihres Gleichen nicht in 
der Thierwelt Haben. Alles das ijt vor- 


handen, mit Augen fichtbar, mit Händen 
greifbar — man braucht nur die Thiere 
oder die Abbildungen neben einander zu 
jtellen und zu vergleichen! Wir jehen diefe 
Umwandlung der Füße, der Sinnesorgane, 
der inneren Organijation in engſter Be— 
ziehung zu dem Grade der Ausbildung 
des Schmaroßerthums ; wir fehen alle dieje 
verjhiedenen Grade von einem und dem: 
jelben Bunfte ausgehen, von der Form des 
Nauplius, welche jowohl den freibleiben- 
den, wie den fejtfißenden Krebsthieren ge: 
meinjam ijt, und wir könnten noch einen 
Augenblick zweifeln, daß alle dieje ſchma— 
roßenden Formen urjprünglich frei waren 
und nur dadurch Schmaroger geworben 
find, daß fie ſich auf andere Thiere feit- 
jegten und auf ihnen Nahrung juchten ? 
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Wäre aber noch ein Zweifel, jo müßte diejer 
ihwinden durch die Betrachtung, da die 
Weibchen der Schmaroßerfrebje vorzug3- 
weije dieſe Umwandlungen eingehen, vor- 
zugsweiſe Schmaroßer find, die Männchen 
aber, jo weit fie befannt find, den Larven 
ähnlicher bleiben und niemals fo weit in 
der Rüdbildung fortichreiten ala die Weib- 
hen. 

Warum? Auch hier bietet ſich die Ant- 
wort auf die Frage in der einfachjten Weije. 
Die Brutpflege, welche dem Weibchen 
allein zufällt, erfordert mehr Nahrung, 


mehr Schuß für ungleich längere Zeit; es 


wird, um diefem Bedürfniffe zu genügen, 
mehr Schmaroßer als das Männchen. So 
hat derjelbe Fritz Müller eine im Inneren 
der Porzellanfrabbe jchmarogende Aſſel, 
Entoniscus, bejchrieben. Die Larve ift 
nur 0,2 Millimeter lang, fie hat zwei 
Augen, zwei Fühlerpaare, Klauenfüße an 
der Bruft, Schwimmfüße am Hinterleib, 
ſchwimmt recht Hurtig und rudweife, Friecht 
aber nicht bejonders behend. Das Männ- 
chen ijt faum 3-—4 Mal länger, als das 
ausgeichlüpfte Junge, gegen 0,8 Millimeter 
lang, es hat nur zwei Fühler, die Augen 
fehlen oft oder find, wenn vorhanden, nad) 
hinten gerüdt; die Schwimmfühe des 
Hinterleibes find gänzlich verſchwunden und 
die Bruftfüße zu ungegliederten, rundlidhen 
Klumpen verfümmert, „mit denen ſich das 
Thier nichts dejto weniger ziemlich rajch 
von der Stelle hilft.“ In der Regel fin: 
det fi) nur ein Männchen; „ein einziges 
Mal, jagt Müller, ſah ich ihrer zwei auf 
dem Leibe derjelben Dame jpazieren ge: 
hen.“ Dieje aber, die Dame, wird etwa 
zwanzig Mal größer, als das Männchen 
(bis 15 Millimeter) ; „ihr Kopf hat Augen 
und Fühler verloren und den Magen in 
fich aufgenommen; die Bruft ift zu einem 
regungslofen, ungegliederten, mit ungeheu— 
ren Brutblättern bejegten Schlauche ge 
worden; der lange, wurmförmige, äußerit 
bewegliche Hinterleib hat jäbelfürmige 
Beine und fugelig über ihn hervorquellend, 
wie in einem Bruchſacke, Tiegt am Anfange 
jeines erjten Gliedes das Herz!“ Die 
Eier bilden Haufen, in denen der Körper 
oft ganz verjtedt ift, und die Production 
diefer „unendlichen Eiermafjen“ dauert be- 
jtändig fort. — Bon den Jungen aljo, 
die aus Eiern hervorgehen, welche diejelbe 
Mutter erzeugte, gehen die einen, die 
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Männchen, nur wenige Schritte im Schma- | nahme der Fälle, wo der Schmaroger wäh- 
rotzerthume vorwärts; fie behalten, wenn | rend einiger Zeit ein freies Leben führt, 
aub in verfümmertem Zuftande, Fühler | während deſſen er fi) Nahrung beichaffen 
und Augen, mit welchen fie tajten und fe | muß. Bei der Schnede, dem Wurzelfopfe 
hen, Füße, mit welchen fie fpazieren gehen | und der Binnenaffel, deren Organifation 
können, während die mit einer enormen wir genauer betrachteten, ijt auch in allen 
Brutpflege belafteten Weibchen ſich faft al- | Fällen der Darm zu einer blinden Höhle 
fer Charaktere eines fühlenden und beweg- verfümmert, ohne eine Spur von Mund— 
fihen Wejens entkfeiden müffen, um dieſem bewaffnung, von Greifwerkzeugen, von Ne- 
Hauptzwede ihrer Erijtenz zu genügen. | benorganen, deren Säfte zur Bearbeitung 
Wenn wir bisher auf den Verlujt der | der Nahrung dienen, ohne einen Afterdarm 
animalen Functionen, welche das Thier | mit Endmündung, während bei allen ent- 
mit der Außenwelt in beftändige Wechjel- | jprechenden freien Formen diejelben Or— 
wirkung jeen, befonderes Gewicht gelegt | gane in hoher Ausbildung vorhanden find 
haben, jo dürfen wir nicht vergefjen, wie | und bei dem weniger umgebildeten Männ— 
unjere Beiſpiele jchon zeigen, daß auch | chen der Schmarogerafjel nod) eine, freilich 
diejenigen Functionen, welche die Aneig- | verfümmerte Mundbewaffnung, ein durch— 
gehender Darm und zwei große Leber- 
digut 7 ihläuche fich vorfinden. Hier zeigt fich 
aljo ganz diejelbe Erjcheinung wie bei den 
Bewegungs: und Sinnesorganen — die 
Rückbildung jteht im Verhältmiß zu dem 
Schmarogerthume und bei dem höchſten 
Grade dejjelben erijtiren überhaupt feine 
Spuren diefer Bildungen zu feiner Zeit. 
Ich brauche, um das vollendetite Bei- 
jpiel einer ſolchen Rüdbildung vorzufüh- 
ren, nur die Bandivürmer zu nennen. We- 
der im Eie, nod in dem winzigen, mit 
ſechs Hafen bewaffneten Wejen, das aus 
den Eiern ſchlüpft und ſich mit diefen Ha- 
fen einen Weg durch die Gewebe der Wohn- 
thiere bahnt ; weder in dem Blaſenwurme, 
der aus diefem Embryo hervorgeht und 
der, in dem Gewebe eingefapjelt, dem 
Augenblide entgegenharrt, wo er aus fei- 
nem bisherigen Wohnthiere in den Darm 
eined anderen Wirthes übergeführt wird, 
in welchem fein fogenannter Kopf fich zu 
dem gejchlechtsreifen Bandivurme ausbil- 
det, noch in dieſem jelbjt, mag er nod) fo 
lang werden, zeigt fic) jemals eine Spur 
eines Darmes oder irgend eines Organes, 
das die Ernährung, den Kreislauf, die 
Athmung vermitteln könnte. In Beziehung 
auf diefe Functionen ift das, Hinfichtlich 
jeiner Fortpflanzungsorgane jo hoc) organi- 
firte Wefen durchaus auf dem Stand- 
punkte der niederjten Thiere überhaupt, 
hemifche Bearbeitung derjelben für ſich der jogenannten Moneren zurücgeblieben, 
und jeinen Saft übernimmt — bei letzte- wo die ganze Körperſubſtanz allen diejen 
rem werden aljo die Organe, die zu diefen | Functionen noch ungejchteden vorjteht und 
Berrichtungen dienen, durch Nichtgebrauc) | der Austaufch zwiichen den umgebenden 
rudimentär werden, verfümmern und | Medien und dem Körper unmittelbar in 
ſchließlich ganz verſchwinden, mit Aus- | derjelben Weife vor ſich geht, wie in einer 
11* 














Cypris⸗Larve von Lernacobiscus. 


a Auge; db. Heftfühe; c. Schale; d. Schwimmfüße; 
e. Hinterleib. 


nung des Stoffes zur eigenen Ernährung 
vermitteln, mit den dazu bejtimmten Or— 
ganen der Nahrungsaufnahme und Ber- 
dauung, des Kreislaufes und der Athmung 
entweder rüdgebildet werden, wenn fie in 
der Larve angelegt waren, oder gar nicht 
zur Ausbildung Fommen, fobald das 
Schmarotzerthum in einer Periode eintritt, 
wo die Organe noch nicht aus dem allge: 
meinen Bildungsftoffe fi) abgejchieden 
haben. Der Schmaroger erhält feine Nah: 
rung ſchon vorgebildet von dem Wirthe, 
der die Beihaffung, Zerkleinerung und 
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Yu. megtem-Darme und endlich) noch andere, 
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Zelle. Daß aber ſogar bei denjenigen 
Bandwürmern, die niemals einen freien 
Zwiſchenzuſtaud beſitzen, wo die Wan— 
derung aus einem Wirthe in den anderen 
nur eine paſſive iſt, welche dadurch ver— 
mittelt wird, daß der Wirth, in deſſen 
Darm ſich der Bandwurm ausbilden ſoll, 
den Wirth auffrißt, in welchem die Bla— 
ſenwürmer als Gäſte angeſiedelt ſind — 
daß ſelbſt bei dieſen Formen die Rückbil— 
dung eine durch das anhaltende Schma— 
roßerthum erworbene und durch Genera— 
tionen fortgepflanzte ift, läßt fich, wenn 
nicht thatſächlich nachweiſen, fo doch aus 
dem Umſtande herleiten, daß bei ver- 
wandten Formen, den jogenannten Saug- 
wiürmern (Trematoden) die Stufenfolge 
in der That nachgewiefen werden kann. 
Bei diefen Thieren fennen wir Formen 
mit volljtändig ausgebildetem Darme, 
andere, jogenannte Redien, mit verküm— 








Wurmſchläuche oder Sporocyiten, in wel- | 
ssen, feine. Spur mehr von Ernährungs: | 
Förganen ahfgefunden werden kann, die fich 
aljo, wie .die Bandwürmer, einzig und 
allein durd) Aufjaugung ernähren. 

Ueberblicken wir ſomit die ganze Reihe 
von Um- und Nücdbildungen der Organis- 
men durch das Schmarogerthum, jo ſehen 
wir, daß diejelben ſich auf alle Functionen 
und Organe erjtreden, welche das Thier 
mit der Außenwelt in Beziehung fegen, 
mögen nun dieſe Functionen animaler Art, 
Empfindung und Bewegung, oder mögen 
fie vegetabilischer Art, Ernährung im weite- 
ſten Sinne, jein. In den äußerjten Graden 
fehren dieje Functionen zu jener primiti- 
ven Ungejchiedenheit zurüd, in welcher fie 
ſich bei den urjprünglichiten und am tief: 
jten jtehenden Organismen befinden. 

Wenn aber jo von allen Seiten der 
Rückzug angetreten wird, jo kann die ganze 
Thätigfeit des Organismus, die bei dem 
freien Thiere fi) nothwendig zerfplittern 
und differenziren mußte, auf einen einzi- 
gen Punkt concentrirt werden. Dies ge- 
ihieht auch in der That und dieje, im 
Schmarotzerthume allmälig die Alleinherr: 
ihaft über den Organismus erfämpfende 
Function ift diejenige der Fortpflanzung 
und der Brutpflege. 

Sehen wir uns auch hier zuerjt nad) | 
den Thatjachen um. Unſere eben ange- 
führten Beifpiele zeigen, daß mit der Ver— 
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kümmerung der übrigen Organe die Ueber: 
bildung der Fortpflanzingsorgane Hand 
in Hand geht. Der Schnedenjchlaud iſt 
mit Ausnahme des geringen Vordertheiles, 
welches den verfümmerten Darm birgt, 
nur von den feimbereitenden Geſchlechts— 
theilen und der Bruthöhle eingenonmen; 
der Lernacodiscus Ddesgleihen; bei Der 
Schmarogerafjel it mit Ausnahme des 
den Magen bergenden Kopfwuljtes und 
des Bruchjades, in welchem das Herz liegt, 
das ganze Thier ein Brutſack mit unge 


Figur 8. 





Wurzelſtock von Leucochloridium. 


Ein ausgebildeter Schlauch mit braunen, hornigen 

Wärz den am freien Ende; b. Mit grünen uerbinden 

aiekter Vordertbeil; c. ra weißer Körpertbeil, 

nnd mit Jungen angefüllt; d. Geſchlän —— Stiel, 

ebenfalls vo e. Wurzelfil;, nad allen Seiten jproj- 
fend; f. No unausgebildeter Wurmſchlauch. 


heuren Brutblättern, die Maffen von Eiern 
einjchließen. Ueberall, wohin wir aud 
die Blicke werfen mögen, jehen wir, daß 
bei den Schmarogern die Production der 
Keime und der Fortpflanzungsproducte 
bis an die Grenzen der Möglichkeit für 
das einzelne Individuum geht, und daß 
dieje Vervielfältigung jogar weit genug 
jortihreitet, um bei vielen Schmarogern 
mit derjelben Menge von Bildungsmaterial 
weit mehr Keime, aber dejto Feinere, zu 
erzeugen, als bei den entiprechenden frei 
lebenden Thieren. 

Doc damit find die Thatſachen nicht er- 
Ihöpft. Die Vermehrung der Keime wird 
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noch über die Grenzen des Individuums | Beren Aufwand von organifcher Arbeit. 
hinaus dadurd) erweitert, daß Zwiſchen- Wenden wir dies auf die Fortpflanzung an, 
generationen von Individuen eingefchoben | jo wird weniger Arbeit zu leiften fein bei 
werden, deren Fortpflanzungsgefchäft auf | der Kuospenzeugung, wo das dem Körper 
die einfachiten Operationen bejhränkt ift. | entnommene Material unmittelbar zu einem 

Man gejtatte mir, um dies deutlicher | neuen Individuum ſich ummandelt, mehr 
zu machen, eine Abjchweifung. Es läßt | bei der Zwitterzeugung, am meijten bei 
fih aus der vergleichenden Anatomie, wie | der Doppelzeugung durch zwei entgegen- 
aus der Entwicklungsgeſchichte nachweijen, | gejeßte Individuen, Bei gleicher Arbeits: 
daß der Gegenjat der Gejchlechter, der ! leiftung von Seiten des Organismus wird 





Figur 9 
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A. Redie von B. Cercaria echinata. 


A. Aus der Nedie fhlüpft eben eine im Profil gefebene Gercaria, c, aus. . 
a. Schlundfopf; b. Verkümmerter Darm der Nedie. Dan fiebt im Inneren des Körpers oben ganz ausgebildete, 
unten no unvollfommene Gercarien,. j 
B. Eine Gercaria, ftärfer vergrößert und von der Bauhflähe aus gefeben. , 
a. Borderer, den Mund enthaltender Saugnapf: b. rg mit Staheln; c. Mit zwei Scenteln blind enden- 
der Darm; d, Abfonderungsorgan; e. Noch unausgebitdete Geſchlechtsorgane; f. Schwanz, der fpäter abgewerjen 
wird; g. Hinterer Saugnapf. 


fich in zwei verjchiedenen Individuen, | die Production in umgefehrtem Verhältniß 
Mann und Weib, ausſpricht, nur ein all- | zudiejer Arbeitsteilung jtehen — die Knos⸗ 
mälig ausgebildeter Zuftand ift, welcher | penzeugung wird bie meiſten, die geſchlecht⸗ 
auf der Zwitterbildung beruht, und daß lich opponirte die wenigſten Keime liefern. 
dieſe wieder ſich aus noch früheren | Aus diefem Gefihtspunfte und aus die: 
Bildungen herleitet, wo überhaupt feine ſem allein läßt ſich die durch mancherlei 
geſchlechtliche Zeugung vorhanden iſt, Einflüſſe, ganz beſonders aber durch das 
ſondern neue Individuen durch Theilung, Schmarotzerthum verurſachte Einſchiebung 
Sproſſung oder Knospung hervorgebracht von Weſen in den Entwicklungskreis der 
werden. Eine jede Differenzirung ur- | Arten erklären, welche auf ungejchlecht- 
ſprünglich verjchmolzener Functionen, eine | lichem Wege, durch Knospenbildung, Junge 
jede Arbeitsteilung erfordert aber auch, erzeugen. 
von Seiten des Organismus, einen grö- | Nehmen wir ein Geſammtbild, das wir 
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freilich aus verſchiedenen Arten zuſammen- das den größten Theil des Leibes ausfüllt 
ſtellen müſſen, da der ganze Cyklus der und vom der Wimperhülle ebenſo unab— 
Entwidlung eines Saugwurmes, eines hangig erſcheint, wie eine Puppe, die ſich 
Trematoden, noch nicht beobachtet iſt. im Inneren der reifen Raupe bildet, von 
Ein Doppelloch, wie z. B. der Leberegel der Raupenhaut. Wenn ich dieſen Ver— 
der Schafe (Distomum hepaticum), iſt ein gleich wähle, jo geſchieht es ſogar abſicht— 
in gewiſſer Beziehung Hoc organiſirter | lich, denn meines Erachtens find alle jene 
Schmaroger. Er hat freilid) feine befon= Vorgänge, wo ein Theil eines Larven- 
deren Sinnes- noch Bewegungdorgane; | förpers, mag derjelbe nun größer oder 
er Hammert fi nur mit feinen Saugnäpfen | Kleiner fein, abgejtoßen wird, im innerjten 
an; aber jein Mund ift mit einem Schlund- | Wefen mit einander verwandt und nur 
topfe verjehen, der in einen aus zwei der Quantität nad) von einander ver- 
Blindſäcken beitehenden, häufig veräftelten ſchieden. 
Darm führt; er befigt ein deutliches Ner- Der wimpernde Embryo mit feinem 
venſyſtem, ein verzweigtes Canalſyſtem, das zweiten Weſen im Inneren dringt in irgend 
zugleich der Abſonderung und dem Aus- ein Wohnthier ein — ſei es durch rohe 
tauſche von Flüſſigkeiten zu dienen ſcheint, Gewalt mit Anwendung ſeines Stachels, 
und wunderbar ausgebildete, mannigfach | jei e8, indem er die äußeren Deffnungen 
compflicirte, hermaphroditiihe Fortpflan- | des Wirthes benutzt und dann in Den 
zungsorgane, Der Wurm erzeugt eine Un= | Geweben ſich jeinen Weg weiter bahnt — 
mafje von Eiern, deren Schale manchen es find das Einzelheiten, ungemein inter: 
Fährlichkeiten fiegreichen Widerftand entge | effant und Iehrreich für beitimmte Fälle, 
genjeßt. Gegenüber den offenbar verwand- | die aber feine Abweichung von der allge 
ten Formen der platten Strudelwürmer | meinen Richtung des Weges darjtellen. 
(Blanarien), welche die freie Ausbildung | Meift jchon beim Eindringen wird Die 
des Typus darjtellen, unterfcheiden fich die Wimperhülle abgejtreift — im Körper des 
Doppellücher hauptſächlich durch die An- | Wirthes Tiegt nun der freie Wurmſchlauch, 
wejenheit der Saugnäpfe zum Anheften, | den der Embryo in feinem Leibe trug. Es 
durch den Mangel bewegender Wimper- | wäre eines der räthjelhafteiten Weſen, 
haare auf dem Körper, die fie zum Schwim- | wenn ung nicht die Vergleichung jeiner 
men befähigen würden, und durch den | Organifation mit anderen Schmarogern 
Mangel von Augen und Ohrbläschen, | auf die Spur hilfe. 
welche vielen Planarien zufommen. Man| In der That giebt es folhe Wurm— 
jieht, das Schmarogerthum hat feine Wir- ſchläuche, die fogenannten Sporocpiten, 
fung geübt. Auch auf die Production der | welche zur einfachjten Organifation herab- 
Eier iſt diefelbe nicht ausgeblieben — die geſunken find — ein gejchloffener Schlauch, 
freien Planarien erzeugen weit weniger | wie eine Zelle, mit einer äußeren Hülle 
und größere Eier, als die gewöhnlichen | und einem inmeren Beleg von formlojer, 
Trematoden, organischer Subjtanz, fogenanntem Pro 
Aus den Eiern der Doppellöcher, tvenig- | toplasma, zuweilen noch mit einem inne: 
ſtens der meijten, jchlüpft ein Embryo, | ven Hautbelege aus contractilen Fajern, 
der mitteljt eines, gewöhnlich über die | Oft bleiben diefe Schläuche tjolirt; in 
ganze Oberfläche des Körpers verbreiteten | anderen Fällen aber jprofjen fie mit Macht, 
Wimperüberzuges im Waffer umher zu | treiben Nebenröhren nad) allen Seiten 
ſchwimmen vermag. Die erjte Larve hat | und umpftriden jo manche inneren Organe 
das Bewegungsorgan des freien Typus, | des Wirthes. Ich habe in meinem jeht- 
dasjenige der Planarien; fie trägt außer: | gen Wohnorte, Genf, in früheren Jahren 
dem oft noch Augen und einen Stachel | öfter Gelegenheit gehabt, zwei Arten jolher 
zum Durchbohren der Haut ihres zukünfti- fproffender Wurmſchläuche zu beobachten, 
gen Wirthes. den von E, E. von Baer zuerjt bejchriebe- 
Aber die Freude der Freiheit dauert | nen Bucephalus polymorphus aus der 
nicht Tange.,. Schon in dem Cie konnte | Malermufchel und das von Carus ent- 
‘ man bemerken, daß in dem wimpernden | dedte Leucochloridium paradoxum aus 
Embryo ein anderes Weſen entjteht — | der Leibeshöhle der Berniteinjchnede, Suc 
nennen wir es einen Wurmſchlauch — | cinea amphibia. Beide, jonjt jehr verjdie- 
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den, da Teßteres große, am Ende lebhaft 
grün gefärbte Schläuche darjtellt (Fig. 8), 
die bis in die Fühlhörner der Schnede her- 
vorfriechen, während der Bucephalus perl- 
ihnurartige, weißliche Röhren bildet, ſtim— 
men darin überein, daß fie von einer Art 
von Wurzelfilz ſich erheben, der in der 
Leber jtedt und nach allen Seiten hin Aus— 
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ihälen, aber noch nicht fo weit zurüdge- 
bildet find, daß fie nicht noch Spuren der 
Organifation des vollendeten Thieres er— 
fennen ließen. Eine ſolche Redie (Fig. 9) 
bildet in ihrem hinteren Leibesraume auf 
diejelbe Weife, aus Keimballen von Proto: 
plasma, Gercarien, aber fie hat an ihrem 
Borderende einen Mund, einen musculöjen 


läufer jendet, welche allnälig zu Schläu- | Schlundfopf, einen mehr oder minder lan- 
hen auswachjen. Der uriprüngliche | gen Darm, häufig auch Stacheln, Knöt— 
Schlau lag aljo in oder an der Leber | chen oder Spiken am Vorderrande und 
und hatte durch Sproffenbildung eine wahre | zeigt oft in diejen äußeren Bildungen ge— 
Golonie, einen Thierjtod gebildet, ähnlich | ade eine auffallende Aehnlichkeit mit dem 


im Principe einer Korallencolonie, 
Nichts würde in diefen Schläuchen eine 
Beziehung zu höher organifirten Thieren 
ertennen laſſen, "wenn nicht die Proto- 
plasma = Schicht, die fie im Inneren 


ausffeidet, der Sit eines Tebhaften Bil: | 


dungsprocefies wäre. ch Habe denjelben 
im Bucephalus in allen Stadien auf das 
Aufmerkſamſte verfolgt und C. Th. von 





geichlechtlich entwidelten Wurme, während 
fie durch ihre innere Structur wieder das 
Ebenbild des Schnedenjchlauches oder des 
Wurzelfopfes iſt. Die Schlüffe, welche 
für diefe gelten, gelten aljo auch für die 
Medien und die Sporocyjten — es find 
wirflihe Saugwürmer, deren ſämmtliche 
Organe mehr oder minder durd) das 
Schmarogerthum, das durdy lange Ge— 


Siebold Hat dafjelbe ſchon für Leucochlo- nerationen anhielt, zurücgebildet find und 
ridium gethan. Das Protoplasma ballt | bei welchen die phyfiologijche Arbeitslei- 
jich jtellenweife zufammen, ohne daß ein | ftung zur Fortpflanzung auf das geringite 
Mittelpunkt für dieje Concentration inner | Maß bejchränft, die Production dagegen 
halb der Ballen in Form eines Kernes | durch diefe Vereinfachung der Arbeit ver- 


fihtbar wäre; jo wenig al3 eine äußere 
Umhüllungshaut derfelben. Es find feine 
wahren Bellen, die fi jo bilden, nur 
Ghtoden der einfachſten Form nad) Hädel’3 
Bezeihnung. Aber diefer Subſtanzklum— 
pen formt fich außen wie innen; es lafjen 
ji) nach und nad) äußere, jonderbare An— 
hänge, innere Organe unterjcheiden, und 
ihlieglich wird aus jedem diejer Klum— 
pen ein ſeltſames Würmchen mit zwei lan- 
gen, gewundenen Anhängen, von welchen 
Baer den Namen Bucephalus entlehnt hat. 
Aehnliche Vorgänge jpielen in dem Leuco- 
hloridium und ſchließlich find die Schläuche 
zum Platzen angefüllt mit ihren Sproj- 
jungsproducten, jogenannten Gercarien. 
Wie aber ein folder jogenannte Cerca— 
rien erzeugender Wurmſchlauch im Ber- 
hältnifje zu den übrigen Erjcheinungsfor- 
men der Saugwürmer aufgefaßt werden 
müſſe, darüber belehren uns nicht die 
von Steenjtrup in die Wiſſenſchaft einge- 
führten Ausdrüde „Amme“ und „Genera- 
tionswechjel“, die allgemein anwendbare 
Namen für eine Thatjache geben, jondern 
die Vergleihung mit anderen Wurmſchläu— 
chen, jogenannten Redien, welche ebenfalls 


mehrt iſt. 

Aus einem Wurmſchlauche ſchwärmen 
Hunderte von Gercarien aus — die meilten 
mit einem Fräftigen Bewegungsorgane, 
einem langen Ruderſchwanze verjehen, 
mit welchem fie fich im Waſſer lebhaft 
umbertummeln. Sie ftehen zu den ge: 
ichlechtsreifen Würmern etwa in demjelben 
Berhältniffe, wie eine Raupe zum Schmet- 
terlinge. Die Cercarie iſt ein Wurm mit 
Saugnäpfen, Darm, Abjonderungsorgan, 
meijt aber mit provijorischen Angriffswaf- 
fen (ein Stachel oder Stachelfränze) und 
Bewegungsorganen und ohne ausgebildete 


 Fortpflanzungswerkzeuge. Sie jhweift in 


dem Waſſer umher, bis fie einen für ihre 
weitere Entwidlung tauglihen Wirth ge— 
funden hat, bohrt ſich in denjelben ein, 
verliert bei diefem Angriffe, wenn er fieg- 
reich durchgeführt wird, den Schwanz, der 
in dem Bohrlocheder Haut des Wirthesmeift 
jtedfen bleibt, gräbt fi im Körper weiter 
voran bis zu einem paffenden Orte, puppt 
ji dann ein, wobei fie den Stachel ab- 
legt, und bildet in der Puppenruhe ihre 
Gejchlechtstheile weiter aus, ruhig des 
Beitpunktes harrend, wo ihr Wirth von 


aus wimpernden Embryonen ſich hervor- | einem anderen Thiere gefrefjen wird, 


en Dann wird der junge Wurm frei, tritt 
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aus der Hille heraus umd bringt Duck) 
geichlechtlihe Zeugung Eier und Junge 
hervor, die den Kreislauf des Lebens von 
Neuem beginnen. 

Es fommt mir nicht darauf an, die ver— 
ſchiedenen Abweichungen zu jlizziren, die 
von diejem allgemeinen, man möchte jagen 
normalen Entwidlungsgange vorkommen, 
wie denn gerade bei den beiden Beifpielen 
von Sporocyiten, die ich wählte, jehr ab- 
weichende Gercarien erzeugt werden. Der 
Raum erlaubt mir auch nicht, auf andere 
Schmaroger einzugehen, Bandiwürmer 
und Rundwürmer, und wie fie alle hei— 
gen, denn ihre Zahl ift Legion. Ich beab- 
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zielt wird, indem durch Einfchiebung jener 


„Ammen“ die Möglichkeit der Production 
ebenfo vielmal erhöht wird, als eine Amme 
Gercarien zeugt. Nehmen wir an, ein 


 geichlechtlich entwidelter Saugwurm, ein 


Leberegel, producire nur taujend Eier (eine 
geringe Zahl), jo würde er eben nur tau— 
jend Junge erzeugen, wenn jedes Ei direct 
einen Leberegel hervorbrädte. Wenn aber 
ſtatt defjen jedes Ei eine Sporocyjte oder 
Redie, mit einem Worte eine „Amme“ er- 
zeugt, die, ohne fi) mit Ausbildung von Där⸗ 
men, Ereretionsorganen und Gejchlecht3- 
werfzeugen zu bejchäftigen, direct auf Die 
einfachſte Weife Keimſproſſen hervorbringt, 
deren jeder ein junger Leberegel (eine 


jihtigte, an einigen prägnanten Beijpielen Gercarie) wird, jo bringt auf dieje Weiſe 
zu zeigen, welchen Einfluß das Schma= ein geichlechtlicher Leberegel nicht taujend, 
rogerthum auf den Organismus übt und | | jondern hunderttauſend Nachkommen her: 
wie die Erjcheinungen aufgefaßt werden | vor in dem Falle, wo jeder Wurmſchlauch 


müſſen im Lichte der neuen Äufſchlüſſe, 
die uns durch Darwin und ſeine Lehre | 
gegeben worden find. 

Kein Zweifel, daß bieje Erjcheinungen | 
in vielen Beziehungen mit denjenigen zu= 
jammenfallen, welche durch die Feitfegung 
eine3 urjprünglich freien Thieres bedingt 
werden. Aber jie bleiben nicht innerhalb 
diejes Kreiſes jtehen — fie gehen über 
denjelben hinaus, weit hinaus aus leicht 
begreiflihen Gründen. Das fejtfißende | 
Thier muß fi) gegen die Gefahren der | 
Außenwelt ſchützen durch Schalen, Häute, 
Röhren, Schußvorrichtungen aller Art — 
den Schuß des Binnenſchmarotzers lei— 
jtet der Wirth, in welchen er jich vergra= 
ben hat. Das feitfigende Thier muß fich 
durch Selbjtthätigkeit die Nahrung ver: 
ihaffen, wenn diejelbe auch durch Wafjer: 
jtrömungen bis in feine Nähe befördert 
wird; es muß wimpern, ftrudeln, greifen, 
faffen — der Schmaroger kann im höd)- 
ten Grade der Ausbildung durch alle 
Poren feines Körpers Nahrung einfaugen, 
ohne dafür mehr Arbeit zu leiften, als 
die rein phyſikaliſche Action des Austau— 
ſches von gelöjten Stoffen, den auch eine 
thieriiche Membran im todten Zuftande, ja 
eine poröje Gypswand vermittelt. So 
fann denn schließlich fajt die gefammte Ar- 
beit der thierifchen Majchine nur auf eine 
Function, die Fortpflanzung concentrirt 
und auch hier fo weit vereinfacht werden, 
dag mit dem geringsten Aufwande von 
Kraft die größte Zahl von Producten er- 








nur hundert Keime erzeugen jollte, was 
eine jehr geringe Annahme iſt. Wie un— 
endlich aber diefe Production noch ver: 
mehrt wird, wenn die Wurmſchläuche ſelbſt 
wieder Schläude ſproſſen lafjen, wie in 
den erwähnten Fällen von Bucephalus 
und Leucochloridium, oder wenn, was 


auch vorkommt, die Wurmſchläuche nicht 


Eercarien, fondern wieder Wurmjchläuche 
erzeugen, — dieſe Schahbrett-Rechnung 
anzujtellen, überlaffe id gern dem Leſer. 

Das aber möchte ich in eindringlichiter 


Weiſe hervorheben, daß es fein Capitel 


in den jo weitjchichtigen Disciplinen der 
Naturgeſchichte giebt, welches jo laut die 
Lehre von der Aıfpafjung des Organismus 
an die äußeren Verhältniffe predigt, als 
das Schmarogerthum in allen Graden jei- 
ner Ausbildung. Hier fann man mit 
Augen jehen, was man in den meijten 


anderen Fällen aus Prämiffen erjchließen 


muß; man kann jehen und jchrittweife ver: 
folgen, wie das freie Thier zum fejtjigen- 
den, das ſich jelbjt ernährende zum ernähr: 


‚ten wird; wie mit dem Abjchluffe gegen 


die Außenwelt aud die Organe fih rüd- 
bilden, welche die Beziehungen zu dieſer 
Außenwelt vermittelten; es bedarf nur 
der Aneinanderreihung der beobachteten 
Thatſachen, um die ſchrittweiſen Anpaffun: 
gen in ihrer ganzen Folge vor den Auge 
vorüberzichen zu laſſen. E3 bedarf auch kei: 
ner weitläufigen Erläuterungen, um zu zei— 
gen, wie diefe nach und nad) erworbenen 
Anpafjungen ſich auf die Nachkommen fort: 


Bogt: 


erben, ftationär werden bei dem einen, fich 
fortbilden und weiterjchreiten bei dem ande— 
ren, jo daß die Entwicklungsgeſchichte des 
einzelnen Thieres die Stufenfolge der Um— 
wandfungen uns abjpiegelt, welche der Ty— 
pus nad) und nad) durch die Anpaffung an 
das mehr oder minder intenfive Schma= 
roperthum durchmachen mußte. Wenn wir 
uns demnach fajt verwundern dürfen, daß 
die Anhänger des Darwinismus diejes 
fruchtbare Feld fo wenig bearbeitet, die jo 








Schmaroßer im Thierreide. 


augenfälligen Thatjachen fo wenig in den 


Vordergrund gerüdt haben, fo findet man 
e3 auf der anderen Seite jehr begreiflich, 
dab die Gegner bis jebt fich Elüglich da— 
von ferner gehalten haben. Mit den land» 
läufigen Schöpfungsideen läßt fich hier 
platterdings nicht durchkommen; man be= 
greift nicht, warum das eine Wejen jeiner 
Organe, die es bejitt, beraubt wird, 
warum bei einem anderen Anlagen, die 
deutlich vorhanden find, nicht zur Aus— 
bildung kommen, während alle dieje Er: 
iheinungen ſich augenblidlid erklären 
lafien, jobald die im Schmarogerthum 


JANTIF T7} 
—— 


det werden und ſchließlich gänzlich zu — Ri AR 


gehen. So mit allen Organen, dere ueß 
Schmarotzerthum nicht mehr beda 

Schwimmbeinen kann ſich das Thier nicht 
anklammern; für Sinnesorgane anderer 
Art, wie Gehör oder Gejchmad, für Kie- 
men zum Athmen und eine Menge anderer 
Organe, deren das freie Thier bedarf, hat 
der Schmaroßer feine Verwendung. So 
verfünmert er durch Anpaffung an niedere 
Berhäftniffe und finft auf eine Stufe zu- 
rüd, die weit unter der Staffel liegt, von 
welcher er urfprünglic ausging. Sein 
Wirth forget für eine Menge von Bedürf— 
niffen, die der Schmaroßer, wäre er frei 
geblieben, ſich durch eigene Arbeit hätte 
befriedigen müffen. Der Schub, der ihm 
gewährt, die Nahrung, die ihm ohne Ar- 


beit geboten wird, find auf diefe Weife 


Urſachen jeines Zurückſinkens auf unter: 
geordnete Organijationsjtufen geworden. 
Mit der Beichränfung, die er feiner Frei- 


‚ heit auferlegte, um gejchüßt vor Angriffen, 


wirkenden Urſachen auch wirklich als be 


ſtimmende Agentien und die Veränderun- 
gen al3 deren nothiwendige Folgen aner- 
fannt werden. 

63 liegen aber in diejen Berhältnifjen 
noch manche bejondere Lehren und Nuban- 
wendungen, auf die ih zum Schluffe auf: 
merkſam machen möchte. 
rogerthum mit feinen Folgen zeigt deutlich, 
daß Anpafjung und Vererbung, dieje bei- 
den Örundjäulen der Darwin’schen Lehre, 
nicht nothwendig zur Vervollkommnung der 
Organijation führen müffen, ſondern häufig 
jogar das Gegentheil zu Wege bringen. 
Die Arbeitstheilung ift das Princip der 
Vervollkommnung — je mehr die einzelnen 


Das Schma= 


Functionen jpecialifirt und auf bejondere | 
Organe vertheilt find, dejto höher ſteht 


die Gefammtorganijation des Thieres. Je 
complicirter aber dadurd die Majchine 
wird, deſto weniger wird fie in ganz ſpe— 
ciellen Fällen leijten, wo diejenigen Func— 
tionen, die bejondere Organe zu ihrer 
Aeußerung bedurften, feinen Gegenjtand 
mehr haben. Ein Auge, das dem freien 


in aller Gemrüthlichkeit und ohne Anjtren- 
gung fic reichlich ernähren und nad) Her— 
zensluft fortpflanzen zu können, ift er ein 
niederer Sclave geworden, in feinen Schid: 
jalen abhängig von den Schidjalen deſſen, 
der ihm wider Willen Nahrung und Ob— 
dad gewährt. Iſt Solches nicht Allen 
beichieden, die am Schmarogerthume Theil 
nehmen? 

Die Erjheinungen, die wir furz ana= 
lyſirten, bringen aber noch einen wejent- 
lihen Baujtein zur Vervollftändigung der 
Darwin’schen Lehre. Sie zeigen, daß durd) 
diefelben Mittel, durch welche die Verviel- 
fältigung der Typen und die Auseinander: 
ſtrahlung derjelben im Laufe der Entwick— 
fung bedingt wird, auch umgekehrt die 
Annäherung urſprünglich  verjchiedener 
Typen herbeigeführt werden fan. Gewiß 
giebt eS feine mehr von einander abwei- 
chende Formgejtaltungen, als einen Wurm, 
eine Schnede und ein Kruſtenthier — dieje 
Kreife jtehen jogar in der heutigen Thier- 
welt fajt unvermittelt einander gegenüber, 
Nichtsdejtoweniger find die drei von ung 
näher unterfuchten Formen der Redien, 
des Schnedenjchlauches und des Wurzel 


Organismus in jeinem Kampfe um das | fopfes einander jo ähnlid, dag man jie 


Leben jo wejentliche Dienjte leiitet, iſt für 
das Höhlenthier eben jo wohl, wie für den 
Binnenfhmaroger nur ein Luxus, eine Laſt 
— 3 wirdalſo durch Nichtgebraudy rüdgebil- 


unbedenklich nicht nur demjelben Kreiſe, 
ſondern ſogar derſelben Claſſe und Ord— 
nung zuzählen würde, kennte man nicht 
ihre Herkunft und ihre Nachkommen. Aus 
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einem mit jechs Schwimmbeinen verjehe- 
nen Nauplius, aus einer mit Wimperjegel 
und Ohrbläschen ausgeftatteten Schneden- 
larve erzieht das Schmarogerthum durd) 
eine Reihe von Umwandlungen Schläuche 
ohne Bewegungswerfzeuge, ohne Sinnes- 
organe, mit verfümmertem Darm und 
einfachiten Fortpflanzungstheilen! Gleiche 
Urſachen, gleiche Wirkungen! Wenn nod) 
Verſchiedenheiten obwalten, jo find fie ber 
gründet in der Organifation des plaftijchen 
Materials, auf welches das Schmaroger: 


weſen einwirkte — aber troß dieſer ur: | 
Iprünglichen Berjchiedenheit iſt entfchiedene 


Achnlichkeit das Schlußrefultat diefer Ur- 
ſache. Auch Hier giebt aljo das Studium 
der Schmaroger bedeutungsvolle Winte, 
indem es auf Lücken hinweist, die fpätere 
Unterfuchungen ohne Zweifel ausfüllen 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
einem wimpernden Wurmembryo, aus 





„Adami Olearii eurieuſe Beſchreibung 
ſeiner gethanen Reiſe aus Hollſtein nach 
Mußcau und Perſien und was ſich darauff 
ſonderbahres begeben und zugetragen“ iſt 
in Kürze der Titel des alten Werkes, Dem 
wir hier Einiges entlehnen wollen. 

In der Einleitung ſpricht der Berfafler 
über die Nutzbarkeit der frembden Reifen, 
wie er ſich ausdrüdt. Er hält das Rei— 
jen für eine der größten Glüdjeligkeiten, 
die in dieſer Welt einem Menjchen begeg: 
nen können. Nur Leute von ſchlechter und 
geringer Natur und Gemiüthsart haben 
Luſt, Hinter dem Ofen zu figen. Es fann, 
jagt er ferner, auch Gott dem Herrn, wel: 
cher nad) Anweifung der heiligen Schrift 
allezeit ein jonderlic Auge auf die Rei: 
jenden und Frembdlinge gehabt, nicht zu- 
wiedern, jondern vielmehr angenehm fein, 
weil er der große Hauf-Vater den Baw 
der Welt den Menjchen zu gute gejeßt. 


werben. Bis jept hat man vorzugsweiſe | 
nur die Hervorbringung von Verſchieden- Den Erdboden als das zeitlihe Wohn- 
heiten betont, welche durch die Anpaffung | Hauß und Luſt Garten eingegeben, da es 


bedingt, durch die Vererbung fortgepflanzt, 


ihließlidh zu den abweichendſten Bildunz | 


gen führen müſſen, und dieſe Betonung 
war geboten durch den Entwidlungsgang 
der neuen Betrachtungsweile — es iſt 
Beit, auch die Urſachen zu analyjiren, welche 


eine Annäherung urjprünglich verjchieden 


gejtalteter Weſen bedingen, und zu diejer 
Analyje habe id) einen Beitrag liefern 
woller, 


Die erite 
deutſche Geſandtiſchaft nad) Perhen. 


Bon 
Henry Fange, 


Nachdrud wird gerichtlic verfolgt. 
Neihögejep Nr. 19, 0.11. Aumi 1870- 


Möchit intereffant und befchrend ift es, 
einen Blid in die Vergangenheit von vor 
200 Jahren zu thun, die Denk- und Nede- 
weije eines bedeutenden Autors aus dem 


17. Jahrhundert mit der unferer Gegen: 


wart zu vergleihen, Den wenigjten un— 
jerer geehrten Lefer dürfte es befannt fein, 
dat ſchon im Jahre 1636, aljo bereits 
vor 200 Jahren, der Verkehr zwiſchen 
Holftein und Perſien eröffnet war, 


denn an einem Orthe immer mit andern 
Herrlichkeiten und Früchten als am an- 
dern geziehret. Und weil jolches alles, 
wie gedacht umb des Menjchen Willen er- 
ichaffen, will der vielgütige Gott auch), daß 
es den Menfchen-Kindern kundt und er 
dadurch gepreijet werde. 

Verfaſſer will aud) nicht, daß man die Yän- 
der durchjtreife wie ein gemeiner „Bothe*, 
‚der nur des Vergnügend wegen reijt, er 
verlangt vielmehr, daß man reifen foll, um 
| feinem Vaterlande zu nügen, indem man 
beſſere Sitten und Gebräuche, wo man 
folche findet, mit nach Haufe bringe und 
fie Ichre. Man foll mit gutem Verſtand 
und rechtſchaffenen Vorjägen reifen. 

' Der Herzog Friedrich von Schleswig: 
Holſtein 2c. jchidte im Jahre 1633 von 
| feiner Refidenz Gottorff aus eine Gejandt- 
schaft über Moskau nad) Perfien. Die 
Geſandten waren die Räthe Erufius aus 
Eisleben, jpäter dv. Krufenitiern genannt, 
und Otto Brügmanı aus Hamburg, beide 
mit einer Gejellichaft von 34 Perjonen 
ichifften ih) am 8. November 1633 von 
Travemünde nad) Riga ein. 

Sn Riga wurden die Herren Abge- 
jandten, heißt e8 im Text, bei ihrer An- 
kunft vom Rath bejchenft mit einem Ochjen, 
etlichen Schafen, Hühnern, Hafen ꝛc. — 
wie jebt etwa ein veijender Europäer 

‚im Innern von Afrika. Bon Riga ging 


Zange: Die erjte deutſche Geſandtſchaft nah Perjien. . 
es über Dorpet (Dorpat) nad) Narva, | 
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nicht woll jchiden, vielerlei Speijen in 


Nöteborg (Schlüfjelburg), Ladoga und , abjonderlichen Schüfjeln anzurichten. Zu— 
wer nah Moskau, wo fie am 14, Au- | dem ijt bei ihnen auch nicht, wie bey ums, 


gujt 1634 ihren Einzug hielten. 

Wir übergehen die Schilderung des 
feierlichen Einzuges, auch die der öffent: 
lichen Audienz bei dem Zaren Michael Feo— 
dorowitz. 
verließen die Geſandten mit Begleitung 
Moskau und reiſten im Januar 1635 
nach Holſtein zurück. 


Die freundliche und gaſtliche Aufnahme, 


welche die Geſandtſchaft in Moskau erfahren 
hatte und die vom Zaren ertheilte Erlaub— 
niß zur Reiſe der deutſchen Geſandtſchaft 
durch die ruſſiſchen Länder nach Perſien, 
veranlaßten den Herzog, die Abſendung 
der Geſandtſchaft zu beſchleunigen, und am 
22, October 1635 brachen die Geſandten mit 
ihrem Berjonal zur Reife und zwar wie— 


der über Moskau auf. Im zweiten Buch | 


ijt diefer Theil der Reife geſchildert. 

Das dritte Buch handelt von dem ruſ— 
ſiſchen Reich, feinen Provinzen, Strömen 
und Städten. Im vierten Buch wird die 
Reife von Moskau nad) Berfien beichrieben. 

Am 3. Auguft 1636 erreichte die Ge— 
jandtihaft Isfahan, die Reſidenz des 
Herrihers von Perſien. Es regierte zu 
jener Zeit der Schah Sefi. Am 16. Au— 


guſt fand die erjte Audienz jtatt, es folge 


ten dann allerhand Feſteſſen und Be— 
lujtigungen. Intereſſant dürfte e3 vielleicht 
jein, zu erfahren, wie die Gejandten bei 
dem Schah bewirthet wurden, Dlearius 
berichtet wie folgt: „Der Königl. Bor: 
ichneider jaßte ji) mit den Speijen mitten 
auf die Tafel oder Saal, zertheilte und 
legte diejelben in unterjchiedliche viele 
Schüſſeln, ſatzte zuerjt dem Könige, her: 
nad) den Gejandten und andern Herren 
nad) der Drdnung vor. Die Schüffeln 
waren alle mit aufgewalletem Reis ange— 
füllt und mit gejottenem Schaffleifch, ge: 
bratenen Hühnern, EierKuchen, gefochtem 
Spinat und Sauerampfer, dider faurer 
Schaf-Milch oder Comys (wie es Die 
Leipziger nennen) belegt. Und waren offt 
in einer Schüffel auf unjer Reihe fünfer: 
ley Eijen, 


wie bei ung der Gebraud), gegen einander 
über, jondern alle in einer langen Reihe 
figen, da über zwey oder drey nicht in 
einer Schüffel reichen können, folte ſichs 


Nach Erledigung der Geſchäfte 


Solde Manier lehrt ihnen | 
faft Die Nothwendigkeit, denn weil fe nicht, 


der Gebraud, in Aufffeßen der Eſſen viel 


Gänge Halten. Neben folchen gedachten 


‚ quodlibet Speifen, wurden auch abſonder— 
fihe Schüffeln mit Reis von manderley 
Farbe geſetzt.“ 

Jagd- und andere Feite mit dem Schah 
wie mit chriftlichen Mönchen, englifchen 
' Kaufleuten, Armeniern und Anderen wer: 
den ausführlich beichrieben. 

Im fünften Buch bejchreibt Olearius 
das perfiiche Reich und deſſen Bewohner, 
Er Spricht über die Entjtehung des Stam- 
me3, den er auch von Perſeus herleitet, 
er nennt die einzelnen Landichaften und 
giebt kurze Beichreibungen von ihnen, 

Bon der damaligen Hauptjtadt des 
Berjerreihes Ispahan (Isfahan) fagt 
er: „Wir find eine geraume Zeit darin 
gewejen und Haben viel denkfwürdige 
Dinge, ja faſt ganz Perſien darinnen ge- 
‚jehen, und ihre Bejchaffenheit erfahren.“ 
Er widmet der Stadt ein ganzes Capitel. 
In 26 Capiteln fchildert Dlearius die 
Beichaffenheit des Klimas, des Bodens, 
der Sitten und Gebräuche, 

Das ſechste Buch Handelt von der Rück— 
reife von Perſien nad Holitein. Es 
trennte fih in Jsfahan von der Gejandt- 
ihaft der Herr von Mandelslo, dieſer 
reijte nad) einem fernern Auftenthalt in 
Isfahan über Schiraz und Bander Ab- 
bafi (Gamron) nad) Soratha (Suratta) 
in Vorder-Indien. Er befuchte Kambaja, 
Agar, Labor und andere Städte, ging 

nad) Suratta zurüd und von hier nad) 
‚Goa, Zeilon (Ceyfon) und über Mauri- 
tius und das Cap der guten Hoffnung 
nad; Madagaskar, zurück nach dem Cap 
der guten Hoffnung, über St. Helena, 
dann nach England und Deutſchland. 
Sein Tagebud) wurde nad) feinem Tode 
(er ſtarb zu Paris an den Poden) durch 
Olearius veröffentlicht. 

Die Gejandtichaft machte ihre Rückreiſe 
von Isfahan über Kaſchan Kazwin, Ki— 
lan, Reicht (Retſch) nah) Schemadi und 
Derbend. Bon hier über Tarku, Aitra- 
han, Moskau durch Livland nad) Holitein 
zurüd, 

Am 1. Auguft 1639 wurde die Ge: 
fandtichaft vom Fürjten in Gottorff wieder 
‚empfangen. Charakterijtiih für die da— 
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malige Zeit ift der Schluß des 25. Eapitels 
de3 jehsten Buches, Es heißt: 

Dem Allerwaltigen/ großen Sott/ wel: 
cher uns auff der langen bejchwerlichen 
Reife/ durch jo mancherley Lebens-Gefahr 
wunderlich geführet/ und unter jeinem 
kräftigen Schuße fo gnädig erhalten/ und 
fröhlich wieder in unſer Vaterland ge: 
bradht/ ſei für foldhe große Güte/ Lob/ 
Preis und Dank gefagt/ von mun an bis 
in Ewigfeit! — 

Zum Schluß wollen wir noch eine in Reime 
gebrachte Betrachtung des feiner Zeit be- 
rühmten Adam Olearius über ein Leichen: 
begängniß eines perſiſchen Edelmannes 
vorführen, 


Der Hochmuth, den der Menfh in feinem Leben 
heget, 
Wird auch in feinem Todt nicht gänzlich abgeleget, 
Man bringt mit großem Pomp den ſchwachen 
Leib ins Grab, 
Wo ihn die Erde dei, die ihm das Weſen gab. 


Sp wird der Maden-Sack in Seiden eingehüllet, 
Mit Traur und Klage-Thon das Haus und 
Stadt erfüllet: 
Ein großer Hauffe folgt dem todten Görper nach, 
Den wegen des Geſtanks bald Niemand leiden 
map. 


Hier trägt man einen bin, ter ſchaͤndlich ift ges 
jtorben, 
Indem durch Völlerey er fih ten Todt erworben, 
Der dur das Sterben erſt fompt in die rechte 
Quaphl, 
Und mit dem Mahumed mehrt der verdampten 
Zahl. 





Die Bahnen und Gonfect, fo vorgetragen werden, 
Der Prunt: und Schalen-Klang, fampt ten ges 
pugten Pferben 

Bemweifen, dab Er ſtets in Eitelkeit gelebt, 

Und mehr nach Irdiſchem, als Ewigen geſttebt. 
Die Singer laffen fib mit großem Thone hören, 
Es fpringt ter Knechte Bluth zu des verftorbenen 

Ehren, 

Zum Zeichen, daß ihr Herr weit ärger feuffgt 

und ſchreyt, 

Und großer Duahl empfindet dort in der Ewigleit. 


Die Bai von Rio de Inneiro. 
Bon 


F. Bupfer, 


Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Neibtgeieg Nr. 19,0. 11. Juni 1870. 


Wenn ic) mir erlaube, heute eine kurze 
Beichreibung der Bai von Rio de Janeiro 
zu geben, jo bin id mir wohl bewußt, 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. — 
daß ich ihre wunderbare Schönheit nicht 


mit Worten ſchildern kann. 

So Etwas muß geſehen und kann nur 
vom Sehenden empfunden werden. 

Ich will daher nur die Eindrücke ſchil— 
dern, die mir ihr Anblick bei meiner An— 
kunft im Jahre 1855 daſelbſt verurſacht 
hat, und die mir für immer unvergeßlich 
bleiben werden. 

Es war am 9. December 1855 nach 
| einer achtundfünfzigtägigen Reiſe von 
| Hamburg aus, als ich gegen zehn Uhr 
Morgens, nachdem fich die diden Nebel in 
etwas verzogen hatten, zum erjten Male 
wieder Land jah und die Berge vor der 
Bai von Rio mit jubelndem Herzen be 
grüßen konnte. 

Je mehr wir uns der Küjte näherten, 
je jchärfer traten die ſeltſam geformten 
Berge hervor und in einer Entfernung von 
ca. einer deutjchen Meile zeigten fie zu- 
ſammen eine ®ejtalt, die man ganz paj- 
jend als den fchlafenden Riejen bezeichnet. 
Die drei hervorragenditen Kuppen werden 
die linke Gabiä, die mittlere Corcovado, 
‚die rechte Bao de Affurar — Zuderhut 
genannt — leßterer ca. 1200 Fuß hoch, au 
deſſen Fuße ſich die Berge öffnen, um 
mit einem gegemüberliegenden, ähnlich ge: 
jtalteten, aber Heineren Berge den 5000 
Fuß breiten Eingang in die Bat zır bilden. 
Mit dem Fernrohr fonnte ich auf dieſen 
Bergen zum eriten Male den brafiliani: 
ſchen Urwald jehen, mit feinen jchlanfen, 
im Winde ſchwankenden Palmen. 

Wie jehnte ich mich, bald unter ihrem 
Schatten zu wandeln; aber wegen voll: 
fommener Windjtille mußten wir nod 
einen vollen Tag vor der Bai liegen blei— 
ben, genofjen dafür aber auch bei jpiegel- 
glatter, dunfelblauer See und dem Har- 
iten Himmel an diefer herrlichen Küſte die 
volle Pracht eines Tropentages, eines 
herrlichen Sonnenunterganges und einer 
vom füdlihen Sternhimmel erglänzenden 
Tropennadt. 

Bei der vollen Windſtille famen Schaa- 
ren von Quallen an die Oberfläche des 
Meeres und ergößgten mich durch ihr jon- 
derbares Aussehen, ihre Bewegungen, ihre 
jo verjchiedene Gejtalt und Farbe; ohne 
Knochen und Knorpel, faſt durchfichtig 

und nur aus gallertartiger Mafje be- 
stehend, bewegen ſich dieje ſeltſamen We: 
ſen leicht und frei im Waſſer, tauchen auf 
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und nieder, dehnen fi) aus und ziehen | und dem Gentaur, bewundert hatte, — 
ſich zufammen, ganz wie es ihnen gefällt. | jah ich noch ein ganz eigenthümliches Meer: 
Jch jah jo Scheiben-, Glocken- und Röh- | leuchten, wie ic) es vorher noch nie beob: 
renguallen in erftaunlicher Menge um das | achtet hatte und auch jpäter nie wieder jah, 
ruhig liegende Schiff fich bewegen, die ganz anders al3 das jo gewöhnliche glü- 
meiften von blauer, einzelne auch von | hende, ſprühende Leuchten bei beiwegter 
brauner und weißer Farbe. See. E83 war ein ruhiges, mattes, fajt 

Dann jahen wir auch Schaaren von | milhweißes Licht, das ſich über der nur 
Walfiſchen — Balaena australis — wohl | feife ſich hebenden fpiegelglatten See zeigte, 
10 bis 12 Stüd, bald nahe, bald fern und marfirten ſich darin einzelne helle 
vom Schiffe fich herumtummeln, zuweilen Flecke von 10 bis 20 Fuß im Durchmefjer, 
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mit ihrem jchwarzen Riefenleibe Halb aus dann wieder weit ſich hinziehende ſchmale, 
den Waffer hervorfommend, dann wieder | glühende Streifen; zuweilen jchoffen Fiſche 
untertauchend und dann wieder fontainenar- | durch die jpiegelmde, Teuchtende Fläche, 
tig ausihren Nafenlöchern Wafferjtaub her- einen fenrigen Schweif fecundenlang hin- 
vorjprigend. Auch Delphine befamen wir ter fich herziehend, und auch die Heinjten 
in Menge zu Geficht, ſelbſt einige große | Gegenftände, wie ein Tropfen Wafler, 
Scymetterlinge flatterten um das Schiff machten die ruhige, leuchtende See blitz— 
und jegten ſich ermattet darauf nieder. artig aufglühen. Das mit einem Eimer 

Nachdem ic den herrlichſten Sonnen- | aufgeichöpfte Waffer enthielt eine fchlei- 
untergang genofjen, ungefähr eine Stunde | mige, zwiſchen den Fingern klebende 
darauf das Zodiacallicht in jtiller Bracht | Maffe; in einem Glaſe erhielt ſich das 
am Himmel aufjteigen gejehen, dann das | Leuchten nod) faſt zwei Stunden, allnälig 
jüdliche Kreuz, umgeben vom Schiff Argo | [hwächer und ſchwächer werdend. Mit 
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dem unbewaffneten Auge fichtbare Thiere 
waren in dem Waller nicht zu erfennen 
und leider hatte ich Fein Mikroffop, um 
dieje jchleimige Maſſe, von der offenbar 
das Leuchten ausging, unterjuchen zu 
können. 

Erſt anderen Tages gegen Mittag, als 
die kühle Seebriſe die Segel wieder 
ſchwellte, fonnten wir in die Bai von Rio 
einlaufen, an den fünf faſt runden, mit 
Balmen und niederem Wald bewachjenen 
Granit-Inſeln, der Ilha raja mit hohem 
Leuchtthurm, der Ilha redonda, der Ilha 
do ratto, den Jlhas Pai und Mai vorbei, 
am Zuderhut und dem gegemüberliegenden 


Itarfen Fort de St. Cruz vorüber, bis 


wir vor dem Fort de Billegaignon Anker 
warfen und jo zum eriten Male Fuß auf 


braſilianiſchem Boden faßten. Da lag id) | 


nun glücklich in der herrlichen Bai und 
vor mir, wie ein weißer und grüner Kranz 
am Ufer ausgebreitet, lag die Königin des 
Südens, Rio de Janeiro, 

Die Bai von Rio iſt nahe an fünf geogra- 
phiichen MeilenvonSüdennah Norden lang 
und fait drei Meilen von Oſten nach Weiten 
breit, bildet in fich eine Menge größerer und 


Fleinerer Buchten, wie die de Jurujuba, de | 


Botafogo, da Sao Erijtovo zc., enthält viele 
größere und kleinere bewohnte Jnfeln, unter 
anderen die über eine geogr. Meile lange 


und eine Viertelmeile breite, jehr frucht- 


bare Ilha de Governador, und bietet einen 
fo ficheren und geſchützten Hafen, wie nur 
wenige andere in der Welt. Auf der Nord- 
feite wird fie durdy die über 5000 Fuß 
hohe Serra da Eitrella und dos Orgoes 
begrenzt, auf der Wejtjeite von der über 
2500 Fuß hohen Serra da Tijuca und 
do Eorcovado, auf der Ditjeite von nie— 
drigeren Bergzügen und auf der Südſeite 
öffnet fi) die Bai zwiſchen Zuderhut und 
dem Fort de St. Eruz in den Mtlantijchen 
Dcean. Sämmtliche Gebirge um die Bai 
beitehen aus Urgejtein, meiftens Granit, 
der mit feinen fpigen, Scharflantigen Berg- 
formen, namentlich in der Serra dos Or— 
goes — Orgelgebirge, dem Eorcovado — 
Budel — und der Tijuca, die herrliche 
Bai mit einem Rahmen umgiebt, wie er 
malerifcher und jchöner kaum gefunden 
werden fan. 

Dabei find fännmtliche Berge, mit Aus: 
nahme der hroffiten und höchſten Spiben, 
mit Urwald bededt, der, wenn auch ohne 
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' den mächtigen Charafter der Uferwaldun- 


gen, ſondern ein leichterer, lichterer Berg: 
wald, doch in feinen Palmen und Schling- 
pflanzen, feinem Bambus und Baumbart, 
feinen Bignonien, Uroideen und Orchideen, 
neben und auf den eigentlichen bis 2 und 
3 Fuß diden Waldbäumen der verjchieden- 
iten Arten — für den neuangelommenen 
Europäer fo viel des Intereſſanten und 
Wunderbaren bietet, daß er fic) nicht jatt 
daran jehen kann und ſtets mit neuem 
Genuß in feinem fühlen Schatten weilt. 

Das Leben in der Bai ijt ein fo groß: 
artiges und bewegtes, daß das Auge fort: 
während von ein- und ausfegelnden gro- 
Ben Segel- oder Dampfichiffen, hin- umd 
berfahrenden großen und kleinen Böten 
bis herab zum Heinjten Canoe gefejjelt 
wird, und nichts Anregenderes giebt es, 
al3 von einem der vielen Uferhügel dies 
ewige Kommen und Gehen, dies rege Leben 
in der Bat zu beobachten. 

Rio ijt aber auch der größte Handels- 


platz Brafiliens, erportirt die Producte 
der vier reichiten Provinzen, Rio, Minas, 


Sav Paulo und Espirito Santo, nament: 
lid) Kaffee, und importirt für fie Alles, 
was das induftricarme Land bedarf. Die 
in Rio bezahlten Ein- und Ausgangs: 
jteuern betrugen 1873 3000 Contos de 
Reis — 21/, Million Thaler monatlich, 
und von regelmäßigen überjeeiihen Dam: 
pferlinien gehen jet monatlich von Eu- 
ropa nad) Rio und vice versa ab: von 
Hamburg zweimal, von Antwerpen zwei— 
mal, von Southampton einmal, von Liver: 
pool fünfmal, von Bordeaur einmal, von 
Marfeille einmal, jo daß fait alle Tage 
ein atlantiſcher Poſtdampfer in Rio an— 
fommt oder von Rio ausläuft. 

Die Stadt Rio, die nad) der officiellen 
Zählung vom 1. Januar 1873: 228,000 
Einwohner zählte, darunter 1800 Deutſche, 
1800 Engländer, 15,000 Franzojen und 
52,000 Bortugiejen, zujammen 70,600 
Europäer oder fait ein Drittel aller Be 
wohner Rio's, erjtredt fich auf der Weit- 
feite der Bai fajt zwei deutſche Meilen 
dem Ufer entlang, iſt dagegen durch die 
nicht weit vom Ufer aufjteigenden Berge 
in ihrer Breitenausdehnung mehr oder 
weniger beſchränkt und mag in ihrer größ— 
ten Breite faum drei Achtelmeilen be 
tragen, abgejehen von den vielen jchönen 
Bergthälern, in die hinein fich noch jtun- 
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denlang die Villas der reichen Kaufleute 
erſtrecken. Sie liegt flach auf dem von 
den Granitbergen herabgeſchwemmten Bo— 
den, kaum 25 Fuß in ihrer größten Höhe 
über dem Meere, und nur einige kleine 
mit Häuſern bebaute Hügel, wie der Morro 
de St. Thereſe, do Caſtello, da Gloria er— 
heben ſich, erſterer faſt 200 Fuß hoch, 
über die eben gelegene Stadt. 

Von der Bai aus geſehen macht Rio 
ſowohl am Tage als in der Nacht einen 
impoſanten und wunderbar ſchönen Ein— 
druck. Die weißgetünchten Häuſer und 
Paläſte ziehen ſich weit wie ein Kranz 
am Ufer der Bai faſt unabſehbar entlang, 
eingerahmt von den mit immergrünem dunk— 
len Urwalde bedeckten Bergen des Tijuca— 
und Corcovadogebirges. 

Im Centrum ſind die Häuſer dicht an 
einander gedrängt und weit in die Ebene 
hineingebaut und werden überragt von 
den zweiundfünfzig meiſt zweithürmigen 
Kirchen und Capellen, während ſie an 
beiden Seiten mehr und mehr durch Gär— 
ten und Grün von einander getrennt wer— | 
den. Namentlich fallen die palajtartigen 
drei großen Krankenhäuſer, Caſa da Mije- 
ricordia, dos Portuguezes und dos Dou- 
dos — Irrenhaus — dann die Alfandega 
— Steuer — das Arjenal da Guerra 
und da Marinha, die beiden Mercados ꝛc. 
durch ihre Mächtigkeit und Schönheit jo- 
gleich in die Augen, wie auch die reizend 
bebaute, ca. 50 Fuß hohe Halbinjel da 
Öloria mit ihren terrafjenförmig gebauten 
weißen Häufern und ihrer Kleinen Kirche 
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jehr und entjpricht nicht dem großartigen 
Eindrud, den fie von der Bai aus gejehen 
machte. 

Die Straßen im Centrum — der Alt: 
und Handelsjtadt — find enge und mit 
drei und vierjtödigen, meilt aus Granit 
gebauten finjteren Häuſern bejeßt, ohne 
allen architektoniſchen Schmud, wenn man 
nicht die mit leichten Eifengittern verſe— 
henen Balcone vor den Fenftern dafür 
nehmen will. Dieje engen Straßen find 
aber eine jehr zwedmäßige Bauart für 
das heiße Klima von Rio, denn fie bieten 
dadurch den Bervohnern fait zu jeder Ta- 
geszeit Fühlenden Schatten. Biele Stra- 
Ben umd darunter die belebtejten, wie Rua 
dv’ Dupvidor, Rua do Sabao, Rua d’Alfan- 
dega 2c. ſind kaum fo breit, daß jie neben 
einem 4 Fuß breiten Trotioir jederjeits 
noch für zwei Wagen Raum lafjen und 
daher bei dem jehr regen Verkehr von 
Fußgängern, Drojchfen und Lajtiwagen 
häufig zu Collifionen und Unglüd Beran- 
lafjung geben würden, wenn nicht das Gra— 
nitpflajter, die Fahrordnung und die Stra- 
Benpolizei in Rio ausgezeichnet wären, 
jo daß unter Anderem auch jtrenge darauf 
gehalten wird, daß die frequentejten Stra— 
Ben nur in einer Richtung befahren‘ wer: 
den dürfen. 

Bon den dreizehn öffentlichen Pläßen 
Rio's find nur wenige bemerfenswerth, 
wie der Largo do Paco mit dem alten 
kaiſerlichen Palaſt und dem belebten Mer- 
cado, der Largo de Roſſio mit dem gro- 
hen Bronceftandbilde Don Pedro I., dem 


zwiichen Bananen-, Orangen: und Palmen- großen Campo de St. Anna mit dem 
hainen bald den Blid de3 Fremden un: Nationalmufeum, dem Theatro Iyrico, 
widerjtehlih fejjelt. Werden nun des | dem Minifterium des Inneren und des 
Abends die vielen Gaslaternen der Stadt Handels ꝛc. — und als einzige jchöne und 
angezündet und fieht man die feurige Kette ; breite Straße kann man eigentlich nur die 
fi) dicht gedrängt und unabjehbar am | Aua direita nennen, die auch mit Bäumen 
Ufer entlang und in alle Buchten und , bepflanzt iſt. 
Thäler Hineinziehen, dazwijchen noch Haus In den neuen Stabdttheilen find die 
fig ein Feuer der Neger, fieht und hört Straßen breiter, freundlicher, auch meiſt 
man dabei die bei den Brafilianern jo ſehr gut gepflaftert, aber größtenteils mit 
beliebten Raketen in den jtillen Nachthim- niedrigeren nur zweiftödigen Häufern be— 
mel jteigen und treibt die warme Lard- , jet. 
brije dann noch die Töne dervielen Kirchen Bon Theatern giebt es in Rio mehrere 
gloden und die Düfte der Drangenhaine und darunter jehr große und glänzend ein- 
dein Neuangefommenen zu — dann kann gerichtete, wie das Theatro Iyrico für ita- 
er glauben, in einem wahren Zauberlande | Lienijche und brafilianische Opern, die Thea— 
zu ſein. tro8 de Don Pedro de Alcantara und 
Tritt man nun aber in die Stadt ſelbſt dramatico für Dramen und Luftjpiele, den 
ein, jo ändert fich allerdings der Anblid | Alcazar für franzöfifche Opern und Vaude: 
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villes und noch mehrere kleinere Volks- baut werden ſoll. Dann iſt bemerkens— 
theater — alle aber ſind ohne architekto- werth das ſeit zwölf Jahren fertige, auf 
nische Schönheit gebaut. der Ilha das cobras aus dem Granit 

Auch die vielen Kirchen Rio's haben | gejprengte umd für die größten Seeſchiffe 
alle den unſchönen Jeſuitenſtil meift mit | ausreichende Trodendod, ſowie der groß: 
zwei vieredigen niedrigen Thürmen und | artige Aquäduct, der ſchon Anfangs vori- 
einer unſchönen Spige, find aber im Jımeren | gen Jahrhunderts gebaut worden und auf 
oft jehr reih und glänzend ausgejftattet, | meilenweiten Berzweigungen aus dem Ti: 
twie die Jgreja do Carmo, die Jgreja de | juca und- Corcovadogebirge der Stadt das 
St. Francisco de Paula, da Candelaria jchönfte Trinkwaſſer zuführt; mitten in 



































Der Gorcovado, die Gabia und ter Zuderhut von der Bucht de Jurujuba aus gefeben. 


und andere. Die Feine protejtantifche 
Kirche ift ohne Thurm und Glode, aber 
mit einem Kreuz auf der Spike geziert 
und ſieht mit ihrer Säufenhalle einem 
Heinen griechijchen Tempel ähnlich. 
Erwähnen muß ich noch der von Rio 
ausgehenden Eifenbahn de Don Pedro II., 
die mit ungeheurer Arbeit über die Serra 
da Eitrella durch die Provinz Rio ſich nad) 
Minas und Sao Paulo erjtredt, bereits 


40 deutfche Meilen lang ift und bis zur 


Stadt Sao Paulo einerjeit3 und dem Rio 


de Sao Francisco andererfeits weiter ge- | eine mit wiſſenſchaftlicher Tendenz und 


der Stadt erhebt er fih in achtzig Dop 


pelbogen aus Quaderſteinen ſtellenweiſe 
bis 150 Fuß über den Häufern. 

Bon den vielen Bildungsanftalten Rio's 
will ich nur der medicinischen Schule, der Wi- 
litär- und Seefchule, des Priefterjfeminars, 
der Handel3afademie, der Kunſtſchule, des 
Gymnaſiums de Don Pedro II., des Couſer 
vatoriums für Mufif, des Hiſtoriſch-geo— 
graphifchen Inſtituts, der öffentlichen Bi 
bliothef und des Nationalmufeums erwäh 
nen; außerdem bejtehen eine Menge Ber 
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wohl zchn größere und Fleinere Tages- 
und Wochenblätter. 

Das Klima von Rio ijt ein jehr heißes 
und für den nicht jehr regelmäßig und 
vorfichtig lebenden Europäer ungefund. 
Lungenſchwindſucht, Dysenterie und gelbes 
Sieber jind die Krankheiten, die nament- 
(ih in den heigen Monaten grajjiren und | 
an denen die unvorjichtig Lebenden am 
häufigiten dort zu Grunde gehen. Die 


ER 
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Bucht von Bolafogo 


Hite hält fi) am Tage während der Re— 
genmonate November bis März meijt auf 
24 Gr. R. im Schatten, nicht jelten aud) bis 
28 und 30 Grad jteigend und des Nachts 
mir um wenige Grade ſich abkühlend. Die 
von hohen Bergen eingejchlofjene Bai läßt 
die fühleren Seewinde nur wenig eindrin- | 
gen, daher die oft badofenartige ſchwüle, 


erichlaffende Hige im Innern der Stadt 


und die fajt allgemeine Flucht der beſſer 
fituirten Bewohner nad) den Geſchäfts— 
ftunden auf ihre Villas in den benachbar— 
ten fühleren und gejunderen Thälern. 
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In der trodnen Zeit vom April bis 
October it die Hitze erträglicher und na— 
mentlich des Morgens im Mai und Juni 
iſt es oft jo frijc und fühl, daß man gern 
wärmere Tuchkleider benutzt, während in 


der heiferen Zeit Jeder, der nur irgend 


fann, fid) vom Kopf bis zum Fuß in weißes 
Leinen leidet und troßdem, bei nur gerin- 
ger Anjtrengung, jo ſtark transipirirt, daß 
ein zwei-, jelbjt dreimaliges Wechſeln der 


— 
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er. - 
mit tem Zuckerhut. 


Leibwäſche nöthig wird. Dabei gehört es 
aber zum guten Ton, bei Bejuchen, auf de: 
jten und Bällen ſchwarzen Frack, ſchwarze 
Weite und Schwarze Beinkleider zu tragen, 
mag die Hitze auch nod) jo groß jein. 
Der Straßenverkehr in Rio ijt für den 
Neuangetommenen jo überrajchend, bietet 
io viel des AIntereffanten und Neuen, daß 
ich feiner noch mit einigen Worten geden- 
ken will. 
| Zuerſt fallen Jedem natürlich die vielen 
ichwarzen, häßlichen Geſichter der Neger 
und Negerinnen auf, die am Hafen, auf 
12 
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den Straßen und Plätzen herumlungern, 
oder jchöne Früchte, Fiſche ꝛc. feilbieten, 
oder mit Kiſten, Körben oder Kaffeeſäcken 
auf den Köpfen fingend und fchreiend durch 
die Straßen traben. Faſt der dritte Mann, 
dem man in Rio begegnet, ijt ein Neger. 
Seltjame, häßliche und ſchmutzige, aber auch 
herkuliſche, musculöje jchöne Geſtalten 
fann man da jehen, namentlich zeichnen 
jich die Kaffeeträger durch Kraft und Größe 
aus. Bon den Negerinnen find bejonders 
die DObjthändlerinnen ausgejuchte, große 
und jchöne Gejtalten, und wenn fie in 
ihren hellen KRattunfleidern, mit großen 
weißen Turbanen auf den Köpfen ihre 
jhönen Orangen oder Ananas dem Bor: 
übergehenden anpreifen, dabei lebhaft ge- 
jticuliren und ihre perlenweißen Zähne 
zwifchen den diden jchwarzblauen Lippen 
zeigen, oder wenn fie ihm die gefauften 
Früchte mit ihren runden, faft bis zur 
Schulter nadten Armen freundlich grin- 
jend reichen, find dieje Schwarzen Schönen 
wohl des Anjehens werth. 

Un Fahrgelegenheit fehlt es in Rio 
nicht; die vielen Drojchken find jehr gut 
und elegant, einjpännige Cabs und zwei— 
ſpännige Ehaifen, die allerdings nad) unferen 
Begriffen theuer find, die Cabs 1 Milreis 
— 3/, Thaler, die Chaiſen 2 Milreis à 
Tour; außerdem durchichneiden die Stadt 
mehrere jehr frequentirte Pferdeeifenbahnen 
und Omnibuslinien nad) den fernften Punk— 
ten der Stadt, die Omnibuffe jtet3 mit vier 
itarfen Maulthieren bejpannt und wo 
irgend möglich im Galopp fahrend ; fer- 
ner durchkreuzen die Bai eine Menge 
Baflagierdampfböte und bieten jo aud), 
bis Mitternacht, eine bequeme und häufige 
Berbindung mit den entferntejten Stadt: 
theilen, auch mit der an der entgegengejegten 
Seite der Bai liegenden Stadt Nitherohy. 

Diefe ausgezeichneten und bequemen 
Beförderungsmittel werden nun auch von 
dem größten Theil der wohlhabenden Be- 
völferung und den meijten Fremden benußt, 
um nah Schluß der Geſchäfte, fünf bis 
ſechs Uhr Abends, die heiße und unge: 
junde Altjtadt zu verlafjen und zu ihren 
auf jchönen Villen in den kühleren Vor: 
ftädten und Geitenthälern wohnenden Fa- 
milien zurüdzufehren, jo daß in der Stadt 
des Abends hauptiächlich die kleineren Ge- 
jchäftsleute und Beamten, die Unverhei— 
ratheten, das niedere Volk und die Neger 
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zurückbleiben, wodurch die Phyſiognomie 
der Stadt ſich nicht zum Beſſeren ändert. 
Namentlich begegnet man dann keinen 
Frauen der beſſeren Stände, die aber auch am 
Tage, der geſchilderten Wohnungsverhält— 
niſſe halber, nur ſelten und dann faſt nur 
im Wagen erſcheinen, ſo daß die auf den 
Straßen Rio's Gehenden ſelbſt am Tage 
faſt nur aus geſchäftig dahineilenden wei— 
ßen und ſchwarzen Männern, Negerinnen 
und Mulattinnen beſtehen. 

Ich kann dieſe kurze und höchſt unvoll— 
ſtändige Schilderung Rio's nicht ſchließen, 
ohne noch zweier wundervoller öffentlicher 
Gärten zu erwähnen, die durch ihre Eigen— 
thümlichkeit und Umgebung zu den ſchön— 
ſten der Welt gehören möchten — des 
Paſſeio publico mitten in der Stadt, am 
Ufer der Bai, und des botaniſchen Gartens, 
eine Meile von der Stadt, am Fuße des 
Corcovado. Erſterer iſt ein von eifernen Git- 
tern umgebener großer Park, bepflanzt 
mit den ausgewählt jchönjten Tropenbäu- 
men und Pflanzen aller Länder, deren 
ihöne, jeltjame Formen und ewiger, duf- 
tiger Schatten für die Bewohner Rio's 
und namentlich die fremden einen ftet3 
Auge und Herz erquidenden Aufenthalts- 
ort bietet; die ihn vom Ufer der Bai tren- 
nende lange Terraſſe bietet dabei einen 
Blid auf die ſchöne, belebte Bai und Stadt, 
der aller Beichreibung fpottet. 

Der botanijche Garten, bei feiner An- 
lage bejtimmt zu Acclimatifationsverfuchen 
der müßlichjten Zropenpflanzen ande: 
rer Länder, hat durch jchlechte Verwal— 
tung diefem Zwed nur unvollkommen ent- 
ſprochen und wird jeßt hauptjächtich als 
Vergnügungspark benußt wegen jeiner 
wundervollen Lage, feiner jchatttigen Spa— 
ziergänge und feiner herrlichen, wohl nir- 
gends anders jo jchön zu findenden Pal— 
menallee. Dieſe wird gebildet durd 40 
der jchönften Palmen der Palma regia, 
20 jederjeit3 und 25 Fuß jede von 
der andern entfernt, in Mannshöhe 4 bis 
5 Fuß did und auf einem jäulenartigen 
80 bis 90 Fuß hohen Schaft eine Blätter: 
frone von ca. 25 Fuß Höhe und Breite 
tragend, jo daß die Blätter der einzelnen 
Bäume fich einander berühren. Wer unter 
dem Schatten diefer jtolzen Palmen ge 
wandelt ilt, kann fie und ihre Schöne nie 
vergejjen und wird jtet3 mit Sehnſucht 
ihrer und des jchönen Rio gedenken ! 





Dieungarifde Gräfin. 
Novelle 


von 


Paul Sense, 


Nahdruf wird gerihtlic verfolgt. 
Neichögefeg Ar. 19,0. 11. Juni 1970. 


Juf einem Schloß in Ungarn, nahe der | 
weltlichen Grenze diejes Landes, lebte in 
den vierziger Jahren eine Frau, die durch 
ihre große Schönheit und mancherlei ſel⸗ 
tene geiftige Gaben viel von ſich reden | 
machte und durch ihr räthjelhaftes Ende | 
nod) fange die Gemüther bejchäftigte. 
Gräfin Helene S..., einem alten 
öfterreihiichen Adelsgeſchlecht entitammt, 
hatte fi) in großer Jugend, obwohl ihr 
die Auswahl unter einer zahlreihen Schar 
junger und glänzender Bewerber frei jtand, 





mit dem bejahrteiten und unanjehnlichiten 
unter ihren Berehrern, dem bereits fünf- 
zigjährigen Grafen N— y, vermählt und 
war ihm fern von ihrer Heimath auf feine 
ungarischen Güter gefolgt. Ihr Gemahl, 
em ritterlicher Dfficier, aber durch einen 
unglüdlihen Sturz mit dem Pferde ge- 
nöthigt, frühzeitig jeinen Abſchied zu neh- 
men, ſchien wenig dazu gejchaffen, die 
Bhantafie oder die Sinne einer blutjungen 
Schönheit zu bejtechen, und eben jo wenig 
tonnte jein Reichthum, der dem ihrigen 
laum gleichfam, zur Erflärung ihres jelt- 
ſamen Entjchluffes dienen. Nur ihre Näch- 
iten fannten den frühreifen Ernjt diefer 


gehegt, in ein Kloſter einzutreten, und es 
dann als die jchwerere chrijtliche Pflicht 
auf ſich genommen Hatte, die Pflegerin 
und Gefährtin eines alternden Gatten zu 
werden. Ihre Mutter warnte fie umfonft. 
Schon als Kind hatte fie von Niemand 
Nath annehmen wollen, ald von ihrem 
eigenen Herzen, defjen Geheimniffe fie jorg- 
fältig zu hüten pflegte. So erfuhr aud) 
Niemand, ob fie in den fünf Zahren, die 
ihre Ehe währte, Urfache fand, ihre Wahl 
zu bereuen. Zwar legte fie bei dem Tode 
ihres Gatten in feiner Weije eine aus- 
ichweifende Trauer an den Tag, die auch 
Niemand, jo jehr der Graf im Auf eines 
trefflihen Mannes jtand, für aufrichtig 
gehalten hätte. Daß aber die dreiund- 
zwanzigjährige Wittwe fi) auch nad) dem 
Trauerjahr nicht von ihrem einfamen 
Schloſſe hinwegloden, geſchweige zu einer 
neuen Verbindung bewegen ließ, daß fie 
jogar ihre Eltern nur immer auf kurze 
Wochen bejuchte und alle Freuden des 
Wiener Carneval3 verſchmähte, jchien auf 
ein tiefere3 Gefühl Hinzudeuten, das über 
da3 Grab fortdauerte. 

Sie hatte ihrem Gatten ein einziges 


jungen Seele, die jahrelang den Gedanken | Kind geboren, ein Jahr vor feinem Tode, 
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einen zarten Knaben, den am Leben zu 
erhalten nur der aufopfernditen Mutter: 
jorge gelang. Biele waren der Meinung, 
e3 wäre dem Kinde jelbjt eine größere 
Wohlthat gewejen, wenn man fich weniger 
Mühe gegeben hätte, ihm ein Dajein zu 
erfänpfen, von dem es kaum Freude zu 
erwarten hatte. Der Knabe, jobald er in 
die Jahre fam, wo der Geiſt aufzuwachen 
beginnt, zeigte leider eine jo auffallende 
Verfümmerung aller Denftraft, daß er 
nur mit großer Noth und Geduld dahin 
gebradjt wurde, einige Worte jprechen zu 
lernen, und gar an weiteren Unterricht 
nicht zu denken war. Sein Ausjehen ver- 
rieth nicht auf den erjten Blid die Größe 
jeines Unglüds. Er war ſchlank und wohl: 
gebildet, das Gejicht hatte die jchönen, ge- 
winnenden Züge der Mutter, jeine Augen 
blidten mit einem janften Ausdrud von 
Träumerei umber, und wer nicht wußte, 
wie es um ihn jtand, konnte ihn für einen 
etwas verweichlichten Mutterſohn Halten, 
dem nur eine fräftigere Hand fehlte, um ihn 
aus jeiner Trägheit aufzurütteln. Dazwi— 
ſchen famen freilich Zeiten, two fi Niemand 
über feinen Zuftand getäufcht hätte, Er 
litt in den Nächten an frampfartigen Zu: 
fällen, auf welche Tage des tiefiten Stumpf: 
finns und lähmender Erjchöpfung folgten. 
Dann machte nichts Eindrud auf ihn, als 
die Stimme jeiner Mutter, die jelbjt in 
den Augenbliden völliger Umnachtung ein 
Lächeln auf feine Lippen zu loden ver: 
mochte. An jeinen bejjeren Tagen hatte 
dies Lächeln einen eigenen Zauber. Aller 
Adel eines Gemüths, das in der Knospe 
verfümmert war, jchien darin aufzudäm- 
mern, Die Schlogbewohner, die Leute im 
Dorf, Jeder, der ihm nahe fam, war dent 
Unglüdlichen zugethan, und die weiblichen 
Dienjtboten vollends wären für ihn durchs 
euer gegangen. 

Später natürlih als alle Anderen 
hatte die eigene Mutter fi) in die trojt- 
loje Ueberzeugung ergeben, daß dieſes 
Unglüd als ein unabänderliches hinzu— 
nehmen jei, Kein berühmter Arzt, fein 
erfahrener Pädagoge war, jo lange das 
Stnabenalter währte, von ihr unbefragt 
geblieben, ohne daß fie mehr erreicht hätte, 
al3 eine Erleichterung der nächtlichen Zu— 
fälle durch zweckmäßige körperliche Pflege. 
Als der Aermite in die Künglingsjahre 
trat, war aud ihr jede Hoffnung ge: 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſchwunden, ihn noch einmal zu einem ſelb— 
ſtändigen Leben heranreifen zu ſehen. Von 
da an ſchien ſie nicht nur nach außen, 
wo ſie ſich ſelbſt in den Zeiten ihres ſchwe— 
ren Kummers feſt und gleichmüthig gezeigt, 
ſondern auch in ihrem eigenen Innern 
zu einer gewiſſen Ruhe und Heiterkeit zu 
rückzukehren. Sie öffnete ihr Haus wieder 
mehr als ſonſt der nachbarlichen Geſellig— 
keit, nahm, wiewohl ſelten, da ſie den Sohn 
ungern allein ließ, Einladungen auf die 
nahen Güter an-⸗und erklärte auf mitlei— 
dige Reden, die manchmal verletzend genug 
an ihr Ohr drangen: ſie tauſche mit ſo 
mancher Mutter nicht, deren Söhne ihre 
vollen Geiftesfräfte nur dazu erhalten zu 
haben jchienen, um durch Wüjtheit umd 
zuchtlofe Streiche fi und ihre Familien 
zu entehren. 

Kam fie von einem ihrer kurzen Aus: 
flüge zurück und hörte jchon von fern das 
Geigenſpiel ihres Sohnes, der gewöhnlid), 
in der Begleitung feines alten Dieners, 
dem Wagen der Mutter eine Strede weit 
entgegenging, und erblidte ihn dann, das 
mädchenhaft zarte Geficht auf die Beige 
geneigt, die blonden Haare, die er in freien 
Loden trug, auf die Schultern und über 
den Steg des Inſtrumentes herabhängend, 
und ſah das Aufleuchten der Freude in 
jeinen janft umfchleierten Augen, jo konnte 
jelbjt ein Dritter begreifen, daß es ihr 
mit ihrer Ablehnung fremden Bedauern! 
völliger Ernjt war und fie jelbjt jich troß 
alledem nicht für eine unglüdliche Mutter 
halten mochte. 

Die Mufit war die einzige Sprade, 
die der junge Graf geläufig iprechen lernte, 
Notenhefte die einzigen Bücher, die er 
fließend lad. Er mußte das Talent vom 
Bater ererbt haben, Gräfin Helene hatte 
nie Mufit getrieben. Sie war daher lei— 
der nicht im Stande, ihren Sohn in die 
jer jeiner einzigen leidenjchaftlichen Ne: 
gung felbit zu fördern, und da jein bie 
heriger Lehrer, der Geijtliche des Doris, 
an eine andere Stelle verjeßt wurde und 
jein Nachfolger nicht mufifalisch war, ent: 
ichloß fich die Gräfin, durd) die Beitumgen 
ji) nad) einem pafjenden Erjaß umzuſehen. 

Unter den unzähligen Briefen, die auf 
ihre Annonce einliefen, erregte einer ihr 
bejonderes Intereſſe, ohne daß fie recht 
wußte, wodurd. Er kam aus einem Her 
nen jchlefischen Städtchen und war von 


einem jungen Manne gejchrieben, der zu- 
erit Theologie jtudirt, dann aber ſich ganz 
der Muſik gewidmet hatte umd jebt jeine 
alte Mutter und zwei Schwejtern durch) 
Glavierunterricht erhielt. Der einfache 
und doch gebildete Stil, eine gewiſſe Me- 
landholie, die fie mehr zwiſchen als aus 
den Zeilen herauslas, vielleicht der bloße 
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Zug der Handichrift bejtimmmten die Grä— 


fin, von allen Anmeldungen nur diefe eine 
zu berückſichtigen — die einzige, der Feine 
weiteren Zengniffe und Empfehlungen bei- 
gefügt waren. Sie jandte ein anjehnliches 
Neifegeld an den jungen Mann, der jich 
Georg Lindener nannte, und fchrieb ihm, 
er möge unverzüglich aufbrechen, falls der 
Zuftand ihres Sohnes, den fie ihm jebt 
ganz unverhohlen jchilderte, in feinem 
Entihluß Feine Menderung hervorbringe. 


Ein paar Wochen vergingen, ohne daß 


der Erwartete eintraf. Schon glaubte die 
Gräfin, der junge Mann habe fich eines 
Anderen bejonnen, als eines Abends ein 
veritaubter Fußwanderer bei ihr eintrat, 
dem man die Miühjal einer weiten Reife 
dentlih am Geficht und an den Kleidern 
anjah. Es war ein bleicher, zartgebauter 
junger Menſch mit trübjinniger Stirn und 
geiitvoll bligenden ſchwarzen Augen, der 
wenig Worte machte, aber fich troß feines 
dürftigen Aufzuges mit vollfonmenjter 
Sicherheit der Schloßherrin gegenüber be- 
trug. Er erflärte ihr unbefangen, daß er, 
um das überjchidte Reijegeld der Mutter 
zurüdzulajien, den größten Theil des We- 
ges zu Fuß gemacht habe. Sein Koffer 


werde mit einer wohlfeilen Gelegenheit | 


nahfommen; das Nöthigite trage er im 
Torniſter bei ſich. 

Die Gräfin ließ ihn durch den Haus— 
hofmeiſter nach einem Zimmer führen, 
das neben den Gemächern des jungen 
Grafen lag. Sie fühlte eine Art Enttäu— 
ſchung, über deren Grund ſie ſich nicht 
Har wurde. Das Bild des jungen Man- 
nes entſprach vollkommen jeinem Briefe. 
Weder jeine Armuth hatte er verleugnet, 
noch jein freies, unbefümmertes Selbjtge- 
fühl, Doch mochte fie wohl erwartet haben, 
daß ihre Berjon, deren Schönheit und 
weiblihe Hoheit manchen hochgeborenen 
Herrn verwirrt hatten, auf den unbedeu— 
tenden Jüngling einen größeren Eindrud 
madhen würde. Nun Hatte er nicht ein 
einziges Mal den Blid vor ihr niederge: 


sl 


ichlagen, und mur ein rajches Erröthen, 
das beim erjten Anblid der jtolzen Schloß— 
frau fein Geficht überflog, verrieth, daß 
er Mannesblut in den Adern hatte, 

Als fie ihn dann nad) einigen Stunden 
bei der Abendtafel erjcheinen jah, erjtaunte 
jie von Neuem. Er hatte die Zeit jo gut 
dazu benußt, ich mit feinem armen Zög— 
ling vertraut zu marhen, daß er, feinen 
Arm um den Naden des jungen Grafen 
geichlungen, ihn wie einen jüngeren Bru— 
der in den Saal führte, gleichjam zum 
Beweije für die Mutter, daß er troß fei- 
ne3 dürftigen Rockes die beite Gejellichaft 
jei, die fie für ihren Sohn hätte wünschen 
fönnen. Diejem leuchteten die Augen von 
ungewöhnlicher Heiterkeit, und er jtreichelte, 
während fie zu Tiſche ſaßen, zuweilen 
heimlich den Arm feines Nachbarn, was 
immer das Zeichen feiner Zuneigung war. 

Nah dem Eſſen öffnete der Gandidat 
— wie Georg Lindener im Haufe genannt 
wurde — den Flügel, jtellte die verlorene 
Stimmung wieder her und begleitete das 
Spiel feines Zöglings mit folder Meiſter— 
ſchaft, daß nad) und nach das ganze Schloß: 
gejinde draußen im Borjaal ſich verſam— 
melte, um „den Deutſchen“ fpielen zu 
hören. Auch die Gräfin, die genug der 
beiten Mufik in ihrem Leben genofjen hatte, 
um zu willen was fie hörte, erjtaunte über 
die Macht und Fülle feiner musikalischen 
Gedanken, da er jehr bald die Noten bei 
Seite ließ und über einige ungarische 
Bolfsweifen, die der junge Graf gejpielt, 
ih in freien PBhantafien erging. Sein 
Bögling hatte die Geige längft weggelegt 
und laufchte völlig hingeriffen dem Spiel 
jeines neuen Freundes. Als der Candidat 
geendigt, blieb Stephan noch eine Weile 
ligen wie unter dem Bann einer Verzau- 
berung. Die Mutter trat auf ihn zu; er 
hatte helle Thränen in den Augen. Glück— 
fh! Glüdlih! war Alles, was er zu 
ſtammeln vermochte. 

Bon nun an waren die beiden jungen 
Leute unzertrennlih. Wenn Georg arbei- 
tete, componirte, oder las und jchrieb — 
jein Kofferchen hatte fajt nichts als Bücher 
und Noten enthalten — lag Graf Stephan 
auf einem niedrigen Divan an der Wand, 
die Schönen Augen jtill auf jeinen Gefähr— 
ten geheftet, der ihm den Nüden zugefehrt 
hatte und jtundenlang feiner Anweſenheit 
ganz zu vergellen jchien. Sobald er dann 
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das geringfte Zeichen gab, daß er nun 
wieder für ihn da jei, jprang der Jüng— 
ling auf, wie ein treuer Hund auf den 
eriten Wink feines Herrn, und fragte mit jei- 
nen unbeholfenen Worten, was er wünjche, 
ob fie ausgehen, reiten oder Muſik machen 
wollten. Die Leute im Haufe und im 
Dorf erzählten fi, wie viel beffer e3 jeßt 
mit dem jungen Grafen gehe; er blide fo 
viel freier au3 den Augen und fpreche mit 
weniger Mühe. Das alles made der 
deutjche Lehrer, der fi) ganz anders mit 
dem Armen bejchäftige, al3 je zuvor ein 
Menih und fogar die eigene Mutter es 
vermocht habe. 

Nur wenn fein Zögling durch Unwohl- 
fein and Zimmer gefeffelt war, jah man 
den Kandidaten allein jpazieren gehen, oft 
ftundenweit durch den Wald oder die Nach— 
bardörfer. Er erwiederte freundlich die 
rejpectvollen Grüße, mit denen man ihm 
begegnete, redete aber nie einen Menjchen 
an. Die Dorfdirnen, denen er nicht miß- 
fiel — jein Ausſehen war bei dem reich: 
licheren Leben im Schlofje beſſer getvorden, 
obwohl er noch immer die gleichen gerin- 
gen Kleider trug — die Mägde im 
Schloſſe jelbjt und die hübjche Frau des 
Haushofmeijterd ſprachen oft von ihm 
unter einander. Alle verwunderten ſich, 
daß er für ihre Reize und aufmunternden 
Winke blind und taub ſchien, und Boriska, 
das Kammermädchen der Gräfin, konnte 
fi) dies Wunder nur durch eine Braut- 


ichaft erflären, die er in feiner Heimath 


zurüdgelafjen habe. Die Deutjchen feien 
alle viel treuer al3 die Ungarn! behaup- 
tete fie; e3 jei aber ſchade um den netten 
jungen Menjchen; er könnte ein viel ver- 
gnügteres Leben haben, wenn er nur die 
Augen aufmachen wollte, 

Diefe ihre Beobachtung theilte fie auch 
ihrer Herrin mit, die übrigend um Alles, 
was nicht das Verhältniß des Kandidaten 
zu ihrem Sohne betraf, fi wenig zu 
kümmern ſchien. Sie hatte nad) den erjten 
Wochen eine Gelegenheit wahrgenommen, 
dem jungen Manne ihren Danf auszu- 
fprechen für den günjtigen Einfluß, den er 
auf feinen Zögling ausübe. Zugleich hatte 
fie, wie e8 dem um fünfzehn Jahre Jün— 
geren gegenüber wohl angebracht ſchien, 
mit wahrhaft mütterlichem Antheil nad) 
feinen eigenen Schidjalen geforjcht, ihn ge— 
fragt, warum er troß jeiner Jugend und 
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ſeines herrlichen Talents nicht froher ſei 
und ob fie ſelbſt irgend etwas zur Erleich— 
terung feiner Lage thun könne. Nach 
Mutter und Schweitern hatte fie fich theil- 
nehmend erkundigt, auch ein Briefchen an 
die Mutter gejchrieben, voll Dankbarkeit 
dafür, daß fie ihr den Sohn überlafjen 
habe, der ihrem eigenen wie ein Bruder 
nahe getreten fei. Auf all dieje Zeichen 
der gütigften Gefinnung hatte er ſich nur 
abwehrend verhalten, einfilbige Auskunft 
gegeben und erklärt: daß er nicht munte- 
rer fei, liege ihm im Blut; fein eigener 
Bater, ein ganz unbejcholtener Beamter, 
habe fid) aus Melancholie in den Fluß 
geftürzt, ihm jelbjt halte, wie er ſich mit 
einem büjtern Lächeln ausdrüdte, „nur 
fein bischen Muſik über Waſſer.“ 

Nach diefer fühlen Abweiſung ging es 
der Gräfin gegen ihren Stolz, dem jungen 
Hausgenofjen anders als mit gleichmäßi— 
ger Höflichkeit zu begegnen. Sie mußte 
erkennen, daß fie jelbjt in äußeren Dingen 
feine Macht über ihn befaß. Da er in 
ihren Gejellichaften, wenn der glänzende 
Adel der Umgegend verjammelt war, im: 
mer in dem abgejhabten Rödchen erichien, 
das er von Haufe mitgebracht, fuchte jie 
ihn halb jcherzend zu bewegen, daß er ji 
einmal in der Nationaltracht zeigen möchte. 
Sie ließ ihm einen feinen ſchwarzen Schnür⸗ 
rock anfertigen, der ihm eines Tages ind 


' Zimmer gebradjt wurde. Er verftand die 


Abſicht nur zu wohl und ſchickte den Rod 
wieder an die Herrin zurüd, mit dem Be 
merfen, er jei ihm beim Clavierjpiel un- 
bequem. Bon da an war nicht weiter von 
feiner Toilette die Rede. 

Auch Hatten ſich die Nachbarn, Herren 
und Damen, bald daran gewöhnt, in den 
Räumen des gräflichen Schloffes den un— 


ſcheinbaren Deutſchen erjcheinen zu jeben, 


meilt Arm in Arm mit dem blöden jungen 
Grafen, oft aber auch allein und immer 
jo unbefangen, als ob er von Jugend auf 
nur in vornehmen Kreiſen verkehrt hätte. 
Er war nie vordringlich, ſchwieg lieber, 
als daß er mitjprach, äußerte aber, wenn 
er angeregt wurde, feine Meinung mit 
jolher Ruhe und Schärfe, als ſei es ihm 
ganz gleichgültig, ob man fie theile oder 
nicht. Damals wurde viel politijche Dis- 
cuffion geführt, und er, als Deuticer, 
ſtand meist allein. Aber wenn er durd 
jeine entjchiedene Sprache hie und da ber— 
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legt oder die Stimmung aller Gäjte gegen 
ſich gewendet hatte, bedurfte e3 nur einer 
Aufforderung der Gräfin, fih an den 
Flügel zu jegen, um die gereizten Gemü— 
ther jogleich wieder zu verjöhnen, 
Einladungen auf die Güter der Nach: 
barn nahm er nie an. Er fchien zu füh- 
len, daß er nur im eignen Haufe in feinem 
einzigen Hauskleide ſich jehen laſſen dürfe. 
Sp vergingen Monate, ohne in dem 
Verhältniß der Schloßbewohner zu ein- 
ander irgend etwas zu verändern. Nur 
daß die Röthe der Jugend, die fi an- 
fang3 auf den Wangen des Gandidaten 
eingefunden, nad und nach der früheren 
Bläffe wieder weichen mußte. Seine Stim- 
mung war ungleicher, jelbjt jein Spiel 
wilder und freudlofer geworden. Gegen 
den jungen Grafen blieb er immer der- 
jelbe zartfühlende, herzliche und doch über- 
legen Ientende Freund; der Gräfin aber 
wid er an manchen Tagen fihtbar aus, 
ließ ji) von den Mahlzeiten entſchuldigen 


und verſchwand auf Halbe Tage in der, 


Umgegend. Boriska behauptete, er ver— 
fehre draußen auf den Kreuzwegen mit 
Heren oder Gejpenjtern, anders laſſe ſich 
der Ausdrud ſeines Geſichts nicht er- 
llären. 

„Es geht gegen das Frühjahr,“ ſagte 
die Gräfin ruhig. „Das macht alle me 
lancholiſchen Leute in Deutichland toll. 
Es wird auch bei ihm wieder vorüber: 
gehen.“ 

Als aber der Sommer fam, und der 
Eandidat, ftatt wieder zur Vernunft zu 
fommen, fein wunderliche® Wejen nur 
ärger trieb, wurde fie doch ernitlich be= 
jorgt um ihn. Sie beſchloß, obwohl jie 
ji jeit dem erjten mißglüdten Verſuch 
jede Einmiihung in jeine Privatverhält: | 





niſſe jtreng verſagt hatte, noch einmal an 
jeine verjchlofjene Seele zu flopfen; fie 
fühlte es als eine Art Pflicht, denjenigen, 
dem fie jo viel verdankte, nicht aus fal- 
ſchem Stolz feinen dunflen Dämonen zu 
überlaſſen. 

Zunächſt freilich brachte ſie ein Zwiſchen⸗ 
fall, der allerlei Aufregungen verur— 
ſachte, wieder von ihrem Vorſatz ab. 

Schon ſeit Weihnachten war ein reicher 
Magnat auf einem der Nachbargüter er— 
ſchienen, der viele Jahre in Paris und 
Italien zugebracht und jetzt erſt das Be— 
dürfniß empfunden hatte, ſich in ſeiner 


Heimath feſt anzuſiedeln. Gleich beim 
erſten Zuſammentreffen mit der Gräfin, 
die jetzt in ihrem ſiebenunddreißigſten Jahre 
ſtand, zugleich aber noch in der reifſten 


Sommerblüthe ihrer Schönheit, hatte der 


Graf ſich's merken laſſen, daß ſie einen un— 
gewöhnlichen Eindruck auf ihn gemacht 
habe, und da er die Vierzig eben über- 
ichritten hatte und in allem Andern, aud) 
im Adel der Erjcheinung und wahrhaft 
vornehmer Gefinnung ihr ebenbürtig war, 
hielt man allgemein diefes Baar für ein- 
ander vorbejtimmt, und begriff nicht, welche 
Gründe den Abjchluß einer fo jelbjtver- 
jtändfihen Sache hinauszögern konnten. 
Der Graf jelbjt hatte die erjte freund: 
liche Abweiſung, die er erfahren, nicht für 
ein letztes Wort genommen und eifrig jeine 
Bemühungen um die Gunjt der jchönen 
Frau fortgefegt. Hierzu bot fi) während 
de3 gejelligen Winter8 vielfache Gelegen- 
heit. Aber auch al3 mit der guten Jah— 
reözeit der nachbarliche Kreis ſich aufzu- 
löſen begann, dauerte die Bewerbung des 
leidenschaftlich gefeffelten Mannes fort, und 
faum verging ein Tag, wo er nicht auf 
jeinem engliſchen Pferde in den Schloßhof 
geiprengt fam, um bis in die Nacht Hin- 
ein der geliebten Frau Gefellichaft zu 
(eiften. Sie hatte ihm dies erlaubt unter 
der Bedingung, daß er niemals auf feinen 
Antrag zurüdftommen dürfe. Sie war 
ihres eigenen Entichluffes zu ſicher und 
überdies von gewiljen Vorurtheilen gegen 
die Bejtändigfeit der Männer zu fehr 
durhdrungen, um eine Gefahr darin zu 
jehen. Wenn Sie mid) näher fennen, hatte 
fie ihm gejagt, werden Sie finden, daß 
ich mehr Anlagen zu einer guten, ehrlichen 
Freundſchaft Habe, al3 zur Liebe, die ja 
auch in unferen Jahren eine lächerliche 
Illuſion fein würde. Ich habe den feiten 
Vorſatz, nie wieder zu heirathen, jchon 
beim Tode meine Mannes gefaßt. Ich 
fühlte, daß die Frau, die einem jo unglüd- 
(ihen Knaben das Leben geſchenkt, ihm 
hinfort ihr ganzes eigenes Leben jchuldig 
jei. Niemand, auch wenn er e3 mit Ste- 
phan noch jo gut meinte, würde mich jchon 
in jüngeren Jahren diefem Entihluß ab- 
trünnig gemacht haben. Jeder Dritte 
würde die Sorge für den armen Unjchul- 
digen als eine Lajt empfinden und früher 
oder ſpäter es mich fühlen lafjen, daß id) 
ihm eine jo traurige Pflicht mit ins Haus 
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gebracht Hätte. Alſo jprechen wir nicht 
mehr von unmöglichen Dingen. 

Graf Alerander jchien fich darein erge- 
ben zu haben umd fich an der Abfindung 
mit „guter ehrlicher Freundichaft“ genü— 


gen zu laffen. Aber troß feiner vierzig 


Jahre war fein Blut noch ungeftüm und 
berwegen genug, um eines Tages mit ſei— 
nem feierlich gegebenen Verſprechen durch— 
zugehen. 

Bei einem Spazierritt, den er mit der 
Gräfin durd den fröhlich aufgrünenden 
Wald machte, kam e3 zu einer neuen Er- 
Härung. 

Sie ließ ihn ruhig ausreden, hielt dann 
den Schritt ihres Pferdes an und jagte: 

„Es thut mir leid, Graf Sandor, da 
Sie e3 mit meinen Worten jo wenig ernit 
genommen haben, wie mit Ihrem eigenen. 
Sie werden begreifen, daß ich mun auf 
Ihren Umgang, der mir recht angenehm 
war, verzichten muß. Sie kennen meine 
Gründe. Es iſt daran nichts geändert 
worden, feit ich einige Monate älter ge- 
worden bin. Webrigens sans rancune, lie: 
ber Graf. Wenn über Jahr und Tag 
eine Zuftveränderung Sie von diejer Thor: 
heit geheilt hat, werde ich Sie mit Ber: 
gnügen wiederſehen.“ 

Dann jegte fie durd einen Schlag mit 
der Reitgerte ihr Pferd in einen ruhigen 
Galopp und ſprach von gleichgültigen 
Dingen, 

Der Graf, ins Tiefite getroffen, hatte 
Mühe, jeine weltmännifche Haltung zu be- 
wahren. Als fie nach einer einfilbigen 
halben Stunde bei dem Schloffe wieder 
anlangten, wollte er ſich jofort verabjcie- 
den. Die Gräfin aber, wie um jeine 
Strafe zu verlängern, bejtand jo unbe- 
fangen darauf, ihn nicht vor der getvohn- 
ten Stunde zu entlafjen, daß ihm nichts 


übrig blieb, als ſich ſtumm zu verneigen 


und den Kelch bis auf die Neige zu leeren. 

Das Geficht der jchönen Frau war ge- 
rötheter als jonjt, das ihres Begleiters 
bleicher und finjterer, als fie mit einander 
in den Speifefaal traten. Sie fanden hier 
den jungen Grafen mit feinem Hofmeijter 
ihrer wartend, die Mutter umarmte ihren 
Sohn und füßte ihn dabei auf den Mund, 
was jie jonjt nie vor Fremden that; den 
Candidaten grüßte fie mit ungewöhnlicher 
Site und Huld, Es war, als wollte fie 
Beiden ftilljchtveigend andeuten, wie wohl 
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ihr jet, daß das trauliche Verhältniß zwi- 
ihen ihnen Dreien aufs Neue gegen jede 
Störung gefichert fei. 

Dennoch verlief das Mahl in beflom- 
mener Stimmung. Der Graf fchien bei 
jedem Bilfen zu empfinden, daß er feine 
Henfersmahlzeit einnahm; der Candidat, 
der gegen den glänzenden Weltmann von 
Anfang an eine falt unfreundliche Kälte 
an den Tag gelegt hatte, jah ftumm auf 
feinen Teller; einige andere Hausgenoffen 
waren zu bejcheiden, um das Wort zu 
führen, und auch die Gräfin verjant zwi- 
ichen mühſamen Berfuchen, ein ziwanglojes 
Gejpräd in Gang zu bringen, in nad: 
denflihes Schweigen. 

Die Dämmerung brady endlich herein, 
man jtand von Tiſche auf und begab ſich 
in das Mufifzimmer nebenan, wo man 
nach der Tafel noch einige Stunden zu: 
jammenzubleiben pflegte. 

Der Graf trat an den jungen Deutſchen 
heran, mit dem er den ganzen Abend noch 
fein Wort gewechſelt Hatte. 

„Was werden Sie ung heute zum Beiten 
geben?“ fagte er mit einem Ton, der deut: 
lich verrietd, daß die Antwort auf jeine 
Frage ihm volllommen gleichgültig war. 

„IH spiele heute nicht“, erwiederte 
Georg, indem er fich abtwendete und die 
Noten auf dem Flügel mit der ruhig ge- 
ballten Hand ein wenig zurückſchob. 

„Sind Sie nicht wohl? Oder ijt Ihnen 
da3 Publicum heut’ zu Hein?“ 

„Die Gründe, Herr Graf, werde id 
ja wohl für mich behalten dürfen.“ 

„Ganz nad Ahrem Belieben, Herr 
Candidat. Zumal Ihre Art zu reden be- 
ſorgen läßt, daß Sie ſich aud) beim Spiel 
heute in der Tonart vergreifen würden.“ 

Das Auge des Jünglings blitte den 
Spreder an. 

„Ich erinnere mic), was ich dem Hauſe, 
wo wir uns treffen, jchuldig bin,“ jagte 
er mit leije bebender Stimme. „An jedem 
andern Ort hätte id) eine andere Antwort, 
Herr Graf.“ 

Er verneigte fich leicht und verlieh lang: 
jam das Gemad). 

Die Gräfin näherte ſich dem Betroffe- 
nen, der feinen Berdruß unter einem fur: 
zen Auflachen zu verbergen juchte. 

„Bas haben Sie mit meinem Mufikus 
gehabt?“ fragte fie. „Ich kenne fein Ge— 
fiht. Sie müfjen ihn gefränft haben.“ 


„Wahrhaftig vhne meinen Willen, Grä— 
fin! Aber ich habe heut einen Unglüdstag. 
Ich brauche nur den Mund zu öffnen, jo 
fchrt man mir den Rüden, Wiſſen Sie 
übrigens, daß ich mid) über PBarteilichkeit 
von Ihrer Seite zu beflagen habe? Mir 
jelbjt verbieten Sie von morgen an Ihre 
Thür, und einen Menfchen, der noch viel 
fopflojer als ich fi) die Flügel am Licht 
Ihrer Schönheit verbrannt hat, dulden 
Sie in Ihrer täglichen Nähe.“ 

Sie jah ihn groß an. 

„Ich veritehe Sie in der That nicht, 
Graf Sandor.“ 

„Seltfam. Und Sie behaupteten doc) 
eben, das Geſicht diejed jungen Deutjchen 
zu kennen.“ 

„Sie ſcherzen jehr zur Unzeit, Graf.“ 

„Sur Unzeit? Ih wüßte nicht. Ein 
Heiner Galgenhumor ijt doch wohl zeit- 
gemäß eine halbe Stunde nad) der Hen- 
ferämahlzeit. Indeſſen jollten Sie die 
Sache nicht zu fcherzhaft nehmen. Ach 
jelbit habe hier nur mein Herz verlo- 
ren. Der fleine Deutjche ficht mir ganz 
danach aus, al3 ob er eines ſchönen Tages 
auch den Berjtand darüber verlieren könnte. 
Daß er mich jo unhöflich behandelt hat, 
ala ob ich ein begünjtigter Nebenbuhler 
wäre, iſt jchon verrüdt genug; hätte er 
noch jeine fünf Sinne beifammen, jo wäre 
es ihm Elar geworden, wie wenig er von 
mir zu fürchten hat. Ach fühle nur 
zu jehr, wie jchlecht id) dazu tauge, für 
„guädige Straf“ zu danken. Aber ich 
bin Ihrer Berzeihung gewiß, theure 
Gräfin. Sie werden Fälle erlebt haben, 
wo Menschen in meiner Lage noch weniger 
bonne mine à mauvais jeu zu machen 
wußten. Uebrigens ijt e3 fpät, und ich 
bitte um meine Entlaffung.“ 

Er ergriff ihre Hand und führte fie 
leiht an feine Lippen. — „Auf Wieder: 
jehen übers Jahr und gute Beiferung bis 
dahin!“ ſagte fie mit einem zerjtreuten 
Ausdrud, Ihre Gedanken waren von ei- 
ner viel lebhafteren Sorge in Aniprud) 
genommen, als wie der Graf diefen Abjchied 
überjtehen würde. 

Sie entließ ihre übrigen Gäſte, ſchickte 
den Sohn zu Bett umd zog fih in ihr 
Boudoir zurüd, Boriska hatte alle Ker— 
zen anzünden und die Fenfter weit öffnen 
müflen. Der Herrin war hei und be- 
klommen, unruhig ging fie mit über der 


—Heyſe: Die ungarijhe Gräfin 


185 


Brujt gekreuzten Armen das Zimmer auf 
und ab, die Stirn von jchwerem Sinnen 
gefurcht, manchmal am Feniter die Nacht: 
luft einathmend, ohne daß die Kühle fie 
beruhigen wollte. Sie fonnte von bier 
aus die Fenjter ihres Sohnes ſehen, bei 
dem das Licht bald erlojchen war. Nebenan 
in dem Zimmer feines Hofmeiſters brannte 
noch die Lampe. Es war nicht? Unge- 
wöhnliches, daß fie erit lange nach Mit: 
ternacht erlofh. Dennoch jchien es ihr 
heut zum erjten Mal aufzufallen. 

Um zehn Uhr Elingelte fie ihrer Hofe. 

„Ich laffe den Herrn Gandidaten bitten, 
noch einmal herüberzufommen. Ich hätte 
etwas mit ihm zu bejprechen, was ich nicht 
bis morgen verjchieben möchte.“ 

Nach fünf Minuten Flopfte es an der 
Thür des Boudoirsd. Georg trat herein. 

In feinem Aeußeren war feine Berän- 
derung zu bemerken. Er jah die jchöne 
Frau mit dem ernjten Blid, der ihm eigen 
war, an, ohne Neugier oder Unruhe zu 
verratben. 

„Sie haben befohlen, Frau Gräfin?“ 

Sie antwortete nicht fogleih. Sie be- 
tracdhtete ihn eine Weile mit einem halb 
erjtaunten, Halb unmuthigen Ausdrud, 
wie man fich im Gejicht eines Menjchen, 
der ung plößlic in ganz anderem Lichte 
erfcheint, zurechtzufinden jucht. Er aber 
hielt diejen Blid ohne jede Verlegenheit 
aus. 

„Ich Habe Sie zu mir bitten lafjen, 
lieber Georg,“ jagte jie endlich, ohne ihm 
einen Seffel zu bieten; — „was id) Ihnen 
zu fagen habe, ijt mir von großer Wid): 
tigkeit; dergleichen ijt befjer vor dem 
Schlafengehen abzuthun. Sie wiſſen, wie 
ſehr ih Sie ſchätze, wie glücklich es mic) 
macht, daß mein Sohn einen Freund und 
Gefährten in Ihnen gefunden hat, dem er 
von ganzem Herzen zugethan ijt. Und 
aud Sie jchienen den Aufenthalt in diejem 
Haufe nicht als ein Unglück anzujehen. 
Sie hatten hier wenigftens Muße und 
Gelegenheit, fich in Ihrer Kunft zu üben, 
die Sorge um Ihre Angehörigen durfte 
Sie weniger drüden, und wenn Sie Mut: 
ter und Schweiter entbehren mußten, — 
eine wahrhaft mütterliche Theilnahme war 
Ahnen von meiner Seite gewiß, jobald Sie 
einer ſolchen bedurften. Sie haben fie 
freilich bis jet nie in Anſpruch genom- 
men; ich legte das jo aus, als wären Sie 
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mit Ihrer Lage, wie fie nun einmal war, 
zufrieden. Aber ich fcheine mich dennoch 
ichwer getäujcht zu haben.“ 

Sie hielt einen Augenblid inne. Er 
hatte das Geficht von ihr abgetvendet und 
jah vor fih nieder. „Woraus ſchließen 
Sie das, Frau Gräfin?“ fragte er mit 
einer Stimme, der nur ihr gejchärftes Ohr 
die Erregung anhören konnte, 

„Sie find von Monat zu Monat ein- 
jilbiger, düfterer, menſchenſcheuer gewor— 
den. Sie magern ab, Ihre Farbe wird 
bläffer, ihr Auge unſtäter. Ich müßte 
nicht das wahrhafte Intereſſe an Ihnen 
nehmen, das ich Ihnen Schon im Namen 
meines armen Sohnes jehuldig bin, wenn 
mir dieſe Veränderung entgangen fein 
jollte, Irgend ein Hummer oder ein phy- 
ſiſches Leiden nagt an Ihnen, verjuchen 
Sie es nicht, zu leugnen, lieber Freund. 
Ih kann das nicht länger mit anjehen. 
Ich würde die Mutterpflichten, die ich 
jtillfchtweigend auch gegen Sie mit über- 
nommen habe, ſchwer verlegen, wenn ich 
Sie nicht endlich direct um den Grund 
befragte, — jelbjt auf die Gefahr Hin, 
daß es Heimweh fein möchte, was Sie 
hier nicht heiter und gefund jein läßt. Ach 
fenne Ihre großherzige Seele. Vielleicht 
glauben Sie es meinem armen Sohne 
ſchuldig zu fein, ihm Ihre eigenen Tiebjten 
Wünſche aufzuopfern. Aber jo jehr mid) 
das betrüben würde, ein jolches Opfer 
fann ich nicht annehmen. Ein gefunder 
Menjc voller AJugendfräfte und reicher 
Talente darf jeine Zukunft nicht aufs Spiel 
ſetzen, jein Leben nicht aufopfern, um die 
Tage eines für immer vom wahren Leben 
Ausgejchloffenen ein wenig erträglicher 
zu machen. Das Opfer ift zu unverhält- 
nigmäßig gegenüber dem Erfolge. Keine 
Humanität, feine noch fo überſchwängliche 
rijtliche Liebe kann das fordern oder nur 
gutheißen. Ach dächte, hiergegen wäre 
nicht3 einzuwenden.“ 

Sie ſchwieg wieder und ging, um ihm 
Zeit zum Bejinnen zu laffen, über die wei- 
hen Teppiche ein paar Mal auf und ab. 
Seine Augen folgten ihr, die große, herrliche 
Geſtalt jchien ihn unwiderſtehlich zu feffeln. 

„Und Sie ſelbſt?“ ſagte er endlich. 
„Opfern Sie ſich nicht auch? Haben Sie 
nicht auf mehr verzichtet, als ein armer 
Menſch, wie ich, jemals einer folchen 
Pflicht zum Opfer bringen könnte?“ 
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Sie blieb vor ihm jtehen. „Wie können 
Sie das vergleichen!“ jagte fie ruhig. 
„Ich bin feine Mutter. Und übrigens — 
ich habe feine Zukunft mehr, die in Be 
tracht fäme. Lafjen Sie und vernünftig 
reden, Georg. Noch einmal: Sie find 
hier nicht an Ihrem Plate; Sie ftreben 
heimlich hinweg, und nur die Rüdficht auf 
Ihre Mutter oder die andere auf Stephan 
hält Sie feſt in einem Elemente, wo Sie 
fi) verzehren. Sie müfjfen nah Wien 
oder fonjt in eine große Stadt, wo Sie 
hundertfache Anregung für Ihr Talent 
finden und da3 Blut nicht im einförmigen 
Tageslauf ftoden fühlen, Erlauben Sie 
mir, Ihnen die Wege zu ebnen. ch habe 
an das Haus meiner Coufine, der Fürftin 
D. gedadht, Sie entfinnen fi) der Dame 
vom vorigen Herbit; jchon damals hätte 
fie nicht übel Luft gehabt, Sie mir zu ent- 
führen, um ihre Kinder von Ihnen unter- 
richten zu laffen, ihre kleinen Hauscon- 
certe Ihrer Leitung zu übergeben. Es 
fojtet mich nur zwei Worte, und Sie wer- 
den dort mit offenen Armen aufgenommen. 
Soll ic) heute noch dieſen Brief jchreiben?“ 

Er hatte den Blid wieder gejenkt; auf 
jeinem bleihen Geficht arbeitete eine hef— 
tige Erregung; langſam jtrich er ſich mit 
der Hand das Haar von der Stirn und 
trat an das offene Fenfter. Hier jtand 
er eine Weile und ſchien Mühe zu Haben, 
jeiner inneren Aufregung Meijter zu wer- 
ben. 

„Schreiben Sie diefen Brief nicht, Frau 
Gräfin,“ kam es endlich tonlos von feinen 
Lippen. „Ueberlafjen Sie mich meinem 
Schickſal, dad mich unter Ihr Dad) geführt 
hat, weil e8 mir wohlwollte. Wenn id 
diefe Gunſt des Glückes mir jelbjt verderbe 
durch meine unfelige Natur — Sie trifft 
feine Schuld; und wenn ich zu Grunde 
gehen jollte, Ihnen habe ich in alle Ewig- 
feit zu danfen.“ 

„Ich wußt' es,“ erwiederte die Gräfin 
ichmerzlih; „Ihre Antwort überrajcht 


mich feinen Augenblid. Obwohl ich mid 


twundere, daß ich es nicht Längjt fommen 
ſah. Georg, was Sie da fagen, ſoll mid 
im Dunkel über Sie erhalten; aber jedes 
Wort beftätigt meine traurige Vermu— 
thung. Wenn Sie es denn auch nicht zur 
Sprache zu bringen wünfchen, es muß 
zwijchen uns ausgejprochen werden, jo 
jehr e3 mir widerjtrebt: Sie find in mid 
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verliebt, Georg. Sie jehen felbit ein, Abend dem Grafen Alerander gegen- 
wie wahnjinnig das ift, wie Hoffnungstos, über — 

wie e3 Ihr Leben zerjtört und unſer Bei- Eine hohe Röthe übergoß plötzlich das 
jammenfein auf die Länge unmöglich Geficht des Jünglings. 

macht. Aber Sie wollen fi) lieber zu „Ich bitte um Vergebung,“ ſtammelte 
Grunde richten, als dieſer thörichten Ver- er; „ich vergaß, daß ich einem Gaſt Ih— 
irrung widerſtreben. Iſt es nicht ſo?“ res Hauſes Rückſichten ſchuldig bin, wenn 

Er ſchlug die Augen voll zu ihr auf. er auch ſeinen beleidigenden Hochmuth 
„Es iſt ſo!“ ſagte er, wie wenn er etwas gegen mich herauskehrt. Es ſoll nicht 
betheuerte, das ſo ſelbſtverſtändlich wäre, wieder geſchehen; ich werde ihm auszu— 
wie irgend ein Naturgeſetz. weichen ſuchen.“ 

Sie betrachtete ihn mit wachſenden „Dieſer Mühe ſollen Sie überhoben 
Erſtaunen. Schon mancher Mann hatte fein. Der Graf betritt mein Haus nicht. 
ihr gegenüber das Geheimniß feines Her- wieder. Er Hat mir wiederholt feine 
zens befannt, feiner in diefem Tone. Hand angeboten, und ich Habe fie ausge: 

„Und wenn e3 jo ift — was haben jchlagen. Sie fehen, daß e3 mir Ernit 
Sie fi) vorgejtellt, daß daraus werden damit ift, Alles jo zu erhalten, wie e3 
ol?“ für das Wohl meines Sohnes und meine 

„Nichts. Was hätte ich zu Hoffen? Ruhe am beiten if. Dazu gehört aber 
Ich weiß es — ich wußte e3 vom erjten noch eins: daß Sie vernünftig werden, 
Tage an, es war mein Schidjal.“ Georg. Sie find ein Idealiſt, ein Schwär- 

„Schickſal! Sprechen Sie nit ande- mer; Sie jtellen ſich die Dinge diefer 
ren jchwachen Menjchen dies Wort jo | Welt anders vor, als fie in Wirklichkeit 
feihtjinnig nach, das jo oft nicht? Anderes | find. Wenn Sie Erfahrungen i in der Liebe 
bedeutet al3 unſere Feigheit und Thor: gemacht hätten, würden Sie über die Laune 
heit! Wie? es wäre Ihr Schidfal, ſich Ihres Herzens, die ſich zufällig nun eben 
und Anderen das Leben zu verderben, in- auf mich gerichtet, leichter hinwegkommen. 
dem Sie überjpannte Gefühle nähren für Aber leicht oder ſchwer: Sie müſſen 
eine Frau, die fait Ihre Mutter fein darüber hinausfommen, Georg, oder wir 
lönnte? Sch Habe Sie für befonnener, können nicht beifammen bleiben. Das 
für tapferer gehalten, Georg.“ ſehen Sie doch ein, daß ich es Ihrer 

„Sc bin leider weder das Eine noch | Mutter jchuldig bin, Sie von mir zu ent- 
das Andere,“ erwiederte er mit feinem | fernen, wenn Sie diefe wahnjinnige Ma- 
düjter refignirten Lächeln. „Das heißt: rotte nicht bezwingen und mit Ruhe nes 
ih) habe Beides zu jein verfucht, monate= ; ben mir hinleben können. Ich würde es 
lang. Zuletzt — mußte id) der Gewalt | jchon meines armen Sohnes willen tief be- 
weichen. Wenn Sie wühßten, wie jehr ich | Klagen, wenn Sie e3 nicht dahin brächten. 
— Aber wozu davon reden? Es kann | Aber da hülfe fein Bedauern, e8 müßte 
Sie nit im Geringſten intereffiren. Es ſein, Sie müßten dies Haus verlafjen. 
ift auch vorbei.“ Sie find troß Ihrer fieberhaften VBerblen- 

Sein Geficht und jeine Stimme waren dung noch verjtändig genug, um das ein- 
wieder ganz ruhig geworden wie eines | zujehen. UWeberlegen Sie ſich's, ich gebe 
Menſchen, der mit dem, was er fagt, kei- Ahnen acht Tage Bedenkzeit; hernad) Hoffe 
nen Eindrud zu machen denkt und Alles ich, daß Sie zu mir fommen und mir ehr: 
für unabänberlich hält. fi gejtehen werden, Sie wären nun jo 

„Sie find erjt zweiundzwanzig Jahre | weit, Ihre eigene Thorheit zu belächeln. 
alt?“ fragte die Gräfin nach einer Pauſe. Und jet — gute Nacht und gute Gedan- 

„Schon zweiundzwanzig.“ fen!“ 

„Wie oft Haben Sie ſchon geliebt ?“ Sie jtredte ihm die Hand entgegen, 

„Rod nie. Außer in meinem zwölften | um ihn wie fonjt zu entlafjen. Er aber, 
Jahre, wo ih aus Eiferfuht auf ein | nachdem er noch etwas hatte jagen wollen, 
Kind — aber das find alte Kindereien.“ aber mit den Worten vergebens gerungen 

„Sie ſcheinen mit den Kinderſchuhen Hatte, verneigte ſich jo tief vor ihr, daß 
den Hang zu kindiſcher Eiferfucht- nicht ‚fein Geſicht feine Bruſt berührte, und 
abgelegt zu haben, Ihr Benehmen Heute ging dann, ohne ihre Hand zu ergreifen, 
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mit wanfenden Schritten aus dem Zim— 
mer. | 

„Sch werde ihn verlieren, ich ſeh' es 
fommen!” fagte die Frau vor fich hin. 
„Schade drum! Er ijt ein Menjch wie | 
Wenige, und er thut mir von Herzen leid. 
Und ih — ſoll ich mir nicht auch leid 
thun? Warum ijt das Leben immer neu 





und nie jo, twie man es wünjht? War- 
um müflen uns gerade die beiten Men- 
ihen am meilten Noth machen?“ 

Sie entfleidete fih ohne Boriska's 
Hülfe und ſuchte raſch ihr Lager. Den 
Schlaf aber fand ſie lange nicht. Es wa— 
ren keine Gedanken weiblicher Schwäche, 
geſchmeichelter Eitelkeit, die ſie wach hiel— 
ten, obwohl die Geſtalt des ſeltſamen 
Jünglings, der ſo ergeben ſich zu ſeinem 
Schickſale bekannt hatte, beſtändig vor 
ihrer Seele ſtand. Sie trug keine glim— 
menden Funken halbausgeglühter Leiden— 
ſchaften unter der Aſche ihrer einſamen 
Jahre mit ſich umher, die ein Hauch aus 
einem verworren ſtammelnden Munde 
wieder anfachen konnte. In ihrer Ehe, 
die voll verſchwiegener Prüfungen gewe— 
ſen, hatte ſie glückliche Liebe nie kennen 
gelernt; fie dachte darum gering von Als 
len, was junge Sinne reizt und rührt. | 
Ihr Gemahl war, wie fie zu ſpät inne | 
wurde, ein gebrocdhener Dann, als er fie 
heimführte, und nur ihr Stolz hatte es 
ihr verwehrt, den Irrthum ihrer Wahl 
einzugeftehen. Sie war zuleßt faſt ruhig | 
und mit ihrem Looſe ausgejöhnt worden, | 
da er ihr das Opfer, das fie gebracht, auf 
jede mögliche Weife zu erleichtern juchte. 
Daß diejes Opfer über feinen Tod fort: 
dauern follte in der Sorge für den un- 
glüdlidhen Knaben, war eine härtere Auf- 
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Herrin eintrat. Die Gräfin fuhr erichroden 
aus einem kurzen Schlummer auf umd 
fragte, was vorgefallen jei. 

Der Herr Eandidat ſei plötzlich erfrantt, 
der Neitfnecht fort nach der Stadt, den 
Doctor zu holen, aber das Fieber nehme 
jo überhand, daß fie den Kranken nicht 
mehr im Bette halten könnten. Er ver- 
fange heftig, bei der Frau Gräfin vorge 
laſſen zu werden, er habe ihr etwas Wich— 
tiges mitzutheilen; als man ihn mit Ge— 
walt zurüdgehalten, ſei er in Thränen 
ausgebrochen, der junge Graf habe aud) 
zu weinen angefangen, es jei jo herzbre: 
chend anzujehen, daß fein Auge troden 
bleiben könne. 

In äußerjter Aufregung Heidete ſich die 
Gräfin an und eilte nad) dem Zimmer 
Georg's. Sie fand ihn schon etwas ruhi— 
ger, in feinem Bette liegend, die Augen 
weit geöffnet, aber er erkannte fie nidt. 
Nur als fie feinen Namen nannte und 
fragte, wie er fich fühle, glänzte ein weh: 
müthiges Lächeln über feine Züge, das 
diejelben ungewöhnlich anziehend machte. 
Er antwortete aber nicht, nur ihre Stimme 
ihien einen Funken ſeines Bewußtſeins 
gewedt zu haben. Sein Zögling, halb 
angefleidet, jaß neben dem Bett auf einem 
Fußſchemel, die herabhängende Hand des 
Freundes in feinem Schoße haltend, die 
er beitändig ftreichelte. 

Nach zwei bangen Stunden hörte man 
den Wagen in den Schloßhof rollen, der 
den Arzt bradte. Er fand das Fieber 
jehr bedeutend, die Gefahr groß, daß es 
in eine Öehirnentzündung ausarten möchte. 
Dod gelang es der ſorgſamſten Pflege, 
nad) einigen Tagen das Aergite abzuwen— 
den. Noch immer lag der Kranke bewußt- 


gabe, ala Manche gelöft haben würde. | (08; aber was er in feinen Fieberträumen 
Diejer feltenen Frau hatte ſich die Kraft | lallle, verſtand Niemand als Gräfin He— 
geſtählt an der Schwere ihrer Pflicht. lene, da er nie einen Namen nannte. Bo— 
Auch jetzt war ihr einziger Gedanke, wie riska, die bei dieſem Anlaß ihren heim⸗ 
Stephan die Trennung von ſeinem Freund | fichen Gefühlen für den fpröden jungen 


ertragen würde, die fie als unvermeidlich 
anjehen mußte. Sie täufchte fich feinen 
Augenblid darüber, daß das Gejpräd) | 
diefes Abends erfolglos bleiben würde. 
Sie „kannte fein Geſicht“, wie fie dem 
Grafen gejagt hatte. Jetzt erit fannte fie 
es ganz. 

Es war heller Morgen, als das Kam— 
mermädchen, ohne auf das Zeichen der 
Glocke gewartet zu haben, haſtig bei ihrer 


Mann den Zügel jhiegen ließ und all 
ihre freie Zeit in feinem Zimmer zu: 
brachte, erzählte in der Geſindeſtube: es 
jei ihr num ganz Har, eine unglüdliche 
deutjche Liebjchaft habe den jungen Herrn 
aus den Fugen gebracht, er rede bejtän- 
dig von hoffnungslojen Gefühlen, von 
Trennung und ewigen Berlieren, und da- 
bei jehe er jo rührend aus, ordentlid) 
ihön, daß man nicht begreife, wie ein 
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Frauenzimmer mit einem lebendigen Her: 
zen im Leibe einen jo reizenden Menjchen 
habe unglücklich machen können, 

Der junge Graf war während der gan- 
zen Krankheit nicht von der Seite feines 
Freundes zu bringen, ja in der Nacht 
itand er mehrmals auf, ſchlich an das 
Bett Georg's, horchte auf feinen Schlum- 
mer und wedte den Krankenwärter, jo oft 
er ihn eingejchlafen fand. Auch die Grä- 
fin jaß ſtundenlang neben dem Kranken: 
lager, erneuerte mit eigenen Händen die 
Eisumschläge und brachte das Glas mit 
der Arznei an die fiebernden Lippen. Als 
aber nach ſechs Tagen das Bewußtſein 
wiederfehrte, fand fie es fir gut, ſich zu— 
rüdzuziehen und ihre Sorge für den lang- 
jam Genejenden nur aus der Ferne zu 
bethätigen. 

Auch verlangte er, jobald er wieder 
ſprechen konnte, niemals die Schloßherrin 
zu ſehen. Es jchien, als habe eine dumpfe 
Ermattung ſich jeines Leidenjchaftlichen 
Herzens bemächtigt, eine Stille, wie jie 
nad) dem Verluſt eines theuren Menjchen 
durh den Tod über die Seele kommt, 
wenn die erjte Bitterfeit der Schmerzen 
ſich ausgetobt hat, und das Bild des Ver— 
lorenen wie aus einem fernen Spiegel 
jurüdgeworfen uns anblidt. Er ließ ihr 
täglih auf ihre Erfundigungen jagen, es 
gehe ihm viel beffer, er hoffe, bald es ihr 
jelbjt jagen zu fünnen, er danke ihr für 
ihre gütige Sorge um ihn. Borisfa fügte 
hinzu, daß er heiterer ſei als je, mand): 
mal jogar eine Czardagmelodie vor ſich 
binfinge, jo daß ſie fait fürdte, es 
möchte von der Krankheit etwas zurück— 
geblieben fein, daß er jo ganz anders er: 
heine al vorher. Der Arzt indefjen, 
der der Gräfin täglich berichten mußte, 
erklärte dieſe Furcht für unbegründet. 
Der junge Mann jcheine durch Arbeiten 
und Nachtwachen jeine Nerven überreizt 
zu haben, jett jei durch die heftige Kriſis 
Alles wieder auf den guten, natürlichen 
Weg zurüdgebradht, und das Gefühl der 
Reconvalescenz pflege die ärgiten Hypo— 
chonder aufzuheitern, gejchweige einen rü— 
jtigen, jungen Menſchen, dem nur die 
Ueberfülle der Jugend als eine unſchäd— 
liche Melancholie im Blute gejpuft habe. 

As er die erjte Ausfahrt machen 
durfte, jtand die Gräfin oben am Feniter 
und rief ihm freundlich glückwünſchende 


Worte zu, für die er mit leichtem Errö- 
then dankte. Er jchien größer geworden 
jeit der Krankheit, jeine Haltung war 
freier, fein Geficht, von den fangen Haa— 
ren eingerahmt, hatte einen eigenthümlich 
weichen Ausdrud gewonnen. Auch jtand 
der Bart, den er ſich hatte wachſen Lafjen, 
gut zu feinen bleihen Wangen, jo daß ihm 
das Geſinde und die Bauersleute in ihrer 
gutmüthigen Art Complimente machten. 
Nach einer Stunde fam er mit luftgerö- 
thetem Geſicht, aber noch ziemlich erichöpft, 
in jein Bimmer zurüd, wo er Blumen 
fand, die ihm die Gräfin geichidt Hatte. 
Doc erſt am nächſten Tage ließ er an- 
fragen, ob er ihr nicht mündlich dafür 
danfen könne. Bei diefem Wiederjehen 
betrug er jich fo heiter und unbefangen, 
daß von nun an feine Clauſur ſtillſchwei— 
gend aufgehoben wurde. Er erjchien wie: 
der mit jeinem Zöglinge zu der Mittags- 
und Abendtafel, auch die Mufik, die jo 
lange verjtummt war, lebte wieder auf; 
nachbarliche Bejucher, die ein paar Wo- 
hen ausgeblieben waren, hätten faum eine 
Veränderung in dem Betragen der Haus— 
genojjen bemerkt, nur daß die Gräfiu ſtil— 
fer und erniter geivorden war, und der 
Hofmeister ihres Sohnes ganz gegen feine 
frühere Gewohnheit jelbjt die ihm wider: 
wärtigjten Meinungen mit der janfteiten 
Geduld vertheidigen hörte, als ginge ihn 
aller Streit der Welt nicht3 mehr an, 
jeitdem er den Tod entronnen jei und das 
Leben wieder lieb gewonnen habe. 

Es war offenbar, daß er bejchlojien 
hatte, jedes Opfer zu bringen, all’ feine 
tiefiten Wünſche und Leiden niederzufäns 
pfen, nur um fernerhin unter dieſem Dad) 
athmen zu dürfen. 

Wie die Gräfin darüber dachte, blieb 
im Dunkeln. Sie jelbjt war mit feiner 
Silbe auf das verhängnißvolle Geſpräch 
jenes Abends zurüdgefommen. Er durfte 
mehr und mehr jich in der Zuverjicht wie— 
gen, daß fie ihm und feiner Herrichaft 
über die hoffnungsloje Leidenjchaft ver- 
traue und feine gewaltjame Aenderung 
herbeizuführen gedenke. 

Darüber war der größte Theil des 
Sommers vergangen. An einem milden 
Abende hatte die Schloßherrin mit ihrem 
Sohn und feinem Gefährten eine Fahrt 
nad) einem nahen Dorfe gemacht, wo eine 
junge Bäuerin, die ehemals in ihren Dien- 
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iten geftanben, ihre Hochzeit feierte und 
die Gegenwart der Gräfin bei der Trauung 
als eine bejondere Gunſt fich erbeten Hatte. 
Sie Hatten der Feier in der kleinen Dorf: 
firche beigewohnt und waren, nachdem 
das ſchmucke junge Baar von der Gräfin 
beſchenkt worden war, in die Kirche zurüd- 
gekehrt, die noch von Weihrauch und Blu: 
men duftete; Georg hatte den Wunſch 
ausgeiprochen, auf der Orgel zu fpielen, | 
die ſchon unter den Händen des Schul: 
(ehrers ſich al3 ein Werk von jeltener | 
Trefflichfeit gezeigt hatte. Während aus 
der Schenfe von fern die Geigen zum 
Tanz aufjpielten, jtieg der junge Mufifer 
auf den Orgelchor hinauf und jtimmte ein 
machtvolles Bach'ſches Präludium an, das 
die weltlichen Töne draußen wundervoll 
übertönte. 


chenjtühle ganz allein, Graf Stephan war, 
unzertrennlic) wie immer von feinem 
Freunde, diefem auf den Chor hinauf ge- 
folgt und laujchte hingeriffen aus nächjter 


Nähe dem meijterlichen Spiele, das die 


Mauern der Dorfkirche mit einem Strome 
von Kraft und Wohllaut erjchütterte. 

Die Naht war hereingebrochen, der 
Spieler ſchien Zeit und Ort vergeffen zu 
haben und fich nicht erfättigen zu können, 
das iwiedergewonnene Leben in Tönen 
auszuftrömen. Als er endlich mit einer 
fühnen Fuge ſchloß, war es fo dunkel um 
ihn her, daß er mühjam, feinen Zögling 
am Arme führend, ſich die ſchmalen Trep- 
pen hinuntertaften mußte. 

Unten trat ihnen die Gräfin entgegen. 
Sie jprad fein Wort, fie drüdte dem 
Jünglinge nur leiſe die Hand. Als er 
ihr in den Wagen half, der vor dem 
Kirchlein gewartet Hatte, jah er beim 
Strahle der Laterne, daß ihre Augen naß 
waren. 

Er hatte fie nie weinen jehen. Warum 
dieje Thränen ihn froh machten, wußte er 
fi) nicht zu deuten. Aber auf dem gan- 
zen Heimmwege jaß er in einem jeltiam 
ihaurigen Wonnegefühl ihr gegenüber, 


ja 
die den Schleier doppelt um ihr Geficht | 
gezogen hatte und mit feiner Silbe das | 


Schweigen brad). 


Im Schloß angelangt, zeigte fie wieder 


ihr gewöhnliches Geſicht. Nur daß fie 
auch während des Abendeſſens in jich ge- 


fehrt blieb und gleich nachher die beiden | 


Die Gräfin faß, in ihren 
Schleier gehüllt, unten in einem der Kir— 
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jungen Leute verabſchiedete, obwohl ihr 
Sohn Luſt zeigte, auch ſeinerſeits noch et- 
was Muſik zu machen. 

Dann rief ſie ihr Kammermädchen, 
ſchloß ſich eine Stunde lang mit ihr ein 
und ließ einige Koffer packen, ſchrieb da— 
zwiſchen ein paar Briefe und gab dem 

Mädchen allerlei Aufträge. Als es zehn 
| Uhr war, fagte ſie: 

Ich will noch nad) meinem Sohne 
schen; id) fürchte, er hat wieder eine böje 
Nadıt, er hat ſich durch die Fahrt zu jehr 
aufgeregt, das Gewitter, das fich wieder 
verzog, drüdte auf feine Nerven. Du 
kannſt zu Bett gehen, Borisfa; du mußt 
morgen fo früh wieder heraus. ch jelbit 
will wenigſtens bis Mitternacht feinen 
Schlaf beobachten.“ 

Das Mädchen küßte ihrer Herrin die 
Hand und ging in ihre Manfardenkammer 
hinauf, Die Gräfin aber ſaß noch eine 
Weile im leichten Nachtfleide, das jchöne, 
reihe Haar, das fie fich ſelbſt frifirte, 
noch geordnet, wie fie e3 bei Tage trug. 
Sie jtand dann auf, ging einmal durchs 
Zimmer und warf einen flüchtigen Blid 
in den Spiegel. 

„Wie mir das Geficht brennt!“ jagte 
fie. „Bon dem Winde draußen oder —“ 

Sie warf das Haar in den Naden zu— 
rüd und richtete fich in die Höhe. Dann 
löſchte ſie alle Kerzen bis auf eine, er- 
griff den Leuchter und ging den langen, 
dunkeln Corridor entlang nad) dem ande: 
ren Flügel, wo die Zimmer ihres Sohnes 
lagen. 

Ein reich ausgeftatteter Salon trennte 
das Schlafzimmer des jungen Grafen von 
dem ſeines Hofmeiſters. Die Thür war 
unverjchloffen. Sie durchſchritt das leere 
Gemach und öffnete leiſe die Thür zu ih— 
rem Sohne, das Licht mit der Hand ver: 
dedend. Gleichwohl drang der Schein 
durch feine eben gejchloffenen Augenlider. 
| Er erjchraf aber nicht über den nächtlichen 
Bejuc der Mutter; er war e3 gewohnt, 
daß fie oft mitten in der Nacht nad) ihm 








„Mutter,“ jagte er, ihr die Hand cut 
gegenjtredend, doc ohne ſich aufzurichten, 
„ich ſchlafe ſehr gut, mir ift ſehr wohl, er 
hat fo wunderjhön gejpielt, ich höre es 
noch bejtändig im Traume.“ 

Sie ſetzte ſich neben ihn, ſprach aber 
| nicht, ſondern hielt feine Hand im ihrer 








finfen und legte ihm die rechte auf die 
Stirn. So hatte jie ihn ſchon in heftigen 
Anfällen jeines Leidens beruhigt; heute 
währte es feine VBierteljtunde, bis er feit 
entihlafen war. 

Er merkte e3 nicht, daß fie ihre Hand 
aus der feinen zog und, das erlojchene 
Licht mit fich nehmend, aus der Thür 
glitt. Nebenan ftand fie dann noch ein 
paar Secunden lang und horchte. Es 
war Alles jtill bei ihrem Sohn, und in 
Georg's Zimmer hörte fie Geräufh. Er 
ihien wie gewöhnlich feinen Schlaf zu 
finden und rajtlos hin und her zu wan— 
dern; vielleicht componirte er. 

Auf einmal hörte er ein faum vernehm- 
liches Klopfen. 

„Herein!“ rief er in jähem Erjtaunen, 
da er das Eintreten der Gräfin bei ihrem 
Sohn überhört hatte. 

Die Thür öffnete fich geräufchlos; er 
jah in dem röthlichen Zwielidht feiner 
Lampe die angebetete Frau auf feiner 
Schwelle ftehen. 

„Heiliger Gott,“ rief er, „was ijt ge- 
ihehen? Iſt Stephan erkrankt?“ 

„St!“ machte fie, indem ein geheimniß- 
volles Lächeln ihre Züge belebte, das 
gleich wieder verſchwand. „Er ſchläft tief 
und gut. Weden wir ihn nicht. Georg 
— ih fomme zu Ihnen — id) kann Heute 
nicht Schlaf finden, ehe — eh’ ich did 


noch einmal gejehen habe — Gott jei mir 


gnädig — ic) weiche der Gewalt! — —* | 


* * 


* 


Erſt ſpät am Morgen, wie der an 
Nachtwachen Gewöhnte ſeit Jahren that, 
fuhr Georg aus ſeinen Träumen auf, 
Träumen, die ein Erlebniß fortgeſponnen 
hatten, das über alle Träume war. 
lag wohl noch eine Stunde, bald mit ge— 
ſchloſſenen Augen ſich Alles zurückrufend, 
was die Sterne dieſer Nacht ihm gegönnt 
hatten, bald im Zimmer umherblickend, 
wo nun jedes Geräth, die ſtummen Bil— 
der an der Wand, der Teppich, der ihre 
Füße getragen, das Glas, aus dem ſie 
die heißen Lippen gewbt, ihm ein uner- 
börtes, ungeahntes, unbegreifliches Glück 
bezeugten, Er hatte im erften Morgen- 
grauen eine verjtohlene Unruhe im Schloß 
und auf dem Hofe zu vernehmen geglaubt; 
aber jchon gewohnt, daß der Tag für die 
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Anderen früher anfing als für ihn, war 
er don Neuem darüber eingejchlafen. Nun 
blieb Alles um fo jtiller ringsum. Nicht 
einmal die Pferde im Stall unten hörte 
er jtampfen, noch Boriska's helle Stimme, 
die jelten vorbeiging, ohne ein Bolfslied- 
hen zu fingen. E3 war ihm unſäglich 
fieb, daß nidht3 die ſüßen Worte über- 
tönte, die ihm von der Nacht her noch 
immer durch das Herz flüfterten. Auch 
wenn er die Augen eindrüdte, war e3 wie 
ein Roſenſchimmer um ihn her, ein Duft 
auf jeinem Kiffen wie von einem ganzen 
Frühling, eine janfte Gluth dur all’ 
jeine Adern ergojjen, ald wenn er nie zu— 
vor gefühlt hätte, was Jugend fei. Er 
jeufzte zuweilen, wie um die Bruft aus— 
zuweiten, die ihre Fülle nicht faſſen konnte. 
Dann lächelte er vor fich hin und vergrub 
das Geſicht in feinem Pfühl. 

Der Gedanke an Stephan bewog ihn 
endlich, aufzuftehen. Er fühlte eine jo in- 
nige Zärtlichkeit für den Unglüdlichen, al3 
habe er jeßt erjt ein volles Recht darauf, 
fih ihm zu widmen. Der junge Graf 
pflegte um dieje Zeit bei ihm einzutreten, 


ſich zu feinem Tische zu ſetzen und bei ſei— 


nicht zu finden. 


nem Frühſtück zugegen zu fein. Er wun— 
derte ſich, warum er heute ausblieb. Auch 
in ſeinem eigenen Zimmer drüben war er 
Vielleicht hatte er, da 
Georg länger als ſonſt geſchlafen, einen 
Gang durch den Park gemacht. 

Er klingelte nach dem Diener. Auf 
dem Frühſtücksbrette, das dieſer ihm her— 
eintrug, lag ein verſiegelter Brief. 

„Von der Frau Gräfin,“ ſagte der Alte 
mit einem mürriſchen Tone, der ihm ſonſt 
fremd war. „Sie laſſen Ihnen noch 
mündlich Adieu ſagen, fie find heut’ in 
aller Frühe nad) Wien abgereift. Wir 


Er Haben Alles in großer Eile und ganz 


heimlich herrichten müfjfen, um den Herrn 
Candidaten nicht zu weden. Frau Gräfin 
meinte, der junge Herr Graf und der 
Herr Candidat würden e3 Beide nicht 
recht vertragen, wenn fie erjt noch Ab— 
jhied von einander nähmen. Graf Ste- 
phan wußte, wie er in den Wagen jtieg, 
nod) fein Sterbenswort davon, daß es jo 
weit weg ging; fie dachten, es jei blos 
ein Bejuch in Sär bei der Gräfin Szi- 
lagyi — werden ſich jebt recht grämen, 
haben ſich ſo an Herrn Gandidaten ge- 
wöhnt; aber Frau Gräfin fommen hoffent- 
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lid) bald wieder, haben e3 nie lange in 
Wien bei den alten Herrichaften ausge- 
halten.“ 

Er ordnete den Frühftüdstiih und 
wunderte jich im Stillen, daß der Kandidat 
die überrajchende Nachricht jo gleihmüthig 
aufzunehmen jchien. 

Auch als Georg wieder allein war, jaß 
er nod) eine ganze Weile wie abwejenden 
Geiſtes auf dem Sopha, hielt den Brief 
in der Hand und jpielte mit ihn, als wäre 
es ihm jehr gleichgültig, was darin jtand, 
oder als wüßte er jedes Wort voraus, 
Endlich erbrady er doch das Siegel und 
la3 die wenigen Zeilen. 

„Ich bringe meinen Sohn auf einige 
Wochen oder Monate zu meinen alten 
Eltern, um durd neue Umgebungen ihm 
die Trennung zu erleichtern, die unab- 
wendbar iſt. Wann wir zurüdfehren, iſt 
noch ungewiß; feinenfalls, ehe ich 
die Nachricht erhalten habe, daß 
Sie das Schloß verlafjen haben. 
Ich erwarte von Ihrer Ritterlichkeit, daß 
Sie diejen meinen Willen ehren und ihn | 
nicht zu kreuzen ſuchen. Bleiben Sie hier 
bis zu Ihrer völligen Genejung, oder bis 
Sie eine Stelle gefunden, die Ihnen zu: 
jagt. Daß wir ums nicht wiederjehen | 








dürfen, kann hnen nicht ſchmerzlicher jein | 


als mir, die es Ahnen nie vergejlen wird, 
welch’ ein Freund Sie meinem Sohn und 
mir gewejen find. Aber das Schidjal iſt 
ſtärker als unſere Wünjche. Leben Sie 
wohl! Helene.“ 


* * 


* 


Georg blieb den ganzen Tag auf ſei— 
nem Zimmer, mit Schreiben beſchäftigt. 
Abends ſandte er einen dicken Brief durch 
den Reitknecht nach der nächſten Poſt. 
Der Brief war nach Wien adreſſirt an 
die Gräfin. 

Dann machte er einen Gang durch den 
Park und das Dorf, grüßte die Leute 
freundlih und unterhielt ſich mit ihnen 
gegen jeine Gewohnheit. Wenn man ihm 
von der Abreije der Gräfin ſprach, lä— 
chelte er und äußerte: fie werde hoffent- 
lich nicht allzu lange ausbleiben. Dann 
jaß er bis tief in die Nacht hinein in dem 
verödeten Speijefaal und las während 
des Efjens in einem Eleinen Eremplar von 
Daumer's Hafis, das er in der Bibliv- 
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thek der Gräfin gefunden hatte. Darauf 
hörte man ihn noch jtundenlang am Flü— 
gel phantaſiren. 

So trieb er e8 auch den folgenden Tag 
und die nächſten, bis er ſich überzeugen 
mußte, daß jein Brief ohne Antwort blieb. 
Das jchien ihn betroffen zu maden; er 
fragte jeden Tag mehrmals, ob nichts aus 
Wien für ihn gefommen jei. Bald aber 
gewann er wieder feine zuverfichtliche Hal- 
tung, und der Arzt fand fein Befinden 
vortrefflich. 

Aber ein Brief aus ſeiner Heimath 
trübte plötzlich die heitere Stimmung, in 
der er die Einſamkeit ertragen hatte. 
Seine Mutter ſchrieb ihm, daß die Gräfin 
ihr ein großes Geſchenk gemacht, eine 
Summe, die ſie zur Ausſtattung ihrer 
Töchter verwenden ſollte; zugleich habe ſie 
ihr mitgetheilt, daß ihr Georg zu ihrem 
großen Bedauern ihr Haus verlaſſen habe, 
da der Arzt erklärt, die Luft der ungari— 
ſchen Tiefebene wirke auf ſeine Nerven im 
höchſten Maße zerrüttend und auflöſend. 

Nach Empfang dieſes Briefes bemerf- 
ten die Leute im Schloß eine tiefe Nieder— 
geſchlagenheit an dem einſamen Jüngling, 
‚die auf einmal einer haſtigen Geſchäftig— 

feit wich. In weniger als einer Stunde 
hatte er jeine Bücher und Muſikalien ein: 
gepadt und nahm dann, während der Wa 
gen angejpannt wurde, der ihn nad) der 
nächſten Eijenbahnjtation bringen jollte, 
einen raschen Abjchied von der Diener: 
schaft, die er weit über fein Vermögen 
und jeine Stellung im Haufe bejchentte. 
Darauf verſchwand er aus ihren Augen, 
‚und es fiel der Frau des Haushofmeiiters 
auf, daß er nicht einmal einen Gruß für 
die Gräfin und ihren Sohn zurüdlieh, 
auf deren Wiederkehr man doch, nad 
früheren Erfahrungen über den Zujtand 
des jungen Grafen, bald genug rechnen 
konnte. 

Hierin aber hatten ſich Alle getäuſcht. 
Die Gräfin ſchrieb an den Arzt, es gehe 
ihrem Sohn über Erwarten gut, und ſie 
würden noch bis in den Winter hinein 
auf einer Beſitzung der Großeltern in 

Steiermark zubringen. Sie erkundigte 
ſich beiläufig nach dem Befinden des Can— 
didaten und ſeinen Plänen für die Zukunft. 
Als ſie die Nachricht erhalten, er habe 
das Schloß verlaſſen, erwähnte ſie ſeiner 
nicht mehr. 





Summer und Herbit waren vergangen, 
ein jtrenger Winter früh hereingebrocen, 
die Wälder und Ebenen um das Schloß 
berum lagen tief verichneit, und die Kälte 
war jo groß, daß ſich die Wölfe, die in 
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ſah ſich dabei im Spiegel. Die Röthe 
war von ihrem Geſicht verſchwunden, ſie 
kam ſich plötzlich zur Matrone gealtert 
„Gottlob!“ ſagte ſie vor ſich hin. 
Dann fing ſie an, ihre kleinen Reiſe-Cha— 


dieſer Gegend ſonſt nur ſeltene Gäſte wa- toullen auszupacken, eine bunte Unordnung 


ren, aus den Gebirgen rudelweiſe in die 
Nähe der Dörfer wagten und durch Treib— 
jagden der Gutsherren in großem Stil 
zurückgewieſen werden mußten. Da kam 
an einem Novembertage die Botſchaft an 
den Haushofmeiſter, Alles zum Empfange 
der Herrſchaften in Bereitſchaft zu ſetzen, 
da am folgenden Nachmittage die Gräfin 
mit ihrem Sohne zurückkehren würde. 

Ein geſchloſſener Schlittenwagen ſollte 
ſie von der nächſten Station abholen, ein 
anderer ihr Gepäck nachführen. 

Es war erſt zwiſchen fünf und ſechs, 


aber ſchon völlige Nacht, als die Rei— 


jenden, von dem Haushofmeijter zu Pferde 
escortirt, im Schlofje wieder anlangten. 
Der junge Graf ſchien in den wenigen 
Monaten um Jahre gealtert; jein Blid 
war jtarrer geworden, jeine Haltung ge: 
büdt, al3 juche er bejtändig etwas am 
Boden. Auch feine Mutter, obwohl ihre 
Bangen dur die Schneeluft jugendlich 
angehaucht und ihr Gang raſch und ficher 
war wie je, betrat die alten Räume nicht 
mit jo heiterem Blick wie jonjt nach einer 
längeren Entfernung. 
Sohn, der eine leichte Erkältung von der 
Reife mitgebracht hatte, in jeinem Zimmer 
wohl verjorgt wußte, jchloß jie ſich in ih- 
rem Boudoir ein, noch ehe Borisfa die 
Koffer ausgepadt und die Garderobe ihrer 
Herrin geordnet hatte. 

Langſam, die Arme über der Brujt ge- 
kreuzt, ging die hohe Frau wohl eine 
Stunde lang auf und ab, wie fie zu thun 
pflegte, wenn ihr irgend etwas zu jchaffen 
madte, über das fie nicht gleich Herr 
wurde. Die Erinnerungen, die ihr an der 
Schwelle ihres Hauſes aufgelauert hatten, 
beitürmten fie mit einer Gewalt, vor der 
fie jelbjt erichrat. Gerade darım hätte 
fie ſich geichämt, wenn fie ihnen Macht 
über ihre jtolze Seele eingeräumt hätte. 
In diefem Haufe jollte und wollte fie allein 
die Herrin jein, fein Yebendiger, fen Spuk 
neben ihr. 

Es gelang ihr auch endlih; ihr Blut 
flog ruhiger, ihre Bruſt athmete Leichter. 
Sie jhürte die Flammen im Kamin und 
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über Tiſch und Sefjel zu treuen. Sie 
bemerkte, daß neben dem kleinen filber- 
bejchlagenen Revolver, den die Mutter in 
Wien ihr zum Schuge gegen die Wölfe 
aufgedrungen hatte — ganz Wien jprad) 
von der Unficherheit der ungarijchen Puß— 
ten — der Geigenfajten ihres Sohnes 
lag. Sie wollte eben ihrem Kammer: 
mädchen Hlingeln, um das njtrument, 
von dem der Kranke jich nie trennte, ihm 


hinüberzuſchicken, als es an der Thür ih- 


res Zimmers Hopfte. In der Meinung, 
der Haushofmeiſter melde ſich, jchloß fie 
ruhig auf und öffnete jelbjt die Thür, 

Eine Gejtalt im Mantel, dicht bejchneit, 
ſtand vor der Schwelle. Im nächſten 
Augenblide war die feuchte Hülle gefallen 
und, der fie trug, hajtig eingetreten, 

„Georg! Barmherziger Gott!“ rief 
die Gräfin, unmwillfürlich zurüdjahrend. 

Er jtand ihr mit feiner jtillen, ficheren 
Haltung gegenüber, ungefähr wie an dem 
eriten Tage, da er das Haus betreten 
hatte; jeine Züge waren jo bleich wie da- 
mal3 von der langen Wanderung, feine 
Augen eben jo ruhig auf fie gerichtet, nur 
von einem leichten Freudenſchimmer ver- 
klärt. 

„Ich bin es,“ ſagte er. „Ich komme 
vielleicht ungelegen, du biſt erſt ſeit einer 
Stunde wieder zurück, aber bedenke, wie 
lange ich gewartet habe — zuletzt, wenn 
man Monate überſtanden hat, kann man 
es nicht minutenlang mehr aushalten.“ 

Sie blieb ſprachlos. Mit einem einzi— 
gen Blicke hatte ſie den Zuſtand ſeines 
Gemüthes und ihre Lage erkannt. Ein 
tödtliches Entſetzen lähmte all' ihre Le— 
bensgeiſter. 

„Wie geht es Stephan?“ fragte er nach 
einer Weile. „Mich verlangt ſo ſehr, ihn 
wiederzuſehen — ich hoffe doch, es iſt 
nichts von Bedeutung — die Leute unten 
ſagten, er huſte ein wenig — eine kleine 
Erkältung — der Winter iſt auch ſo un— 
erhört rauh —“ 

„Georg,“ unterbrach ſie ihn jetzt, und 
ihre Stimme klang fremd und faſt dro— 
hend, „Sie ſind wieder in dieſes Haus 
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Sie mir jhuldig find, oder vielmehr — 
bei Ihrer Manneschre der Ehre einer 
Frau jchuldig gewejen wären ?* 

„Manneschre ?* wiederholte er mecha- 
niſch. „Verzeih', wenn ich nicht gleich 
fafje, was du meint. Ach will erjt einen 
Augenblid mich ſetzen. Ich bin die drei 
Stunden von T— bis hierher durch den 
unwegjamen Schnee gewatet, es hat mid) 
angegriffen, aber ich mußte — id) wäre 
vergangen, dich jo nah’ zu wiſſen und dic 
nicht zu jehen. — Seltjam! du bit viel, 
viel jchöner, als ich dich mir vorjtellen 
fonnte all’ diefe Monate —* 

Er janf auf den Divan umd ftrich fich 
das nafje Haar von der Stirn. Dabei 
lächelte er in ſeligem Selbſtvergeſſen. 

Sie betrachtete ihn mit einem Ausdrude 
des tiefiten Mitleidens. Keine Spur von 
zärtlicher Neigung mijchte jich darein, 

„Unglüdlicher!* jagte fie dumpf. „Sie 
find in der That getvorden, was ich längjt 
gefürchtet hatte: ein Wahnfinniger, den 
man bewachen und feine Stunde fich jelbjt 
überlajjen jollte, Wie? Sie rennen zu 
Fuß und unbewaffnet, wie ich jehe, drei 
Stunden weit durch das verjchneite Land 
troß aller reißenden Thiere, die es un— 


jiher machen, und brechen bier in meinen 


Hausfrieden ein, ohne nur zu ahnen, was 

Sie damit thun? Haben Sie vergefien, 

was ich Ihnen gejchrieben habe ?* 
„Habe ich dir nicht darauf geantwortet, 


Helene? Ich weiß, daß der Brief ange 


fommen ijt. Warum haft du nichts dar- 
auf erwiedert?“ 

„Weil ich wußte, daß es umſonſt wäre, 
daß Sie ſich in Ihren tollen Einbildungen 
nicht würden irre machen lafjen durch die 
beiten Gründe, daß nur die Zeit Ahr 
eigenfinniges Gefühl, Ihre überjpannten 
Hoffnungen bändigen kann, weil Sie 
durch jedes Wort, auch das entjchiedenite, 
zu neuen Antworten gereizt worden wä- 
ren, und ic) feinen Briefwechjel mit Ihnen 
führen wollte und durfte. Sie hören doch, 
was ic) jage? Antworten Sie!“ 

Er nidte vor ſich Hin. 

„Die Zeit!" fagte er mit einem weh— 
müthigen Lächeln. „Was vermag die Zeit 
über ein ewiges Gefühl? Aber warım 
ereifern wir uns? Du bijt wieder da, 
und nun iſt Alles gut.“ 

Sie war auf einen Stuhl neben dem 


Kamin gefunfen; er jah nur ihr Profil, 
wie es jich von dem Flammenhintergrunde 
abhob. Wenn fie gejehen hätte, mit wie 
verflärter Miene er den lang entbehrten 
Anblick wieder in fich ſog, vielleicht hätte 
ihr altes Gefühl für ihm ſich wieder ge 
regt. Sp aber empfand fie nur, wie wehr: 
(08 fie dem jtillen, unfcheinbaren Menſchen 
gegenüber war, und all ihr Stolz empörte 
ſich dagegen, ſich feiner Uebermacht zu 
ergeben. 
Sie ſtand plötzlich auf und trat an das 
Tiichchen, das vor dem Sopha jtand. 
„Das muß ein Ende nehmen,“ jagte 
jie heftig. „Ich verlange eine unumwun— 
dene Erklärung von Ahnen, weshalb Sie 
in diejes Haus zurüdgefehrt find, nachdem 
ich Ihnen unzweideutig mitgetheilt hatte, 
daß wir uns nicht wiederjehen dürften. 
Trotzdem überfallen Sie eine alleinjtehende 
Frau, die ſich auf Ihre Ritterlichfeit ver- 
(ie, in der erjten Stunde der Heimfehr, 
‚ohne ſich angemeldet, ohne um Grlaub- 
niß gebeten zu haben. Was juchen 
Sie hier? Was iſt Ihre Abfiht? Was 
wollen Sie von mir — erprejjen durd) 
hr jchr unwillkommenes Erjcheinen?* 
Ihre Stimme zitterte, ihr großes, dun— 
felblaues Auge war fejt auf den Nüngling 
gerichtet, der ruhig vor ſich hinblidte und 
mit dem Griff des Geigentajtens jpielte. 
„Weshalb ich hier bin?“ jagte er, als 
babe er von all ihren kränfenden Worten 
nichts gehört. „Nun, das ijt doch far. 
Sc habe die Zeit der Trennung ſchlecht 
genug überjtanden und gefühlt, daß ih 
zu Grunde gehen würde, wenn ich nicht 
wieder zu dir füme. O wenn du wühteit, 
wie kümmerlich ich meine Tage hingebradt 
habe — und gar die Nächte! Keine Ar 
| beit, feine Zerjtreuung, kein rechter Schlaf 
— ein jammerwürdiger Zujtand! Du 
haſt dir das nicht jo vorgejtellt — lieber 
Himmel, ich jelbjt ahnte ja nicht, daß es 
jo etwas gebe, einen Zujtand bejtändiger 
‚ Geijtesabwejenheit, wo man für nichts 
‚lebt und da iſt, als für einen einzigen 
Wunſch, ein einziges brennendes Gefühl 
von Durjt wie in einer Wüſte. Ich kann 
es dir nicht jchildern, aber gewiß, wenn 
du eine Ahnung davon hättejt, würdeſt 
' du mir nicht zumuthen, jo etwas wie ein 
' gegebenes Berjprehen — und ich ver 
ſprach es nicht einmal — follte mich ab 
halten, dich wieder aufzujuchen. Da bin 


Heyſe: 
ich nun; du ſiehſt jetzt, was du aus mir 
gemacht haſt. Nun mußt du mich ſchon 
hier dulden, oder du haſt einen Stein in 
der Bruſt. Und ich weiß doch, daß du 
ein Herz haſt — und welch ein Herz!“ 





„Muß ih? — Und als was müßte 


ih Sie hier dulden? Und wie lange? 
Kommen Sie zu fi, Georg; Sie find 
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auch nicht daran, mit ihr zu ftreiten. Sie 
hätte ihm noch härtere Dinge jagen fünnen; 
zumächit war er viel zu dankbar für die 
Wohlthat ihrer Nähe, für die ſchmerzlich 
erjehnte Wonne, ihre Stimme wieder zu 
hören, al3 daß er ihr etwas hätte übel- 
nehmen können, 

„Es bleibt noch eins,“ fuhr fie mit 


frank, gemüthstrant; laffen Sie mich ver- | leiferer Stimme fort, „noch vins, was jo 


juchen, ob id) Sie heilen kann; — ich habe 
mir freilich) vorzumerfen, daß ich mich 
ihon einmal in dem Heilmittel vergriffen 
und das Uebel ärger gemadht Habe. Gott ift 


mein Zeuge, wie jchwer ich dafür gebüßt 


habe. Sie aber follten dieſe unjelige 
Schwäche nicht gegen mich anführen, nicht 
dazu mißbrauchen, jich jelbjt retten A 
wollen, um den Preis meines eigenen | 
Lebens! Denn wir fünnen nicht zuſam— 
men leben, Georg ; e3 it unmöglich! Ein 
Kind jähe das ein, ja Sie jelbjt, der Sie 
leider ein Kind von einem Träumer umd 
Idealiſten find, Sie jelbjt müßten es ein- 
jehen, wenn Sie nur nicht vom jelbjtfüch- 
tigen Wahnmwiß, vom Egoismus der Lei- 
denjchaft verblendet wären. Als was 
jollte ic) Sie hier dulden? ALS den Hof- 
meijter meines Sohnes, wie Sie in diejes 
Haus kamen? Ja wenn Sie vergefjen 
fönnten — und ich jelbjt! Oder foll ic) 
Sie zu meinem Gatten machen? Sie, 
einen jungen Mann, der um wenige Jahre 
älter ijt, al3 mein Sohn, der in wenigen 
Jahren, wenn mein Haar ergraut ijt, erit 
zum vollen Gefühl feiner Männlichkeit 
heranreifen wird — einen fremden, deut: 
ihen, namenlojen Menjchen, der al3 Herr 
diejes Haujes einen unauslöjchlichen Ma— 
fel der Lächerlichfeit — ja wohl, das 
Wort muß gejagt werden! — den Spott 
und Hohn all meiner Nachbarn auf mic 
lenken wirde? Ach wüßte nicht, wohin 
e3 mit der Klarheit meine Denkens und 
Wollens fommen müßte, bis ich Herrn 
Georg Lindener meine Hand reichen follte, 
nachdem ich die Werbung der edeljten 
Männer meines Standes und Landes 
abgewiejen. Leuchtet Ihnen das jo gar 
nicht ein? Muß man wirklich einen Stein 
in der Bruft tragen, um das weije, noth- 
wendig und recht zu finden?“ 

Sie wartete jeine Antwort nicht ab, 
jie las auf feinem Geficht, daß er noch 
verblendet genug war, dies Alles gar nicht 
umwiderleglich zu finden. Aber er dachte 


unmöglid it, wie alles Andere. Oder 
würde Ihr Stolz fich nicht jo jehr wie der 
meinige dagegen empören, daß ich Sie 
bier die Rolle eines heimlichen Liebhabers 
jpielen ließe, über den erjt das Gefinde 
im Schloß, dann die Leute im Dorf, end- 
ih die Nachbarn und zuleßt die ganze 
Wiener Gejellihaft ihre Gloſſen machte? 
Bielleiht — denn ein Schwärmer, wie 
Sie, iſt unberechenbar — vielleiht wür- 
den Sie das Unwürdige eines folchen 
Berhältnifjes nicht empfinden, weder vor 
der Welt erröthen, noc) vor dem Sohne 
der Frau, die Sie fo ſchwer compromittir- 
ten. Und ich jelbjt — ih war nie in 
einer ſolchen Lage; ich will mich nicht 
für beſſer oder auch nur Flüger ausgeben, 
als manche meiner guten Belfanntinnen, 
die fi) über alles Gerede hinweggeſetzt 
umd einzig ihren Bergnügungen nachgelebt 
haben. Aber das eben tjt es: den Kopf 
muß man erjt verlieren, che man fo etwas 
thut; umd der meinige jißt mir noch auf- 
recht auf den Schultern. Eine tolle Lei- 
denfchaft, wie die, von der Sie beſeſſen 
find, könnte mich zu einer jo thörichten 
Schwäche fortreißen, mich blind machen 
für alle Folgen. Nun aber fteht es an- 
ders mit mir. Ach —“ fie ſtockte einen 
Yugenblid — ihre Hand jpielte mit dem 
fleinen Revolver, als wäre jie ſich bewußt, 
daß fie eimen tödtlichen Gedanken laut 
werden laſſen wollte — dann legte jie 
die Waffe wieder hin. 

„Lieber Freund,“ jagte fie zögernd, 
„es giebt einen frommen Betrug. ch 
aber — wenn ich Sie jebt täufchen wollte 
— id) würde eine Sünde an Ihnen bege- 
ben. IH — Liebe Sie midt — id) 
habe Sie nie geliebt — ich würde gegen 
mein eigenes Herz handeln, wenn ich Ihrer 
unfeligen Neigung nur das geringjte Zu 
geſtändniß machte.“ 

Dieſe Worte jchienen nicht entfernt den 
Eindrud auf ihn zu machen, ven Die 
Sprecherin beabſichtigte. Er jchüttelte 
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mit einem twehmüthigen Lächeln den 
Kopf. 

„Wenn du auch mich nicht täuſchen 
willſt,“ ſagte er ſanft, „ſo täuſcheſt du dich 
jetzt ſelbſt. Mein Gott, wie wäre es denn 
möglich? Ueberlege doch nur! Ich bin 
weder ſchön noch vornehm, noch beſonders 
liebenswürdig. Wenn es nicht jenes wun— 
derliche Weſen, jene unverantwortliche 
Macht, die Herrſcherin über Götter und 
Menſchen wäre, die wir Liebe nennen, — 
was denn hätte uns zuſammengefügt? 
Es mag wahr ſein, du liebſt mich nicht 
in dieſem Augenblick; mit deiner klaren, 
klugen Art, das Leben zu ordnen, haſt du 
dir eine Zukunft ohne mich zurechtgelegt. 
Nun trete ich dir unerwartet in den Weg 
und mache einen Strich durch deine Rech: 
nung. Das ijt dir natürlich unbequem, 
und nun willſt du dir jelber einreden, 
weil du mich jet vielleicht ſogar hafjeit, 
du hättejt mich nie geliebt, du würdeſt es 
auch nie wieder fünnen, O meine Geliebte, 


das iſt ja Thorheit und Wahnwitz, nicht 
‚in die Augen getreten waren. Als fie ſich 


aber was mid) zu dir zurüdgetrieben hat. 
Was hat man denn vom Leben, al3 allein 
die Liebe? Jetzt erit, jeit ich fie kenne, 
it mir’3 far getvorden, warum ich ein jo 
trübjinniger Knabe war, ein jo lebens» 
müder Student. Es ijt Alles jchal und 
abgejhmadt, in das die Liebe nicht einen 
Tropfen von ihrem himmlischen Tranfe 
mischt; das hab’ ich gefühlt, feit ich von 
dir ferne war, und wie fühl ich's nun 
erjt in deinem Anblid ! — und wie ums 
ſonſt ijt es, daß du dir Mühe giebit, es 
dir jelber zu verleugnen! In jener Nacht 
jprachjt du anders, damals ſprachſt du 
die Wahrheit — nicht eins von all deinen 
Worten habe ich vergefjen. Soll ich fie 
dir alle wiederjagen?“ 

Ein heftiger Kampf hatte fi) während 
diefer Worte auf dem Geficht der Frau 
wiedergejpiegelt. Ein legter Schmerz zudte 
über ihren blafjen Mund. Jetzt wurden 
die Züge jtill und ftarr. 

„Sc habe dic) dennoch getäuſcht,“ wie— 





derholte jie tonlos; „dich und mich ge- 
täuſcht. Ich Habe dich nie geliebt. Was | 


ich dir gab, gab dir das Mitleiden; ich 
hoffte dich von deinem überjpannten Wahn 
zu heilen, dir zu zeigen, daß der Befik 
einer Frau nicht all diejer franfen Sehn- 
jucht werth jei. Ich jelbit — ich hatte 
feine Urſache, überſchwänglich von der 
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Liebe zu denken. Auch jetzt“ — fügte ſie 
mit unſicherer Stimme hinzu — „auch jetzt 
bin ich von dieſem Wahne frei, der ſo viel 
Thorheit und Unglück ſtiftet. Kommen Sie 
zu ſich ſelbſt, Georg! Denken Sie von 
mir, was Sie wollen, bedauern, verklagen, 
verachten Sie mid um eines gutherzigen 
Einfall willen, den ich nie bereut hätte, 
wenn Sie fein weihmüthiger Schwärmer 
wären. Aber rotten Sie den Aberglauben 
aus Ihrem Herzen aus, als ob id) daS, 
was Sie Liebe nennen, für Sie fühlte, 
jemals für Sie gefühlt hätte. Was Itar- 
ren Sie mic) jo an, als verjtänden Sie 
mic nicht? Es ift Häglich genug von Ihnen, 
daß Sie mic) gezwungen haben, jo deutlich 
zu fein, Worte zu jprechen, die eine rau, 
und wäre fie von allen jentimentalen Vor— 
urtheilen noch jo weit entfernt, dennoch 
ſchwer über ihre Lippen bringt. Und num 
gehen Sie, und Hagen Sie ſich jelbit an, 
daß wir fo von einander jcheiden.“ 

Ihre Stimme zitterte, fie wandte jich 
ab, um die Thränen zu verbergen, die ihr 


ein wenig gefaßt hatte und wieder nach 
ihm umblidte, erichraf fie tödtlich. 

Er jtand ihr gegenüber an dem Tiſch— 
chen, fein Geficht war verzerrt, wie wenn 
ihn plößlich ein Schlag getroffen Hätte, 
jeine linfe Hand zupfte frampfhaft an dem 
jeidenen Kiffen des Sophas, die rechte 
tajtete an dem Griff des Revolvers herum, 
er jehte mehrmals zum Sprechen an, aber 
nur ein feuchender Ton fam aus feiner 
Bruſt. 

„Um Gotteswillen, was iſt Ihnen?“ 
rief die Gräfin. „Beſinnen Sie ſich doch, 
daß Sie einer Frau gegenüberſtehen, die, 
was Sie auch von ihr denken mögen, es 
nicht um Sie verdient hat, in ihrem eige— 
nen Hauſe mit Drohungen und Nachſtel— 
lungen von Ihnen überfallen zu werden. 
Bei Allem, was Ihnen heilig iſt — be— 
ruhigen Sie ſich! Warten Sie, ich will 
Ihnen Wein kommen laſſen — Sie ſind 
von der Wanderung erſchöpft — Ihre 
Nerven —“ 

Sie machte einen Schritt nach der Seite, 
wo der Glockenzug hing. Mit einem 
Sprunge war er ihr zuvorgekommen, ſeine 
Hand faßte heftig ihren ausgeſtreckten 
Arm. 

„Bleiben Sie!“ rief er mit erſtickter 
Stimme. „Ich — ich brauche Nichts — 


Henfe: Die ungarijde Gräfin, 


Nichts als Wahrheit! Es giebt nur Eine 
Wahrheit — entweder damals oder heut 
haben Sie mic) aufs Unerhörtefte belogen. 
Riffen Sie, was Sie damit gethan? Wif- 
jen Sie, was e3 heißt, einem arglofen 
Menjchen auf ewig das Vertrauen auf die 
Stimme der Natur, auf den Inſtinet ſei— 
nes Herzens’aus der Brut ftehlen? Wif- 
jen Sie, daß Sie diefjem Menjchen damit die 
Sonne am Himmel auslöjchen, daß er in 
efelhaftem Zwielicht, jich jelbit zum Abſcheu, 
wie ein armes Thier im Staube hinfriechen 
muß? Lüge wäre e3 gemwejen,. was Sie 
damals mir zu eigen gab? Eine elende 
Komödie des Mitleids, ein Verſuch, mic) 
von einem Borurtheil zu heilen, das mic) 
jelig machte? Aber was bleibt denn, 
wenn das in den Staub getreten wird? 
was ift denn einer Sehnjucht werth, wenn 
das gemeiner Betrug und Spiegelfechterei 


der Hölle war? So wäre e3 ja befier, | 


ich machte mit diefer kleinen Maſchine“ — 
er bob den Revolver in die Höhe — „dem 
ganzen Pofjenjpiel auf einmal ein Ende, 
als daß ich das Leben weitertrüge, mir 
und dir verachtungswerth, ein erbärmlicher 


Spuf am hellen Tage, dem Nichts mehr 


wahr, Nichts heilig, Nichts der Liebe und 
Hoffnung werth jchiene. Meinen Sie nicht 
auch, daß ich jo billiger wegfäme aus die- 
jem Spiel, wo id) Alles verloren habe und 
die Ehre dazu — und den Reſpect vor 
mir ſelbſt — und das Bischen Gehirn, 
das andere Banferotteurg wieder heraus- 
reißen kann?“ 

Sie madjte ihren Arm mit einer hefti- 
gen Geberde von ihm los. „Sie rafen!“ 
jagte fie. „Nur zu! Ich habe es aller- 
dings um Sie verdient. 
den legten Reit von Theilnahme, den ich 
noch für Sie fühlte. Verlaſſen Sie jebt 


augenbliclich dDiejes Haus, hören Sie wohl? 
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dauerte, zwei Schüffe fallen, dicht hinter ein- 
ander. Mit einem Schrei rif fie die Thür 
auf und jtürzte, vom Schreden überwältigt, 
über die Schwelle. Sie ſah ihre Herrin 
blutend auf dem Teppich liegen, den Jüng— 
ling aufrecht ihr gegenüber, — die Waffe 
war feinen Händen entglitten, von feiner 
Schläfe, welche die zweite Kugel nur ge: 
jtreift, floß Blut herab, fein Geficht war 





leichenfahl. 


Im Nu war das treue Mädchen zu der 
Gräfin hingeſtürzt und verſuchte, laut um 


Hülfe ſchreiend, die Ohnmächtige aufzu— 


heben. Georg ſah ihren Bemühungen zu, 
ohne ſich zu rühren. Als es endlich ge— 
lang, als die tödtlich Getroffene, an das 
Knie der Dienerin gelehnt, ſich halb vom 
Boden aufgerichtet hatte und die Augen 
wieder aufſchlug, fiel ihr erſter Blick auf 
den Unglücklichen ihr gegenüber. 

„Sie find — ein Thor!“ hauchte fie 
mühſam. „Was haben Sie nun da ge- 
macht? Haben Sie denn im Ernit glau- 
ben können, diefer Graf Sandor — Taf 
mich nur liegen, Borisfa, ich — ich fühle 
gar feinen Schmerz — der Herr Candi— 
tat, — ieh nur wie er blutet — ich habe 
mit dem Revolver gejpielt, da it das dumme 
Ding — Aber gehen Sie, gehen Sie, - 
Georg, lafjen Sie ſich verbinden; — id) 
— um mic haben Sie feine Sorge, mir 
ift jehr wohl — und geben Sie mir nod) eine 
Hand — fo, sans rancune, lieber Freund, 
nicht wahr? Es ijt ja fein Wort wahr von 


' Allen, was ich Ihnen vorhin gejagt habe 


Sie verſcherzen 


Und um Ihnen jeden Gedanken an eine 
Wiederholung folder Scenen abzujchneis 
tes, fie ftirbt! Hülfe! zu Hülfe!“ fchrie 
Grafen Alerander verlobt. In drei Wo— 


den, erfahren Sie: ich habe mich mit dem 


chen wird die Hochzeit jtattfinden. Ich 


merfe, daß eine einjame Frau eines jtär= 
feren Schußes bedarf, al3 fie an ihrer 


Schwähe und Wehrlofigfeit zu haben 
glaubte. — Georg! — Allbarmherziger 
Gott — — — Georg! — —“ 

In diejem Augenblide hörte Borisfa, 
die aufdem Gange draußen herangejchlichen 
war, weil ihr die.Unterredung zu lange 


— die reine Nothlüge — und Sie wun— 
derlicher Menſch, Haben Sie denn nicht ge- 
merkt, — gehen Sie, gehen Sie — ich bitte 
e3 Ahnen taufendmal ab — ih — habe 
Sie nur allzu jehr geliebt — aber num ift 
e3 nicht mehr zu ändern — Borisfa — 
ein Glas Wafjer — mein Sohn — !* 
Sie Schloß die Augen und jtieh einen 
tiefen Seufzer aus. „Heilige Mutter Got- 


das Mädchen in heller Berzweiflung. 
Die jtolze, herrliche Gejtalt glitt ihr 
aus den Armen auf den Teppich. In 
diefem Augenblide ftürmte der Haushof- 
meifter mit dem übrigen Gefinde herein, 
durch die Schüffe und das Gefchrei der 
Dienerin allarmirt. Hinter ihnen wankte 
der junge Graf in feinen Nachtkleidern. 
Als er Georg der todten Mutter gegemüber- 
ſtehen jah, immer noch wie ein jteinernes 


IB 
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Bild ohne jedes Zeichen des Lebens, ſtieß 
er einen Freudenruf aus und ſtürzte ihm an 
den Hals. Da erſt kam der Unglückſelige 
zur Beſinnung! Er löſte die Hände ſeines 
Zöglings von ſeinem Hals und führte ihn 
mit ſanfter Gewalt, ohne ein Wort zu 
reden, hinaus. Dann ſchloß er ſich mit 
ihm ein, und man ſah die ganze Nacht 
das Licht in den Zimmern der beiden Jüng— 
linge brennen. 

Der Haushofmeiſter hatte ſofort einen 
reitenden Boten in die Stadt gejchidt, um 
das Ereigniß dem Gericht anzuzeigen. In 
der erjten Frühe kamen Gensdarmen, den 
muthmaßlichen Thäter zu verhaften, Er 


trat aus der Thür, die über Nacht von 


den Knechten des Schlofjes bewacht wor: 
den war, und deutete ihnen mit einer Ge— 
berde an, daß fie feinen Lärm machen möch— 
ten, da der junge Graf jchlummere, Dann 
folgte er ihnen in den Wagen, der ihn in 
das Gefängniß bringen jollte. Er jprad) 
nicht eine Silbe mehr, weder unterwegs, 
noch vor Gericht. Am jechsten Tage nad) 
dem erjten Berhöre fand man ihn entjeelt 





Urtheil beeinflußt. Eigentlich ift ibm 
Voltaire im Grund der Seele zuwider, 
er jucht fich zur Liebe zu zwingen, aber 
mit Zwang kommt man in folden Dingen 
nicht weit, Inſofern bringt das Schie— 
(ende jenes Sabes auch etwas Schielen- 
des in die Daritellung: das urjprüngliche 
Gefühl wechjelt immer die Stimme mit 


‚ dem reflectirten Pflichtgefühl, und wenn die: 





ſes fich vernehmen läßt: Voltaire Hatte 
einen fejten Willen, ein jcharfes Auge, 
er war im Grunde gutmüthig, er Tiebte 
die Wahrheit! jo Flingt jenes immer da: 
zwifchen: er liebte nur die Wahrheit, die 
Beifall verfprad), es war in ihm feine Spur 
von Ernjt, die göttliche dee der Welt 


‚war ihm völlig verborgen, er hatte feinen 


in jeinem Kerker. Er hatte die Speijen, 


die man ihm gebracht, beharrlich unbe: 


einzigen großen Gedanken, feine Bhantajie 
war ohne Gejtaltung, kurz er war das 
Gegentheil alles echten Heldenthums. Hätte 
Carlyle jeine Darjtellung entweder jo ge- 
ordnet, daß er die pofitiven und die nc- 
gativen Eigenschaften eine nach der anderen 
abhandelte, oder hätte er einfach erzählt 
und feine Urtheile nur gelegentlich ange- 
bradht, jo würde er dem Lejer wenigjtens 
zum eigenen Urtheil Freiheit gelaffen ha- 


rührt gelafjen. Seine Züge waren ruhig | ben; da aber Alles durch einander auf- 
und trugen feine Spur eines, Seelenfampfs | tritt, jo empfangen wir wohl eine Reihe 


noch leibliher Schmerzen. 


glänzender und auch wahrer Anfchauungen 


Graf Stephan überlebte den Freund | über Voltaire, aber eine wirkliche Gejtalt 
und die Mutter noch viele Jahre. An- | weder im guten noch im jchlinmen Sinne 
fangs fragte er dann und wann nad) Beiden. | tritt uns entgegen; und eine lebendige Seele 


Dann erloſch der letzte Funken der Erin- 


darzuftellen hielt Carlyle doch jelbit für 


nerung, und nur das Geigenjpiel, das | feine Aufgabe. Um ihn hiſtoriſch aufzufaſ 


dann und wann in dem öden Schlofje zu 
vernehmen war, Hang wie cine Todten- 
Hage um verlorenes Leben und verlorene 
Liebe, 


Thomas Larlyle. 


Bon 
Julian Schmidt, 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichagefep Ar. 19, v. 11. Auni 1870, 


ESchluß.) 


Bei einer Charakteriſtik Voltaire's 
ſcheint jene Ermahnung, man ſolle nicht 
ohne Weiteres den Stab brechen, an an— 
dere mißwollende Kritiker gerichtet zu 
ſein, in der That aber adreſſirt ſie ſich 
an ſein eigenes Gefühl, inſofern es das 


| 





jen, konnte es wohl ein unzwedmäßigeres 
Mittel geben, als die mythiſchen Ausdrüde 
des Novalis und der Religionslehrer aus 
den Wanderjahren mit ihm in Verbindung 


| zu ſetzen? Garlyle weiß ſehr gut, daß 


Heinrich) von Ofterdingen und die Wan- 
derjahre einem anderen Zeitalter ange: 
hören al3 Voltaire, aber er jelbit jtedt 
jo fejt in diefem anderen Beitalter, daß er 
nur don ihm aus Boltaire betrachten 


kann, und wenn er diejem vorwirft, er 


betrachte alle Dinge nur durch die Brille 
des Antichriftenthums, jo kann ihm Bol: 
taire erwidern: du betrachtejt mid nur 
durch die Brille des Chriſtenthums, fo 
weit e3 in den Wanderjahren jteht! Du 
hattejt die bejte Abficht, mich von meinem 
Zeitalter aus zu verjtehen, aber dies mein 
Beitalter ift deinem Gemüth jo verhaßt, 
daß du ihm auch nicht gerecht werden 
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fannjt! Du haſt ein fchönes juchendes 
Auge, aber e3 weiß den Dingen wicht | 
anders beizufommmen als mit dem vollen | 
Blid der Liebe und Ehrfurcht oder mit 
dem Lächeln des Humors; und beides 
fann dem reinen Anjchauen wohl nad): 
helfen, aber es nicht erjeßen. 

Bon diejem Gefühl, das in der Farbe 
der Darjtellung etwas Scillerndes iſt, 
muß man abjehen; im Einzelnen finden | 
jih in dem Eſſay die feinjten und geiit- 
volliten Anjchauungen, und er kann ſich 
neben dem Bejten, was noch heute über 
Boltaire geſchrieben ijt, jehr wohl jehen 
lajjen, 

Der zweite Aufjaß über Diderot, gejchrie= | 
ben 1833, gehört im Wejentlichen zu der 
nämlichen Gattung, nur mitdem Unterjchied, 
daß Diderot's Perſon dem Dariteller ſym— 
pathijcher ift. Bei den leidenschaftlichiten 
Anklagen gegen den herrjchenden Sfepticis- 
mus und Materialismus des Zeitaltersthut 
es wohl, einmal einer Stelle freundlichen | 
Humors zu begegnen, Eigentlicd) hätte Di- | 
derot's Philofophie zur Immoralität füh- | 
ren müjjen, aber jeine gute Natur fand | 
einen Ausweg. Unaufhörlicd Klingen bei 
ihm die Worte Tugend, Ehrbarfeit, Em- 
pfindung, edle Seelen: wie unausſprechlich 
gut iſt es, tugendhaft zu fein! wie erfreu: 
lich)! wie erhaben! — „Im Namen des 
Teufels und jeiner Öroßmutter!“ ruft Gar: 
lyle, „jo jei doch tugendhaft und halte 
endlich das Maut!“ 

Aber wenn er mit folhem Ausſpruch 
mit Recht die Gefühlsphilojophie als un— 
genügend verurtheilt, merft man doch ein | 
wejentliches nterefje heraus an der Per= | 
jon, die mittelbar von diejer Berurtheilung 
betroffen wird. 

In dem dritten Aufjaß, über Caglioſtro, 
wird die romantische Seite der Aufklärungs— 
zeit dargeitellt, diesmal in der hiltorischen 
Form, darum recht unterhaltend. Daran 
ſchloß fich in demjelben Jahre, wo die Ge— 
ichichte der franzöfiichen Revolution er- 
ſchien, 1837, eine Darjtellung des Hals- 
bandsprocefjes, eine Kritif der neueren 
Hiltorifer jener Zeit und eine Charafteri- 
jtit Mirabeau's. Die lebtere, veranlaft 
durch die Memoiren, die von Mirabeau's 
Adoptivjohn herausgegeben wurden, erfüllt 
ihren Zweck nicht recht: das Ungeordnete 
in jenen Memoiren wird Hart getadelt, 
und doc wird man aus ihnen auch bei 








flüchtiger Lectüire von Mirabeau mehr er— 
fahren als bei der jpäteren Anzeige, die 
doch leicht Alles Fräftiger hätte zufammen: 
drängen können. Die Schlußmoral, daß 
alle Menſchen unvollfonmen find, war des 
Aufhebens nicht werth. Mirabeau ijt ge- 
wiß im höchſten Grade intereffant durd) 
jeine traurigen Jugendſchickſale, feine Liebe 
und jeine Beredjamfeit, aber das Alles macht 
doch nicht den hiſtoriſchen Mirabeau: um 


dieſen Har zu ftellen, hätte gründlich un: 
terjucht werden müffen, ob die Zwecke, die 


er fich jette, haltbar, und ob die Mittel, 
die er vorjchlug, zur Durchführung der: 
jelben geeignet waren. 

Ueber die „Geſchichte der franzöfijchen 
Revolution“ 1837, die id in der Nativ- 
nalzeitung ausführlich behandelt habe, gebe 
ich hier nur einige Notizen. 

Carlyle's Zweck iſt ein doppelter. Ein- 
mal will er die Geichichte in ein wirkliches 
Bild verwandeln, und zwar in ein Bild, 
in welchem alle harakteriftiichen Momente 
der Cultur gleihmäßig hervortreten. Mit 
Necht beginnt er mitdem Tode Ludwig NV. 
Die Ereigniffe von 1775—1789 greifen 
iharf in einander, und ohne die Einficht 
in diejen Zufammenhang findet man für 
das, was jpäter geſchah, gar fein Verſtänd— 
niß. Der revolutionäre Geiſt Springt nicht 
auf einmal gewappnet aus der Erde, man 
fann Schritt für Schritt verfolgen, wie 
ſich die Maffe zujanımenballt, bis fie endlich 
zu einer unmwiderjtehlichen Macht wird. 
Hier gebraucht num Carlyle den nad) meiner 
Anficht volljtändig gerechtfertigten, Kunſt— 
griff, aus den zahlreichen Memoiren, die 
ihm vorlagen, die Lebensichidjale der ein: 
zelnen Perjönlichfeiten über die Zeit hin- 
aus, wo fie in die Deffentlichkeit traten, 
zu verfolgen, und was mit ihnen vorging, 
chronologisch in den Gang der öffentlichen 
Angelegenheiten zu verweben. Ohne eine 
fünjtleriiche Hand wäre das nicht durd)- 
zuführen, aber Garlyle bejigt diefe Hand 
und weiß die Fäden ſo geſchickt in einan- 
der zu jchlingen, daß man ungefähr den 
Eindruck eines hiftorischen Romans em— 
pfängt. Was in jeder Phaſe der Entwide- 
lung mit jedem Einzelnen vorging, dient 
dazu, in Beifpielen den Geift des Ganzen zu 
illuftriren; alles Anekdotiſche hat einen 
iymbolischen Sinn. Garlyle bemüht fich, 
Alles, was er erzählt, zu jehen und in der 
Form eines Porträts wiederzugeben; wo 
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die Quellen nicht ausreichen, fommt ihm 
die Phantafie zu Hülfe, und jeine Phan— 
tajie ijt im Ganzen gefund: fie arbeitet 
nicht willfürlich, jondern mit ficherem In— 
jtinet der Analogie und Evolution, 
Carlyle's Darjtellung ift humoriſtiſch. 
Schon die Ueberjchriften haben oft einen 
jeurrilen Charakter, und mit bejonderem 
Behagen wird ein Sturzbad angewandt, 
wenn man eben ind Sieden gerathen it. 
Dieje Form des Humors entipricht feiner 
Anſchauung vom Leben, Er weiß, daß 
die Motive, über welche die Menjchen ſich 
Rechenſchaft geben, jelten die wirklichen 
Motive find, und darin liegt die den Men— 
ichen und Handlungen innewohnende Iro— 
nie; aber dieje Jronie joll den Werth und 
die Bedeutung keineswegs aufheben, fie 
joll im Gegentheil die wirkliche Macht, die 
im Bewußtlojen liegt, jtärfer hervortreten 
laffen. Die Menfchen täufchen ſich über 
ihren Kern, aber der Kern iſt da, und ihn 
zu treffen ift der Humor am meijten ge- 


eignet, wenn er nicht blos verneinend fein 


will. 

Darin liegt die Verwandtſchaft Carlyle's 
mit einem geiftvollen franzöfiichen Ge— 
ihichtsjchreiber, mit Jules Michelet. 
Die nachſchaffende Kraft der Phantafie 
und der Spürfinn für geheime Motive ift 
bei beiden gleich, auch die dejultorijche 
Form des Vortrags; es fommen lange 
Stellen vor, wo man fie verwechjeln möchte. 
Aber bet Michelet überwiegt die verneinende 
Richtung ; die Jronie verführt ihn oft oder 
faſt immer, aud) das Große in Stüde zu 
ichlagen und als Nichts zu betrachten. 

Carlyle's Haß gegen das Unwahre und 
Unechte ijt nur die andere Seite jeines 
feſten Glaubens an das Wahre und Echte; 
nur darum wijcht er gewaltſam allen Schein 
weg, weil er überzeugt ift, damit zum 
wahren Wejen, zum Leben borzudringen, 
So nahe jich oft die beiden Schriftiteller be- 
rühren, Carlyle bleibt ein Gläubiger, wäh: 
rend Michelet nur durch künſtliche Hitze 
feinen Unglauben zur Eraltation jteigert. 

Darum ijt für Carlyle das farbenreich 
humoriſtiſche Bild nur Mittel, nicht Zwed: 
jein Zweck ijt, aus diejem bunten Scil: 
lern der Oberfläche die bleibenden, ewigen 
Gejege der Natur und Gottes heraus zu 
finden. Dies Ringen nad) dem Ewigen 
giebt jeinem Buch jenen poetischen Hauch, 
der die Theilnahme des Lejerd zwingt, 
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auch wenn er es aufgiebt, ſich aus ihm 
zu unterrichten. 


IV. 


Wenn Carlyle's Neigung und Idealis— 
mus fi) am wärmſten in den Eſſays über 
deutjche Literatur ausſpricht, fo tritt feine 
Natur am energiſchſten in denen über bri- 
tiſche Schriftiteller hervor, die einmal von 
jeinem Fleisch und Blut find. Abgeſehen 
bon einem Heinen Aufjag über Edward 
Irving 1835 kommen namentlich drei in 
Betradht: über Burns 1829, über Sa- 
muel Kohnfon 1832 und über W. Scott 
1838. Daran fchließt ji das größere 
hiftorifhe Werk über Cromwell, deſſen 
Borarbeiten noch zu einer Reihe von Mo— 
nographien geführt haben. 

Unter diefen Verſuchen ijt der bejte der 
über Burns, der fchlechtejte der über W. 
Scott. Jeder ehrliche und tüchtige Menjch 
möchte von einem geiftreichen Beurtheiler jo 
aufgefaßt werden wie Burns von Garlyle, 


mit warmer Liebe, verjtändnigvoller Theil- 


nahme, jharfem Spürfinn für das Große 
ſeines Schaffens, und Milde gegen die 
unverfennbar hervortretenden Schtwächen. 
Was in feinen Gedichten bedeutend, was 
in feinem Leben und in jeinen Irrfahrten 
interefjant ift, findet Alles hier feine Stelle, 
und die Wärme des Daritellers theilt ſich 
dem Lefer mit, der noch durch zahlreiche 
Citate in den Stand gejeßt wird, das mit- 
getheilte Urtheil an dem eigenen zu prüfen. 

Nicht ganz den Beifall kann man aus: 
iprehen, wenn man den Eſſay als eine 
Biographie oder wenigjtens als den Aus: 
zug aus einer Biographie betrachtet: da 
Garlyle verjchmäht, die Gedanfenformen 
Zeit und Raum in feine Darjtellung zu 
übertragen, tritt der Zujammenhang des 
Lebens eben jo wenig deutlich hervor wie 
jeine bejtimmenden Motive; kurz wir ge 
winnen wohl Theilnahme für den Gegen: 
ſtand, aber fein rechtes Bild. Und doch 
ging der Berfaffer auf eine Biographie 
aus, und ftellte die Wichtigkeit eines jol- 
chen Unternehmens gehörig ans Licht. 
Was Carlyle an feinem Helden haupt: 
ſächlich rühmt, it feine Anfrichtigkeit, die 
Luft der Wahrheit, die man bei ihm ath— 
met. Er jchreibt niemals nach Hörenja- 
gen; was er auch in feinen Dichtungen 
darjtellt, Zeidenfchaften, Gedanken, zarte 
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und tiefe Züge des Gemüths, iſt Alles 
aus ſeiner eigenen Seele oder aus un— 
mittelbarer Anſchauung geſchöpft. In 
dieſer Beziehung ſtellt er ihm einen an— 
deren großen Dichter jener Zeit, Lord 
Byron, gegenüber, an den er mannigfach 
erinnern joll: nur geberden ſich Byron's 
ſämmtliche Helden wie tragiihe Schau— 
ipieler, und das Einzige, was ſich dem 
Begriff eines aufrichtigen Werkes wenig— 
itens einigermaßen nähert, find einzelne 
Stellen aus dem Don Juan, Ich habe 
aus Carlyle's Werken ſämmtliche Aus— 
ſprüche über Lord Byron zuſammengeſtellt, 
und finde, daß er ihm in keiner Weiſe ge— 
recht wird. Nicht daß er etwas Unge— 
rechtes über ihn ſagte: Byron beſchäftigte 
ſich gewiß zu ſehr mit ſich ſelbſt; er ſuchte 
das Unendliche nur in den Beziehungen 
ſeines Schickſals; er hatte keine Ehrfurcht 
vor der Welt und ihren Gedanken. Aber 
Carlyle ſelbſt nennt ihn einen großen Dich— 
ter, und da er häufig auf ihn zu ſprechen 
kommt, mußte doch irgend einmal zum 
Vorſchein kommen, worin ſeine Bedeutung 
liegt. Macaulay iſt im Verhältniß zu 
Carlyle gewiß ein höchſt nüchterner Kri— 
tiker und hat für die ariſtokratiſchen Nei— 
gungen des Lords jo wenig Sympathie 
wie jener: aber gerade weil er ruhig ana— 
Igfirt, findet man bei ihm doch mehr Winke 
über das, worauf es anfommt, Selbjt das 
Bild von Burns wird durch diefe Paral- 
lele, weil’ fie nicht volljtändig ausgeführt 
it, einigermaßen in Verwirrung gejeht. 

Gleichviel! jowohl über die Anmuth 
alsüber die Stärke jeines Talents empfängt 
man erfreuliche Aufichlüffe, und gern pflich- 
tet man dem Berfaffer bei, daß, fo jchlecht 
es aud) dem Dichter ging, jein von Poeſie 
erfülltes Leben dennoch fein unglüdliches 
war: e3 offenbart fih in ihm eine große 
und im Ganzen jchöne Naturerfcheinung. 

Im Laufe feiner Unterfuhung tritt ein 
Gedanke ein, der hier hervorgehoben wer- 
den mu. 

„Das Leben und die Natur des Men- 


ſchen erfüllt ſich nach ewigen Geſetzen, der 


Dichter muß ein Auge haben, ſie zu leſen; 
er ıit ein Vates, ein Seher; hat das 
Leben feine Bedeutung (meanings) für ihn, 
die ein Anderer nicht in derjelben Weiſe 
entziffern kann, jo ift er Fein Dichter, und 
ſelbſt der delphiſche Gott wird ihn nicht 
zu einem machen,“ 
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Wenn man diefen Sat ganz allgemein 
hält, jo fünnte man ihn vielleicht gelten 
lafjen, nicht aber in feinem Wortverjtand. 
Der Dichter hat nicht blos die geiftige 
Bedeutung der Dinge zu zeigen und da— 
dur) das Gemüth der Menjchen zu erwei— 
tern; er hat aud) Gejtalten Hervorzubrin- 
gen; weiß er Gejtalten anſchaulich zu 
machen, die man noch nicht gejehen und 
die doch werth waren, gejehen zu werden, 
jo ift er doc ein Dichter, auch wenn er 
über die tiefere Bedeutung derjelben nicht 
reflectirt hat. 

Mir jcheint, daß dieſe Zumuthung an 
den Dichter ihn auch bei feinem Urtheil 
bei W. Scott mißleitet hat. Dieſer Eſſay 
kommt mir noch wunderlicher vor als der 
befannte Angriff von Gervinus: denn 
diefer trägt jein Mißwollen offen zur 
Schau, und wenn man fich erſt einmal 
in feine Stimmung verjegt Hat, wundert 
man fich über gar nichts mehr. Carlyle 
dagegen jcheint den Dichter mit Sympathie 
zu betrachten, er fpricht ſich zum Schluß 
jogar in Rührung. „Und nun fällt der 
Vorhang, und der Starke ijt nicht mehr. 
Als er jhied, nahm er eines Mannes Le: 
ben mit jich. Keine gefundere Gejtalt von 
britiicher, Mannhaftigfeit ging aus diejem 
18, Jahrhundert hervor. Ach dieſes gute, 
geicheute, ehrliche jchottiiche Gejicht war 
tief von Kummer und Sorge durchfurdht! 
wir werden es nie vergeſſen, obgleich wir 
es nie mehr jehen. Adien Sir Walter! 
Stolz aller Schotten! nimm mein tofzes 
und trauriges Lebewohl.“ 

Nach diefem Schluß jollte man wohl 
nicht erwarten, daß der wejentliche Inhalt 
des Aufjages war, W. Scott als einen 
ichnellfingerigen Schreiber zu jchildern, 
der, um Geld zu verdienen, eine Maſſe 
Saden zuſammenſchrieb, die man damals 
auf dem Sopha ohne Nachdenken bequem 
leſen konnte. 

Carlyle macht darauf aufmerkjam, daß 
fein Dichter jo viel Bände geichrieben hat 
und darin doch jo wenig Sentenzen, die 
man citiren könnte. Es ijt möglich: aber 
er hat eine Menge Geitalten und Bilder 
hinterlaffen, die man citiven kann, und die 
Keiner eifriger citirt als Carlyle jelbit. 
Wo er einen Typus braucht, greift er be- 
liebig in W. Scott hinein, und findet reich— 
(ich, was er ſucht. Gleich in der Einlei- 
tung wählt er einen falſchen Augenpunft; 
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er legt ſich die Frage vor, ob W. Scott | 


ein großer Mann war? Darüber fünne 
man jtreiten, jedenfalls war er ein bead)- 
teter und beachtenswerther Mann; freilid) 
zum Theil deshalb beachtet, weil er fo 
viel gejchrieben hat, und das ijt doch ein 
ungenügendes Motiv. „Nicht was auf 
der Oberfläche jteht, bejtimmt den Werth, 
jondern was darunter liegt; das unter: 
irdiiche Element, aus dem es entiprang. 
Unter allem Sprechen, das etwas taugt, 
liegt ein Schweigen, das mehr taugt. 
Schweigen ift tief wie die Ewigkeit, Spre- 
chen ift jchal wie die Zeit. Parador fieht 
das aus? Wehe dem Beitalter, wehe dem 
Menjchen, dem völlig ausgejprochenen, 
deſſen Werke verweht werden wie der 
Sand der Sahara, dem diefe weltalte 
Wahrheit ſeltſam jcheint!* 

Soll damit nur gejagt werden, daß der 
Werth eines Dichters nicht durch Die 
Mafje feiner Werke bejtimmt wird, jo 
hätte Carlyle den jehr erjtaunlichen Ver— 
gleich) mit Kotzebue nicht nöthig gehabt, 
um feine Anficht zu belegen, wollte er 
aber behaupten, daß die große Zahl der 
Werke die Größe des Schriftjtellers un— 
möglid; macht, jo würde ihn nicht blos 
Ealderon widerlegen, jondern jelbit Shafe- 
jpeare, der ja auch ziemlich viel gejchrie- 
ben hat. Zuletzt findet Carlyle ſelbſt, daß 
es ein Wortjtreit ift, aber dieſen Wort- 
jtreit zu erregen, war entweder ein uner— 
laubter Kunftgriff oder eine Ungeſchicklich— 
feit. Matürlich war W. Scott kein Dichter, 
den Inan in irgend einer Weife mit Homer 
oder Dante oder Shafejpeare vergleichen 
fann; wem fällt aber auch jo etwas ein, 
dem bejcheidenften aller Dichter gegen- 
über? Hätte Garlyle den Efjay über 
Burns oder Johnſon mit der Frage an— 
gefangen, ob dieſe Leute wohl mit Shafe- 
jpeare verglichen werden könnten? fo 
würde er auc fie in ein faljches Licht ge— 
jtellt haben. 

Nachträglich werden Sir Walter frei- 
(ich viel gute Worte gejagt: er war durd)- 
aus aufrichtig, in ihm ſteckte feine Spur 
von Affectation oder Webertreibung, er 
gebraucht nie eine Phraſe; er war ein 
braver, entjchloffener und tapferer Mann; 
in älteren Zeiten wäre er mit Jubel auf 
eine Örenzfehde ausgeritten. Er war 
geijtig und leiblih durchaus gefund, har- 
montjc in jeiner Natur, fröhlich in feinem 
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Herzen; der Byronismus hat ihn nie 
angefochten. Nie hat Schottland einen ſo 
durch und durch nationalen Dichter her— 
vorgebradht, nie einen, in dem fich die 
alte presbyterianische Bildung fo bejtimmt 
ausſpräche. Nie hat jeit Shafejpeare's 
Zeit ein großer Sprecher jo bewußtlos 
aus dem Innern heraus gejprochen, nie 
hat in diefem Zeitalter des Unglaubens 
und des AZweifeld ein Menfch einen jo 
freien und weiten Sinn für alles Leben: 
dige gehabt, nie einer jo frei und jo ge 
jund nad) der Natur gezeichnet. Seine 
bijtorischen Novellen Haben die Welt eine 
Wahrheit gelehrt, die jett trivial klingt, 
die aber zu feiner Zeit Niemand wußte: 
daß nämlich in früheren Jahrhunderten 
die Welt nicht blos von Protocollen, Staats: 
papieren und Abjtractionen erfüllt war, 
jondern von lebendigen Menfchen. — Tas 
ijt Alles jehr richtig, man fünnte gar nicht 
mehr verlangen, aber es jteht an Stellen, 
auf die fein Ton fällt; in den betonten 
Stellen heißt es immer: es war eine 
weltliche Eriftenz, e8 war nichts Geijtliches 
an ihm, Alles ökonomiſch, von der Erde; 
und darum ift er qualitativ nicht blos 
von Shafejpeare und Goethe, jondern von 
Burns und Johnſon gejchieden. — Wie 
das Arrangement, aud) bei völlig gleichem 
Material, den Eindrud ändert, erkennt 
man bei dem Bericht über Scott's Aus 
gang. Plötzlich, bereits im Höheren Alter, 
jieht er fi) nicht allein verarmt, jondern 
von Schulden überhäuft; er begegnet die- 
jem Gejchid wie ein braver jtolzer Mann 
von Welt; er ringt mit ungeheuerer Kraft 
bi3 ang Ende. Garlyle lobt das, kann 
ſich aber doch nicht erwehren, die Zwiſchen— 
bemerfung einzufchalten: „vielleicht hätte 
es noch einen ftolzeren Weg gegeben: 
offen jeinen-Banferott zu befennen, zu be- 
fennen, daß fein bisheriges Leben ein 
faljches war und irgend wo anders eine 
Zuflucht zu ſuchen.“ — Wahrjcheinlich am 
Strid! 

Ich habe vielfach darüber nachgedacht, 
was eigentlich Carlyle gegen feinen Lands: 
mann verjtimmen konnte, dem er in feiner 
ganzen Bildung selig eben jo viel ver: 
dankte als Goethe. In feinen Efjays it 
wohl der Eultus des "Schmerzes, die Ver 
ehrung großer Männer u. j.w. Goethe'ſcher 
Einfluß, in feinen größeren hiſtoriſchen 
Werten aber hat er das Beltreben, ver- 
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gangene Zeiten mit Menſchen von Fleiſch 
und Blut auszufüllen, nicht Goethe, ſon— 
dern W. Scott zu verdanken, dem es ohne 
Ausnahme ſämmtliche Gejchichtichreiber 
der neueren Zeit abgelernt haben. Garlyle 
bat unjere deutichen Schriftiteller in Eng— 
land jo tapfer zu Ehren gebracht, daß id) 
den beiten Dank abzujtatten glaube, wenn 
ich mich gegen ihn feines jchottiichen Lande: 
mannes annehme, 
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dem feine Nation etwas Nehnliches an die 


Seite zu jtellen habe, während ſich die 
Humes allerwegen finden; er weiß auch 
jo überzeugend in uns einzureden, daß 
wir ihm willig glauben, und gern etwas 
Näheres über diefen Mann erfahren möch— 


ten; aber jobald Carlyle anfängt zu er: 


zählen, wird er vom Gefühl überwältigt, 
und wir hören wieder von dem unermeß— 
lihen Abjtand der Zeit und der Ewigkeit 


Was ihn gegen W. Scott verjtimmte, | und von der ungeheuern Bedeutung des 


waren, wie ich glaube, die vollkommenen | Schweigens, obgleich jowohl Johnſon als 
jungen Gentlemen, die W. Scott aller: | Boswell große Schwäßer waren, und 
dings erfunden hat, die Morton, die Guy | auch Carlyle über das Schweigen mehr 


Mannering u. ſ. w.; aber aud) diefe Gent: 
lemen tvaren eine wirkliche hijtorijche Er- 
ſcheinung und eine jegensreiche Reaction, 
gegen die Lumpen, die in der früheren 
engliihen Literatur eine jo große Rolle 
ſpielten. Zudem erfüllen dieje Gentlemen 
nur die Aufgabe des ehrlichen W. Mei— 
iter: fie geben den volfsthümlichen Drigi- 
nalen Gelegenheit, jich zu zeigen, die bei 
feinem in größerer Fülle auftreten als 
bei W. Scott, die Carlyle gern nachzeich- 
nen möchte, nur daß jein Humor nicht 
ergiebig genug ift. 

Der dritte Eſſay ijt der über Samuel 
Sohnjon, der weniger durch jeine Schrif- 
ten al3 durch die Anekdoten, welche ein 
gewiljer Boswell von ihm aufbewahrt hat, 
im Angedenfen der Engländer lebt. Von 
diefem Buche wurde 1839 eine neue 
ichlechte Ausgabe gemacht, welche ſowohl 
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Worte macht als nöthig wäre. Hier zeigt 
ji nun der Abjtand zwischen Carlyle und 
W. Scott. W. Scott nimmt eine Figur wie 


Nicol Jarvin oder David Deans oder Bal- 


four von Burley: wir jehen fie vor ung, fie 
bewegen jich jo frei und natürlich, daß 
wir fie immer von Neuem wieder betrad)- 
ten. Wir können das allerdings vom 
Sopha aus, wir haben nicht nöthig, uns 
auf die Kniee zu werfen, über ihre tiefere 
Bedeutung belehrt ung der Dichter feines: 
wegs: da er fie jelbjt giebt, jo glaubt er 
feinen Commentar nöthig zu haben. Nun 
iſt Samuel Johnſon offenbar eine ähnliche 
Figur, Macaulay macht es ungefähr wie 
W. Scott: freilich; referirt er mur, wäh: 
rend diefer zeigt. Carlyle dagegen jpricht 
über ihre tiefere Bedeutung, aber er zeigt 
fie nicht, und wir möchten ihm mit feinen 
eigenen Worten gern zurufen, was er 


Garlyle als Macaulay zu einer Anzeige | Diderot zuruft: „im Namen des Teufels 
veranlaßte. Bei Macaulay empfängt man | und feiner Großmutter! jo höre doch end- 
durch einige Scharfe Striche ein bedeuten- | lich auf, von ihrer tieferen Bedeutung zu 


des Bild der beiden höchſt wunderlichen 

Figuren, und wenigitens eine ungefähre 
Boritellung von dem, was Kohnfon gelei- 

jtet und was er verfehlt hat. Bei Carlyle 

wird die Empfindung fo ſtark, daß fie ihr 

bis zur Unflarheit übermannt. — Das 

Einzige, was die Welt retten fann, ijt 

der Cultus der Helden, er ift das Sym— 

bol für die Gottähnlichkeiten im Menjchen, 

und Boswell, obgleich durchaus Hans: | 
wurft und Schmaroßer, wird rührend ala 

Märtyrer diefer ewigen Wahrheit. Von 

dem alten Johnſon aber jcheint namentlich 

ein Ausipruch die Bermunderung feines 
Kritifers hervorgerufen zu haben: „reinigt 
euer Gemüth von Phrajen!“ 





Carlyle nennt Johnſon den legten echten 
Tory, den jpecififch englischen Charafter, 


reden, und zeige fie ung!“ 

Auch in jein Werf über den „Eultus 
der Herven“ 1841 hat Garlyle einen 
Scattenrig von S. Johnſon aufgenom: 
men: er gehört in die Reihe, die mit Odin 
beginnt und mit Cromwell endigt. Der 
Lebtere ijt der Held feines Herzens; ich 
theile wenigftens Einiges mit. 

Ein unarticulirter Prophet, ein Pro— 
phet, der nicht jprechen konnte; roh, ver- 
worren, nad) Ausdrud ringend mit feiner 
ungeltümen Tiefe, mit feiner wilden Auf: 
richtigkeit, nahm er ſich fremdartig aus 
unter den zierlichen Schönrednern. Eine 
Wirre von Teufelsvifionen, nervenkranken 
Träumen, fait halb Wahnfinn, und den— 


noch eine ſolch helle entjchloffene Mannes— 


Thatkraft mitten in alledem wirkſam. Ein 
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chaotiſcher Mann! Ein Strahl wie von 
lauterem Sternenlicht und Feuer in einem 
ſolchen Element grenzenlofer Hypochondrie, 
gejtaltlojem Schwarz der Finjterniß wir: 
fend. Und dennoch, was war ſogar dieſe 
Hypochondrie anders als gerade die Größe 
des Mannes, die Tiefe und Weichheit 
ſeines wilden Gemüths, die Fülle von 
Mitgefühl für die Dinge, die Fülle von 
Einſicht in das Weſen der Dinge, die 
ſeiner noch wartet, die Meiſterſchaft, die 
er noch über ſie erlangen wird: das war 
ſeine Hypochondrie. Des Mannes Elend 
kam wie das Elend des Menſchen über— 
haupt von ſeiner Größe. Es iſt der 
Charakter eines prophetiſchen Menſchen, 
eines Menſchen, der mit ſeiner ganzen 
Seele ſieht und nach Sehen ringt. 

Aus dieſem Grunde erklärt ſich ſeine 
angebliche Verworrenheit der Rede. Ihm 
ſelbſt war der innerſte Sinn ſonnenklar, 
aber die Form, worin er ihn zu kleiden 
hatte, ſtand ihm nicht zu Gebote. Sein 
Leben war ein ſchweigſames geweſen, von 
einem großen unbenannten Meer von Ge— 
danken umſchwebt, und in ſeiner Lebeus— 
art wenig Veranlaſſung zum Verſuche, dies 
zu nennen oder auszuſprechen. Verſtand 
iſt nicht ſprechen und logiſch auseinander— 
ſetzen, es iſt ſehen und erkennen. 

Cromwell's Gewohnheit zu beten iſt 
ein bemerkenswerther Zug in ihm. Seine 
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was? Seine Worte ı waren n wahre Worte 
und durften fich ſelbſt überlafjen bleiben. 

Alle Parteien fanden fih in ıhm ge: 
täuscht. Iſt das aber nicht das unver— 
meidliche Schidfal jedes überlegenen Men: 
ihen? Leder Menſch iſt befugt, jelber 
zu entjcheiden, wie viel von feinen Ge: 
danfen er anderen Leuten und jogar denen, 
die mit ihm zufammentirfen wollen, zei- 
gen will. Cromwell ſprach ohne Zweifel 
oft im Dialekt einer untergeordneter 
Parteien, äußerte gegen fie einen Theil 
jeiner Gefinnung; jede Fleine Partei hielt 
ihn für ganz und gar den ihrigen. Daher 
ihre Geſammtwuth, da fie fanden, daß er 
mit nichten von ihrer Partei, jondern von 
jeiner eigenen Partei war. War er des: 
halb zu tadeln? An jedem Punkt jeines 
Geſchichtslaufs mußte er unter ſolchen Leu- 
ten gefühlt haben, wie diejelben, wenn er 
ihnen reine tiefere Einficht öffnete, entweder 
erichroden davor zurückgebebt jein würden, 
oder, falls fie darauf eingingen, wie als— 
dann ihre eigene bejchränfte, aber in ſich 
feſte Auffaffung, die Auffaſſung, vermittelit 
deren fie allein handeln konnten, völlig er- 
jchüttert werden mußte. Es iſt das die 
undermeidliche Stellung eines großen Men 
ſchen unter kleinen. 

Der gemeine Geſchichtſchreiber eines 
Cromwell geht mit dem Gedanken zu 
Werke, als habe dieſer den Vorſatz ge— 


großen Unternehmungen wurden alle mit | hegt, Bertreter von England zu werden, 


Gebet begonnen. In dunkeln, unlösbar 
icheinenden Schwierigkeiten pflegten feine 
DOfficiere und er fich zu verſammeln, und 
Stunden, Tage lang in brünftigem Gebet 
einander abzulöfen, bis irgend ein be: 
jtimmter Entſchluß unter ihnen aufftieg. 


zu Beſſerem gelangen? Die das Scein- 
heiligkeit nennen, find nicht befugt von derlei 
Dingen zu fprechen: fie haben niemals 


einen eigentlichen Vorſatz gefaßt, fie be | 


gnügten ſich damit, Auskunftsmittel, Ab- 
findungen abzufchäßen und zu wagen; 
Stimmen, Rathſchläge zu ſammeln; fie be- 
fanden fich niemals allein mit der Wahr: 
heit und dem Weſen einer Sadıe. 

Troß jeiner Berworrenheit hatte Crom— 


well gleich zu Anfang al3 Redner Gewicht. | 
Es ward ihm zugetraut, daß er mit fei- | 


ı nungen, 





da er noch die Marſchlande von Cam— 
bridge pflügte. Seine ganze Laufbahn 
habe ihm im Entwurf vorgeſchwebt; ein 
Programm des geſammten Drama, das er 


hernach, als er dazu kam, mittelſt allerlei 
Pfiffe und Ränke und mit täuſchender 
Das Licht, das ihnen in der Geſtalt auf— 
ging — wie könnte eine menſchliche Seele | 


Schauſpielerkunſt Schritt vor Schritt dra- 
matiſch entwidelte., Man bedenfe nm, 
wie entgegengejeßt die Wirklichkeit iſt. 


Wie viel von feinem eigenen Leben fiebt 


einer von ung voraus! Kine furze Strede 
vor ung iſt Alles dunkel, ein unaufgetvidelter 
Strang von Möglichkeiten, Beſorgniſſen, 
Anſchlägen, ungewiß jchwebenden Hoff 
Diejer Cromwell ſah fein Leben 
mit nichten jo programmweiſe vor jid 
ausgebreitet liegen: wir jehen es jo, aber 
für ihn war es keineswegs jo. 

Die gemeinen Gefchichtichreiber verken- 
nen ferner die Natur des echten Ehrgeizei. 


ner rauhen leidenjchaftlichen Stimme immer | Man betrachte doch den Menſchen, der ſich 


etwas meinte, und man wünſchte zu willen, 


elend fühlt, weil er nicht vor anderen aus 





Reizbarfeit und Sorgen um feine Anlage 
und Anjprüche immerfort darum zu thun 
it, jich zu zeigen; bejtrebt, Jedermann zu 
zwingen, gleihjam Jedermann anflehend, 
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gezeichnet wird, dem es vor kitzelhafter 


ihn ums Himmelswillen für einen großen 


Menſchen zu halten! Weil nichts in ihm 
iſt, hungert und durſtet er danach, daß 
man etwas in ihm finde. 

Was konnte einem Cromwell dabei her— 
auskommen, von geräuſchvollen Menſchen— 
haufen bemerkt zu werden? Gottes Wort, 
ſo wie die Puritanerpropheten jener Zeit 
es verſtanden, das allein war groß, alles 
Uebrige war klein für ihn. Aber es iſt 
ein unwiderſtehlicher Trieb in jedem Men— 
ſchen, ſich der von Natur ihm angeborenen 
Größe gemäß zu entwickeln, auszuſprechen, 
auszuüben, was die Natur in ihn gelegt 
hat. Das iſt ſchicklich und unvermeidlich, 
ja es iſt der Inbegriff aller Pflichten für 
den Menſchen. 

Bon früh an hatten die Leiden der 
Kirche jchwer auf feiner Seele gelajtet. 
Lange Jahre hatte er dem zugejehen, mit 
Stillihweigen, mit Gebet, mit fejter Bu- 
verjicht, daß ein ſolches Treiben nichtig, 
ungerecht, nicht für immer dauern könne. 
Und num bridt es an, nad zwölf Jahren 
ttillen Wartens regt ſich ganz England. 
Bar ein ſolches Parlament nicht werth, 
dak man Theil daran nahm? Crommell 
warf jein WUdergeräth weg und eilte 
dorthin. 


Jeder große Schritt wurde ihm auf: 
gedrängt. Kein Anderer wußte, was zu 


thun jei, er wußte es und that ed. Auch 
nad) dem Siege durfte er nicht zurüdtre- 
ten von feiner Sache, denn noch immer 
war er der Einzige, der unter einer Reihe 
von Shwägern Handeln konnte. Er opferte 
die Formeln dem Wejen der Sache und 
that recht daran. Sein Leben war voll 
von Mühjal und Streit nad) Innen und 
Außen, aber es war eine Realität in der 
Geſchichte. 

Die gemeinen Philoſophen ſtellen ſich 
das Problem: man ſetze eine Welt von 
Schelmen voraus und bringe die Ehrlich— 


keit aus ihrer Geſammtwirkung zu Stande. 
In der Wirklichkeit geht nur aus dem 


Echten das Echte hervor. Der große 
Menſch iſt immer eine Naturkraft: Alles 
was wahrhaft groß in ihm iſt, entſpringt 
aus den unarticulirten Tiefen. 
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„Es iſt kein gutes Symptom weder für 
Nationen noch für Individuen, wenn ſie 
ſich ſtark auf Weiſſagen legen. Glückliche 
Menſchen ſind voll von der Gegenwart, 
die ſie befriedigt, weiſe Menſchen ebenſo, 
da ihre Pflichten ſie beſchäftigen. Unſer 
großes Geſchäft iſt unzweifelhaft nicht, zu 
jehen, was dunkel in der Ferne liegt, jon- 
dern zu thun, wa Har auf der Hand 
liegt.“ 

So beginnt Carlyle den erjten jeiner 
Eſſays, in welchem er mit feinen tiefern 
Ueberzeugungen Heraustritt: „Beichen 
der Zeit“ 1829; es ijt daran zu erinnern, - 
daß er eben vom Studium des Novalis 
fant. 

„ber,“ Fährt er fort, „es liegt einmal 
in der menjchlichen Natur, die Zukunft 
voraus zu nehmen, hauptjächtlich in Zeiten 
des Unglüds bei Nationen greift eine 
jolhe Neigung ſtark um ſich, Eimer reizt 
und bejtärft den Anderen, jelbjt Saul muß 
unter die Propheten. Durch dieje magische 
Wechſelwirkung gejchieht e3, daß zufälliges 
Irrereden Einzelner fih zum Wahnfinn 
der Maffe jteigert.“ 

„Die Gejellichaft it in Gefahr: dieje 
Empfindung ijt heute jtärker al3 zu einer 
anderen Zeit. Dinge, die für die Ewig- 
feit gegründet ſchienen, jind aufgelöjt; ver- 
gebens fieht man ſich nad) etwas um, 
da3 vollfommen fejt jtände. So tritt ein 
Brophet nad) dem anderen auf, um eine 
volljtändige Umwälzung zu verkünden.“ 

„Unfere Gegenwart iſt von großer 
Wichtigkeit, wie im rund jede Gegenwart. 
Der ärmite Tag liegt zwijchen zwei Ewig— 
feiten und ift mit emdlojen Fäden nad) 
beiden Seiten hin verflochten. Ihren 
Geiſt zu ergründen, ift eine Aufgabe von 
Werth.“ 

„Wenn man unjer Zeitalter mit einem 
Wort bezeichnen will, jo iſt der paſſendſte 
Ausdrud vielleicht das mechaniſche 
Zeitalter oder das Zeitalter der 
Maſchinen. Mit ungetheilter Kraft ar- 
beitet das Zeitalter daran, Mittel zum Zweck 
auszubilden, e3 führt unabläfjjigen Krieg 
mit der Natur und hat bereit3 gewaltige 
Beute davongetragen.“ 

„So wird aud) das geijtige Beben auf 
mechanische Weije organifirt. Einen Ra- 
phael oder Mozart haben wir nicht, da— 
gegen find unjere Schulen und Akademien 
in volliter Blüthe,“ 
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„Innerhalb der Wiffenjchaft verfallen | und mehr gejichert wird, ift die fittliche 


die metaphyſiſchen und Hijtorischen Studien 
immer mehr; der Leitjtern der Zeit ift 
die Naturwifjenichaft, die uns lehrt, neue 
Majchinen zu erfinden. Sie herrjcht aud) 


innerhalb der Philoſophie, die feit Locke 


und Hume fi) bemüht, das Leben mecha- | 


nisch zu zerjeßen, Poeſie und Religion in 
ihre Grundbejtandtheile aufzulöjen. Sie 
herricht ebenfo in der Staatslehre, die 
darauf ausgeht, auf mechanische Weije eine 
zwedmäßig organifirte Gejellichaft zu 
conftruiren, in der Vorausſetzung, daß 
unſer Glück gänzlich von äußeren Um- 
ftänden abhängt, ja daß jelbjt Kraft und 
Würde des Geijtes daraus hervorgeht.“ 


„Die Geſchichte fpricht nicht dafür, da | 
Großes auf mechanishem Wege hervor= | 


gebracht wird; fie lehrt vielmehr, Daß eigent- 
liches Leben eine dynamiſche Wirkung ift. 


Nicht Schulen und Univerjitäten haben | 


große Denker hervorgebracht, Wiſſenſchaft 
und Kunſt waren von Anfang an freie 
Gaben der Natur. 


Reformation, jelbjt die Revolution, ftammte 
aus dynamischen Einflüffen der überjicht- 


fihen, unfichtbaren Welt, die gewaltiger | 


iſt als die fichtbare.“ 


„Eine ſolche jchöpferifche Kraft jcheint 


unjerem Zeitalter zu fehlen. Es iſt fein 
religiöjes Zeitalter: der abjolute Werth 
der Tugend iſt in einen bedingten einge- 


ichrumpft, e3 giebt feinen freien Cultus 


mehr des Guten und des Schönen, aller 


Werth wird auf eine Berechnung des 
Nupens zurüdgeführt. Die Philojophen 


(ehren, Liebe und Haß zu unterdrüden; 
ihre Aufgabe ift, logische Beweismühlen 
zu conjtruiren. Mit der Bewunderung 
hat auch das Wunder aufgehört. 


durch Neflerion oder durd) anatomische 


Alles was die Welt | 
gewaltig bewegte, das Ehrijtenthum, die | 


Wir 
jehen nicht3 mehr unmittelbar, fondern nur | 











Zerlegung. Alles was gelten joll, muß | 


feinen Nußen zeigen, auch die Religion. 
Die Boefie hat fein Auge mehr für das 
Unfichtbare, fie betet nicht mehr den Gott 
der Schönheit an, jondern irgend ein bru- 
tales Bild der Kraft. Die Gewalt iſt 
der Göße der Zeit. Man liebt nicht mehr 
die Wahrheit, weil fie geliebt werden muß, 
mit grenzenlojer Liebe, jondern nur injo- 
fern fie unſere Gewalt verjtärkt, injofern 
fie uns den Beifall der Maſſen zuführt. 


Freiheit jo gut wie verloren.“ 

„Die Beit ift frank und aus den Fugen, 
aber gerade daß wir das zu erfenmen 
anfangen, wenn fich dieje Erkenntniß auch 
erſt dilettantifch äußert, ift ein gutes Zei— 
chen: der Menjch iſt im Erwachen, wenn 
er träumt, daß er träume,“ 

Unmittelbar an diejen Eſſay schlicht 
ſich 1830 ein anderer über die Gejchichte. 
Der Trieb nad) der Gejchichte it der 
menschlichen Natur angeboren; noch ehe 
der Menſch jchreiben kann, zeichnet er jeine 
Geſchichte in jteinernen Symbolen und 
kämpft jo mit der Vergeſſenheit. Der 
Trieb iſt eins mit dem Trieb nad) dem 
Wunderbaren. 

Geſchichte ijt die Grundlage aller Wiſſen 
ichaft, Wiffen iſt nichts Anderes als feit 
gehaltene Erfahrung. 

Die Geſchichte hat eine hohe, aber ſehr 
ichwierige Aufgabe, fie fann nur einzelne 
Dinge aufzeichnen, während das wirkliche 
Leben in alljeitiger Fülle aufwächſt. In 
der Natur wie im Leben gejchieht Alles 
zugleich; der Menſch kann nur fucceffiv 
berichten. Die Gejchichte in höherem 
Sinn ift ein Balimpjeit; der urjprünglide 
prophetijche Inhalt iſt von gleichgültigem 
Mönchslatein überjchrieben. 

Da man mm in dem fortwährenden Ber: 
binden von Urjache und Wirkung, das die 
Hauptjache der Forichung fein fol, nid 
jehr weit kommt, jo hat man ſich neuer: 
dings auf das Aufjpeichern unendlichen 
Material verlegt, und durch Theilung 
der Arbeit hat das Handwerk der Ge 
ihichte in der That jehr gewonnen; die 
Kunft der Geſchichte keineswegs. Es iſt 
vielmehr zu fürchten, daß die Theilung 
der Arbeit mit ihrer rein mechaniihen 
Tendenz und mehr und mehr unfähig 
machen wird, mit vollem Bli das Ganze 
zu überjchauen. 

Als einige Abhülfe empfiehlt Car: 
lyle, was ſchon Schiller gethan, die Ver 
bindung der politischen Geſchichte mit der 
Gejchichte der Eultur, der Religion umd 
der Boejie. 

Ungleich bedeutender als dieſe beiden 
Eſſays ijt ein dritter aus dem Jahre 1831, 
den Carlyle „Charakterijtics“ überſchreibt. 
Gegenſtand derjelben find zwei philoſo— 
phiſche Bücher, von denen aber jo gut 


Während die bürgerliche Freiheit mehr | wie gar nicht die Nede ift. 
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„Die Gefunden wifjen nichts von ihrer unter ihrem edeljten Werk, dem Leben, 
Gejumdheit, jondern nur die Kranken: | Tiegt ein dunkler Abgrund, den fie gütig 
diejer miedicinische Sat läßt ſich zugleich | verbirgt; jelbjt die Wurzeln, die fich tief 
auf alle fittlichen und intellectuellen Zebens- | in die Regionen von Naht und Tod 


jragen übertragen.“ 


' erjtreden, jollen nicht daran erinnern. Bei 


„Das Zeichen der Gejundheit it, daß | einem ſtarken Geift ift wie bei einem ſtar— 
jedes Drgan feine Function bewußtlos | fen Körper das Zeichen der Gejundheit 
und ohne jede Beadhtung ausübt: jobald , die Bewußtlofigkeit; felbjt von unferem 


ein einzelnes Organ als erijtirend wahr: 


genommen wird, wenn auch mit Vergnü— 


gen, jo hat bereits ein faljches Centrum 
des Reizes ih im Organismus gebildet.“ 

„Die meisten Menjchen Haben wenigſtens 
aus der Jugend Erinnerung an Beiten, 
wo dieje jelige Bewußtlofigkeit jtattfand ; 
das ganze Sein war ein verförperter 
Ville, im Centrum der Natur, gebend 
und empfangend, in Harmonie mit Allem. 
So jollte eigentlich) das ganze Leben fein: 
ein reines ımgebrochenes Licht, das alle 
Dinge jihtbar macht, aber ſelbſt unficht- 
bar bleibt.“ 


„Der Anfang jeder Forſchung ijt Krank: 


heit; alle Wiffenichaft geht von dem Ge— 


fühl aus, daß irgend etwas nicht ftinmt, 


Ter Baum des Wiffens entjprang aus 
der Wurzel des Böjen. Wäre Adam im 
Baradieje geblieben, jo hätte es weder 
Anatomie nach Metaphyſik gegeben.” 

„Aber freilich, das Leben an und für 
fi ijt eine Krankheit, und da wir einmal 
jo mancherlei wifjen, jo muß die Kenntniß, 
das Symptom der Unordnung, dazu dienen, 
ein wenig Ordnung wieder herzuiftellten. 
Nur den Willen der Natur foll man da- 
bei feithalten: daß in jeder Tebendigen 
Function Bewußtloſigkeit wieder der Zweck 
iſt.“ 

„Grenzenlos iſt das Gebiet des Wollens 
und Wirkens. Nur ein kleiner Bruchtheil 


davon fällt unter das Bewußtſein, eigent- 


lich nur das Mechaniſche: das Lebendige 
iſt weſentlich geheimnißvoll, und nur ſeine 
Oberfläche kann man verſtehen.“ 

„Aber gleich einer zärtlichen Mutter 
verbirgt uns die Natur ſelbſt diejes, daß 
jie ein Geheimniß ift; wir jollen an ihrem 
ſchönen und furchtbaren Buſen ruhen, als 
wäre e3 unſere Heimath. Leber der grund- 
Iojen Tiefe, auf der alle menfchlichen Dinge 
ſchwimmen, follen wir feſt auftreten, als 
wäre es Stein. In der härtejten Nähe 
des undermeidlichen Todes kann der Menjch 


vergejjen, daß er zu fterben bejtimmt ift. 
Unter allen Werken der Natur, namentlich | 


Denken ſchaffen wir nur die Oberfläche 
in articulirte Gedanken um. Unter der 
Region des bewußten Schließens Tiegt die 
Negion des jchaffenden Denkens. Hier in 
jtiller, geheimnißvoller Tiefe weilt, was 
lebendige Kraft in uns ift. Nur die Manu— 
factur ijt verjtändlich, die Schöpfung nicht. 
Kein wahrer Künstler Schafft ohne Inſpi— 
ration. Ebenfo ijt das gefunde Verjtänd- 
niß nicht das Logijche, fondern das intui- 
tive; der Zwed des Verjtändniffes ijt nicht, 
zu beweijen und Gründe zu finden, fon- 
dern zu willen und zu glauben, Die Sy- 
ſtemmacher bauen logiſche Kartenſchlöſſer, 
die mit einem einzigen beſchwingten gro— 
ßen Wort umgeworfen werden.“ 

„Des Uebeln ſind wir immer bewußt, 
des Rechten nie. Es iſt ein gutes Wort: 
laß die rechte Hand nicht wiſſen, was die 
linke thut! Flüſtere nicht in deinem Her— 
zen: wie würdig iſt dieſe Handlung! denn 
dann iſt ſie ſchon halb unwürdig. Selbſt— 
betrachtung iſt immer ein Symptom der 
Krankheit und der gereizten Selbſtſucht. 
Es iſt ungeſund, ſich in lahmer Reue und 
Furcht zu verzehren, noch ungeſunder, in 
der Betrachtung ſeines Thuns zu ſchwel— 
gen. Es hat keinen Zweck, den Weg zu 
meſſen, den man zurückgelegt, es kommt 
darauf an, vorwärts zu gehen. Iſt der 
vernünftige Wille, der in unſerem Aller— 
heiligſten wohnt, wirklich frei wie eine 
Gottheit, ſo wird der vollkommene Gehor— 
ſam ein ſchweigender ſein.“ 

„In Zeitaltern des Heldenthums blüht 
keine Moralphiloſophie. Wenn man über 
die Tugend philoſophirt, iſt ſie bereits im 
Verfall. Das unfruchtbarſte aller Zeit— 
alter iſt das der Sentimentalität; die Tu— 
gend fühlt ſich dann, als wäre ſie von 
Glas und dürfte von fremder Hand nicht 
angerührt werden. Zu ſchaffen iſt ſie 
nichts im Stande, nur durch beſtändiges 
Kitzeln hält ſie ſich am Leben. Der echte 
ſittliche Genius iſt ſich ſelbſt ein Geheim— 
niß.“ 

„Vom Leben der Geſellſchaft gilt das— 
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jelbe, was vom Leben des Einzelnen. 
Erjt in der Gejellichaft, wo ein Gedanke 
den anderen, ein Gefühl das andere elek— 
triſch erregt, findet der Einzelne fein wirk— 
liches Leben. Aus dieſer Elektricität ent- 
jpringt die Religion, und indem der 
Schwache dem Starken willfährig gehorcht, 
entiteht der Staat. Fat ohne Metapher 
kann man von der Individualität der Ge— 
ſellſchaft ſprechen: auch fie hat ihre Perio— 
den der Jugend und des Alters, der Krank— 
heit und der Geſundheit. Mit Recht un— 
terſcheidet man zwiſchen einem natürlichen 
und einem künſtlichen Zuſtand der Geſell— 
ſchaft: der künſtliche iſt der, in welchem 
die Geſellſchaft über ſich ſelbſt reflectirt, 
ihre einzelnen Organe betaſtet: wenn die 
Organe in Ordnung wären, ſo hätte ſie 
das nicht nöthig. Iſt ſie im Herzen ge— 


jund, jo beherrſcht ein gemeinſamer Geiſt 
das Ganze, keiner hat nöthig, ſich ſeine 
nicht, und der Glaube verſetzt Berge. Das 


Symbole zu ſuchen.“ 

„Unbewußtheit und Geheimniß iſt das 
Zeichen alles Großen; Alles, was man 
völlig durchſchauen kann, iſt trivial. Mit 
Recht machten die Alten das Schweigen 
zu einem Gott; mit Recht ſingen die neueren 
Dichter Hymnen an die Nacht, als wäre 
der Tag nur ein dünner buntgemalter 
Schleier, flüchtig über den edlen Bufen 
der Nacht geworfen.“ 

„Wenn dem jo it, jo leben wir in einem 
nicht bejonders gefunden Zeitalter: e8 gab 


fein Zeitalter, welches jich jo unaufhörlich 


jelbjt betaftet hätte, Fein jo über alle 
Maßen jelbjtbewußtes Zeitalter. Alle un- 
jere Beziehungen zum Univerfum find auf 
Zweifel und Forjchen begründet, und das 
Forſchen umfaßt nur einen Heinen Theil 











der Welt. Wir richten auf der Oberfläche 


der Gejellichaft ein Syitem nad) dem an- 
deren ein, und unter unjeren Füßen gährt 
grenzenlos, drohend und jchrediich das 
Chaos der Unwiſſenheit und des Hungers. 
Der Menſch hat jich den Planeten unter- 
worfen, aber jein Sieg trägt ihm feine 
Frucht. Alle Syſteme werden durchprobirt, 
keins erweilt fich haltbar. In manchem 
Lande wecjeln die Regierungen wie die 
Phantaſie eines jterbenden Gehirns.“ 
„Nicht weniger krankt das geijtige Le— 
ben am Selbitbewußtjein. Auch die Re— 
ligion lauſcht ängjtlih auf ihre inneren 
Vorgänge, fie löſt ſich in Metaphyſik auf, 
In der Literatur zeigt ich nicht Liebe zur 
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Größe, ſondern Liebe zur Liebe zur Größe. 
Sie jagt nach inneren Leiden, nach äußeren 
Ausſichten, ſie coquettirt als Landſchafter 
mit der Natur; ſie belauſcht ſich ſelbſt, ſie 
löſt ſich in Kritik auf, ſie hat nichts zu 
thun, ſondern nur zuzuſehen, wie Andere 
nichts thun.“ 

„Der Zweck des Menſchen iſt nicht, zu 
denken, ſondern zu handeln. Im Handeln 
allein haben wir Gewißheit, rings umher 
liegt unendliche zweifelvolle Dunkelheit. 
Aus der Verneinung geht nie eine Ueber— 
zeugung hervor, der Zweifel wird nie 
durch Nachdenken, ſondern nur durch eine 
durchgreifende That widerlegt. Ein that— 
loſes Zeitalter fühlt ſich elend.“ 

„Freilich iſt kein Zeitalter glücklich zu 
nennen, denn Glück iſt nicht die Beſtim— 
mung des Menſchen, das Leiden treibt ihn 
zum Handeln. Aber wenn frühere Zeiten 
ſchwer litten, ſo fehlte ihnen der Glaube 


höchſte Elend iſt, wenn man ſich unter den 
Rädern des Juggernautwagens zerquetſcht 
fühlt und weiß, daß Juggernaut kein Gott 
iſt, ſondern ein geſchnitztes Götzenbild. In 
alten Zeiten ſtand die Antwort auf jede 
Lebensfrage fertig geſchrieben, leuchtende 
Symbole des Edlen und Rechten boten ſich 
dem Suchenden, die Ewigkeit blickte durch 
die Zeit; was Heldenthum war, pflanzte 
ſich in ſicherer Ueberlieferung fort.“ 

„Wie anders heute! Wo ſind noch 
Symbole, an denen Niemand zweifelt! 
Die Natur durſtet nach heldenhaftem Thun, 
aber fie findet feine Fahne. Statt fröh— 
licher, wenn auch willfürlicher Göttergeital: 
ten durchzieht eine unadlige Nothwendigfeit 
das Leben. Die völlige Unficherheit auf der 
Bahn des Ehrgeizes verleitet zum Wahn: 
finn umd zum Selbjtmord. Nicht der Hun- 
ger iſt das Schlimmite, jondern die Em- 
pfindung, daß man zur Mafchine herab- 
gejeßt ijt und doc Perſon fein ſollte. Veit 
angelegte Naturen verfallen in reine Toll 
heiten der Selbjtvergötterung.“ 

„Aber tief und traurig, wie unfer Ge— 
fühl ift, daß wir in der gejtaltlojen Nacht 
umberirren, eben jo tief iſt unſere Zuver: 
jicht, daß der Morgen kommen muß. Rings 
um uns iſt e8 dunkel, aber noch immer 
leuchtet der Stern des Glaubens, daß 
alles Gute, was möglich ift, eines Tages 
auch wirflid werden muß.“ 

„Die Speculation thut viel Böſes, aber 





jie hat audy eine heilende Kraft. Das 
Sieber de3 Zweifel muß fich jelber aus- 
brennen und damit das Unreine verbren- 
nen, aus welchem e3 hervorging. Das 
Princip des Lebens, welches jeßt mühjelig 
in dem dürren Bereich des Bewußten und 
Mechaniſchen ringen muß, wird fi dann 
wieder ins innere Heiligthum zurüdzie- 
ben; in die Abgründe des Geheimnifjes 
und Wunders, jich tiefer zurüdziehen in 
die unerjchöpfliche Region des Bewußtlo- 
jen, und dort jchöpferiich wirken. Aus 
diejer myſtiſchen Region und aus ihr al- 
lein jind alle Wunder, alle Poeſien und 
Religionen entiprungen. Gleiche und grö- 
Bere Wunder jchlummern noch in ihr, und 
werden, ausgebrütet vom Geijt über den 
Waſſern, aus der Tiefe auftauchen,“ 
„Daß aber die Zeit nicht mehr fern ift, 
dafür ijt ein entjchiedenes Symptom der 


Sdealismus der deutjhen Denker 


und Dichter.“ 

In demjelben Jahr 1831 ſchrieb Ear- 
lyle in jeiner Einfamteit den „Sartor Re- 
jartus, Leben und Meinungen des Herrn 


Teufelsdröck“ mit dem Goethe’ichen Motto: | 


„Mein Vermächtniß wie herrlich weit und 
breit! 
mein Acker ift die Zeit.“ Es iſt das 
Wunderlichſte von Allem, was er gejchrie- 
ben hat, und troßdem fein Lieblingsbuch. 
Sein Verleger wies e3 erjt zurüd als gar 
zu abjtrus, er veröffentlichte es allmälig 
in einzelnen Artifeln; erjt vier Jahre ſpä— 


ter wurde es als Ganzes in Amerika ge- | 


drudt und von der gejammten Kritik mit 
Befremden aufgenommen; von der neuen 


Ausgabe dagegen find bereit? 35,000 


Eremplare verfauft. Merkwürdig genug, 
um e3 näher anzujehen. 

Das erjte Buch beginnt mit anmuthi— 
gem Humor: „Wenn wir unjeren gegen- 
wärtigen vorgejchrittenen Culturzuſtand 
betrachten, und wie die Fadel der Wiſſen— 
ihaft 2000 Jahre und darüber hin und 
her geſchwungen ijt, wie fie namentlich 
jegt nicht blos ftolzer brennt ala je, ſon— 
dern auch unzählige Schwefelhölzer an- 
zündet, jo daß man das verjtedtejte Mau- 
jeloh der Kunjt und Natur beleuchten 
fann: muß es dem nachdenfenden Geijt 
mit einiger Ueberraſchung treffen, daß bis— 
her noch nichts Gründliches geleitet iſt, we— 
der von der Philofophie noch von der Ge— 
Ihichte, in Betreff der Kleider. Uns 
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Die Zeit ift mein Vermächtniß, 
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jere Theorie der Gravitation it jo gut 
wie fertig, die Geſetze des Gejchmads, die 
Wanderungen der Häringe, Zinsrechnung, 
Philofophie der Sprache u. ſ. w., Alles 
ijt in Ordnung. Wie kommt es denn, fragt 
der nachdenkende Geilt, daß das größte 
Gewebe aller Gewebe, das Wollenzeug, in 
welches die menjchliche Seele ſich hüllt, lebt 
und fich bewegt, noch immer nicht unter: 
jucht it? Man definirt immer den Men- 
ſchen als ein befleidetes Thier; num ift er 
aber von Geburt ein nadtes Thier; wie 
beides-fich zu einander verhält, müßte doc) 
unterfucht werden! Hier wie überall kommt 
uns das gelehrte, unermüdliche und tief- 
jinnige Deutjchland zu Hülfe. Der An— 
zeiger in Weiß-nicht-wo meldet das Er- 
icheinen eines neuen Werks, das gleich- 
mäßig den Antiquar, den philofophiichen 
Denfer und den Hiftorifer interejfiren 
muß, ein Meifterjtüd vor Kühnheit luchs— 
äugiger Schärfe, derber Kerndeutſchheit 
und Menfchenliebe: „Die Kleider, ihr 
Werden und Wirfen von Diogenes Teu- 
felsdröd, Doctor beider Rechte und Pro- 
feſſor der Allerleiwiſſenſchaft. Weiß-nicht- 
wo, Gtillihweigen und Compagnie.“ 
„Möchte es“, ſetzt der Anzeiger Hinzu, 
„auch im britiichen Boden gedeihen.“ 

Der Herausgeber des „Sartor Rejar- 
tus“ fängt nun an, über den Verfaſſer, 
‚bon dem e3 in feinem VBaterlande heißt, 
er jei ein rechter Spaß- und Galgenvogel, 
allerlei zu erzählen, auch theilt er Einzel- 
ne3 von jeiner Slleiderphilofophie mit. Es 
fiejt fih wie ein Ercurs von Jean Paul, 
alle möglichen Gebiete des Wiſſens wer- 
den bunt durc einander geworfen. Die - 
Pointe merkt man: die Kleider find Die 
Sitten und Anerziehungen, welche mit der 
Natur kämpfen, es follen ernite Gedanken 
darüber aufgejtellt, zugleich aber auch die 
ichtwerfällige Methode der Deutjchen gut- 
müthig perjiflirt werden. 

Nach allerlei Ercurjen fommt denn aud) 
der Verfaffer im achten Capitel auf das 
„Räthfel der Sphinx“, auf die Welt außer: 
halb der Kleider, auf die Frage nad) dem 
Weſen des IH. Citate nad) Fichte, Jean 
Paul und dem Fauſt. Nachdem die Mög- 
(ichkeit einer nadten Welt bewiejen ift, wer: 
den einige Reden des Brofefjors mitgetheilt; 
der Herausgeber verjichert, daß ihm jelber 
das Meifte ziemlich unverjtändlich erſcheint, 
und bittet den Lejer, Geduld zu haben. 
14 
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beichreibung des Herrn Brofefjors. Kinder: 
zeit, pedantiihe Schulen, Univerjität — 
hier fommt dem Herausgeber Alles chao— 
tiſch vor und er weiß fich nicht zurecht zu 
finden. Dann folgen Barorysmen des Zwei- 
jel3, Unterfuchungen über den Begriff des 
Wunders, Befenntniffe einer ehrlich for- 


jhenden ängftlichen Seele, „Ich verjtehe 
nicht3 von dem Sphingräthjel des Univer- 


jums, aber foviel weiß ich: es muß gelöft 
werden, oder ich werde zerrifjen.” 
Berwunderung nierft man, daß Hinter der 
Maske Teufelsdröck's plögli der Autor 
auftaucht ; dann aber ift er es wieder nicht, 
jondern ein deutjcher Pedant. Es wer: 
den äjthetiiche Thee's beichrieben, eine 
Ihüchterne Jugendliebe, wie man fie fi) 
in Deutjchland denkt, zu einer gewifjen 
Blumine (Name aus Jean Paul), ihre 
Treulofigkeit, Teufelsdröd’3 Leiden und 
Bilgerihaft. — Neue Ueberrafchung. Teu: 
felsdröd ift weder ein deuticher Pedant 
noch Garlyle, fondern Goethe oder Fauft! 
Die beiden großen Fragen vom ewigen 


Illnſtrirte Deutſche Monatshefte. DER 
Im zweiten Buch geht es an die Lebens: | diefem ewig bleibenden Ja find alle Räth— 





Mit 





Nein und vom ewigen Ja werden nicht 


blos mit Reminifcenzen aus dem Fauft, 
jondern mit parallelen Lebenswendungen 


beantwortet. Dazwiſchen Citate aus un⸗ 
bekannten Schriftjtellern, über welche ſich 
die englijchen Kritiker jehr geärgert haben. | 
Dann kommt eine begeijterte Apotheofe der | 


großen Männer, die den Tert des Offenba: 
rungsbuchs bilden, welches man Gejchichte 
nennt. Uber ehe Teufelsdröd feinen Satz 
zu Ende bringt, unterbricht ihn Carlyle, 
und unterhält fich über den Nuten und 
Schaden der Duelle. 

Wieder Klagen über das atheiftische 
Sahrhundert, die gejtaltlofe Wüſte, in dem 
fich nicht einmal ein leibhaftiger Teufel zeigt. 
Angjtvolles Suchen nad) dem „Centrum 
der Indifferenz“, endlich der Moment der 
Offenbarung: der erjte fittlihe Act 
ift Selbjttödtung. Anerkennung der 


Natur als der Gottheit lebendiges Kleid; | 


die Natur ift nicht gefpenftifch, fondern 
gottähnlich, aber in der Mitte derjelben 
jteht das Heiligthum der Religion der 
Schmerzen. Waren wir einen Augenblid 
unter den Zöglingen von Sais, fo find wir 
jegt wieder in den Wanderjahren: die Auf: 
gabe des Lebens ift Entjagung, nicht das 
Glück ift die Beftimmung des Menfchen, 
jondern dag pflidtmäßige Handeln. In 














jel des Lebens gelöft. Der Menſch braudt 
da3 deal nicht in der Ferne zu juchen, 
Amerika ift da, wo er jteht. 

Dazwiſchen wieder einige Kleiderphilo: 
jophie, bis Carlyle das zweite Bud; mit 
der treffenden Bemerkung jchließt, der Le— 
jer werde wohl noch nicht wijjen, wo er 
hinauswolle. 

Im dritten Buch zuerſt einige Capitel 
über Kirchenkleider, dann aber eine ernſte 
Abhandlung über die Symbole. Ein Al— 
tar wird dem Schweigen und dem Ge— 
heimniß errichtet: nur im Schweigen reift 
der Gedanke, Reden iſt Silber, Schweigen 
Gold. 

Es giebt Symbole der Religion, die 
für dauerhaft gelten, aber auch ſie ſind 
dem Wechſel unterworfen; am dauerhafte— 
ſten ſind die Symbole, welcher der Künſt— 
ler aus den ewigen Ideen formt. 

Indeſſen die Hauptſache iſt das prak 
tiſche Werk: zwei Menſchen ehrt Teufels— 
dröck und keinen dritten: den Handwerker, 
der mit ſchwieligen Händen für ſein Brot 
arbeitet, den Weiſen, der ihm das ewige 
Brot des Lebens reicht. Beide ſind in 
unſeren Zeiten dem Helotenthum verfallen. 
Die letzten authentiſchen, wenn auch dürf— 
tigen Symbole der Offenbarung ſind in 
Gefahr, zu verfallen: die Kanzel und der 
Galgen. 

Dann geht der Profeſſor wieder auf die 
großen Männer über und ſpricht den trö— 
ſtenden Satz der Geſchichtsphiloſophie aus: 
wo ein Menſch verdient zu herrſchen, da 
herrſcht er auch. Der Cultus der Heroen 
iſt eine bleibende Eigenſchaft der menſch— 
lichen Natur. In ihm liegt die Zuverſicht 
einer beſſeren Zukunft. Unſere Geſellſchaſt 
iſt ſchlecht eingerichtet, aber in jenem Cul— 
tus liegt noch immer die wahre Religion, 
und es giebt auch einen Propheten, dem 
ſich das Göttliche geoffenbart hat, in deſſen 
inſpirirter Melodie ſelbſt in dieſen lum— 
penſammelnden und lumpenbrennenden 
Tagen das Menſchenleben wieder göttlich 
zu ſein beginnt: dieſer Prophet heißt 
Goethe. 

Nun aber folgt ein wichtiges Capitel, 
in welchem, wie der Herausgeber ver— 
ſichert, der Profeſſor wirklich ein Seher 
wird: „Natürliche Uebernatürlichkeit.“ Die 
Hauptjache des Lebens und der Natur ijt 
das Wunder, E3 zu ergreifen, hindern 
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und Raum und Zeit. Wir lernen es er: 

greifen und thun durch die Erkenntniß, 

daß Raum und Zeit nur einfeitige Dent- | 
formen find, Gewohnheit und Tracht (cu- 
stom and costume) macht uns zu Tho— 
ren; mit den Gewohnheiten und Kleidern | 
werfen wir die illuforischen Bande ab, die 
uns dom Wunder trennten, und werden 
des Myſtiſchen mächtig. 

Dann folgt eine Reihe humoriſtiſcher 
Regeln für Schneider und für Stußer. 
Da bricht gleichzeitig in Paris die Revo: | 
fution, in Berlin die Schneiderrevolte los; 
in der Rejjource, welche Teufelsdröd zu | 
bejuchen pflegte, hatte man laut über die 
St. Simoniften gelacht; der Weije Hatte 
geſchwiegen. Seht iſt er plötzlich ver- 
ſchwunden, wie feine Freunde vermuthen, 
auf die Parifer Barricaden, wie aber 
Garlyle zu verjtehen giebt, hält er ſich 
heimlich in London auf. 

Die Figur des Diogenes Teufelsdröd 
bat Carlyle fo gefallen, daß er noch einen 
anderen deutjchen Profeſſor erfunden hat, 
Herrn Gottfried Sauerteig, Verfaſſer 
jweter grumdgelehrten Werke: „Aeſthe— 
tiihe Springwurzeln“ und „Geſchichte der | 
teutſchen Sippichaft”, aus denen er in den | 
folgenden Eſſays jtarfe Citate anbringt, 
immer mit der Bemerkung, die Anfichten 
des Mannes Hängen etwas abjtrus und 
jeien nicht leicht zu verjtehen, es jtede 
aber doch viel dahinter. Da ferner feine 
erjten Eſſays durchweg anonym erjchienen 
waren, citirt er fich jelbit als den wohl: 
bekannten Autor: es fcheint, al3 wolle er 
jeine literariihe Erijtenz wie Claudius in 
zwei Figuren fondern, von denen die eine 
die andere ergänzt. 

Zum erjten Male tritt Herr Sauerteig 
in der Einleitung zum Leben Johnſon's 
auf, 1832, welche den Begriff der Bio— 
graphie fejtzuftellen ſucht. Die gejellige 
Natur des Menſchen zeigt ſich am deut: 
lichten in dent unausiprechlichen Vergnü— 
gen, welches er an Biographien findet. 
Eigentlih it der Menſch das Einzige, 
was den Menjchen interefjirt, und nament:- 
lich jener Punkt, in welchem Freiheit und 
Nothivendigkeit fich berühren, das große 
Problem der Erijtenz. Dieſer geheimniß— 
volle Kern jeder eigenartigen Natur er- 
wedt die Sympathie jedes Mitmenjchen, 
fie ift auch der eigentliche Gegenjtand der 
Kunſt. Die Weltgejchichte ſelbſt ift nichts 
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weiter als ein Gewebe von zahlreichen 
Biographien; nur in dieſen iſt wahrhafte 
Realität. — Hier nun folgt das Citat 
aus den „Aeſthetiſchen Springwurzeln“. 

Alles Echte und Urſprüngliche in Reli— 
gion, Dichtung und Philoſophie iſt ge— 
glaubte Realität; die Ilias wie der Ko— 
ran ftellten Geftalten auf, die für ihre 
Berfaffer wirflih waren. Sie fuchten 
das Göttlihe auf und fanden es im 
Menſchlichen. Wo ein echter Menjch ift, 
da offenbart fich ein Gott, und fo ging 


auch in ſchwächeren Zeiten, wo der Glaube 


erlojchen war, das Streben echter Dichter 
darauf aus, das Mafchinenthum dem 
Menſchen vom Halje zu jchaffen und die 
alte verlorene Realität durch neue zu er- 
jeßen. In diefen jchwächeren Zeiten ha- 
ben Tom ones, Wilhelm Meifter und 
Robinſon dieſelbe Aufgabe, wie in frühe: 


ren ftärferen Beiten Zeus, Athene, Adil- 


(es, Siegfried und Hagen von Troneck. 
In das Werk des Dichters greift der 
Biograph ein und findet in einer troßi- 
gen, fich ſelbſt nur Halbverjtändlichen Na- 
tur wie Samuel Johnſon den Keim des 
Echten, Wahren und Göttlichen, weichen 
die Zeit zu ihrer Heilung bedarf. Der 
echte Gedankeninhalt ijt in ihrer Seele, 
fie wiffen ihn nur noch nicht zu articu 
liren. 

Die Poeſie unſerer Tage leidet ſtark 
am Maskenſpiel und Modeempfindung, es 
giebt aber noch echte Stimmen, die un— 
mittelbar aus der Natur des Volkes her— 
vorgehen. Als eine ſolche entdeckt Car— 
lyle 1832 die Korngeſetz-Reime, in denen 
ein Mann aus den niedrigen Ständen 
derb und kräftig die Selbſtſucht anklagt, 
mit welcher die reichen Grundbeſitzer das 
arbeitende Volk dem Hunger ausſetzen. 
Dies iſt das erſte Mal, daß Carlyle ernſt 
und eifrig ſich einer politiſchen Bewegung 
des Tages annimmt: bekanntlich hat es 
noch über ein Jahrzehnt gedauert, bis die 
Abſchaffung der Korngeſetze den Tories 
ſelbſt abgedrungen wurde. 

Ernſter greift eine zweite größere Schrift, 
1839, in die allgemeine Bewegung ein. 
Ein großer Theil des Arbeiterſtandes 


hatte ſich unter dem Parteinamen der 


Chartijten zufammengethan, um der 

Lage der ärmeren Claſſen durch Gejeh- 

gebung abzuhelfen. Dazu ſchien ihnen 

nöthig, zunächjt die gefeßgebende Gewalt 
14* 
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in ihre Hände zu bringen. Was fie be- | Kartoffeln haben? Die „Sanspotatos“ 
gehrten, das allgemeine und gleiche Stimmt- | jind eine gefährlichere Claſſe als die Sans: 
recht, haben wir jebt im deutichen Neich | culotten. Mit dem Stichwort der Schule, 
in größerem Maß, als fie e3 beanſpruch- „Laissez faire!“, ijt nichts auszurichten, 
ten; auf dem langjamen Wege der briti- | denn diefe unwiſſenden Leute wiſſen mit 
ſchen Legislatur fonnten fie auf einen | jich nichts anzufangen. Die Zeit iſt ge 
durchgreifenden Erfolg nicht rechnen, fie | fommen, wo die iriſche Bevölferung ent- 
griffen daher zur Gewalt. Die Agitation | weder in eine beffere Lage verjeßt oder 
nahm gefährliche Dimenfionen an, an ver: | ausgerottet werden muß. 
ichiedenen Orten brach der Aufftand aus, | Worin beſteht die eigentliche Quelle des 
bis aud) die herrijchenden Klafjen zur Ge- | Elends? Nicht in einem äußeren Man- 
walt griffen und nun mit den ftrengiten | gel: Nadtheit, Hunger, Noth aller Art, 
Repreſſivmaßregeln vorjchritten. Das ge- | ja den Tod jelbjt kann man ertragen, 
ihah November 1839, und wie von einem | wenn das Herz auf dem rechten led ſitzt. 
Alpdrud erlöjt, jubelte das Bürgerthum | Nur das Gefühl der Ungerechtigkeit kann 
auf. Dieſen Jubel zu dämpfen, jchrieb | der Menjch nicht ertragen. 
Carlyle jeine Schrift über den Chartis- Was heißt Ungerechtigkeit? Ein an- 
mus. derer Name für Unordnung, Unwahrhaf— 
Es ijt noch keineswegs die Heilung | tigkeit, Unrealität; ein Ding, welches die 
einer Krankheit, wenn man das augen: | wahrhaftige Natur verwirft. Der Menſch 
blidlihe Symptom wegfchafft. Der Auf- | muß das Gefühl einer Ordnung haben, 
Stand ijt niedergeichlagen, aber der Geiſt | die über ihm jteht, fonjt wird er wild und 
dejjelben lebt fort, weil die Uebelftände | jchlägt um fih. Bekanntlich Haben im 
bleiben, aus denen er hervorgegangen ijt. | Laufe der Gefchichte viele Eroberungen 
Der Chartismus ijt feine Chimäre, ſon- ſtattgefunden; aber nur diejenigen Erobe- 
dern eine Realität. rer konnten fich halten, welche würdig wa— 
Man jagt nun freilich, nicht in der Yage | ren, zu regieren. So haben die Römer 
der arbeitenden Claſſe liegt das Gefähr- | längere Zeit die Welt regiert, jo haben 
liche, jondern in der Art, wie fie dieje | die normanniſchen Edelleute ihre Erobe: 
Lage auffaſſen. Gleichviel! auch diefe all- | rung Englands dadurd gut gemacht, daß 
gemeine Auffaſſung ijt eine Realität. Wenn | fie das wilde, aber ernite teutonische Volt 
eine große Mafje des Volkes in Raferei | drillten. Recht und Macht! Wo wahre 
geräth, jo iſt das eine jehr ernite That: | Macht ift, ift auch das Recht. Die 
jache, die man durd Heine Repreſſivmaß- | Stärke iſt der Arm der Geredtigfeit. Ih 
regeln nicht wegichaffen wird. fann thun, richtig ausgelegt, heißt, ich 
Was iit der Zwed jedes großen Kam- | ſoll thun. Dieje Einheit von Recht und 
pfes? Klar und unleugbar fejtzujtellen, | Macht ijt der ewige Polarjtern, der über 
auf welcher Seite das Recht und die Macht | die finjteren Gemitterftrudel der Welt 
it. Dies ijt für jeßt nicht fejtgejtellt. | geichichte Leuchtet. 
Man nimmt die Statiftif zu Hülfe, um Wer it der ftarfe Mann? Nicht der, 
nachzuweiſen, daß im Durchichnitt die | deffen Muskeln jtärker find, fondern der, 
Menjchen in England leben können, aber | defjen Seele jtärfer iſt. Hört dieje Stärfe 
dieje Statijtif findet feinen Glauben, weil | der regierenden Elafje auf, fo erklärt die 
fie nur Abjtractionen zufammenzählt und | nie zu täufchende Natur: deine Macht iſt 
die fittlichen Imponderabilien außer Rech- | nur eingebildet, alſo ift auch dein Recht 
nung läßt. Wenn es auch wahr wäre, | nur eingebildet! Du bijt ein Betrüger! 
daß der Arbeiter [eben kann, jo fehlen | Fort mit dir in den Abgrund! — Um 
ihm doch die Mittel, ſich und feine Nach- | mit den Verbrechen der anjcheinend ſchwä— 
fommen vorwärts zu bringen, es fehlt | cheren Claſſe beginnt der Aufitand, der 
aljo feinem Leben die Hoffnung. Es iſt mit der Ummwälzung endigt. Was die 
aber nicht einmal wahr: das kräftige ſäch- umterdrüdten Claſſen wild macht, ijt die 
ſiſche Volk freilih weiß fi zu helfen, | unerträgliche Ueberzeugung, daß ihr Loos 
aber was müßt e3 den Irländern z. B., | nicht auf Necht, nicht auf Macht gegründet 
wenn man ihnen nachweiſt, daß fie don iſt: daf es nicht fein jollte, daß es nidt 
Kartoffeln Teben können, wenn fie feine ! fein ſoll. 
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Sp brach die franzöfiihe Revolution 
aus, um die Lüge der Macht zu entlarven. 
Gelobt jei Gott! Europa ſollte leben und 
nicht jterben. Und fo kündigt ſich unfere 
Revolution an: gebe Gott, daß wir ihr 
mit bejjeren Mitteln entgegentreten ! 

Man mag fpotten über die Codification 
der Menjchenrechte ; der Menjch wird im— 
mer nach jeinen Rechten juchen, fo lange 
niht ausgemadht it, wo die wahren 
Mächte Liegen. Er ijt im Recht, nad) fei- 
nen Rechten zu juchen und fie zu verlan: 


gen, und wenn er nicht im Recht it, fo 


wird er es dennoch thun. Freilich ift ein 
nicht minder wahres Wort: gejchähe jedem 
Menihen jein Recht, wer würde der 
Peitjche entgehen? In diefem Dualismus 
bewegen fi die Erfahrungen der Welt: 
geſchichte. 


Nichts, was ungerecht iſt, kann hoffen, 


ſich in dieſer Welt zu erhalten; was nicht | 
hoffen kann, fich in diefer Welt zu erhal: 
ten, ift ungerecht. Laissez faire! d.h. legt. 
die Macht aus den Händen, befennt, daß 
ihr im Unrecht jeid! Ein Wahn, zu be- 
haupten, daß die Menjchen nach Freiheit 
dürften! Die wilden, fchreienden Mafjen 
verjtehen ſich nicht auszudrüden, aber der 
Weiſe vernimmt den Sinn ihres wilden, | 
unarticulirten Gebetes: leitet uns! be= 
berriht uns! wir find wahnfinnig und 
elend und können uns nicht jelbjt beherr- 
ihen. — Das erjte und höchſte aller 
Menſchenrechte ift, von dem Stärferen 
beherricht zu werden, und wenn Freiheit 
überhaupt einen Sinn hat, fo ijt es der, 
diefes Recht zu gewinnen, Demofratie 
heißt nicht3 anderes al3 Unordnung. So 
lange die Welt jteht, hat es noch feine 
fejt gegründete Demokratie gegeben, und 
das vermeintliche Streben nad) Demo- 
kratie ijt nur das Streben nad) einer ech- 
ten und höheren Gewalt, der man fi) 
fügen darf. 

Bon Geſpenſtern freilih und Vogel— 
iheuchen will man fich nicht führen laſſen. 
Wir haben eine angebliche Ariftofratie, 
ein angebliches Prieſterthum, aber dieſe 
glauben an fich ſelbſt nicht mehr. Freilich 
war auch im Mittelalter die Arijtofratie 
jehr unvollfommen. Aber jo lange nod) 
ein deal, eine Seele der Wahrheit, wenn | 
aud noch jo verworren, bejteht und fi 
im Wirklichen geltend macht, ift das Ge: 
ſchäft noch immer erträglih. Nicht fo, 





wenn die Wirklichkeit fich befennen muß, 
daß fie feine dee, feine Seele der Wahr: 
heit mehr befigt: möge dann Königthum 
oder Parlament auf fein Recht pochen: 
wenn fie auf die Frage: kannſt du uns 
beherrichen? feine Antivort finden, fo wird 
man fie davonjagen. 

Hier folgt ein größeres Citat aus der 
„Geſchichte der deutſchen Sippſchaft“, 
worin die Aufgabe der engliſchen Nation 
aus einander geſetzt wird: die Hauptſache 
ſcheint die Coloniſation der neuen Welt. 

An dieſe Betrachtung knüpft ſich dann 
der Schluß an. „Das Laissez faire 
wollen wir aufgeben, aber was follen wir 
eigentlich thun?“ fragt ungeduldig der 
praftiihe Mann; „Steige herunter von 
deinem jicheren Pult, fomme auf ben 
Markt und jage, was wir thun jollen.“ 

Der Redner lächelt zuerjt ironisch — 
was er jchlieglich als Heilmittel angiebt, 
wird den preußijchen Leſer aufs Neußerite 
überrajchen. Erjtens Einführung des all 
gemeinen Unterrichtes, zweitens reglemen- 
tirte Auswanderung. — Erſt hier fällt 
uns ein, daß die Engländer noch heute 
den allgemeinen Unterricht nicht haben, 
zugleich aber, daß uns der allgemeine 
Unterricht heute auch nicht mehr vor dem 
Ehartismus bewahrt, und daß bei ung 
die Auswanderung gar nit mehr nöthig 
hat, reglementirt zu werden, da fie aus 
eigenem Trieb in übermäßiger Ausdeh- 
nung fortgeht. Das angegebene Heilmittel 
wird ſich aljo kaum als ein definitives 
empfehlen. 

Eine Fortjegung diefes Werkes über 
den Chartismus war „Paſt and Preſent“, 
1843, von dem ic) in der Nationalzeitung 
einen ausführlichen Bericht gegeben habe; 
ferner die „Latter-Day-PBamphlets",1850, 
deren Orafelfprüche ganz England in Ber- 
wirrung jegten. ch theile hier mit, was 
ich unter dem Eindrude derjelben Juli 
1852 aufzeichnete. 

Unter den Schriftitellern des jungen 
England hat faum einer einen jo durch— 
greifenden Einfluß auf die Literatur ge- 
übt als Carlyle; aber diejer Einfluß ging 
nad) einer anderen Richtung, als er be— 
abfichtigte: er wollte auf die praktischen 
Keen wirken und bat auf den Stil ge 
wirft. Er hat ſich unausgejekt mit Ta— 
geöfragen bejchäftigt, aber von jeinen 
Ideen ijt feine zur Ausführung gefom- 
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men, ja e3 hat fich nicht einmal eine Par- 
tei gefunden, die für fie ins Feld ginge. 
Wie follte es auch? Seine Ideen find 
niemals ſyſtematiſch ausgearbeitet und in 
der Anwendung auf die vorliegenden Um— 
ftände Har gejtellt, fie bewegen ſich im 
Gebiete der Ahnungen und Vifionen. Da— 
durd) gewinnt man wohl individuelle Sym- 
pathien, aber man gründet feine fruchtbare 
Bartei. 

Dagegen find von den neueften Schrift: 
jtellern die anfehnlichiten von feinem Stil 
infieirt: fie weiffagen, zweifeln, zürnen 
und trauern und verfäumen feine Gelegen- 
heit, vom Standpunkt ihres unausſprech— 
lihen Jdealismus aus der Spradhe Ge- 
walt anzuthun; fie juchen überrafchende 
Geſichtspunkte und ſchicken ihren Geiſt auf 
Arrfahrten mit dem behaglichen Gefühl, 
daß er durch feine eigenen Erfolge über- 
rajcht werden muß, weil er niemals weiß, 
wohin er geht. 

Sonſt betradhtete man al3 weſentliches 
Erforderniß einer guten Proſa das Feit- 
halten eines ſcharf abgemeffenen Gedanfen- 
ganges, aus dem ſich das Refultat mit 
Nothwendigkeit ergeben mußte, deffen Weg 
durch das Refultat beftimmt wurde. Dieje 
Klarheit und Einfachheit ift neuerdings in 
Berruf gefommen, man jchilt fie nüchtern 
und unfruchtbar, während e3 doch ausge- 
macht ijt, daß der leidenſchaftlichſte Den- 
fer auch der am meijten logifche fein wird: 
nur derjenige kann einen energijchen Ge— 
danfengang verfolgen, bei dem die Wahr- 
heit, mit der er ji) befchäftigt, zur Her— 
zensſache wurde; die nur zerſetzende Kraft 
des Verjtandes reicht für eine Logische 
Deduction von Bedeutung eben jo wenig 
aus als für ein Kunſtwerk. 

Nun findet man eine gewiſſe reizende 
Unordnung der Gedanken für die höhere 
Profa eben fo nothiwendig als für die 
Poeſie. Man macht Spaziergänge, nicht 
um ein bejtimmtes Ziel zu erreichen, fon- 
dern um des Weges willen. Das giebt 
allerdings Gelegenheit zu glänzenden Aus» 
bliden, und die forgloje Bonhommie, mit 
der man den Gedanken freies Spiel ver- 
ftattet, hat für eine begabte, aber undis— 
ciplinirte Natur etwas Reizendes; allein 
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auf die Dauer wirft die Zweckloſigkeit er- 
müdend. Welche von Carlyle's Schriften | 
man aufichlägt, man wird immer durd) | 
geijtreiche Einfälle, durch tiefe Laute eines | 


innerlichen Lebens, durch bedeutende Ge: 
ſichtspunkte überrafcht: aber es fällt ſchwer, 
eins diefer Bücher zu Ende zu bringen, 
Man verlangt von einer Abhandlung die 
nämliche Spannung, die nämliche Conti- 
nuität des Intereſſes wie bei einem Ro- 
man: wenn in diefem die Begebenheit 
jefjelt, fo muß es im jener der leitende 
Gedanke thun; zweckloſe Epijoden, jo werth- 
voll fie an fich fein mögen, ſtören dort wie 
bier. 

Allein Carlyle Hat auch ſehr jegens- 
reih gewirkt. E3 Tag ſowohl in dem 
herrichenden Kirchenfyften wie in der ma- 
teriellen Philoſophie, welche dieſe Recht— 
gläubigkeit ergänzte, etwas unerhört Eng— 
herziges, und die Anſtrengungen Carlyle's 
gegen dies Syſtem haben dem Gefühl 
einen freieren Ausdruck, der Idee einen 
weiteren Horizont gegeben. Freilich iſt 
das Princip der Nützlichkeit nicht zu ver— 
achten: was an ſich gut iſt, muß auch in 
ſeinen Wirkungen gut, d. h. nützlich ſein. 
Aber die Benthamiſten, die Apoſtel der 
Nützlichkeit, machten es wie die katholi— 
ſchen Caſuiſten: ſie betrachteten jede ein— 
zelne moraliſche Begriffsbeſtimmung ledig— 
lich nach ihren endlichen Beziehungen, un— 
terſuchten den Werth dieſer Beziehungen 
und beſtimmten dadurch den Werth mo— 
raliſcher Ideen, die einen abſoluten Werth, 
d.h. eine Würde haben müſſen. So ſollte 
ſich die Religion lediglich durch ihren um- 
mittelbaren Einfluß auf das praftijche Le— 
ben legitimiren. 

Garlyle hat gegen diefen Atomismus 
des Gedankens Fühn entjchloffen die Fahne 


des Idealismus aufgepflanzt, das Wejen 


des Guten, Rechten und Schönen feinen 
zufälligen endlichen Beziehungen wieder 
entrüdt und fi) dadurch um die cchte 
Moralität ein bleibendes Verdienſt erwor- 
ben. — — 

Ich glaube, diefe Gedanfen auch heute 
noch vertreten zu fünnen; die Farbe des 
Ausdrudes wurde durd die damalige 
Richtung der Zeit bedingt, deren zuchtlojer 
Subjectivismus ernthaft bekämpft werden 
mußte, 

Das letzte Wort, welches Carlyle in 
Beziehung auf feine politiſchen Ueberzeu— 
gungen ausſprach, erfolgte Auguſt 1867: 
„Shooting Niagara and after?“ 

Wie ſchon 1849, fpricht er fich mit 
Härte gegen die Emancipation der Neger 


Literarifches. 


aus. Das Hauptmittel, das Elend des 
Proletariat3 zu mäßigen, ift die Verwand— 
lung des vorübergehenden Eontractes in 
einen bleibenden; das Letztere war in der 
amerifanijchen Negerjklaverei bereit vor: 
handen, die Geſetzgebung hätte mäßigend 
eingreifen können und follen, um Die 
augenfcheinlichen Uebeljtände diejer Ein- 
rihtung zu befeitigen, jtatt deſſen hat fie | 
eine völlige Löfung des Verhältniffes be- 
wirft, unter der am meijten diejenigen 
leiden werden, zu deren Nuben fie be- 
ſtimmt ſchienen. Diefe Emancipationgidee | 
gehört zu den verichiedenen Schwärme— 
reien, welche das gedanfenloje engliſche 
Publicum bewegen. Sie wechjeln von 
Jahr zu Jahr, aber einige haben ſich als 
Slaubensartifel feſtgeſtellt. Dazu gehö- 
ren die folgenden, 

Die Berfafjung fol durchweg demokra— 
tiich werden. Böllige Freiheit für alle 
Perſonen, jede große Frage wird nad) der 
Kopfzahl entichieden, das Parlament wird 
nad) der Kopfzahl gewählt und von billi- 
gen Zeitungen überwacht. — Bolllommene 
Hewiffensfreiheit; die Religionen gehen 
in Bhilanthropie auf. Die Strafen für 
das Verbrechen find jo gelinde al3 mög» 
(ih, das Biel ift, fie ganz und gar aufzu— 
heben. — Unbegrenzter Freihandel, die 
Gegenſtände jo billig und fo ſchlecht ala 
möglid). 

Dieſem ſchwärmeriſchen Ideal jet Car- 
lyle ein anderes entgegen: innere Wieder— 
geburt der Ariftofratie, in der noch immer | 
viel Gutes und gejunde Elemente find, Die 
aber durch Dandythun und Dilettantis- | 
mus ſich zu Grunde gerichtet hat. Das 
Recht, den Staat zu regieren, foll als 
Pfliht empfunden werden. Ernithafte, 
Drganifation der Induſtrie mit der Nich- 
tung nicht aufs Billige, fondern aufs Gute. 
Wiederaufnahme der Eolonifation im groß- 
artigiten Maßſtabe. Richtung der wiſſen— 
ichaftlichen und künjtleriichen Beftrebungen | 
auf das Gebiet der nationalen Geſchichte, 
damit den Helden der Vergangenheit Ver: | 
ehrung, den Helden der Zukunft ein ge— 
junder Boden zu Theil werde. 

Militäriſches Drillen des Volkes, da- 
mit es äußerlich und innerlich das Gefühl 
der Pflicht und der Selbjtbejtimmung 
lerne, 

Er empfindet feine Stimme jelbjt wie 
die eines Prediger in der Wüſte, aber 











— 


er tröſtet ſich mit dem Eintreffen früherer 
Prophezeiungen. Er hat vorausgeſagt, 
daß Deutſchland entweder ehrlich preußiſch 
werden oder ſich ſelbſt vernichten werde; 
daß die Erfüllung freilich ſo bald eintre— 
ten werde, hatte er ſelber nicht geahnt. 
So ſagt er jetzt voraus, daß England ent— 
weder in der von ihm angegebenen Weiſe 
den Kampf gegen die Unordnung ernſthaft 
aufnehmen oder den Niagara-Sprung in 
das Chaos der Demokratie, d. h. der Re— 
volution thun müſſe. Wann die Zeit reif 
ſein wird, das freilich wagt er nicht zu 
beſtimmen. 

Sein großes Werk über unſeren Fried— 
rich II., die Krone ſeiner Leiſtungen 
und das wichtigſte ſeiner Verdienſte um 
uns, würde eine eigene Darſtellung er— 
fordern. 


fiterarifdes. 


Negiomontanus (Koh. Miller aus Königs— 
berg in Franken), ein geiftiger Borläu- 
fer des Columbus. Bon ler. Ziegler. 
Dresden, bei Karl Hödner, 


Auf dem Ningberge bei Ruhla im Thürin- 
gerwald erhebt jich ein Thurm, der den viel- 
verjprechenden Namen Alerander-Thurm führt. 
Wie einjt Alerander der Große feine Zeitge— 
noffen überragte, jo überragt diefer Bau von 
Holz jeine Stammesgenofjen, die jtolzen, him— 
melanftrebenden, majeftätiichen Tannen. Bon 
der erhabenen Plateforme des Thurmes ſchaut 


' man weit, weit in das jchöne Thüringer Land 


hinein und darüber hinaus. Zu unjeren Füßen 
liegt das liebliche und romantiſche Walddorf 
Ruhla, eingejchloffen von dem mit dem herr- 
lichjten Walde beftandenen Bermer, Breiten: 
berg und Ningberg, und über diejen riefigen 
Waldwellen von über 2000 Fuß Höhe hinweg 
ichweift der Blid bis zum Broden im Harz 
und der hohen Rhön. 

Dieſer Thurm ift die Schöpfung des ver- 
dienjtvollen Alexander Ziegler, des Berfaffers 
der vorgenannten Schrift, und der Ertrag der- 
jelben ijt zur Unterhaltung des oben genann- 
ten Ausjichtsthurmes bejtimmt, der jeinen Na- 
men nad) dem Großherzog von Weimar führt. 
Gewidmet ift die Schrift dem Director der 
Steuermannsichule, Dr. Breufing in Bremen. 

Negiomontanus, diefer berühmte Aftronom 
und Mathematifer, wurde am 6. Juni 1436 
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(aljo zwanzig Jahre vor Columbus)* in der 
fleinen, jeßt zum Herzogthum Koburg gehören- 
den Stadt Königsberg in Unterfranten gebo- 
ren. Er nannte ſich nad) jeiner Baterftadt 
Regiomontanus, d. i. der Königsberger, aud) 
de monte Regio, Johannes de Regimonte, 
öfter auch Hans de Kungsberg 2c. 

Wir find Ziegler in der That doppelt Dant 
iduldig, einmal für die mühevolle Arbeit, der 
er ſich unterzog, indem er es unternahm, nad) 
langjährigen Studien uns einen für den größ- 
ten Theil des deutjchen Publicums unbekann— 
ten und doch größten deutjchen Gelehrten in 
jeiner Monographie vor die Seele zu führen, 
und dann für jeine Uneigennüigfeit, indem er 
den Ertrag jeiner Arbeit der Allgemeinheit 
zum Opfer bringt. 

Die Monatshefte haben erſt vor wenigen 
Jahren aus der Feder ihres berühmten, leider 
jeßt verjtorbenen Mitarbeiters 3. 9. v. Mäd- 
ler eine Biographie des Regiomontanus ge 
. bradt, und wir dürfen daher feine nähere In— 
haltsrelation der Ziegler'ſchen Brochüre geben, 
um Wiederholungen zu vermeiden. Nach einer 
furzen Biographie geht Ziegler über zu feinen 
fritiichen Unterſuchungen. Er nennt die jehr 
umfangreihe Regiomontanus-Literatur, welche 
er mit großer Liebe und dem regjten Forjcher- 
eifer jtudirt hat, verfnüpft jeine eigenen Ans 
fihten mit denen anderer Forſcher über das 
Wirken und Schaffen unjeres berühmten Lands- 
mannes und kommt jchließlic) zu dem folgen- 
den Ausſpruch: 

„sn Erwägung, daß Martin Behaim aus 
Nürnberg der Schüler des NRegiomontanus 
und mit Columbus bekannt gewejen, daß Be— 
haim der Junta de Mathematicos angehörte, 
welche beauftragt war, eine Methode anzuge- 
ben, nad) der Sonnenhöhe zu fchiffen, daß 
Behaim das Aftrolabium des Regiomontanus 
mit der ftereographiichen Horizontalprojection 
gekannt, ſolches wahrjcheinlich bei der Junta 
vorgezeigt und jicher auf feinen jpäteren Reis 
jen mit Diego Cano geprüft hat, und daß Be- 
haim den von Regiomontanus erfundenen Ja— 
fobsjtab in die portugiefiihe Armee eingeführt 
hat 2c. 2c., find wir berechtigt, Regiomontanus 
al3 den geijtigen Vorläufer des Columbus zu 
betrachten.“ 

Biegler wünſcht durch feine Unterfuchungen 
einen neuen frijchen Lorbeerzweig dem blühen- 
den Kranze deutſcher Wifjenjchaft beizufügen 
und zu einer immer größeren Anerkennung 
des Regiomontanus, der mit Recht ein wahr- 








* Als Geburtsjahr von Golumbus wird häufig 
nab D. Martin Fernandez Navarete das Jahr 
1436 angegeben, nad genaueren Unterfuchungen 
ift jedod anzunehmen, daß der große Entteder im 
Jahre 1456 zu Genua geboren wurde. 
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haft großer deutſcher Mann genannt werden 
kann, beizutragen. Möge Ziegler's Streben 
durch eine recht weite Verbreitung ſeiner Schrift 
belohnt werden, und möchte der rührige Mann, 
von den Freunden des Alerander-Thurmes un— 
terftügt, einjt an der Stelle des hölzernen einen 
fteinernen Regiomontanus - Alerander » Thurm 
errichten können, wozu die genannte Schrift 
der Grundftein werden möge. 


Die ungemein thätige Verlagshandlung von 
Dtto Janke in Berlin hat in letzter Zeit meh- 
rere Romane des bekannten ungarijchen Did: 
ters Maurus Jokai in fließender Ueberjegung 
veröffentlicht. Nicht nur in der jpannenden 
Situationsmalerei, fondern auch in der natio- 
nalen Tendenz fteht Maurus Jokai den fran- 
zöſiſchen Romanjdriftitellern nahe, und man 
wäre berechtigt, auf ihn die alte Phraje anzu- 
wenden, daß er mit feinem Herzblute jchreibt. 
Die rein Fünftleriiche Bedeutung tritt etwas in 
den Hintergrund, denn obgleich der Dichter 
Perjonen und Zuſtände Hinreigend interejjant 
jchildert, jehen wir doch überall einen Zwech, 
der außerhalb der Dichtung liegt und in der 
Liebe und dem Haß der Nation jeine Wurzeln 
hat. „Der Mann mit dem fleinernen Herzen“ 
und „Wir bewegen die Erde“ find die beiden 
joeben ausgegebenen Romane, in welchen ſich 
die harakteriftiiche Eigenthünulichkeit des phan- 
tafievollen Ungarn in glänzendem Lichte zeigt. 
Das deutjhe Publicum wird die Sympathie, 
welche Maurus Jokai unjerem nationalen Auf: 
ſchwunge bewiejen hat, gewiß gern durd) das 
Intereffe für dieſe Ueberjegungen erwiedern, 
die ein tüchtige3 Element mehr in unſere Un- 
terhaltungslectüre einführen. 


Am Verlage von Alphons Dürr in Leipzig 
ift vor einiger Zeit der zweite Band von „As 
mus Iakob Earflens’ Werken“ in 33 Kupfer: 
tafeln und 3 Lithographien mit erläuterndem 
Terte von Herman Riegel erjdjienen, jo 
da nun Die beiden Bände von Gartens’ 
Werfen in ausgewählten Umrißſtichen von 
W. Müller, H. Merz und Schulz und Litho- 
graphien von Koch vorliegen. Der Heraus 
geber, Herman Riegel, hofft jpäter mit einem 
dritten Bande das Ganze abzuſchließen und 
damit der eigenartigen Größe Carftens’ ge 
recht zu werden. Die Blätter des erjten Thei- 
les waren nad) den Driginalzeichnungen zu 
Weimar geftochen; die des zweiten find den 
Scäpen in Weimar, Berlin und Kopenhagen 
entnommen, und zum dritten Bande hofft Rie- 
gel die in Kopenhagen befindlichen Zeichnuns 
gen zum Argonautenzuge zu benußen. 
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Sommerrüdblid. — Feuer · und BWaflerlataftrophen. 


- Die St. Lonifer Mifftffippiprüde, — Der Beecher⸗ 


Tilton-Scandal. — Der ameritanifche 
Schwarzwald, 


Es iſt ein heißer Sommer, der hinter uns 
liegt. Nicht eben heiß in des Wortes 


eigentlicher Bedeutung — wiewohl wir | 
auch daran genug hatten, um den Euro— 


päer, der jeine erjten Hundstage auf ame- 
rikaniſchem Boden verlebte, in einen Hin- 
länglihen Schweiß der Bewunderung zu 
verjegen. Sondern heiß von allerlei Auf: 
regungen, Senfationen und ungewöhnlichen 
Ereigniffen. Wir haben diejes Jahr that- 
jählic Feine Sauregurfenzeit gehabt und 
vor allen Dingen ſchwamm die Preſſe, 
welche jonft die saison morte am ſchärfſten 
empfindet, in einer wahren Hochfluth von 
Stofffüle. Aus allen Gebieten jtrömte 
ihr diefelbe zu. Und als ob es daheim 


chen Berichte derfelben im ganzen Lande 
mit höchſtem Behagen gelefen wurden — 
einem Behagen, das um fo erffärlicher er- 
icheint, al3 mit etwaiger Ausnahme einer 
Polarfahrtcorreipondenz thatjächlich feine 
erfriichendere Auguftlectüre zu denken war, 
als direct von Icelands Geftaden tommende 
Briefe und Schilderungen. 

Am eigenen Haufe meinten e8 die Ele— 
mente freilich nicht fo wohlthätig und er: 
frifchend mit ung, Vielmehr war e3 ihr 
ganzer Grimm, ihre ganze Vernichtungs— 
jucht, welche gelegentlich mehrfacher Ka— 
taftrophen die gejammte Unionsbevölfe- 
rung erjchredte und ihre hülfreiche Werk— 


thätigkeit in Anfpruch nahm. Zur Chronif 


der Brände trug Chicago durd) eine Feuers— 
brunft bei, die als eine der größten ihrer 
Art bezeichnet werden müßte, wenn uns 
nicht die leßten Jahre und vor allen Din- 


des An= und Aufregenden nicht genug ge= | gen diesjelbe Chicago nad) diejer Richtung 
geben hätte, mußte auch noch Kullmann | Hin an ungleich Koloſſaleres gewöhnt hät- 
aufden in Amerika volfsthümlichjten Mann | ten. Troßdem währte das jüngjte Flanı- 
der alten Welt ſchießen und feierte ZSland | menordal der Phönizjtadt zwei volle 
fein taufendjähriges Jubelfeſt unter der | Tage, zerjtörte 1200 Gebäude, darunter 


Vereinigten Staaten freundnadhbarlichiter 
Teilnahme. Soweit ging dieje letztere, 
daß eine Anzahl eigener Leitungscor- 
rejpondenten (darunter Bayard Taylor 
für die New-Yorker „Tribüne“) die Union 
auf der alten Edda-Zufel vertraten. Und 
es ilt eine Thatjache, daß die umfangrei- 


| fünf Kirchen, ein Theater, mehrere Schu⸗ 


len, das nach dem großen Feuer von 
1871 proviſoriſch errichtete Poſtgebäude, 
eine Anzahl Handelspaläſte und Hotels 
und machte 10,000 Menſchen obdachlos. 
Die Feuersbrunſt entſtand in einem Stall 
in den Nachmittagsſtunden des 14. Juli, 
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wurde erſt gleich ihrer gigantiſchen Vor— 
gängerin von 1871 unterdrückt, um dann 
aufs Neue zum Ausbruch zu kommen und 
erſt nach vierzig Stunden bewältigt zu 
werden. Der größte Theil der diesma— 
ligen Brandſtätte gehörte zu dem vor 
drei Jahren verſchont gebliebenen Stadt— 
gebiet und war zum größten Theil der 
Wohnſitz der ärmeren Bevölkerung, zu— 
gleich aber auch jenes übelberüchtigſten 
Elementes derſelben, das namentlich ame— 
rikaniſchen Großſtädten eigen iſt und das 
an Gefährlichkeit bedeutend verliert, ſo— 
bald ihm ſeine unſauberen, engen und un— 
geſunden Schlupfwinkel und Unterkunfts— 
höhlen zerſtört werden. Von dieſem 
Standpunkte aus mag denn das jüngſte 
Chicagoer Feuer jogar fein Gutes gehabt 
haben. Es hat mit dem größten Theil 
der nod) übrigen alten Holzjtadt und einer 
Anzahl der verwahrlofejten Quartiere des 
ganzen Gemeinwejens aufgeräumt — aber 
welchen Erjaß bieten derartige Erwägun— 
gen für das Entjegen, die Noth und 
den Kammer, welche die unmittelbaren 
Begleiter der flammenden Heimfuchung 
waren, 

Eines ähnlichen, nur noch furchtbareren 
Bernichtungsamtes, wie es an den Ufern 
des Michigan-See die Flammen übten, 
war am Golf kurz vorher durch entfejfelte 
Fluthen gewartet worden. Der unter den 
ichmelzenden Schneemaffen der fernen 
Felſengebirge allfrühjährlich zu ungehener: 
ter Wafferfülle anwachſende Miſſiſſippi 
durchbrach und überſchäumte an verjchie- 
denen Stellen feines unteren Laufes die 
dürftigen Dämme, welche die dahinter lie- 
genden üppigen Flachländereien zu ſchützen 
bejtimmt find und überſchwemmte weite 
Dijtricte von Arkanſas, Miffiffippi und 
nanentlih von Youifiana. Ganze Coun- 
tics und Kirchſpiele wurden unter Waffer 
gejeht, zahlreiche Ortichaften zerjtört und 
weggeipült, ihre Bewohnerſchaften obdach— 
los gemacht und ihre Zahl decimirt. Die 
foftbarjten Ernten (Mais, Neis, Tabad, 
Baumwolle und Zuder) fielen im Werth 
vieler Millionen der Vernichtung und viele 
Duadratmeilen reicher Aderflächen der 
Berihlammung und Berwandlung in 
Wüſteneien auf Jahre hinaus anheim. 
Nur der jchleunigften Hülfe durch Die 
Bundesregierung und der, im amerifani- 
chen Volk ſtets bereiten öffentlichen Wohl- 


thätigfeit gelang es, die erjte Noth zu 
mildern und wenigſtens Nadtheit und 
Hunger von den Zufluchtsftätten der den 
heimgejuchten Bezirken entflohenen Bevöl- 
ferungen fortzuicheuchen. 

Aber das furchtbare Element begnügte 
fich nicht mit der Maffenfraftproduction 
von Verheerung, durch welche e8 den äu- 
Berjten Süden mit zitterndem Entjeßen 
erfüllte. Ein zweites räumlich bejchränf: 
tes, aber in feiner Art faum minder furdt- 


‚bares Memento rief es fat gleichzeitig 


dem Norden im Millriver-Thal von Mafia: 
Ahufett3 und nur wenige Wochen jpäter 
ein drittes im weſtlichen Bennfylvanien zu. 
Dort war cs ein kolofjales, die Triebkraft 
für ein ganzes fabrifthätiges Thal liefern 
des Wafjerrejervoir, defjen Wände barjten 
und das in ihnen eingeengte Heine Meer 
in Freiheit fetten. Im Laufe einer hal: 
ben Stunde war das Thal überfluthet, 
die in ihm liegenden Ortichaften mit zahl- 
reihen Anlagen dem Boden gleid) gemadit, 
Hunderte von Menjchen, welche die neue 
Sündfluth überrajchte, ehe fie ſich nur an 
den nahen Thalwänden hinaufretten konn 
ten, fortgeriffen und zum größten Theil 
ertränft und ein Feines gewerbliches Pa- 
radies in ein Trümmerdaos verrvandelt, 
aus dem einzelne Wände und Mauern 
wie Wegweiser geſpenſtiſch aufragten. Hier 
war es ein Wolfenbruch, der in der Abend- 
ſtunde des 27. Juli einen ausgetrodneten 
Gebirgsbach derartig anjchwellte, daß er, 
zu einem Niagara anwachſend, ſich auf 
die von ihm durchfloffene Schweiteritadt 
Pittsburgs, Alleghany, jtürzte, Bäume, 
Häufer, Felsitüde, Erdmaſſen mit fi) riß, 
den von ihm zumächit erreichten Theil der 
Stadt völlig zerjtörte, große Fabriksbau— 
ten wie Nartenhäufer zufammenfnidte und 
alles Lebende, was in jeinen Bereich faın, 
fortriß, vernichtete oder aufs Schwerite 
verlegte. Auch bier erreichte die Zahl 
der Opfer die Höhe von 200 — ein Tri: 
but, mehr als hinreichend, um den Tag, 
der ihn forderte, in des betroffenen Ge— 
meimwejens Annalen für immer mit dem 
dunklen Kreuz des dies irae zu bezeichnen. 

Wollte man poetifch fein (was freilid 
Angeſichts folder Kataftrophen am wenig: 
jten angebracht fcheint), jo könnte man 
für diefe Wuth- und VBernichtungsausbrüce 
eines, dem Menjchen jonjt jo unerläßlichen 
und fo vielfach dienjtbaren Elements eine 
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Erflärung in dem Verlangen defjelben 
finden, Hin und wieder die Ketten feines 
Gebieter3 zu fprengen und ihm in der 
ganzen Größe der ihm innewohnenden 
Gewalt entgegenzutreten. Aber was Hilft 
es ihm? dienen muß es doch umd jeder 
Empörung folgt nur zwiefache Sclaverei. 
Der Miffiffippi weiß ein Lied davon zu 
fingen. In eben den Tagen, da er feine 





Dämme jprengte und die AZuderfelder 
Louiſiana's in fumpfige Zagunen verwan— 
delte, wurden an einer anderen Stelle jei- 
nes majejtätiichen Laufes die letzten Ver: 
anferungen eine3 Oranit>, Eifen-und Stahl- 
joches vollendet, wie es nod) fein Fluß 
vor ihm getragen und welches abzujchüt- 
teln er die Felfengebirgshochfluthen eines 
Sahrhundert3 zu einem einzigen Diluvium 
vereint, vergebens in den Kampf führen 
würde. Die große Brüde, welche bei St. 
Louis die Ufer der Staaten Illinois und 
Mifjouri, den Oſten und den Weſten der 
Union, verbindet, ift am 4. Juli dem 
Verkehr übergeben worden! Schs Jahre 


bewerkitelligt wurde, war das der Ver— 
jenfung mittels riefiger Eifen-Eaifjons und 
eines Apparats von Luftpumpen und jon- 
ſtigen technischen Vorrichtungen, wie fie fich 
nur die höchſte Ingenieurskunſt des heutigen 
Tages dienſtbar zu machen verjteht. Der 
engbemefjene Raum verbietet ein näheres 
Eingehen auf den Proceß diefer Verſenkung 
jelbjt. Jedem, der die Arbeiten, das bei 
ihnen beobachtete Verfahren und Die 
Hülfsmittel, welche dabei aufgeboten wur: 
den, jeinerzeit aus eigener Anfchauung 
fennen lernen durfte, wird des Schau— 
jpiel3, welches ihm das Alles bot, für 
immer eingedenf bleiben. Wäre es nicht 
ein Vorgang gewejen, bei dem die eracte- 
jten Zahlen und die abjoluteiten phyſikali— 
ſchen Gejeße die einzig maßgebende Rolle 
jpielten — man hätte ſich verjucht fühlen 
fünnen, von einem Märchen, von der tau— 
jend und einen Nacht moderner Mechanif 
und Technik zu ſprechen. Da es aber 
umviderlegliche Zahlen find, welche das 
entjcheidende Wort fpredhen, jo möge 


hat das Werk genommen und ſechs Mil: | wenigjtens eine von ihnen dem Lejer 


lionen Dollars Hat es gefoftet! Im Januar | 


1868 wurde der Örundftein zum wejtlichen 
Uferpfeiler gelegt und damit ein Unter: 
nehmen moderner Brüdenfügung begonnen, 
wie e3 in dieſer Art bisher weder in der 
neuen noch in der alten Welt geplant wor: 
den. Das Ganze ift ein Bogenbau, Guß— 
ſtahl bildet die Oberftructur, Illinoiſer 
Kalkjtein, Virginier Granit und Gement 
aber den Unterbau, welcher aus vier Pfei- 
lern nebſt den am Ufer ſich anſchließenden 
Bogenviaducten von Stein und Mauer: 
werf bejteht. Zwei Pfeiler ragen mitten 
aus dem Strom, zwei an den Ufern auf. 
Ihre fichtbare Höhe beträgt 50 Fuß über 
dem mittleren Wafleritande. Ahr Fuß 
wurzelt in den Urgefteinlagern tief unter 
dem Schlammgrunde des eigentlichen 
Flußbettes. Auf dem Miffourier Ufer, | 
welches hüglicht anjteigt, treten diejelben 

zu Tage. Nach den Marjchländern des 

Illinoiſer Geftades Hin aber fallen fie jo 
jäh ab, daß der erſte Strompfeiler bereits 
eine jehzig Fuß tiefe Schlamnt: und Sand- 
ihicht des Flußgrundes, der zweite gar 
eine jolhe von 90 Fuß Mächtigfeit zu 
durddringen hatte, ehe fein Fundament 
mit dem unerjchütterlichen Felſen der Tiefe 
Eines werden konnte. Zu durchdringen 
— denn das Syitem, vermöge deffen dies 





einen Begriff von den Maßen und Ge- 
wichten geben, um deren Handhabung Jich 
es hier, inmitten der Fluthen und des 
Schlammchaos des mächtigjten der Strö- 
me handelte. Das gefammte Steinwerf 
der Pfeiler, deren tiefjt reichender öjtlicher 
im Ganzen 174 Fuß mißt, während die 
Höhe feines ungleicd) früher auf dem Fel- 
jen angelangten wejtlihen Gegenübers 
145 Fuß beträgt, beläuft jich auf 103 000 
Kubikmeter — über ein Drittel mehr, als 
das gleihe Gefüge irgend einer anderen 
Brüde der Welt. Denn felbjt der be: 
rühmte Bau über die Menaiftraße hält 
nur 63000, das vielgepriejene canadifche 
Wunderwerk der Victoriabrüde aber nur 
62000 Kubikmeter Maueriverf. 

Diefem Unterbau entjpricht die Ober: 
jtructur, die Herjtellung des eigentlichen 
Briüdenlagers, in jedem Sinne. Nicht 
nur, daß an ihr Alles durch feine Groß— 
artigfeit neu ift, nahezu Alles ijt es auch 
durch das zur Verwendung gelangte Ma- 
terial und die Art, in der e3 verwendet 
ward. Es wurde jchon gejagt, daß Guß— 
jtahl, d. H. jene jüngjte metalliiche Groß— 
macht, welche bejtimmt ift, der Aera, in 
welche die dem eijernen Zeitalter entwach— 
jende Welt ſoeben eingetreten ijt, den 


Hauptbeſtandtheil diefes Materials bildet. 


Aus den größten Werfen Bennfylvaniens 
bezogen, wurden feine Maſſen zu Bogen 
aufgewölbt, die an Weite auch das Kühnite 





—IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte, 


übertreffen, was nach dieſer Richtung hin 


noch gewagt wurde. Und dabei geſchah 


dies in jo gefälliger, man möchte jagen 


graziöjer Geftalt, daß man über der Leich— 


tigkeit diejer ftählernen Gefüge und Ge— 
tet, die Namen vom zwei deutjchen Land 


rippe das Ungeheure, was fie an Trag- 


fähigkeit und Dauerbarkeit darftellen, ganz | 


vergißt. Auch hier werden Zahlen am 
eindringlichiten jprechen. Die eigentliche 
Brüde von Uferpfeiler zu Uferpfeiler 
mißt 1628 Fuß. Davon entfallen auf 
die Bogen zwiſchen den Uferpfeilern und 
den ihnen zunächſt jtehenden Strompfeilern 
je 497, auf den Mittelbogen von Strom: 
pfeiler zu Strompfeiler 527 Fuß, d. h. 
auf den leßteren volle 27 Fuß mehr, als 
auf die bisher erijtirende weiteſte Bogen- 
jpannung, die der Brüde von Kuilenburg 
in Holland, welche den Lek in einer Weite 


von 500 Fuß überwölbt. Jede Spannung | 


bejteht aus vier einzelnen, parallel über 
einander laufenden Doppelbogen, welche, 


je zehn Fuß von einander abjtehend, durch 


ein riefiges Nebwerf von Stahlarmen und 
Stahlrippen verbunden find, jo daß ſich 
das Gewicht des gegen 40 Fuß breiten 
Brüdenlagers und der Lajten, welche es 


zu tragen hat, auf vier verjchiedene Dop- 


pelbogen vertheilt. Die einzelnen Bogen 


jelbjt bauten fi) aus foloffalen Stahlcy: | 


lindern auf, die von den beiden durch fie 
zu verbindenden Pfeilern aus gleichzeitig 
in einander gejchoben, ſich als Halbbogen 
endlich in der Mitte trafen, wo die beiden 
Hälften, vermöge der Schwere, die fie jeht 
erreicht hatten, in einander Happten und 


jich fo fejt zu der nun gejchloffenen Boden- 


form zufanımenfügten, als ſei das Ganze 
aus einem einzigen Stüd gegoffen. Die 
Maſchinerien, Gerüfte und Hebewerfe, mit 
denen dies geſchah, gehörten zu dem Sinn— 
reichiten, was combinatorisches Gejchid 
noch ausgefonnen. In ihnen erlebten die 
Wunder, welche fich bei der Pfeilerver- 
ſenkung in den nächtlichen Tiefen des Ab— 
grundes vollzogen hatten, eine neue Auf: 
lage body oben in der freien Quft des 
Himmeld. Das Gejammt-Stahl- und 
Eifengewicht aber, welches mit Hülfe die- 
jer Wunder zu einem Heerweg für zwanzig 
Eifenbahnlinien und einem Wagen: und 
Perjonenverfehr, der dieſer Mafjenbeför: 














derung per Dampf entjpricht, von Ufer 
zu Ufer gejpannt wurde, beläuft fich auf 
5600 Tons — die Fracht eines Dcean: 
dampfers erjten Ranges! 

E3 wäre um jo unbilliger, über der 
Herrlichkeit des Werkes des Meiſters des: 
jelben und feiner vornehmften Gehülfen zu 
vergeffen, als ſich dabei Gelegenheit bie 


leuten mit befonderer Auszeichnung zu 
nennen, Chef-Ingenieur und eigentlier 
Urheber des ganzen Unternehmens war 
Capitain James B. Eads von St. Louis, 
ein Mann, welcher fich bereits wäh: 
rend des Bürgerfrieges als Erbauer 
der erjten Banzerflotille der Vereinigten 
Staaten den Namen eined der allerher: 
vorragenditen Ingenieure des Landes er: 
tworben hatte. Als Gehülfs-Ingenieur und 
eigentliches alter ego hatte er ſich Oberit 
Heinrich Flad Hinzugejellt, während 
Dr. William Taußig, gleichfalls ein St. 
Louiſer, während der ganzen Dauer des 
Unternehmens an der Spitze der finan- 
ziellen Zeitung defjelben jtand. 

Indeſſen, wie jehr auch dieje und eine 
Anzahl anderer Ereignifje (es jei nur nod 
der ſchmählichen Enthüllungen über die 


diebiſche Verwaltung der Stadt Wafhing- 


ton ſowie des intereffanten Kampfes zwi— 
chen dem Bürgermeifter von New-VYork 
und den Stadtverordneten der Metropole, 
der fih bis zu des Eriteren Verſetzung 
in Anklagezuſtand zujpigte, gedadht) — 
wie jehr auch dies Alles dazu angethan 
war, die Zeitungen machende jowohl, wie 
die Zeitungen lejende Welt in angenehmer 
Weiſe über die saison morte hinwegzu— 
täufchen, — doc war e3 erft einer cause 
eelebre lirchlich⸗ ſocialen Charakters vor: 
behalten, aus diefer todten Saifon einen 
wahren Herenjabbath von Leben, Auf 
regung, Senjation und Scandal zu madıen, 
wie ihn die gegenwärtige amerikaniſche 
Generation noch nicht erlebt hat. Dies 
Letztere ijt der Leſer gebeten, budhitäblid 
zu nehmen, wiewohl es ihm jelbjt dann 
noch verwehrt bleiben dürfte, ein richtiges 
Bild von der Erregung zu gewinnen, 
welche die gefammte Unions = Bevölkerung 
während voller zwei Monate in wahrhaft 
feidenjchaftliher Spannung erhielt. Es 
ift der große Brooflyner Kirchen : Scan: 
dal, mit welchem fich feitdem auch die 
europäiſche Preſſe vielfach bejchäftigt Hat, 
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von dem bier die Rede ijt. Seine Haupt- amerikaniſche — ein Eigenthum der Kirche, 
perjon war oder ijt vielmehr der größte | oder vielmehr der hundert Kirchen, welche 
und gefeiertite Kanzelredner des Landes | e3 hier vom jtrengiten Puritanismus bis 
und eine feiner größten Celebritäten über- zum allerfreiejten und einfachiten Deis- 
haupt: Henry Waod Beecher, der Paſtor mus in jeder winjchenswerthen Schatti- 
der Brooflyner Plymouthgemeinde und | rung giebt. Welcher Art und wie ver- 
der berühmten Harriet Becher Stowe ſchieden von einander aud) das Formel— 
berühmterer Bruder. Sein Hauptmoment weſen jei, in dem fie fich beiwegen: das 
aber, die gegen Beecher von Theodor Til- | Eine haben fie mit einander gemein, daß 
ton, einem gleichfall3 im ganzen Lande be= | fie den ſtrengſten Nahdrud auf Aufrecht— 
kannten PBubliciften und geijtigen Hoch- | erhaltung defjelben legen. Welcher Hohl- 
itapler, erhobene Anklage der Verführung | heit und welcher Weltlichkeit im Berein 
von Tilton’3 Gattin. Es war mithin ein | mit Zelotismus und hochmüthigſtem Pha— 
Scandal von jo reinem, oder richtiger riſäerthum — mit einem Wort, welcher 
gejagt, jo trübem Waſſer, wie Klatfchfucht, | Caricatur auf alle wahre Religion in die- 
Scadenfreude und Senfationshafcherei | jer Weije Thür und Thor geöffnet wor- 
ihn fih nur wünjchen konnten. Und doch | den, davon kann man ſich in Europa und 
hätte weder die hervorragende Stellung namentlich in den aufgeflärten Geſellſchafts— 
der handelnden Berjonen des wüjten Dra= | Schichten Deutjchlands nur jchwer einen 
mas, noch der mafjenhafte Schmuß und | Begriff machen. Der Geijtliche und die 
die unglaubliche Anhäufung von Wider: | Kirche find in unzähligen Fällen nichts ala 
wärtigem, die e3 zu Tage gefördert, Hin- | die Mittelpunfte eines rein focialen Ver— 
gereicht, um eine fo ungeheure und an- | bandes und einer Frömmigkeit, die Alles 
dauernde Aufregung hHervorzubringen, wie | hat, was zum religiöjen Schein, und nicht3 
thatjächlich hervorgebracht ward, wäre e3 | hat, was zum religiöjen Sein gehört. 
nicht zugleich eine Frage von tiefjt einjchnei- | Sie beherrichen die Gejellichaft, machen 
dender Bedeutung für das ganze ame- | ihr aber zugleich dies Noch dadurch be- 
tifaniiche Leben, die fich Hinter dem ekel- fonderd angenehm, daß fie ihm den Zau- 
haften Scandal und feinen mannigfachen | ber des zum guten Ton Unerläßlichen, des 
Epifoden in unmiderjtehlicher Dringlich- | „Faſhionablen“ zu Teihen verjtanden ha— 
feit erhob. Es ijt dies die frage des Ein- | ben. Ya, wenn e3 fein muß, laſſen fie 
fluſſes, welchen die Kirche, und zwar die ſich auch von ihr beherrichen, indem fie 
in eine Unzahl von Secten gejpaltene prote- | um den Preis einer möglichjt freigebigen 
ftantiiche Kirche, wie die Vereinigten Staa= | Unterjtüßung jedes Zugejtändnig machen, 
ten fie von England überfommen und wei- | welches Privatunternehmungen nur ihren 
ter ausgebildet haben, im Laufe der Zeit | Aetionären zu machen vermögen, jo lange 
auf die anglo-amerifaniihe Gejellichaft | ihnen diefelben mit Leib und Seele ge- 
gewonnen hat! hören. 

E3 giebt feine VBopulation der Welt, | Eines der glänzenditen, oder vielmehr 
jelbjt die britiiche mit ihrem Puritaner- | das glänzendjte firchlihe Inſtitut dieſer 
Sonntag, ihren Miffionen und Tractat- | Art, und im ganzen Lande berühmt, be- 
gejellichaften nicht ausgenommen, die fo | wundert und beneidet iſt die Plymouth— 
unter dem Bann rein äußerlicher Kirch: | Kirche in Brooklyn, der Schweiterjtadt 
lichkeit ſtände wie die anglo.- amerifanifche | New-Yorks. Ihre Mitglieder gehören 
Bevölkerung der Union. Ye freier in | dem erlejenften „Uppertenthum“ der bei- 
ihr der Staat von irgend welcher Beein- | den Städte an, und ihr, faum fchlechter 
fluſſung oder irgend welcher Gemeinſchaft als noch bis vor Kurzem der Präfident 
mit der Kirche iſt, deſto rettungsloſer ift | der Vereinigten Staaten bezahlter Paſtor, 
ihr die Sejellichaft anheimgefallen. Beide |; Henry Waod Beecher, iſt nicht nur ein 
durddringen und bedingen einander ganz | Prediger von magnetijcher Gewalt, fon- 
und gar. Die Kirhe — mwohlverftanden: | dern auch ein faum minder gefeierter welt- 
die Kirche umd nicht die Religion — iſt | licher Redner und Publiciſt und zugleich 
eine Gejellichaftseinrichtung und ein Ge- | ein Mann, der ſich in dem Kampfe gegen 
jellichaftserfordernig geworden. Die Ge- , die Sclaverei einen dauernden hiſtoriſchen 
jellihaft — mohlverjtanden: die anglo= | Namen gemacht hat. Welcher Art die von 
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Tilton gegen ihn erhobene Anklage ift, 
wurde bereit3 gejagt. Diejelbe gewann 
durch die von Tilton's Frau eingejtandene 





„ſeelenbräutliche Schwärmerei“ für den 


angebeteten Seelforger von vornherein 
eine befondere Kraft. Auch liegen jchrift- 
liche Gejtändniffe einer wahrhaft erdrüden- 
den, wenngleich) nicht bejonders genann- 
ten Schuld gegen Tilton, Schilderungen 
der heftigiten Reue, fowie die Verzeihung 
Tilton’3 in den demüthigiten Ausdrüden 


Sluftrirte Deutjhe Monatshefte 





erflehende Briefe Beecher'3 an einen ge= | 


meinfamen Vertrauensmann vor. Ueber: 
dies war die Sache nicht neu. Bielmehr 
machten Gerüchte der bedenflichiten Art 
die Atmojphäre der Brooklyner Elite feit 
Sahren unfiher, — ja diejelben fanden 
im Herbſt 1872 durch die berüchtigte 
Weiberredhtlerin und Anwältin der freien 
Liebe, Victoria Woodhull, bereit3 einmal 
ihren Weg in die Deffentlichfeit, — da— 


mals freilich nur, um durch den unge 
heuren Einfluß von Beecher's Freunden 


alsbald wieder unterdrüdt und vertufcht | 
zu werden. Den letzten Ausbruch führte 


Tilton felbjt herbei. Und zwar führte er 
ihn in einer -Weife herbei, daß weder 
Becher noch feine Plymouth: Satelliten 


darüber Hinwegjehen fonnten. Es wurde | 





daher eine Unterjuchungsfomödie veran- 
italtet, bei welcher ſechs von Beecher jelbit 
ernannte, der höchſten Brooklyner Gefell- 


ihaft und der Plymouth-Gemeinde ange: 
hörende Männer al3 Richter fungirten. 
Nahezu zwei Monate brüteten dieje mo- 
dernen Daniel3 in einer Weife über den 
beiten Weg, zu einer Freiſprechung ihres 
großen Klirchenlihtes zu gelangen, welche 





in der Geſchichte der Unterfuchungen nicht 
ihres Gleihen hat. Natürlic) erreichten 


fie zum Entzüden aller Frommen und zum 
ftillen Grauen alles gefunden Menjchen- 
verjtandes ihr Ziel und erfreuten in den 
legten Tagen des Auguft die Plymouth: 
Heiligen mit einer glänzenden Freiſprechung 
ihres Seelenhirten. Soweit wären fie 
und ihre Kirche gerettet worden, Aber 
die öffentlihe Meinung denft anders als 
da3 fromme high life der guten Kirchen: 
ſtadt Brooklyn. Sie ift entweder ſchon 
jegt von Beechers Schuld und was fchlim- 
mer it, von der geradezu jcheußlichen 
Heuchelei und Verlogenheit überzeugt, de- 
ren ſich der font jo groß angelegte und 
ungewöhnlich) begabte Mann mit Hilfe 





| 





feiner jogenannten Richter und zwei der 
erjten Advocaten (!) Brooklyns während der 
Verhandlungen ſchuldig gemacht hat, oder 
jie verlangt doc mindejtens ganz andere 
Beweiſe von feiner Unſchuld, als er umd 
jeine rabuliftiichen Rechtsbeiſtände bisher 
beigebracht haben. Die Gelegenheit dazu 
wird ihnen nicht fehlen. Tilton Hat durd 
Anhängigmachung einer gerichtlichen Klage 
gegen Beecher die Angelegenheit auf das 
Kampffeld der weltlichen Gerechtigkeit 
hinübergejpielt, auf dem diejelbe dann frei- 
(ic) mit ganz anderen Mitteln und Waffen 
zum Austrag fommen wird, als vor dem, 
mit ihrem Angeklagten verjchivorenen Sy: 
nodrion der Blymouthfirche. Der Preſſe 
und Senfationsjucht aber jtehen dann aufs 
Neue fette Wochen bevor, und nicht nur 
die Poſt, aud) der Telegraph, welcher wäh: 
rend der erjten Unterfuchung Füllitoff für 
eine Heine Bibliothek iiber das geſammte 
Unionsgebiet zu tragen hatte, wird wieder 
unter maſſenhaften Beecher- Fradıten von 
einem Ende des Landes bis zum anderen 
jeine redenden Funken ftieben. 

Es war in den legten Tagen des Auguft, 
daß durch die kirchliche Freifprechung Bee- 
ers eine Ruhepauſe („a lull“ ijt der 
onomatopoetische Ausdrud der englischen 
Sprade dafür) in der „göttlichen Ko— 
mödie* der guten Kirchenftadt Brooklyn 
eintrat, wiewohl die Preſſe nad) wie vor 
fortfuhr, über jeden Schritt und Tritt der 
betheiligten PBerjönlichkeiten regelmäßige 
Berichte zu bringen, ja jelbjt verjchiedene 
Theater ſich des Gegenjtandes bemächtigten 
und brillante Gejchäfte damit machten, 
Eine Ruhepauſe, eine Art Zwiſchenact! 
Aber ſelbſt für die Ausfüllung diejes Zwi— 
ichenact3 follte das, in dieſem Jahre nun 
einmal feine todte Saifon anerfennende, 
gute Glück der Zeitungsichreiber forgen. 
Und zwar in der erfrischendften Weiſe 
forgen. Ein neuer Windſtoß wehte plöß- 
li) aus der gerade entgegengejeßten Ric): 
tung und ſchwellte die eben zufammenfin- 
fenden Segel unjerer Preßargonauten in 
der liebenswürdigiten Weiſe aufs Neue. 
Bom fernen Felſengebirgsweſten her wehte 
er voll und frisch, und ſtatt „Scandal und 
Schmutz“ Tautete feine Loſung „Wildniß— 
Erforſchung und Gold“. 

Gold! Aus den Black Hills, den Schwar: 
zen Bergen Dakota’ tönte diejes Mal der 
magische Ruf, den man in Amerika jeit 
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jemer Entdeckung jo oft, nie aber in fo 
furzen Zeiträumen einander folgend ver: 
nommen Hat, wie im Lauf des lebten 
Bierteljahrhunderts. Californien eröffnete 
an dem denhvürdigen Januartage des 


Jahres 1848, da im Coloma-Thale von 


Capitain Sutters’ Arbeitern das erite 
Waſchgold gefunden wurde, den Reigen. 
Ihm jind jeitdem Jdaho, Montana, Colo— 
rado, Arizona und Wyoming gefolgt. Neu- 
Merico mit feinen, ſchon den Spaniern 
wohlbefannten Goldminen und Nevada 
und Utah, die großen Silber-Dorados, 


tritt auch) Dakota in die Neihen der Edel- 
biete 


begehrten Mammons zu entbehren hat. 
Seltjamerweije gehört die jüngjt entdedte 


Goldgegend zu den von der übrigen Union 


aus am erjten zu erreichenden Gegenden 
der Rocky Mountains, denn die Blad Hills, 
oder, wie jie von der deutjchamerifanijchen 
Preſſe getauft worden find, der „Ameri— 


faniiche Schwarzwald“, bildet einen der 


öjtlichiten Vorpojten des ungeheuren Fel- 
ſen-Rückgrats des nordamerikaniſchen Con— 
tinents. Auf früheren Karten findet man 
den ganzen ſüdlich von ihnen ſich erſtrecken— 
den Gebirgszug, welchen die Union-Paci— 


fichahn in einer Höhe von 8042 Fuß 


überjteigt, und der feitdem den Sonder: 
namen der Laramie-Kette empfangen, als 
Black Hills verzeichnet. Heutigen Tages 
wird unter ihnen Tediglic; der mächtige 


Gebirgsjtod verſtanden, welcher fich zii: | 


ihen den beiden, ihn gleich weitgejchweif- 
ten Zangenarmen umjcließenden Quell— 
füffen des Cheyannefluffes in der Süd— 
weitede des Territoriums Dakotah erhebt. 
Zwiichen 43 Grad und 45 Grad nördl. 
Breite und 103 Grad und 105 Grad 
weitl. Länge von Greenwich liegend, be- 
dedt er ein Areal von etwas über 3000 
engliden Quadratmeilen und fteigt in fei- 
nen höchſten Gipfeln über das hier unge: 
jähr 5000 Fuß hoc) liegende Feljengebirgs- 
plateau weitere 2000 bis 2500 Fuß empor. 
Die bisherige Unbefanntheit der Blad 
Hills findet ihre Erklärung in dem Um: 
ſtande, daß fie innerhalb der Grenze des, 
von den Bereinigten Staaten vertrags- 
mäßig den Sioux-Indianern rejervirten 
Gebietes liegen, und daß diefe, auf ihren 
Schein bejtehend, feinen Weißen auf ihren 








Jagdgründen dulden, während andererjeits 
die Bundesregierung bisher jtreng darauf 
hielt, die Rothhäute gegen das Eindringen 
des Pionierthums faufafischer Eivilifation 
zu jchügen. Gegen eines jedoch haben 
alle Tomahawks und alle Strenge des 
Militärcommandos jener Gegenden die 
wilden Gebieter der Schwarzen Berge 
nicht zu ſchützen vermocht: gegen das Hin- 
ausdringen der Gerüchte vom Goldreich- 
thum über ihre fcheinbar jo wohlgehüteten 
Gemarkungen. Diejelben follten jehr bald 


durch kühne Eindringlinge weißer Haut- 
müſſen gleichfall3 genannt werden. Zebt 


farbe, jowie durch handelsunternehmende 


Rothhäute felbit, die mit ihren Goldfunden 
metall-Territorien, jo daß feines der Ge 
des großen Weſtens mehr des 


nach den nächſten Poſten famen, zur Ge— 
wißheit werden, und endlich im Berein 
mit anderen, namentlich militärischen Rück— 
lichten zu der großen Erforſchungsexpe— 
dition führen, welche unter General Cu— 
ſter's Befehl während der jüngjten Som- 
mermonate den amerifanischen Schwarz- 
wald feiner Geheimniſſe entkleidete. 

Der amtliche Bericht über das Unter- 
nehmen, welches von den obligaten Pho- 
tographen, Geologen, Botanifern und ſon— 
ftigem wifjenjchaftlichen Stabe begleitet 
war, liegt zur Zeit noch nicht vor. In— 
defjen ijt eine ſolche Fülle Halbofficieller 
und privater Nachrichten über den inter: 
ejlanten und ereignißreichen Streifzug be: 
fannt geworden, daß nicht nur der gute 
Erfolg deſſelben feinem Zweifel unterliegen 
kann, jondern daß man auc) ohne beſtimmte 
wifjenichaftlihe Daten ein anichauliches 
Bild von den Durchforichten Gegenden zu 
gewinnen vermag. Bor allen Dingen 
wurde neben dem Vorhandenfein üppiger 
Weidegründe und großen Wildreichthums 
da3 Vorkommen von Edelmetallen, na— 
mentlich des kojtbarjten derjelben, in der 
Geſtalt von Körnern und Staub fowohl, 
wie von Quarzadern, feitgejtellt und ver: 
fehlte nicht die bei jolchen Gelegenheiten üb- 
liche Aufregung unter den Bewohnern des 
Felſengebirgsweſten in Gejtalt eines ge— 
linden Goldfiebers hHervorzurufen. Es 
wird ſich nach Erjcheinen des Wajhingto- 
ner amtlichen Berichts über die Eufter'iche 
Erpedition Gelegenheit bieten, an diejer 
Stelle auf das neuejte amerifanijche Do- 
rado und jeine etwaigen Neichthümer, 
Schönheiten und Merhviürdigfeiten zurüd: 
zufommen. Bor der Hand jei nur gejagt, 
daß die Regierung der Vereinigten Staaten 
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auf das Beſtimmteſte entſchloſſen iſt, den ten wird, iſt freilich eine andere Frage. 
Vertrag mit den Sioux aufrecht zu erhal- | Indeſſen wird die Geduld derer, die al- 
ten, d. 5. die Blad Hills nicht eher der | len Ernjtes ihr Heil auf den Goldieldern 
weißen Immigration freizugeben, als bis der Schwarzen Berge fuchen wollen, nicht 
das Abkommen mit ihren gegenwärtigen | zu fange auf die Folter gejpannt werden. 
Gebietern in entjprechender Weife abge: | Schon die nächſte Congreß-Sitzung wird 
ändert iſt. In diefem Sinne hat denn | die Nothwendigfeit erkennen, durd) eine 
aud nicht nur das Minifterium des In- | neue Auflage der im amtlichen Berkehre 
neren ſich auf die ihm zugegangenen An- | mit dem „edeln Wilden“ üblichen Farce 
fragen betreffs Landerwerbs und Nieder: | feierlichen Vertragsichluffes denjelben aus 
laſſung in den Blad Hills, fondern aud) | feinen Black Hills weiter weſtlich zu er 
eine Proclamation General Sheridan’s, | pediren, und dem weißen Gebieter des 
des Militär-Commandanten jener Regio: | Landes zu geben, was er fich ſonſt ohne 
nen, ausgejprochen, welche ausdrüdlich je: | Kongreß, ohne feierliche Vertragsſchließung 
des Eindringen in das neue Goldland und ohne der Friedenspfeife rührendes 
unterjagt. Ob diejes Verbot etivas fruch- Brandopfer einfach nehmen würde, 
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„Allah bat Feines feiner Gejhöpfe enterbt.“ 
Arabiſches Sprüdmort. 


Anter den funftvollen, von riefigen Ketten 
getragenen Brüden der Hauptitadt hervor 
wälzt ji der Fluß in langjamer aber 
großer Bewegung durch freundliche, mit 
Schilf und Weidenbäumen bejegte Auen 
in ein janftes Hügelland, das auf feinem 
nördlichen Abhange von mächtigem Walde, 
auf dem ſüdlichen von fröhlichen Rebenge- 
länden bededt iſt. Die langgejtredten wei: 
Ben Dörfer wechjeln mit einzelnen Höfen, 
welde bald den Charakter von Schweizer: 
hütten, bald jenen eleganter franzöfifcher 
Zandhäufer tragen. 
Dort, wo die Krümmung des Fluſſes 
eine durch das Weingebirge vom Lande 
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abgejchnittene einfame Halbinfel bildet, 
jteht wie ein jeltjamer aber willkomme— 
ner jchöner Fremdling inmitten der deut- 
ſchen Landſchaft eine italienische Bigna und 
jpiegelt ihre fäulengetragene Veranda in 
den grünen Wellen. 

Die Sonne, welche im Weiten in einem 
KRartoffelfelde zu verfinfen jcheint, wirft 
einen rothen Haud) über dag Waller, die 
gefchnittenen Felder, daS herbitlich bunte 
Zaub der Bäume; über ihr ſchweben Eleine 
roth glühende Wölfchen, goldene Funken 
tanzen, fo oft der Wind leicht die Blätter 
der Reben bewegt, auf der weißen Mauer 
der Bigna. Bor derjelben jteht ein Dann in 
dunfelgrauem Anzuge, mit breitem Strob: 
hut auf dem Kopfe, das feine nachdenfliche 
15 
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Geſicht von 1 geſchnittenem blondem, „Ein wenig entfernt iſt die Verwandt— 
ſtark mit Grau gemiſchtem Haar und einem ſchaft ſchon,“ lächelte der Vater, „dies 
engliſchen Backenbart eingerahmt, ſeine | thut indeß nichts zur Sache. Wir find 
ausdrudsvollen blauen Mugen 1 dafür naht Geiſtesverwandte, ich und er, 
freundlich auf einer Gruppe Kinder, welche und das ifk in den meijten Fällen bejier.“ 
fich auf der unterjten Stufe der Veranda, IN „Und ift\ er jo zur Welt gefommen?“ 
dort, wo das Weinlaub ſich zu einer Laube | ſragte das [große Kind mit den blonden 
verdichtet, gelagert hat. Zðö 

Eines davon iſt freilich ſtolz und hoch wiederte der Vater, „die Wär: 
gewachſen und macht in dem engen weißen | terin fieh ihmals Kind vom Tijche fallen 
Kleidchen den Eindrud einer Knospe, die | und verjchtwieg een Eltern, welche die 
jeden Augenblid ihre Hüllen zu jprengen | Berfrüpplung zu jpaiigutdedten. Um jo 
droht ; ſchwer, gleich goldenen Ketten liegen ; mehr it c$ zu beivunderid Paul jein 
dem Madchen die Zöpfe auf dem Rüden,  Schidjal mit jo viel Ruhe, ja Pater Laune 
und fein Auge blidt beinahe gebieteriich, erträgt. Freilich entſchädigt ihn jeineWunft, 
aber es ijt doch nicht viel mehr als ein | und fie mußte ihn noch für manches An- 












Kind, | dere entichädigen. Nach dem Tode jener 
„Adieu, Kinder,“ jpricht der Vater, „ic | Eltern war er lange auf die Mildthätig- 
gehe jebt Paul entgegen.” ' feit von entfernten Verwandten angewie- 


Zugleih ijt in der Thür des Haufes | jen, mühjam erwarb er fich die nöthige Aus: 
die Mutter erjchienen, eine jtattliche rau | bildung, kämpfte mit Armuth, ja Roth 
mit jtrengen Zügen und dunklen aber fal- und Hunger —“ 
ten Augen, „Nm jage ich es eud) noch ein „Und jetzt?“ fragte das Mädchen raid. 
letztes Mal,“ vief jie herab, „nehmt euch „Jetzt hat er jid ein ganz freundliches 
tüchtig zuſammen, daß ihr mir nicht lacht, , anjtändiges Leben gegründet,” gab der 
bejonders du Valeska, der Spott fiele nur | Vater zur Antivort, „mun heißt es aber 


auf did) zurück.“ eilen, fonft fommt er mir zuvor.“ Damit 
„Iſt denn Paul wirklich jo entjeßlich?* | jchritt der alte Herr davon und ftieg rü— 
fragte das Mädchen. jtig den Niesweg an dem Haufe vorüber, 


„Nun es iſt nicht fo arg,“ jagte der | durch den Weinberg empor. 
Bater, indem er lächelnd mit jeinem Stode | Die tleinen, drei Nnaben und ein Mäd— 
Linien in den Sand zog, „der Heine | chen, rückten nun ganz nahe um das große 
Maler ijt nur ein wenig schief ausgefal- | Kind mit dem gebietenden Blick zufammen 





len —“ und riefen im hellen Chor: erzähle, Va— 
„Einen ordentlichen Höder hat er,“ fiel | leska, erzähle, 
die Mutter ein. Was ſoll ich denn erzählen?“ fragte 


„sa, ja,“ fuhr der Vater fort,“ aber dieſe. 
er macht ſich nichts aus jeiner Mißgeſtalt, „Ein Märchen,“ rief Batt, ein wilder 
überhaupt giebt es nichts in der Welt, | Junge mit Schwarzen Augen. 
weder Leiden noch Entbehrungen, was ihm | „Du haft geftern verjprochen von einer 
jeine gute Yaune rauben Fönnte, und jpielt | Here zu erzählen,“ fiel die Feine Ninon 
man auf jein Unglüd an, jo ift er der Erfte, | ein. 
darüber zu jpotten und durch allerhand „Run ja, aljo hört. Es war einmal 
Fragen den Eindrud jeiner grotesfen Er: | —“ und Walesfa erzählte das ſchöne Mär- 
iheinung zu jteigern. Ich möchte den je= | chen von dem Heinen Jungen, den feine 
hen, der es zufammenbrächte, den Kleinen | Mutter einer alten Fran mitgiebt, um ihr 
Werfen zu befeidigen. Thut euch aljo fei- | Gemüje vom Markte nachzutragen, md 
netwegen feinen Zwang an, ihr werdet‘) die alte Frau war eine garjtige Here mit 
den fröhlichen, genialen Burjchen voll | einem Kagenbudel und einer Habichtsnaje 
Wi, Geijt und drolliger Einfälle in fur- | und fie verwandelte den Jungen in ein 
zer Zeit lieb gewinnen und fein ehrliches Eichhörnchen und er mußte ihr dienen mit 
Herz, ſeinen Charakter achten lernen.“ anderen Eichhörnchen und Meerſchweinchen, 

„Paul iſt überdies euer Vetter,“ ſprach | die alle aud) verzaubert waren, und immer 
die Mutter, dann fehrte fie in das Haus | wunderbarer entfaltete ſich fein Schichſal 
zurück. und immer eifriger, athemloſer lauſchten 
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die Kinder und Feines jah, daß es indei- 
jen ganz dunfel geworden war, vom Fluſſe 
herauf jtiegen graue Nebel empor, ballten 
fi) zu Gejtalten zujammen, frochen lang: 
jam durch die Weinberge dud jchwebten 


gleich Erlkönigs Töchtern im düfteren Rei wohlbefannte Stimme rief: 


gen um das Haus. 

Die fleine Ninon wurde endlich auf- 
merffam und deutete, ſich an die ältere 
Schweſter jchmiegend, auf den harmlojen 
Spuf, In dem Augenblide aber, wo die 
Kinder zu gleicher Zeit emporjahen, jchien 
eine der Nebelfrauen mit fließendem Ge— 
wande zur Erde zu jchiweben, jegt jtand 
fie zwijchen den Reben und jetzt trat plöß- 
lid) aus dem wie Weihraud) zerfliegenden 
Duft eine Feine weibliche Gejtalt in lan- 
gem, braumem, talarähnlichem Gewande, 
den Kopf mit einem grellrothen Tuche um: 
wunden, auf einen Stod gejtügt, einen 
großen Schwarzen Kater auf der Schulter, 
fie jtieß ein weithin gellendes heijeres Ge— 
lähter aus und nidte den Kindern mit 
ihrer großen Naje zu. 

Die Kinder fchrien auf und Ninon barg 
ihr Köpfchen in Valeska's Schooß. „Es 
it eine Here,“ murmelte Batt. 

„Erichreden Sie mir die Kleinen nicht, | 
gute Frau,“ ſprach Valesta. 

„sch bin feine gute Frau,“ kreiſchte 
die Alte und jtieß ihren Stod auf die 
Steine, „id bin eine Here, das hier iſt 
mein Pferd, auf dem ich auf den Blodsberg 
reite.“ Darauf nahm fie den Stod zwi— 
hen die Beine und fam in tollen Luft: 
jprüngen aus dem Weinberge herab. Der 
ihwarze Kater war mit einem Satz auf 
der Erde und eilte ihr voran auf die Kin— 


der zu, welche aufiprangen und die Flucht | 


ergriffen, 

„Aber PBatt, Ninon, Fritz,“ rief Va— 
(esta, „ſeht doch, es iſt ja unſer Kater 
Murt — 

Das ſchwarze Hexenthier mit den klei⸗ 
nen Feuerrädern im Kopfe rieb ſein elef- | 
triſches Fell zutraulich an Valeska's Knien, 
rollte behaglich den buſchigen Schweif und 
fnurrte freundjchaftlid. Die Here hatte 
ih inder neben das ſchöne Mädchen auf 
die jteinerne Stufe gefauert und ihre Hand 
ergriffen, 

„Ich werde dir wahrjagen, willjt du?“ 
ſprach fie Heifer und nidte wieder grinjend 
mit dem Kopfe. 

„Ja, ich will,“ ſprach Balesfa und hielt 





unerjchroden die Hand hin, bie Alte — 
ſich mit ihrer Habichtsnaſe über dieſelbe 
und lachte unheimlich, da ſprang ein klei— 
ner weiß und ſchwarz gefleckter Hund vor 
Freude winjelnd an ihr empor und eine 
„Ah! da ijt 
er, dachte ich doch, der kann nicht ohne ir— 
gend einen Schabernad in unjer Haus ein- 
ziehen,“ 

Es war der Bater. 

Die Here ſprang ihm mit einem hellen 
Hahnenruf entgegen und hing jet an jei- 
nem Halfe. Die Kinder famen neugierig 
herbei, 

„Da habt ihr den Heinen Kobold,“ rief 
der Vater, 

Die Here warf Tuch und Ueberffeid ab 
und der Heine Maler jtand in der Mitte 
der Kinder, welche ihn jubelnd umringten, 
während fich zugleich der Kater und der 





‚Hund mit aller Vorſicht gegnerischer Bor- 


poſten betrachteten. 

„Wie famft du denn zu diefen Weiber: 
kleidern?“ fragte der Vater. 

„Ich fand fie Hinter dem Haufe auf 
einem Rebenſpalier,“ eriviederte der Maler. 

„Und den Kater,” fragte Valeska, „er 


iſt ſonſt ſo ſcheu.“ 


„Nun, er hat Inſtinct,“ gab Paul zur 
Antwort, „er hat jeinen Bruder, den Freund 
aller Lebendigen gejpürt und ließ ſich von 
mir ſofort ſtreicheln und auf die Schulter 
heben. Er hat ſeine Rolle zu meiner Zu— 
friedenheit geſpielt und iſt fortan bei mei— 
nem Hoftheater engagirt.“ 

„Nun komm' zu meiner Frau,“ ſprach 
der Hausherr. 

Sie ſtiegen hierauf Alle zuſammen die 
Stufen empor und traten in ein großes 


mit Holz getäfeltes Zimmer, in welchem 


ſich die Familie zu den verſchiedenen Mahl— 
‚zeiten zu verſammeln pflegte. Die Be— 
grüßung zwiſchen der ſtrengen hohen Frau 
und dem kleinen Maler hatte etwas Feier— 
liches an ſich. 

„Du wirſt müde ſein, Paul,“ ſagte ſie 
dann, „ich habe dafür geſorgt, daß du 
etwas Warmes bekommſt und dich dann 


ausruhen kannſt.“ 


„Du biſt zu gütig,“ erwiederte der 
Maler, „aber ich werde zu rechter Zeit 
erinnert, daß ich zu Fuße kam und daß 
mein Ränzchen und mein Hut friedlich bei 
dem Spalier ruhen, von dem ich meine 
Hexengarderobe entlehnt habe.“ 
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Im Nu jprang Patt davon und Fehrte 
rajch mit dem bejcheidenen Gepäck Paul's 
zurüd. 

„Das Uebrige habe id) dem Stellwagen 
anvertraut,“ jagte diejer. 

„Das kann Thadeus morgen von der 
Station holen,“ bemerkte die Hausfrau. 

Man jaß bereits bei Tifche, als eine 
hohe, hagere, ältlihe Dame mit blafgrü- 
nem verdrießlichen Gefichte, in einen ver- 
ichofjenen Shawl gewidelt, eintrat, und 
nachdem jie einen raſchen unfreundlichen 
Blick auf den Maler geworfen, ohne Je— 
mand zu grüßen, neben dem Hausherren 
Platz nahm. Ahr abjioßendes Benehmen 
jegte Alle in einige Berlegenheit. Valeska 
wurde fogar blutroth, nur der, dem es 
vor Allen zu gelten ſchien, Paul, war nicht 
im Mindeiten davon berührt. 

„Ah! Tante Roja!” rief er, jprang auf 
und eilte zu ihr Hin, um halb gegen ihren 
Willen ihre knöcherne Hand zu ergreifen 
und herzlich zu küſſen. „Sie haben mid) 
wohl nicht gejehen, Ihren Mud, wie Sie 
mic) immer nannten, nun, wie iſt e3 Ihnen 
immer gegangen?“ 

Die verdrießlihe Dame zudte nur die 
Achſeln. 

„Wie kann es gehen in dieſem Jammer— 


thale, nicht wahr?“ fuhr der Maler fort, 


„aber wir zwei jind doch qute Freunde 
geblieben.” Damit jehüttelte er der Tante 
die Hand und fehrte zu feinem Sihe zu: 
rüd. 


Die Kinder ſtießen jih mit den Ellen- | 


bogen, fie jtaunten über Paul's Muth, 
denn Alles im Haufe, vom Herrn bis zum 
Kater hinab, fürchtete die Tante und die 
Ausbrüche ihrer böfen Laune. Während 
des Mahles fand Valeska Zeit, den Heinen 
Maler, über den fie nicht lachen follte, nä- 
her zu betrachten, und fie geftand fich bald, 
daß er eigentlich troß jeinem baroden Aeu— 
heren gar nicht lächerlich war. 


Klein war er, auffallend Fein, und fein 


Kopf ja tief zwijchen den Schultern, aber 
wenn er jtand und ging und jich bewegte, 
ließ jeine Foboldartige Lebendigkeit, feine 


dämoniſche Grazie den Gedanken an feine | 


Mißgeſtalt gar nicht auffommen, und wenn 


er ſaß, dann fam der Kopf in jein Necht, 


ein Kopf, deſſen Gepräge eben jo genial als 
veritändig war, das von dunklem Haar 
umrahmte wetterbraune Antlig mit den 


harten Linien, auf denen ein jo warmer | 
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Hauch von Herzensgüte lag, begann zu 
feſſeln, und das große, ſchöne blaue Auge 
ſenkte einem den ruhigen Blick, dem nichts 
verborgen zu bleiben jchien, bis in die tiefite 
Seele. 
Wenn er erzählte, jtanden in feiner Rede 
die Landichaften, die Dinge, die Menſchen 
| lebendig da, wenn er einen Gegenjtand, eine 
' Frage auseinanderjeßte, jo jprühte er geiit 
reiche Wendungen, fede Bilder und Wie. 
Er war mit Allen in der erjten Stunde ver: 
traut und Alle hatten ihn lieb gewonnen, 
Alle freuten fich feiner Ankunft, nur einer 
‚nicht, es war Thadeus, der Diener und 
Gärtner in einer Perjon, der ich bereits 
jeit acht Tagen über das eine Baar Stie- 
fel ärgerte, das er Morgens mehr zu pußen 
haben follte. 

Die Hausfrau hob die Abendtafel jpa- 
ter auf, als fie beabfichtigt, Alle zujammen 
begleiteten hierauf den Gaſt durd den 
' Garten zu der Wohnung, die für ihn in 
‚einem einzeln jtehenden gemauerten Pavıl- 

lon, der an einen Wachtthurm mahnte, ein 

gerichtet war, oder vielmehr in dem eriten 
Stockwerke defjelben, denn im Erdgeſchoſſe 
hauſte Thadeus, welcher jett, nachdem ſich 
die ganze Familie mit einem herzlichen 
Gute Nacht verabichiedet, dem Heinen 
Maler grollend die Treppe hinauf leuchtete. 

Als die beiden oben allein waren, madıte 
Paul zuerjt eine Anftrengung, gleich einer 
Ballettänzerin auf den Fußſpitzen balan- 
cirend, dem biederen Manne auf die Schul- 
ter zu Hopfen, aber es gelang nicht, dem 
Thadeus war beinahe doppelt jo groß wie 
er und hätte ihn bei feiner ungewöhnlichen 
Muskelkraft ohne Schwierigfeit wie em 
‚Kind auf feinen Armen jchaufeln können. 

Dabei hatte der Rieje das unſchuldig paus 
backige bartloſe Geficht eines Schulnaben, 
das mit feinem hellblonden Haare und jet- 
‚nen gutmiüthigen blauen Augen trefflid 
‚ harmonirte. 
„Wie lange haben Sie gedient?“ be 
gann hierauf der Maler. 

„Wer hat denn dem Herrn gejagt —“ 
ſchmunzelte Thadeus. 

„Das braucht einem doch Niemand zu 
jagen,“ eriwiederte der Maler, „das jebe 
ih Ihnen auf Hundert Schritte an, daß 
Sie Soldat waren.“ 

„Sa, die Herren Maler, die jehen ſchon 
etwas mehr,“ ſagte Thadeus fichtlih ar 
ſchmeichelt. 





„Stellen Sie mir einen, der Soldat war, 
unter taujend, die nicht gedient haben,“ 
fuhr Paul fort, indem er jein Ränzchen 
auspadte, „ich finde ihn heraus an der 
guten Haltung, dem freien Blid, dem an— 
jtändigen Betragen.“ 

Damit hatte er das Herz des ehemaligen 
Soldaten gewonnen. 

„Nun Sie aber —“, begann Thadeus 
ihüchtern, „Sie haben wohl nit — 

„Nein, mein Freund,“ rief Paul lachend, 
„ıd) habe nicht gedient, dafür trage ich aber 
meinen Tornifter auch das ganze Leben, 
Tag und Nacht, Gott hat ihn mir jo feit- 
geichnallt, denke ich, damit ich nicht vergeſſe, 
daß das Leben ein Kricg ift, und wie ein 
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Soldat, das Gewehr in der Hand, auf 
meinem Poſten lebe und ſterbe. Aber da 
hätten wir einen Taback —“ er hielt Tha= 
deus jeinen Tabadsbeutel Hin — „keine 
Umjtände — jtopfen Sie fid) eine Pfeife, 
Camerad.“ 

Thadeus kratzte ſich am Kopfe, lächelte 
und ſtopfte ſich dann wirklich eine Pfeife. 

„Berehlen Sie nichts mehr, junger Herr?“ 
ſagte, er nachdem der Maler angefangen 
hatte ſich auszukleiden. Er war näm— 
lich bei vierzig und der kaum dreißigjäh— 
rige Maler erſchien ihm nicht blos jünger, 
ſondern wie ein Kind, das ſeines Schutzes 
bedurfte. 

„Gehen Sie nur zu Bett, Thadeus,“ 
rief der Maler. 

Der Rieſe ſtolperte die Treppe hinab, 
während Paul ſich auszukleiden begann; 
er war damit noch lange nicht fertig, da 
Hopjte es zuerſt in langſamem, dann im— 
mer raſcherem Takte von außen an das 
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Tante Roja wach, fie erjchraf nicht we⸗ 
nig, denn es ſchien ihr zuerſt, das Kind 
ſei in ihrem jungfräulichen Zimmer; ſie 
machte Licht und durchſuchte jeden Winkel, 
dann öffnete Valeska das Fenſter und 
horchte hinaus, Thadeus kam mit der La— 
terne und brummte was von Rabeneltern 
und ausgeſetzten Kindern, während er 
Garten und Weinberge durchſtreifte. 

Indeß war Alles ſtill geworden. 

Kaum hatte ſich aber Thadeus wieder 
auf ſeinem Lager ausgeſtreckt, begann es 
von Neuem. 

Diesmal hörte er jedoch deutlich, daß es 
oben bei dem Maler ſchrie. 

„Ja ſo,“ brummte Thadeus, und drehte 
ſich dann beruhigt gegen die Wand, „da 


iſt das arme Würmchen in guten Hän— 


den.“ 


* 


* * 


Am nächſten Morgen tönte der helle 
Ruf des Hahnes früher als ſonſt durch 
die Vigna, noch war nichts von der Sonne 
am Horizonte zu entdecken, nicht die lei— 
ſeſte Röthe, nicht einmal jener weiße mil— 


chige Streifen, welcher derſelben voran— 


geht, und doch ſchmetterte der Herold des 
Tages, und als wollte er gewiß ſein, daß 


ſein Ruf nicht überhört würde, gleich noch 


einmal, noch lauter, fröhlicher und mah— 


nender. Jetzt antwortete ein zweiter Hahn 


in der Nähe, dann ein dritter in einiger 
Entfernung, endlich war das ganze Dorf 
alarmirt und das Gekräh und Geſchmetter 
nahm kein Ende. 

Thadeus war raſch aus den Federn ge— 


Fenſter. Als der Maler ſich demſelben fahren, bei ihm war dieſer beliebte Aus— 
näherte, begrüßte ihn ein leiſes zutrauli- druck wörtlich zu nehmen, er lag nämlich 
ches Miauen. Es war der ſchwarze Ka- Sommer und Winter unter einem großen 
ter, der ſeinem neuen Freunde einen Be⸗ Federbett ohne Ueberzug, jo daß er jedes— 
such abjtattete, und indem er jih am Fen- , mal von oben bis unten mit Heinen weißen 
terfreuze vieb, mit feinem Schweif die | Federn bedeckt, als leibhafter Papageno 
Scheibe peitichte, Der Maler öffnete das | aufitand. Auch heute trat er in ſeinem Ge— 
Fenſter und ſtrich Herrn Murr den präch- fieder nicht unähnlich einem gerupften En— 
tigen Pelz, aber im Augenblick ſprangß ſein gel an das Fenſter und lugte hinaus, dann 
Hund mit wüthendem Gebell auf das Fen- ſchüttelte er ſein ſtruppiges Haupt. 


ſter los und der Kater zog es vor, ſeinen | 
Spaziergang auf dem Spalier jortzus 
jegen, — 

Das ganze Haus war zur Ruhe, das 
legte Licht verlöjcht, als plötzlich Tautes 
Kindergejchrei ertönte, das eigenfinnige 
Beinen eines Wochenkindes. Zuerjt wurde 


„Weiß nicht, was die Biejter haben,“ 
brummte er endlich, „it noch lange Zeit 
Neveille zu blajen.“ 

Unwillig kroch er wieder unter fein Fe— 
derbett, und als die Hähne von Neuen be= 
gannen, lachte er verächtlich und mur— 
melte: 
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‚Schreit euch nur die Kehlen aus 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte.“ 


„Nun, das kleine Kind, das geſtern ſo er⸗ 


ich ſtehe euch zu lieb doch nicht früher bärmlich jchrie.* 


auf.“ 

Indeß war ihm doch nur nod) ein kur— 
zer Frieden bejchert. 
waren wach geworden, e3 regte ſich im 


Haufe, die Köchin, mit ihm in jtetem Ha: | 
der lebend, wie alle Menjchen, welche jic) | 


eigentlich jehr Lieb haben, fam in ihrer 


weißen Haube gerannt und Hopfte an die, 


Scheibe.“ 
„Heraus, Faulpelz,“ rief fie, 
„Bat Zeit, Jungfrau Ludmilla,* 

wortete Thadeus. 

„Wollen Sie den Herrn aufbringen?“ 
fuhr die Nöchin fort, von Neuem an dem 
Fenſter trommelnd, „auch die Gnädige it 
ſchon auf,“ 

„Schon qut,“ erwiederte Thadeus, und 
begann ſich anzufleiden. „Verdammte 
Biejter !* 

„Wer ijt ein Bieſt?“ jchrie die erjchredte 
Köchin. 

„Die Hähne, wenn Sie nichts dagegen 
haben, heilige Jungfrau,“ antwortete Tha— 
deus, „die Hähne, die eine volle Glocken— 
ſtunde zu früh blaſen.“ 

„Bas Sie immer für Ausdrüde wäh- 
fen,“ machte die Köchin. 

„Militäriſche Ausdrücke; folglich gute 
Ausdrücke,“ entgegnete Thadeus, und gab 
auf alles Andere Feine Antwort mehr. 
Fünf Minuten jpäter pubte er mit Begei- 
jterung die jo oft verwünſchten Stiefel 
des Malers. 

Als er, das friſch glänzende Paar in 
der Hand, bei demjelben eintrat, lag der 
fleine Kobold noch in feinen Bette, 

„Iſt es Schon Zeit aufzuſtehen?“ fragte 
er erſtaunt, „mir fcheint, es ijt noch jehr 
früh.“ 

„Mir Scheint es auch jo,“ 


ant⸗ 


murmelte Tha— 


Die Leute im Dorfe 


„Ein Kind?“ fragte der Maler, indem 


er noch überraſchter die Augenbrauen hin— 





aufzog. 

„Ich habe es doch weinen gehört, zu— 
erſt im Garten, und dann hier oben,“ 
meinte Thadeus. 

„Das wird Ihnen wohl geträumt ha— 
ben.“ 

„Ic bin ja aufgeſtanden, junger Herr, 


und habe den ganzen Garten durchjucht,“ 


deus, „aber die Biejter, die Hähne müfjen 


es beſſer willen.” 


Man ſtand im Haufe früh auf, aber 


heute doch entichieden zu früh, darüber 
waren jchließlich Alle einig. 

Nach einer Weile erichien Thadeus mit 
den Kleidern und blidte im Zimmer des 
Malers eritaunt umber. 

„Wo haben Sie denn das Würmchen?“ 
fragte er endlich). 

„Bas für ein Würmchen,“ jagte der 
Maler mit namenlojem Erjtaunen. 

Thadeus jperrte den Mund weit auf, 


jagte der brave Hausknecht. 

„Am Ende find Sie mondfüchtig, Tha- 

deus,“ machte der Maler mit bedenklicher 
Miene, 
„Das wäre“ — ftammelte der Rieſe 
„aber ich denfe doch, es war ein wirf: 
liches Kind. Uebrigens da fommt Herr Wil— 
pian, er hat es gewiß auch gehört.“ 

Wirklid Fam der Hausherr im langen 
grauen Hausrod, der an den ruffischen 
Soldatenmantel mahnte, über den Kiesweg 
auf den Pavillon zu und Hopfte bald da: 
nach an die Thür, 

„Herein.“ 

„Guten Morgen,“ begann Herr Wil— 
pian, dem kleinen Neffen die Hand jchüt- 
telnd, „du bijt etwas früh geweckt worden, 
wirjt noch müde jein, ich weiß nicht, was 
unjerem Dahme heute eingefallen ift, aber 
ic) komme eigentlich nachzuſehen wegen dem 
Kinde —“ 

„Der junge Herr weiß nichts davon,“ 
beeilte ſich Thadens zu bemerken. 

„Alſo iſt es doch richtig mit dem 
Spaße, “meinte der Maler, „und Thadeus 
iſt nicht mondſüchtig. Schade — ich hätte 
Sie gern gemalt, edler Krieger, wie Sie 
auf dem Dache herumfpazieren.“ 

„Nein, das wäre doch“ — mehr bradıte 
Thadeus nicht über die Lippen und damit 
zog er auch ab, 

Der Heine Maler hatte indeß mit großem 
Bergnügen das helle Antli feines Onfels 
betrachtet, auf dem ein heiterer Friede, eine 
echte ſchöne Menfchlichkeit, ein goldener 
Sonnenjchein lag. 

„sc bin eigentlich gefommen, um mic 
bei dir wegen des geitrigen Benehmens 
meiner Schwejter zu entjchuldigen,“ jagte 


‚Herr Wilpian, „du weißt, daß fie immer 


eine gewiffe Scheu vor Gejellichaft batte, 
diejelbe hat ſich im Laufe der Jahre zu 
einen förmlichen Menſchenhaſſe gejteigert. 


Trotzdem, oder beſſer gejagt, um jo mehr 
fühle ich ein gewifjes Mitleid mit ihr —“ 

„Aber dies ift ja auch meine Empfin- 
dung Tante Roja gegenüber,“ fjagte der 
Heine Maler, „ich kann ihr feinen Augen- 
blit böje fein, eben jo wenig wie —* “ 

„Run warum jtodjt du? —“ | 

„Eben jo wenig aljo, wenn du erlaubſt, 
wie einer Katze, die bei meiner erjten An— 
näherung knurrt und jpudt, es giebt aud) 
Menſchen diejer mißtrauiſchen Katzenart, 
laß Beide erſt ſehen, daß man ihnen wohl 
will, laß ſie Vertrauen gewinnen und ſie 
laſſen ſich ſtreicheln und beginnen endlich 
ſelbſt zu ſchmeicheln und freundlich zu 
ſchnurren.“ 

Herr Wilpian lächelte. „Meine Schwe: 
ſter wird durch das jtrenge, kalte Wejen 
meiner Frau gereizt,“ ſprach er, „und 
durd den Muthwillen der Kinder, fie find 
zwar alle gut, Ninon, Fritz, Cola, nur Patt 
it ein wenig roh.“ 

„Und Valeska?“ fragte der Maler, 
während er jein Haar kämmte. 

„Valeska wurde leider fchon in der 
Wiege gefungen, daß fie en Schooßkind 
der Götter jei,“ erwiederte Herr Wilptan, 
„he hat es zu oft gehört, daß fie Schön ift, 
um e3 nicht jelbjt zu wiſſen —“ 

„Sie iſt jehr Schön,“ ſprach der Maler, 
indem er einen Augenblid inne hielt und 
Herrn Wilpian feit anſah, „jo jchön, wie | 
id) e3 eigentlich nur bei einigen griechiichen 
Statuen und Gemälden von Raphael und 
Tıtian gejehen habe, nie aber im Leben.“ 

„Aber ihr brauchjt du es nicht zu ja- 
gen,“ entgegnete Wilpian, „ſie iſt eitel und 
jtolz genug, und zum Ueberfluß habe ich 
wider meinen Willen, in der vernünftigen 
Abficht, fie Förperlich tüchtiger heranzu— 
ziehen, als in der Regel bei unſeren Mäd— 
chen gejchieht, eine Amazone aus ihr ge: 
madt, fie hat wie ein Bube geturnt und 
jest reitet ſie, ſchwimmt umd läuft Schlitt- 
ſchuh wie eine Ariftofratin, dafür hat fie 


aber auch gleich; unferen Damen ſonſt 


nihts Ordentliches gelernt. Ja, ja, man 
hat jeine Sorgen mit den Kindern,“ 
„Wie fommen aber die Kinder zu ihren 
jeltiamen Namen?“ fragte der Maler. 
Herr Wilpian lächelte. „Du findeft in 
meiner Familie alle großen Nationen ver: 
treten, Fritz hat einen echt deutichen Na- 
men, Gola einen italienischen, Patrik einen 
britiihen, Ninon einen franzöjiichen und 
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Balesfa einen ruſſiſchen. Es mag dir dies 
als die Grille eines baroden alten Man: 
nes ericheinen, aber es liegt darin der 
Hauptzug meines Weſens, welches jeine 
innigſte Liebe von jeherdem rein Menjch- 
lichen frei von Kirche, Stand und Na- 
tion entgegengetragen hat. Ich habe große 
Reifen gemacht, wie dir wohl bekannt ift, 
beſſer gejagt, ich habe Jahre in fremden 
Yand gewohnt, bis mir die fremden Men: 
ichen vertraut, verjtändlich und endlich lieb 
wurden, ic) Habe die Vorurtheile gegen 
Franzoſen, Italiener, Slaven ebenjo ab: 
gelegt, wie jene für meine Landsleute, 
und immer mehr fam ich zur Einjicht, daß 
die Völker auch nur große Individuen 
find, daß jene Tugenden, welche wir Natio- 
nalgefühl, Vaterlandsliebe nennen, eigent- 
ih nicht geringere Laſter find als die 
Selbſtſucht Einzelner, und der Krieg ein 
noch größeres Verbreden als der Todt- 
ichlag oder der Mord, daß in den Bezie- 
hungen der Bölfer diejelben rechtlichen 
und fittlihen Grundjäße zur vollen Gel: 
tung kommen müffen, nach denen unfer 





‚ bürgerliches Leben geordnet ijt und immer 


humanere, edlere und jchönere Formen an- 
genommen hat. Deshalb jtelle id) aud) 
feines der gebildeten Bölfer über das an- 
dere. Ein jedes hat zwar von den ande: 
ren gelernt, aber in feiner Gulturentwid- 
fung neben großen einjeitigen Borzügen 


nicht geringere Fehler großgezogen. Wie 
‚ die Menschen, jo müſſen ſich aud) die Völ— 


fer unter einander ergänzen, und die Zeit 
iſt gewiß nicht jo fern, wo fie alle nur ein 
großes, freies, gebildetes und friedliches 
Gemeinweſen bilden werden.“ 

„Eine echt deutſche Anſchauung,“ be— 
merkte der Maler. 

„Du findeſt ihre Spuren bei mir aller 
Orten,“ ſagte der Onkel, „in meinem 
Hauſe, meiner Lebensweiſe, meiner Bi— 
bliothek — aber es iſt Zeit zum Früh— 
ſtück.“ 

Herr Wilpian, Paul und ſein Hund 
Dſchips waren die Erſten, welche in das 
Tafelzimmer traten, in welchem Ludmilla, 
die Köchin, den Kaffeetiſch bereits gedeckt 


hatte, doch dauerte es nicht lange und die 


ſtattliche Hausfrau erſchien von ihren Kin— 
dern umgeben, welche dem Vater mit ihren 
hellen fröhlichen Stimmen guten Morgen 
wünſchten, nur Patt ſetzte ſich ohne von 
irgend Jemand Notiz zu nehmen an den 





Raffeelöffel an die Tafie zu Elopfen. Kaum 
hatten ſich Alle um den Tiſch Herumgejeßt, | 
erſchien eine zweite nicht minder bunte und 
febhafte Geſellſchaft aufder Schwelle, zuerſt 
kam eine kleine ſchwarze Hündin, von zivei 
Naben, einer weißen und einer gefledten, 
begleitet, dann ein großer weißer Pudel, 
zulegt Murr, der Herenfater. Sie jeßten 
ſich alle bejcheiden nieder und blidten er- 
wartungsvoll auf den Hausherren, wäh- 
rend draußen auf den Stufen Tauben, 
Sperlinge und Finfen unruhig durd) ein- 
ander flatterten und trippelten, 

„Wenn ich nur wüßte, was das jäm— 
merliche Kindergejchrei heute Nacht zu be— 
deuten hat,“ begann Fran Franziska. 

„a3 wird e3 aud) geweſen fein,“ machte 
Patt, „der Stord) hat eben eines aus dem 
Waſſer geholt.” 

„Oder eine jchlechte Mutter hat ihr ar- 
mes Würmchen in den Fluß geworfen,“ 
fiel die Köchin ein. 

„Sit jo etwas möglich,“ rief Valeska 
erſchreckt. 

„Wir müſſen nachforſchen,“ — ſprach 
Herr Wilpian; „auch mich beunruhigt der 
Vorfall.“ 

In demſelben Augenblicke hatte der kleine 
bucklige Maler den Kopf unter den Tiſch 
geſteckt, und plötzlich ertönte das kläglichſte 
Kindergeſchrei mitten unter den Anweſenden. 

„Das Kind iſt unter dem Tiſch,“ ſchrie 
Patt und fuhr hinab. Alle hoben zugleich 
das Tiſchtuch. „Ah! der Spitzbub, da iſt 
er,“ lachte Herr Wilpian, „am Ende war 
er auch der Hahn, der uns ſo früh aus 
dem Bette gejagt hatte.“ 

Paul ſchmunzelte und begann mit einem 


Male durch einander zu krähen und gleich 
daß ſich die 
allgemeine Unruhe in ein herzliches Geläch- 


einem Kinde zu jchreien, 


ter auflöjte. 

Endlich fam auch Tante Roſa langjam 
herein, Niemanden beadhtend, den Gruß 
der Kinder mit einem umwilligen Kopf: 
niden beantwortend. „Ihr ſeid jchon 
beim Frühſtück,“ begann fie mürriſch. 

„Freilich, du weißt, daß ich auf Ord— 
nung halte,“ erwiederte der Hausherr. 

„Bin ich etwa nicht pünktlich,“ mur— 
melte das alte Fräulein. 

„D! Sie find die Pünktlichkeit ſelbſt, 
Tantchen,“ ſprach Paul, „ich bin an dem 
ganzen Unfug heute jchuld.“ 


Illuſtrirte Dentihe Monatshefte. 
Tiih und begann ungeduldig mit feinem | 


„Ich kann nicht auf die Minute fontmen, 
wenn ich frank bin,“ rief Tante Roja, welche, 
| wenn jie von fich iprad), immer die zärt- 
lichſten Verkleinerungsworte zu gebrauchen 
pflegte, „ich habe mich mit einer Nadel 
in das Fingerl gejtochen und jetzt thut 
mir das ganze Handerl davon weh.“ 

„Wenn du dir nur angewöhnen woll- 
tejt, in minder findlihen Ausdrüden von 
deinem Leichnam zu jprechen,“ bemerkte 
die Hausfrau ärgerlid). 

„sch bin noch nicht todt, daß ich von 
meinem Leichnam veden joll,“ erwiederte 
da3 alte Fräulein dunfelroth, „wenn es 
auch vielleicht Leute giebt, die mich ſchon 
gern —“ 

Ein fürchterliches Hahnengejchmetter des 
feinen Malers machte dem unerquidlichen 
Wortgefechte ein Ende. Valeska, welche 
ſich bisher damit beichäftigt Hatte, Weiß— 
brot in eine große Schüffel Milh zu 
broden, erhob fich jet und ftellte die leßtere 
mitten unter die vierbeinige Gejellichaft 
auf der Schwelle, dieſe gruppirte ſich um 
diejelbe und aß mit einer meijterhaften 
Berträglichkeit, welche das Sprüchwort 
von Hund und Kate zu Schanden machte, 
jelbander aus derjelben. Dann nahnı 
das jchöne Mädchen ein Körbchen mit tür- 
fiihem Weizen, Hanf und Brotfrumen 
und trat auf die Stufen hinaus, die ges 
flügelten Kojtgänger des Haufes zu füt- 
tern. Es war ein reizender Anblid, fie zu 
jehen, wie fie im milden Morgenliht da 
ſtand und die Körner unter das fleine 
flatternde und jchreiende Volk jtreute; ein- 
| zelne, die beſonders vertraut waren, flogen 
‚auf das Körbchen, um fich ſelbſt ihr Futter 
'zu holen, und ein Feiner Finfe ſchwang 
ih jogar auf ihre Schulter und nahm 
jeine Nahrung von ihren rothen Lippen, 

„Lili's Park!“ ſagte der Maler, der 
bei jedem Borgang gleich an irgend ein 
Bild dachte, leife zu dem Hausherrn. 

„su der That! Aber wo bleibt der 
Bär?“ lächelte der Onkel. 

„Er wird ſich finden,“ murmelte Paul, 
„und vielleicht viel früher, als es ihm 
jelbjt lieb jein wird.“ 

Plötzlich flatterte die ganze gefiederte 
Geſellſchaft erjchredt auf, Patt hatte einen 
Stein mitten unter fie geworfen und Dichips 
war in mißverjtandener Höflichkeit gegen 
den Sohn des Hauſes demjelben nachge: 








ſprungen. 
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Welche Rohheit, Patt,“ rief Valeska 
dem Jungen zu und gab ihm zugleich einen 
Backenſtreich. 

„Dſchips,“ rief der Maler, „was läßt du 
dir beifallen, gute harmloſe Thiere ſchrecken 
oder gar tödten wollen, das kann Patt 
thun, denn in ihm ſteckt ein zukünftiger 
Baron, du aber biſt ein vernünftiges Ge— 
ſchöpf, für dich ſchickt ſich das nicht.“ Der 
Hund entſchuldigte ſich mit einem verlege— 


ſhlich. 


„Mein Haus iſt, wie du ſiehſt, eine Art 


Aſyl für die Thierwelt,“ ſagte der Onkel 
zu Paul, „nie durfte bei mir ein Thier 
zum Vergnügen eingeſperrt werden, aber 
die Hungrigen werden geſpeiſt und die 
Kranken gepflegt. Oft haben wir eine 
ganze Menagerie ſolcher Verunglüdter bei: 
ſammen.“ 

„Jetzt iſt nur einer da, Monſieur Pipi,“ 
ſagte Valeska ernſthaft, „ein Sperling, 
der aus dem Neſt gefallen iſt und ſich 
den Hals verrenkt hat, ſo daß ſein Schna— 
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liche Recht auf deffen Begleitung. Dſchips 
begriff die Geſchichte ſo gut, daß er ſtets 
unter dem Bette desjenigen ſchlief, welcher 
zur Zeit fein eigentlicher Herr war, Wenn 
wir auf Ferien gingen, wurde um den 
Hund gelooft, und der Zufall wollte, daß 
da3 2003 jedes Mal mid) traf, jo befam 
Dſchips für mich ein beſonderes Attache- 
ment. Diesmal hieß e3 aber, ji) für immer 





trennen, denn wir verließen die Akademie, 
nen Wedeln, während Patt beſchämt davon- | 


um ein Jeder mit jeinem bischen Talent 
und Kunſt in der Welt fein Glüd zu ver- 
juchen. Da wir nun Dſchips unmöglich in 
drei Theile zerreißen konnten, wurde be- 
ichloffen, ihm al3 einem verjtändigen und 
gebildeten Hunde die Wahl feines Herrn 
zu überlaffen. Wir gingen, Jeder jein 
Ränzchen auf dem Rüden, zuſammen big 
zu dem fteinernen Muttergottesbilde, wo 


ſich die Wege theilen, dort nahmen wir 
brüderlich Abjchied und ſchlugen ein Jeder 


eine andere Straße ein. Dſchips blieb 
ftehen und fah uns nach; al3 wir Alle eine 
kleine Strede gegangen waren, begann 


bel auf feinem Rüden liegt. Ich jelöft | der eine meiner Cameraden zu pfeifen, 
habe ihn aufgefüttert und er Tiebt mic) | der andere Dichips! Dihips! zu rufen, 


auch wie eine Mutter.“ Sie brachte einen 
Käfig und zeigte das Phänomen. 


„Ein Schidjalsgenofje,“ lachte Paul, 


„aber ich bin noch immer viel beſſer daran, 
ich habe e3 nicht nöthig, wenn ich Valesla 
anſehen will, ihr den Rücken zu kehren. 
Armer Monfieur Pipi.“ 

„Jedes unſerer Thiere hat ſeine Ge— 
ſchichte,“ bemerkte der Onkel. 

„Genau wie mein Dſchips,“ fiel Paul ein. 

„Was iſt mit dem Beſonderes?“ fragte 
das große Kind. 

„Wir waren unſerer drei in der Re— 
ſidenz,“ erzählte Paul, „Stubengenoſſen, 


Landsleute und Maler, gute Cameraden 
Es war die Küche. 


in Freud und Leid. Ein Jeder von uns 
hätte gern einen Hund gehalten, aber Keiner 
hatte die Mittel dazu, jo beſchloſſen wir 
denn, Alle zufammen einen zu halten. Wir | 


gingen zufammen zu unferem Schujter, ala 


dejien Hündin geworfen hatte und wählten 


ung feierlich aus der Zahl der dem Tode 
geweihten Hündlein diejes Prachtexkemplar 


aus, welches wir gemeinſchaftlich aufzogen. 
Als Dicips größer wurde, führten wir fol: 
gendes gerechte Syitem ein. Ein Jeder 
von ung hatte abtwechjelnd eine Woche durch 
den Hund zu füttern, zu wajchen, zu käm— 
men und während derjelben das ausichließ- 


während ich jcheinbar gleichgültig ohne 
mich umzuſehen fortging; plößlic) hörte 
id) Öetrappel hinter mir und da war er 
im Garriere, um mic) nie mehr zu ver» 
laſſen.“ 

Während die Hausbewohner an ihre 
täglichen Verrichtungen gingen, ſchlenderte 


Paul im Hauſe, der Bibliothek und der 


ſchönen Pflanzung, welche kleine hübſche 
Motive in Fülle bot, herum, und wo es 
ihm gefiel, ſetzte er ſich nieder und zeichnete 
in ſein Skizzenbuch. Als er vom Fluſſe 


zu der Vigna zurückkehrte, ſchlugen aus 


einem vergitterten Fenſter Stimmen an 
ſein Ohr, er trat näher und blickte hinein. 
Ein großes Feuer 
brannte auf dem offenen Herde und ſeine 
rothen rieſigen Flammen beleuchteten male⸗ 
riſch die Köchin, welche mit einem hölzer— 
nen Löffel in einem Topfe herumrührte, 
und Thadeus, der kleine glimmende Kohlen 
herausfaßte und in ſeine Pfeiſe that. 
„Ich ſage Ihnen, Herr Thadeus,“ 
ziſchelte die Köchin ſehr gereizt, „daß 
es ſo iſt, und da ich nicht bei den Sol— 
daten war, wo man ſich das Lügen ange— 
wöhnt, ſo kann man mir glauben. Der 
Hochwürdige Pfarrer Morgenſtern hat 
den Teufel mehr als einmal mit ſei— 
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nen eigenen Augen gejehen und ausge: | Haufe und reichte dem Vater das Körbchen 


trieben.“ 

Ihadeus lachte mit rationaliftiicher 
Ueberlegenheit. „Ja, ja, jo wie neulic) 
beim Waldbauer, wo die Kuh bejejlen war, 
wie die dummen Bauern jagen, weil fie 
Nachts an der Kette riß und brüllte. Da 
fam der Pfarrer mit Weihwedel und 
Weihrauchfaß und machte ein Mordipec- 
tafel, bi3 der Teufel in Gejtalt einer gro- 
hen Eule, die im Stalle gehauft Hatte, 
ansflog. Ha! Ha! Wir kennen das,“ 

„Er iſt ein Antichrift,“ jchrie die Köchin 
erbojt, „er glaubt weder an Gott noch 
Teufel.“ 

„Ra, na,“ machte der blonde Ricfe, 
„eine Jungfrau bin ich freilich nicht, jo 
wie Sie, Fräulein Ludmilla, kann mid) da: 
her auch nicht zu dem Nungfrauenverein 
affentiren laſſen, aber unſeren Herrgott 
kenn' ich Schon lange und habe mich immer 
gut mit ihm vertragen,“ 

„Warten Sie nur, Herr Thadeus,“ ent- 
gegnete Yudmilla raſch, „übers Jahr fommt 
der Komet, der wird Sie ſchon beten 
lehren.“ 

„Au!“ ſchrie der Rieſe auf. 

„Was iſt denn?“ fragte die Köchin. 

„Ein Fünkerl iſt mir ins Augerl ge: 


mit den Früchten. 

„Nein, das ijt um auf dem Kopf zu 
jtehen,“ rief der Heine Maler, und im 
nächiten Mugenblide jtand er wirklich auf 
dem Kopfe und hob wehklagend feine Füße 
gen Himmel. 

„Was haft du, bijt du verrückt?“ fragte 
der Onfel. 

„Ich wollte Valeska malen,” eriwiederte 
Baul, der im Nu wieder auf den Beinen 
war, „ſie jtand da zwijchen den Reben, 
wie es eine hellenische Phantafie nicht reı- 
zender erjinnen kann, und mun ijt Alles 
vorbei.“ 

„Findeſt du Valeska ſchön?“ fragte die 
Mutter, welche am Fenjter jaß und näbte, 
„alle Welt jagt es, aber du verjtehjt das 
bejier als alle Anderen.“ 

Der Blick des großen Kindes begegnete 
raſch und bligend jenem des Malers, wel- 
cher mit finnigem Vergnügen auf ihrem 
Antlig ruhte. 

„Sa,“ nidte er, „fie ift jchön, aber es 
iſt feine Mädchenſchönheit, welche fie hat, 


ſie wird ein jchönes Weib werden, und das 
iſt weit mehr.“ 


fallen,“ Hagte Thadeus, „und das brennt 


ſakriſch.“ 

„Da ſpricht mir der Antichriſt genau 
ſo wie die gnädige Tante,“ wüthete die 
Köchin, „ins Augerl ift ihm was gefallen, 
den Lümmel. Zeig’ ber, wir wollen 
etwas Faltes Waſſer auflegen.“ 

Während fie beſchäftigt war, dem Rieſen 
das Auge zu wajchen, hatte der Kleine 
Maler die ganze Scene bereits ſtizzirt 
und ging weiter durch die Rebenfpaliere, 
wo ſich ihm ein neuer, weit lodenderer 
Borwurf bot. In einem badantischen 
Nahmen von grünem Weinlaub ſtand 
Balesfa, die jchlanfe Gejtalt von einem 
weißen Kleide umfloſſen, ihr Haar leuch— 


Balesfa lächelte. Die Huldigung des 
Kenners hatte fie feinen Augenblick in“ 
Berwirrung verjegt. Dieje ſtolze Frauen— 
ſeele kannte weder das Erröthen noch 
jenes Niederſchlagen der Augen, hinter 


dem ſich gewöhnlich nur die empfindlichſte 





tete in der Sonne wie Gold. Sie hielt | 


mit der einen Hand ein Körbchen, wäh 
rend die andere von den blauen Trauben 
pflüdte, die in herrlicher Fülle ringsum 
herabhingen. 

Paul jprang mit ein paar Sätzen, welche 
an die Prairie mahnten, in den Pavillon 
und fehrte cben jo vajch mit feinem Maler- 
fajten zurüd, aber ſchon war das jchöne 
Bild zerromnen. Valeska jtand vor dem 


Eitelkeit der unbewußten Sinnlichkeit ver: 
birgt. 

„Sch weiß jeßt auch, wie ich fie malen 
werde,“ fuhr Paul fort. 

„Nun?“ fragte Herr Wilpian. 

„Als Märchenerzählerin,“ ſprach Paul, 
„von der ganzen Heinen Bande umgeben, 
und der ſchwarze Kater darf aud nicht 
fehlen.“ 

Der Onfel nidte. „Ganz gut, aber zu 
diefer Scene gehört eine winterliche Stim 
mung, Frojtblumen an den Scheiben, ein 
Kamin und eine PBelzjade.“ 

„Niederländiiches Genrebild,“ machte 
Paul, „Mieris, Dow, Slingelandt. Tu 
jolljt es haben, wir fangen heute noch ar, 
aber Thadeus muß augenblidlich auf die 
Station und mein Gepäd holen.“ 

„Führſt du etwa eine ganze Garderobe 
mit dir?“ jagte Frau Franziska, 

„Gewiß,“ gab Paul zur Antwort, „0 
gering am Ende meine Mittel find, jo 
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habe ich doch überall, wo ich auf billige 


Weiſe dazu kommen konnte, Coſtüme zuſam— 
mengekauft, bei Trödlern, bei Licitationen, 
bei Stleiderhändlerinnen, denen die Danıen 
der Ariftofratie ihre faum mehr als ein- 
mal getragenen Toiletten zu einem Spott: 
preije ablajjen. So habe ic) vor Kurzem erjt 
bei einer ruſſiſchen Gräfin, welche wegen 
Heiner Wechjeljchulden gepfändet wurde, 
eine prachtvolle Jade gekauft, welche vor— 
trefflich zu unſerm Bilde paffen wird, kojt- 
barer Sammt und herrliches Pelzwerk. 
Valesfa wird darin wie eine Fürjtin aus- 
ſehen.“ 

Nach dem Mittagseſſen kam Thadeus 
mit den Koffern des kleinen Malers, den 
er jetzt ebenſo vergötterte, wie er ihn ur— 
ſprünglich gehaßt hatte, herangekeucht. 
Paul packte ſofort aus, und kam, den gräf— 
lichen Pelz auf dem Arme, mit einem 
ſtolzen Lächeln zu den Damen. 

„Nun, Valeska,“ begann er, „mußt du 
vor Allem ein anderes Kleid nehmen, wo— 
möglich Seide und jedenfalls nur eine 
Farbe, ſchwarz oder weiß, beſſer blaß— 
grün.“ 

„Wo denkſt du hin?“ fiel die Hausfrau 
ein, „zur Seide hat ſie noch Zeit.“ 

„Mir fällt eben ein, daß ich jo einen 
Feen auch unlängst gekauft habe,“ rief 
der Maler, und eilte, die ruffiiche Jade 
immer auf dem Arme, in jeinen Pavillon 
zurüd, um in wenig Minuten mit einem 
volljtändigen Trödlerladen auf den Armen 
zurüdzufehren. 

Er warf den ganzen Pad Kleider mit- 
ten in das Zimmer auf den Teppich, zog 
einzelnes hervor, prüfte und wählte und 
entſchied ſich endlich für eine hellgraue 
Atlasſchleppe. „Dieje paßt am beiten,“ 
jagte er, „zieh jie an und komm’ dann 
wieder.“ 

Tas große Kind, dem dies Alles jehr 
wohl gefiel, Heidete jid) in jeinem Zimmer 
raſch um und fehrte, wie eine Modedame 
rauſchend, zurück. 

„So,“ fuhr Paul fort, welcher indeß 
ſeine Staffelei aufgeſtellt hatte, 
wollen wir das Haar auflöſen. Ich hoffe, 
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denen Wellen badend, und begann dieſelben 

über der Stirn empor zu ſtecken und rück— 

wärts in großen Locken zu ordnen. 
„Jetzt die Pelzjacke,“ rief er und half 





‚ihr hinein. Als Valeska mit zwei unnach— 


„jetzt 


ahmlich reizenden Bewegungen in das 
weiche duftige Pelzwerk geſchlüpft war, 
ſtand ſie in der That gleich einer jungen 
ſchönen Herrſcherin da, ſo majeſtätiſch er— 
ſchien ihre Geſtalt in der fließenden Seide 
mit dem Silberſchimmer und der weiten 
rothſammtenen Jade, deren breiter ſchwel— 
lender Bejat von fojtbarem Zobelpelz ſich 
mit verführeriicher Ueppigfeit an ihre 
ichlanfen Glieder, ihre jungfräuliche Büſte 
ſchmiegte. 

„Es iſt nicht zu glauben, was eine 
Toilette, bei der Geſchmack und Poeſie 
Pathe geſtanden, für Wirkungen übt,“ 
rief der kleine Maler, das ſchöne ſtolz 
lächelnde Mädchen mit einem verklärten 
Blicke betrachtend, „während unſere Mo— 
den nur auf raſche Abwechslung und origi— 
nelle, oft bizarre Neuerung bedacht, den 
Körper in der Regel entſtellen und der 
echten Schönheit ſogar Eintrag thun. 
Valeska bedarf allerdings keines Schmuckes 
um ſchön und ſiegreich der Welt ge— 
genüberzutreten, aber eben deshalb wird 
eine ihren Reizen und ihrem Weſen ent— 
ſprechende Toilette Alles, was an ihr gefällt 
und imponirt, bis zu einem Grade ſteigern, 
daß nichts übrig bleibt, als ſich auf Gnade 
und Ungnade zu ergeben. Wie ſie jetzt da 
ſteht in dem fürſtlichen Zobel, könnte ſie mich 
mit einem Zucken ihrer Wimpern zwingen, 
ſelbſt meinen Scheiterhaufen anzuzünden. 
Ich ſtrecke die Waffen.“ Er warf ſich vor 
dem ſchönen Mädchen, das Antlitz zur 
Erde, nieder. Das große Kind erröthete 
in der ſüßen Freude befriedigter Eitelkeit 
und die gebieteriſchen blauen Augen lach— 
ten ſchalkhaft, aber die kleine Göttin dachte 
keinen Augenblick daran, den ſie Anbeten— 
den aufzuheben. Paul ſprang daher ſelbſt 
auf und rief: „Jetzt wollen wir aber in 
allem Ernſte malen.“ Er rief die Kinder 
und Patt ließ es ſich nicht nehmen, den 
Kater zu holen, welcher eine bedeutende 


du haſt keinen Chignon.“ Ohne lange zu Rolle auf dem Bilde ſpielen ſollte. Ein zor— 
fragen, zog er dem ſchönen Mädchen raſch niges PBruften kündigte die Ankunft diefer 
die Nadeln aus den Flechten und öffnete  Hauptperfon an, der wilde Knabe trug 
dieje, jo daß das Haar mit einem Male Herrn Murr, ihn unfanft beim Felle aufbe- 
über den Rüden herabjtürzte. „Herrlich! | bend, durch die Luft und das Herenthier gab 
Herrlich!“ rief er, feine Hände in den gol- | fi alle Mühe, ihm fein Miffallen durch 


2 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Kratzen und Beißen auszudrücken. „Willſt 
du weniger Verſtand in Anſpruch nehmen 
als Dſchips?“ rief der Maler, den ſchwar— 
zen Gefangenen aus Patt's Händen be— 
freiend, „weißt du auch, was in ſo einer 
armen Thierſeele vorgeht, während du ſie 
ſo ſchlecht behandelſt?“ Aber das Dſchips 


ertheilte Lob kam ſehr zu unrechter Zeit, 


denn kaum berührten die vier ſchwarzen 


Pfoten Meiſter Murrs den Boden, als der 


Hund mit wüthendem Gebell auf ihn los— 
zendſte Türkin umzauberte. Auch Hunde 


fuhr. Der Kater begnügte ſich damit, dem 


Kläffer ein paar blitzſchnelle Ohrfeigen zu 
ertheilen, und war dann mit einem Satze 


auf dem Kaminſims, wo er ſich, ſeinen 
Feind beobachtend, niederkauerte. 

Nun ging der Maler an das Arrange— 
ment ſeines Bildes. Er ſetzte Valeska auf 


einem alten Lederſtuhle mit hoher Lehne 


an den Kamin, auf defjen Sims ſich der 
Kater, wie es jchien, feiner Aufgabe be— 
wußt, ausgejtredt hatte. Die Kinder wur: 
den um die jchöne Märchenerzählerin in 
der Belzjade entiprechend gruppirt, Ninon 
und Cola zu ihren Füßen, Patt auf der 
Lehne ſitzend, Frig mit der Zange beim 
Kamin kauernd, halb mit dem ‘euer, 


halb mit der mwunderjamen Gejchichte bes | 
Schaar Bacchanten. Plötzlich ſchrie Paul: 
Endlich war auch die Staffelei zurecht- 


ſchäftigt. 


gerückt und Paul begann mit der Kreide 
zu zeichnen. Um ſeine unruhigen Modelle 
nicht zu ſehr zu ermüden, ließ der kleine Ma— 
ler die erſte Sitzung nur ganz kurz dauern 
und rief dann: „Jetzt wollen wir zu Euerer 
Belehrung, Kinder, einen echt römiſchen 
Carneval in Scene ſetzen.“ Er rief Tha— 
deus und die Köchin, jowie die ganze 
mobile Thierwelt herbei und begann Alle 
in jeiner energijchen jchnurrigen Weije zu 
cojtümiren; was er an Garderobe bejaf, 
wurde herbeigejchleppt und entjprechend 
verwendet. Zuerit wurde Thadeus mitteljt 
einer prächtigen Allonge, einer jchwarz 
atlajenen Kniehoſe, weißen Weite und 
eines reich geftidten langen Fracks in einen 
Bürger des vorigen Jahrhumderts ver: 
wandelt, die Köchin nahm jich im antiken 
Gewande mit dem Schleier einer Beitalin 
ganz wunderbar neben ihm aus, Ninon 
erichien al3 neapolitanische Bäuerin, Fritz 
erhielt einen mächtigen Zopf, die Uniform 
mit Blechmüße eines Grenadiers aus der 
Zeit Friedrid) des Großen, Cola eine 
riejige Nrone und einen Königsmantel, der 








dreimal jo lang war wie er, Patt hatte 
einen Harniih, Helm und den Mantel 
eines Tempelherrn mit rothem Kreuz, 
während ſich Paul jelbjt mit Hülfe einer 
Seidenfchleppe, eines Shawls, Chignons 
und franzöfiichen Hutes in eine Mode— 
dame verwandelt hatte. 

„Soll ich jo bleiben?“ fragte Valeska. 

„Rein, nein,“ rief der Maler, lief da: 
von und brachte ein neues Pad leider, 
da3 Valeska in wenig Minuten in die rei- 


und Naben wurden troß heftigen Gegen: 
demonjtrationen maskirt, der Kater mit 
der Flügelhaube einer franzöfiichen Bäue- 


rin, Nero als Jokei, der Pudel im Talar 


und Dreijpig eines italienischen Doctors 
al3 Meiſter Bartolo, Dſchips als Laza- 
roni, die Katzendamen als Odalisken, dann 
jebte ji) die ganze luſtige Bande, mit 
allerhand Inſtrumenten verjehen, in Be: 
wegung, Thadeus jchlug Patt's Trommel, 
Baul flimperte auf einer Öuitarre, die 
Anderen machten mit Pfeifen, Trompeten 
und bfechernen Dedeln, die fie aus der- 
Küche geholt, einen forybantiihen Lärm. 
So zogen fie lachend und fingend um das 
Haus und durch den. Weinberg, gleich einer 


„Valeska iſt unjere Königin, wir wollen ſie 
auf den Thron jegen und auf unjeren 
Armen tragen, wie es einer Sultanin ge 
bührt.“ 

Thadeus ſchaffte eine Trage herbei, auf 
der aus Polſtern ein orientaliiher Sit 
aufgerichtet wurde; nachdem Valeska ſich 
mit jtolzer Nachläffigkeit auf demſelben 
niedergelajjen Hatte, hoben ſie Thadeus 
und die Köchin auf ihre Schultern. So 
fehrten jie in wildem Jubel zur Vigna 
zurüd, das ſchöne Mädchen im hermelin- 
bejegten grünen Kaftan gleich einer jungen 
Despotin Ajiens über ihren Köpfen thro- 
nend. 

Herr Wilpian jtand auf den Stufen, 
eine lange Pfeife rauchend, und lächelte, 
während Frau Franzisfa ein wenig den 
Mund verzog. 

„Run ijt es genug,“ jagte jie, „zieht 
Eud aus.“ 

Alle gehorchten, Valeska aber nur, um 
die märchenhafte Herrlichkeit des Drients 
wieder gegen die einfache Pracht der grauen 
Seidenjchleppe und der zobelverbrämten 
Sanmetjade einzutaujchen. 


„Was joll das?“ fragte die Mutter, als 
jie das große Kind fo erblidte. 

Valeska erwiderte nichts, ſondern blidte 
auf den feinen Maler. 

„Laß fie doch,“ jagte diefer rajch, „es 
giebt Niemanden, der würdiger wäre, dieje 
fürjtliche Toilette zu tragen, als fie, und 
fein Gewand, das für Valeska befjer tau— 
gen würde.“ 

„Wenn der Winter fonımt, ſoll fie eine 
Belzjade erhalten,“ jagte die Mutter, 
„aber —“ 

„Bis dahin joll fie diefe hier tragen, 
jo oft e3 ihr gefällt,“ fiel Paul ein. 

Frau Franziska zudte die Achſeln, 
aber Valeska behielt doch Schleppe und 
Pelz an. 

„Das Weib hat die Pflicht, ſchön zu 





ſein,“ fuhr der Maler fort, „wie der Mann 


die Pflicht, ſtark zu ſein.“ 

„Du verzichteſt auf die Weiſe darauf, 
als Mann zu gelten,“ entgegnete die Haus- 
frau boshaft. 

„Sm Gegentheil,“ jagte Baul ruhig, „die 
Männlichkeit unjerer Zeit ift eine ganz 
andere al3 die der vergangenen Sahrhun: 
derte. Die Kraft, welche heutzutage den 
Ausſchlag giebt, ijt die geijtige, die ſitt— 
liche, fie ift e8, welche in der Gegenwart 
eben jo gut auf dem Schlachtfelde herrſcht 
und fiegt wie auf allen anderen Gebieten 
menschlichen Streben und Nämpfens. Und 
jo iſt auch unjere Weiblichkeit, unſere 
Schönheit eine andere geworden. Wir 
ſprechen wohl noch einmal davon.“ 

Als fie allein waren, jagte die Hausfrau 
zu dem Kleinen Maler: 

„Es iſt nicht gut, daß du Valesfa in 
ihrer Eitelfeit ermunterjt, ihre Schönheit 
it ohnehin jegt ſchon eine Gefahr für ihren 
Charakter. Ueberdies hat jie dieſe Toilette, 
welche ihr, wie fie gut weiß, vortrefflich 
läßt, nicht uns zu lieb anbehalten. Es ijt 
Goqueterie dabei. Beobachte fie heute 
Abend und du wirjt dich überzeugen.“ 

Der fleine Maler gewann bald die 
ſchmerzliche Gewißheit, daß die kluge Mut: 
ter jich nicht getäufcht Hatte. Als Herr 
Wilpian ſich mit den Seinen zum Thee- 
tiſch gejeßt Hatte, schienen Valeska's 
Augen etwas zu juchen, was jie offen- 
bar ungern vermißte, jedesmal wenn die 
Thür aufging, erröthete fie, und ala 
endlich ein junger jchöner Mann im ele- 
ganten Reitanzuge hereintrat, blieb Paul 
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fein Zweifel übrig, daß er es war, den 
fie erwartet, für den fie ſich geſchmückt 
hatte. So wenig er jonjt des Neides fähig 
war, begann er den neuen Ankömmling 
doch jofort glühend zu Haffen und wäre 
fähig gewejen, ihm an den Hals zu jpringen 
und ihn zu erwürgen, al3 er ſich dem 
ichönen Mädchen näherte, feinen Zwider 
auf die Naje jeßte, um ihre Toilette zu 
muftern, und ihr abgeſchmackte Elogen 
über ihr poetiſches Ausjehen machte. 

„Der Kerl verjteht jo viel von Poeſie, 
al3 mein Dſchips von chriftlicher Liebe,” 
murmelte Baul. 

„Erlauben Sie, Herr Baron, daß id) 
die Herren gegenfeitig vorjtelle,“ begann 
die Hausfrau, „Herr Baron von Grei- 
fened, mein Neffe Paul Schujter, Maler.” 

„Sehr erfreut,“ quäfte der junge Ca— 
valier. 

Paul verneigte ji ſtumm, und blieb 
fortan, gegen jeine Gewohnheit, einfilbig. 
Greifeneck verdarb ihm Stimmung und 
Laune, und zwar um jo mehr, als er ſich 
geitehen mußte, daß der Verhaßte eine 
eben jo jchöne als vornehme Erjcheinung 
war. Seine jchlanfe Fräftige Gejtalt zeigte 
fich in den hohen ſchwarzen Stiefeln, den 
weißen eng anjchließenden Beinkleidern 
und der furzen ſchwarzen Sammtjade in 





‚ihrer vollen Elafticität und Anmuth. Sein 


regelmäßiges Geficht, von ſchwarzen glän- 
zenden Haaren eingerahmt, fein großes 
lebhaftes Auge Hatten etwas Beitechendes 
an jih. Er hätte, jo wie er war, als Mo— 
dell zu einem Apollo dienen können, wenn 
ihm nicht fein kleiner Schnurbart umd 
jein Zwider etwas Gedenhaftes verliehen 
hätten. 2 

„Herr — pardon, ic) habe den Namen 
überhört —“ wendete er ſich zu Paul, 
„erlauben Sie mir eine Feine Aufklärung. 
Ich bin nicht Baron, jondern Reichsritter, 
Neichsritter von Greifened. Als Reichs: 
ritter habe ich jedoc) des Recht, den Titel 
und die Krone eines Freiheren zu führen, 
Ich mußte dies bemerfen, denn ich möchte 
nicht al3 anmaßend gelten.” 

„Das wäre überjtanden,“ jagte Herr 
Wilpian leiſe zu Baul, neben dem er jaß. 
„Jetzt wird er dir, wie jedem, den er das 
erite Mal fieht, auch mittheilen, daß er 
Dfficier und Gutsbeſitzer ijt.“ 

„Als ich noch im Regimente war,“ fuhr 
Greifened fort, „denn jeßt Habe ich mit 
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Charakter quittirt und lebe hier in der 
Nähe auf meinem Gute —“ 

„Ein unausſtehlicher Geck,“ murmelte 
Herr Wilpian. 

„Wie kommt er dann in dein Haus?“ 
fragte Paul. 

„Frage bei meinen Damen an.“ 

„Als ich noch bein Negimente war,“ 
begann Greifened von Neuem, „habe ich 
aud) gemalt.“ 

„Wer zweifelt daran,“ jagte Paul, 
„\o wie jeder Menjch ein Poet ift, ijt auch 
jeder ein Maler.“ 

Der junge Gavalier ftarrte ihn an, er 
verſtand Baul nicht. 

„Paul malt jet unjere Valeska,“ be: | 
merkte die Hausfrau. 

„Ein reizender Vorwurf,“ quäfte der 
Edelmanı, „magnifique, ich beneide Sie um 
die Stunden, während welcher Fräulein 
Balesfa verpflichtet ift, Ihnen gegenüber 
zu figen, umd fich, ohne zu erzürnen, von 
Ahnen bewundern zu lajjen, uns anderen 
Sterblichen ijt jo etwas nicht gegönnt. 
Wie iſt doch Ihr Name, vergeben Sie?“ 

Die Herablafjung, mit der der Reichs- 
ritter, Officier und Gutsbejiger ſich mit 
ihm unterhielt, machte Paul vollends ra- 
jend. 

„Baul Schufter,“ entgegnete er troden. 
„sh bin aus einer jehr alten Familie, 
wie Sie jehen.“ 

Der Reicheritter lächelte. 

„Scuiter hat es freilich fchon in Rom 
und Athen gegeben,“ jagte er. 

„Bielleiht auch jchon einige taufend 
Jahre früher in Aegypten, Indien und 
China, wenn Sie nichts dagegen haben.“ 

„Sie nehmen aljo an, daß Ahr Ahn: 
herr ein Schujter war.“ 

„Offenbar.“ 

„Und Sie feinen ſogar jtolz darauf.“ | 

„Sewiß, denn wenn mein Ahnherr 
fein Schufter gewejen wäre, hätte der Ihre 
wohl barfuß gehen müfjen, was jeinen hoch— 
wohlgeborenen Füßen bei damaligen Zu: 
itande der Straßen faum wohlgethan 
hätte,“ 

„Wie jo?“ 

„Wie jo, weil ich nie gehört habe, da 
ein Ariftofrat Stiefel oder ſonſt etwas 
Nützliches zu Stande gebracht hätte.“ 

Herr von Greifened wurde blutroth, 
aber ſann vergebens auf eine jchlagende 
Antwort. Um die Spannung, welche wie 
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vor einem Gewitter im der Luft lag, zu 
löſen, wendete ji) der Hausherr raſch zu 
Patt: 


„Haſt du auch alle deine Aufgaben 
heute gemacht?“ 

Tiefes Schweigen. 

„Leg' mir die Hefte por.“ 

Herr Batt rührt fi) nicht. 

„Hörjt du nicht, die Aufgaben will id 


ſehen.“ 


Patt erhebt ſich mit einem kläglichen 
Geſicht und legt die Hefte vor. 

„Das iſt liederlich gemacht,“ ſagte Herr 
Wilpian, ſie durchblickend, „das auch — 
und hier gar leere Blätter, willſt du denn 
gar nichts lernen, Bube?“ 

„Sie find zu fireng mit ihm,“ bemerkt 
der Reichsritter, welcher ſich bei der Mut: 
ter einfchmeicheln will. 

„Man muß Nachficht mit ihm haben,“ 
fiel Paul boshaft ein, „er iſt eben eine 
ariftokratijche Natur, aber heutzutage fann 
ein Fürſt oder Graf nicht einmal Mint: 
ter oder Gejandter werden, ohne etwas 
gelernt zu haben, und jo müſſen Sie jid) 
ſchon bequemen, mein lieber Baron Batt, 
etwas bon den, was das Hirn anderer 
Menjchenkfinder bejchwert, auch in das 
Ihre aufzunehmen,“ 

„Weshalb nennt er mich denn Baron?“ 
fragte Patt naiv die Schöne Schweiter. 

„Weil du nichts lernen willſt,“ jagte 
Valeska. 

„Jawohl, deshalb Herr Baron,“ ſtimmte 
der kleine Maler bei, ſich ironiſch gegen 
den ungezogenen Knaben verbeugend. 

„Auf wen ſoll Ihr Spott zielen, Herr 
Schuſter?“ ſprach der Reichsritter gereizt. 

„Doch nicht auf Sie,“ erwiderte Paul 
mit beleidigender Nachläſſigkeit. 

„Es liegt nicht jo fern —“ 

„Sie find ja doch nidht Baron.“ 

„Ich bin NReichsritter und habe Ihnen 
dod) gejagt, daß ich als ſolcher berechtigt, 
den Titel Baron zu führen.“ 

„Ich verjtehe nicht, wie man Jemand 
deshalb, weil er Baron ijt, Neichsritter 


ı nennt,“ entgegnete der Heine Maler mit 
einem ſarkaſtiſchen Lächeln, „und nicht 


gleich lieber direct Baron. Es wäre ebenſo, 
wenn man eine Zwiebel deshalb, weil 
jie eine Zwiebel ift, eine Roſe nennen 
wollte.“ 

„Der Bergleich Scheint mir jehr un 


paſſend,“ gab der junge Cavalier zur Ant: 


Sacher-Maſoch: Die Aeſthetik des Hähliden. 


239 





wort, „da die Zwiebel ein Gemüje, die 
Roje aber eine Blume ijt, während Baron 
und Ritter derjelben Sphäre angehören.” 

„Sc maße mir darüber fein Urtheil 
an, ob die Arijtofraten Blumen oder Gemüſe 
im Garten der Menschheit find, aber wir 
wollen uns für Blumen entjcheiden.“ 

„Das hat etwas für fich,“ ſagte der 
Cavalier. 

„Gewiß,“ fiel der Maler ein, „denn 
Gemüſe find ja nützlich.“ 

Damit erhob er ſich und verließ das 
Zimmer, während der Reichsritter, Officier 
und Gutsbeſitzer verblüfft ſitzen blieb. 

Paul ging langſam zwiſchen den Ge— 
büſchen, welche die Vigna umgaben, auf 
den Pavillon zu, der Mond war aufge— 
gangen und beglänzte den Fluß und die 
Rebengelände mit ſeiner ganzen Farben— 
pracht. 

„Was iſt dir geſchehen, dummes Herz,“ 
murmelte der kleine Maler halblaut vor 
ſich hin, „du biſt eiferſüchtig, alſo biſt du 
offenbar verliebt. Weg mit dieſen Einbil— 
dungen, welche dich vergiften, wie kannſt 
du hoffen, daß ein Weib dich liebt und 
noch dazu das ſchönſte Geſchöpf, das je mit 
ſeinem ſtolzen Füßchen die Erde getreten 
hat. Mir iſt zu Muthe wie einem Kater, 
der auf das Dach ſteigt, um den Mond 
anzuſingen. So eine Serenade ſoll das 
Gemüth ungemein erleichtern, behaupten 
die Weiſen mit vier Sammtpfoten. Warum 
ſoll ich das nicht auch einmal verſuchen?“ 

Er fand eine Leiter, lehnte ſie an den 
Pavillon und ſtieg raſch auf das Dach 


deſſelben, wo er ſich behaglich niederließ 


und einige Zeit die wunderbare Land— 
ſchaft mit ihren ſilbernen Nebeln, ihren 
im weißen Duft zitternden Blättern, Grä— 





vergnügt zu Valeska, welche ihm gefolgt 
war, „ſie werden gleich raufen.“ 

Aber ſie rauften nicht, Murr begrüßte 
ſeinen Freund mit zärtlichem Rollen ſei— 
nes buſchigen Schweifes und vertrau— 
lichem Knurren. Dann ſetzte er ſich neben 
ihn und begann ihn zu accompagniren, erſt 
leiſe und dann immer lauter und rühren— 
der, und ſo ſangen ſie zuſammen ein Duett, 
das alle Bewohner des Hauſes zur Ver— 
zweiflung brachte, bis Thadeus mit einer 
großen Stange erſchien, und der große 
Kater gezwungen wurde, ſein Incognito 
aufzugeben. 


* 


Das Bild machte vajch Fortichritte, 
der Heine Maler arbeitete mit einer Liebe, 
wie er fie noch feinem Gegenftande zuge: 
wendet hatte. Die Stunden, wo ihm Va— 
fesfa, von ihren Gejchwiltern umgeben, 
ſaß, waren für ihn wie für die Kinder 
eine unerjchöpfliche Duelle des Vergnü— 
gend. Paul bot feine ganze Munterfeit 
auf, die Kleinen zu unterhalten, damit 


‚ihnen die unbewegliche Ruhe, zu der fie 


verurtheilt waren, nicht verdrießlich würde, 
er gewann durch jeine Späße und die Ge- 
ſchichten, welche er erzählte, ihre Herzen 
jo vollftändig, daß fie ihn bald wie einen 


‚älteren Bruder liebten und behandelten, 


doc) ſprach er manchmal auch über ganz 
ernjte Dinge zu ihnen, und wenn dann 
vergangene Zeiten, große Menjchen, welche 
in die Gejchichte der Welt eingegriffen, 


fremde Länder in jener Rede lebendig wur- 


den, dann lauſchte ihm Valeska mit gejtei- 
gerter Theilnahme und jtellte ihm die jelt- 


jern und Wellen betrachtete, dann begann  jamften Fragen und fühlte etwas wie 


er erbärmlich zu miauen. 


Bewunderung, wenn er ihr nie die Ant- 


Palit ſpitzte beim erjten Tom drinnen | wort ſchuldig blieb, und allmälig begann 
im Zimmer die Ohren und flog hinaus, ſich in ihr etwas für den häßlichen mißge 
um bald mit der Nachricht zurüczufehren, | wachjenen Mann zu regen, was fie nod) 


dag ein ungeheurer Kater, jo groß wie 
ein Kalb, auf dem Dache des Pavillons 
ige. Indeſſen war Kater Murr, durch 
den jonderbaren, halb anheimelnden, halb 
fremdartigen Gejang angelodt, erichienen 
und mäherte ji, dem Maler Antwort 
gebend, dem Pavillon. 

Patt fam eben recht, um zu jehen, wie 
der ſchwarze Herr das Dad) erftieg. 

„Murr geht auf ihn los,“ fagte er 





fragen hinein, 


nie empfunden hatte und bisher auch nicht 
veritand. 

Als die Arbeit fo weit vorgejchritten 
war, daß die einzelnen Geſtalten in farbi- 
ger Plaſtik hervorzutreten begannen, klopfte 
Paul eines Tages mit einer Kühnheit, 
welche die Kinder beinahe erjchredte, an 
die Thür der grämlichen Tante. Als Nie- 
mand Herein jagte, trat er ohne viel zu 
Tante Roſa jaß in der 
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Fenſtertiefe und hatte ſich mit dem Vor- deſſelben ſtand. Der Wirth, ein kleiner, 
hang verhüllt. zuvorkommender Mann mit blutrother 
„Ah, da biſt du ja, Tanterl,“ begann Weſte, eilte herbei, deckte auf Paul's Wink 
er, „du machſt es mir gerade ſo wie da- einen Tiſch und brachte Wein, Butter, Brot 
mals, als ich, noch um vieles kleiner, bei und Schinken. 
dir herumlief, denn ich hatte immer eine „Aber du machſt dir Auslagen,“ ſagte 
beſondere Zuneigung zu dir und auch du die Tante, ſcheinbar unzufrieden und 
konnteſt mich wohl leiden. Wenn du dich | doch in ihrem liebearmen Herzen jo über— 
dann vor mir verftedteft, kam ich ganz | glüdlich. 
leiſe, jo wie jet, jchlug den Vorhang zu: | „Wir find nicht ſo arm, Tante, wie du 
vüd, und lachte und du — du lächeltejt | glaubjt,“ erwiederte Paul, „meine Bilder 
endlich auch, denn lachen Habe ich dich nie | werden gut bezahlt und ich bin fleißig.“ 
gejehen.“ „E3 fehlte no, daß man Bilder wie 

Er jchlug den Vorhang zurüd. die deinen nicht zahlte,” ſagte Tante Roja 

„So, Tanterl, mein Bild ijt jo weit, | rajd). 
daß id) e3 zeigen kann, und du ſollſt die Der fleine Maler legte ihr vor umd 
Erſte fein, die es fieht.“ ſtrich Butterbrot für fie, eine Aufmerkſam— 

Laß mich,“ murrte das alte Fräulein, | feit, welche ihr um fo wohler that, als fie 
„ic bin unwohl.“ an diejelbe nicht gewöhnt war. Dann 

„Was fehlt dem meiner lieben Tante?“ ſchenkte er die Gläſer voll. 

„Das Kopferl thut mir weh.“ „Du folljt leben, Tante Roſa,“ ſprach 

„Da müſſen wir an die Luft, Tanterl,“ | er, „und fo glüdlich wie möglich.“ 
rief der Heine Maler, „Dein Mud wird | Das alte Fräulein zudte die Achſeln, 
dich jpazieren führen, fomm, komm.“ aber fie jtieß an. Der Wirth, welcher jie 

Er bot ihr galant den Arm und fie jah | und ihre Art Fannte, ftand dabei und 
ihn erjt eine Weile an, dann jtand fie auf, | fperrte das Maul auf. 
hüllte ji in ihren rothen Shawl und „Die Kunſt foll leben,“ murmelte fie 
nahm feinen Arm. Ohne fi) ferner zu lächelnd. 
jträuben, ließ fie fi von ihm vor Die „Sit der Herr ein Künstler,“ fiel der 
Staffelei führen und jeßte fi) auf den | Wirth ein, „habe idy mir gleich gedadıt. 
Stuhl, den er ihr zurecht gerüdt hatte. | Ein Dichter vielleicht?“ 

„Run jag mir dein Urtheil,“ rief Paul, | „Nein, ein Maler,“ fagte Paul. 

„ich weiß, du wirft mir nicht jchmeicheln | „Kommen wohl aus der Refidenz,“ fuhr 
und deshalb hat e3 weit mehr Werth für | der Wirth fort, „werden die Gegend bier 
mich als jedes andere.“ recht jonderbar finden,“ 

Das alte Fräulein jaß lange vor dem „Nun, es gefällt mir ganz gut hier.“ 
Bilde, endlich glitt ein leiſes freundliches „Die Landichaft ja,“ fagte der Wirth, 
Lächeln über ihr galliges Geficht. „überaus romantiſch, allerdings, aber die 

„Die Tante Roſa hat gelächelt,“ jchrie Menschen, meine ich. Alles dieje Jefuiten- 
Paul auf. „Sie ijt zufrieden, jegt weiß wirthichaft.“ 
ich, daß ich ein Künftler getvorden bin.“ „Haben Sie Jeſuiten hier ?* 

Er ſetzte ſich vor ihr nieder und küßte ihre „Berfappte im Ueberfluß,“ entgegnete der 
welfen Hände, dann jprang er auf. „Seht Wirth, „daß Einem bange wird, wenn 
aber wollen wir recht weit hinausgehen, man liberal ijt. Das Bauernvolf da ver- 
und dein Kopfweh wird verfliegen,“ fagte ſteht es eben nicht beffer, wird künſtlich 
er, nahm ihren Arın und zog fie in verdummt. Da iſt vor Allem die Baronin 
den Garten hinaus. Die Kinder, die auf Katzengrün, eine Dante, welche bei 
Dienjtboten blidten ihm jtaunend nad, Lebzeiten ihres Mannes ſehr flott gelebt 
etwa jo, wie biedere Zandleute einen Lö- hat und jeßt ihre Sünden abbüßt, indem 
wenbändiger anjehen. Der Heine Maler fie für die Ultramontanen arbeitet. Eine 
führte die Tante, welche plößlich geiprähig hübſche Dante, jah recht jtattlich aus, als 
wurde und fogar fein Schidjal in der Reſi- ich fie diefen Winter in der Kirche bei der 
denz zu hören verlangte, durch den Wein: Thür jtehen jah und Peterspfennige jam- 
berg, dann durch den Wald bis zu einem meln für den Papft, verjtand jo jämmer: 
Heinen Wirthshaufe, dad an dem Nande lich von der Armuth des heiligen Vaters 














zu ſprechen, daß Leute, die feinen guten | 
Stiefel hatten und erbärmlich froren, ihr 

Letztes hintrugen, während fie in ihrem 

Bobelpelz ganz; prächtig dajtand und höch— 

itens die Schminfe erjparte, da fie von 
der Kälte hübſche rothe Baden bekam. 
Hat aud einen Zuaven geworben und | 
ausgerüjtet für den Papſt, einen hübjchen 

Burjchen, der e3 jehr gut gehabt hat bei ihr; 

joll untröftlich gewejen jein, die Baronin, 

al3 er ihr endlich defertirte; kauft auch 
Negerkinder aus der Sflaverei los und 
erzieht fie zu frommen Chrijten, wenn aber 
ein Armer oder Unglüdlicher mit weißer | 
Viſage zu ihr fommt und um Hülfe fleht, 
da wird er gar nicht vorgelaffen oder er— 
hält mit jaurem Lächeln ein paar Kupfer— 
freuzer. Kommt auch der Redacteur vom 
Bolfsboten, diefem Pfaffenblatt, fleißig zu 
ihr aus der Stadt, ein Kerl, der für gute 
Bezahlung feinen eigenen Vater auf den 
Bratjpieß jtedt. Eine jaubere Bande. 
Mir darf das Schandblatt nicht in das 
Haus, macht mir freilid) Schaden bei den | 
dummen Bauern, die es gern leſen, aber 
man muß als Liberaler auch ein Opfer 
bringen für die gute Sache.“ 

Sp ſchwatzte der Wirth fort, ohne nur 
Athem zu holen, bis ein neuer Gajt feine 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahın. 

„Ein Glas Wein gefällig, Herr Eijen- 
rihter ?“ wendete er fich zu ihm. Der Uns | 
kömmling, gleich dem Wirthe halb ſtädtiſch 
gekleidet, nidte und zog heftig an jeiner | 
Pfeife. Der Wirth brachte ihm den Wein | 
und jegte fih dann zu ihm, fie flüjterten 
eine Weile, endlich erhob ſich der Wirth 
und näherte fi) Paul. 

„Der dort an dem Tijche iſt der Krä— 
mer aus dem Drt, ein liberaler Mann, 
er möchte lange ſchon ein neues Schild 
für fein Geſchäft haben, da dachte ich, der 
Herr könnte e3 vielleicht malen.“ 

„hut mir leid,“ erwiederte Paul durch— 
aus nicht verleßt, „aber ich male nur auf 
Leinwand.“ 

„So malen Sie es ihm auf Leinwand, 
er würde es fich ein Hübjches Stüd Geld 
foiten laſſen, um etwas Künſtleriſches zu 
bekommen.“ 

Unterdeſſen hatte der Krämer ein Zei— 
tungsblatt aus der Taſche gezogen und 
auf dem Tiſche ausgebreitet. 

„Habt Ihr geleſen,“ rief er, „was dieſe 
Hallunken im Volksboten wieder ſchreiben?“ 
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„Ich leſe ſolche Blätter nicht,“ ſagte 
der Wirth ſtolz. 

„Aber man muß doch die Machina— 
tionen der Gegner kennen.“ 

„Was iſt das für ein Artikel?“ fragte 
Baul. 

„Ein ſchändlicher Artikel gegen die Frei— 
heit der Schule,” antwortete der Krä— 
mer. 

Der Wirth nahm das Blatt und gab 
e3 dem Maler, welcher in demjelben zu 


leſen anfing. Plötzlich ſprang er mit fei- 


ner foboldartigen Lebhaftigfeit in Die 
Höhe. 

„Handeln Sie auch mit Käſe?“ rief er. 

„Allerdings,“ jagte der Krämer. 

„But, dann male ich Ihnen das Schild, 
aber ich muß das Blatt dazu haben.“ 

„Mit Bergnügen, und der Preis?” 

„sch male es, um mir einen Spaß zu 
machen, aljo koſtet es nichts,” erwiederte 
Paul. 

„Das darf ich wohl nicht annehmen,“ 
meinte der Krämer. 

„Warten Sie nur, bis es fertig iſt,“ 
lachte Paul, „Sie werden dann das Schild 
um nichts in der Welt mehr hergeben.“ 
Damit erhob er ſich, bezahlte ſeine Zeche 
und kehrte, die Tante, welche unausgeſetzt 
lächelte, am Arme, nach Hauſe zurück, wo 
er ſich ſofort an die Arbeit machte. Nach 
dem Mittagseſſen war er fertig und kehrte 


freudeſtrahlend zu dem Wirth zurück. 


„Nun,“ begann er, „ſehen Sie einmal 
meine Leinwand an.“ Er rollte ſie auf 
und ſtellte ſie in das richtige Licht. 

„Da wird der Eiſenrichter eine Freude 
haben,“ ſchmunzelte der Wirth, „Alles, 
was zu ſeinem Geſchäft gehört, ſo hübſch 
und deutlich gemalt zu ſehen; aber was 
iſt das, da haben Sie ja den Käſe in den 
verdammten Volksboten eingewickelt. Jeder 
Menſch muß das Blatt aufhundert Schritte 
weit erfennen, zum Ueberfluß jteht es 
noch ausdrücklich da: Der Volfsbote für 
Gott, Thron und Baterland. Was joll 
denn das heißen, Herr Maler ?* 

„Das joll heißen, daß der Volksbote 
zu nichts Anderem gut ift, als Käſe darin 
einzuwickeln.“ 

„O! verflucht!“ rief der Wirth, „da 
werden ja die Jeſuiten berſten vor Wuth, 
ah! das iſt zu lächerlich, ein famoſer Ge— 
danke, dafür müſſen Sie wohl den beſten 
Wein aus meinem Keller mit mir trinken.“ 
16 
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Der Wirth eilte davon und Fehrte mit 
zwei Flaſchen vorzüglichen Weines zurüd, 
welche der Maler mit ihm ausjtechen 
mußte, dann gingen fie hinein in den Ort, 
denn der Wirth konnte e3 nicht erwarten, 
da3 Schild vor dem Laden des Krämers 
prangen zu jehen. Herr Eifenrichter lachte, 
daß ſich fein Bäuchlein und feine Wangen 
ichüttelten, al3 er das Kunſtwerk erblidte, 
und wollte durchaus nicht begreifen, wes— 
halb Paul zwei Ducaten, welche er ihm 
in die Hand zu drüden verfuchte, Lächelnd 
ablehnte. Die drei Liberalen Männer 
nahmen hierauf das alte Holzjchild herab, 
nagelten das gemalte Bamphlet Paul's 
auf dafjelbe auf und befeftigten es wie- 
der vor dem Laden. 

Die Vorübergehenden blieben jtehen 
und betradhteten es, jchnell Hatte Paul ſich 
mittelſt eines rothen Tuches, einer blauen 
Brille und eines alten Teppich phan- 
tajtifch herausgepußt, dann trat er mit 
einem jpanifchen Rohr vor das Schild 
und machte mit lauter fchmetternder 
Stimme den Erflärer, in dem Tone der 
Marktichreier vor Menageriebuden. Es 
entſtand ein fürmlicher Auflauf, die Frei- 
finnigen jubelten, die Ultramontanen är- 
gerten jich, und die Gleichgültigen lachten. 
Endlich fam auch der Pfarrer, warf aber 
nur einen Blid auf das Schild und ging 
dann eilig davon, von dem Gelächter des 
Wirthes und des Krämers verfolgt. 

Als Paul gegen Abend zurüdfehrte, 
jtanden zwei gejattelte Pferde vor der 
Bigna, das eine mit einem Damenjattel, 
andem ich der Schöne Reichsritter eben etwas 
zu Schaffen machte. Nicht lange und Va— 
lesfa fam im grünen Reitkleide, mit we— 
henden Schleier auf dem ungarifchen 
Hütchen, die Stufen hinab, 

„Wir reiten aus, Paul,“ fagte fie un- 
befangen, ihre Augen leuchteten voll Froh— 
jinn und Lebensluſt, „willſt du mit?“ 

„Wir Haben ja Fein drittes Pferd,“ 
jagte Thadens. 

„Aber der Ejel iſt noch da,“ rief Patt. 

„Ein Herr wie Herr Paul kann auf 
feinem Ejel reiten,“ brummte Thadeus. 

„Weshalb nicht, guter Thadeus?“ fagte 
der Maler. „Sattle ihn nur.“ 

Thadeus gehorchte, wenn auch ungern, 
und führte bald das Kleine hübjche graue 
Thier vor, das noch ein paar Strohhalme 
behaglich im Manl auf- und abſchob und 
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mit ſeinen großen lebhaften Augen klug 
um ſich blickte. 

„Wollen Sie die Güte haben, mir von 
jenem Haſelnußſtrauch dort eine Gerte zu 
brechen, Herr Baron,“ wendete ſich Paul 
zu Patt, welcher blutroth wurde und da— 
vonlief. Thadeus beeilte ſich, einen Zweig 
abzuſchneiden und dem Maler, welcher 

bereits auf ſeinem Eſel thronte, zu reichen. 
Greifened hob Valeska in den Sattel, 
und ſchwang fih dann auf feinen präd) 
tigen Engländer. 

Der ſchöne Cavalier und die blonde 
göttliche Amazone ritten voran. Paul 
folgte. Durch die Pflanzung und den 
Wald ging es im Schritte, al3 fie aber 
in das freie famen, begannen die Beiden 
einen jtarfen Trab zu reiten, jo daß das 
Ejelein Mühe Hatte nachzukommen und 
verdrießliche Töne von ſich gab. Plötzlich 
iperrte ein langer umd hoher Zaun der 
Cavalcade den Weg. 

Valeska hielt ihr Pferd an. 

„Wir können nicht weiter” jagte fie. 

„Warum nicht,“ rief Greifened, „wenn 
Sie den Muth haben, das Hindernif zu 
nehmen.“ 

„Ich wage e3,“ erwiederte fie. 

„Laß das bleiben,“ mengte ſich der Ma- 
fer ein, „derlei Wagejtüde fallen nicht im- 
mer gut aus,“ 

„Wenn Sie ih fürchten, Herr Schuiter,“ 
iprad) der Cavalier mit unverhohlener Ge— 
ringihäßung, „dann reiten Sie herum. 
Süd auf den Weg!“ 

Anjtatt zu antworten, jehte der Maler 
jein Thier in Galopp und jprengte direct 
auf den Zaun zu, aber troß aller Hülfe-, 
und alles Zuredens blieb der Ejel vor dem- 
jelben ftehen und wollte den gefährlichen 
Sprung durchaus nicht wagen. Valeska und 
ihr Gavalier lachten, dann trieben auch fie 
ihre Pferde an. Valeska war voraus, fie 
jegte glüdlich über den Zaun, aber jenjeits 
desjelben jtürgte ihr Pferd und jie blieb 
unglüclich mit dem Fuße im Bügel hängen, 
jo daß jie, als es wieder auf die Beine 
fam, in Gefahr war, von demjelben ge: 
ichleift zu werden. 

Sie rief um Hülfe. Ihr Pferd machte 
einen Sab, da war ihm aber auch jchon 
der Maler in den Zügel gefallen und hatte 
das vor Todesangjt bleiche, zitternde Mäd— 
hen aus feiner furchtbaren Lage befreit. 


| „Bilt du verlegt?“ war fein erjtes Wort. 


„sc glaube nicht.” 
Er Hielt ihr das Pferd, das noch in 
allen Fibern bebte, und fie jchwang ſich 





in den Sattel. Sie hatte jetzt erſt Zeit, 


ſich nad) ihrem Begleiter umzujehen. Sein 
Pferd war zu kurz gejprungen, und nur 
mit den Vorderfüßen über den Zaun ge 
fommen, nun konnte es weder vorwärts 
nod rückwärts und während es alle An- 
ftrengungen machte, aus dem Bereiche der 
Haunpfähle zu fommen, zwiichen denen e3 
jtedte, hielt fich Greifenek mit Mühe im 
Sattel, jo daß das Lachen jegt an Paul 
var. 

Das Schönjte war, daß der Reichsritter 
nur mit Hülfe jeines Gegners jein Pferd 
über den Zaun bringen konnte. Ohne 
ihm zu danken, ritt er gleich an Valeska's 
Seite, vergaß aber in feiner erjtidten Wuth 
ſogar zu fragen, ob ihr der Sturz feinen 
Schaden zugefügt. 

„Wir werden num im Schritte reiten,“ 
jagtedie blonde Amazone, „ich fühle jeßterit, 
daß ich mich an der rechten Schulter zer- 
jchlagen habe, und meine Hände find aud) 
ein wenig blutig von den jpigen Steinen,“ 

„Du warjt doch der Gejcheidteite unter 
uns,“ jprad Paul zu feinem Ejel, der 
mit philojophijcher Seelenruhe jenſeits de3 
Zaunes jtand und Dijteln fraß. „Ich achte 
dich jegt viel zu ſehr, um noch auf dir zu 
reiten. Du verdienjt einen Kranz und 
jolljt ihn auch Haben, gleich einem alten 
fiegreihen Römer.“ 

Er pflüdte raſch von den Dijteln, welche 
dicht herumſtanden, und fertigte einen ar- 
jehnlichen Kranz, mit dem er fein Thier 
ihmüdte. Dann führte er es am Zügel 
längs des Zaunes, während Balesfa und 
der Gavalier drüben Schritt hielten, bis 
ji) eine Deffnung fand, durch welche fie 
zurüdfehren fonnten, denn zu dem Ueber- 
jegen im Sprunge war Beiden die Luit 
vergangen. 

Zu Haufe gab es einen Heinen Sturm, 
als durch die blauen Flede und blutigen 
Riſſe, welche Valeska davongetragen hatte, 
das Abenteuer verrathen wurde, 

„Das Mädchen ift durch dich ſchon ganz 
verdorben,“ jagte Herr Wilpian erregt zu 
feiner Frau. „Bon heute an jollen aber 
dieje arijtofratijchen Manieren und Paſſio— 
nen ein Ende haben. Sie joll etwas ler— 
nen und joll fi im Haufe und der Küche 
umjehen; wenn man nur jchön ift, iſt man 
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heutzutage nichts, gar nichts.“ Er ſchlug 
heftig die Thür- zu und ging hinaus. 

Paul folgte ihm. Er fand ihn am 
Fluſſe, auf einer Bank fißen. 

„Du warjt jeßt ungerecht gegen Va— 
fesfa und gegen dich jelbjt,“ jagte er zu 
ihm nad) einer Weile, „weshalb foll jie 
nicht reiten? Es bildet den Körper, und ein 
Weib, das ein wildes Pferd zu bändigen 
verjteht, wird im Leben immer befjer durch- 
fommen als eines, da3 ewig nur mit Koch— 
löffel und Nadel Hantirt. Valeska ijt 
ganz deine Tochter und deine milde, rein 





ı menschliche Natur wird auch bei ihr zum 


Durchbruch fommen, laß fie nur ein we— 
nig älter werden.” 

„Ich glaube gar, Paul, —“ der On- 
fel ſah ihn eigentHümlic an. 

„Daß ich fie lieb Habe? O! ich Habe 
fie unendlich lieb, aber fo wie man eine 
Scweiter Tiebt.“ 

„Hör’ mir auf mit dem Unfinn,“ rief 
der Onkel, „unter allen Narren waren 
mir die Platonifer immer die zuwiderjten. 
Deine Natur ift, denke ich, viel zu gefund, 
um jo Franfhaftes Zeug aufzunehmen und 
zu nähren, und fo gebe ich dir einen guten 
Rath. Wenn du etwas für Valeska fühlit, 
dann fieh, daß du bei Zeiten fortfommit, 
denn fie ijt nicht im Stande, did) zu ver- 
jtehen, und es thäte mir leid, jehr Leid, 
wenn du gerade hier unter uns etwas 
Schmerzliches erleben jolltejt.“ 

Der Heine Maler blidte ſtumm vor 
jih auf die Wellen nieder, welche gleich 
grünen Wafjerfrauen an dem Ufer auf- 
und abtauchten und ihr monotones Lied 
fangen, ein Lied, jo uralt, jo wehmüthig 
und jo räthjelhaft wie die Liebe, 


* * 


* 


Der kluge Onkel hatte Recht, die Natur 
des kleinen mißgeſtalteten Philoſophen 
war viel zu geſund, um ſich mehr als für 
kurze Augenblicke einer fruchtloſen Schwär— 
merei hinzugeben. Am nächſten Morgen, 
während noch Alles in der Vigna ſchlief, 
hatte er in aller Stille ſein Ränzchen gepackt 
und auf den Rücken geſchnallt; einen der— 
ben Knüppel in der Hand, nicht einmal 
von ſeinem Hunde begleitet, brach er auf. 

Wollte er fort? floh er die Gefahr, die 
ihn aus den großen Kinderaugen der ſchönen 
Amazone ſo ſüß verlockend anlächelte? Er 
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ſchien leichten Herzens zu gehen, denn er 
jummte ein Lied, als er zwifchen den Reben- 
ipalieren emporjtieg, und dann, al3 er durd) 
den Wald ging, riß er Eichenlaub herab und 
befränzte damit feinen Hut. So fam er 
zu dem Wirthshaufe, deſſen Befiter ihn 
freudig bewillkommte. 

„Gute Mufe, Herr Maler. Viele von 
unjeren Bauern wollen den Volksboten 
nicht mehr Iejen, jeitdem Sie ihn auf dem 
Schild des Krämers verewigt haben. Mit 
Ihrer Hülfe fchlagen wir die Klerikalen 
hier noch ganz aus dem Felde, Aber was 
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ſehe ich, das Ränzchen gepackt, wollen Sie 


uns ſchon verlaſſen?“ 

„Nein, mein Freund, ich bin nur zu 
Ihnen gekommen, um mit Ihrer Hülfe 
der ſchwarzen Bande in Katzengrün einen 
ordentlichen Poſſen zu jpielen,“ fagte Paul; 
„ich bedarf wieder einmal fo einer rech— 
ten Faſtnachtshetze. Muß mir gute Laune 
machen.“ 

„Befehlen Sie über mich,“ jagte der 
liberale Wirth mit begeijtertem Dienſt— 
eifer. 

„Haben Sie eine recht heimliche, ver- 


ichtwiegene Kammer, nicht größer, als fie 


zwei Menschen nöthig Haben, um einentollen 
Schabernad in Scene zu ſetzen?“ 

„Freilich, freilich!“ Er beeilte ſich, den 
Maler in das Haus zu führen, und fperrte 
ein Zimmer auf, deſſen Feniterläden ge- 
ichlofien waren. „Bier jind mir unge- 
jtört?“ 








„Gut. Jetzt helfen Sie mir vor allem, | 


mich in einen Mohren zu verwandeln und 
dann jollen Sie das Uebrige hören.” Paul 
padte fein Ränzchen aus, blaue türkiſche 
Beinkleider, eine rothe goldgeitidte Jade, 
einen weißen Zurban und ließ unterdeß 
den Wirth in einer großen Schale Tuſch 
reiben. Dann ſtrich er ſich Geficht, Hals 
und Hände pechſchwarz an und als er 
fertig war, zog er die türkijchen Klei— 
der an, 


ganzer Mohr.” 
damit ich raſcher trockne,“ jagte Paul, 





Schwelle ftehen, er wollte auch jeinen Pri— 
vatſpaß bei der Sache haben. Die derbe 
gelbzöpfige Landichönheit kam jodelnd, ſich 
in den Hüften wiegend, heran, jtellte die 
Flaſche auf den Tiſch vor den neugebade- 
nen Mohren, ohne ihn anzufehen, und jagte: 
„Der iſt vom Bejten.“ 

„Allah Aalem,“ (Gott weiß es beſſer) 
murmelte der Maler. 

Die Kellnerin jah ihn jetzt überrajcht 
an, jchrie auf und lief davon, während 
der Wirth in eine laute Lache ausbrach. 

Das Schloß Katzengrün war aus einer 
halb verfallenen mittelalterliden Burg- 
ruine bon feinem verjtorbenen Befißer 
mit bedeutenden Koſten in feinem urjprüng- 
lihen Style bergeftellt und entjprechend 
eingerichtet worden, Räume, Möbel und 
Geräthe, alles ſtimmte vortrefflich zu der 
frommen Gefinnung jeiner Witte, welche 
e3 jogar, zur Zeit poetiſcher Anwandlun— 
gen, liebte, al3 Burgfrau, gleich einem Ge— 
ipenjte aus vergangenen Jahrhunderten, 
in der malerischen Tracht der heiligen Eli- 
jabeth durch die weiten Säle und Gänge zu 
wandeln. Im Ganzen war aber das Leben 
auf Katzengrün, troß den Jejuiten, kleri— 
falen Rournaliften und Madonnamalern 
mit langem Haare, welche die noch immer 
hübſche Herrin defjelben bejuchten, recht 
langweilig. Bei diefer Einförmigfeit gab 
e3 nicht einmal etwas Rechtes zu beichten 
und die Freifrau jehnte fich oft, gleich dem 
heiligen Antonius, nach Verſuchung. 

Auch heute ſaß fie in dem Fleinen Gärt- 


hen, das einen Theil der Burgmauer ein— 


nahm, in einem veizenden, weißen Spitzen— 
ichlafrod, der ihre jchwellenden Formen 
gleich einer duftigen Wolfe umhüllte, Tas 
in der Amarant und gähnte. 

Da wurde der liberale Wirth gemel- 
det. 

„Was will der Menſch, er gehört nicht 
zu ung,“ vief fie dem Kammerdiener er- 


zürnt zu; fie ärgerte ſich aber eigentlich 
„Rein! nein!“ ftaunte der Wirth, „ein 


nur, um eine Emotion, einen Zeitvertreib 


zu haben. 
„Run will ich mich in die Sonne fegen, 


„Er hat einen Fleinen Mohren bei fich, 
den er Euer Gnaden verehren will,“ jagte 


„sorgt für eine Flajche guten Weines, bei | der Kammerdiener. 


der wir unjeren hölliſchen Plan bejprechen 
können.“ 


„Einen Mohren? Nun ſo führe ihn 
meinetwegen hierher,“ erwiederte die Ba— 


Während er unter der Linde Platz nahm, ronin. 


ſchickte der Wirth die Kellnerin mit dem 


Mit der ernſthafteſten Miene von der 


Wein hinaus, und blieb ſelbſt auf der Welt trat jetzt der liberale Wirth vor die 
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fromme Ariſtokratin hin und führte ihr 
den pechſchwarz angeſtrichenen kleinen Ma— 
ler vor. 

„Ah! der Arme,“ rief die Dame den 
falſchen Neger muſternd, „er iſt ja buck— 
lig.“ 

„Ja wohl, Frau Baronin, und dies iſt 
noch lange nicht ſein ganzes Unglück,“ er— 
wiederte der Wirth, „man möchte an Gott 
verzweifeln, wenn man dieſes elende Würm— 
chen, unter Afrika's heißer Sonne gezeugt, 
näher betrachtet, mißgeſtaltet, ſtumm, und 
noch dazu ſchwarz, wie eine Saatkrähe, es 
iſt zu viel, und was das Schlimmſte iſt, 
er iſt noch nicht getauft und —“ ſeine 
Stimme janf zum Flüftern herab — „er 
ſcheint mir vom Teufel bejeffen, wenn ich 
halbwegs etwas davon verjtehe, jo tolles, 
unchriftliches Zeug treibt er.“ 

„Mein Gott, am Ende thut er mir was 
an,“ murmelte die Baronin., 

„AH! Ihnen, jo einer heiligen Dame 
lann der Teufel nichts anhaben,“ antivor- 
tete der Wirth lächelnd, „aber mir hat er 


das ganze Haus umgekehrt, deshalb fam | 
ih auf den Gedanken, ihn zu Ihnen zu 


bringen,“ 

„Aber wie fommen Sie denn überhaupt 
zu ihm?“ 

„Das weiß ich jelbjt nicht,“ entgegnete 
der Wirth, „auf einmal war er da, wie 
vom Himmel herabgejchneit oder befier 
gejagt“ — wieder neigte er fich zum Ohre 
der Freifrau und flüjterte — „von der 
Hölle ausgejpien.“ 

„gaben Sie ihn denn nicht gefragt?“ 

„Wie joll ich, wäre er noch auf deutſch 
ſtumm, jo ginge es, aber er iſt ganz türkiſch 
ſtumm, da hört ja Alles auf, womit ich mich 
gehorjamijt empfehle.“ 

„Laſſen Sie mich doch nicht allein mit 
ihm,“ lebte die Baronin, 

„Gehorſamſt empfehle,“ rief der Wirth 
und war fort. 

Die Herrin von Kabengrün erhob ſich 
mit einer gewilfen Unruhe und fuchte gleid)- 
falls die Thür zu gewinnen, aber der Heine 
Mohr jchlug einen Burzelbaum und jtand 
mit einem Male zwiichen ihr und dem 
Ausgange, die weißen Zähne bledend und 
die hübjche, ängjtlihe Frau mit weißrol- 
lenden Augen verjchlingend. 

Die Baronin nahm zur Pantomime ihre 
Zuflucht und deutete dem Eleinen Mohren 


durch Geberden an, daß fie den Garten 
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zu verlaffen wünſchte, er erwiederte in 
derjelben jtummen Sprache, daß er fie über 
Ulles liebe und fie nichts zu beforgen habe, 
indem er ihr demüthiger Sklave fein 
wolle. So faßte fie e3 wenigſtens auf, 
als er zuerjt die Hand auf das Herz legte, 
dann die rechte Hand jchüttelte, dann 
beide Arme auf der Bruft gefreuzt, fich 
ihr zu Füßen warf und endlich den Saum 
ihres Gewandes an die Lippen führte. In 
dem Augenblide jedoch, wo fie in das 
Zimmer treten wollte, jchlang der Feine 
Schwarze die Arme um fie und feine gro— 
Ben unheimlichen Mugen bfigten ganz nahe 
vor den ihren. Während er unarticu- 
lirte Töne, ähnlih dem Geheul eines 
jungen Wolfes, ausſtieß, rief fie um Hülfe, 
welche auch bald in Gejtalt einer jungen 
ſchmucken Kammerzofe erichien. 

Sofort ließ der heifblütige Sohn Afri- 
fa’3 die Gebieterin los, jedoch nur, um mit 
gefteigerter Zärtlichkeit an den Hals der 
Dienerin zu fliegen, welche jet ihrerjeits 
Zeter jchrie. Indeß hatte die Baronin 
Zeit gewonnen, ihre Diener zu rufen und 
fehrte an der Spige derjelben, ein großes 
Grueifir in der Hand, zurüd, 

Dei dem Anblid deſſelben warf ſich der 
feine Mohr heulend zu Boden und fchien 
ih in Convulfionen zu wälzen. 

„Er jcheint wirklih vom Teufel bejej- 
jen,“ fagte die Baronin, ſich einige Schritte 
zurüdziehend, „aber wir wiſſen jet we- 
nigjtens, daß wir Mittel Haben, ihn und 
jeinen jchredlichen Inwohner im Zaum zu 
halten.“ 

„Aber Sie dürfen ihm nicht gleich fo 
ſtark kommen, gnädige Frau,“ flüfterte die 
Zofe voll Grauen, „der Satan hat nod) 
zu große Macht über ihn, jehen Sie, wie 
er in dem Armen raſt, es könnte ihm das 
Leben koſten.“ 

„Du Halt Recht,“ ſagte die Baronin, 
„entferne das Crucifix, aber ich will mich 
doh aus Vorſicht gegen den hölliſchen 
Feind mit allen meinen Reliquien waff- 
nen.“ 

Sie eilte in ihr Schlafgemad), hing eine 
goldene Kapſel mit dem Zahn des heiligen 
Serevinus um den Hals, jchlang ein 
Armband, aus Steinen vom heiligen Grabe 
gefertigt, um ihren vollen weißen Arm 
und flocht den Zopf der heiligen Roja in 
ihr Haar. So gerüftet fehrte ſie zurüd. 
Der Mohr lag jet ruhig auf dem Bauch, 
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richtete ſich auf, blickte um fich und deutete 
durdy eine Reihe von Geberden an, daß 
nicht3 zu beforgen fei. Wirklich benahm 
er fi) ganz anjtändig, aber die fromme 
Dame hielt dies nur für eine neue Arg- 
fijt des Böſen und ſendete heimlich auf 
der Stelle zu dem Pfarrer Morgenitern, 
welcher durch das Austreiben des Teufels 
aus Kühen und auch ungetauften Kindern 
in der ganzen Gegend eine gewiſſe Be: 
rühmtheit erlangt hatte und in allen fatho- 
fischen Blättern gefeiert worden war. 
Der Heine Mohr jchien jet anzudeuten, 
daß er jchreiben wolle. Man brachte ihm 
Papier und Screibzeug, mit lehterem 
zeigte er fich jedod) unzufrieden und war 
erjt dann vollkommen zufrieden, als Die 
Baronin ihm einen Bleiftift gab. Er 
winfte ihr nun, fich zu jeßen und begann 
zu zeichnen; in kurzer Zeit zauberte er in 
einer veizenden Skizze das Porträt der 
Burgfrau auf das Feine Blatt und über- 
gab es ihr mit einem zutraulichen Grinſen. 
Ein Musruf der höchſten Ueberrajchung 
von Seite der hübjchen vollen Frau [ohnte 
jein Werk. Er ſetzte fich hierauf auf die 
Mauer, ließ die Beine herabhängen und 
begann die Yandichaft zu zeichnen. Man 


ließ ihn ruhig gewähren und fo vertrieb 


er fi und der Herrin von Katzengrün, 
welche ihm mit großem Intereſſe zujah, 
die Zeit bis zum Mittageſſen. 

Nach Tifche näherte ſich die Baronin 
mit halb furchtiamer Freundlichkeit dem 
vom Teufel Bejejjenen und winkte ihm, ihr 
zu folgen. Sie gingen durch einen langen 
Gang, an deijen Ende die Burgfrau ein 
Zimmer mit vergitterten Fenitern öffnete, 


der Maler ahnte nichts Gutes, aber es 
blieb ihm nichts übrig, als feine Rolle zu 


Ende zu fpielen und mit ihr einzutreten. 
Sie machte ihn auf ein paar alte Samilien- 
porträt3 aufmerkſam, welche an der Wand 
hingen; während er fie betrachtete, flog 
fie plößlic) aus dem Zimmer umd jperrte 
den gefährlichen Gaſt fejt ein. Er blieb 
ihr Gefangener bis zum Abend, tvo fie, von 
dem hohen, hageren Pfarrer und ihren 
Dienern begleitet, eintrat und ihm durd) 
ein lebhaftes Mienenfpiel zu erklären 
juchte, daß Alles, was jegt mit ihm ge- 
ichehen werde, nur zu jeinem Bejten jei. 

Der Heine Mohr verneigte ſich mit auf 
der Brust gefreuzten Armen und ließ ſich 
von den Dienern ruhig Arme und Beine 





in ſchwere Ketten legen, wie fie etwa zur 
Beit der heiligen Inquiſition und ihrer 
väterlichen Praris üblich waren. 

Nachdem der Pfarrer und die Baronin 
noch jelbjt die Fefleln ihres Gefangenen 
geprüft und fich überzeugt hatten, daß nichts 
für fie zu bejorgen war, befahl fie ihren 
Dienern, den leßteren abzuführen. Man 
brachte ihn in ein vollkommen mit ſchwar— 
zem Tuche ausgejchlagenes Zimmer, deſſen 
mittlere Wand ein Schwarz verhängter Tiſch 
einnahm, auf welchen: ein großes Cruci— 
fir und vor demjelben ein Todtenkopf jtand. 
Zwei rothgefleidete Miniftranten, der eine 
mit dem Weihwaſſer, der andere mit dem 
Rauchfaß jtanden bereit. 

Der Pfarrer jtellte den vom Teufel 
Bejefjenen vor das Grucifir, deſſen An- 
blid er diesmal ruhig ertrug, hing fich die 
Stola um und ergriff ein Bud, aus dem 
er ſich durch Gebete, in welche alle An- 
wejenden einjtimmten, zu dem großen Werte 
vorbereitete, Dann küßte er das Bud, 
übergab es einem der Diener und empfing 
dafür aus defjen Händen ein anderes, einen 
in Schweinsleder gebundenen Folianten, 
welchen er auf den Tiſch legte und auf: 
ſchlug. 

Kaum begann er die Formeln des Exor— 
ceismus, welche der päpſtliche Cammerlongo 
und Profeſſor der Theologie in Salzburg, 


Pater Gaßner, vor wenig Jahren erſt in 


ein ſo herrliches Syſtem gebracht hat, mit 
hohler, feierlicher Stimme zu ſprechen, als 
der kleine Mohr ſich zur Erde warf und 
im Zimmer umherzukugeln begann, bald 
rollte er vor die Füße der Baronin, bald 
kollerte er mitten unter die zuſehende Die— 
nerſchaft hinein, ſo daß ſich das Angſtge— 
ſchrei der Anweſenden mit der Beſchwö— 
rung des Pfarrers wunderlich miſchte. 
Als aber der letztere den Weihwedel er— 
griff und den Beſeſſenen mit Weihwaſſer 
zu beſprengen begann, da war der Teufel 
vollends los. 

Der kleine Maler ließ nämlich die Ge— 
legenheit, ſein außerordentliches Talent in 
der Nachahmung von Thierſtimmen zu 
verwerthen, nicht ungenutzt vorbeigehen. 

„Jetzt iſt der große Augenblick da,“ rief 
der Pfarrer beim erſten Ton, den er aus— 
ſtieß, mit leuchtenden Augen, „hören Sie, 
wie der böſe Geiſt ſich wehrt, jetzt wird er 
herausfahren, augenblicklich, wahrſcheinlich 
in Geſtalt irgend eines unreinen Thieres.“ 


Die Diener laufchten mit aufgejperrtem 
Munde, denn es war jeßt, als ob eine ganze 
Menagerie von Teufeln in Gejtalt der 
verihiedenjten Thiere aus dem Munde 
des Bejejjenen fahren würde, jo toll grunzte, 
miaute, bellte, frähte und heulte e3 durch- 
einander. 

Dann jchien plöglich mit einem großen 
Ruck und dem Brüllen eines Löwen der 
legte der hölliihen Schaar den Leib des 
feinen Mohren verlajjen zu haben, denn 
er wurde plößlich ruhig, und ſchien einge: 
ichlafen. 

Der Pfarrer nahm hierauf das Raud): 
faß und hüllte den am Boden Liegenden 
in eine blaue Wolfe von Weihraud). 

„So, jetzt ift das große Werk vollbradht,“ 
fagte er, „jeßt wollen wir ein Danfgebet 
anjtimmen.“ 

Noc immer regte fich der für den Him- 
mel Gerettete nicht. 

„Am Ende ijt er todt,“ fagte die Ba— 
ronin. 

„Bas fällt Ihnen ein, es ijt ein jeliger 
Schlaf über ihn gefommen nad) dem ent- 
jeglichen Kampf, der in ihm ftattgefunden, “ 
erwiederte der Pfarrer, „laffen Sie ihn 
zur Ruhe bringen. Morgen ijt Alles gut. 
Dann wollen wir ihn taufen.“ 

Die Baronin ließ den Heinen Maler in 
das Zimmer zurüdbringen, in welchem fie 
ihn vor der Teufelaustreibung gefangen 
gehalten hatte, ein Lager für ihn bereiten 
und jperrte ihn dann vorjichtshalber wie- 
der ein. Als der Gefangene allein war, 
begann er zuerſt aus vollem Herzen zu 
lachen, dann jtredte er ſich auf das Bett 
und jchlief bald ein. 

Mitten in der Nacht wurde er wach 
und jprang, von einem plößlichen Einfall 
ergriffen, aus dem Bett, Eleidete ſich an, 
öffnete das Fenſter und verfuchte, ſich zwi— 
ihen den Fenjterjtäben durchzuzwängen, 
was ihm aud) gelang. Das Fenjter führte 
in den Hof, in welchem ein Brunnen mo- 
noton plätjcherte. Paul rollte jein LZein- | 
tuch zujammen, befejtigte es an dem Fen⸗ 
jterfreuz und ließ jich jo hinab. Nachdent | 
er ji) beim Brunnen vollfonmen weiß 
gewajchen hatte, kehrte er auf diejelbe Weije 
in das Zimmer zurüd und jchlief ruhig bis 
zum Morgen. Er wurde erjt wach, als 
der Schlüfjel in dem Schlüſſelloch fnarrte 
und der Kammerdiener mit einem Eruci- 
fir in der Hand vorfichtig den Kopf hin 
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einjtedte. Der feine Maler kehrte raſch 
das Geſicht zur Wand und jtellte jich jchla- 
fend. Der Kammerdiener näherte ſich jei- 
nem Lager und jtarrte ihn an. Plötzlich 
richtete jih Paul auf. „Guten Morgen,” 
jagte er gelajjen. 

Der Kammerdiener ließ erichredt das 
Crucifix fallen und lief davon. Athemlos 
fam er zur Baronin. „ES it nicht zu 
glauben,“ meldete er, „nicht allein den 
Satan Hat ihm der Hochtwürdige ausge: 
trieben, er ijt noch dazu über Nacht weiß 
geiworden und hat die Sprache befommen. 
Die katholische Religion iſt doc) etwas jehr 
Schönes.“ 

„Du bijt von Sinnen,“ rief die Schlof;- 
frau. 

„Meberzeugen ſich Euer Gnaden jelbit,“ 
jagte der Kammerdiener. 

Die Baronin warf rajch einen roth- 
jeidvenen Schlafrod über ihr weißes Mor: 
gengewand und eilte in das Zimmer des 
Malers, der fich indeß angefleidet hatte. 

„Ber würde das fir möglich halten,“ 
begann die hübjche Bigotte ihn anjtarrend, 
„unjere Liberalen werden rajend werden 
vor Galle. Es iſt ein reines Wunder.” 

Der Maler hatte fi ihr indeß mit 
einem feinen Lächeln genähert und küßte 
artig ihre Hand. „Wie haben Sie ge- 
ichlafen, Frau Baronin?“ fragte er zuvor— 
fommend, 

„Dein Gott, er fpricht,“ rief fie. 

„sa und noch dazu deutjch,“ bekräftigte 
der Kammerdiener. 

„Holen Sie mir gleich den Herrn Pfar— 
rer,“ befahl die Baronin, „ich will mich 
num in aller Eile ankleiden.“ 

Das Gerücht von dem unglaublichen 
Siege der Kirche über den böjen Feind 
verbreitete jih mit Bligesjchnelle unten 
im Orte, während aber die Bauern Haus 
fenweife nah Katzengrün zogen, um das 


Wunder des Pfarrers Morgenjtern an— 
zuſtaunen, hatte Baul es für gut gefun— 


den, jich heimlicd) aus dem Staube zu ma— 
chen. Vergebens juchte man ihn im Schloffe 
wie in der Umgebung. 

„Offenbar hat ihn der Teufel geholt,“ 
erflärte der Pfarrer den Schloßbewohnern 
das Näthiel, „da er noch nicht getauft war, 
hat er jeine Macht über ihn noch nicht ganz 
verloren und aus Zorn über das Gelin- 
gen meiner Austreibung Hat er ihn ung 
auf heimtückiſche Weiſe entriffen.” 
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Die Baronin Tieß auf der Stelle ihre 
Equipage anjpannen und fuhr zu ihren 
Belannten, um ihnen perjönlic) das große 
Ereigniß mitzutheilen. Gegen Abend kam 
jie auch zu Wilpian, der in ihren Kreiſen 
al3 Freigeift der ſchlimmſten Sorte galt, in 
der Abficht, ihn mit ihrem Siege über den 
Teufel recht zu ärgern, als fie aber, in 
den Speijejaal tretend, den Heinen Maler 
ruhig im Kreiſe der Familie beim Thee 
ſitzen ſah, blieb fie ſprachlos aufder Schwelle 
jtehen. Sie begann zu ahnen, daß fie dü- 
pirt war, gewann aber im Augenblid ihre 
volle Faſſung wieder. 

„Welch jeltener Befuch,“ jagte der Haus: 
herr, „Sie kommen aber eben recht, um 
hier ein jeltenes Malertalent Fennen zu 
lernen, meinen Neffen, Paul Schuſter.“ 

„Sch freue mich jehr,“ lispelte die Bi- 
gotte in namenlojer Verlegenheit. 

Paul verneigte ſich ſtumm. 


Bald Hatte die Gejellichaft, in der ſich 


aud) Greifened befand, die Vigna verlaffen 
und promenirte an dem Ufer des Fluſſes. 
Die Baronin blieb etwas zurüd in der 
Abjicht, von dem Maler Aufklärung zu 
verlangen. Er verjtand den Wink und 
ging auf denjelben ein. 

„Sie müfjen recht unglüdlic) fein,“ be- 
gann die hübjche Frau, während fie mit 


einer coquetten Bewegung ihren Shawl 
fallen und ihre vollen weißen Schultern 


jehen ließ. 

„Weshalb ?* 

„Weil ihr genialer Geift in einem —“ 

„In einem jo mißgeitalteten Körper 
wohnt,“ Half ihr Paul. 

„Klagen Sie nicht zuweilen Gott an?“ 

„Sm Gegentheil, ich bin ihm dankbar,“ 
jagte Paul, „die Eitelkeit ijt eine der vor— 
nehmjten Duellen menschlichen Elends. 
Ich bin gegen diejelbe gefeit. Weshalb 
jollte ich meinem Schöpfer grollen ?* 

Bisher waren die Anderen noch in 
Sicht gewejen, jebt trennte eine Biegung 
des Fluſſes die Baronin und ihren Heinen 
Begleiter für einige Mugenblide vollkom— 
men von der Gejellihaft. Die bigotte 
Schöne blieb jtehen und fragte raſch, 
während ihre Seidenrobe zornig raufchte: 

„Bas hatten Sie für eine Abjicht, als 
Sie dieje infame Komödie mit mir jpiel- 
ten?“ 

„Bas für eine Komödie,“ erwiederte der 
fleine Maler mit maßloſem Erjtaunen. 
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„Sind Sie nicht als Neger in mein 
Haus gekommen ?* 

„Allerdings.“ 

„Sie find aber Fein Neger —“ 

„Woher wijjen Sie das ?* 

„Sie find doch weiß.“ 

„Es giebt Tage, wo ich vollfommen 
‚Schwarz bin und andere, wo ich wie ein 

preußischer Grenzpfahl ausſehe, zur Hälfte 
ſchwarz und zur Hälfte weiß.“ 

„Und Sie wollen mid) glauben machen, 
daß Sie wirflih vom Teufel beſeſſen 
waren ?“ 

„Ic bin fehr oft vom Teufel beſeſſen,“ 
fagte der kleine Maler, „zum Beijpiel 
eben jet.“ Er küßte die bigotte Coquette 
raſch auf die bloße Schulter. 

Diefer Teufel fchien ihr aber nicht zu 
mißfallen, denn fie begnügte fich, ihren 
Shawl heraufzuziehen und jagte dann: 

„Wie unvorfichtig, wenn Sie Jemand 
gejehen hätte,“ 

' „Es hat mic) Niemand gefehen.“ 

Sie jah ihn an und lächelte, 

„Wiſſen Sie was, ich möchte, daß Sie 
mich malen.“ 

„Dit Vergnügen,“ jagte Paul, „auf 
Katzengrün brauche ich nicht fo vorfichtig 
zu fein, wenn der Teufel in mir rege 
wird.“ 

„Bergefjen Sie, daß Pfarrer Morgen- 
jtern mit feinem großen Buche mir zur 
Seite jteht.“ 

„Am Gottesivillen, Sie werden mid) 

doch nicht noch einmal von ihm erorcifiren 
laſſen.“ 
„Wenn der Teufel in Ihnen artig ſein 
will, gewiß nicht,“ lächelte die reizende 
Frau, „denn diefer Teufel ſcheint mir eine 
Berjon zu jein mit Ihrem Genius und 
den auszutreiben wäre eine Sünde.“ 





* * 


* 


Den nächſten Vormittag ließ der kleine 
Maler ſeine Requiſiten auf ſeinen bewähr— 
ten Freund, den philoſophiſchen Grauen 
packen und zog ſo nach Katzengrün, wo er 
ebenſo zuvorkommend als bezeichnend em— 
pfangen wurde. Die Baronin war näm— 
lich ſo gut wie noch gar nicht angekleidet, über 
einem prachtvoll geſtickten weißen Rock eine 
mit Spitzen beſetzte weiße Morgenjacke 
und das blonde Haar in einem kleinen 
Häubchen, das war Alles. 
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„Ich Habe noch nicht Toilette gemacht, 
wie Sie jehen,“ jagte fie mit dem liebens- 
würdigjten Lächeln, „ich wollte erjt Ihre 
Anordnungen hören. Wie wollen Sie 
mich malen ?* 

„Wählen Sie jelbit, gnädige Frau.“ 

„Ale jhönen Frauen, die ich gemalt 
geiehen habe, von der Fornarina Rafael's 
bis zu König Ludwig's Schönheitengallerie 
herauf, hatten einen Pelz um die Schul- 
tern.“ 

„Einverjtanden,“ 

„Ich nehme alſo ein Penſee-Sammet— 
kleid und einen Hermelinpelz. Das Haar 
in offenen Locken.“ 

„Vortrefflich.“ 

Während die fromme Coquette ſich fri— 
ſiren und ankleiden ließ, ſuchte der kleine 
Maler das Licht, das er brauchte, ſtellte 
ſeine Staffelei auf und machte ſich die Far— 
ben zurecht. Die Baronin ließ nicht lange 
auf ſich warten; wie ſie jetzt hereingerauſcht 
fam und der reiche Sammet jeder ihrer Be— 
wegungen ſchmiegſam nachgab und das duf- 
tig jchwellende Pelzwerk ihre Büſte noch 
blendender erjcheinen ließ, war fie in der 


That eine bezaubernde Frau und der 


Zeufel begann fi in dem Heinen Maler 
gewaltig zu regen. 


des Hermelins um die weißen Schultern 
zu Ihaffen, dann begann er zu zeichnen 
und gleich zu malen. Nachdem er etwa 
eine Stunde gemalt hatte, legte er Pinſel 
und Balette weg und eilte zu der reizen- 
den Frau hin. 


„sch laſſe mich lieber täglich zweimal | 
| ein, um bald von einem Gegenjtande er: 


von Ihrem Pfarrer erorcijiren,“ rief er, 
„als ich Sie male. Der Teufel joll da 
ruhig bleiben.“ 


Die Baronin lächelte ihn an und zeigte 


dabei ihre weißen Zähne. Dadürch Fühn 
gemacht, küßte er fie raſch auf die Schul- 
ter. 

„Aber —“ fie drohte ihm mit dem 
Singer — „joll id) nad) dem Pfarrer jen- 
den,“ 

„Ein wenig müſſen Sie dem Böfen in 
mir jchon zu Gute halten,“ erwiederte 
Paul, „ferner gehört das zu unjerem 
Metier. Wir malen nie beſſer, al3 wenn 
Amor ein wenig den Pinſel führt.“ 

„Wiſſen Sie, daß ich Sie jeht gar nicht 


mehr häßlich finde,“ jagte die Hübjche Fran | 
ı den, das fo jeltjam, jo ganz neu war, daß 


nad einer Pauſe. 


Er machte fi ab- 
fichtlich recht Tange mit dem Arrangement 








„Wenn Sie heute jchon jo weit find, 
meine Gnädige,“ lachte Paul, „werde id) 
bis Morgen früh ein Adonis in Ihren 
Augen fein. Uebrigens haben ſchöne Frauen 
meijt einen bizarren Geichmad, ich erinnere 
nur an die Czarin Elijabeth, welche ſich 
von einem Kalmucken lieben lieh.“ 

„Und da meinen Sie, ich fünnte durch 
den Hermelin um meine Schultern verführt 
werden, aud einmal rujfiihe Czarin zu 
jpielen ?* 

„Gottes Wege find wunderbar,“ jagte 
Paul, „ich eritaune über nichts mehr.“ 

„Wenn Sie nur nicht ein jo unverbej- 
jerlicher Freigeift wären,“ jeufzte die Ele 


ritale Schöne, 


„Ach! und wenn Sie nicht jo Heilig 
wären, Baronin,“ jeufzte der Maler, dann 
jegte er jeine Urbeit fort. Dazwiſchen 
plauderten fie, dann jpeijten fie zuſammen 
und Nachmittags jpielten fie einige Partien 
Billard, wobei die Burgfrau Gelegenheit 
fand, ihre elajtiichen Bewegungen im glän— 
zendjten Lichte zu zeigen. Erſt gegen Abend 
brad) Paul auf und hielt unterwegs einen 
fangen, langen Monolog, welcher im Aus= - 
zug beiläufig jo lautete: Valeska wird 
mich nie verjtehen und bier ijt eine rei- 
zende Frau, die ji alle Mühe giebt, mich 
zu verjtehen, joll id) meinem Jdeal untreu 
werden, oder wie der Eſel zwijchen den 
beiden Heubündeln ftehen bleiben ? 

Er fehrte fichtlich erheitert in die Vigna 
zurüd und fand die Hausgenojjen um den 
großen Tiſch im Speifejaale vereint. Wie 
gewöhnlich nahm der Fleine Maler aud) 
heute erſt till und bejcheiden feinen Platz 


griffen den ganzen reihen Schaß feines 
Wiſſens und feiner Erlebnifje in feiner 
wunderbar jchlichten und doc) jo plaſtiſchen 
Weiſe zu entfalten. Alle horchten mit ge= 
ipannter Aufmerkſamkeit, nur Balesta be- 
nahm ſich, al3 ob jie fiir das, was Paul 
auseinanderjeßte, nicht das mindejte In— 
terefje Habe. Paul bemerkte eine gewifle 
Unruhe und Beritreutheit an ihr, welche 
ihm wehe that. Er brad) plötzlich ab und 
zeichnete jchrweigend Garicaturen auf Die 
weiße Holzplatte des Tijches. Und doch 
jah er, der die Menjchen mit jeinen Bliden 
zu durchdringen jchien, diesmal nicht jcharf 
genug. In Valeska's reinem unberührten 
Herzen war allmälig ein Gefühl entitan- 
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e3 fie beunruhigte. Sie, die anfangs nur 
ein wenig Mitleid für den Kleinen mißge- 
italteten Maler empfunden hatte, erichraf 
jet fait bei dem Gedanken, daß er in 
nicht langer Zeit das Haus ihrer Eltern 
verlaffen werde. So wenig er mit ihr 
iprad), jo war es ihr doc), als jei jedes 
jeiner fchönen Worte, die im Lieben Kreiſe 
ihrer Familie von feinen Lippen jtrömten, 
nur an ie, an fie allein gerichtet, fie fonnteihn 
nicht mehr entbehren und es follte ein 
Abend kommen, wo fie nicht mehr, wie fie 
gern that, die Augen jchliegen und ganz 
nur feinen herrlichen Gejchichten, feinen 
großen Gedanken, feinen begeijterten Em: 
pfindungen laufchen durfte? Sie empfand 
aber mit einer Art Unwillen zugleich, daß 
zum erjten Male ein Menſch, ein Mann, 
Gewalt über fie gewonnen Hatte, eine 
janfte jtille Gewalt, gegen die es feinen 
Widerjtand gab. In dem Maße, wie 
ji) dem Schönen Mädchen in dem häßlichen 
mißgeftalteten Manne eine inmere Schön- 
heit entfaltete, von der fie bis jet kaum 
eine Ahnung gehabt, wuchs in ihr ein 








Gefühl, gegen das fie vergebens in Horn | ijt 


gerieth. War e3 Liebe? Sie entjehte ſich 
bei dem Gedanken und jedesmal, wenn er 
fie erjchredt Hatte, glaubte fie ihn zu Hafen. | 
So auch jet. Sie wollte ihn beleidigen. | 
Kaum hatte er von neuem zu erzählen 





begonnen, ftand fie auf, öffnete das Fen— 
jter und blidte hinaus. 

Baul fühlte, wie er bleich wurde, jeine 
Lippen zudten, als er fich erhob und zu 
ihr trat, 

„Erwartejt du Jemand, Valeska?“ 

Keine Antwort. 

„Du bift ungezogen.“ 

Dafjelbe beredte Schweigen. 

„Warum trägft du die Belzjade nicht | 
mehr?“ 

Sie regte fich noch immer nicht. 

„Du verzeihſt,“ fuhr Baul fort, „aber ich 
erftaune darüber, denn Frauen deiner Art 
haben, gleich den DOdalisfen des Serails, 
feine andere Aufgabe, als ſchön zu fein und 
ſich ſchön zu machen. Freilich ift dies eigent- 
lich ein jehr niedriger Beruf und es darf 
ung durchaus nicht ftolz machen, wenn | 
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nit Proſa verſchwiſtert it, erwedt uns 
Poeſie und fo haben ſchöne Frauen nur 
zu oft das Glüd, von Männern angebetet 
zu werden, deren geringfügigjte Aufmerk— 
jamfeit fie nicht einmal verdienen.“ 

„Deshalb handelt wohl eine Frau, Die 
nicht3 weiter als ſchön ift, jehr Hug,“ jagte 
Valeska raſch, ohne jedoch ihre Stellung 
zu verändern, „wenn ſie ſich einen Mann 
wählt, der ebenſo unbedeutend, ebenſo ge— 
wöhnlich iſt wie ſie ſelbſt.“ 

„Etwa in dem Genre des Herrn von 
Greifeneck, den du erwarteſt?“ murmelte 
Paul, Alles kochte in ihm. 

„Ganz recht, in dem Genre des Herrn 
von Greifeneck,“ erwiederte Valeska mit 
bebender Stimme, „den ich, wie du ſiehſt, 
mit Ungeduld erwarte.“ 

„Wie kann ein Mädchen deiner Art 
dieſen hohlen Kopf einer Aufmerkſamkeit 
würdigen?“ 

„Frage lieber, wie ein Mann, wie du, 
ſich mit einem ſo gewöhnlichen Geſchöpf, 
wie ich es bin, beſchäftigen kann, mit einem 
Mädchen, das nichts weiter als ſchön 


„Du biſt eben viel zu ſchön für dieſen 
Gecken.“ 

„Aus dir ſpricht der Neid.“ 

„Der Neid?“ Das war zu viel. Paul 
hatte alle Mühe, ſeine Ruhe zu behalten. 
„Am was follte ic) denn Ddiejen jungen 
Herrn etwa beneiden?“ fagte er mit jeinem 
gutmüthigen Lächeln. 

„Kannft du leugnen, daß er ſchön iſt.“ 

„Rein.“ 

„Alſo.“ 

„Er wäre ſogar ſehr ſchön, wenn er ein 
Grieche wäre und zwar aus der Zeit des 


Perikles, obwohl es auch damals geſchah, 


daß ein häßlicher Mann, Sokrates ge— 
nannt, den Sieg über den ſchönen Alkibiades 
davontrug. Aber unſere Begriffe von 
Schönheit find ganz andere geworden.“ | 

„Run, mindejtend hat er gerade Glie— 
der,“ murmelte Valeska, der das Weinen 
nahe war. 

Der Heine Maler antwortete mit einem 
herzlichen Gelächter. 

„Dafür find feine geiftigen Glieder um 


man an uns nicht unfer Wefen, unjer Ber- | jo abjcheulicher verpfuſcht. Da fein Ge- 
dienjt jchägt, jondern etwas, was ebenjo ſchöpf Gottes, dich ausgenommen, vollfom- 
zufällig als vergänglich ift. Aber die | men ijt, denke ich, ich habe, als zwiſchen 
Sache hat aud) noch eine andere Seite. | mir und dem Herrn Baron redlich getheilt 
Schönheit, wenn fie aud) noch jo innig wurde, das bei weiten beijere Loos ge— 
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zogen. Titania! Titania! du liebſt einen 
Eſel!“ 

„Sag' es ihm doch ins Geſicht, aber 
dazu fehlt dir wohl der Muth, wie da— 
mals zum Ueberſetzen des Zaunes?“ 

„Wenn es dir Vergnügen macht, ſoll 
der ſchöne Mann auf der Stelle erfahren, 
wie es in ſeinem Hirnkaſten ausſieht, da 
kommt er.“ 

Wirklich trat Herr von Greifeneck, mit 
nachläſſiger Eleganz gekleidet ein, verneigte 


ſich vor den Anweſenden und nahm dann 


neben Valeska, welche zu dem Tiſch zurüd- 
gekehrt war, Plab. 

„Sie haben uns gejtern ein Märchen 
verjprochen, Herr Baron,” rief Patt. 

„Was für ein Märchen,“ fagte der 
ihöne Eavalier mit Abficht. 

„Ein Märchen von einem Heinen bud- 
ligen Kobold, der auf den Schiffen fein 
Unwejen treibt,“ jagte Valeska. 

„Ah, vom Klabautermann,“ rief Grei— 
jene. 

„Haben Sie ihn einmal jelbjt gejehen ?“ 
fragte Ninon. 

„Wie fieht er doch eigentlich aus?“ 
forjchte Fritz. 

„Etwa wie unjer lieber Freund Paul 
da,“ jagte Grei’med, den blauen Dampf 
jeiner Havanna in ſchönen dichten Ningen 
vor ſich Hinblajend. 

„Rein, Herr Baron, Sie irren ſich,“ 
erwiederte Paul mit einem ſeltſamen 
Lächeln, „ih bin der Heine. Mud, der 
den Leuten die langen Ohren, welche jie 
unfichtbar tragen, in heiterer Weife an die 
ihönen Köpfe zaubert, wie Sie wohl aus 
der ſchönen Geſchichte von Hauff wiſſen 
werden. Sie jollen jofort eine Probe 
meiner Hexerei erhalten.“ 

Er uahm einen Bleiftift und begann 
auf dem Tiſch zu zeichnen, feine Zeichnung 
mit der linken Hand verdedend. Als er 
fertig war, rief er: 

„So, jeßt bitte ich Alle, hierher zu kom— 
men.“ Als Alle auf jener Seite des Ti- 
ihes jtanden, wo er jaß, dedte er fein 
Bild auf. „Wer it das?“ fragte er 
heiter. 

„Der Herr Baron!“ riefen die Kinder 
im Chor. 

„Richtig, und jegt bitte ich, das Bild 
von drüben anzujehen. Er dedte es mit 
der Hand zu und wartete, bis Alle ihm 
gegenüber jtanden, dann zeigte er es plöß- 


ih mit einem bo&haften Lächeln. „Und 
wer iſt das?“ fragte er. 

„Ein Ejel! Ein Eſel!“ jchrieen die 
Kinder. 

Greifened war blutroth getvorden, wäh 
vend Valeska beinahe erfchroden auf Paul 
blickte, fie ahnte jegt erſt, was fie ange- 
richtet Hatte, aber es war zu jpät, Einhalt 
zu thun. Der junge Cavalier nahm 
jeine Jockeymütze, empfahl ſich flüchtig und 
bat den Fleinen Maler, ihn zu begleiten, 
was diejer mit ſichtlichem Vergnügen that. 
Sie gingen jchweigend neben einander, bis 
fie aus dem Bereiche der Vigna waren, 

„Sie haben mich in einer Weije belei- 
digt,“ begann Greifened „welche mich bei 
einem jonjt jo verjtändigen ruhigen Manne, 
wie Sie e3 find, glauben macht, daß Sie 
einen Conflict mit mir fuchen.“ 

„Sie errathen, übrigens haben Sie 
mich zuerjt verlegt,“ ſagte Bau. 

„Bielleicht aus demjelben Motiv,“ ers 
twiederte Greifened, 

„Um fo bejjer.“ 

„Sie find zwar nicht von Adel.” 

„Kommen Sie mir nicht mit folchen 
Albernheiten, ich müßte Sie ſonſt für feig 
halten,“ fagte der Maler. 

„Wählen fie alfo Ort und Waffen.“ 

„Ich entſcheide mih für Piſtolen,“ 
ſprach Paul, „bitte Sie, morgen früh fünf 
Uhr im nahen Walde bei dem Mutter— 
gottesbild zu erſcheinen, und für die Waf— 
fen zu ſorgen. Zeugen brauchen wir wohl 
nicht?“ 

„Wie Sie wünſchen.“ 

„Ein Jeder von uns ſchreibt einen 
Brief, worin er ſich als Selbſtmörder er— 
klärt.“ 

„Wenn es Ihnen genehm iſt, zwanzig 
Schritte, Jeder einen Schuß.“ 

„Sie müſſen zweimal ſchießen,“ ſagte 
der Maler, „ſonſt iſt die Partie viel zu 
ungleich. Ich biete ja nur eine halb jo 
große Bieljcheibe wie Sie.” 

„Scherzen Sie nicht.“ 

„Es tit mein voller Exnit.“ 

Greifened zudte die Achjeln. So trenn- 
ten fie fich. 


* * 
* 


Als der Maler am nächſten Tage zu 
dem Zweikampf aufbrach, es dämmerte 
erjt und der Oſten begann ſich leicht zu 
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röthen, fand er Valeska am Rande des Einen Augenblick feierliche Stille, man 
Waldes auf einem Steine ſitzen. Sie hatte hörte nur das einförmige, melancholiſche 
noch das Kleid vom vorigen Abende. Klopfen eines Spechtes tief im Walde. 
Offenbar Hatte fie die Nacht durchwacht. Dann hob Paul raſch ſeine Piſtole und 
Ihre großen Augen loderten fieberhaft ſchoß. 

in dem bleichen Antlitz. Als fie Paul er: | Cr hatte gefehlt. 

blite, erhob fie fi und ging ihm ent: | Schon blißte die Piſtole Greifeneck's. 
gegen. Paul blieb einen Augenblid aufrecht 

„Das Duell darf nicht ftattfinden, | jtehen, dann ftürgte er mit einem Male 
Paul,“ begann fie mit unficherer Stimme. | nad) vorn, und lag regungslos, das Ant- 

„Bitterjt du für deinen Anbeter? Ich | lit zur Erde zu den Füßen feines Geg- 
werde ihn nicht tödten,“ ners, der entjeßt und regungslos da 

„Ich will nicht, daß du dich ſchlägſt,“ ſtand. 
fuhr fie fort, mit dem ganzen herrifchen | Zugleich jtürzte Valeska aus dem Didicht 
Wejen eines verwöhnten Kindes. | hervor und warf fi über Paul. 

„Bilt du der Meinung, daß nur fchöne | „Sie haben ihn getödtet,“ rief fie 
Menſchen das Recht haben auf ihre Ehre | und brach in ein frampfhaftes Schluchzen 
zu halten,“ ſagte Paul ernit, „oder, daß | aus. 
die Männlichkeit nad) der Elle gemefjen „Wir müfjen den Ort fofort verlaſſen,“ 











wird.“ jagte Greifened mit heiferer gepreßter 
„Er wird dich erſchießen —“ jtieß fie | Stimme, „wenn wir nicht für jeine Mör- 
mühſam heraus. der gelten wollen.“ 


„Haft du jemals gehört, da man mit | Er nahm das weinende Mädchen unter 
Piſtolen Sperlinge ſchießt?“ antwortete | den Arm und führte fie den Abhang hinab 
Paul heiter, „ich bin jo ein Eleiner frecher | der Vigna zu. 

Spaß. Er wird mich nicht treffen, der Hier war auf die beiden Schüfje alles 
Baron.“ — geworden. Herr Wilpian hatte ſich 

„Ich bin ſchuld, wenn du fällſt, ich raſch angekleidet und war eben im Be— 
allein,“ rief Valeska, „ich darf nicht zu= griffe das Haus zu verlaſſen, als Greifeneck 
geben, daß Ihr auf einander jchießt.“ die halb» ohnmächtige Valeska auf den 

„Du darfit vor Allem nicht zugeben, | jteinernen Stufen vor demfelben nieder: 
daß ich mich lächerlich mache, mein Kind,“ | ließ. 
fagte Paul, „jei unbejorgt. In einer „Ich habe Ahnen ein Unglüf zu mels 
Stunde jehen wir ung wieder.“ Erreichte | den,“ begann er. 
ihr die Hand und als jie diejelbe nicht „Sie haben Paul erjchofjen.“ 
loslaſſen wollte, zog er jie halb gewaltiam „Leider.“ 
zurüd und ging raid in den Wald Hin- Herr Wilpian wandte ſich ab, die Thrä— 
ein, nen liefen ihm die Wangen hinab, 

Er war der Erjte am Plate, doch währte „Ic muß Sie bitten, mich und die Mei- 
es nur wenige Minuten und Greifened | nen fortan zu meiden,“ jprad) er mit halb 
erichien, die Pijtolen unter dem Arme, erjtidter Stimme, 

„Ic bitte zu laden,“ fagte der Heine | Eben erjchien Tante Roja an ihrem 
Maler, „ich werde unterdejlen die Schritte Feniter. 
abzählen, es ift zu Ihrem Vortheil, da id) „Was it geichehen ?“ fragte fie. 
fürzere Beine habe.“ „Paul ift im Duell erjchoffen.“ 

Er maß die Entfernung ab und be „Das it ja nicht möglich,“ murmelte 
zeichnete die Plätze durch Steine, unter: das alte Fräulein, zugleich wurde fie tod- 
defien war der junge Gavalier mit dem tenbleih und hielt ſich an dem Feniter- 
Laden fertig geworden und ließ ihm eine kreuz, um nicht umzuſinken. 
der PBijtolen wählen. Dann nahmen fie „Freilich ijt das nicht möglich,“ jagte 





ihre Plätze ein. eine helle, fröhliche Stimme ganz in der 
„Sie ſchießen zuerjt,“ jagte Greifened. Nähe und der fleine Maler jtand wohlbe- 
„Ich denke, Sie.“ halten mitten unter den ihn Betrauern- 


„Sie find der Geforderte, aljo bitte ich.“ | den. 
Die Hähne fnadten. „OD! du mein SHerzensjunge,* jchrie 


der Onfel, jtürzte auf ihn zu und hob ihn 
empor wie ein Sind, während Balesta | 
unter heißen Thränen lachend fich an jeine 
Schulter lehnte. Als Paul wieder auf den 
Boden kam, war das Erjte, daß er feinem 
Gegner die Hand bot. „Sie vergeben mir 
wohl den unjchuldigen Scherz.“ 

„Run, unjchuldig war er eben nicht,“ 
jagte Herr Wilpian, „du haſt uns allen 
einen entjeglichen Augenblid bereitet, aber 
jet jei alles vergefjen ımd vergeben. Sie 
trinfen wohl eine gute Flaſche Rheinwein 
mit und, Herr Baron.“ 

„Bergeben Sie, aber hier bin ich wohl 
überflüjfig.“ 

Er verneigte ſich und ging. 

Am ſchlimmſten war Tante Roja daran, 
da3 arme verhärtete Herz, das vor Liebe 
und Freude zu jpringen drohte, wußte nicht, 
wie es ſich Luft machen jollte. Endlich 
fam fie, in ihren rothen Shawl gewidelt, 
und that furchtbar erboft. „Uns jo zu er- 
ihreden, e3 iſt wirklich recht gewiſſenlos,“ 
jagte fie, „aber ich war ganz ruhig, frage 
nur den Onkel.“ 

Mit einem Male drüdte jie dem kleinen 
Maler heimlich etwas in die Hand, „aber 
zeige e3 Niemand,“ bat jie leiſe. 

E3 war ein 2003 der Staatälotterie. 


* * 


* 


Patt feierte den glücklichen Ausgang 
des Duells auf ſeine Weiſe, indem er nach 
dem Frühſtück ſämmtliche Hunde des Hau— 
ſes in das Waſſer hetzte. Einige Zeit lief 
das Hölzerwerfen und Apportiren, wobei | 
ih Dſchips ganz befonders hervorthat, 
ganz gut ab, plöglich riß aber eine große 
Welle des lebhaften Fluffes den armen 
Budel fräftig mit. „Er ertrinkt,“ jchrie 
Patt, und lief an dem Ufer auf und ab. 

„Wer ertrinkt,“ rief Paul, der raſch 
herbei kam. Die Anderen fagten: 

„Der Budel.“ 

Schon Hatte ihn der Fluß verſchlungen. 
Da warf Paul jchnell entichloffen jeinen 
Rod ab und fprang in das Waffer, er 
ruderte Fräftig der Gegend zu, wo das 
Thier untergejunfen war, aber die Wellen 
waren mächtiger als er, während fie, wie 
um ihn zu höhnen, den Pudel plößlih an 
das Land warfen, welcher fich jchüttelte 
und dann wedelnd an Patt emporjprang, 
fam er jelbjt in Gefahr. Vergebens kämpfte 
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er mit aller Kraft. „Thadeus, einen 
Kahn,“ rief er, „ich kann nicht mehr, ich 
ſinke.“ 

Thadeus eilte ihm zu Hülfe, aber er 
wäre zu ſpät gekommen, denn der Fluß 
trieb den Kahn längs des Ufers abwärts, 


während Paul in der Mitte vergebens 


mit dem feindlichen Elemente rang und 
von demſelben mit einem Male verſchlun— 
gen wurde. 

Vom Ufer tönte ein Schrei. Wäh— 
rend die Anderen theils rathlos ſtanden, 
theils ängſtlich hin und her liefen, war 
Valeska kühn in den Fluß geſprungen, noch 


‚einmal warfen die Wogen Paul empor, 
‚da war fie auch jchon in feiner Nähe und 


riß ihn mit jtarfem Arm an fi. 

Zugleich ruderte Thadeus mit voller 
Kraft heran, von Schweiß triefend und 
(aut betend. Glücklich erreichte er die 
Beiden und im nächiten Augenblide hatte 
er fie in feinem Kahn geborgen, Baul kam 
erjt am Ufer zu fich. 

„Wer hat mich denn herausgezogen ? 
Du, Thadeus?“ 

„Nein,“ jagte diejer, ji) mit dem Aer— 
mel die Stirn wijchend, „das gnädige 
Fräulein.” 

„Du — Valeska.“ 

Baul warf ſich vor ihr nieder und küßte 


‚ihre Hände, dann jank er um. Man brachte 


ihn zu Bette und bot alles auf, ihn zum 
Leben zurüdzurufen, während Thadeus in 
den nahen Ort nach einem Arzt eilte. Der 
feine Maler kam indeß nur für wenige 
Augenblide zu fi, um dann in ein Higiges 
Sieber zu fallen, das auch auf die Mittel 
des Arztes nicht gleich weichen wollte. 

Er lag Tage, Nächte in Phantafieen, 
Thadeus und Valeska wichen nicht von 
jeinem Lager, bis die Schleier, die feine 
Sinne wie jeine Seele umhüllten, ſich lang: 
jam theilten. In allen feinen angjtvollen 
Träumen ftand immer Valeska als die 
Heldin da, um fie fämpfte er, für fie litt 
er und mit ihrem Namen auf den Lippen 
erwachte er zuerjt, mitten in der Nacht zum 
Bewußtjein. 

„Du hier,“ flüfterte er. 

„a, Paul.“ 

„Sieb mir die Hand.“ 

Sie reichte fie ihm, er lächelte, „Wie 
ichön du biſt und wie jchön du Lächeln 
kannst,“ jagte er, „wie iſt es möglich, daß 
du jo graufam fein kannſt.“ 
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„Was meinſt du?“ 

„Oder habe ich geträumt? Mir war 
als wärſt du meine Gebieterin, ja du 
warſt meine Sultanin im glänzenden Her— 
melinpelz und ich war dein Sclave, und 
weil ich es wagte, dich zu lieben, ließeſt 
du mich in einen Sack nähen und in das 
Waſſer werfen und das Waſſer war ſo 
kalt.“ 

„Du haſt geträumt.“ 

„Aber jetzt träume ich nicht mehr, du 
biſt es, deren Hand ich halte, es ſind deine 
wunderbaren Augen, welche lächeln. Ach! 
ich bin ſehr, ſehr müde.“ 

Er ſchlief ein. Als er erwachte, ſaß 
Valeska in der Pelzjacke an ſeinem Bette 
und hielt ſeine Hände in den ihren. In 
ihrem Schooße lag ein Buch. 

„Was haſt du da?“ fragte er, „laß 
ſehen.“ Und als ſie erröthend das Bud) 
gegen ihre janft wogende Bruſt preßte, 
nahm er es ihr und ſchlug den Dedel auf. 

„Die Vefthetif des Häßlichen.“ 


* * 
* 


Von dem Tage an, wo Paul das erſte 
Mal ſein Lager verlaſſen und einige 
Stunden im Schatten der grünen Reben 
geſeſſen hatte, erholte er ſich raſch und 
hatte bald ſeine volle Kraft und Munter— 
keit wiedergewonnen. Valeska, welche bis 
dahin ſeine treue Pflegerin und Gefährtin 
geweſen, ſchien ihn aber jetzt ebenſo hart— 
näckig zu fliehen. Nie gelang es ihm, ſie 
allein zu finden, ein paar vertrauliche 
Worte mit ihr zu jprechen. Eine eigen- 
thümlihe Schwermuth Hatte von dem 
ganzen Wejen des jchönen jtolzen Mäd— 
chens Beſitz ergriffen und manchmal ges 
ihah es ihr jegt, wenn fie Baul im Kreiſe 
der Ihren jprechen und erzählen hörte, 
daß fie fich plößglich erheben mußte, um 
nicht in lautes Weinen auszubreden. 

So fand er fie eines Morgens, wo noch 
alles im Haufe jchlief, unter einem Wei- 
denbaume am Ufer des Flufjes fißen, 
Kiejeljteine in das Wafjer werfen und 
mit apathifcher Traurigkeit die Ringe ver- 
folgen, welche fie in demſelben erregten. 





„Bilt du frank?“ - 

„Sa, frank,“ rief fie, „es iſt eine 
Krankheit, eine lächerliche, traurige Kranf- 
heit.“ 

„Du liebjt Greifeneck und es ſchmerzt 
dich, ihn verloren zu haben.“ Sie jhüttelte 
den Kopf. 

„Dann iſt meine Weisheit zu Ende.“ 

„Du willſt fort, Paul?“ jagte sie 
plötzlich. 

„Allerdings und ſogar recht bald.“ 

„Wann?“ 

„Ich werde gehen, ohne daß es Jemand 
weiß, ich liebe es nicht, Abſchied zu neh— 
men.“ 

„Dann ſage ich dir jetzt Lebewohl,“ 
ſprach ſie, „ſei glücklich, Paul, unendlich 
glücklich, ſo glücklich wie ich elend bin.“ 
Sie brach in lautes Weinen aus. 

„Valeska!“ 

„O! Paul, ich habe dich ſo lieb.“ 

Er ſtarrte ſie beinahe entſetzt an und 
ließ unwillkürlich ihre Hand los. Sie 
trocknete mit einer heftigen Bewegung ihre 
Thränen. 

„Leb wohl,“ ſagte ſie noch einmal und 
ging dann langſam dem Hauſe zu. 

Am nächſten Morgen brach Paul auf, 
er war es doch nicht im Stande, ohne Ab— 
ſchied zu gehen. Nachdem er Allen ein herz— 
liches Lebewohl geſagt, fragte er uach 
Valeska. 

Sie war nicht zu finden. 

„Sie will mich nicht mehr ſehen,“ ſagte 
er zu dem Onkel, der die Augen voll Thrä— 
nen hatte, „und ſie hat Recht.“ 

„Ich werde dich begleiten.“ 

„Nein, begleite mich nicht. Gott ſchütze 
Euch Alle, Alle,“ rief er und riß ſich 
dann los, ſein Hund ſprang mit fröhlichem 
Gebell vor ihm einher, die Sonne ſchien 
ſo hell und Hunderte von Grillen zirpten 
freundlich im Weinberge und ihm war zu 
Muthe, als ob die Welt hinter ihm ver— 
ſinke. 

Oben, an dem Rande des Waldes ſetzte 
er ſich nieder auf denſelben Stein, auf 
dem Valeska an dem Tage des Duells 
geſeſſen hatte, ſchlug die Hände vor das 
Geſicht und ließ die lang zurückgehaltenen 


„Was haſt du, Valeska,“ begann er, Thränen herabſtrömen. 


„du biſt ſo ſeltſam ſeit einiger Zeit.“ 


Da ſchlangen ſich plötzlich zwei Arme 


Sie gab ihm keine Antwort, ſondern ſtand um ihn. 


auf und wollte fort. Er ergriff ihre Hand, 
ſie war eiskalt. 


„Valeska.“ 
„Paul, ich kann dich ſo nicht gehen 
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laſſen,“ rief fie mit ſchmerzlicher Energie, 
„venn ich habe dich zu lieb. Ich kann nur 
dich Lieben, wie joll ic) leben, wenn du fort 
biſt.“ 

„Du biſt getäuſcht, Valeska,“ erwiederte 
er, „durch dein eigenes gutes Herz. Wie 
lannſt du mich lieben, mich, den Mifge- 
italteten?“ 

„Das iſt e3 nicht,“ fagte fie raſch, 
„Iprich es aus, du kannſt mich nicht lieben, 
ich bin dir viel zu findifch, viel zu thöricht 
und unbedeutend. Du hältſt mich nicht 
für fähig, deinem Geiſte zu folgen, ich 
weiß e3, lange jchon, denn was iſt Schön= 
heit in deinen Augen? Um ein Modell 
zu haben, brauchſt du nicht ein Weib zu 
nehmen, das tief unter dir jteht.“ 

„Berjteh’ mich recht,“ entgegnete er mit 
bebender Stimme, „ich will dich nicht un— 
glüklih machen. Du eine Venus und 
ih — da3 taugt nicht gut zufammen.“ 

„Paul, joll ich dir wiederholen, was du 
mir jo oft gejagt, daß unjere Schönheit, 
unjere Aeſthetik eine andere iſt al3 jene 
der alten Welt. Das Kreuz von Gol- | 
gatha trennt zwei Welten. Der Gott: | 
menſch, der das Leid der Menschheit auf 
ih ladet, ergreift uns mehr al3 Laokoon 
oder Apollo vom Belvedere. Unjere Schön- 
heit ift eine innerliche, fie ruht im fitt- 
lichen Charakter, in der Kraft des Geijtes 
und mehr al3 in Allen im Gemüth. 
O! wie jchön biſt du, wie reich, wie 
arm und wie häßlich ic) dagegen. Du 
fannjt mich nicht Lieben, ich weiß e3, id) aber 
muß did) lieben.“ 

Sie warf fih vor ihm nieder und 
preßte jchluchzend ihre Stirn gegen jeine | 
Knie. 

Da war es zu Ende auch mit ſeiner 
Kraft, Worte fand er nicht, ihr zu ſagen, 
welche Seligkeit mit einem Male ſein 
armes gutes Herz überſtrömte, er konnte 
ſie nur an ſich ziehen und ſtumm in ſeinen 
Armen halten, und mit ihr weinen. 








Es iſt ein ſchönes mit einem gewiſſen 
Reichthum eingerichtetes Atelier, in dem 
wir uns befinden. Schwere Damaſtvor— 
hänge an Fenſter und Thüren, koſtbare 
Rokokomöbeln, ein echt türkiſcher Divan 
und reichgeſchnitzte altdeutſche Stühle, bunt 
gruppirt, perſiſche Teppiche, Pantherfelle 
und Bärenpelze bedecken den Boden, an 
den Wänden hängen Rüſtungen, blitzende 
Waffen, eine Janitſcharentrommel und 
Folterinſtrumente, auf vergoldeten Stan— 
gen zwiſchen exotiſchen Blumen klettern 
Papageien auf und ab und ſchreien. Vor 
der Staffelei ſitzt der kleine Maler und 
malt mit heiterem Behagen, denn es iſt 
ſein ſchönes, ſein geliebtes Weib, das er 


malt. 


Aus einem gothiſchen, von Reben dicht 
umrankten Fenſter beugt ſie ſich lächelnd 
heraus, um eine große Traube, welche über 
ihr im grünen Weinlaub glüht, zu pflücken, 
alles iſt Heiterkeit und Luſt in dem Bilde; 
der weiße, gleich flüſſigem Silber ſchim— 
mernde Atlasrock, der von ihr hernieder— 
fließt, der kirſchrothe Sammet ihrer Jacke, 
der wie Feuer lodert und das ſchwellende 
Pelzwerk, das ſich, an duftige Schneeflocken 
mahnend, mit weicher Pracht an ihre üppi— 
gen Hüften und ihre göttliche Büſte 
ſchmiegt, der blendende Arm, der in das 
dunkle Laub emporlangt und das leuch— 
tende Gold des wunderbaren Haares. 

Plötzlich ertönt ein jämmerliches Kin— 
dergeſchrei im Nebenzimmer, das ſchöne 
Weib wird unruhig, läßt den Arm ſinken 


und läuft endlich gar aus dem Rahmen 
hervor. Sie denkt, es iſt ihr Kleinſtes in 


der Wiege, das die Mutter ruft, und dieſer 
Stimme gegenüber hat jogar die Muſe ihr 
Recht verloren. 

Da jpringt ein Feines reizendes Mäd- 
chen herein, etwa neun Jahre alt, ganz 
dad Antli und die treuen ſchalkhaften 
Augen des Vaters, mit ihr ein jüngerer 


ı Knabe mit dem goldenen Haare der Mut: 


‚ter, fie bringen ein Feines Widelfind auf 


= * 


* 


den Armen, das abſcheulich knurrt und 


‚endlich Fläglich zu miauen beginnt. 


Mit der Heirath ihrer Helden ſchließen 
die Meiſten ihre Geſchichte, und mit Recht, 
weil Glück und Poejie hier gewöhnlid) 
Abſchied nehmen. Wir fürchten uns jedoch 
durhaus nicht, zehn Jahre fpäter bei 
unjerem jeltjamen Paare wieder einzu= 
ſprechen. 


Es iſt die ſchwarze Hauskatze, welche ſie 
als Mohrenkind aus Afrika den Eltern 
präſentiren. Wie ſie jetzt Alle zuſammen 
herzlich lachen, der kleine häßliche Mann 
vor der Staffelei und das herrliche Weib 
in der fürſtlichen Pelzjacke und der kleine 
Schalk vor Allen, der vom Water mit 
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jeinen Bügen j iene wunderbare Ader ge: wunderlich, ja tindiſch klingen, wenn ich 
erbt hat, die ihn ſo glücklich gemacht hat ſage, daß mich dieſe Aenderung, die eigent— 
in vergangenen Tagen trotz ſeiner Mißge- lich der jugendlichen Eitelkeit hätte ſchmei— 
ſtalt, in ſchweren Kämpfen und dunklen cheln ſollen, wirklich betrübte. Aber ich 
hoffnungsloſen Stunden. Und wie das empfand dieſelbe, vielleicht ohne es damals 
Lachen, gleich fröhlichen Waldvögeln, durch klar zu wiſſen, als eine erſte Mahnung: 
das kleine Haus ſchwirrt, da kommen fie | ‚daß das Vergangene eben vergangen und 
Alle gelaufen, die Tante in ihren rothen | meine glüdliche Wallmower Jugendidylle 
Shawl gewickelt, und der blonde Thadeus, unwiederkehrlich abgeſchloſſen ſei. 
das Factotum des Malers, von ſeinen Zwei gewaltſame Ereigniſſe, welche in 
Schülern der Goliath genannt, und Lud- | die Sommer- und Herbſtferien meiner 
milla, die Köchin, feine ehrfame Gattin, | eriten Schuljahre fielen, und von denen ich 
denn jie bilden Alle eine große Familie | bei meiner Anmwejenheit im Baterhaufe 
und das Glüd des treuen genialen Baares | theilweife Augenzeuge war, trugen gleich- 
jtrahlt auf fie nieder gleich einer Sonne, | fall3 dazu bei, durd den tiefen Eindrud, 
die Allen Licht und Wärme fpendet und, | den fie auf mich ausübten, den Ernſt ſol— 
indem fie niemals untergeht, einen ewigen | der Stimmung zu erhöhen, indem fie mich 
Frühling hervorzaubert, gegen den auch , zuerjt einen Blid in die jähen Abgründe 
der ehrwürdige heilige Schnee des Alters menſchlichen Geſchickes thun ließen. 
ohnmächtig ſein wird, wie es jetzt im Le- In der Ariſtokratie, welche die hofbe— 
bensſommer die Gewitierſchwüle der Lei- ſitzenden Bauern von Wallmow unter den 
denſchaften iſt. übrigen Dorfbewohnern bildeten, war die 
ſtolzeſte Familie die des alten Schulzen 
— — Stoltzmann, der ſeit langer Zeit dies 
| Ehrenamt bekleidete, mit dem zugleich Die 
zeitige Nutznießung einer eignen Schulzen- 
DES ugend Pr it. | hufe verbunden war. Objchon bereits Den 
gun | Siebzigen nahe, war er immer noch eine 






ſtarke, jtattlihe Erjcheinung, wenn er in 

Stabr, jeinem langen blauen rothgefütterten Rode, 

— die ſammtne Mütze mit der Otterver— 

Tadıdrud wird gerichtlich verfolgt. brämung auf dem Haupte, durch das Dorf 
en fchritt, oder in die Pfarre fam, um fich 
bei meinem Vater in jeinen amtsgejchäft- 

Fünfte Capitel. lichen Dingen Naths zu erholen. Dieſe 


Mlein Berhältnig zu den Dorfbewoh- letzteren waren ihm jeit längerer Zeit jehr 
nern von Wallmomw während der Ferien | erſchwert worden durch die Ungunſt und 
blieb lange das alte. Bis zum Ende Strenge ſeines Vorgeſetzten, des ihm 
meiner Gymnaſiumszeit nannten mich gleichaltrigen Amtsrath S. auf der könig— 
nicht nur meine früheren Spielgenoſſen, lichen Domäne L., der ſich aus niederer 
ſo oft ich in die Ferien kam, ſondern auch Herkunft und geringen Verhältniſſen durch 
die älteren Bauern und deren Frauen, | Tüchtigkeit und Energie zu feiner gegen: 
die zu befuchen ich niemals verfehlte, nur | wärtigen hohen Stellung emporgeſchwun— 
mit meinem Vornanten und mit dem altge- | gen hatte. Man erzählte fih, daß beide 
wohnten du; ja jelbit der jpätere Student | Männer, der reiche Bauernfohn und der 
hatte ſich noch dieſes Zeichens patriarchaler | Sohn eines armen Dorfichulmeifters, im 
Vertraulichkeit zu erfreuen. Nur Herr | ihrer Jugend im Militär gedient und im 
Beden machte eine Ausnahme. Troß | derjelben Compagnie geſtanden hätten, und 
meiner Bitten: es doch auch jeinerjeits, | daß hier irgend ein Umjtand — man 
wie jene, beim Alten zu lafjen, erklärte | ſprach von einer Nebenbuhlerjchaft — den 

„daß ſich das jet nicht mehr ſchicke“ Grund zu einer Feindichaft gelegt Habe, 
und jo mußte ich es mir gefallen laſſen, die unvergefjen geblieben war, als jich 
daß er mic) fortan das eigne vom feinem | nach langen Jahren der eine von ihnen 
Namen unzertrennliche „Herr“ verlieh, als höchſter Vorgeſetzter feines früheren 
und mich „Herr Adolf“ nannte. Es mag | Unterofficiers mit diefem wiederfand. In 


FE 
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Folge der auf beiden Seiten unvergefien 
gebliebenen früheren Stellung und der 
aus derjelben herrührenden gegenjeitigen 


Abneigung Fam es bald zu allerhand Gon- 


flieten. Der Amtsrath hatte unaufhörlicd) 
gegen den Schulzen etwas auszujegen, 
Verweife und Gelditrafen wegen diejer 
oder jener mangelhaften Ausführung der 
Anordnungen und Befehle des Amtsraths 
häuften fich, und je mehr der alte Stolp- 
mann darin eine Ungerechtigkeit und 
Ehicane von Seiten feines einftigen Unter: 
gebenen erfennen zu müſſen glaubte, um fo 
weniger twar cr geneigt, feinen Zorn dar- 
über gegen den Amtsboten, den leber- 
bringer der Deerete des Amtsraths, zu- 
rüdzubalten, der wieder jeinerjeits nicht 
verfehlte, dergleichen Aeußerungen feinem 
Herrn dienfteifrigft zu hinterbringen. Mehr 
als einmal hatte mein Water, der mit dem 
Amtsrathe befreundet war, mit Erfolg 
den Vermittler gemacht und einen Gewalt— 
ſtreich deſſelben gegen den alten Schulzen 
abgemwendet. Endlic) erfolgte derjelbe den- 
noch. 

Der Amtsrath war auf einer Inſpeec— 
tionsreife perfönlid nad) Wallmow ge: 
komimen. Er hatte die Bauern mit dem 
Schulzen zu einer Berfammlung berufen 


laſſen, welche in unjerem Haufe abgehalten 


wurde, 


Hier fam es zu harten Reden | 


und Vorwürfen des Amtsraths gegen den | 


Schulzen, dem der Erjtere unter Anderem 


auch Mangel an „Subordination“ vor- | 
wars, und die Drohung hinzufügte: daß 
derjelbe die lüngjte Zeit Schulze gewejen | 
fein werde, went er ſich nicht bejjere. Das 


ihlug dem Falle den Boden aus, Der 


alte jtolze Hofbauer, ji) im jeiner Ehre, 


gefränft fühlend in Gegenwart jeiner 
Standesgenojjen, von denen ein Theil, wie 
er wußte, fich heimlich der Demüthigung 
freute, die ihrem Haupte widerfuhr, ver- 
lor die ſchweigende Faſſung, in welcher er 


bis dahin die ihm gemachten Vorwürfe 


angehört hatte; und in Erimterung an 
die vor langen Jahren mit feinem Belei- 
diger verlebte Soldatenzeit rief er dem- 
jelben zu: „Subordination? Ach weiß 
bejjer in meinen alten Tagen, was Subor- 
dination ift, als andere Leute, die ich ehe— 
mals wegen Anfubordination Habe bejtrafen 
müſſen!“ Alle Amvejenden erjchrafen, denn 
jeder verjtand die Anjpielung auf das che- 
malige Berhältnig beider Männer. Glü— 
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hende Nöthe überzog das Antlitz des 
Amtsraths und wechjelte unmittelbar dar: 
auf mit Todtenbläffe, als er, ſich langſam 
von jeinem Site erhebend, die Worte ſprach: 
„Schulze Friedrich Stolgmann, Ahr feid 
abgejeßt! und Ahr“ — hier wendete er 
jih zu dem Bauer Burow, der fir den 
Hauptgegner des bisherigen Schulzen 
galt — „Ahr jeid von diefer Stunde an 
Schulze von Wallmow!“ Da richtete ſich 
der ins Annerjte getroffene alte Schulze 
zu feiner vollen Höhe auf, und. einen 
Schritt gegen den Amtsrath vortretend 
rief er, unvermögend, den ihm angethanen 
Schimpf zu faffen: „Soll es wahr und 
gewiß bei dem Worte bleiben, Herr Amts— 
rath?“ — „So wahr und gewiß als Gott 
lebt!“ war die Antwort. „Dann habe ic) 
wohl hier nichts weiter zu thun,“ jagte 
der reis, indem er der Thür zujchritt. 
Auf der Schwelle aber wandte er fich 
noch einmal um und jagte feierlid): 
„Wer einem Menjchen auferlegt, was der 
Mensch nicht tragen kann, der ijt fein 
Mörder!" Damit jchritt er zur Thür 
hinaus, 

Wenige Tage, nadjven dies dorgegan- 
gen, fam ich in den Sommerferien nad 
Wallınow, wo ic meinen Bater jehr ernit 
geſtimmt fand, und bald von Herrn Beden 
das Worgefallene erfuhr. Das ganze 
Dorf war durch die Nachricht von dem 
über den alten Stolgmann verhängten 
Sprudy des Amtsraths im eine unge- 
wöhnfiche Aufregung verjegt worden, 
Nur der abgeſetzte Schulze hatte diejelbe 
nicht zu theilen gejchienen. Er war ruhig 
aus der Berjammlung in feinen Hof zu— 
rüidgegangen, und hatte dort, ohne ein 
Wort zu jagen, in feinem Speicher irgend 
eine Arbeit vorgenommen, hatte ſich Mit: 
tags und Abends mit feinen Leuten wie 
gewöhnlich zu Tiſche gejeht und das Ge— 
bet geſprochen. Tags darauf hatte er 
eine alte Musfete genommen, in deren Be- 
fie er fich befand und mit der er gelegent 
lid) den Seehähnen und Blisnörfen des 
Stabejees oder den Hühnerweihen nad): 
zuftellen pflegte, wobei ich früher mehr als 
einmal jein Begleiter gewejen war. In 
gleicher Abjicht war er an den See ge- 
gangen, wo er einen Fleinen Bretternachen 
bejtiegen und fich mit demjelben gegen das 
dickſte Geröhricht der weitlichen Seite, den 
Hauptjiß der wilden Waſſervögel hinge- 
17 
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rudert hatte. Hier hörte man in längerem 
Zwifchenraume mehrere Schüffe fallen. 
Dann blieb plötzlich Alles ſtill. Als er aber 
bei herandunfelndem Abende nicht zurück— 
fehrte, wurden die Seinen bejorgt, und 
gingen vor das Dorf hinaus, nad) ihm zu 
jehen. Sie fanden den Kahn umgejchlagen 
auf dem Waffer treiben; ihn felbit 309 


man am folgenden Morgen mit durch: | 
ichoffenem Kopfe aus dem See. Er hatte | 


fein Wort wahr gemacht. Doch ſetzte es 
mein Vater durch), daß er nicht al3 Selbſt— 
mörder betrachtet, jondern jein Tod als 
durch einen Unglüdsfall herbeigeführt 
angejehen wurde. Augenjcheinfich Hatte 
auch der Alte felbjt bei der Ausführung 


feines Entſchluſſes in der-Teßteren Abſicht 
liches Syitem von Beruntreuungen aller 


gehandelt, 


Sechstes Gapitel. 


Das zweite tragische Ereigniß paſſirte 
wenige Wochen Später in Grüneberg, einem 
Filialdorfe meines Vaters, 

Wir jagen nach Tiſche unter dem Schat- 
ten de3 großen Tafelbirnbaumes, der, feine 
mit goldgelbrothen Früchten beladenen 
Zweige über die Rampe des Pfarrhaufes 
zu dem Dache des Haufes Hinftredte, ge- 
müthlich beim Nachmittagskaffee, als ein 
reitender Bote, von dem Aominijtrator 
de3 genannten adligen Gutes abgefendet, 
meinem Vater einen Brief überbradhte, 
defjen Inhalt, wie wir aus dem veränder- 
ten Geſichtsausdrucke des Vaters beim Lejen 
entnehmen fonnten, etwas ganz Außerge- 
wöhnliches fein mußte; denn der ſonſt 
immer jo jtreng gefaßte Mann konnte 
einen Ausruf des Schredens nicht unter- 
drüden. Und ſchrecklich genug war die 
Nachricht, die der Brief enthielt. — Der 
Statthalter des Grüneberger Edelhofes, 
Malwik, war von einem feiner Mäbher, 
dem Tagelöhner Seefeld, erjchlagen wor— 
den. Mein Bater befahl fogleich, feine 
Birutſche — fo hieß ein Heiner leichter 
„Wurſtwagen“, auf dem man rittlings ſaß 
— vorfahren zu laſſen und hieß mich ihn 
nach Grüneberg begleiten. In weniger 
als einer halben Stunde langten wir dort 
an, wo wir alsbald das Nähere des Her- 
gangs vernahmen, welcher gar wohl den 
Stoff zu einer tragischen „Dorfgeſchichte“ 
liefern könnte. Derſelbe war, wie fich 
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lichen Unterſuchung ergab, etwa folgen— 
der: 


Das Rittergut des Dorfes Grüneberg 
wurde damals wegen Ueberſchuldung von 
einem für die Gläubiger und die minder— 
jährigen Erben des letzten verjtorbenen 
Befibers, eines Herrn von St., bejtellten 
Administrator bewirthichaftet, unter deſſen 
nachläffiger Verwaltung fich allerlei grobe 
Mißbräuche von Seiten der Tagelöhner 
und fonjtigen Arbeiter eingeſchlichen hat— 
ten. An der Spite derjelben ſtand Der 
fogenannte Gutsftatthalter Malwig, ein 
energifcher und tyranniſcher Mann, Der 
ſich die Kränklichkeit und Schlaffheit fei- 
nes Vorgejegten, des Adminijtratord, zu 
Nube zu machen und allmälig ein fürm- 


Art einzuführen gewußt hatte, in welches 
er bald fat ſämmtliche ihm untergebene 
Dorfinjaffen zu verjtriden verjtand. Nur 
einer derjelben, der oben genannte See- 
feld, Hatte allen feinen Verlodungen wi- 
derjtanden und durch feine Hartnädige 
Weigerung, an irgend einer Veruntreuung 
herrſchaftlichen Eigenthums Theil zu neh- 
men, mehr al3 einmal die Ausführung 
folder Dinge verhindert, objchon der Fluge 
Statthalter bemüht gewejen war, diejel- 
ben immer ſehr gejchidt al3 erlaubte und 
durch die Berhältniffe des Gutes gar wohl 
gejtattete Vortheile hinzuſtellen. Denn 
Seefeld war einer der jogenannten „From 
men“ de3 Dorfes, ein jtill in fich gefehr- 
ter, kränklicher Menſch und meinem Bater 
al3 fleigiger Kirchengänger und durchaus 
rechtichaffener Mann befannt. Er hatte 
den Befreiungsfrieg als Landwehrmann 
mitgemacht und eine Verwundung davon- 
getragen, von der ihm eine leichte Läh— 
mung des einen Beines zurüdgeblieben 
war, die ihn zuweilen an der Arbeit für 
fein und der Seinen tägliches Brot be- 
hinderte. Von Natur in fich gefehrt und 
menſchenſcheu, Hatte er wenig Verfehr mit 
den übrigen Gutsleuten, der faſt gänzlich 
aufhörte, als er nad) und nad) Einficht in 
die verjchlimmerten moraliſchen Zujtände 
um ihn her gewann. 

Malwig und fein Anhang begannen zu 
fürchten, daß der „Fromme Hinkfuß“, wie 
fie ihn nannten, Hinter ihre Schliche kom— 
men und den Berräther machen werde. 
Sie thaten daher alles Mögliche, ihm den 


in Folge der fpäter eingeleiteten gericht: | Aufenthalt in feinem Geburtsorte zu ver: 


leiden und ihn dahin zu bringen, denjel- | 
ben mit einem anderen Dorfe zu vertaus | 
ihen. Malwig bot ihm fogar an, ihm 
die Feine Hütte, die er im Dorfe bejaß, 
abzufaufen und ihm Aufnahme auf einem 
anderen Gute zu verichaffen. Allein See- 
feld Ding an feinem Erbe wie an feinem 
Geburtsort, auf deſſen Kirchhof nicht nur 
jeine und feines Weibes Eltern, fondern 
auch jeine fämmtlichen Kinder, die ihm 
die Letztere geboren hatte, begraben lagen, 
und wies alle ſolche Anmuthungen zurüd. 
In Folge dejjen ward feine Lage jchlim- 
mer und jchlimmer, da die Beſorgniß der- 
jenigen, welche eine Anzeige von feiner 
Seite zu fürdten Hatten, immer höher 
und höher jtieg. Ihre Furcht war in- 
dejjen unbegründet. Zwar hatte er, wie 
er jpäter bekannte, allerdings mehr als 
einmal auf dem Punkte gejtanden: jeinem 
Prediger, meinem Vater, das, was er 
von den DVeruntreuungen bemerkt habe, 
unter dem Siegel der Beichte mitzuthei- 
fen und ſich bei ihm Rathes zu erholen, 
was er thun folle. Aber immer hatte ihn 
jeine Scheu, den Verräther zu machen 
und möglicherweije viele feiner Nächten 
ins Unglüd zu bringen, davon zurückge— 
halten. Nod am legten Sonntage, wel- 
her der Kataſtrophe vorherging, hatte er 
jenen Vorſatz endlich auszuführen beab- 
fichtigt. ALS aber gerade an diefem Tage 
mein Bater zufällig genöthigt war, fein 
Erſcheinen und feine Predigt in Grüne- 
berg abjagen zu laſſen, hatte Seefeld 
darin ein Zeichen der Vorſehung gejehen, 
daß er fein drückendes Geheimniß wei— 
ter bewahren ſolle. Diejer Glaube ward 
* und feinem Gegner zum Verder— 
en, - 

E3 war in der Zeit der Gerjtemaht 
hart am Ausgange der Ernte. Der Statt- 
halter, welcher diesmal die Stelle des 
Vormähers vertrat, hatte ihm den näch— 
ſten Platz hinter dem feinen angemwiefen, 
lediglich in der Abficht, Urjache zu gewin- 
nen, ihn wegen ungenügender Leiftung 
wieder einmal öffentlicd vor den Anderen 
ausichelten zu können. Denn der ſchwäch— 
liche Seefeld, ein Mann von Hleinem 
Wuchſe und durch fein befchädigtes Bein 
obendrein gehindert, war troß aller Ans 
Itrengung nicht im Stande, im Mähen 
mit feinem Vormäher Schritt zu halten, 
der, jünger und von herkuliſchem Körper: 
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bau, ihn um mehr al3 eines Hauptes Höhe 
überragte und neben feiner Körperfraft 
al3 einer der geſchickteſten Mäher der 
ganzen Umgegend galt. Das beabfichtigte 
Nefultat Tieß denn auch nicht lange auf 
ſich warten. Seefeld blieb fehr bald hin- 
ter feinem Vormäher zurüd, der fofort 
davon Anlaß nahm, auf ihn in den belei- 
digendjten Worten zu jchelten und ihm 
jeine Trägheit vorzuwerfen. Vergebens 
bat der jo mit Unrecht Ausgejcholtene 
den Statthalter, ihm zu gejtatten, daß er 
jeine Stelle mit einem der Hintermänner 
vertaujche. Neue Schimpfreden waren die 
Antwort. 

Es ſchien offenbar ein abgefartetes 
Spiel zu fein, denn die Hintermänner, 
itatt fein billiges Begehren zu unter- 
ftügen, erhoben ein fchadenfrohes Geläch— 
ter, und einer derjelben rief ihm fogar zu: - 
wenn er al3 ein Krüppel unfähig ſei, 
Mäherdienſt zu thun, jo möge er die Ar- 
beit lieber aufgeben und anderen gefunden 
Leuten den Verdienſt laffen! Der Statt- 
halter aber, durch die Stimmung der An- 
deren ermuthigt, jpielte jet feinen letzten 
Trumpf aus. „ES ijt nicht fein Fuß, 
jondern feine Faulheit, die ihn zurückblei— 
ben läßt,“ rief er den Mähern zu, „das 
jollt ihr gleich jehen!“ Daun, zu Seefeld 
gewendet, der, auf jeine Senje gelehnt, 
ſtill und gejenkten Hauptes daftand, ſetzte 
er, ihm mit dem Streihholze drohend, 
hinzu: „Sch ſag' e8 dir jeßt zum lebten 
Male, frommer Heuchler, daß du Schritt 
mit mir hältjt. Bleibſt du wieder zurüd, 
jo Gnade Gott deinem Rüden!“ Dieſe 
Drohung konnte nicht ernft gemeint fein; 
denn es war unerhört, daß ein Statthal- 
ter fic) es hätte herausnehmen dürfen, 
einen Arbeiter, zumal einen verheiratheten 
Mann, einen gewejenen Soldaten wie 
Seefeld zu jchlagen. Aber fie war es 
troß alledem dennoch. Es war die Ab- 
fiht des Statthalter, durch eine jolche 
öffentlich bejchimpfende Behandlung den 
ihm Berhaßten gleihjam vor dem ganzen 
Dorf ehrlog zu machen umd ihn dadurd) 
zu zwingen, dafjelbe zu verlafien. Als 
daher nad) wieder aufgenommener Mäh— 
arbeit der unglüdliche Seefeld wiederum 
bald und zwar noch in weiterem Abjtand 
als bisher Hinter feinem Vormäher zurück— 
blieb, jtieß der Letztere die Senfe in die 
Erde, zog das an derjelben befejtigte 

17? 
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Streihholz heraus und ſchickte jih an, 


wie er jagte, „dem faulen Hunde Beine 
zu machen“. | 
Das war zu viel. Der bedrohte Mann 


iprang jeitwärts aus der Neihe der Mä— 


her zurüd, die Senfe krampfhaft feit in 
der Hand haltend. Alles lachte, denn an 
einen Widerjtand des Heinen, weit ſchwä— 


cheren Mannes gegen den riejenhaften 
nahm, fühlte ich ein inftinctives Mitleid 
mit dem Mörder, der, wie ich feit glaubte, 


Statthalter, welcher mit erhobenem Holz 
auf denjelben zujchritt, war nicht zu 
denfen. 

„Um Gottes Barmherzigkeit, Statt: 
halter, thut mir das nicht an, ich leid's 
nicht!” rief der Bedrohte. 


„Das wollen wir gleich jehen!“ war | 


die Antwort des hohnlachend näher heran- 
jchreitenden Statthalters. 


Der Bedrohte wich abermals um meh— 
rere Schritte zurüd und erhob die Senje 


zum Abwehrbiebe. 

„hut mir das nicht an!“ rief er noch 
einmal. „Sch bin Soldat gewejen — bin 
älter als hr. Ich hab’ gethan, was id) 
fonnte — Bott iſt mein Zeuge! — Wenn 
Ihr mich Schlagen wollt, es giebt ein Un- 


glüd!* Er retirirte zwijchen jedem dieſer 


in bitterer Verzweiflung ausgejtoßenen 
Sätze um einen Schritt weiter. 

Der Statthalter aber, der an feinen 
Ernſt nicht glaubte, eilte auf ihn zu. Da 


jchwang der bedrängte Mann in feiner 


Berzweiflung mit gejchlofjenen Augen die 
Senje vor fid) her, das fürchterliche Eifen 
faßte den Heranftürgenden und durchriß 
ibm den Leib, daß er mit gellendem 
Aufichrei jterbend in fein Blut nieder- 
ſank. 

Als wir nad) Grüneberg kamen, hatte 
man den Todten in die kleine Kirche ge— 
tragen, wo ſich der durch einen Reitenden 
aus dem nächſten Städtchen herbeigerufene 
Wundarzt mit dem Leichnam zu ſchaffen 
machte, während der Gerichtshalter den 
unglücklichen Mörder verhörte, deſſen 
Hände man mit einer Kette gefeſſelt Hatte. 
Es war das erſte Mal, daß ich einen 
Menjchen in Ketten ſah. Der Anblid 
wirkte erjchütternd auf mich; noch mehr 
das todtenblaffe Geficht des Gefeſſelten, 
der ſtumm und im fich verjunfen dajtand 
und nur von Zeit zu Zeit die Worte: 
„Ich bin unjchuldig an feinem Blute!“ 
gegen meinen Vater geivendet mit einem 
tiefen Seufzer hervorjtieh, wenn von drau— 


08h jtrirte Deutſche Monatsheite. 











hen, wo vor der Kirchthür Das ganze 
Dorf verfammelt war, das Wehllagen der 
Weiber in die Kirche hineinſcholl. Ich 
jelber hatte nur den einen Gedanken: jo 
alſo fieht ein Mörder aus! Won diejer 
Borjtellung konnte ich lange nicht los— 
fommen. Und doch, objchon Alles um 
mich her — mein Bater allein ausgenom: 
men — gegen den Unglüdlichen Barteı 


nun auch jein Zeben verwirkt und dajielbe 
auf den Schaffot zu endigen hatte; denn 
e3 hieß ja in der Bibel: „Wer Menjchen- 
blut vergießt, deſſen Blut joll wiederum 
vergofjen werden.“ Diejer Gedanke war 
mir faſt noch erjchütternder als die That, 
deren blutiges Opfer mit einem weißen 
Laken bededt dalag. 

Das Urtheil fiel jedod) jpäter gelinder 
aus, als man erwartet hatte, da die Un: 
terfuchung, bei welcher die oben gejchilder- 
ten Verhältniſſe aufgededt wurden, das 
Ergebniß lieferte, daß der Angeklagte nur 
im Stande der Nothwehr gegen einen vor: 
bedachten gewaltjamen Angriff des Er— 
ichlagenen gehandelt und jeine That wirf 
(ich mit gejchlofjenen Augen vollführt hatte. 


‚ Er ward daher nur auf einige Jahre zum 


Zuchthauſe verurtheilt, wo er bald an 
Auszehrung jtarb. 

Der verdüjternde Eindrud, welchen 
ſolche Ereigniffe auf meine lebhajt em— 
pfindende Seele zu machen geeignet wa- 
ven, verſchwand jedod) ſtets jchr bald vor 
der Heiterkeit des Lebens, dejjen ich mich 
während der Ferien im Vaterhauſe umd 
außerhaib deſſelben im Kreiſe des nadı- 
barlichen Umganges und Verfehres mei— 
ner Eltern zu erfvenen hatte. Denn es 
darf wohl überhaupt zu den ſchönſten und 
beneidenswerthejten Vorzügen und Vor: 
rechten der Jugend gezählt werden, daß 
Unglück und Unheil, ja ſelbſt Fürdhter: 
liches und Entjegliches, deſſen Zeuge fie 
miterlebend zu fein hat, nur ‚wie leicht 
verdunfelnde Wolkenſchatten über die Sonne 
rajc über ihren Geſichtskreis dahinziehen, 
ohne ihr irgend für längere Zeit die fröh— 
liche Helle des Dafeinsglüdes zu verfin 
itern. 

(Forti. folgt.) 
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Nel | xl. 


| 
mezzo del cammin di ita, Ein rothes Licht von feltfamer Magie, 
— Terzinen — Dem Nordlicht ähnlich, doch von Sonnen— 
n 





| helle 
von Durchwirlt noch — goldige Melancholie 
&l, Jensen, Goß ftill geheimnißvoll die Aetherwelle 
Racdruf wird gerichtlich verfolgt Rings um mid) aus, wie einſam hinge— 
Heihsgeiep Nr. 19, v. 11. Juni 1870. ſchmiegt 
cdortſebung · Sie auf geſtürzter Götter Tempelſchwelle, 
— — Auf Gräbern lang' verſchollner Völker 
Und fürder ſchritt ich durch die armen liegt — 
air Gafien, Diie lebte Hüterin im Heiligthume, 
Ein Fremdling, wo — Licht ich Die Mutter, die ins Leben ſie gewiegt 
aute, 
Selbſt vom Gedächtniß meines Selbſt ver— | Und Grabwacht hält am wejenlojen Ruhme, 
laſſen. Dem Schattendenkmal, das ſie hinterlaſſen. 
Doch um mich her bekränzten Halm und 
Fremd klangen um mich her des Lebens Blume 
Laute, R | 
Dem ich entiprungen. Haftig durch das ; Den Hügel nur; es zog in blauen Gaſſen 
Thor — ' Sich die Cyane durch der Achren God, 
Der Wind gab Athem mir, der Himmel , Die Aderwwinde wand ſich mit den blafjen 
blaute, Geſichtern zu mir auf, und ſommerhold 
Den fand’gew Abhang flog ich raſch em- Gleich aufgeichlagnem Märchenbilde lag 
por, Die wilde Roſe träumend aufgerollt 


Und mir zu Füßen lag die weite Runde | u TE « Doru⸗ 
—— VUnd dechte weit den grünen Dornenhag. 
ON SORD N ENEEN: * leichter Nebel⸗ Gin taufendfältig buntes Farbenfpiel 


‚ Mit feinem Scheideblid umfing der Tag; 
Umjchleierte die legte Sonnenſtunde 


2 1: f Im Winde ſchwankte Leif’ auf hohem Stiel 
Des linden Tages, und gleich rothem Ball hehe * —— 
Verſant das res wie vom | Die Königskerze, lispelnd durch die Halme 


Grabe ‚Ging ein Geflüfter, und ein Blatt entfiel, 
Des Meeres Hang herauf metallner Ein frühverdorrteg, aus des Nordens 
Schall Palme. 
Der Abendglocke; nun ein leiſ' Geſumm 
Austönend noch, und ſchweigend lag das xii. 
9 
— en e Doch wie e3 nifternd jo dem jchlanfen 
Ein unermeßlich Räthfel, mild und ſtumm. Baume 





Fin Rieſendom, bededt mit Hieroglyphen, | Zu mir entglitt, klang's ſeltſam mir ins 


Unwandelbar ihr ehernes Warum Ohr 
Herniederflammend aus den dunkfen Tiefen. Wie eine Stimme, die man ſchon im 
Der Wind nur regte Leif’ das hohe Korn, | Traume 
jhliefen, ' Vom Boden rings in jenem rothen Glanze, 
Kam noch ein Vogellaut vom wilden, Nun Einzellaut, uud nun vereint zum 
Dorn | Chur: 


Und fiel, vom Traum gefaßt, gleich mü— | O Thor — jo ſprach es aus dem bunten 
dem Flügel. | Kranze, 


Aus weiter Ferne rief ein Hagend Horn, Der mich umgab — was ſuchſt du in der 


Und rothes Dämmerlicht umwob den | Ferne, 
Hitgel. Wo dir das Nächſte immerdar das Ganze 


262 


Itluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


In ſeinem Zweck enthüllt? > fragft die | Iſt's, das die Mutter ihren Kindern leiht. 


Ster 
Hochmüthig ſuchſt dein Serbit in deiner | Und Höher Feins. 
Urt 


r 
Umſonſt du zu begreifen. Von uns lerne, 


Was du, was jene iſt. Denn offenbart 
In unfern Blättern Tiegt es aufgefchlagen 


Doch, feins erjcheint an Werth geringer ihr 
Bon Anbeginn der Zeit 


Schafft fie den Stein, die Pflanze und 
das Thier, 


| 
ı Den Menjchen auch), wenn du bejondern 


Nanıen 


Für Jeden, dem ein Aug” zum Sehen Für ihm begehrft. Ob fie durch Farben- 


ward, 


Ihm Löfen wir jeit Anbeginn die Fragen, 
Mit denen ich die — müht und 


Und dir auch will ich J Loſung ſagen. 


Stolz trifft uns euer Blick, der, unbeſeelt, 


Uns thöricht heißt. In feſten Grund— 
geſtalten, 
Gleich euch unwandelbarer Norm ver— 


mählt, 


Seht ihr, wie ſtets aufs Neu' wir uns 
entfalten. 

Doch glaubt ob uns wie Götter ihr zu 
ſchweben, 

Mit uns gleich eurem Eigenthum zu 
ſchalten, 


Weil ihr uns einen Namen habt gegeben. 


XIII. 


Ja, Namen geben könnt ihr allen Dingen, 
Vermögt in Art und ns fie zu ſpin— 


Dod nicht in ihres —* Grund zu 
dringen. 


Sie zu beherrſchen wähnt ihr, weil den 
Sinnen 

Ihr Zeichen leiht, daran ihr ſie erkennt, 

Ihr Weſen aber wird euch ſtets entrinnen. 


Weil ihr das Ganze ſtolz in Worte trennt, 

Begreift ihr's drum? Was kümmert es 
den Aar 

Im Aetherblau, ob ihr ihn Aar benennt? 


Er iſt und bleibt, was er von jemals 
war. 
Denn gleich gezeugt 2 euch von Einer 
raft, 
Bon Einer Mutter, die uns Al’ gebar, 
Sit jedes Leben; was ung Hin entrafft, 
Derjelbe Tod. Nur — verſchiednes 


Kleid 
An dem ſie raſtlos neu geftaltend ſchafft, 


zier, 


Durch Geiſteszier bei euch zum Vor— 
rang kamen, 

Ob ihr ſie nennt und würdigt nach dem 
leid, 

Abarten ſind's doch nur von Einem Sa 
men, 


Und ihr allein heißt es Verſchiedenheit. 


xv. 
Was nicht der Geiſt, das * lehr' dich's 


jet 

In Barben Teuchten wir, die laut ihr 
preift, 

Nach denen hoch ihr * und niedrig 
ſchätzt. 


Was aber iſt es, das ihr Farben heißt? 

Für wen beſteht's als eurem Aug' allein? 

Und ſo für euch auch nur beſteht der 
Geiſt, 


Der ſich gleich uns abſtuft in Farben— 
reih'n, 

Für die ihr andre Worte wiederum 

Zuſammenfandet als für unſern Schein. 


Uns nennt ihr, wie eu'r Aug’ uns ſieht 


— umd drum 
Sagt ihr, wir ſeien's — blau, grün, roth 
und bleich, 
Doh eure Farben heißt ihr Flug und 
dumm, 


Engherzig, Hochgefinnt und geijtesreid. 

Was Duft bei uns, ihr nennt e8, im Ge— 
müthe 

Das Schönjte hegen, preijt als blumen: 
gleich 


Den frommen Sinn, und was mit höchiter 
Blüthe, 

Die unfrer Art verliehen, ihr vergleidt, 

Nicht wahr, die ſchönſte Farbe heißt ihr 
Güte? 


Jenſen: 


doch haltet dieſe ſchönſte ſelbſt vielleicht 
Für weniger vergänglich ihr, weil fie 


Ne I me mezzo del cammin di nostra vita. 


Am reinjten euch erfreut? Auch fie ver- 
bleicht 


In eurem Herbit. Was jene Kraft ver- 


Die und gemeinfam ſchuf, ward zum Ver: 


gehen, 
Und das Wozu, dran eure Phantafie 


Sic nutzlos müht, ift Blühen und Ber: 
wehen, 


XV. 


Bon einer Mutter ſprach ich, und bereit 

Seid ihr nach eurer Art, das Bild zu 
nüßen. 

Bo, fragt ihr, wäre ohne Bärtlichkeit 

Je eine Mutter, die nicht zu beſchützen 

Ihr Liebites ftrebte, die den Wildling 


nicht 
Behüten würde und den — ſtützen? 


Und weil es eurer Gattung widerſpricht, 

Daß andern Trachtens eure Mütter ſind, 

So heißt ihr's auch der großen Mutter 
Pflicht. 


Wir aber ſind derſelben Mutter Kind 
Und wiſſen, wenn ſie uns in Stein und 


Dorn 
Verſtreut, uns hülflos läßt als Spiel dem 
Wind, 
So thut ſie's ohne Lieb' und ohne Zorn. 
Worauf ſie ſinnt, es iſt nur, unſre Lücken 
Stets neu zu füllen aus dem großen Born 
Und ſtets mit neuem Werden ſich zu 
ſchmücken. 
Was kümmert's ſie, die Vielgebärerin, 
Ob ihre flücht'gen Bilder ſich verrücken? 
Sie weiß es, daß der Tod nur ein Be— 


ginn 

Erneuten Daſeins iſt; ein Weiterwinden 
Deſſelben Kranzes, nicht Berluft, Gewinn, 
Bas fümmert’3 fie, ob Blätter, Menjchen 
= ſchwinden? 

Sie weiß von ew'gem Kranze ſich um— 


geben, 
Giebt lächelnd uns und euch des Zufalls 
Winden 


Anheim und ſpricht: Nun kämpft um 
euer Leben! 
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XVI. 


Darum genüget euch mit eurem Loos 
Wie wir mit unſerem. Wir Alle kommen 
Und kehren heim in gleicher Mutter Schoß. 


Was uns gegeben ward, wird uns ge— 


nommen. 
Kein Recht iſt's, das der Geber uns ver— 
fei 


eiht, 
Und was ſollt' uns ein Recht ans Leben 


frommen, 
Das nur begründet auf Vergänglichkeit? 


Denn nicht der Tod nur prägt ihr ſtarres 


Siegel 
Uns Allen auf; auch unſre Daſeinszeit 


Iſt nichts als raſtloſen Vergehens Spie— 
l 


gel, 
Ein mälig Auferblühen und Entfärben. 
So löſt jedweder Tag uns neuen Riegel, 


Und leben heißt nur unabläſſig ſterben. 


Für unſer Selbſt ein immer friſches Grab 
Iſt jedes Tages Flucht; darin vererben 


Wir ſtetig einen Theil von uns hinab. 





Die Knospe, Blüthe, Frucht — was iſt 
die Pflanze? 

Was höchſter Zweck des Seins, das man 
ihr gab? 


Nur eine Antwort giebt's: Zweck iſt das 
Ganze! 

Doch nur weil jeder Theil vergänglich iſt, 

Fügt jenes ſich zu ſeinem bunten Kranze, 


Der euren Lebenslauf wie uns ummißt. 
Willſt unvergänglich du dein Selbſt, ſo 
ei's! 


Ich frage nur, wo dieſe Selbſt du biſt: 


Als Knabe? Jüngling? Mann? Als kind: 
ſcher Greis? 


XVII. 


Die Stimme ſchwieg, die lange mir ge— 
ſprochen; 

Verblaßt im Aether war der Lothe Duft, 

Und graues Zwielicht kam heraufgekro— 
chen. 


Ein Fröſteln überrann der linden Luft 

Zum Trotze mich, wie wohl im Sonnen— 
ſchein 

Ein Schauer weht aus friſch gehöhlter 
Gruft. 
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Dem Blick entrückt, gleich wie von ſchwar- Weit durch die Stille; eilig nur inmitten 





zem Schrein Der Straße lief ein Menſch, ich ſprach 
Umſchloſſen, Tagen ſtumm die Blumen: ihn au, 
matten ; Wegweifung mir ans Ufer zu erbitten. 


— ee F 
Im tiefen Schweigen fühlt' ich mich allein, Verwundert hemmte ſeinen Schritt der 


Als ob, den letzten Odem zu beſtatten, Mann, 
Einſam, ein Letzter, ich geblieben wäre. Und „Sturmnacht“, ſprach er, „giebt's“. 
Ein Rieſenungethüm, aus wirren Schatten Nun blickt' er 


Geballt, erhub ſich drohend aus der Leere Mir prüfend ins Geſicht und fügte dann 


Des Weltenraums, von rothem Zahn Hinzu: „Mic däucht ich ſollt' euch kennen, 
durchgrinſt, Herr; 

Und wildes Murren ſtieg herauf vom Doch ſcheint ihr fremd, und einen Gaſthof 
Meere. deuten 

Soll ich euch wohl zur Unterkunft? Denn 


Den Himmel überwob ein jahl Gejpinnit, 


Durchzudt von einer Zade blauen Lichts, 
Und rollend grollte dumpf es: „Du ent Trüg' nicht nach ſich'rem Dad) und guten 


rinnſt Leuten, 

Mir nicht!“ — Und wie Poſaune des Nahrhafter Koſt und en Trunk Be⸗ 
Gerichts —* F 

Noch einmal kam's, von blut'gem Strahl Wenn droben durch ra mit ihren 
umloht: — 

„Ich bin es, das du fliehſt, ich bin das | Die wilde Jagd hinraſt?“ — Er jprad) 
Nichts! noch mehr, 


Mein ift das All, das Leben und der Treuberz gen —— An 


Tod! : 
Ein Proteus bin id, taufendfachen. Mich von ihm fort, Ein — dumpf 
Scheins — | und jchwer, 
Mich heißt der Thor: ein grauenvoll Ge- Scholl näher, und am nächt'gen Meere 
bot — | itand ich. 
Mich Heißt der Weife nur: den Wahn 
de3 Seins,“ | XIX. 
Da lag’s, unhofd, ein gährendes Phantom, 
XVII. ' Sic) überftürzend ſchoß es auf den Strand, 


Aus diefer Dede fort! Zu euch, ihr Wellen! J —— 


Hinab an euren nachtumrauſchten Strand! Und doch in Felſenſchranken eingebaunt. 
Laßt mich zu eurem Aufruhr mich geſellen! Ein ewig Wollen, Haſchen, Bäumen, Ringen 
Und Kraftvergeuden im gemeinen Sand. 
Mit tauſend Köpfen ſah ich's aufwärts 
dringen, 
Weißflackernd aus der Finſterniß geboren 
Und in die Finſterniß zurück ſich ſchlingen. 


Gebt Antwort mir, warum auch ihr nicht Von Stachelginſter nur und ſalz'gen 


Er tobt in meinem Hirn wie Fieberbrand, 

In meinen Adern wogt, gleich euch, das 
Blut, 

Und eurer Unraſt fühl' ich mich verwandt. 


Xuht! Sporen, 
Nach welchem Ziel jagt ihr? Woher ent | Wob ſich ein Kranz um rieſelndes Geſtein; 
Berl — ſprang, (ut? Darüber lag ein unermehlicd Rohren, 
an a Se Ad 1 nd Wie von Millionen Stimmen; grollend 
Hinunter flog ich raſch den Bergeshang, drein 
Den Weg zurüd, den ich zuvor gejchritten. | Fiel dumpf der Donner, gelbe Schlangen 
Leer war die Gaſſe jetzt, mein Fußtritt jprühten 


Hang ' Vom Himmel, und in ihrem irren Schein 
’ 


Senjen: Nel mezzo del cammin di nostra vita. 


Sah geifterhaft wie weiße Wajjerblüthen 

Ih Segel flattern und in Nichts ver: 
bfafien. 

Und dennoch in der Elemente Wüthen 


Fühlt ich mich jo von Schauer nicht er: 


fajien, 
Als droben in des Hügels öder Schwüle, 


Gigantiſch wälzten fi die Wogenmaffen, | 


Gleich wie der Menjchheit braujendes 





Gewühle; 
Entblößt ließ ich die Stirn vom Wind 
umſtreichen 


Und athmete die feuchte Wellenkühle. 


Könnt ihr zum Trunke mir den Becher 
reichen, 

Nach dem ich lechze? — Sprecht! Und 
müd' die Glieder 

Auf einen Stein, der Vorwelt ragend 
Zeichen, 


Ließ ich, umſtäubt vom Giſcht der Waſſer, 
nieder. 





XX. 


Wer ſprach's? Nam es herauf vom Meeres— 
grunde? 

Gleich einer Rieſenharfe hört ich's ſchwel⸗ 
len, | 

Und eine Stimme ſprach mit ernſtem 
Munde: 


D Thor, was gleichſt dein Heines Selbft 
den Wellen 

Des großen Meeres du?! Die Menſch— 
heit ſieh 

In ihrem Abbild rollen und zerjchellen. | 

Bon ihr bift du ein ſchwindend Theil nur, 
wie 

Der Einzelwelle jtoljes Braufen nur | 

Ein flüht'ger Ton in ew’ger Melodie. | 


Sie raufcht, de3 Augenblides Creatur, 
Des Zufall3 Kind, auf aus dem vollen, 
Bronnen, 








Sp eine Form nur, eine Welle bijt 
Auch du von jener großen Regungsmacht, 
Die gleich dem Meere unerjchöpflich iſt. 


| Bon feinen Zweck des Dafeins vorbedadht, 
Hana la du herauf aus dem bewegten 


Strome 
In Licht und Wind, und in die Zeugungs— 
nacht 


Zurück verebben deine Staubatome. 


XXI, 


‚Nicht deine nur, die deiner ganzen Art, 


Wie fie jeit ihrem Anbeginn gethan, 


Und gleich im Wechjel ſtets ich fie ge: 


wahrt. 
So wallen, gleihem Endziel unterthan, 


Geſchlechter, Völker auf vom großen Borne 
Der Menſchheit und durchmeſſen ihre Bahn. 


Nun friedlich dehnen fie, gleich gold'nem 
Korne, 


Sich weithin aus in reichen Thalesgrün— 


den 


Nun, ſturmgepeitſcht von Sier, von Neid 


und Zorne, 


Aufrauſchen brandend ſie aus Felſen— 


ſchlünden. 


Sie packen ſich und reißen ſich hinab, 


Blindwüthig; doch wo ſie zerfleiſcht ſich, 
künden 


Gleichgültig nur ein ungeheures Grab 


Der Sonne Flammen; denn aufs Neue 
rauſchen 


| 
Schon andre Fluthen drüber auf und ab. 


Sp magſt du die Jahrtaufende vertau: 
ſchen; 

Dein Ohr, das horchend ob dem Ganzen 
chwebt, 


Denſelben Untergang wird es belauſchen, 


Wie brauſend ſtets das Meer ſich ſelbſt 
begräbt, 


Und neue ſolgt und drängt in ihre Spur. Und über ihm das ew'ge Neuerſtehen, 


Und ſo, beendet nie und nie begonnen, 
Iſt ſie nur Ausdruck ew'ger Regſamkeit, 


Das Bild der Kraft, die unvergänglich 
lebt. 


Nur eine Form, entſtanden und zerronnen. Glaubſt du, ihr Bild, auf ihren Grund zu 


Die Kraft beſteht, dem Untergang ge— 


weiht | 


Sit ihr Geſchöpf; und jene Schattenfrift, 
Darin e3 kommt und geht, ihr heißt jie 
Beit. 





jpähen? 
Dir fei genügend, daß du heute bit, 
Daß du erfennft, fie ſchaffe zum Ber: 
gehen — 
Und Grund genug fei dir dafür: Es iſt! 


6 
XXI. 
Es iſt. Das ift der Grund von allen 
Dingen, 


Die unbegreiflich euer Denken heißt, 
Weil es zu ſchwach, zum Urquell durchzu 
dringen, 


Ein Souverain, wähnt ihr, ſei euer Geift, 


Und wähnt des Weltall3 Näthjel euch zu | 


nah'n, 
Weil euer Blick in ſeine Fernen kreiſt. 


Doch ahnt ihr nicht, daß Räthſel euch um— 
fah'n 


Zu jeder Stunde und an jedem Orte, 
Weil ihr mit leerem Wort ſie abgethan. 


Ihr nennt's Geſetz und ſchließt die dunkle 


Pforte. 
Genügſam ſcheint ihr, doch hochmüthig 
findet 


Erkenntniß ihr im inhaltsloſen Worte. 
Warum der Stoff zur Regung ſich ver— 


bindet, 

Warum der Klang ertönt, die Sonne 
licht, 

Die Blume duftet und die Hand empfin— 
det — 

Warum des Al’s Gebieter das Ge— 
wicht — 

Den Grund von Allem, den Geſetz ihr 
nennt, 


Den Grund von einem Einz’gen wißt ihr 


nicht. 


Doch ob in feinem Wefen nichts ihr Fennt, 
Wähnt Alles ihr von euch erforjcht, er- 


kannt, 

Nur Eines nit. Den Blid zum Firma- 
ment 

Auffhlagend, jagt ihr, ſchweige der 
Verſtand. 


Und weil ihr hier der Blindheit überlaſſen, 
In ſtolzer Demuth ſenkt ihr eure Hand 


Und heißt erkoren euch, es einſt zu 
faſſen. 


XXIII. 


Denn unbegreiflich nennt ihr ein Begin- | 


nen 

Des All's und unbegreiflih auch ein 
Enden, 

Jedwedes widerjprechend euren Sinnen, 


— 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


| Wenn endlich — was liegt jenjeits fei- 
nen Ränden ? 

Unendlich? Grenzenlos? Wort ohne Bild! 

Und wenn verdichtet ſich aus Nebelbränden 


Der ew’ge Stoff im ew’gen Weltaefild, 
 Wa3 war zuvor er, eh’ er ſich geballt ? 
Und das Geſetz, das heut’ ob Allem gilt, 


Ward ihm denn nicht von Ewigleit Ge— 
walt? 

Wann war's, dag Wandelung der Stoff 

| begann, 

Und warum lich er feine Urgeftalt ? 


Und als er fie verließ, warım erſt dann, 

Da er von Ewigkeit e3 Schon gekonnt? — — 

Ihr fragt’. Und was eur Sinn nicht 
faſſen faun, 


In andre Unbegreiflichkeit, umſonnt 

Bon euren Wünfchen, wandelt ihr's und 
Mr haft 

Euch jenſeits eures Geijtes Horizont 





Zu einer Gottheit um die ew'ge Kraft 

Nach eurem Selbſt an Geift und an Ge- 
müthe, 

Damit im Sturm, der alles Leben rafit, 

' Ein Bater, vor dem Nichts fie eu ch behüte, 

So macht euch Selbſtſucht fromm. Doc) 
ſie vergißt, 

Daß eure Kenntniß ſtets nur Fabelmythe, 

Daß ihr den Grund von keinem Dinge wißt, 

Und kein Warum euch anderen Beſcheid 


Zur Antwort giebt, als immerdar: Es 
iſt — 


Und alſo auch iſt die Unendlichkeit. 





(Schluß folgt.) 


Literariſches. 


Den Freunden poetiſch verklärter Religioſität 
iſt die neue Ausgabe von „Yonng’s Uachigedan- 
ken“ in der Bearbeitung der einſt gefeierten Ro— 
manjchriftitellerin E. v. Hohenhaujen, welche 
deren Tochter, F. dv. Hohenhaufen, bejorgt 
hat, jehr zu empfehlen. Mag die Zeit der ſchwär— 
meriſchen Betrachtungen über die Räthjel menjch- 
lihen Schickſals au im Ganzen vorüber jein, 
| manche Naturen werden immer die Neigung da- 
‚ für behalten, und für folche ift dies Buch, wel- 
ches bei R. Frieſe in Leipzig erjchienen ift, eine 

Quelle reichen Trojtes, jo daß es namentlic) 
zu Weihgejchenten bejonders geeignet erjcheint. 





Die Nashornvögel, 
Bon 


$. Kichterfeld, 





Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Neichögefep Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 


Ra die Lebensaufgabe, welche die Vögel 
in den großen Haushalte der Natur zu 
löſen haben, für alle Erdtheile diejelbe ijt, 
fo folgt daraus eine gewiſſe Ueberein— 
ftimmung ihres Aufenthalts und Baues. 
Geradezu häßliche und widerwärtige Ge— 
ihöpfe, wie in den andern Claſſen des 
Thierreichs, giebt e3 unter den Vögeln 
nicht, wohl aber einige recht jeltfame und 
abjonderliche Geſtalten. 

Dbenan ftehen in diefer Hinficht die 
Buceriden oder Nashornvögel durd) 
ihre ganz enorme, ja mitunter monſtröſe 
Schnabelbildung. Der Schnabel diejer 
merkwürdigen Bogelfamilie ift nämlich) 
nicht nur außerordentlih lang und did, 
jondern auch meijt noch mit einem mehr 
oder weniger baroden Hornaufjaße ver: 
jehen, der dem Träger dieſes grotesken 
Kopfputzes das Ausfehen einer ornitho- 
logiſchen Charaktermaske verleiht. Nicht 
alle Mitglieder der Familie Haben einen 
jolhen Hornauffaß; es giebt auch Nas— 
hornvögel ohne denjelben, die jogenann- 
ten Rhynchoceroten oder Glatthornvögel. 
Aber auch dieje fennzeichnen ſich durch 
den leicht gefrümmten, auffällig großen 


rotiden, wie die andere Ableitung bon 
Bovzeons (ochjenhornig) lautet. Selbſt 
der Unterjchied der Größe, der eine Scala 
von der Turteltaube bi! zum Adler um— 
faßt, vermag ein geübtes Auge in der 
Erkenntniß dieſer Vögel nicht zu beirren. 
Nur über ihre Clafjification, über ihre 
Einreihung im Syſtem fonnten Zweifel 
herrſchen. Die Einen rechneten die Buce- 
riden zu den Großjchnäblern oder Raben- 
vögeln, und ihrem Weſen und Charalter 
nach find fie das auch; — die Andern 
itellten fie wegen ihrer kurzen Beine und 
verwachjenen Zehen mit den Klettervögeln 
zuſammen. 

Die Buceriden find Baumbögel und 
nur die Sippe der afrifanifchen Bucorven 
oder Hornraben hält fi) vorzugsweiſe 
auf dem Boden auf. Die übrigen Mit- 
glieder der baroden Familie kommen faſt nie 
auf den Boden und bewegen fic) hier un- 
beholfen und jhwerfällig. In den Baum 
fronen des Waldes dagegen hüpfen und 
ſchlüpfen fie mit Leichtigkeit von Zweig 
zu Bweig. Die kurzen Beine und der 
kräftige Fuß mit der breiten Sohle geben 
ihrem Site Halt und Feftigkeit. Yon den 


und diden Schnabel, Figur und Körper-.| eigentlichen Klettervögeln unterjcheiden fie 
haltung jofort al3 Buceriden oder Buce- | fi) dadurch, daß ihre Zehen nicht paar- 
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weiſe geheftet find, ſondern daß drei ver— 
wachſene Vorderzehen einer Hinterzehe 
gegenüber ſtehen. Man nennt ſie daher 
Syndactylen oder Heftzeher im Gegenſatz 
zu den Zygodactylen oder Paarzehern, 
den Spechten, Kuckucken, Papageien, Bart— 
vögeln, Piſangfreſſern und Rhamphaſtiden 
oder Tufanen, 

Den Buceroten der alten Welt entiprechen 
die Tufane der neuen; auch fie machen durch 
den baroden Schnabel den Eindrud orni— 
thologischer Charaktermasten. Der Schna— 
belijtübrigens, troß feiner Stärfe, leicht und 
dünnwandig, der Schnabelaufjag bei den 
Buceroten zellig und hohl. Durch Schwere 
wird der grotesfe Kopfpuß den Thieren 
nicht beſchwerlich. Sie fliegen geräujd): 
voll, aber ungleich bejier, als die ziemlich 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


rem Leben doch noch manches Myfte- 
rim. 

Es wäre wunderbar, wenn über jo 
ſeltſame Gejchöpfe, wie die Nashornvögel, 
nicht auc) wunderbare Sagen unter den 
Eingeborenen entjtanden wären; wunder: 
bar, wenn dieſe nicht geglaubt worden 
wären, denn — „das Wunder iſt des Glau— 
bens Tiebjtes Kind.“ 

Was über das Brutgefchäft der Nas— 
hornvögel gejagt wird, klingt jo erorbitant, 
daß es trotz gewichtiger Beglaubigung 
dennoch unglaublich erjcheint. 

So lange nämlich das Weibchen brütet, 
joll e83 von dem Männchen in der zur 
Brutjtätte auserforenen Baumhöhle — bis 
auf eine Feine Deffnung zur Empfang- 
nahme des Futters — eingejchloffen und, 


kurzen, abgerundeten Flügel —— wie die Eingeborenen verſichern, mitunter 
fafjen, und wenn aud der Flug in der ſogar volljtändig eingemauert werden, 
Negel nicht weit fortgejegt wird, jo ſchwe— | wenn e3 ſich im Abwejenheit des Se- 
ben doch einzelne öfters halbe Stunden | mahl3 von einem andern Männchen habe 
lang freijend über den Wipfeln. Ohne | den Hof machen laſſen. 

Zweifel unterjtügt fie dabei ihre unge: „Während des Brütens,“ erzählt Hors— 
wöhnliche Pneumaticität, deim nicht nur | field von dem jogenannten Jahrvogel 
die Knochen bis zum Fuße herab, fondern | (Buceros oder Rlıyticeros plicatus), „Wird 
auch die Zellen der loſe am Körper | das Weibchen von dem Männchen gefüt- 


haftenden Haut find Luftbehälter. 


tert und darf die Eier nicht verlaſſen. 


Die Nashornvögel halten zwar in der | Nach Angabe der Eingeborenen zeigt Das 


Regel paarweife zufammen, vereinigen fi 


ihrer Art und Verwandten zu gejelliger | 
Unterhaltung. Die Kampfipiele, die ſie 
bei ſolchen Gelegenheiten aufführen, ge— 
währen einen hochkomiſchen Anblick, in: 


dem fie laut Flappernd die geöffneten 


Schnäbel in einander fchlagen und bis 
zur Erjchöpfung mit einander ringen. 
Was die Vögel beginnen, ericheint grotesf, 


und jelbjt wenn fie ruhen, nehmen fie ſich 


jeltjam genug aus. Der gejtredte Leib 
ſtützt ſich dann wagerecht auf die Zehen, 
der Hals wird tief in die Schultern ge— 
zogen und der meiſt ziemlich lange Schwanz 
hängt faſt ſenkrecht herab. 

Wenn ſchon die Buceroten der zumeiſt 


"m Baumfrüchten beſtehenden Nahrung 
halber mitunter auch offene und ange: | 


baute Gegenden heimfuchen, fo iſt ihr 
Hauptfiß doch immerhin der Hochwald; 
dabei find fie jcheu und vorfichtig, und ob: 


gleich die artenreide Familie über das 
ganze jüdliche Aſien nebit den dazugehö- | 
rigen Inſeln, fowie über ganz Mittel: | 
afrifa verbreitet ift, jo ſchwebt über ih: | 


' Männchen einen ungewöhnlichen Grad von 


übrigen aud) öfters mit Altersgenoffen 


Wachſamkeit und Eiferfucht, und wird des- 
halb Burong Chimburuan oder der cifer- 
‚Nüchtige Vogel genannt. Wenn an dem 
Neſte ſich Spuren zeigen, daß während 
der Abweſenheit des Gemahls ein anderes 
Männchen ſich demſelben näherte, jo wird 
die Oeffnung vollſtändig mit Lehm geſchloſ— 
ſen und das eingeſperrte Weibchen dem Tod 
überliefert. Dieſe Thatſache, welche mir 
zuerſt in Blambangan mitgetheilt wurde, 





beſtätigten mir in der Folge andere intel— 
ligente Eingeborene in andern Gegenden 
von Java.“ (VBerzeichnig der Vögel des 
Mufeums der oftindischen Compagnie von 
Thomas Horsfield 1806.) 

Aehnliches berihtet Mafon in feinem 
Werke über Burmah von dem Homrai 
(Buceros cavatus oder Dichoceros bicor- -» 
nis). Auch diefer Vogel foll hiernach feine 
' Bucerotin, nachdem fie fünf bis ſechs Eier 
gelegt, bis auf eine Fleine Deffnung, um 
den Kopf durchzufteden, mit Lehm ein: 
mauern; „hier muß fie während des Brit: 
tens jißen, denn wenn fie die Claufur 
durchbricht, jo bezahlt fie den Frevel mit 


. Lichterfeld: 
dem Leben.“ Wer ihr das Lebenslicht 
ausblaſen ſoll, iſt nicht geſagt. aber wahr— 
ſcheinlich doch Buceros Othello. 

Eine Widerlegung iſt dieſe Schauer: 


geſchichte des indiſchen und malaiſchen 


Hochwaldes nicht werth, denn daß die an— 
gebliche Einmauerung nur im Einverſtänd— 
niß und mit Bewilligung des Weibchens 
geſchehen kann, liegt auf der Hand. Die 
Einmauerung ſelbſt behaupten jedoch auch 
wiſſenſchaftliche Zeugen mit eigenen Augen 
geſehen zu haben. 

„Am 16. Februar 1858,“ erzählt Ma— 
jor Tickell, „erfuhr ich von den Bewohnern 
des Dorfes Karen, daß ein großer Nas— 
hornvogel in der Höhle eines benachbar— 
ten Baumes brüte und daß dieſe ſchon 
ſeit einigen Jahren von einem ſolchen 
Homrai-Paare benutzt worden wäre. Ich 
beſuchte die Brutſtelle, und bemerkte, daß 
die Höhle ſich in dem Stamme eines faſt 
geraden, auf fünfzig Fuß von Dem Boden 
aftlofen Baumes befand. Die Höhle war 
mit einer dien Lehmlage verichloffen, bis 
auf eine Heine Deffnung, durch welche das 
Weibchen den Schnabel fteden und von 
dem Männchen gefüttert werden konnte. 
Einer der Dorfbewohner Fletterte mit vie— 
fer Mühe an dem Baume empor, indem 
er Bambuszapfen in den Stamm trieb (?), 
und begann den Lehm wegzuräumen. 
Während cr damit bejchäftigt war, lieh 
das Männchen laute röchelnde Töne ver- 
nehmen ; es flog ab und zu und Fam dicht 
an uns heran. Die Eingedborenen jchienen 
es zu fürchten und behaupteten, daß fie 
von ihm angegriffen werden würden; id) 
fonnte fie deshalb nur mit Mühe davon 
abhalten, e3 zu tödten. Als die Höhle 
genügend geöffnet war, jtedte der Empor- 
gefletterte jeinen Arm in das Innere, 
wurde aber von dem Weibchen fo heftig 
gebiffen, daß er den Arm jchnell zurüd: 
zog und fait zu Boden geſtürzt wäre. 
Nahden er die Hand mit einigen Lappen 
umbüllt hatte, gelang es ihm, den Vogel 
herauszuziehen: ein erbärmlich ausjehen- 
des Geſchöpf, häßlich und ſchmutzig. Das 
Thier wurde herabgebradjt und auf den 
Boden gejeht, wo e3, unfähig zu fliegen, 


umberhüpfte und die Umjtehenden mit 
Endlich er— 


jeinem Schnabel bedrohte. 
Hetterte e3 einen Heinen Baum und blieb 
hier figen, da es viel zu jteif war, um feine 
Flügel gebrauchen und fich mit dem Männ- 


Die Nashornvögel. 


gange, 
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chen vereinigen -zu können. In der Tiefe 
der Höhle, ungefähr drei Fuß dom Ein- 
(ag ein einziges, ſchmutzig Ticht- 
bräunliches Ei auf Mulm, Rindenjtücdchen 
und Federn, Außerdem war die Höhle 
mit einer Maſſe faulender Beeren gefüllt. 
Das Weibchen war von dem Del feiner 
Bürzeldrüje gelb gefärbt.“ 

Aehnliches erzählt Dr. Bernftein von 
dent obenerwähnten Jahrvogel. Er fand 
nad) vielen Mühen das Nejt eines ſolchen 
in einem hohlen Rajamalabaume, etwa 
60 Fuß über dem Boden, und überzeugte 
jih bei diefer Gelegenheit, wie er fagt, 
von der Nichtigkeit der Horsfield’schen 
Mittheilungen. Das Material der Ein: 
mauerung bejtand aus einer höchſt wahr: 
icheinfihh mit dem Speichel des Thieres 
vermengten Maffe von Erde und faulem 
Holz. Die Unterlage von wenigen Nei- 
jern und Holzipänen, welche das Neſt aus: 
machte, enthielt neben einem kürzlich aus- 
gefrochenen, noch blinden ungen ein 
ſtark bebrütetes Ei, welches im Berhält- 
niß zu dem Bogel ziemlich Hein war. 
„Bejonders erwähnenswerth,“ fährt Dr. 
Bernjtein in feiner Erzählung fort, 
„Iheint mir der Umstand zu fein, daß in 
dem von mir beobachteten Falle das Weib- 
chen den größten Theil feiner Schwung: 
und Schwanzfedern verloren hatte. In 
Folge diejes mangelhaften Zuſtandes feiner 
Flügel war der Vogel nicht im Stande, 
jih audy nur einen Fuß dom Boden zu 
erheben, und würde, einmal aus dem 
Neſte gefallen, auf feine Weife wieder in 
dafjelbe haben gelangen können,“ 

Außer dem Homrai und Jahrvogel joll 
nach Baker's Zeugniß der geſcheckte 
Nashornvogel von Malabar (Buceros 
Malabariens oder B. pica) ſein Weibchen 
einmauern und während des Brütens in 
Clauſur Halten. Bei den afrikanischen 
Buceriden wurde der erorbitante Vor— 
gang bis jebt nur an einer der Heineren 
SlatthHorn-Specialitäten beobachtet, näm- 
ih an dem rothſchnäbeligen Tod 
(Rhynchoceros erythrorhynchus). 

„Bir hatten,“ erzählt Livingjtone in 
feinen Miffionsreifen,* „große Mogane- 
wälder zu durchreijen und meine Leute 


* Eiche Journal für Ornithologie von Dr. 3. 
Gabanis, 6. Jahrgang 1858: Gine „Wochens 
jtube* in ter Ornitbologie nach Livingſtone, mit 
getheilt von Dr. ©. Hartlaub, 
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fingen eine Menge der Vögel, die man 
Korwé nennt (Tockus erythrorhynchus), 
in ihren Brutpläßen, die fi in Höhlun— 
gen der Moganebäume (Bauhinia) be— 
fanden. Am 19. Februar jtießen wir auf 
das Net eines Korwé, welches gerade 
vom Weibchen bezogen werden follte. Die 
Deffnung erſchien auf beiden Seiten mit 
Lehm vermauert, aber eine herzförmige 
Deffnung war geblieben, genau jo groß, 
um den Körper des Vogels durchzulaf- 
jen. Zum erjten Mal erblicdte id) diejen 
Bogel in Kolobeng beim Holzjchlagen in 
einem Walde. Ein Eingeborener, der bei 
mir war, rief plöglih: „Da ift das Neſt 
eines Klorwe.*" Ich fah in einer mäßigen 
Höhlung eines Stammes nichts ala eine 
Spalte, ungefähr einen halben Zoll breit 
und drei bis vier Zoll lang. In der 
Meinung, das Wort bedeute irgend ein 
jehr Feines Säugethier, wartete ich mit 
geipannter Aufmerkfamteit, was der Dann 
wohl herausziehen würde. Derjelbe brad) 
nun den harten Lehm, mit welchen die 
Spalte umgeben war, weg, langte mit 
dem Arm hinein und brachte einen aus— 
gewachjenen Tockus erythrorhynchus her: 
aus. Er erzählte mir ſodann, daß das 
Weibchen, nahdem es fein Nejt bezogen, 
ein eigentliches Wochenbett abhalten müſſe. 
Das Männchen mauere den Eingang zu 
und laſſe nur eine Heine Deffnung, durd) 
welche der eingejchloffene Bogel den Schna- 
bel jtede, um fih vom Männchen füttern 
zu laffen. Das Weibchen verfertige das 
Neit aus eigenen Federn, lege die Eier, 
brüte fie aus und bleibe bei den Jungen, 
big fie volljtändig ausgefiedert find. Wäh- 
rend diefer ganzen Zeit, welche zwei bis 
drei Monate dauern foll, ift das Männ— 
chen eifrig bejchäftigt, die Gattin nebſt 
den Jungen zu füttern. Gewöhnlich wird 
die Gefangene bei diefer Diät ſehr fett 
und gilt deshalb bei den Eingeborenen 
als Lederbifjen, während das arme Männ— 
den jämmerlich abmagert, oft in dem 
Grade, daß es bei plößlich eintretendem 
Temperaturwechjel mit Regen wohl vor 
Schwäche vom Baum fällt und jtirbt. 
Mitunter joll das Weibchen zwei Eier 
ausbrüten, und wenn die beiden Jungen 
vollfommen flügge geworden find, haben 
zwei andere gerade die Eifchale durch— 
brochen. Dann verlafje es das Nejt mit 
den zwei älteren, und beide Gatten füt- 
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terten alsdann, nachdem die Deffnung von 
neuem zugemauert, die beiden zurüdgeblie- 
benen Jungen.“ 

Wenn diefe Erzählungen fi) auch nicht 


| vollfommen deden, jo jtimmen fie doch in 


der Hauptjache merkwürdiger Weife mit 
einander überein, nur behauptet Baer, 
der den Vorgang auch bei dem Homrai 
beobachtete, daß das Männchen ſich zum 
Einmauern feiner Erceremente bediene (B. 
J. A. ©. 1859). 

In neuefter Zeit lernte A. R. Wallace 
die Brutjtätte eines Homrais kennen, deren 
Deffnung in der angegebenen Weije ſchein— 
bar mit Lehm berappt war, und E. 
Horne hatte bei einer der Heineren Sor- 
ten, dem gemeinen grauen Hornvogel 
(Meniceros bicornis), jogar Gelegenheit, 
den Act des Einmauerns felbjt zu be- 
obachten. 

Wie Wallace in ſeinem „Malaiſchen 
Archipelagus“ (London 1869) erzählt, er: 
hielt er während feines Aufenthalts zu 
Palembang auf Sumatra eines Tages 
ein ftattlihes Männchen des Homrai, 
welches einer feiner Jäger gefchofjen hatte, 
als e3 gerade jein in einer Baumhöhle ein- 
geichlofjenes Weibchen fütterte. „Ich Hatte 
oft von diefer jonderbaren Gewohnheit 
gelejen,“ fährt Wallace fort, „und ver: 
fügte mich in Begleitung einiger Einge- 
borenen fofort an Ort und Stelle. Nach— 
dem wir über einen Strom und einen 
Sumpf gejebt, fanden wir einen diden 
Baum, welcher ji) über das Waller neigte. 
An feinem unteren Theil, in einer Höhe 
von etwa 20 Fuß, zeigte fi) eine ſchmale 
Höhlung und etwas, was einer Lehmmaſſe 
ähnlich jah, und wie mir verfichert wurde, 
zum Berftopfen der großen Höhle benutzt 
worden war. Nach einer Weile hörten 
wir den rauhen Schrei eines Bogels im 
Innern, und fonnten die weiße Spibe 
feines Schnabels fehen, den er heraus: 
itredte. Ich bot demjenigen, der hinan- 
Hinmen und den Vogel mit dem Ei oder 
Jungen ausnehmen würde, eine Rupie; 
aber jie erflärten, das fei zu ſchwierig und 
fie wagten nicht, e3 zu verfuchen. Nur 
mit Widerftreben ging ich weg. Nach 
etiva einer Stunde hörte id) zu meiner 
Ueberrafchung ein furchtbar lautes heiſeres 
Geſchrei umd der Vogel wurde mir ge: 
bracht und zugleich ein Junges, welches 
man in der Höhle gefunden.“ — Das 


” Lichterfeld: ar 


unge hatte etwa die Größe einer Taube, Ende des Monats April 1868) war 
war ſehr plump, federlos und ohne Schna- es ihm jedoch vergönnt, das Brutgeſchäft 
belaufſatz. Die außerordentliche Gewohn— aus nächſter Nähe zu beobachten. Auf 
heit des Männchens, ſein Weibchen wäh- ſeinem von Bäumen umgebenen Grundſtücke 
rend des Brütens einzumauern und bis ſtand unter anderen auch ein ſtattlicher 
das Junge flügge iſt, zu füttern, iſt nach Sifjoo-Baum (Dahlbergia sissoo) mit einer 


Die Nashornvögel. 


Wallace's Behauptung verſchiedenen gro— 
ßen Hornvögeln eigen und eine der ſeltſamen 
Thatſachen (facts) in der Naturgeſchichte, 
welche „ſeltſamer ſind als Erdichtung.“ 
Einen ganz neuen und von den bisherigen 
Lesarten weſentlich abweichenden Beitrag 
zu der Einmauerungsgeſchichte der Bu— 
ceriden giebt der ſchon vorher angeführte 
C. Horne in den „Proceedings“ der | 


Höhle, um deren Beſitz ſich ſtets Blauraden 
und Papageien zum Niften eifrig geitritten. 
„Ich hatte oft gewünscht,“ erzählt Horne 
weiter, „daß Hornvögel fich der Höhle be- 
dienen möchten, und war daher jehr erfreut, 
al3 dieje, nad) jorgfältiger Erwägung und 
Prüfung, ſich troß des Geſchreies der Blau- 
raden und Papageien am 28. April 1868 
dazu entſchloſſen. Am 29. flog das Weib- 


Londoner zoofogifhen Geſellſchaft vom | hen in die Höhle, und Fam nicht wieder 


Sahre 1869. 
welcher der Frage nad) den Ererementen 
de3 eingejperrten Vogels einige Aufmerk— 
ſamkeit gejchenkt hat. Wie Horne erzählt, 
wohnte er im Jahre 1867 in Mampuri 
im nordweitlichen Indien. Die Kleinen 
grauen Horndögel (Meniceros bicor- 
nis) fielen daſelbſt öfters in feinen Garten 
ein, und er Schoß deren ein Dubßend, was 
nicht ſchwer hält, da fie beim Auffuchen 
ihrer Nahrung ziemlich fe find. Beim 
Klettern bedienen fie ſich, gleich den Pa— 
pageien, des Schnabel und werfen die 
Früchte, welche fie mit der Spitze des 
Schnabel3 erfaßt, durch einen Rud in den 
Schlund. „Sch Hatte,“ fährt Horne fort, 
„einige auserleſene, große dünnfchalige 
Drangen und oft fand ich deren Schalen 
unverjehrt an den Zweigen; das Innere 
aber war total ausgefreſſen durch diejen 
geſchickten „Dhanel”, wie er (der graue 
Horndogel) dort genannt wird.” 

Im April 1868 erhielt Horne Kunde 
von zwei Nejtern, welche in hohlen Stäm- 
men de3 „Seemal” oder Baumtvollen- 
baume3 (Bombax heptaphyllum) angelegt 
waren. Jedes derjelben enthielt drei Eier. 
Die hoch über dem Boden gelegene Höhle 
ihien mit Kuhmiſt oder ähnlichem Mate: 
riale berappt. Der aus dem einem Nejte 
genommene Bogel hatte mehrere feiner loſe 
figenden Federn verloren und fchien in 
ſchlechter Berfaffung zu fein. Da die Ein- 
geborenen jein Fleiſch zu medicinischen 
Biveden (nach Jerdon zur Erleichterung 
der Wehen) verwenden, jo wurde er ihnen 
überlafien. Weitere Beobachtungen konnte 
Horne wegen der großen Entfernung der 
Brutftätte nicht machen, 


Er iſt zugleich der Erſte, heraus. 


„Es war Raum genug vorhanden, daß 


das Weibchen bequem den Kopf zurüdzie- 
hen konnte, um fich entweder zu verbergen, 


oder den Mijt heraufzubringen. 

„Die Höhle lag etwa zehn Fuß vom 
Boden, meiner Veranda gegenüber, und 
ich Fonnte Alles durch ein Glas vollkom— 
men beobachten. Der Baum ftand zudem 
ziemlich nah bei dem Haufe. 

„Bon der Zeit an, daß das Weibchen 
die Höhle bezog, war das Männchen un— 
abläffig mit deffen Fütterung beichäftigt 
und brachte meijt die Feine Peepul-Feige. 

„Den 30. April beobachtete ich, wie 
da3 Weibchen ſich eifrig damit bejchäftigte, 
die Deffnung mit feinem eignen Mifte zu 
verjchliegen (working hard at closing the 
orificee with her own ordure). Diejen 
mußte fie von dem Boden der Höhle her= 
aufgebracht haben, und ſie pflajterte ihn 
recht3 und links mit der flachen Seite ihres 
Schnabel3, wie mit einer Manerfelle. 

„Die Höhle war anfänglid etwa 6 
Boll hoch und 3 bis 4 Boll weit. Nach 
ihrem Verſchluß war die Deffnung unge: 
fähr jo weit, um einen jtarfen Finger 
durchzulaffen; wobei jedoch nicht zu ver- 
geſſen ift, daß der Schnabel ſich nad) oben 
öffnet, und alſo (?) einen Spielraum von 
3 bi3 4 Boll Hatte. Die Berappung dauerte 
zwei oder drei Tage, worauf der Miſt 
ausgeworfen wurde.“ — (Von dem Mifte, 
der nah Horne's Behauptung im fris 
hen Zuftande fehr zäh ift, wird jpäter 
ausführlicher die Rede fein.) 

Nie ſah Horne das Männchen etwas 
Anderes zum Nefte bringen als Futter. Es 
ließ fich in der Nähe der Brutjtätte nieder, 
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flog dann herzu, indem es ſich mit den entgangene Menicerotin nicht vergeſſen 
Klauen an der Rinde feſthielt und klopfte kann.) 

mit ſeinem Schnabel. Darauf erſchien „Am 7. Mai,“ fährt Horne fort, 
die Schnabelſpitze des Weibchens und nahm | „glaubte ich dem Weibchen Zeit genug 
die Frucht in Empfang, worauf das Männ- | gelaffen zu haben, feine drei Eier zu Te: 
chen wieder wegflog. gen, nad) denen ich verlangte; ich legte 





Nushornvogel. 


Wührend der Brütung pflegte nad) deshalb eine Leiter an, öffnete das Neit 
Horne’3 weiterer Angabe ein dritter und bemächtigte nich mit einiger Schwie— 
Hornvogel in der Luft zu Freifen, und | rigfeit des Vogels, der feiſt war und 
den Vorgang zu überwachen; mandmal in gutem Zuftande, nebjt der gewünjchten 
fing er Streit mit dem begünftigten Männ- Eier. Anfänglich fonnte jener kaum jlie- 
en an, brachte aber dem Weibchen niemals gen, that es aber nad kurzer Zeit. 
Futter, — (Augenjcheinlicdy Liegt bier ein „Die Eingeborenen, welche die Ge 
Zufall vor und feine Negel: leidenſchaft- wohnheiten diejer Vögel wohl fenuen, er: 
liche Liebe eines Meniceroten, der die ıhm zählten mir, daß das Weibchen fich jofort 
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jelbft befreit, wenn das ausgejchlüpfte | fondern das Weibchen die Claufur mit 
Junge Futter nöthig bat; und das it feinen eigenen Ererementen ausführe. 
wahrſcheinlich correct.“ Wie über das Material und den Autor 
Wahrjcheinlich! — aber dann find eben der Einmauerung, jo differiren die Mei— 
die bereit3 mitgetheilten Behauptungen | nungen über den Zwed derjelben. Hors— 
anderer Eingeborenen, wonach das Weib: field und Yayar meinen, fie diene zum 





Hornrabe. 


den bis zum Flüggewerden der Jungen | Schutze des Geleges gegen die Affen; 
eingejperrt bfeiben joll, — incorrect! ‚ Bernftein erblidt in der Lehmwand ein 
VUeberall Widerjprüche und romantische | Schugmittel gegen die größeren Eihhorn- 
Schönfärberei! — Die Einen behaupten, | arten; aber Affe und Eichhorn werden 
das Männchen mauere das Weibchen mit ſich hüten, in den Bereich einer fo kräftigen 
Lehm ein, Baker behauptet, daß es fih Waffe zu kommen, wie der Schnabel eines 
dazu feiner Excremente bediene, und | großen Nashornvogeld. Im Berliner 
Vorne behauptet nad) autoptiichen Be: | zoologischen Garten zerrifien zwei nen an- 
obadıtungen, daß nicht das Männchen, | gefommene Buceroten durch ihre Schnabel: 
Vionatshefte, XXXVIL 219. — December 1874. — Dritte Folge, BP. V. 27. 18 
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hiebe das jtarfe Drahtgeflecht ihres Käfigs, 


und Bernjtein jelbjt erzählt, daß ein 
Nashornvogel, welchen er auf Java hielt, 
in feinen aus gejpaltenem Bambus gefer- 
tigten Käfig Löcher gehadt und fpäter von 
einem halbzölligen Brette große Spähne 
abgeipleißt habe. 

Nach der Behauptung der Eingeborenen 
joll das Weibchen während des Brütens 
die Schwingen wecjeln, und bis zum 
Flüggewerden der Jungen völlig unfähig 
fein zu fliegen. Um zu verhüten, daß es 
aus dem Nejte falle, werde es deshalb 
eingemauert. Geſetzt, das Weibchen mau— 
ſere wirklich während der Brütezeit und 
verliere dadurch ſein Flugvermögen, ſo 
würde es ſich ſicherlich von ſelbſt vor ge— 
fährlichen Flugverſuchen hüten, und brauchte 
nicht erſt zwangsweiſe daran verhindert zu 
werden. Dem Nashornvogel ſieht die 
Klugheit aus den Augen, und zur Zeit der 
Mauſer ſollte er ungeſchickter ſein, wie der 
unerfahrene Neſthocker oder Atzvogel, dem 
die Natur doch meiſt gefährlichere Auf— 
enthaltsorte angewieſen hat? — Jedes 
Wort der Widerlegung iſt zu viel. 

Auf Darwin's Entwickelungstheorie 
fußend, ſtellt Wallace den Grundſatz 
auf, daß der Kampf um das Daſein auf— 
fallend gefärbte Weibchen allmälig dahin 
bringen mußte, ſich Höhlen zu Brutſtätten 
auszuſuchen, und daß die weiblichen Horn— 
vögel Aſiens und Afrika's der Sicherheit 
wegen ſogar noch eingemauert würden; 
aber Darwin ſelbſt führt in dem 15. Ca— 
pitel ſeiner „Abſtammung des Menſchen“ 
(London 1871) jo viele Beiſpiele gegen 
jene Regel an, daß diefelbe allen Halt 
verliert. Die Papageien find auffallender 
gefärbt al3 die Nashornvögel, dabei min- 
der wehrhaft, und nijten dennoch in offe— 
nen Höhlen. 

Nach Brehm's Meinung möchte die 
einfachjte Erklärung der Einmauerung 
vielleicht in dem Bedürfniß nach jtetiger 
Wärme für Mutter und Kind zu finden 
jein; wogegen Bodinus und andere praf- 
tiſche Zoologen es geradezu unerklärlich 
finden, wie Thiere in der Stickluft einer 
ſolchen Wochenſtube exiſtiren und ſich ent— 
wickeln ſollten. Es giebt zwar mehr Dinge 
im Himmel und auf Erden, als unſere Schul— 
weisheit ſich träumen läßt, wie Hamlet 
ſagt; aber wo ſo Widernatürliches behaup— 
tet wird, wie bei den Nashornvögeln, da 


kann ſich eben derjenige, welcher fort und 
fort die Erfahrung gemacht hat, daß in der 
Natur Alles natürlich zugeht, des Zwei— 
fels nicht erwehren. 

Das Ei beſteht bekanntlich von außen 
aus einer harten, für den Durchgang der 
Luft löcherigen Kalkſchale. Ueber der dün— 
nen das Eiweiß umſchließenden Eihaut iſt 
unter der Schale am ſtumpfen Ende eine 
Luftblaſe, ein halblinſenförmiger mit Sauer— 
ſtoffgas erfüllter Raum, welcher ſich erſt 
nach dem Legen des Eies bildet, ſich wäh— 
rend des Bebrütens vergrößert und dem 
jungen Vogel zum Athmen dient. Ueber— 
zieht man das bebrütete Ei mit Gummi, 
ſo erſtickt das Junge darin. Stoffwechſel, 
insbeſondere Zutritt der Luft iſt zur 
Ausbildung des Keimes unerläßliche Be— 
dingung: ein Ei, welches keinen Sauerſtoff 
aufnehmen kann, geht ſtets zu Grunde. — 
Verlaſſen brütende Faſanenhennen nicht 
von ſelbſt einmal im Laufe des Tags ihre 
Eier, ſo nimmt ſie der Züchter von dem 
Neſte, um friſche Luft zutreten zu laſſen 
und die Eier dadurch mit neuem Sauer— 
ſtoff zu verſehen. Den unerläßlichen Stoff: 
wechſel zu befördern, verläßt jeder frei 
brütende Vogel von Zeit zu Zeit ſeine 
Eier; der Nashornvogel aber ſollte juſt 
das Gegentheil thun? 

Wie alle Früchtefreſſer ſo excrementiren 
auch die Buceriden ſehr viel, zumal die 
Nacht über, während des Schlafens. Die 
Excremente, die der Homrai innerhalb 
vierundzwanzig Stunden ausſcheidet, betra- 
gen nach meiner Meſſung ca. ein Zehntel Li— 
ter, die eines noch unausgewachſenen Buce- 
ros rhinoceros etwa ein Zwölftel. Daß 
dieſe Entleerungen von dem brütenden Vogel 
aus dem Neſt hinausgeſchafft werden müſ— 
ſen, iſt ſelbſtverſtändlich, denn ſonſt wäre, 
wenn wir nicht exorbitant geräumige Höh— 
[en vorausſetzen wollen, das Gelege in ca. 
acht bi8 vierzehn Tagen unter den Auswurf- 
jtoffen begraben. — Und auch das un— 
umgängfichnöthige Geſchäft der Ausmiſtung 
ſollte der Nashornvogel durch Vermaue— 
rung ſeiner Brutſtätte ſich ſo ſehr erſchwe— 
ren? 

Nach Livingſtone's Bericht ſoll das 
Weibchen mitunter zwei flügge, und zwei 
eben erſt ausgeſchlüpfte Junge haben. (Wie- 
der etwas Apartes!) In dieſem Falle 
verlaſſe es das Neſt mit den erſten, und beide 
Gatten fütterten alsdann die Zurückgeblie— 


benen, mauerten aber die Deffnung wieder 


von Neuem zu; daß die blinden Jungen 
unter diefen Umftänden in ihrem eigenen 
Mijte erftiden müßten, Tiegt auf der Hand. 

Den Act de3 Einmauerns hat von den 
angeführten wiſſenſchaftlichen Zeugen nur 
Horne mit eigenen Augen beobachtet, die 
Andern jahen blos die fertige Arbeit. 
Baker ausgenommen, fchien ihnen das 
Material Lehm zu fein, oder wie Bern- 
tein meint, ein Gemengſel von Erde, fau- 
(em Holz und Speichel. — Hätten dieje- 
uigen, die in der. Lage dazu waren, ein 
Stüd von der Maſſe mit nad) Haufe ge- 
nommen und genau unterjucht, jo würden 
jie jiher eines Anderen belehrt worden 
jein; denn daß der Nashornvogel einmal 
jeine Egeremente, ein andermal Lehmerde 
zur Einmauerung verwenden follte, ift doch 
zu unwahrſcheinlich. Der Miſt des Nas— 
hornvogels ijt zudem ein beſſeres Bau— 
material als Lehm; er ift im friſchen Zu— 
ande ziemlich zäh und confistent und wird 
durch das Austrodnen jo feit, daß einige 
Kraftanwendung dazu gehört, die einge: 
ihrumpfte Maffe mit den Händen entzivei- 
zubrehen. Den Schnabelhieben des kräf- 
tigen Vogels vermöchte jedoch auch eine 
ſolche Ercrementen-Barriere nicht Tange 
Widerſtand zu leiſten. 

Daß das Männchen die Einmauerung 
vornehme, hat kein wiſſenſchaftlicher Be— 
obachter geſehen, die Angabe beruht ledig— 
lich auf Ausſagen der Eingeborenen, und 
was dieſe von jeher in Fabuliſterei ge— 
leitet haben, zeigt Plinius' Naturgeſchichte 
auf jedem Blatt. Daß den Buceroten in 
Afrika ſo ziemlich daſſelbe nachgeredet wird 
wie in Aſien, iſt bedeutungslos, denn nicht 
nr in Aſien, ſondern auch in Afrika war 
die Sage vom Einhorn verbreitet; — 
die Fabel hat Flügel. — Der einzige 
glaubwürdige Zeuge in Bezug auf den 
Act der Einmauerung iſt ſonach Horne 
und der verſichert mit ausführlicher Be— 
ſtimmtheit, daß nicht das Männchen, fon- 
dern das Weibchen die Einmauerung vor— 
nehme, und zwar mit feinem eigenen Miſte. 
— Durch diefe Entdedung ift wenigſtens 
einiger Anhalt zu einer natürlichen Er- 
Härung der merhvürdigen Einmauerungs- 
geſchichte gegeben. 

Wenn die Buceriden fich ihre Brütjtätte 
ausjuchen, jo werden fie jelten eine Baunt- 
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ſpricht. Im einen Falle fann ihnen der 
Eingang zu derjelben zu bejchränkt fein, 
im anderen zu weit und offen. Iſt der 
Eingang zu eng, fo wird er mitteljt des 
Schnabel3 weiter gezimmert, ift er zu 
weit, jo wird er durch Berappung ver— 
engt. Livingſtone erzählt in feinen 
„Miffionsreifen“, daß er mit feinen Len— 
ten auf das Nejt eines Korwé oder Tod 
geſtoßen fei, welches gerade vom Weibchen 
bezogen werden follte. Die Deffmung er: 
ihien auf beiden Seiten mit Lehm ver: 
mauert, aber eine herzförmige Deffnung 
war geblieben, genau jo groß, um ben 
Körper des Vogels durchzulaſſen. — 
Außer dieſer künſtlichen, muß durch die 


Excremente des brütenden Weibchens auch 
noch eine natürliche Verengerung der Höh— 
lenöffnung ſtattfinden. 


Horne bemerkt 
ausdrücklich, daß er unter dem Baume, 
in deſſen Höhle ſein grauer Hornvogel 
niſtete, nur ſehr wenig Miſt gefunden 
habe.“ — Die Excremente fallen eben 
nicht ſämmtlich zu Boden, ſondern bleiben, 
wie das ja auch bei anderen Vögeln der 
Fall iſt, zum Theil an dem Rande des 
Neſtes haften, und bilden ſo eine Art Bar— 
riere, hinter welcher das Weibchen in 
Clauſur zu ſitzen ſcheint. So lange die— 
ſes die Federn wechſelt, bleibt es natür— 
lich im Neſte. Daß es aber ſofort nach 
dem Einfliegen, und noch nach der Mau— 
ſer unverrückt darin verbleiben ſollte, klingt 
unnatürlich. Horne behauptet zwar, daß 
ſeine Menicerotin, nachdem ſie ihre Höhle 
bezogen, nicht wieder herausgekommen ſei, 
hat damit aber offenbar nicht mehr ſagen 
wollen, als daß dies, — „ſoweit er be— 
merkte,“ — nicht geſchehen ſei. 

Kurz, ſo lange nicht nachgewieſen iſt, daß 
die Eier der Nashornvögel — ſtatt der re— 
gelmäßigen Wärme von 30 bis 32 Grad R. 
eine conitante Hite von 50 bi8 60 Grad — 
eine muffige, jtidige Atmofphäre zur Bil- 
dung und Entwidlung des Keimes nöthig 
haben, jo Tange iſt eine fo hochgradige 
Clauſur, wie fie mehrfach behauptet, und 
mit Borliebe zu fenjationellen Schilde— 
rungen in Wort und Bild verwendet wird, 
— unglaublich. 

Nah Hodgſon's Vergleichen erreicht 
der Homrai (Buceros bicornis oder en- 
vatus) feine volle Größe nicht unter 
zwei oder drei Jahren; Schnabel und 


höhle finden, die allen ihren Wünſchen ent- | Helm, zumal diefer, follen ſogar bis zur 
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vollen Entwicklung vier oder fünf Jahre ſondert eine gelbe, ölige Flüſſigkeit aus, 


nöthig haben. Blyth, der einen leben— 
den Homrai in Gefangenſchaft beobachtete, 
verſichert dagegen, daß nur ungefähr drei 
Jahre dazu erforderlich ſind. 

Auch andere Vögel brauchen mehrere 
Jahre bis zu ihrer vollen Entwicklung. 
Der Schnabel des Tufans erlangt erſt in 
zwei bis drei Jahren jeine ſchöne Farbe; 
beim Condor und Königsgeier dauert es 
vier bis fünf Jahre, bis Gefieder und 
Kopfhaut völlig ausgefärbt find; Der 
Nimmerjatt braucht vier Jahre, um zu 
voller Reife zu fommen, brütet aber öfters 
ſchon im zweiten; der amerikaniſche Kra— 
nid) braucht ebenfalls vier Jahre, brütet 
aber auch jchon, bevor er fein volles Ge— 
fieder erlangt hat. — Bier handelt e3 fid) 
jedoch überall nur um Neußerlichkeiten 
und nicht um dem Körper jelbjt; jollte 
auch diejer, wie Hodgjon und Blyth 
verfichern, bei dem Homrai erjt in zwei 
bis drei Jahren feine volle Größe errei- 
chen, jo wäre das allerdings eine merk: 


würdige ornithologijche Ausnahme, aber | 


immerhin eine annchmbare. 

Der Homrat ift einer der größten Ber: 
treter der Buceridenfamilie; er erreicht 
nad Jerdon eine Länge von 4 Fuß; da— 
von fommen 10 Zoll auf den Schnabel 
und 17 auf den Schwanz. Der Helm ijt 


über 7 Zoll lang und über 3 Zoll breit; | 


Schnabel und Helm zuſammen 4 Zoll 
hoch. — Die Weibchen find durchweg 
kleiner und unterjcheiden ſich überdies 
durch die Farbe des Auges und des 
Sclundes, 
gen Vogel weißlich, wird aber in der 
Folge bei dem Männchen jcharlachrotd ; 
bei dieſem iſt der Schlund ſchwarz, bei 


dem Weibchen fleischfarben, der Oberkiefer | 


geht aus Wachsgelb in Wachsroth über, 
ebenfo die Hornfappe; der Unterkiefer ift 
gelb mit rother Spite, der Wurzeltheil 
des Schnabels bleiſchwarz. Bei dem 
Weibchen iſt der Schnabelaufſatz, der vorn 
in zwei markirte Kanten ausläuft, weni— 
ger lebhaft gefärbt. Die nackte Augen— 


haut iſt ſchwarz, der Fuß dunkelbraun. 


Das ziemlich dünne, an Hals, Bruſt und 
Hinterkopf etwas zerſchliſſene Gefieder iſt 
überwiegend ſchwarz mit weißen Abzei— 
chen; der Schwanz, der bei allen Horn— 
vögeln aus zehn Federn beſteht, iſt weiß 
mit ſchwarzer Binde. Die Bürzeldrüſe 


Das Auge iſt bei dem jun— 


womit der Vogel Hals und Flügelfedern 
färbt, indem er fie durch die befeuchtete 
Schnabelſpitze zieht. 

Nicht nur Männchen und Weibchen find 
von verjchiedener Körpergröße, fondern 
auch die beiden Gejchlechter unter jid. 
Die Differenz ift zu beträchtlich, um fie 
lediglich für individuell zu halten; daß es 
eine größere und eine Heinere Varietät 
geben jollte, wird durch das vollftommen 
gleich gefärbte Gefieder mehr ala unwahr— 
iheinlich, und e3 möchte darum mit dem 
mehrjährigen Wachsthume diefer Vögel 
wohl feine Richtigkeit haben. 

Der Homrai ijt im Ganzen ein jtiller, 
ichweigjamer Vogel, und nur damm und 
wann hört man von ihm ein Dumpfes 
Knurren oder Krächzen; in der Erregung 
aber ſtößt er ein Gejchrei aus wie ein 
Schwein, das gejchlachtet werden joll, und 
es jcheinen ihm dabei die dünnen Schna: 
belwände und der hohle Hornaufjah als 
Rejonanz zu dienen. Das Gejchrei eines 
verwundeten Homrais foll nad) Hodgjon 
ı geradezu erſtaunlich jein. Es läßt ſich, 

wie er jagt, mit nichts Anderem verglei— 
ı chen als mit dem Gejchrei eines Ejels 
und rührt von einer ungewöhnlich knochi— 
‚ gen Structur der Luftröhrenringe und des 
| Lujtröhrenfnopfes ber. 

ung aufgezogen, wird der Homrai 
jehr zahm und gewöhnt ſich an das Haus. 
Er kennzeichnet ſich nicht allein durch fein 
Gejchrei, welches ſich Hangbildlich etwa 
durch „Kroack“ und „Korack“ verſinnlichen 
läßt, ſondern auch durch ſeinen Blick und 
ſein keck drolliges Weſen als Nabe; au) 
dem Boden bewegt er ſich ungeſchickt und 
muß ſich bei ſeinen täppiſchen Sprüngen 
auf den Schwanz ſtützen, um das Gleich— 
gewicht nicht zu verlieren. 

Man ernährt die gefangenen Hornvögel 
mit einem Gemiſch von gequelltem Reis, 
Mohrrüben und Kartoffeln; Feigen und 
Roſinen ſind Leckerbiſſen für ſie. Sie 
faſſen ihre Speiſe mit der Schnabelſpitze 
und laſſen dieſe, ohne ſie zu kauen, durch 
einen Ruck nach oben in den Schlund 
hinabgleiten, mitunter wird ſie auch in die 
Luft geworfen und mit dem geöffneten 
Schnabel aufgefangen. Im Fangen find 
diefe Vögel Meiſter. Bartlett erzählt 
in den „Proceedings“ der Londoner 300: 
logischen Geſellſchaft vom Jahre 1869, 








Lichterfeld: Die Nashornvögel. 





daß der Homrai diefer Gejellihaft öfters 
Beinbeeren (grapes) in die Höhe wirft, 
fie mit der Schnabelfpige auffängt und 
jeinem Wärter, wenn diejer fich nicht vor- 


jieht, als beſonderes Zeichen von Freund: | 


lichkeit in den Mund ſtößt. Ferner er- 
zählt Bartlett, daß ein männlicher 
Haltenhornvogel (Buceros corrugatus) we— 
nige Wochen nad) feiner Ankunft ein Ge— 
föpfe von der Form einer Feige ausge: 
worjen habe und in der Folge mehrere 
diefer „ertraordinären Fruchtballen“. Daß 
Bartlett aus diefem einfachen Borgange 
Schlüſſe zu Gunſten der Einmauerungs: 
geichhichte zieht, ijt eigen, denn daraus, 
dab der Buceros feine Bucerotin füttert 
und vielleicht auch die Jungen kröpfen 
hilft — was ja nie beanjtandet wurde — 
folgt doch noch feineswegs, daß er fie auch 
einmauert. Der tweiblihe Homrai des 
Berliner zoologijchen Gartens wirft auch 
mitunter ein Gefröpfe aus und frißt, was 
ıhm davon behagt, wieder auf. Auch von 
den Ererementen, die meilt nur unvoll- 


er fih die beiten Kojthappen wieder aus 
und befördert fie zum zweiten Mal in den 
Magen. So lange er Nachbar des Kiel: 


Ihnäbeligen Tufans war, machte er fi 


an Vergnügen daraus, dieſen durch das 
itter des Käfigs zu füttern. 

Seit Juli bewohnen die Buceriden und 
Rhamphaftiven des Berliner zoologischen 
Gartens ein und denjelben Käfig, der na— 
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bogel® (Buceros rhinoceros) befchränt 
ih auf Malakfa, Sumatra und Java. 
Er gleiht in der Figur und Größe dem 
Homrai, hat aber einen noch grotesferen 
Schnabelaufſatz in Form eines horizon- 
tal liegenden wachsrothen, vorn wachs— 
gelben Hornes mit ſchwarzer Hinter: 
fuppe. Die Hautfarbe ift ſchwarz; Bauch, 
Hoſen und Schwanz weiß, diefer in der 
Mitte ſchwarz. Sitten und Lebensweiſe 
jind diejelben wie beim Homrai. Nad) 
den in der Größe ziemlich verfchiedenen 
Eremplaren des Berliner zoologiſchen 
Gartens und Muſeums zu Schließen, jcheint 
auch der gemeine Nashornvogel mehrere 
Jahre bis zu feiner vollen Entwidlung 
zu bedürfen, 

Weſentlich verjchieden in Figur und 
Lebensweije iſt — wie jchon der Name 
andeutet — der große afrifanifche Horn— 
rabe (Bucorax oder Bucorvus abyssini- 
ens). Die Engländer nennen ihn Ground- 
Hornbill, d. h. Erd-Hornvogel, weil er 


d ‚im Gegenſatz zu den übrigen Mitgliedern 
ſtändig verdaut ausgejchieden werden, ſucht 


türlich eine gehörige Höhe und Weite hat. | 


Sie vertragen fich ganz gut unter ein- 
ander und gewähren einen grotesf impo— 


janten Anblid. Auf die Sperlinge, die 


von früher her gewohnt waren, in dem 
weitgitterigen Käfig ein- und auszuflie: 
gen, machten die Großſchnäbler fofort 
Jagd, und es dürfte dies wohl ein fiche- 


ter Beweis jein, daß fie ji) auch in der. 
ſcharlachroth. Der nicht jehr große Schna- 


Freiheit nicht Tediglic auf Früchte be- 
ihränfen werden. Selbſt eine Maus 
ſcheint für die Buceroten ein Lederbiffen 
zu jein, jo gierig wiürgen fie diejelbe mit 
Haut und Haaren hinunter. 

Der Homrai bewohnt nah) Jerdon 
die Hochwaldungen Indiens vom äußer— 
ten Süden big zum Himalaya und von 


der Malabarfüjte an bis nah Aſſam, ) 
rung wegen fich meijt auf dem Boden auf: 
| hält, jo ijt fein Flug doc) leichter und ra— 


Burmah und der malayijchen Halbinfel, 
fommt übrigens aud) auf Sumatra vor, 
Tie Heimath des gemeinen Nashorn: | 








der zahlreichen Familie ſich vorzugsweije 
auf dem Boden aufhält. In der Länge 
jteht er jeines kürzeren Schwanzes wegen 
um einige Zoll hinter dem Homrai und 
dem gemeinen Nashornvogel zurück, ijt 
jedoch ungleich höher geitellt als dieſe und 
hat nur jehr wenig geheftete Zehen. Als 
Nashornvogel charakterifirt er fich jedoch 
troß der hohen Beine nicht allein durch 


einen Schnabelaufjat, ſondern auch durd) 


jeine ganze Haltung und Phyſiognomie. 
Das Gefieder des Abbagamba, wie die 
Eingeborenen den Hornraben nennen, iſt 
bi3 auf zehn weißlihe Handſchwingen 
ichwarz, das von langen Wimpern be- 
ichattete große Auge dunkelbraun, der 
Schnabel mit Ausnahme eines röthlichen 
Fleckens am Oberkiefer ſchwarz. Die 
blaue Kehlhaut wird beim Männchen 


bel- und Stirnaufſatz iſt nad) H. Schle— 
gel (Jaarboekje van het K. zoologisch 
Genootschap „Natura artis magistra* 
1868) bei dem abyfjinischen Hornraben 
vorn offen, bei dem von der Goldküſte 
geichloffen, bei dem des Kaffernlandes 
fielartig und ſehr Hein, 

Trogdem der Abbagamba jeiner Nah: 


icher, al3 man vermuthen jollte; allein 
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nicht ausdauernd, Der aufgejcheuchte 


Hornrabe fällt bald wieder ein und erz | 
müdet, wenn ihm zu Pferde nachgejeht 


wird, nah Rüppel ſchließlich jo jehr, 
daß er ſich nicht mehr aufſchwingen fann 
und feinen Berfolgern in die Hände fällt. 

Die Nahrung des Abbagambas bejteht 
in allerlei Kriechthieren, Ratten, Mäufen, 
Gewürmen und Kerfen ꝛc. Lebtere wirft 
er in die Luft und läßt fie in den geöff- 
neten Schnabel hinabrollen. Zur Ueber: 


wältigung größerer Schlangen holt er ſich 
Succurs und jhüßt fi vor deren Anz | 


griffen durch den vorgehaltenen Flügel. 

Die Stimme des Hornraben Klingt nad) 
Heuglin wie ein dumpfes „Bu“ oder 
„Ru“. — Ich habe ähnliche Laute in dem 
Berliner zoologijhen Garten mehrmals 
gehört, und wenn der Vogel jehr erregt 
war, eim ſchrilles „Dridididi“ mit nad): 
folgendem „Kräk, kräk“. 

Jung eingefangene Hornraben werden 
ſo zahm, daß man ſie in ihrer Heimath 
häufig als Hausthiere findet; alt einge— 





fangene bleiben ſcheu, mißtrauifch und uns 


zugänglid. Der Abbagamba des Berli- 


ner zoologijchen Gartens fteht fich mit | 


feinem Wärter ziemlich gut, den Beobad)- 
tungen Fremder hält er jedoch nicht gern 


jtill. Junge Ratten, Mäuje, Meerjchweins 


hen und FHeinere Vögel würgt er mit 
Haut und Haaren, beziehungsweije Fe: 
dern hinunter; er kröpft wohl mitunter 


eine Art von Gerölle aus, frißt es aber 


wieder auf, und erjt durch die Ercremente 
werden die gänzlich) unverdaulichen Be— 
ftandtheile feiner Nahrung ſchließlich aus— 
gejchieden. Größere Säugethiere, wie 


Kaninchen ꝛc., tödtet er erjt durch einige 


Schnabelhiebe auf den Kopf, faßt fie dann 
an der Bauchhaut und jchüttelt jo lange, 
bis dieje reißt. Darauf beißt er in das 
bloßgelegte Fleifh und ſchwenkt mit dem 
todten Körper jo lange nad) rechts und 
nah links, bis fih ein Stüd loslöſt. 
Nachdem er dies verjchlungen, wiederholt 
er dad Manöver und fchüttelt auf diefe 
Weife Fleiſch, Weichtheile und Knochen 
förmlich aus dem Felle. Die Hauptnah- 
rung des Hornraben bejteht in Fleiſch; 
doch läßt er fich daneben auch gefochte 
Kartoffeln und Mohrrüben gefallen. 

Daß auch der Abbagamba fein Weib- 
hen einmauere oder diejes fich felbft, ift, 
joviel ich weiß, von wiſſenſchaftlichen Be: 








obadhtern noch nicht behauptet worden. 
Die dünnflüffigen und ätzenden Ereremente 
diefer Fleifchfreffer würden die Einmaue- 
rungsgeſchichte natürlih noch unwahr— 
ſcheinlicher machen als bei den fruchtfreß 
ſenden Buceriden. 

Den Teleologen hat der barocke Schna- 
bel der Rhamphaſtiden und Buceriden und 
der noch barodere Hornaufjaß der Letzte 
ren ſchon viel Kopfzerbredyen gemadıt. 
Bates iſt der Auficht, daß die Tufane 
deshalb mit jo langen Schnäbeln ausge: 
Itattet feien, um Früchte auch von den 


äußerſten Enden der Zweige herablangen 


zu können, räumt aber ein, daß das In— 
jtrument dazu nicht gerade das geeignetite 
it. Capitän Begbie hält es nad) Hors- 
field’3 Katalog des ornithologijchen Mu— 
ſeums der Oſtindiſchen Gejellichaft für 
nicht unmwahrjcheinlich, daß zwiſchen dem 
Horn und der Luftröhre der Buceroten 
eine Communication bejteht, und daß dieje 
Bögel darum ſo ſchrill krächzende, weithin 
hörbare Laute ausjtogen fünnen. — ‚Ja, 
aber wozu nüßt ihnen da3? — Ihre laute 
Stimme verräth fie ja nur ihren Berfol- 
gern und jchadet ihnen aljo gerade,“ 
Bom menschlichen Standpunkt aus be: 
trachtet, it diefer Einwand allerdings 
richtig; aber Nützlichkeitsrückſichten nad 
menſchlichen Begriffen waren eben bei 


Erſchaffung der hunderttaufenderlei Thier: 


formen, die den Erdboden bevölfern, nicht 
maßgebend, fondern Rüdjichten höherer 
Art: Motive, welche jelbjt den jchöpferi: 
ſchen Humor nicht ausschließen und nod 
weit barodere Thiere ind Leben riefen, 
als die Buceriden e3 find. 

Nah Darwin ijt der grotesfe Schna— 
bef und Hornaufjaß der Buceroten das 
Ergebniß einer eigenthümlichen Gejchmads: 
rihtung der Bucerotinnen, einer durch 
Jahrtauſende Fortgejegten Bevorzugung 
abnormer Männchen, 

Darwin geht nämlidy von der Bor 
ausjegung aus, daß die gefammte Thier- 
welt ſich in einem unaufhörlichen Entwich— 
lungsprocefje befinde. — Im Verlaufe der 
Zeit gingen daraus Varietäten hervor, die 
von der Natur duch „natürliche Aus 
wahl“ entweder erhalten und weiter aus 
gebildet oder allmälig wieder ausgemerjt 
wurden. Neben der „natürlichen Aus 
wahl“ macht fi) aber auch noch eine 
„geſchlechtliche Auswahl“ geltend, weld« 


einzig und allein ihrer individuellen Lieb: 
haberei und Neigung folgt. Unter diejen 
zum Theil ſich widerfprechenden Umſtän— 
den entjtanden — wie Darwin im fei- 
nem Werf über die „Abjtanımung des 
Menſchen“ (London 1871) aus einander 
ſetzt — die Arten und pflanzten fid) durch 
das Geſetz der Vererbung fort. 

Aus den Buceriden mit glatten Schnä- 
bein entwidelten ich unter günjtigen Ver: 
hältniffen Varietäten mit Wülften und 
Höckern. Der Bub fand Anklang, wurde 
dur „geichlechtliche Auswahl“ von Ge— 
neration zu Generation weiter entiwidelt 
und ging allmälig fogar auf die weibliche 
Nachkommenſchaft über, eine Ausnahme, 
die fi nad) Darwin nur durd) die lei- 


denichaftliche Berliebtheit der Bucerotinz | 


nen in die monſtröſe Schnabelbildung der 
Buceroten erklären läßt. Der Geſchmack 
it eben verjchieden. 


Das merkwürdigfte der Metalle. 


u 
Ben 


Gustab Heper, 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neichögejep Ar, 10, v. 11. Junt 1870, 

lem wir im gewöhnlichen Leben von 
einem Metall jprechen, jo denken wir ung 
darunter einen mit einem gewiljen Glanz 
— dem fogenannten Metallglanz — be: 
gabten, mehr oder minder auch durd) jein 
Gewicht ausgezeichneten Körper. Das 
hauptjächliche Wejen der Metalle fpricht 
ich jedoch in ihrer großen Leitfähigkeit 
für Wärme und Efektricität aus, 


ih und erfaltet auch wieder jchneller als 
ein thönerner. 

Wenn wir und num in der Reihe der 
befannten Metalle umfehen, jo präfentiren 
ji diejelben uns als derbe, handfejte Ge— 
jellen: Eifen, Kupfer, Zink, Zinn, Blei, 
old, Platin, Silber, Quedjilber — ja 
das Quedjilber, das macht uns einen 
Strich durch die Rechnung. Hier finden 
wir nicht mehr die Starrheit der übri- 
gen, da3 Queckſilber ift ja ein flüſſiges 
Metall. 

Aber in welcher Art werden ſich unjere 


Heyer: Das merfwürdigfte der Metalle 


Ein | 
eijerner Dfen, das weiß jedes Kind, erhißt | 
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| Begriffe erft erweitern müffen, term wir 
von dem Dajein eines Tuftförmigen Me: 
talles vernehmen! Ein Metall und ein 
Gas zugleid; — jo abjurd die Zuſammen— 
ftellung ung auch im erjten Moment er: 
jcheinen mag, e3 vermag nichts an dem 
Thatbeitande zu ändern. Es giebt ein 
gasförmiges Metall, das ijt der Waſſer— 
ftoff, das „Hydrogenium“. Lange, jchon 
im 16. Jahrhundert von Paracelſus ge: 
kannt, war es doc) erjt der neueften Beit 
vorbehalten, die metallifche Natur diejes 
merkwürdigen Gaſes darzuthun. Ehe wir 
dieſes jedoch näher zu begründen ver— 
ſuchen, wollen wir uns mit den intereſſan— 
ieſten Eigenſchaften unſeres Elementes be— 
kannt machen! 

Der Waſſerſtoff findet ſich in einer ſei— 
ner Verbindungen, und zwar in der wich— 
tigſten, in koloſſalen Quantitäten auf un— 

ſerem Erdball angehäuft — nämlich im 
Waſſer. Dieſes, eine Vereinigung von 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff im Volumen— 
verhältniß von 2:1 (H,O), liefert uns 
das billige Material zur Darftellung de3 
eigenthümlichen Körpers. Leider find nur 
die Wege, auf denen wir denjelben daraus 
zu entwideln verjtehen, nicht eben fo we— 
nig fojtbar al3 die Duelle, 

Wenn wir abjehen von der Zerlegung 
des Wafjers mitteljt Elektrolyſe, jo beru- 
hen alle übrigen Methoden der Darftel- 
fung des Waflerjtoffes aus demjelben auf 
einem gemeinfamen PBrincip, nämlich auf 
dem, dieſe Verbindung durd ein Agens 
zu fpalten, welches eine größere Anziehung 
zum Sauerjtoffe zeigt als der mit dem 
fetteren zu Waſſer verbundene Waller: 
stoff. Solche Körper find z. B. Kalium 
und Natrium, die metalliichen Elemente 
aus der Pottafche und Soda. Dieje zer: 
legen, mit Waffer in Berührung gebracht, 
dafjelbe ſchon bei gewöhnlicher Tempera- 
tur, indem fie den Sauerjtoff mit Heftig- 
feit an fi) reißen, damit das leicht in 
Wafjer lösliche Kaliumoxyd oder Natrium: 
oryd bildend, während der Waſſerſtoff frei 
wird und leicht in einem wafjergefüllten 
Eylinder aufgefammelt werden kann. 

Ganz wie die beiden vorhergehenden 
Metalle verhält fi) auc das Eifen. Nur 
ift es nothiwendig, dafjelbe im rothglühen- 
den Zujtande anzuwenden. Wafjerdampf 
über rothglühendes Eifen geleitet, wird 
in demjelben Sinne wie vorher zerjeht, es 
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entiteht Eifenoryd, während der Waſſer— 
jtoff gasförmig entweicht. 

Das Eifen vermag aber auch jchon bei 
gewöhnlicher Temperatur das Waller zu 
zerlegen, wenn man leßteres durd Zuſatz 
einer Säure, 3. B. Schwefel: oder Salz: 
jäure, empfindlich, „reactionsfähig“ macht. 
Alsdann entwideln ji an der gefammten 
Oberfläche des Metalles, unter Auflöfung 
des letzteren, Enfiladen von Wajjerjtoff: 








bläschen. 

An Stelle des Eiſens kann man auch 
Zink benugen, und diejes wird denn auch 
gewöhnlid) zur Darftellung größerer Quan— 
titäten unferer Basart angewendet. Man 
fängt das im reinen Zujtande farb- und | 
geruchloje Wafferitoffgas über Wafler auf. 

Eine Eigenjchaft deffelben, welche uns 
zuerjt in die Augen fällt, iſt feine Teichte 
Entzündbarfeit durch brennende Körper, 
Die Flamme des Wafferjtoffes ijt zwar 
wenig leuchtend, dejto größere Wärme- 
effecte werden jedoch durch jie erzielt; ja 
fie iſt überhaupt die heißeſte aller Flam— 
men. Läßt man diejelbe ftatt in atıno= | 
iphärifcher Luft in reinem Sauerftoffe ' 
verbrennen, jo erzeugt man dadurd die 
größte Hige, welche die Chemiker bis heute 
hervorzubringen im Stande gewejen find. 
Hierauf beruht das für das Schmelzen 
des Platins, eines der Hitze unferer Hoh— 
öfen widerjtehenden Metalles, jo wichtig 
gewordene „Deville’sche Knallgasgebläſe“. 

Was aber — müſſen wir uns inter: 
pelliren — was entjteht denn durch die 
Verbrennung des Wafjerjtoffes? Diefe | 
Frage findet ihre Beantwortung Teicht, 
wenn wir uns das Weſen der Berbren- 
nung überhaupt far machen, Jede Ber: 
brennung im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes iſt eine Berbindung mit Sanerftoff, | 
eine Oxydation unter Feuererſcheinung. 


Wenn wir nun einem Strahl ausjtrömen: | 


den Waflerjtoffgajes eine brennende Kerze 
nähern, jo wird erjteres durch diefe auf 
eine gewiſſe Tepiperatur gebracht, eine 
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obachten wir, wie ſich das entſtehende 


Waſſer zuerſt in Form eines Hauches, bei 
zunehmender Quantität in Tröpfchen auf 


der Innenſeite der Glocke niederſchlägt. 


Noch überzeugender erſcheint dieſer Ver— 
ſuch, wenn wir ein Gemiſch von Waſſer— 


ſtoff und Sauerjtoff in einer durd) Qued: 
jilber abgejperrten, am einen Ende zuge: 
ichmolzenen Glasröhre durch den eleftri- 
ihen Funken entzünden. In Folge der 
durd) die Vereinigung verurjachten unge: 
heuren Wärmeentiwidlung und der daraus 
rejultivenden plößlichen Gasausdehnung 
findet die Erſcheinung unter heftiger Er 
plojion jtatt, deren Stärke um fo mehr 
wächſt, je mehr fi das Miſchungsver— 
hältniß der beiden Gaje demjenigen nä- 
hert, in welchem fie Waffer bilden (2 Bol. 
Waſſerſtoff, 1 Bol. Sauerjtoff). Ein jol- 
ches Gemisch Hat den Namen „Knallgas“, 
„gas tonnant“, erhalten und gehört jei- 


‚ner Erplofionsfraft wegen zu den gefähr: 
lichſten Stoffen, mit denen der Chemiker 


bisher befannt geworden. 

Aber der Gegenftand unſerer Betrad) 
tungen hat noch eine andere Seite, welde 
ihn vor jämmtlichen befannten Körpern 
auszeichnet. 

Das Wafferjtoffgas iſt nämlich der 
feichtejte aller Stoffe. Es ift 14,5 mal 
feichter als die atmoſphäriſche Yuft, oder 
wenn wir es im diefer Beziehung mit fer 
nem metallifchen Bruder, dem Platin, 
dent fpeeifiich ſchwerſten Elemente, ver 
gleichen, 241573 mal leichter als diejes. 

Müſſen wir ung nicht angefichts dieſer 
Facta fragen, wie in aller Welt die Che: 
mifer dazu kommen, die leichtejte aller 
Materien, einen brennbaren, Iuftigen för: 
per den Metallen zuzurechnen ? 

In der That hat dieje Anmahme im 
Anfange wenig VBerlodendes für fi. Sıe 
ift ein Kind des lebten Jahrzehnts. Um 
die Metallnatur des Wafferjtoffes befier 
verjtehen zu können, müſſen wir ung vor 
allen Dingen von gewifjen alltäglichen 


Temperatur, bei welcher es ſich begierig | Anfchauungen zu befreien juchen, 


mit dem Sanerjtoffe der Luft vereinigt. 


Das dieſe wie alle ähnlichen Vereinigun— 
gen begleitende Lichtphänomen it die 
Flamme. Das Product der Berbindung 
aber ijt die Materie, aus welcher wir un— 





jer Gas darjtellten — nämlich das Waj- 
jer. Wenn wir eine trodene Glasglode 
über die Waſſerſtoffflamme halten, jo be= 


Der erjte Punkt, woran wir uns viel- 
feicht ftoßen, ijt die Gasnatur unjeres 
neuen Metalles. Der Waſſerſtoff iſt bei 
gewöhnlicher Temperatur ſowohl, wie bet 
der größten Kälte, welche wir bisher zu 
erzeugen im Stande waren (— 110 Ör.) 
ein Gas, Alle Berfuche, denjelben durd 
Drud und Kälte zu verflüſſigen oder gar 


Heyer: Das merlwürdigfte der Metalle. 


in den Zultand der Starrheit zu bringen, 
find bis heute erfolglos geblieben. Aber 
wenn bisher etwas nicht gelang, jo iſt es 
darum noch nicht in das Bereich der Un: 
möglichkeit getreten. 

Wir haben unter den Metallen ein 
jlüffiges, das Quedfilber. Diejes liefert 
uns einen willkommenen Bergleichungs- 
punlt. Das Quedjilber wird erjt bei 
— 39 Gr. jtarr und hämmerbar. Erhiten 
wir es jedoch über 360 Gr., jo beginnt 
es ſich fiedend in ein vollfommen farblojes 


Gas zu verwandeln. Und Niemand wird | 
doch zu bezweifeln wagen, daß diejes Gas | 


ein anderer Körper als Quedfilber fei! 
Wir Haben in demjelben ein unzweifelhaf: 
tes gasfürmiges Metall, nur gehört, um 
es in dieſem Zuitande zu erhalten, eine 
erhöhte Temperatur dazu. Aber nicht 
das Duedjilber allein — alle Metalle, 
welche ja — wie Jedermann weiß — bei 
genügender Hitze jchmelzen, d. h. flüffig 
werden, ift e3 auch zu vergafen oder we— 
nigitens nachzuweiſen gelungen, daß jie, 
einer jehr hohen Temperatur ausgejeht, 
Gaszujtand annehmen. , 

Wenn wir die hierdurch gewonnenen 
Erfahrungen auf unjeren Waſſerſtoff über- 
tragen, jo werden wir die Auffaſſung des— 
jelben als Metall nicht mehr jo abjurd 
finden, fall$ wir nur darzuthun vermögen, 
dal; er die Haupteigenfchaften der Metalle 
befige. Der Zujtand, unter dem fich ein 
Körper uns präfentirt, iſt ja mur eine 
Heußerlichkeit, wir müfjen von jedem Efes 
ment annehmen, daß es fejt, flüſſig und 
gasförmig auftreten könne, 

Im Anfange diefer Betrachtungen er— 
wähnten wir bereits der dharakterijtiichen 
Eigenjchaften der Metalle; es war eben 
ihre große Leitfähigkeit für Wärme und 
Elektricität. Nun beſitzt aber der Wafjer- 
ſtoff dieſe Eigenthümtichkeiten in hohem 
Grade. 

Ein Platindraht, welchen man durch 
Elektricität zum Glühen gebracht hat, er— 
liſcht im Augenblicke, wo Waſſerſtoff über 
ihn geleitet wird. Dieſer höchſt über— 
raſchende Verſuch wird in ein um ſo grel— 
leres Licht geſtellt, wenn wir bei verglei— 
chenden Experimenten mit anderen Gaſen, 
als Stickſtoff, Kohlenſäure ꝛc., wahrneh— 
men müſſen, wie der Platindraht erſt ganz 
allmälig erfaltet. 

Ein fernerer gravirender Moment für 
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die Metallnatur des Waſſerſtoffes, den 
man als ſolches mit Hydrogenium bezeich— 
net hat, iſt der Verſuch des berühmten 
engliſchen Chemikers Graham. Dieſer 
ſtellte nämlich eine Legirung von Waſſer— 
ſtoff und einem anderen, dem Platin ver— 
wandten Element, alſo einem äußerlich ſo 
außerordentlich verſchiedenen Körper, dem 
Palladium, dar. Er bewirkte dieſes in 
der Art, daß er zur elektrolytiſchen Zer— 
ſetzung des Waſſers Palladium anſtatt 
der gebräuchlichen Platinpole in Anwen— 
dung brachte. Die Entdeckung, welche er 
dabei machte, war, daß am negativen Pol 
keine Waſſerſtoffentwicklung wie beim Ge— 
brauche von Platin ſtattfand, ſondern daß 
ſich der Waſſerſtoff, anſtatt zu entweichen, 
mit dem Palladium — das „Hydrogenium— 
Palladium“ bildend — legirte. Graham 
ließ aus der ſo erhaltenen ſilberweißen 
Metallmaſſe eine Münze mit dem Bild— 
niſſe der engliſchen Königin prägen, ein 
Unieum, welches ſich jetzt als Vermächt— 
niß des jüngſt verſtorbenen großen For— 
ſchers im Beſitz unſeres berühmten Lands— 
mannes, Profeſſors A. W. Hofmann in 
Berlin, befindet. Dieſe merkwürdige Me— 
daille, in Größe eines halben Gulden— 
ſtückes etwa, enthält das 175 fache ihres 
Volumens an Hydrogeniumgas. 

Die in der chemiſchen Welt Epoche 
machende Graham'ſche Entdedung war cs, 
welche die Forjcher unferer Zeit veranlaßte, 
dem Wafferjtoff einen Plab unter den 
Metallen anzuweifen. 

Daß das Hydrogenium nichtsdeſtowe— 
niger ein abjonderliches Metall bleibt, iſt 
feine Frage. Es ijt eben das merkwür— 
digfte unter ihnen und jcheint berufen zu 
fein, noch eine jehr bedeutende Rolle auf 
den zur wahren Erfenntniß der Elemente 
führenden Wegen zu jpielen, 

Als ſpecifiſch Leichtejten Körper wähl- 
ten die Chemiker dafjelbe zum Ausgangs: 
punkte, zur Verbindungseinheit für die 
Atomengewichtsbejtimmung der Grund— 
stoffe. Am Waſſerſtoff und an feinen 
Verbindungen mit Sauerjtoff, Stidjtoff 
und Kohlenſtoff wurden ferner die Grund— 
züge der neuen chemijchen Theorien de- 
monftrirt. In leßter Zeit jedoch Hat der 
ſpectralanalytiſche Foriher Norman Lo- 
fyer, ein Engländer, mit Aufitellung einer 
wahrhaft großartigen chemijch-philofophi- 
ichen Hypotheſe ſich dahin ausgeiprocden, 





282 


daß der Wafferjtoff wahrſcheinlich der 
Stoff fei, aus dem durch Verdichtung, 
durch „Affociation“ feiner Atome ſämmt— 
liche übrigen Elemente entjtanden find. 
Leider können wir nicht weitläufiger auf 
die Begründung diefer genialen Welt: 
anfhauung eingehen. Wir müffen ung 
damit begnügen, in Kürze Folgendes an- 
zuführen: 

Lokyer ſtützt fich auf die Ergebniffe der 
Spectralanalyje, da nämlich dag Spec- 
trum der am helljten leuchtenden, d. h. der 
heißeſten Weltförper, die wenigjten Linien 
zeigt, während bei minder heißen Firfter- 
nen (wie 3. B. die Sonne) das Spectrum 
linienreih ift — daß aljo mit anderen 


Worten auf erjteren weniger Elemente | 


vorhanden jind als auf leßteren. Wäh— 
vend man auf dem jehr hell leuchtenden 
Syrius 3.8. — dem prachtvollſten Stern 
unjerer Zone — nur die Wafferftofflinie, 
höchſtens noch die des Magnefiums findet, 
kann man auf der Sonne außer den obi- 
gen noch Eifen, Kupfer, Blei, Kalium, 
Natrium, Strontium, Aluminium, Cer, 
Cadmium, Uran ꝛc. mit Sicherheit nach— 
weiſen. 

Verbinden wir nun mit der Kenntniß 


dieſer Facta die in unſeren chemiſchen La— 


boratorien gemachte Erfahrung, daß näm— 
lich viele Verbindungen der Elemente bei 
hohen Hitzegraden ſich „diſſociiren“, d. h. 
in die Elemente, aus denen ſie beſtehen, 
zerfallen, ſo kommen wir dem grandioſen 
Gedanken Lokyer's, welcher auch die „Diſ— 
ſociation“ der Elemente, die Trennung 
ihrer Atome bei einer gewiſſen unberechen 
baren Temperatur, wie wir fie auf dem 
Syrius annehmen müffen, für wahrfchein- 
lich hält, nahe, 

Danach wäre der Wafferftoff der letzte 
Stoff, in den unfere jogenannten Grund- 
ftoffe, welche fi) al3 mehr oder minder 
verdichtete Variationen defjelden auffafjen 
laſſen, zerfallen. Er wäre der Urftoff, die 
Materie aller Materien. 

Freilich it das noch Feine Wahrheit, 
jondern nur eine Hypotheſe. Aber dieje 
Hypotheſe ift jo Fühn und fo großartig 
erdadjt, daß wir in der That kaum der 
Berlodung, uns ihr anzufchliegen, wider: 
jtehen können. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Die Bahn des Blihes. 
Bon 


Herman 3. Rlein. 


Nachdruck wird geridtlid verfolgt. 
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Ülnter den Anwendungen der Refultate 
wifjenschaftlichen Forſchens auf die Praris 
des Lebens pflegt man jtets den Blibab- 
feiter mit in erjter Linie zu nennen. Und 
nicht mit Unrecht. Denn die Erfindung 
Franklin’3 ift durchaus geeignet, dem 
Menſchen und feinen Wohnungen Schuß 
vor den Verheerungen einer Naturgewalt 
zu bieten, deren verderbliche Macht voll: 
fonmen der erhabenen Majejtät entjpricht, 
mit welcher fie aufzutreten pflegt. Wir 
wollen uns hier nicht mit der hiftorischen 
Unterfuhing aufhalten, ob Franklin 
wirklich der erjte Erfinder des Blitabflei- 
ters ift, oder ob er nur die Ideen Berg- 
man’3 in Paris verbreitete und man im 
Enthufiasmus für den berühmten Ame- 
rifaner dort fo weit ging, ihm die Ehre 
der Erfindung zuzujchreiben;* jo viel ift 
aber Thatſache, daß die Vorjtellungen 
Franklin's über die Wirkungsweife und 
Eonftruction der Blibableiter nur theil- 
weije richtig waren und fein fonnten. Man 


* Diefe Behauptung finder ih in dem Werle 
Hist, de la conjurat. de Max. Robespierre. Nouv. 
Edit. Paris 1796, 8. p. 29. Franklin foll hiernach 
auf einigen Häufern zu Philadelphia Bligableiter 
geſehen haben, welche nach einem Vorſchlage des 
Phyſilers Bergman errichtet worben waren. Bei 
feinem fpäteren Aufenthalte zu Paris babe er ten 
Barifern fein Grftaunen darüber ausgefprocen, daß 
fie die Neuerung nicht bei fich eingeführt hätten, 
Er empfahl viefelbe dringend und mit fo großem 
Erfolge, daß die Meiſten ihn als Erfinder anfaben. 
Diefe Behauptung ſteht freilich mit der allgemeis 
nen Annahme in unvereinbarem Witerfpruche, daß 
Franflin ſchon 1753 auf die Gonjtruction des 
Bligableiters gelonımen if. Damals war Torbern 
Dergman erft 18 Jahre alt. Franklin fab Baris 
erft im Sabre 1776. Uebrigens bat in Deutſch— 
land, unabhängig von Franklin, Winkler 1753 die 
erften Vorſchlaͤge gemacht, Gebäude durch Metall 
fangen und Ketten, welde am Boden befeſtigt 
wurden, vor tem Blige zu fehügen (Progr. de 
avertendi Fulminis artificio Lips. 1753). Ston 
im folgenden Jahre errichtete Brocopius Diviſch zu 
Prendiz bei Znaym einen Bligableiter und behaups 
tete, dad am 9. und 10. Zuli Gewitterwolken, bie 
darüber hinwegzogen, fich gertheilt hätten, Das war 
freilich nur Ginbildung des für die Neuerung enthus 
fiaftifch eingenommenen Mannes. 
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wird dies begreiflich finden, wenn man er- auf Null. Sch Habe Beispiele fammeln 
wägt, daß jelbjt heute noch bei Anlage | können, aus denen ſich ergiebt, daß die 


von jehr vielen Blitzableitern gröblic) ge- 
fehlt wird, während doch die Erfahrung 
jeit den Tagen Franklin's ein reiches 
Material an die Hand gegeben hat. In 
vielen Fällen mag allerdings unzeitige 
Sparſamkeit die Urjache der mangelhaften 
Anlage jein, aber ich fünnte Beifpiele an- 
führen, in welchen felbjt die Blißableiter- 
anlagen von öffentlichen Gebäuden fo 
mangelhaft jind, da die betreffenden Bau— 
werfe jicherlid durch den Blikableiter ge- 
fährdet erfcheinen, wenn diejer überhaupt 
wahrnehmbar anzichende Wirkung auf die 
Serwitterwolfen ausübte. Im Laufe von 
12 Jahren, während deren ich mic) ſpeci— 
eller mit Unterfuchung der Gewitterer- 
ſcheinungen bejchäftigt und ein außerordent- 
lidy reiches Material in Bezug auf Blitz— 
Ihläge zuſammengebracht Habe, bin ich 
nach und nad zu der Anficht gekommen, 
daß ein jehr großer Theil der gegenwärtig 
aufgejtellten Bligableiter ihren Zived nicht 
zu erfüllen im Stande ift. Wenn die An- 
zahl der Bligjchläge in Gebäude, welche 
mit Ableiter verjehen find, nur eine ſehr 
geringe ijt, jo darf man daraus feineswegs 
ohne Weiteres fchließen, daß die betreffen- 
den Ableiter richtig functionirten, jondern 
nur, daß der anziehende Einfluß diefer 
wie der übrigen hervorragenden Punkte 
der Erdoberfläche gegen den Bliß nur ein 
untergeordneter ift gegenüber demjenigen, 
welcher durch die wechjelvollen Feuchtig- 
feitsverhältniffe der Atmoſphäre in jedem 
einzelnen Falle ausgeübt wird. Nur die 
wenigjten Blitze, vielleicht von Taufenden 
faum Einer, erreichen den Erdboden, die 
überwiegend meiſten erlöjchen in der At- 
mojphäre oder, um den phyfifalifch richti- 
geren Ausdrud zu gebrauchen: werden 
bier neutralifirt. Es unterliegt ficherlich 
feinem Zweifel, daß die Umftände, welche 
man al3 den Blibjchlag nad) einer be- 
ftimmten Richtung hin befonders begünſti— 
gend gewöhnlich anführt: Hoch Hervorra- 
gende tjolirte Lage, Antefenheit von Me— 
tallmaffen u. dgl., in der That in diefem 
Sinne wirfen; aber diefer anziehende Ein- 
fluß ift doch nur relativ von Bedeutung, 
abjolut genommen reducirt er ſich, gegen- 
über den durch die atmosphärischen Ver— 
hältnifje gegebenen Einwirkungen auf die 
Bahıı des Blitzes, in den meisten Fällen 


Anfammlung von bedeutenden Metall: 
mafjen, jelbjt an Punkten, die als dem 
Bliße jehr erponirt gelten konnten, ganz 
ohne Einwirkung auf den Bliß blieb. Ein 
ſchlagendes Beifpiel in diefer Beziehung 
bieten auch die Eifenbahnzüge. Obgleich 
hier anfcheinend alle Bedingungen zur Anz 
ziehung gegeben find: jehr große Metall- 
majje, Hervorragung über die ebene Fläche, 
beträchtliche Geſchwindigkeit, bedeutender 
Luftzug, Wolfen von aufjteigendem Waſſer— 
dampfe, jo gehören doch Blibichläge in 
Eijenbahnzüge zu den größten Selten- 
heiten. Ganz anders gejtaltet ſich die 
Sache bei Schiffen, vor Allem bei See: 
jchiffen. Auf offener See jtrebt der Blitz 
weit mehr dem Erdboden zu, als auf dem 
Feitlande; die Waffermafjen bilden ge: 
wiflermaßen die zweite Wolfe, welche zur 
Entjtehung des Blitzes nothiwendig iſt. 
Ein hervorragender Gegenjtand auf dem 
Meere ijt daher ungleich mehr den Bliß- 
ichlägen erponirt, er wirkt weit mehr be- 
ſtimmend auf die Bahn des Blikes als 
ein gleicher Gegenſtand auf dem Feltlande, 
Die große Anzahl von Blitzſchlägen in 
Seeſchiffe, die mit gewöhnlichen Ableitern 
verjehen waren, kann daher al3 Beifpiel 
dafür dienen, was von vielen ganz ähn- 
fihen Blißableitern an Gebäuden zu er— 
warten fein würde, wenn hier nicht vor— 
waltend die Feuchtigkeitsverhältniſſe der 
Atmojphäre maßgebend wären für die 
Bahn des Blitzes. Gewiſſe, glüdlicher- 
weiſe jtet3 eng begrenzte Bezirke des Felt- 
landes machen freilicy eine Ausnahme von 
diefer Regel, indem in ihnen, jedenfalls 
veranlaßt durch ungeheure unter dem Bo— 
den befindliche Metalle oder Waffermaffen, 
die Anziehung des Blitzes nad) dem Erd» 
boden hin eine überwiegende iſt. Hierhin 
gehören die übelberufenen EI Sitio in 
Neu: Granada und Loma de Pitago bei 
Popeyan. Auch die Nordweitjeite des 
Heinen Arrarat iſt das Biel zahlreicher 
Blitzſchläge. Diefelben haben dort in gro- 
Ber Ausdehnung wirkliche Gefteinsmodifi- 
cationen hervorgebradjt, die Abich mit 
dem Namen Fulgurit-Andefit bezeichnet, 
Im füdlihen Wiener Beden, two die Ge— 
witter oft von Südweſt oder von der 
Schneebergregion herunterfamen, hat U. 
Boue, nad einer Mittheilung an die 
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Wiener Akademie, im Laufe von 33 Jah— 
ren ziemlich oft Gelegenheit gehabt, zu 
bemerken, daß der Bliß in der Gegend 
von Gainfahrn und Vöslau fajt auf die: 
jelben Localitäten zur Erde geht, nament- 
lic am wejtlihen Ende Gainfahrns, Das 
Merkwürdigite in diefen Blißichlägen, auf 
einer fchiefen, von Südweſt nad) Nordojt 
gehenden Linie am Fuße der Alpenvor- 
berge, bleibt, daß die atmoſphäriſche Elek— 
trieität fait immer jo wenig von hoch er- 


habenen Gegenjtänden ſcheinbar angezogen | 
Am September 1873 fiel der 


wurde. 
Blitz unter der fonderbaren Form einer 
eleftrijchen Maffe auf ganz niedrige Bauer: 
häufer, deren mehrere dadurch auf einmal 
zu brennen anfingen. „Man hätte ſich 
doch,“ jagt Bone, „denken können, daß 
die viel höher gelegenen und größeren 





Villen diejes Dorfes, jowie der Kirchthurm 


ein Blitzablenkung hätten hervorrufen müſ— 
ſen.“ Diejelbe Bemerkung madıt Dr. Boue 
über Blitze, weldye unter der Form elek— 
triicher Kugeln ſowohl in Weingärten hin- 
ter dem Scloßgarten Gainfahrns als 


einige Jahre jpäter in feinen Weinberg | 


fielen. 


„Ein anderes Mal, als der Blik | 


einen großen Eihbaum hinter dem Vös— 


lauer Teiche traf, konnte man wahrlid) 


erftaunen, daß er die viel höheren Ge: | 


bäude benachbarter Höfe unberührt ge= 
laſſen hatte und daß doch die Gewitter: 
wolfe über fie gegangen war.“ Boué 
wirſt die Frage auf, ob man nicht zur 
Erklärung der erwähnten Bligfälle ar 
unterirdische Attractionsurjachen, wie das 
ſehr tiefe VBorhandenjein gewiſſer Metall- 
mafien oder der jogenannten Köſſener 





Schichten, welche reichhaltig Schwefelfies | 
enthalten, denken müſſe? Die von bier | 


ausgeübte Wirkung auf den Blitz müßte 
man dann größer annehmen als diejenige, 
welche höhere Gebäude, große Bäume, 
Wälder ꝛc. auszuüben im Stande find. 
Dieſe Erklärung ijt eine jehr naheliegende; 
ihre Nichtigkeit würde fich durch eine ge: 
naue Unterjuchung der einzelnen Blitz— 
ichläge vielleicht völlig überzeugend erwei— 
jen laſſen. 

Durcau de la Malle berichtet, daß 
in einem Zeitraum von fieben Jahren der 
Blitz drei Mal in Bignonien (Bignonia 
catalpa L..) eingejchlagen habe, die 20 big 
30 Meter vor jeinem Schloſſe ſich befin- 
den, obgleid) diefe Bäume von Platanen 
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und Mfazien, die in ihrer Nähe jtehen, 
weit überragt werden. Auch hier kann 
man an unterirdische Anziehungscentra des 
Blitzes denken, aber man dürfte jie feines- 
wegs in großer Tiefe annehmen, weil font 
ihre Wirkung gegen die Gewitterwolfe in 
beträchtlichen Umfreife auf der Erdober: 
fläche jehr nahe gleich intenfiv fein würde 
und in diefem Falle wiederum die äußeren 
Berhältniffe der größeren Höhe der Bäu- 
me 2c. den Ausjchlag geben müßten. Daß 
aber ganz oberflächliche Verhältniſſe be- 
jtimmend auf die Bahn des Blikes ein- 
wirken können und dies in vielen Fällen 
auch wirklich thun, beweiſt die Thatſache 
von wiederholten Blißichlägen gegen be- 
ſtimmte Bäume mitten im Walde. Bei 
Trier wurde ein Nußbaum vor etwa 50 
Jahren durch einen Blikjtrahl ſtark be- 
ihädigt, ohne jedoch abzuiterben; derjelbe 
Baum wurde nun vor einigen Jahren 
wiederum vom Blitze getroffen. 

Mit der anziehenden Wirkung gewiffer 
Localitäten auf den Blitz contrajtirt das 
ablentende Berhalten anderer Gegenden, 
welche oft in weiter Ausdehnung fein Ge— 
witter auffommen laffen. Auf einen in 
diefer Beziehung intereffanten Landſtrich 
hat, veranlaft durch eine frühere Abhand- 
(ung von mir, der brafilianijche Eivilinge- 
nieur Dr. Guſtavo Dodt aufmerkſam ge: 
macht. „An Brafilien giebt es“, jo jchreibt 
er aus Maranhao, „einen Landjtrich, in 
dem, wenn überhaupt, jo doch ſehr jelten 
Gewitter zur Entladung fommen. Es it 
dies der Küſtenſtrich, der ſich von der 
Provinz Alagoas bis in die Provinz Rio 
Grande do Norte, etwa bis zum Cap St. 
Noque erjtredt, alfo ungefähr vom 10, 
bis 5. Grad ſüdlicher Breite. In diejer 
ganzen Ausdehnung jind feine Gewitter 
befannt, doc) ijt die Breite diejes Gebie— 
tes nicht jehr bedeutend umd möchte jich 
höchitens auf 15 deutſche Meilen erjtreden, 
Nördlich und ſüdlich von diefer Strede 
ereignen fich jchiwere Gewitter an der 
Küſte ſelbſt. Ich erinnere mich, vor etwa 
8 Jahren an der Mündung des Mofjoro- 
fluſſes, der nicht jehr weit vom Gap Noque 
entfernt it, eines der jchweriten Gewitter 
erlebt zu haben, während id) innerhalb 
4 Kahren, die ic) in Natal, der Hauptſtadt 
der Provinz Rio Grande do Norte, wohnte, 
aud) nicht ein Gewitter bemerkte, dagegen 
in den Negenmonaten jeden Abend im wei— 


Klein: 
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ter Ferne e tief unten am Horizonte das 
Bligen der im Innern itattfindenden Ge⸗ 
witter beobachten konnte. So eigenthüm— 
lich dieſe Erſcheinung iſt, ſo vermochte ich 
doch keine Urſache davon aufzufinden, denn 
die geologiſche Structur des Bodens iſt 
dieſelbe wie weiter im Innern. Die Luft⸗ 
ſtrömungen ſind ebenfalls dieſelben wie 
an den übrigen Theilen der Küſte, auch 
die Richtung dieſer ſelbſt weicht nicht von 
der allgemeinen Richtung in dieſer Strecke 
ab. Schließlich muß ich noch bemerken, 
daß rings um dieſen Landſtrich, wie im 
ganzen übrigen Braſilien, die Gewitter 
in den Regenmonaten ungemein häufig 


und jtark find.“ Die Frage, ob in diefem 


wie in ähnlichen Fällen die Natur des 
Bodens oder vorzugsweije gewiſſe Zus 
jtände der Lufthülle von Einfluß find, 
würde ji durch Beobachtungen auf offe— 
nem Meere ihrer Löjung näher bringen 
lofjen. Wenn ſich nämlich auch hier Re— 
gionen, die abjolut gewitterfrei find, fin- 


den, jo dürfte man zunächſt wohl an einen | 


bedingenden Einfluß der Luftzuftände 
denken. Leider fehlt es gegenwärtig nod) 
faft ganz an Material zur Beantwortung 
der Frage, ob e3 in gewiljen Entfernun: 
gen vom Feitlande Orte giebt, wo es nie: 
mals donnert und bligt. Merkenswerth 
it indeß immerhin, daß in der Paſſat— 


region des großen Oceans, vom Aequator | 
bis zu 25 Grad jüdliher Breite in den 
Schiffsbeobachtungen, welche das Londoner 


meteorologijche Amt 1871 unter Scott’s 
Redaction veröffentlichte, feine Beobad): 
tungen von Bliben vorfommen. 

Wie befannt, führt die Bahn des Blitzes 
ftet3 nach demjenigen Orte, wojelbjt er 
hinreichende Feuchtigkeit findet, um neu— 
tralifirt zu werden, dabei genügt fie aber 


der Bedingung, daß die Summe der Wis | 
derjtände für den eleftriichen Strahl ein | 
Hierauf beruht die ganze | 
Theorie des Blitableiters. Welche Menge 


Minimum it. 


von Feuchtigkeit erforderlich ijt, um den 
Blitz zu nentralifiren, ift eine Frage, die 
fih für die Praxis nur an der Hand der 
Erfahrung beantworten läßt. No Rei— 
marus, der ji um die Erforfchung der 


dienjte erworben, glaubte, es genüge, wenn 
man den Blißableiter mit feinem unteren 
Ende bios bis unter die Erdoberfläche 





ringe Bedeutung erlangt und 
'in den Atti dell’ 








ichiedene Wahrnehmungen belehrt, ein 
Hauptgewicht darauf, daß die Bodenleitung 
in einem mit Waſſer angefüllten Rejervoire 
endige, und nur wo diejes durchaus nicht zu 
erreichen war, begnügte man ſich mit dem 
feuchten Erdboden. Ueber die Quantität 
des Waſſers, in welches der Bligabfeiter 
endigt, hatte man lange, und vielfach jelbjt 
jebt noch, die unrichtigſten Ansichten. Der 
Blißitrahl, welder am 19. Juni 1819 
den Hauptthurm der herrlichen Nathedrale 
zu Mailand traf und troß des Mbleiters 
mehrere Marmorgegenjtände in der Nähe 
des letzteren zerjchmetterte, bewies zivar, 
da eine kleine mit Steinplatten ausge: 
legte Eijterne, jelbjt wenn fie mit Wafjer 
gefüllt it, nicht immer ausreicht, um die 
Bahn des Blibes au dem getroffenen Ge- 
bäude lediglich auf den Ableiter zu be: 
jchränfen; aber man hat diejes und andere 
Beifpiele in der Praxis jo wenig beachtet, 
daß man ſich meiſt dabei beruhigt, twenn 
die Bodenleitung eben im „Feuchten“ Erd» 
boden endigt. Sole Blitableiter find 
aber jchlimmer wie gar feine; jedenfalls 
muß überall da, two die örtlichen Verhält— 
niffe die Führung der Bodenleitung nicht 
bis zu einer möglichjt beträchtlichen Waſſer— 
menge geitatten, ein jehr genaues und ſpe— 
cielles Studium der Tocalen Bedingungen 
voraufgehen, ehe man die Bodenleitung 
definitiv anlegt. Es ijt nicht zu verfennen, 
daf hierbei oft jehr große Schwierigkeiten zu 
überwinden find, aber auch die franzöfiiche 
Commiſſion, welche 1866 zur Prüfung 
der Anlagen von Bliableitern auf den 
Rulverthürmen, eingejeßt worden, ift zu 
dem Nejultate gekommen, daß es nöthig 
ijt, die Bodenleitung in Waſſer endigen 
zu lafjen, ſelbſt wenn man diefelbe zu die 
ſem Zwede mehrere Hundert oder gar tau— 
jend Meter weit führen müßte. 

Eine mujterhafte Bligableiteranfage hat 
vor ungefähr 10 Jahren Brof. Angelo 
Secdi, der durd feine jpectralanalyti- 
ſchen Arbeiten über die Sonne und Die 
Fixſterne befannte römtjche Aitronom, auf 


der Kathedrale und dem Biſchofſitze zu 


Alatri angebracht. Dieje Anlage hat in 


‚ Folge eines heftigen Bligichlages in der 
Gewittererjcheinungen unläugbare Ber: 


Nacht des 2. November 1872 auch für 
die Theorie der Bligableiter eine nicht ge- 
Secdi hat 


Academia de Nuovi 


hinabführe; jpäter legte man, durch ver= | Lincei darüber außerordentlich interefjante 
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Mittheilungen gemacht, denen ich das Fol- 
gende entnehme. 

Die genannten Gebäude befinden ſich 
im höchjten Theile der Stadt und waren 
in Folge ihrer Lage häufigen Verwüſtungen 
durch den Blitz ausgeſetzt. Noch kurz vor 
Anlage des Ableiters hatte ein Blitzſtrahl 
einen großen Theil der Kuppel des Glocken— 
thurmes zerſtört, die Orgel in der Kirche 
beſchädigt und andere, ſehr ſichtbare Ver— 
wüſtungen angerichtet. Die Beſchaffenheit 
des Bodens, der unter einigen Centime— 
tern Erde, welche zu einem kleinen Garten 
dienten, ganz und gar aus Kalkfelſen be— 
ſteht, bot der Anlegung eines Blitzableiters 
große Schwierigkeiten dar. Nur eine in 
den Felſen gehauene Ciſterne zur Anſamm— 
lung des Regenwaſſers war vorhanden, 
aber der von Melloni ſo genau ſtudirte 
Unfall in Genua* ließ es dem römiſchen 
Phyſiker unjtatthaft erjcheinen, ſich bei 
der Unlage der Bobdenleitung auf die 
Eijterne zu verlaffen. Die Bodenleitung 
wurde vielmehr jehr lang gemacht und 
mit einer großen Anzahl von Spitzen ver: 
jehen, um die Berührung zwifchen der 
Leitung und einer Schicht (ausgeglühter) 
Holzkohle möglichit zu vervielfältigen. Die 
Höhlung, in welche der Fuß des Ableiters 
eingelegt wurde, befißt 5 Meter Länge, 
6 Meter Breite und reicht bis zu ei- 
ner Tiefe, in der fich die Wurzeln benad)- 
barter Bäume befinden. Hier wurde die 
Schicht von ausgeglühten Holzfohlen, 20 
Gentimeter hoch und ſich über die ganze 
innere Oberfläche der Höhlung erjtredend, 
ausgebreitet und die Kontactfläche zwifchen 
dem Metalle und der Kohle ſowie zwijchen 
diejer und dem Boden durfte fir ausrei— 
hend erachtet werden, um jo mehr, da 
die Gegenwart der, allerdings nicht gro— 
hen Bäume hoffen Tief, es werde jtet3 
genügende Feuchtigkeit im Boden vorhan- 
den fein. Um nun völlig jicher zu gehen, 
wurden, da da3 Gebäude zwei hervorra= 
gende Punkte befigt: die Kuppel des 
Glockenthurms und den hinteren Theil des 
Chores, zwei befondere vollftändige Bliß- 
abfeiter angelegt und beide über dem 
Dache mit einander in leitende Verbindung 
gebracht, jo dak im Falle der Entladung 
gegen einen der beiden Punkte der Blitz 


* Eiche bierüber: Klein, Das Gewitter, Graz 
1871, ©. 142. 
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zwei Wege finden twürde, um fid in den 
Boden zu begeben. Diefe Vorſichtsmaß— 
regel hatte in der That einen glüdlichen 
Erfolg ; denn im Verlaufe von acht Jah— 
ren wurde der Thurm mindejtens vier Mal 
vom Blie getroffen, ohne irgend einen 
Schaden zu leiden, Selbſt bei dem Ich: 
ten Ereigniffe diefer Art, mit welchem wir 
uns hier fpeciell bejchäftigen, litt er nicht, 
obgleich dieſes Mal die Entladung eine 
furchtbare gewejen fein muß. 

An der Nacht des 2. November 1871 
wüthete über Alatri ein furchtbares Ge- 
witter, bei welchem zwei Stunden hindurch 
Blitz und Donner ohne Aufhören erfolg: 
ten. Die Kuppel des Gflodenthurmes 
wurde zuerjt zwei Mal von jchwächeren 
Blitzſchlägen getroffen, aber der dritte war 
jo heftig und wurde von fo fürchterlichem 
Donner begleitet, daß er allgemeinen 
Schreden in der ganzen, tiefer gelegenen 
Stadt hervorrief. Indeß blieb Alles vor 
Berheerungen bewahrt und nur einige 
Heine Berwüftungen außerhalb der Ge- 
bäude wurden angerichtet. Sie find es 
eben, welche vom Standpunkt der Theorie 
ein hohes Antereffe in Anſpruch nehmen. 

Zunächſt ift zu bemerken, daß vier 
Jahre nach Errichtung des Blibableiters 
die Wafferleitung für Alatri und Ferentino 
vollendet wurde und das Waflerichloß in 
der Nähe des Glodenthurmes wenige 
Meter von dem Blikableiter errichtet ward. 
Man dachte nicht daran, den Bligableiter 
in Verbindung mit der Leitungsröhre zu 
bringen, weil die bisherigen Erfahrungen 
gezeigt Hatten, daß der Ableiter feinen 
Dienft gut verrichte und die Gegenwart 
des Wafjerjchloffes jowie einer benachbar- 
ten Fontaine dem Terrain, in welchen 
die Bodenleitung lag, hinreichende Feuch— 
tigfeit mitzutheilen jchien. „Ach wurde 
nicht darüber befragt”, fagt Secdi, „ob 
e3 nöthig fein würde, eine ſolche Verbin— 
dung berzuftellen, und in diefem Falle 
hätte ich fie vielleicht ſelbſt ſogar für über- 
flüffig gehalten.“ In jenen Wafjerthurm 
münden drei gußeiferne Röhren, eine von 
15 Gentimeter Durchmefjer und 15000 
Meter Länge, welche von der Quelle fommt ; 
eine zweite von 10 Eentimeter Durchmeſſer 
und 800 Meter Länge, die in die Stadt 
führt, und endlich die dritte von 8 Centi— 
meter Durchmeffer und 12000 Meter 
Länge, welche nach Ferentino führt. Dieje 


Mein: Die Bahn des Blitzes 
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Röhren befinden fich neben einander und 
berühren ſich im Wafferhaufe an mehreren 
Punkten. Das Waffer war damals aller- 
dings nicht jehr reichlich vorhanden, aber 
es circulirte in allen Röhren. In jener 
Naht nun ereignete e3 fich bei der hefti- 
gen dritten Entladung, daß der Blitz den 


Fuß des Ableiters verließ und auf die 
Röhren der Wafferleitung hinüberging. | 


Die Wirkungen, welche er dabei hervor- 
brachte, werden von Secchi in folgender 
Weiſe überfichtlich aufgeführt. 

1. Zunächſt machte der Blitz in den 
Boden einen vollfommen gradlinigen Gra— 
ben, der vom unteren Endpunfte des Ab- 
feiter3 nad) der Röhre von Ferentino und 
in den Waſſerthurm führte, woſelbſt er 
beim Durchbrechen der Mauer einige Be- 
ihädigung anrichtete. 

Die Erde, welche bei der Aushöhlung 
herausgeworfen worden, war regelmäßig 
und mit großer Symmetrie recht3 und 
links längs des Randes vertheilt. Die 
Länge dieſes Grabens betrug 10 Meter, 
jeine Tiefe 7/,, Meter. 

2. Der Bliß traf die Leitungsröhre 
nad) Ferentino, zerriß fie vollftändig und 
warf die Stüde bis zu 8 —10 Meter weit 
hinweg. Man fand die Bleiverlöthung, 
welche dieje Röhre mit der folgenden ver: 
band, gejhmolzen. In Folge der Ber: 
trümmerung fonnte das Wafler natürlic) 
nicht mehr nad) Ferentino gefangen. 

3. Ein anderer Theil der elektrifchen 
Entladung verbreitete jich durch die Lei- 
tung nad) Alatri und fchleuderte, indem 
er das Reſervoir durchſchritt, einige Holz- 
propfen hinweg, welche die Röhren jchloffen, 
obgleich dieſe Pfropfen ſehr feſt eingetrie- 
ben waren. Der elektrifche Strahl gelangte 
nach der Stadt und fam zunächſt in ein 
Waſſerreſervoir, woſelbſt er eine Bleiplatte 
auf ſeltſame Art bejchädigte und verbog, 
außerdem einige Fleinere Verheerungen 
anrichtete und jchließlich die Spuren feines 
Durchganges an den Spiben des öffentli- 
hen Springbrunnens hinterließ. 


4. Als man vom Boden aus die Spitze 
des Bligableiterd einer genauen Befichti- 


gung unterwarf, erfannte man, daß fie 
jehr ſtumpf geworden war. 

Man jchiete ſich in Folge deſſen an, fie 
herabzunehmen, wobei jid) zeigte, daß es 
unmöglich war, die Schraube, welche fie 
befeftigte, in dem Gewinde zu drehen, fo 





daß man fie zerbrehen nıußte. Man fand 
fie auf eine Länge von drei Gentimetern 
zerriffen und auf einer fajt ebenen Durch— 
ſchnittsfläche geichmolzen, gleichjam als 
wenn fie gejchnitten worden wäre. Rings 
herum war das Kupfer ähnlich wie Sie- 
gellaf geſchmolzen und zeigte in Folge 
feiner Oxydirung eine dunfelrothe Farbe. 
Merkwürdig war Hierbei die Zertheilung 
des Metalls in viele Heine, kegelförmige 
Spiten. Die Bergoldung war faft ganz 
verflüchtigt. 

Weder in der Kirche noch in dem an- 
liegenden Gebäude fand fi) die geringite 
Spur einer VBerheerung. 

Dieſe Einzelheiten wurden dem römi- 
chen Gelehrten von dem Ingenieur Oli— 
bieri und dem Biſchofe von Alatri, wel: 
che Alles genau in Augenjchein genommen, 
mitgetheilt. 

Secchi knüpft an diefen thatjächlichen 
Bericht folgende Bemerkungen: 

„Die mitgetheilten Thatjachen jcheinen 
jowohl für die Praxis als wie für die 
Theorie von Wichtigkeit, für die Theorie 
ipeciell, weil jie eine Jdee von der Größe 
und ungeheuren Kraft der Entladung ge: 
ben. Die Schmelzung der Spike bis zu 
einem Duerjchnitte von ein entimeter 
beweift, daß diefe Spite noch bis auf eine 
größere Länge hin geichmolzen jein würde, 
wenn der Segel, deſſen Geſtalt fie Hat, 
länger gewejen wäre. Es iſt aljo nicht 
rathjam, jehr ſcharf ausgezogene Spitzen 
bei den Blißableitern zu verwenden, ſon— 
dern man thut befjer, die Spitze jchnell 
dider werden zu laſſen. 

Die Aushöhlung des Graben! am Fuße 
de3 Blitableiterd kann unmöglich al3 di— 
recte Wirkung der Efeftricität angejehen 
werden, jie muß vielmehr ein Rejultat der 
plöglichen Verdampfung der Feuchtigkeit 
de3 betreffenden Terraing fein. Der Dampf 
wirkte hier wie eine Mine, welche die Erde 
aufwarf und den Winfel der Schloßmauer 
beichädigte. 

Merkwürdiger ijt die Zerreißung der 
Nöhre. E3 fcheint mir, daß man dies nur 
jhwierig dem mechanischen Stoße der 
Elektricität ſelbſt zuſchreiben kann. Da 


man das Blei, weiches an der Löthſtelle 


der zerriſſenen Röhre die Verbindung 
mit der nächſten herſtellte, geſchmolzen fand, 
ſo iſt einleuchtend, daß dieſe Röhre trotz 
des darin fließenden Waſſers an den vom 
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Blitze getroffenen Stellen zu einer hohen 
Temperatur erhigt wurde, jo daß wahr: 
icheinlich das im Innern befindliche Waj- 
jer verdampfte und die Röhre durch Er: 
ploſion zerbrad). 

In gewiſſer Beziehung wohl die merk: 
wiürdigjte Erjcheinung ijt aber die Ver— 
änderung an der Bleiplatte in Alatri. Die 
Heine Unterbrechung, welche nothivendiger- 
weiſe in jenem Wafjerbehälter zwijchen der 
Nöhre und dem metallenen Recipienten 
bejteht, hatte augenſcheinlich Gelegenheit 
zu einer Funkenentladung und damit zu 
einer Erplofion durch Waſſerdampf gege- 
ben. Man ficht aber hier gleichzeitig, daß 
die von dem Blike in der Röhre durd)- 
laufene Diſtanz von mehr al3 200 Me- 
tern, auf welcher fi) die Röhre in der 
Erde befindet, nicht ausreichte, damit die 
elektrijche Entladung ſich in der Erde ver: 
tiere, obgleidy im VBerfolge jeines Weges 
der Blitz das Rejervoir durchlaufen und 
ji darin ausbreiten mußte. Die Ueber: 
raſchung iſt noch größer, wenn man über: 
legt, daß e3 nur ein Theil der Entladung 
war, der diefen Weg nahm, während der 
größte Theil durch die Leitungsröhre von 
Ferentino abjliegen mußte, welche zuerjt 
direct getroffen wurde, und daß die Röh— 
ren mit einander durch Blei in leitender 
Verbindung stehen. Die Efeftricitäts- 
menge mußte demnach enorm fein, um eine 
jo große Kraft zu behalten und um nod) 
einen Weg von mehr al3 300 Meter wei: 
ter bis zu dem öffentlichen Springbrunnen 
zu durchlaufen, um jo mehr, wenn man 
jih erinnert, daß, wre ich) anfangs hervor- 
hob, der Bligableiter des Thurmes mit 
demjenigen des Chores in Verbindung 
jtcht und alfo aud hier ein Theil der 
Elektricität in den Boden abfließen konnte. 
Ein Umſtand, welder Aufmerkjamfeit ver- 
dient, ijt der, daß jenes Gewitter nad) 
langer und ununterbrochener Trockenheit 
entjtand, was zur Vermehrung der eleftri- 
ſchen Kraft beigetragen hat, indem aus 
der Beobachtung hervorgeht, daß nad) ähn- 
lihen Perioden die Atmoſphäre ſich bei 
reinem Himmel ſtets ſehr elektriſch findet. 

Uebrigens befand fich die Erde, in Folge 
der langen Trodenheit, in einem weit we— 
niger feuchten Zuſtande wie gewöhnlich 
und beſaß daher eine weit geringere Fähig- | 
feit, die Eleftricität im Boden zu zerjtreuen ; 
aber jicherlich würde fi Niemand gedacht | 
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haben, daß eine Röhre von 12000 Meter 
Länge nicht ausreichen ſollte, die ganze 
elektriſche Ladung im Boden zu zerſtreuen 
und daß ein davon abgehender Theil noch 
diejenige Wirkung in der Stadt hervorzu— 
rufen im Stande ſei, welche wir kennen 
lernten! Es iſt ſogar nöthig hervorzuhe— 
ben, daß ein Theil der Elektricität durch 
die Zuleitungsröhre von 15000 Meter 
Länge entladen wurde und daß die ganze 
Oberfläche, obgleich die Röhre voll von 
Waſſer war, unzureichend geweſen iſt, den 
Strahl zu neutraliſiren. 

Jedenfalls ſind dies Thatſachen, welche 
uns zeigen, welche Aufmerkſamkeit man 
bei Errichtung von Blitzableitern anzu— 
wenden Hat, und die uns ferner lehren, 
daß man die Entladungsoberfläche des 
Strahles in den Boden niemals zu groß 
machen fann. Die Oberfläche des Fußes 
unjere3 Blitableiterd war gewiß bedeu- 
tender als diejenige, welde vonMatteucci 
für die Entladungen der Telegraphenlei- 
tungen hinreichend erachtet ward; dennoch 
war fie nicht genügend. Noch mehr, wir 
haben hier eine Bejtätigung der Noth— 
wendigfeit, alle benachbarten metalliſchen 
Maſſen, vorzüglich Wafler- oder Gaslei— 
tungen mit dem Bligableiter in Berbin- 
dung zu bringen.“ 

Die Hier mitgetheilte und discutirte 
Thatſache läßt meiner Meinung nach feis 
nen Zweifel übrig, daß die gewöhnlich 
beliebte Endigung der Bodenleitung im 
„Teuchten Erdreich“ Feine ausreichende Ab: 
leitung des elektriſchen Strahles darbietet: 
Man muß e3 vielmehr als ein Haupt 
princip bei Anlage von Blißableitern feſt— 
halten, die Bodenleitung jtet3 in einer 
möglichjt großen Waſſermaſſe endigen zu 
laſſen. Wie hierbei in den einzelnen Fäl— 
len zu verfahren ift, entzieht ſich natür- 
ih einer allgemeinen Beiprehung und 
muß jedesmal Gegenſtand eines befondern 
Studiums fein, ebenfo muß es bejonderer 
Erwägung anheimgegeben werden, ob nicht 
in gewillen Fällen die Bodenleitungen der 
Blitzableiter am beiten in leitende Ber: 
bindung mit den vielverzweigten Röhren: 
ſyſtemen der großen Wafferleitungen zu 
bringen find, welche gegenwärtig viele 
Städte aufzuweiſen haben, 


Bilder aus Kolumbien. 


Bilder aus Columbien. 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neitsgeieg Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 





I, 
Barranguilla. 
„Barranquilla ift eine werdende Groß— 
jtadt,“ jchrieb das Ausland vor etwa zehn 


289 


treterin des jtetigen Fortſchrittes: Die 
Dampfmaſchine. 

Als man gleich unterhalb von Barran— 
quilla bei Varanillo für den Eiſenbahn— 


bau den mit Muſcheln reichlich durchſetzten 


Boden aufhob, wie ich glaube, alten Meeres- 
grund: da fand man eine Menge Geräthe, 
mit Zeichnungen verjehene Urnen, phan- 
tajtijche Gögenbilder, figurenreiche Röhr- 
chen, Alles aus Thon. Es find dies Rejte 





Barranquilla. 


Jahren, „es datirt eigentlih erſt ſeit 
gejtern, aber feine Fortichritte können nur 


mit einer Stadt in den Vereinigten Staaten | 


verglichen werden, jo raſch waren fie.” So 
wie man die junge Handelsſtadt erblidt, tritt 
die Richtigkeit diefes Ausſpruches hervor, 
heute noch mehr, als vor einem Jahr— 


zehnt; denn die Stadt Hat fich gerade in 
jüngjter Zeit ſehr jtark vergrößert; die, 
Zahl der bedeutenderen Etabliffements | 


ift erhebfih gewachſen, jest finden wir 
Werften, Trockendocks, Sägemühlen ze. 
und wohin wir jehen, arbeitet die Ver: 


Vonatshefte, XNAAVIL 219, — December 1374, — Dritte Folge, Bd. V. 27. 





des alten Barranquilla, eines Fiſcher— 
dorfes, das lange vor Ankunft der Spa- 
nier die Sndianer von Malambo und 
Galapa gegründet haben; fie nannten 
ihren Wohnſitz los Barranguillas, was 
„kleine Uferabhänge“ bezeichnet. In der 
ſpaniſchen Zeit, an die hier nur die großen, 
an den Straßeneden aufgerichteten eiſernen 
Ranonenläufe erinnern, bedeutete der Drt, 
welcher lange jene Form des Namens 
beibehalten hat, jo gut wie gar nichts; 
damals war der maßgebende Platz diejer 
Gegend das drei Meilen füdlicher gelegene 
19 
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Soledad, ehedem gleich Barranquilla von | meijtens von dem Waller der Regenzeit 
dem Magdalenenjtrom berührt, der jeßt | jo tief ausgewaſchen, daß die trottoirähn- 
aber in weitem Bogen an den öden Hütten, | lichen Vorſprünge vor den Häufern, die 
verlafjenen Steinhäufern und weiten Rui— leider der Unebenheiten nur zu viel ent- 
nen des ganz heruntergefommenen Ortes | halten, mehrere Fuß hoch emporragen. 


vorbeifließt. 

Als Barranquilla zu Anfang diejes 
Jahrhunderts (1815) von den Spaniern 
ausgeplündert wurde, hatte es nur geringe 
Bedeutung; damals bejtand indeß ſchon 
die Hauptlirhe des Ortes, die von 
St. Nicolas, deren höherer, erjt jüngjt 
aufgeführter Thurm in der Mitte unſeres 
Bildes ſich zeigt; in der alten Orgel die- 
je3 ſonſt unintereffanten Bauwerks hat 
man die Jahreszahl 1802 gefunden. 

Die jebt lebende Generation erinnert 
fih noch jehr wohl der Erbauung der 
meilten Steinhäufer der Stadt, al3 deren 
ältejtes jener Tanggedehnte Bau bezeichnet 
wird, der auf dem Bilde links gegen die 
Strohhütten zu die fteinernen Gebäude 
abichließt, genannt die Teneria, d. 5. 
Gerberei, urjprünglid eine Art Kloſter, 
jebt eine Vereinigung der verjchiedeniten 
Betriebe, denn es beherbergt einen Deitilla- 
tionsapparat, eine Delpreffe, eine Baum— 
wollen-Reinigungs:Anjtalt und nod) An 
dere. Die plattdachigen Steinhäufer des 
Ortes finden fich fajt allein an der Waſſer— 
feite und in der Umgebung der Plaza, 
eined langen breiten Platzes, an defjen 
einem Ende die genannte Kirche fich er: 
hebt, fie haben meijt an der Vorderjeite 
zwei Reihen Arkaden übereinander, von 
denen die unteren, da wo fie, wie 3. B. 
an der Wafjerfeite, in einer Flucht weiter 
laufen, die ſchönſten Spaziergänge bieten 
würden, wenn fie nur reinlic) und ordent- 
lid) gehalten wären. Fehlen dieje Arka- 
den vorn, fo zeigen fie ſich meift an der 
inneren Seite, als Umgebung eines Hofes, 
der oft mit feinen tropifchen Bäumen, 
Schlingpflanzen und Blumen einen male: 
riſchen Anblid gewährt. Die größere 
Mehrzahl der Gebäude find indeß jebt 
noch leichte ſchilfgedeckte Hütten, in deren 
Heinen, graslojen Höfen die Kokospalme, 
die Jotumen und die Bayavafriga ſich 
gruppiren. Die Straßen, welche Unrath 
und Abfälle aller Art aufnehmen müffen, 


find ohne Pflafter, jedoch zum Theil ſehr 


gut jahrbar, weil ihr Boden aus harter 


In den breiten Straßen, welche von den 
Heinen einjtödigen Strohdächern eingefaht 
werden, ijt Alles eintönig: graues Dad 
und weiße Wand. Anders ijt e3 da, wo 
die Steinhäufer fid erheben, denn dieje 
mit ihren fchattigen Altanen und Bogen: 
gängen zeigen frifche helle Farben, die ſich 
in der Gluth der Sonne höchſt maleriſch 
ausnehmen: Gelb, Roth und Blau. 

An der Mittagszeit find die Straßen 
ziemlich menjchenleer, am Morgen jedod 
und am Abend bieten fie bunte Bilder 
de3 Verfehrs; fait den ganzen Tag hin: 
durch entwidelt jich ein munteres Leben 
auf dem Marktplaße, den unjer Bild an 
den zwei Heinen Häufern fenntlich mad, 
die, wie Jahrmarktszelte oder Pavillons 
ausjehend, vor der breithingejtredten 
Fleiſchhalle ſtehen. Hier liegen am Ufer 
eine Menge von Canoes, Champanos und 
Bongos, welde Fiſche und Früchte zur 
Stadt bringen, auch Grünfutter für die 
Thiere und Schilfſtroh für die Dedung 
ber Häufer; mit ihren Ejeln und Maul: 
thieren treibt ſich die hiefige Bevölkerung 
auf dem Platz herum; als Korb dient 
meift die Schale großer Nüffe oder ein 
Nek aus jtarfem Garn; auf dem Erd- 
boden haben, von nadten Kindern umge 
ben, hodende Verkäuferinnen ihre Waa- 
ren, Geflügel, Badwerf und dergleichen 
ausgebreitet. Mit der Lebhaftigfeit des 
hiefigen Volkscharakters wird jedes Heinfte 
Geſchäft behandelt. 

Einen wirflid großartigen Anblid ge 
währt der Marktpla von Barranquilla 
mit den ihn umgebenden Arkaden in einer 
Mondnacht; dann verdedt der Schein des 
bläulichen Lichtes Alles, was an Unrein- 
lichkeiten und Anftößigkeiten die Sonne 
jo rückſichtslos aufdeckt; die Bauten jehen 


jo Schön und jtolz aus, das Waller glänzt 


jo rein und hell! Ueberhaupt ijt Barran- 
quilla am Abend ein fehr freundlicher 
Ort; dann fit, wie dies ja überhaupt in 
diefen Klimaten Sitte ift, alle Welt vor 
der Hausthür, auf dem Trottoir oder in 
der Straße jelbft; das in der Sala bren- 


Kalkerde befteht; zum Theil find fie aber |nende Licht Hat etwas außerordentlich 


auc mit fußhohem Sand bededt und dann | Einladendes ; 


die inneren Nänne eu 


Bilder aus Eolumbien. 





icheinen wirflih wohnlihd und bequem 


dann Muſik, als Zeichen, daß doch nicht 
jede Spur von Kunſt den Menfchen hier 
fehlt. Faſt nur am Abend oder in früh— 
jter Morgenjtunde kommt die feinere Welt 


zum Borjchein, während des Tages ſieht 
graphieſchulbuch, das 1870 J. M. de la 
ben aller Schattirungen und zwijchen den- | 


man meijt nur braune und ſchwarze Far— 


jelben eiligen Schritt3 einige wenige Ge— 
ihäftsleute blafjer Hautfärbung. 

Die Zahl der Deutichen in Barran- 
quilla iſt nicht jehr groß, unſere Landsleute 


halten hier aber treulich zufammen, fo ver- | 
ſchieden aud) die Einzelnen nad) Wejen und 


jocialer Stellung jein mögen. 

Bon den Höhen, deren Anfänge auf 
unſerem Bild zur Linfen hinter der erit 
vor Kurzem erbauten Kirhe von San 
Roque Hervortreten, hat man einen wei- 
ten Blid auf das ausgedehnte, friſchgrüne 
Flußgebiet des Riv Magdalena, während 
in duftiger Ferne bei klarem Wetter die 
blauen Abhänge und jchneeigen Gipfel 
der Sierra Nevada von Santa Marta 
emporjteigen, Jene Höhen find die von 
Galapa; zur trodnen Zeit ijt ihre Vege— 
tation grau und Dürre, um fo mehr er- 
freut dann jene frijche Farbe der Flußebene. 
Zwiſchen zahlreichen jilberhellen Waſſer— 
itreifen dehnen ſich jaftig grüne Flächen aus, 
in der Ferne wie Wiejen erjcheinend, in 
der Wirklichkeit meift nur niedrige Ge— 
büfche, zwiſchen denen dürres Erdreich 
ftarrt. Solch ſchön begrüntes, auf dem 
Waſſer ſchwimmendes Buſchwerk ftellt ſich 
auch auf unſerem Bilde dar. 

Barranquilla liegt übrigens nicht am 
Fluſſe ſelbſt, ſondern nur an einem ſeiner 
zahlreichen lagunenartigen Nebenarme, 
an der Cienega de Barranquilla, die mit 
dem Strome durch ſchmale Canäle ver— 
bunden iſt. Bis vor Kurzem gab es der— 
ſelben nur zwei; den Cano de abajo oder 
de la Tablaza unterhalb der Stadt, beim 
Bahnhof, den einzigen Wafferlauf, welchen 
die Flußdampfichiffe paſſiren können, de- 
ren hohe Schorniteine zur Rechten auf 
unjerem Bilde fihtbar werden ; zweitens 
den an beiden Seiten dicht bervachjenen 
Cano de ariba, auf weldem das einjame 
Schiff fährt, deſſen Segel ebenfalls rechts 
auf unjerem Blatte ſich zeigt. Um in 
nädhjiter Nähe Barranquilla’3 das Waffer 
zu vertiefen, das den badenden Pferden, 
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‚den durchwatenden Kühen, den Wafjer 
und in mehr als einem Haufe erklingt 


holenden Eſeln an den meijten Stellen 
nur bis zum Kniegelenk reicht, hat man 
1870 noch weiter oben einen neuen Waſſer— 


"lauf eröffnet, den Canal del Trupillo. 


„Was läßt fich von dem Canal del Tru— 
pillo jagen,“ heißt e3 in dem Kleinen Geo— 


Pena über den Staat Bolivar herausge- 
geben hat. Antwort: „daß er, wenn rein, 
die bejte Verbindung zwijchen dem Mag— 
dalenenjtrom und der Lagune von Bar: 
ranquilla bilden würde.“ Wenn rein? 
Seit 1870 Hat er in die letztere jo viel 
Sand und Schlamm gejpült, daß die La- 
gune noch trodener geworden iſt als fie 
früher war, und wird er nicht bald bejeitigt 
oder ganz dverändert, jo nimmt er ganz 
bejtimmt dem Orte noch den letzten Reit 
des Wafjerverfehres. 

Den Plaß, von welchem aus das vor- 
liegende Bild aufgenommen ift, wird der 
Bewohner von Barranquilla leicht ent- 
deden, wenn er von der Wafjerjeite der 
Stadt aus die Augen über die Lagune 
und die nahen Gebüjche des Stromreviers 
gleiten läßt. In der Nähe von Barran- 
quilla giebt es auf der Waflerfeite nur 
einen Platz, der hohe Kokospalmen auf: 
zuweifen hat; fie umitehen eine mitten im 
Flußlande einfam gelegene Anfiedlung ; 
verfallen ijt das Haus, die Scheuer, das 
Prahlwerf, das einjt die Befigung einge: 
zäumt bat. Man nennt diejen Ort el 
Moro; ehedem ſoll fi) Hier eine rüjtige 
Gewerbsthätigfeit entwidelt haben, jetzt iſt 
Alles Ruine, Die ausgelaffenen nadten 
Kinder zweier Zambofamilien, die ſich in 
diefe Ruinen eingenijtet haben, lehnten 
ih an meine Knie, während ich zeichnete, 
und e3 war belujtigend anzuhören, wenn 
fie ihrer Fran Mutter die Kunde von den 
Wunderdingen zuriefen, die fie in meiner 
Mappe gejehen Hatten. Sonjt war es 
dort, troß der Nähe der Stadt, jehr ftill 
und einfam; nur felten fam ein bedächtig 
wandelnder Ejel vorbei, welcher an jeder 
Seite große Maſſen Maisgrün trug und 
zwiſchen diefen Haufen auf hohem Sit 
den braumen Burjchen, der ihn mit den 
freuzweis übergefchlagenen Füßen in läj= 
figer Weife lenkt. 
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Iohannes Brahms, 


Bon 


Za Marn. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neibogriep Nr. 19,9. 11. Juni 1870, 


Seit der moderne Subjectivismus in die | fernen, deren Weſen die „aufgejchloffene 


Mufit gekommen und die Individualität 
nach Geltung im Kunſtwerk jtrebt, Hat ſich 
an die Stelle des abjolut Schönen ein 
relativ Schönes, an die des allgemeinen 
Kunſtideals ein bejonderes, perjünliches 
gejtelt. Der moderne Künſtler will aus 
ih jelbit, aus feinem eigenjten Kreiſe 
heraus, nicht von diefem losgelöſt begriffen 
werden. Früher war dies anderd, Das 
perjönliche Leben unferer älteren claffifchen 
Meijter tritt nirgends in da3 von ihnen 
gebildete Kunſtwerk herein; der darzu— 
jtellende Gegenſtand felbjt erfüllt fie jo 
voll und ganz, daß fie ſich ihm mit einer 
naiven Schaffensluft hingeben, wie fie 
unjerem heutigen Gejchlecht völlig abhan— 
den gekommen. Beethoven zuerjt führte 
den Schmerz in die Mufif ein und ver- 
half dem tiefen, rein menjchlichen Unbefrie- 
digtjein, dem Ringen nad) überfinnlichem 
Ausdrud zu einer berechtigten Stellung. 
Bon dem gleichmäßigen, ruhigen Licht, 
der reinen, Durchlichtigen Atmojphäre, die 
die Gebilde feiner Vorgänger ausjtrahlen, 
von der Inſichabgeſchloſſenheit der Werke 
Haydn's und Mozart's zumal, ihrer „Dar: 
monie in den Schranfen der Endlichkeit“, 
mußten die feinen ſich naturgemäß ent- 
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Unendlichkeit“ ift. Wie aber Beethoven, 
der Vollender der Elafficität, zuerit neben 
dem Object ein Subject gegenjtändlich 
machte, defjen Verjtändniß für den Genuß 
de3 Erjteren Bedingnig ward, jo hat das 
‚ihm nachgeborene Kunſtgeſchlecht — die 
Romantifer — jenen Subjectivismus all- 
mälig derart weiter ausgebildet, daß er 
ı zum Webergewicht iiber das abjolut Form— 
ſchöne gelangte. 
Denm Verſtändniß des Kunſtwerks jelber 
iſt dies freilich nicht eben förderlich ge— 
weſen. Je individueller und eigenthüm— 
licher daſſelbe geartet, um ſo enger wird 
ſich der Kreis derer ziehen, deren Empfin— 
den ſich in Uebereinſtimmung mit dem darin 





niedergelegten Gefühlsinhalt findet; um 


ſo vielſeitigerer Widerſpruch auch wird 
ſeiner Verbreitung begegnen, jo lange 
das fi) Hineinleben und Hineimarbeiten 
in eine künſtleriſche Individualität als eine 
unberechtigte Forderung zurückgewieſen 
wird. Gleichwohl wird gerade bei den 
vornehmſten unſerer zeitgenöſſiſchen Ton— 
dichter ſolche Forderung geradezu zum 
zwingenden Gebot, und da die Zeit wohl- 
feilen, oberflächlichen &enufjes, wenigſtens 
in der deutſchen Tonfunjt, mehr und 


\ 


mehr dahin ſcheint, werden ſich die Freunde 
jener bequemen Genußtheorie am Ende 
immer vergeblicher dagegen auflehnen. Iſt 
nun der Genuß eines Kunſtwerkes mehr 
als ein blos pafjives Verhalten, bejteht 
vielmehr da3 rechte Verſtändniß und da- 
mit das höchſte Genießen in einer Art 


geiſtigen Nach- und Gelbftichaffens des 


vom Künſtler Dargebotenen: jo wird — 
je mehr wir uns hierzu genöthigt finden 
— auch der häufig gehörte Vorwurf alle | 
mälig verjtummen müjfen, daß die über- 
hand nehmende Pilege der Mufif eine ge— 
wife geiſtige Unthätigfeit, eime bloße 
Zraumjeligfeit und Gefühlsfchwelgerei be- 
günftige, die uns Heutige eines wirklich 
verſtändnißvollen Erfafjens, eines tieferen 
Eindringens in das Weſen der Kunft immer 
mehr entwöhne. Mufik ijt eben Höheres 
als eitler Sinnengenuß, Beſſeres aud) 


als eine Flingende Begleiterin gaufelnder | 


La Mara: Johannes Brahms. 
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ſtigſten Seite; nur Höchſtgedachtes, Tiefit- 
gefühltes legt er darin nieder. Eine Stim- 
mung, wie fie über Beethoven's letzten 
Duartetten ſchwebt, fcheint in ihm fat 
bleibend geworden. Mehr Größe als 
Örazie wohnt jeiner Daritellungsart inne, 
und natürlicher al3 das Lächeln jteht ihm 
die Vhilofophenmiene zu Gefiht. So 
ı fröhlich er, der Bieljeitige, in allen Zungen 
Beredte, mitunter auch jcherzen kann, er 
it im Grunde fehr ernſt gejtimmt, und 
jelbjt wo er — wie in feinen Tänzen — 
von dem ihm eingeborenen Tiefſinn los— 
gebunden erjcheint, blickt hier und dort 
zwiſchen den Heiteren Rhythmen die Den- 
ferfalte auf der Stirn und ein melancho— 
liſches Augenpaar hindurch. Sein Humor 
it jtarf mit Wermuth vermifcht und läßt 
mehr vom Salzgehalt der Thränen als 
vom rechten Frohmuth des Herzens fpit- 
ren. Kann und dad Wunder nehmen, 











Träume: fie iſt das „deal felbit, die blos— 
gelegte Seele aller Künſte“, fie iſt Offen: 
barung, deren Tiefen ſich nur dem gläu: 
bigen Gemüth, nur dem ernft fuchenden | 
Seite erſchließen. 

Unter den Meijtern, deren Werke behufs 
wahrhafter Würdigung eine jelbjtverleug: 
nende Hingabe bedingen, jteht Johannes 
Brahms in vorderjter Reihe. Wer feiner 
Gaben recht froh werden will, muß ernit- | 
haft um jeine Freundjchaft werben; wer 
in die Myſterien feiner Kunjt eingeweiht 
zu jein begehrt, muß ſich ſolche Gunſt ver: 
dienen. Der Werth defjen, was er ung 
giebt, liegt nicht oben auf, jondern tief 
drinnen. Seine Weife ijt nad) Innen ge— 
fchrt, gedanfenvofl, jeine Rede oft räthjel- | 
baft und herbe, fern von gewinnender Anz | 
muth und offener Freundlichkeit, wie fie 
ſich unſerer Sympathie leicht bemächtigen. 
Eine gewiſſe tiefjinnige Schwere haftet 
an jeiner Tonpoefie; fie jpottet des ein- 
maligen Hörens, mit dem jo viele unferer 
Nufiffreunde fich einem Kunſtwerk gegen- 
über abfinden zu können meinen, um uns 
gejheut dariiber abzuurtheilen; fie verlangt 
ein eingehendes, liebevolle Studium, um 
ihre innerlichen Reize zu enthüllen. Mehr 
mit der Seele als mit dem Ohr muß man 
ihr lauſchen, jo jehr hat dieſe Mufik fich 
ihres finnlihen Charakters begeben und 
in einer transcendentalen Welt hre Hei- 
math. Brahms fragt nicht nach Sinnen: 
reiz; er faßt jeine Kunſt von ihrer gei- 


nachdem ung Ariftoteles belehrt, daß den 
bedeutenden Menfchen insgemein eine me- 
lancholiſche Gemüthsart eignet ? 

Wer freilich als erſtes Bedingniß vom 
Kunſtwerk fonnige Helle und durchſichtige 
Klarheit fordert, wer den lichtvolliten un- 
jerer großen Tonmeifter: Mozart, als 
höchſtes deal verehrt, der wird in Brahms 


‚nicht wohl etwas Anderes als dejien An- 


tipoden erfennen wollen. Biel näher wer: 
den ihm Jene jtehen, deren Kunjtliebe an 
Bad, dem Teßten Beethoven und Schu: 
mann herangereift, wie ſie jich ja aud) 
aus feinem Schaffen heraus deutlich als 
die offenbaren, welche jeinem Künſtler— 
herzen als die Nächten, Theueriten gelten. 
Weit ihnen, den Größeren, hat er die tief- 
finnige Tonjprache, den dem Höchiten zu— 
gewandten Geijt, die Richtung auf das 
Neflective, Subjective gemein, die jich bei 
ihm häufig gar zum Grübleriſchen, Wüh— 
feriichen steigert. Nahe liegt ihm, dem 
tief in ſich Verſenkten, zumal in feinem 
früheren Schaffen die Gefahr, ſich zuwei- 
fen in das Gebiet der Reflerion und Spe: 
culation zu verlieren, wo der Philoſoph 
den Dichter Hinter fich zurüdläßt. Durfte 
man jchon bei Schumann von „Labyrin- 
then“, wenn aud) von „unendlicd) interej= 
ſanten, ſchönen“, fprechen, jo mitunter wohl 
‚auch bei ihm, der uns gar mandes Mal 
in eine noch düſterere, lichtlojere Sphäre 
führt, ja der fi um jo wohler zu fühlen 
ſcheint, je ernitere Geijter er in Töne 
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bannt, je dunkler die Sprache, die er redet, 
Daher trog aller Klarheit und Plaftik der 
Form bei ihm die Schwierigkeit des gei- 
ftigen Verftändniffes. In der Natur jei- 
ner Kunſt liegt es gleichjam, daß fie den 
Einen auf3 Innigſte ſympathiſch, den An- 





deren, der fi mit höchiten Dingen und | 
Fragen, wie Brahms fie heraufbeſchwört, 
ungern befaßt, geradezu antipathijch bes | 


rührt. 

Seine Technik iſt äußerſt Schwierig, feine 
Architektonik complicirt, kunſtvoll in der 
Anordnung, meilterlich formvollendet. Bei 
feinjter, forgfältigiter Ausführung bi3 ing 


kreiſe. 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


gebrochenen Lichtern, jenem wechſelnden 
Schillern zwiſchen Freude und Schmerz, 
und allen blos äußerlichen Glanz meidend, 
beſchränkt er ſein Colorit auf das noth— 
wendige Maß. Mit den dunkelſten Tinten 
malt er ſeine ergreifendſten Bilder. Mag 
aber jeiner in ſich geſchloſſenen, echt nord— 
deutjchen Art immerhin die unmittelbar 
zündende, elektriſch treffende Kraft man— 
geln: die, welche den Schlüffel zur Ge: 
heimfchrift feines Weſens gefunden, zieht 
er um jo unmwiderftehlicher in jeine Zauber: 
Wer ihn einmal lieb gewonnen, 
wird nimmer wieder von ihm laſſen kön— 


Heinjte Detail imponirt fie mehr durch |; nen; ihm ift der Blid in ein unermeßlid 
die ihr eigenthümliche Wucht, als durch | reiches, gottbegnadetes Innenleben auf- 


Leichtigkeit der Gejtaltung. Ein Meijter 
der Contrapunftif, wie ev unter den Ge— 
genwärtigen nur wenige feines Gleichen 


finden dürfte, hHandhabt er mit Vorliebe | 


die ftrengen Formen feiner Kunft, hierin 


eine Verwwandtichaft mit dem alten Seba= 


ſtian befundend, die ihm das Prädicat eines 
modernen Bach eingetragen hat. Die po— 
Iyphone, logisch gefejtigte Gejtaltungsweife, 


die großartigen Verhältniſſe, die Eben- 


mäßigkeit in Beider Werken machen ihre 
Aehnlichkeit augenfällig. Auch bei dem 
modernen Künſtler tritt das harmoniſche 





| 


Element in den Vordergrund, jo reich feine | 


Werke an Mufterjtellen melodischen Aus: 
drudes, jo voll und breit ihm der geſang— 
lihe Strom and) fließt, und während feine 
Tongebilde nahezu ausnahmslos etwas 
Breites, Jmpojantes charakterifirt, gebt 
ihnen mehr oder minder das äußerlich 
Neizvolle, Sinnenfällige der Melodik und 


damit zugleich) das unmittelbar Packende 


der Wirkung ab, Nicht eine ſchmeichelnde, 
jondern vielmehr eine bildende, fittigende 
Macht wohnt ihnen inne; ähnlich den 


Werfen feines großen Vorbildes Bad. | 


Das jittlihe Element trägt bei ihm die 
Herrſchaft davon über das finnliche, und 
die ſchöne Griechenlehre von der ethijchen 
Bedeutung der Muſik findet unter den 
modernen Tonjeßern feinen beredteren Ber: 
treter als Tohannes Brahms. Er hat 
demgemäß nicht3 Blendendes, Berücdendes, 
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noch gewaltjam mit ſich Fortreißendes; 


jeinem Kunſtausdruck ijt eine gewiſſe Re— 
jerve eigen, eine arijtofratijche Bornehm- 
heit und feufche Strenge, die ihn meift 


| 


\ 


vor vollem, rücdhaltlofem Ausbruch der | 


gethan und Offenbarungen wunderjamiter 
Urt enthüllen fih ihm. Bei Brahms ift 
des Schöpfens fein Ende. Es lohnt ſich 
bei ihm in die Tiefe zu jteigen. So oft 
wir an feine Werfe herantreten, immer 
neue Schönheiten blühen uns darin auf, 
ob wir jie aud) ganz und völlig ergründet 
zu haben meinten, Freilich nur dem emſig 
fuchenden Auge wird ſolche Erkenntniß, 
dem kalt vorübergleitenden Blid drängt 
jie fi) nimmer auf, ihm bleibt fie ver: 
borgen. 

So konnte es gejchehen, daß er, den 
beim Beginn feiner Künftlerlaufbahn ein 
Willkommenruf grüßte, wie ihn begeifter: 
ter und verheifungsreiher wohl kaum je 
ein anderer Künftler vernommen; er, den 
ein Robert Schumann, noch bevor er jel- 
ber auf ewig verftummte, der muſikaliſchen 
Welt gleichjam als fein leßtes Vermächt— 
niß zuführte, nahezu zwei Jahrzehnte lang 
nicht vielmehr als ein Fremdling blieb im 


eigenen Baterlande, dab die Sprade, die 
‚er redete, der Ueberzahl derer, die ihn 


hörten, eine unverjtändliche däuchte. Die 
Lorbeeren und Palmen, die Schumann 
ihm prophezeit, wuchjen ihm nur färglid 
zu, wogegen fi) das Wort von den Wun— 
den, die feiner warten würden, aljobald 
bewahrheitete. Unbeirrt ging er troß 
alledem feine Bahnen, unbefümmert dar: 
um, ob die Mitwelt ihm ihren Beifall 


ſpende oder verweigere. Er verjchmähte 


es, auf Kojten feiner befjeren Ueberzeu— 
gung um ihre Gunft zu werben; wie es 
der Genius ihm eingab, aus feinem eigen- 
ften, innerften Leben heraus fuhr er fort 
zu geftalten. Da ward zu Ende des ver 


Leidenſchaft bewahrt. Er gefällt ſich in  flofjenen Jahrzehnts die Aufmerkamteit 
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des mufifalifchen Deutjchlands zum anderen | feimte dort feine fünftlerifche, Größe ent= 
Male auf ihn gelenkt, Die Zeit war ge= | por. Sein Vater, Johann Brahms, war 
fommten, wo er, wie Schumann voraus | ein jchlichter Mufifer, der die Fertigkeit, 
verkündet, „jeinen Zauberſtab dahin ſenkte, welche er fich auf mehreren Streich- und 
wo ihm die Mafjen, im Chor und Orche- | Blasinftrumenten erworben hatte, ver- 
fter ihre Kräfte leihen“: fein deutfches | werthete, indem er bei Tanz- und Unter: 
Requiem war erſchienen und erhob den | haltungsmufif auffpielte. Eine Zeit lang, 
gebieteriihen Anfprud auf Geltung als | und zwar zu Anfang der fünfziger Jahre, 
da3, was es in Wahrheit ijt — ein Mei- | befleidete er aud) die Stellung eines dritten 
ſterwerk oberften Ranges. Es machte die | Contrabaffiften im Hamburger Stadtthea- 
Runde durch die deutjchen Lande und | terorcheiter. Durchaus rechtſchaffenen, gut- 
Städte und eroberte feinem Schöpfer die | herzigiten Charakters, wiewohl nicht eben 
ihm bis dahin vorenthalten gebliebene | weitichauenden Geiftes, ward er von feiner 
offene Anerkennung und Theilnahme feines | Gattin, Chrijtine geb. Möfer, an natür- 
Volkes. licher Verſtandesgabe überragt, ohne daß 
Nun kam auch die Prophetengabe Schu- ſie des Segens wirklicher Bildung theil— 
mann's, die ſich einjt jchon an Mendels- haftig geweſen wäre. Nach dem Tod ſeiner 
john, Chopin, Franz u. U. glänzend be- erſten Frau (1866) ſchloß er ein zweites 
währt Hatte, noch bei Brahms zu Ehren. | Ehebindnig mit einer Wittwe, die ihn, 
Mochten ihm auch feine Widerſacher — | der 1872 ftarb, noch überlebt. Von den 
und er hatte und hat deren viele — feine | drei Kindern, die ihm in erjter Ehe ge- 
Größe neiden und bejtreiten, fie vermoch- | boren wurden, trat Johannes als das 
ten jie auf die Dauer doch nimmer zu ver= älteſte am 7. März 1833 ins Leben ein. 
leugnen. Mit zu entjchiedener Hand hatte ; Die beiden jüngeren, ein Sohn Namens 
er endlich von der ihm gebührenden Stel: | Fri (geb. den 26. Mai 1835) und eine 
fung unter den Erjten feiner Kunſt Beſitz | Tochter, leben noch in ihrer Vaterſtadt; die 
ergriffen, mit zu lauter Stimme bezeugten Letztere verheirathet, der Erjtere als ein 
fi das Requiem, nicht minder das Schick- tüchtiger Künstler, der fi, von Eduard 
jalslied, die Rhapfodie mit ihrem unver: Marxſen, dem berühmten Lehrer des älte- 
gleihlich tiefen dichterifchen Gehalt als | ren Bruders, gebildet, in Concerten viel 
höchſte Weihegeichenfe des Genius, als fältig als ausgezeichneter Pianiſt bewährt 
daß die landläufigen Schlagworte von ge: | hat und auch als Lehrer eines verbreiteten 
fünjteltem Schaffen und mangelnder In- Rufes genießt. 
jpiration nicht allgemadh an ihrer Wirkung Ueber den Studiengang von Johannes 
Einbuße erleiden mußten. Immer rück— | empfingen wir von der Hand feines Mei— 
haltslofer und allgemeiner erkennt man ſters Margjen * — defjelben, deſſen Ber: 
jegt in Brahms einen der VBerufenen, | dienſte um Brahms Schumann bereits 
welche den höchiten Gehalt ihrer Zeit in | rühmend hervorhebt — eingehende brief: 
idealer Weiſe künftleriich verkörpern und | liche Mittheilungen. Laut denjelben wurde 
jomit an der Spige der gegenwärtigen | der zehnjährige Knabe, der zur Zeit eine 
Mufifentwidelung einherjchreiten.. Es iſt gewöhnliche Volksſchule bejuchte, welche 
viel Kampf und Gährung in unferer Zeit, | auch bis zur frühzeitigen GConfirmation 
viel gegenjägliches ercentrijches Empfinden, | nicht gewwechjelt wurde, im Jahre 1843 
viel itarfes Ringen nad) Befriedigung, nad) | von jeinem damaligen Clavierlehrer Coſſel 
neuen Formen für den neuen Lebensinhalt, | — einem Schüler Marxſen's — zu dicz 
viel Fraftvolles Wollen und Wiffen und | jem gebracht, mit der Bitte ihn zu prüfen 
Können — der Meifter, der dieſen Zeit: | und, fall er muſikaliſche Anlagen vor: 
gehalt zuſammenfaſſend zu künſtleriſcher fände, die weitere Unterwerfung dejjelben 
Daritellung bringt, muß darum auch, wie | zu übernehmen. Er jpielte ihm einige 
Schumann fie an feinem Brahms voraus- | Etüden au? dem erjten Heft von Cramer 
ſah nene Bahnen wandeln, „ſehr wader“ vor. Gleichwohl wies 
In Hamburg, der freien deutjchen Reichs- Marxſen die Uebernahme des Unterrichts 
ſtadt, hat Johannes Brahms feine Hei: | - —_ 
math, Der Ungunjt und dem Drud | * Marrfen ift ein Schüler des Nitter von Sey— 
äußerer hemmender Verhältnifje zum Troß | feier und Catl Maria von Bodiet in Wien. 
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in den beiten Händen fei und eine Fort— 
jeßung in begonnener Weife für jetzt noch 
völlig augreiche. Erjt als wenige Mo: | 
nate jpäter der Vater von Kohannes in | 
feinem und des Lehres Namen die Bitte | 
wiederholte, ließ er fich bereit finden, dem 
Knaben allwöchentlich eine Stunde zu wid- 
men, unter der Bedingung, daß der Un- 
terriht bei Coſſel daneben ruhig fort: 





dauere. Dies geſchah; doch kaum nad) 
Jahresfriſt erfuchte Letzterer Marrjen drin- 
gend, fortan die Führung feines Schülers 
allein auf fih zu nehmen, da derjelbe jo 
schnell vorwärts jchreite, daß er fich nicht 
getraue, ihm irgend welche Bemerkung zu 
machen. In der That ließen jich bedeu- 
tende Fortichritte gewahren; nur erichienen 
jie mehr als das Reſultat von großem 
Fleiß und emjigem Eifer, als daß fie ein 
ungewöhnliches Talent verriethen. Bon 


nun an nahm Marrien denn die Ausbil- | 
dung des Knaben völlig in jeine Hand, | 


Er that dies um fo bereitwilliger, als die 


Wunſch zu fördern vermochten, ihm aud) 


überdies fein Schüler ſelbſt ſchon lieb ge: . 


worden war. „Das Studium im prafti- 
ihen Spiel,“ äußert er ſich ſelber wört— 


lich, „ging vortrefflich und es trat immer | 


mehr Talent zu Tage. Wie ich aber ſpäter 


auch mit dem Compoſitionsunterricht einen 





Anfang machte, zeigte ſich eine ſeltene 
Schärfe des Denkens, die mich feſſelte, 
und ſo unbedeutend auch die erſten Ver— 
ſuche im eigenen Schaffen ausfielen, ſo 
mußte ich darin doch einen Geiſt erkennen, 
der mir die Ueberzeugung gab, hier 
ſchlummere ein ungewöhnliches, großes, 
eigenartig-tiefes Talent. Ich ließ mir 
deshalb feine Mühe und Arbeit verdrie— 
Ben, dafjelbe zu weden und zu bilden, um 





dereinjt für die Kunſt einen Prieſter her- 
anzuziehen, der in neuer Weije das Hohe, 
Wahre, ewig Unvergängliche in der Kunſt 
predige und zwar durch die That ſelbſt.“ 

In feinem vierzehnten Jahre ließ ſich 
der Sinabe in einem eigenen Eoncerte zum 
erjten Mal vor den Mufikfreunden feiner 
Baterjtadt öffentli) hören. Das Pro- 
gramm brachte außer. Bad, Beethoven 
und Mendelsjohn aud) eine Nummer eige- 
ner Compofition: Wariationen über ein 
Bolfslied, deren eine aus einem höchſt ge— 
lungen ausgeführten Canon beſtand. Wei: 


terhin folgten noch einige Concerte, auch 
unterftüßte er zumeilen andere Concert- 
geber durd) Solovorträge oder Begleitung 
zu Gefang, und die Preſſe beſprach feine 
Erftlingsleiftungen in ſehr anerfennender 
Weiſe. Nichtsdejtoweniger hielt jein Mei- 
fter ihn während feiner legten zwei Stu- 
dienjahre, bevor er Hamburg verließ, vom 


öffentlichen Auftreten fern, damit er um jo 


ungeftörter feine künſtleriſche Ausrüftung 
vollende. 

Im Jahre 1853 endlich fühlte er ſich 
für eine erjte Kunftreife reif. Die nächſte 


Veranlaſſung zu derjelben gab die Be- 


fanntichaft des ungarischen Violinvirtuojen 


' Nemenyi, der in Hamburg viel Glüd 
' machte; mit ihm einigte er ich zu einer 


Concertreiſe durch Norddeutichland. Das 


‚ erjte Ziel derjelben war Hannover. Bier 
lernte Brahms Joſeph Joachim Fennen, 


der fogleich Tebhaftes Intereſſe für ihn 
faßte und jene freundfchaftlichen Bezie— 
hungen mit ihm anfnüpfte, die ſich in jteter 


‚ Dauer und Steigerung bis auf diejen 
Eltern diejelbe nicht aus eigner Kraft nad) 


Tag erhalten haben. Er wurde auch dem 
funftliebenden König von Hannover vor- 
geftellt, der ihm feine Huld jofort zu: 
wandte, ihn jogar oft in feinem Familien: 
zirfel jpielen ließ und ihn gern den Kleinen 
Beethoven benannte. 

Biel machte namentlich jein Auftreten 
in Gelle von fi) reden, wo das Künſtler— 
duo fich wie in verjchiedenen anderen han— 
noverjchen Orten hören ließ. Während 
der Probe dajelbjt hatte Brahms fich mit 
einem jo unzulänglichen Elavier begnügen 


müſſen, daß ein Mufiffreund ihm für den 
' Eoncertabend feinen neuen Flügel zur 


Stelle zu ſchaffen verſprach. Derjelbe 
fand ſich zur bejtimmten Stunde denn 
aud richtig vor, ſtand aber um einen 
halben Ton zu tief und Remenyi weigerte 
jich, feine Geige danad) Herabzuftimmen. 
Da erbot ſich Brahms ohne Weiteres, in 
der Anfangsnummer: Beethoven’3 C-moll- 
Sonate für Pianoforte und Violine, feinen 


‚ Bart nach Cis-moll zu transponiren und 


führte died Wagniß wirklich jofort ohne 
jede Vorbereitung, ja jogar ohne Noten 
zur Bewunderung Aller glüdlih aus. 
Der junge Künſtler ſelbſt [hätte übrigens 
jeine alljeitig angejtaunte Leiſtung jo ge 
ring, daß er ihrer feinem Lehrer Marrien 
gegenüber nur fcherzhaft gedachte. Auch 


überraſchte fie dieſen Letzteren feineswegs, 
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denn, jagt er: Brahms war jchon feit wöchentlichen Aufenthaltes daſelbſt wohnte 
Jahren bei mir gewohnt geweien, große er bei Liszt, in der von ihm bewohnten 
Mufitjtüde prima vista in jegliche beliebige | „Altenburg“, und der berühmte Meifter 
Tonart zu transponiren, um dadurd eine | fand eine bejondere Freude daran, die 
freie, unabhängige Technik zu gewinnen. | Compofitionen, welche Brahms im Manu: 
Sein Gedächtniß iſt jo erjtaunlich, daß es | feript mit fich führte, zu fpielen und vor— 
ihm gar nicht einfiel, auf Concertreifen | zufpielen. Won dem Es-moll- Scherzo 
Noten mitzunehmen. Beethoven und Bad) (op. 4) wird fogar erzählt, daß Liszt das» 





Johannes Brahme. 


nebjt einer großen Anzahl der modernen ſelbe den bei ihm verfammelten Gäjten 
Eoncertpiecen von Thalberg, Liszt, Men | dreimal hintereinander zum Beſten gab, 
delsjohn u. U. waren feinem Gedächtniß | und dem Componijten jo eifriges Lob jpen- 
feſt einverleibt, al3 er al3 zwanzigjähriger ' dete, daß feine eigenen Schüler darob 
Jüngling feine erjte Reife in die Welt ‚eiferfüchtig wurden, 
antrat.“ Nachdem er fih in Weimar von Re— 
In Weimar konnte es nicht fehlen, daß menyi getrennt, wanderte Brahms über 
Franz Liszt's Hares Künjtlerauge den Göttingen, wo damals Joachim lebte, mit 
Außergewöhnlichen erfannte und er ihn einer Empfehlung von diefem an Robert 
als jolhen ehrte. Während feines mehr: Schumann verjehen, zu Fuß weiter gen 


2 _ 


Düffeldorf. Der erjte Empfang von Schus | 
mann's Seite war froftig; aber als er 
andern Tages Einficht in feine Manufeript: 
werfe nahm und ihn jpielen hörte, da be— 
grüßte er freudigen Herzens in ihn den | 
ebenbürtigen Kunftgenofjen. Kaum das | 
erjte Stüd ließ er ihn zu Ende jpielen, | 
als er ihn fchon mit dem Ausruf: „Das 
muß Clara hören!” unterbrad und feine 
Frau mit den Worten herbeirief: „Bier, 
liebe Clara, ſollſt du Mufif hören, wie 
dur fie noch nicht gehört haft!" — Leider 
machte eine mehrmonatliche Reije des Schu- 
mann’schen Künſtlerpaars nad) Holland 
dem Berfehr der beiden geijtesverwandten 
Meijter ein jchnelles Ende ; doch verjäumte 
der ältere wenigjtens nicht, dem jüngeren 
ein offenes Empfehlungsjchreiben mit auf 
den Weg zu geben, Zu feinen Breije 
ward nad) zehnjährigem Stillichweigen die 
einst jo beredte Stimme Schumann’s in 
der von ihm begründeten „Neuen Zeit- 
ichrift für Muſik“ (28. October 1853) 
noch einmal und zum lebten Male wieder 
laut und kündete in begeijterter Rede den 
Ruhm deffen, der nicht wie Andere uns | 
„die Meifterfchaft in jtufenweijer Entfal- 
tung bringe, jondern der Minerva gleich, | 
vollfommen gepanzert dem Haupte des 
Kronion entiprang.“ „Und er ijt gekom— 
men,“ Heißt es, „ein junges Blut, an 
defjen Wiege Grazien und Helden Wache 
hielten, Er heift Johannes Brahms, kam 
von Hamburg, dort in dunkler Stille 
ihaffend, aber von einem trefflichen und 
begeiftert zutragenden Lehrer gebildet 
(Eduard Marxſen in Altona) in den ſchwie— 
rigften Sabungen der Kunſt, mir kurz | 
vorher von einem verehrten befannten 
Meifter empfohlen. — Er trug aud im 
Aeußern alle Anzeichen an fich, die ung 
ankündigen: das ift ein Berufener. Am 
Claviere fiend, fing er an, wunderbare 
Regionen zu enthüllen. Wir wurden in 
immer zauberischere Kreiſe hineingezogen. 
Dazu kam ein ganz geniales Spiel, das 
aus dem Clavier ein Orcheſter von weh— 
Hagenden und laut jubelnden Stimmen 
machte. Es waren Sonaten, mehr ver: 
ichleierte Symphonien — Lieder, deren 
Poeſie man, ohne die Worte zu fennen, 
verjtehen würde, obwohl eine tiefe Geſangs— 
melodie ſich durch alle hindurchzieht — 
einzelne Efavierjtüde, theilweiſe dämoni- 
icher Natur von der anmuthigiten Form | 








Illuſtrirte Deutſche MonatshHefte 


—— 


— dann Sonaten für Violine und Clavier, 
Quartette für Saiteninſtrumente, und jedes 
ſo abweichend vom andern, daß ſie jedes 
verſchiedenen Quellen zu entſtrömen ſchie— 
nen. Und dann ſchien es, als vereinigte 
er, als Strom dahin brauſend, alle wie 
zu einem Waſſerfall, über die hinunter— 
ſtürzenden Wogen den friedlichen Regen— 
bogen tragend und am Ufer von Schmet— 
terlingen umſpielt und von Nachtigallen— 
ſtimmen begleitet. Wenn er ſeinen Zau— 
berſtab dahin ſenken wird, wo ihm die 
Mächte der Maſſen im Chor und Orcheſter 
ihre Kräfte Leihen, jo jtehen uns nod) 
wunderbarere Blide in die Geheimnijie 
der Geijterwelt bevor. Möchte ihn der 
höchſte Genius dazu ftärfen, wozu die 
Borausficht da ift, da ihm auch ein an- 
derer Genius, der der Bejcheidenheit, inne- 
wohnt. Seine Mitgenofjen begrüßen ihn 
bei jeinem erjten Gang durch die Welt, 
wo jeiner vielleicht Wunden warten wer: 
den, aber auch Lorbeeren und Palmen; 
wir heißen ihn willflommen” al3 jtarfen 
Streiter!“ 

Allgemeines Aufjehen erregte diejer 
Heroldruf Schumann’s in der mufifalischen 
Welt, und „es gab“, jchreibt ung Marr- 
jen, „damals wohl nur einen Menfchen in 
der Welt, der davon nicht überraſcht war, 
und diejer bin ich wohl jelbjt. Ach wußte, 
was Brahms Teiftete, wie umfaſſend, ge- 
diegen feine Kenntniffe waren, welch heh— 
res Talent ihm die gütige Vorſehung ver: 
liehen, und wie ſchön es im Aufblühen 
ji) entfaltete. Aber Schumann’s Aner- 
fennung und Bewunderung war zugleich 
auch für mich eine große, große Freude; 


hatte ich doch dadurd) die jeltene Genug: 


thuung, daß der Lehrer die rechten Pfade 
erfannt habe, um dem Talente feine Eigen- 
thimlichfeit zu bewahren und es fo zur 
Selbjtändigkeit heranzubilden.“ 

Aller Augen richteten jich alsbald auf 
den jo body Gepriejenen, neue, gewaltige, 
allerhöchite Thaten von jeiner jungen 
Meiſterſchaft erwartend und begehrend. 
Als er nun im jelben Winter noch vor 
Kahreswende nad) Leipzig fam und in Bren- 
del's Haufe zuerjt im Kreiſe feiner hiefigen 
Kunſtgenoſſen debutirte, harrte feiner zwar 
ein verheigungsreicher Empfang, und Ber: 
fioz, der fih unter den Zuhörern befand, 
ihloß ihn fogar ſtürmiſch in jeine Arme; 
al3 er aber vor die Deffentlichkeit trat 
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und im zweiten Abonnement-Quartett (am 
17. December) im Gewandhaus feine 
C-dur-Sonate und fein Es-moll-Scherzo 
jpielte, war der Erfolg troß alledem ein 
getheilter, Nur durch eine Beſprechung 
der „Neuen Zeitfchrift für Muſik“ geht 
ein leifer Abglanz des Enthuſiasmus, wie 
er aus Schumann's Worten gejprochen. 
Hier anerkennt man bereitwillig das „Ge— 
waltige, Hinreißende, den Schwung. und 
die Reife“ der vorgeführten Werfe, die 





Wirkſamkeit und Neuheit ihrer Modula- 


tionen, die impofante Schönheit der Ge- 


danken, die reine Kumftgefinnung, die fich 
„troß einiger Raubheiten und Eden in der 


äußeren, ſehr jelbjtändig ericheinenden 
Form“ allenthalben kundgebe, und bewill: 
fommmet den „den Schumann'ſchen Genius 
verwandten Geiſt, der, auf feinen neuen 
Bahnen weitergehend, das werden wird, 
was Schumann vorausgejagt: eine epoche- 
machende Erjcheinung in der Kunſtge— 
ſchichte.“ 


Sm Uebrigen ſtieß feine ausgeprägt 


eigenartige Künftlerjchaft in der „Metro— 
pole dev Muſik“ wohl auf mannigfaltige 
Sympathien,* 
vielfältigeren Widerjtand. Das Erjcheinen 
feiner eriten Werfe fir Biano und Geſang, 
die — Dank dem Kunſtſinn zweier Leip- 
ziger Berleger: 
Senff — von hier ans in die Welt gingen, 
änderte an dieſer Sachlage nichts: der 


Streit für und wider Brahms ward nur 
E3 waren 
eben wunderjame Gebilde, dieje Erjtlings- | 


in weitere Kreiſe getragen. 


Ihöpfungen, jo wunderjam, daß die Mei: 
jten von denen, die fie neugierig zur Hand 
nahmen, jie kopfſchüttelnd bei Seite legten, 
ohne mit ihmen fertig geworden zu fein, 
Ihrer Form nad) jo logisch und doch ihrem 
Inhalt nad) jo neu, in ihrer Ausführung 
jo jchwierig, in ihrem Geiſte jo jchwer 
verjtändlich, war ihre eigenjte Natur jchon 
einer weiten Verbreitung hinderlich. Eine 
fühne, gewaltige Spradye redet der junge 
Geiſt, wie fie an den Gewaltigiten, Beet- 
hoven, erinnert; 
ſeinen langſamen Sonatenjäßen, ein leijes 
Traumleben, ein unendlich feines Gefühls- 
gewebe auf eine natürliche Wahlverwandt- 
ihaft mit Schumann hindeutet. Dabei iſt 


* Dan fehe 4. B. den warm gefchriebenen Ar: 
titel in Nr. 18 der Signale 1854! 


aber auch auf noch ungleich 


während, namentlich in 
‚ gehalt. 


Sohannes Brahms. 
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von Reminiscenzen feine Rede (man müßte 
denn das Hauptthema des erjten Satzes 
der C-dur-Sonate, das an dasjenige der 
großen Beethoven’schen B-dur, op. 106, 
anflingt, durchaus dafür nehmen wollen!); 
wir jchauen bereit3 einer ausgebildeten In— 
dividualität ind Angefiht. Nur gering ijt 
die Zahl der Meifter, die ein ähnliches 
Opus 1 aufzuweijen haben. Nur etiva Beet- 
hoven in feinen Trio, Schubert in feinem 
Erffönig, Mendelzjohn in feinen Duartet- 
ten, Berlioz in feiner Behmrichter-Duver- 








türe, Franz in feinem erjten Liederheft 





haben in diejen ihren Erjtlingen ſchon ihre 
Eigenart zu jo charakteriftifchem Ausdrud 
gebracht. Diefes früheft edirte Werk von 
Brahms — die erwähnte C-dur-Sonate 
— gehört zugleich zu dem wildeften, jtür- 
mijchhten, was wir von ihm befigen. Noch 
ungebändigt fließt hier der Strom dämo— 


niſcher Leidenschaft, den er fpäter in engere 
Grenzen zwingt, ein jtarfes, faft über- 


 müthiges Kraftgefühl lodert allüberall her- 


vor, eine jtolze Freiheit der Gejtaltung 
macht jic) geltend, die die Form wie ſpie— 


lend beherricht und fich in den verwideltjten 





thematischen Berjchlingungen und contra= 


punktiſchen Künsten gefällt, welche letztere 


Breitfopf & Härtel und | 





phonien“ nennt, 


jedoch nirgends um ihrer ſelbſt willen da 
zu fein fcheinen, fondern durch ihre geiftige 
Bedeutung erft einen Höheren Werth em- 
pfangen. Die eigenthümliche Art, wie 
Brahms die alte contrapunktiihe Kunft 
der modernen Bollgriffigfeit verbindet, den 
doppelten Contrapunkten und Smitationen 
Füllſtimmen hinzufügt, macht feine Inſtru— 


‚mentaltechnif jo ſchwierig und giebt ihr 


jenen wuchtigen Charakter, der zuweilen 
ſelbſt ans Schwüljtige jtreift und fo häu— 
figem Tadel begegnete. Wie jhon Schu— 
mann jeine Sonaten „verjchleierte Sym— 
jo wächſt ihm, deſſen 
Screibart durchaus polyphon ift, die Viel— 
jtimmigfeit, gemäß eines drängenden, jtar- 
fen Inhalts, oft über den Rahmen des 
Slavierjages hinaus. Das gewählte Mittel 
erweist fich nicht immer adäquat dem darin 
niedergelegten Gefühls- und Gedanken— 
Mancherlei technijche Unmöglic)- 


keiten, auch harmonijche Härten, rauhe und 


| 


gezwungene Tonverbindungen kommen zum 
Borjchein, manches Bizarre, Excentrijche 
taucht auf, und nicht allerwärt3 erjcheint 
die Schönheitslinie ftreng gewahrt. Es 


bleibt folder Sturm und Drang eben dag 
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Wahrzeichen der Jugend, deren heißes Blut 
jih abkühlen muß, um zu dem jchönen 


Ebenmaß in Empfindung und Darjtellung, 


der Ruhe in der Bewegung zu gelangen, 
die allein der Preis eines ſtarken Wollens 
und Ringens, einer vollendeten Reife find, 

Bon nod) gefaßterem Weſen und ern- 


jterer Würde bezeugt fid) die zweite, Clara 


Schumanı gewidmete Sonate in Fis-moll 
(op. 2). Sie ift von hoher Tiefe und Ge— 
walt der Empfindung, breit und großartig 
angelegt. Intereſſant iſt die thematijche 
Einheit ſämmtlicher Säße, deren Einzel- 
motive alle einem Grundthema entnom— 


men find, das erjt im leiten Sape zur 


vollen Durchführung und melodiichen Aus— 
gejtaltung fommt. Es beſchränkt ihm dies 
aber nirgends den geſanglichen Reichthum, 
und nur das aufmerkſam laufchende Ohr 
vernimmt die geheime Berwandtjchaft, die 
innerhalb der Fülle dieſer Melodien waltet. 
Bon heifen inneren Kämpfen, von einer 
reichen, ſchönen, wenn auch noch nicht zur 
vollen AbHärung gediehenen Innerlichkeit 
erzählt uns diefe Mufil. Wem freilich) 


für die wortlofe Poeſie der Töne fein 


Berftändniß gegeben iſt, wer ihre jymbo- 
liſche Sprache nicht zu deuten weiß, thut 


wohl daran, diejen Sonaten, wie der 


Brahms'ſchen Mufe überhaupt, fern zu blei- 
ben! Mit bloßer Intelligenz kommt man 
ihr gegenüber nun einmal nicht aus; Did)- 


terſinn aber it leider auch heutigen Tages | 


feine allverbreitete Gabe. 

Eine dichterische Interpretation verlangt 
insbejondere auch das Andante der dritten 
Sonate in F-moll, op. 5. Es bekennt ſich 
offen zum Genre der Brogrammmufif 


und trägt ein poetisches Motto an der | 


Stirn; aber auch wohl ohne dafjelbe wür- 


den wir einen der jchönjten Liebesgejänge 


erkennen, wie fie je in Tönen laut gewor: 
den. In dem als „Rücdblid“ bezeichneten 
Intermezzo hat es fein jchönes, nur dunk— 
fer, tragijcher gefärbtes Gegenſtück. Das 
find die Höhepunkte des Werks, das als 


Ganzes gleichwohl Hinter der Fis-moll- | 


Sonate zurüditchen muß. Als ect 


Brahms'ſche Züge fallen uns jchon hier | 


der lange doppelte Orgelpunft in der Coda 
de3 Andante, das unbejtimmte Schweben 
zwilchen Dur und Moll, die häufige Folge 
von Dreiflängen auf. 

Leider find dieſe herrlichen Sonaten- 


Dichtungen, obwohl jie jeit bereits zwei | 


IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Jahrzehnten das Eigenthum der Muſikwelt 
geworden, faſt ganz unbekannt. Ihre ari— 
ſtokratiſche Natur, die ſie mit den meiſten 
Erzeugniſſen ihres Schöpfers theilen, giebt 
ihnen mehr inmitten excluſiver Künſtler— 
freife al3 im großen Publicum das Hei- 
mathrecht. Dennoch gehören fie zu den 
Bierden unjerer Elavierliteratur und neben 
den Sonaten Schumann’3 gebührt ihnen 
eine bleibende Stelle. 
\ Nicht glüdlicher ift e8 den übrigen Com: 
| pofitionen ergangen, die im jelben Jahr 
(1854) aus Brahms' jtillem Arbeitszimmer 
heraus an die Deffentlichkeit traten. Seinem 
Claviertrio op. 8 hat fi) wohl nur zu 
wenigen Malen der Eoncertjaal aufgethan 
und von den LZiederheften op. 3, 6 und 7 
jcheint nur der erjte Geſang „Liebestreue“ 
itandjtaft der Bergefjenheit zu trogen. Zu 
ihm (eigentlich einem von einer Stimme 
vorgetragenen Zwiegejang) greifen unjere 
bejjeren Sängerinnen neuerdingsmit immer 
wachjender Vorliebe zurüd, nicht ohne ſich 
dadurd) eine wahrhaft ergreifende Wirkung 
zu fihern. In wundervoller Weiſe wird 
dem Componiſten der dichteriiche Gehalt 





hier muſikaliſch flüffig ; die Verklärung des 





Wortes im Ton vollzieht ſich in unbe: 
ichreiblicher Schöne. Troß der Berjchieden- 
heit des Einzelwejens diefer Lieder haben 
jie übrigens alle einen Strom edler imni= 
‚ger Melodie gemein; ja jo abjolut mufi= 
faliich verfährt der Tonſetzer in der melo— 
diſchen Ausdrudsweiie, daß ihm die Kritik 
(in op. 6) fogar einige Verſtöße gegen die 
richtige Declamation nachweiſen konnte. 
Der technifchen Ausführung bieten all’ 
diefe erjten Geſänge keinerlei Schwierig- 
feiten; fie geben fi ihrem Charakter ge— 
mäß ungleich einfacher als die beſprochenen 
‘Bianofortewerfe. Die meijt beibehaltene 
Structur der Liedform läßt nicht wie bei 
jenen complicirte contrapunktiiche Combi- 
nationen zu, ob ſich der Contrapunftijt 
auch hier nicht verleugnet, wie ja die er— 
wähnte „Liebestrene“ beifpielsweije cano— 
nisch gehalten ift. Schwerer ijt den Liedern 
von ihrer geiftigen Seite her beizufomment ; 
fie erfordern feinfühlige Sänger und Be- 
gleiter: ein Duett, das fich leider nicht 
allzu häufig findet. 

Wie fie, im Ganzen mehr für den Haus- 
als Concertgebrauc geeignet, jtellen ſich 
die Variationen und Clavierballaden op. 9 
und 10 dar. Die Eriteren — über ein 





op. 99) gejchrieben und dejjen Gattin ge: | Schweiz ; noch entjchiedenere in Wien, wo 


widmet — geben der Trauer um den ge: 
liebten Meijter, der damals hoffnungslos 
in Endenich weilte, Ausdrud. Sie feiern 
ihn in einem rührenden, düſtertönigen 
Klagegejang, der jelbjtverjtändlich mehr zu 
itillem Genuſſe al3 zu lauter Wiedergabe 
auffordert. Ebenjo wollen die ſchwermuths— 
vollen, fein tonmalerischen Balladen mehr 
für ſich als für Andere gejpielt fein; ihr 
zarter geijtiger Duft verflüchtigt jich allzu 
leicht im Concertſaal, der greifbarere Ge- 
italten und Rhythmen fordert. 

Nach Veröffentlichung diejer legten Bal- 
ladendichtungen, die der der vorhergehen- 
den Werke erjt zwei Jahre jpäter (1856) 
folgte, verjant Brahms in ein tiefes 
Schweigen. In muſikaliſchen Blättern und 
Katalogen gab es viele Jahre hindurch 
fein neues Werk von ihm zu verzeichnen, 
denn das einzige, was er inzwiſchen (1858) 
veröffentlichte — ein Heft „Volkskinder— 
lieder, den Kindern Robert und Clara 
Schumann’3 gewidmet” — nannte nicht 
einmal feinen Namen. Erſt al3 1861 
endlich eine Reihe neuer Schöpfungen ans 
Licht fam, war von ihm als Componijt 
wieder die Rede. Mittlerweile Hatte er 
jeit Anfang 1854 längere Beit in Han- 
nover gelebt. Es folgten Goncertreijen 
bald mit Joachim, bald mit Stodhaufen 
in Hamburg, am Rhein und anderwärts. 
Wiederholt bejuchte er in der Heilanitalt 
zu Endenich bei Bonn Robert Schumann, 


defjen verhängnigvolle Krankheit ihn tief | 


erichütterte. Erſt als fich ergab, daß dieſe 


Beſuche jtet3 eine gejteigerte Aufgeregtheit | 
des unglüdlichen Meijters zur Folge hat- 


ten, jtellte ev diefelben ein. Im Jahre 
1858 befleidete er in Detmold die Stel- 
lung eine3 Dirigenten der Hofconcerte und 
des Geſangvereins, an dem der Fürjt jelbjt 


thätigen Antheil nahm. Doch gelang es 


troß aller Bemühungen nicht, ihn dauernd 


daſelbſt zu feſſeln. Während der nächſten 


Fahre nahm er nirgends einen fejten Wohn— 
ji; nur zweimal hielt er fich einige Som— 


mermonate hindurch in feiner Vaterſtadt 
auf. Im Uebrigen führte er nad) Künftfer- 


art, vielfach concertirend, ein ruhelojes 


BWanderleben, das ihm den Vortheil der 
perjönlichen Bekanntſchaft mit den bejten 
Künſtlern der Jebtzeit vermittelte. Beſon— 
dere Sympathien fand er, Dank Kirchner's 





er im Jahre 1862 zuerjt eintraf. Als 
Interpret der Werfe Bach's, Beethoven’3 
und namentlih Schumann's am Clavier, 
gewann er fich fofort die Gunst des Publi— 
cums und der Kunſtgenoſſen. Ein Wiener 
Gorrejpondent der Leipziger „Allgemeinen 
Mufikaliichen Zeitung” (San. 1863) be- 
Hauptet jogar: „Wir haben Schumann’3 
Eompojitionen nie jo geiltvoll, innig, mit 
ſolch' überzeugender Wahrheit vortragen 
hören al3 von Brahms,“ und gelegentlich 
de3 zweiten der mit wachjenden Erfolg 
von ihm veranitalteten Concerte bemerkt 
derjelbe, daß Brahms nicht nur Compo— 
jitionen von Bach, Beethoven, Schubert, 
Schumann, ſowie jeine eigene F-moll-Sp- 
nafe auswendig jpielte, ſondern auch, da 
er die Sachen ſämmtlich nicht zur Hand 
hatte, alle aus dem Gedächtniß geübt habe. 
(Darunter Bach's chromatiſche Phantafie 
und Schumann’3 Concert sans Orchestre.) 
„Die geijtige' Befeelung feiner Vorträge,“ 
heißt es an dieſer Stelle, „ijt unbejchreib- 
lich; fie thut fic) in dem edlen, echt poeti- 
tiſchen Grundton des Ganzen wie in der 
Fülle von Details Fund, die, jo ungeſucht 
jie find, von zwanzig Birtuofen faum Einem 
einfallen.“ 

In der That hat Brahnıs, obwohl einer 
der erjten Clavierjpieler unferer Beit, we- 
nig vom eigentlichen Virtuoſen. Dazu ijt 
jeine Vortragsweiſe, ebenfo wie jein Schaf- 
fen, viel zu imerlich geartet. Ihm gilt 
das Clavierfpiel eben nicht als Selbjtzived, 
fondern Tediglid als Mittel zum Zweck. 
Seine Darjtellung ift inſpirirt, höchſt ener- 
isch, voll Größe und Wärme der Auffaf- 
jung, unbeſchadet einer clajjiichen Ruhe, 
Dabei harakterijirt fie eine außerordentliche 
Mannigfaltigfeit der Tongebung und voll- 
endete Klarheit. Seines jeltenen, einen 
großen Theil der gefammten Clavierlite- 
ratur umfafjenden Gedächtniſſes gedachten 
wir ſchon, und iſt dies in der That um fo 
bewundernswerther, als — was bei den 
Pianiſten gewöhnlichen Schlags nicht in 
Betracht fommt — feine Geijtesfraft durch 
eine umfangreiche jchöpferiiche Thätigfeit 
abjorbirt wird. Wie er jelbjt in der Regel 
ohne Noten fpielt, pflegte er auch Stock— 
baujen, mit dem er vielfach concertirte, 
jtet3 auswendig zu begleiten, was um jo 
jdwieriger war, als diefer jeiner Stimme 
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Illuſtrirte Deutihe Monatsheite. 


wegen jo oft zum Transponiren feine | des in Frage ſtehenden Werkes „Proteit 


Zuflucht nehmen mußte. 


Brahms gab | einlegt“, betont, wenn jchon es feinem 


alsdann nur auf einem Eleinen Zettel die | dichterischen Gehalt Gerechtigfeit angedei- 
Notiz, welche Tonart zu fubjtituiren fei und | hen läßt, „die Mängel der äußeren Er: 


Stockhauſen war ficher, die feſteſte Stübe 
an ihm zu haben. 

Namentlich für die Bopularifirung jeiner 
eigenen Schöpfungen ijt feine Verdol— 
metijhung von unberechenbarem Bortheil. 
Jede Schwierigkeit des Berjtändniffes 
iheint da überwunden, und von feiner 
jiheren Hand gedeutet, löſt jich, was uns 
zuvor ein Geheimniß dünfte. Seinen Lei- 
tungen als Componijt widerfuhr in Wien 
denn auch eine gerechtere Würdigung als 
anderwärts. Den Clavierquartetten, Sere- 
naden und Variationen, die er zu Gehör 
brachte, ward eine wenn auch nicht enthu— 
fiaftifche, jo doch ehrende Aufnahme zu 
Theil, 


Wie es gelommen, daß er, der Norb- 
deutjche, zuernitejter Anſchauung desLebens 
und der Kunſt Geneigte, gerade unter den 
feichtlebigen Wienern, denen doch die ihm 
verwandte Kunſtnatur Schumann’3 gar 
fang ein Geheimniß geblieben war, jo 
ichnell Boden faßte, das darf ung um jo 
mehr Wunder nehmen, wenn wir einen 
vergleichenden Blick auf die Auslafjungen 
der norddeutichen, beiſpielsweiſe der Leip— 
ziger Preſſe jener Zeit werfen. Nachdem 
Brahms am 27. Januar 1859 im Ge- 
wandhaus zu Leipzig fein damals noch 
ungedrudtes Elavierconcert in D-moll vor: 
vorgetragen hatte — ein Werf, das die 


Unbefangenen unter den Mufiffundigen, | 
denen e3 vertraut geworden, heute dent | 
Beiten feines Genres und den bedeutendjten 


Runfterjcheinungen überhaupt beizählen — 
da bezeichnete eine der dortigen Fadızei- 


tungen (die „Signale“) dafjelbe als ein 


„zu Grabe getragenes“ Product von 
„wahrhaft trojtlofer Dede und Dürre.“ 
Die Gedanken dünfen den betreffenden 
Referenten bla, jchemenhaft, nur hin und 
wieder von hectiicher Röthe angehaud)t ; 
von organischerEntwidlung, logiſchem Fort- 
ipinnen, meint er, ijt felten die Rede, ihm 
it das Ganze „ein dreivierteltundenlanges 
Würgen und Wühlen, eine ungegohrene 
Mafje mit einem Defjert von fchreienditen 
Diffonanzen und mißlautendjten Klängen.“ 
Selbſt das von Schumann begründete Or- 
gan (M. Zeitfchrift für Muſik) das „gegen 
die wenig achtbare Weife der Beurtheilung “ 








ſcheinung.“ 

Erſt drei Jahre ſpäter erſtand Brahms 
in derſelben Zeitſchrift (1862, Nr. 12— 16) 
ein beredter Anwalt: Dr. A. Schubring 
in Deffau (unter der Chiffre D A S), 
der dem gejchmähten Concert zu der ge 
bührenden Schätung verhalf.* Sämmt— 
liche der bis dahin veröffentlichten Compoſi— 
tionen von Brahms (bis op. 18) einer 
eingehenden Beiprechung unterziehend und 
das große und vieljeitige Genie ihres Ur: 
hebers an ihnen darthuend, vindicirt er 
diejem eine Goethe'ſche Kunſtnatur, eine zur 
vollfommenen Ebenbürtigfeit mit Bad, 
Beethoven ımd Schumann heranreifende 
Bedeutung — ein Ausjprud), der, jo man- 
nigfaltiger Gegnerjchaft er noch heutigen 
Tages begegnen dürfte, an prophetijcher 
Kühnheit noch um vieles dadurch gewinnt, 
daß er vor bereit3 zwölf Jahren gethan 
wurde. Damals, wo die Gemeinde der 
Gläubigen, die auf die Erfüllung der Schu: 
mann’schen Verheißung durch den jungen 
Hamburger Meiſter zuverfichtlich hoffte, 
nur wenige Glieder zählte, wo dagegen 
der Unglaube und Widerfpruch fich ihm 
gegenüber allenthalben breit machten, war 
Muth von Nöthen, um ein ſolches Wort 
auszufprechen, das erſt vom Laufe der 
Beit und der heranwachſenden Erfenntniß 
jeine Sanction empfangen konnte. Iſt man 
doch jelbt in unferen, in der Würdigung 
diejer eigenthümlichen Individualität um 
vieles fortgejchrittenen Tagen im Allge: 
meinen noch keineswegs darüber einig, ob 
man in ihr ein Gejtirn erfter oder zweiter 
oder noch minderer Größe zu erbliden hat. 

Betrachten wir die Werfe, welche Brahms, 
twie erwähnt, nad) jahrelanger Pauſe end- 
(ih (von 1861 an) wieder der Deffentlic- 
feit übergab, fo wird ung die völlig ver- 
änderte Phyſiognomie derjelben im Ver— 
gleih mit feinen Erjtlingscompofitionen 
jofort augenfällig. Die Wolfen- und Nebel- 
bilder, die die lebten derjelben, zumal jeine 
Balladen erfüllen, find verjtoben, die grau— 
ſen Nachtgeſichte find heitern Lichtgejtalten 
gewichen. Dem Bang zu grübferijcher 


* Diefe Artikel wurten fpäter (1868 > in ber 
Allgem. Muftfal. Zeitung fortzefegt. 





Träumerei, wie dem Bann dämoniſcher 
Leidenſchaft hat er, jo jcheint es, ſich Fräftig 
entrungen: es ift Friede und ruhige Klar: 
heit über ihn gekommen. Wbjeit3 vom 
romantischen Land, darin er bisher feine 
ihönjten Blumen und Früchte gepflüdt, 
leitet num fein Weg hinüber nach claſſiſchen 
Gefilden, und während er bislang, nicht in 
äußerer Nahahmung, fondern in innerer 
Geelenverwandtichaft und unbeichadet feiner 
Eigenthümlichkeit, Schumann’she Bahnen 
gewwandelt, hat er die jahrelange Zurüd- 
gezogenheit benußt, um von neuem bei dem 


erhabenjten unjerer Tongeijter, Beethoven, 


und dejjen großen Vorgängern indie Schule 
zu gehen. Neben Beethoven’schen und 


Schumann’schen Zügen, wie fie fih ſchon 


in feinen frühejten Erzeugniffen finden, 
tauchen jet in feinen Serenaden für Or- 
heiter (op. 11 und 16) vereinzelte Spuren 


La Mara: Johannes Brahms. 
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Umgebung bilden; neben den heiteren idyl— 
lichen Charakteren der Serenaden und 
des Sextetts erhebt e3 ſich als eine düſtere 
Riejengeftalt, ein Gemälde voll dämoniſch 
entfefjelter Leidenschaft und verzweifelten 
Kampfes um Sein und Nichtfein, um 
Leben und Tod. In wilden Schmerzens- 
rufen macht fich die gequälte Seele Luft; 
graus und fchauerlid tönt ihr Geſang, 
rührend, wie unter der Laſt heimlicher 
Thränen zufammenbrechend, hinwiederum 
ihre leife Klage. Erjt im zweiten Satze 
waltet Friede und jelige Ruhe: Benedictus 
qui venit in nomine Domini lautet feine 
Ueberjchrift in der Originalpartitur. Es 
ift auch eine Art Kirchenfcene voll Andacht 
und frommer Weihe. Als der am popu- 
lärjten gehaltene Theil tritt das Rondo Fi- 
nale hervor, das fich gegen da3 Ende hin 
zu wahrhaft dithyrambijchem Schtwunge 


auf, die an Haydn und Mozart gemahnen. | jteigert und das Ganze in erhabenfter 
Eme claffifche, jonnig milde Atmojphäre Weiſe abſchließt. 


herrjcht in jenen Werfen und dem Sertett 


Man hat das Concert eine neunte Sym- 


op. 18 (1862), dem lieblichjten und har- | phonie mit Clavier genannt, und in der 


monifchiten, was er bisher hervorgebradt. 
In glüdliher Charakterijtit weiß er in 
jeinen „Volkskinderliedern“ und den „Lies 
dern und Romanzen“, op. 14, wiederum 
den schlichten Volkston zu treffen, und feine 
„Marienlieder“, op. 22, — unter denen 
Nr. 2, „Maria’3 Kirchgang“ durch ganz 
geniale Tertbehandlung hervorleuchtet — 
bezeugen, wie jehr ihm auch der Kunſtaus— 
drud der altdeutichen Schule, die religiöfe 
Weiſe Eccard’3 und Prätorius’ geläufig. 
Der junge Meifter fit feit in allen Sät- 
teln, er tummelt jeinen Pegaſus mit jtarfer 
Hand und Täßt ſich von ihm nach jedem be= 
liebigen Ziele tragen. Seine Eigenart bleibt 
dabei treu gewahrt; was er giebt ijt die 
Frucht eines jelbftändigen Geijtes, der es 
verjchmäht, ſich auf breitgetretenen Gleiſen 
zu bewegen. Gejättigt von allem Guten 
und Großen, was die Vorzeit feiner Kunſt 
überlieferte, zieht er, auf ficherem Funda— 
ment zur Gelbjtentwidlung und Läute- 
rung gelangend, ohne Anſchluß an eine 
der bejtehenden Richtungen, frei auf ſich 
jelber fußend, feine eigene Straße weiter, 

Zu jeiner vollen Größe richtet fich 
Brahms in dem erwähnten Clavierconcert 
op. 15 auf, einer Größe, die auch durch 
jeine jpäteren Thaten nicht um vieles über- 
ihritten worden iſt. Es jteht in jchroffem 
Gegenfage zu den Werfen, die feine nächſte 


That legen die Nehnlichkeit der Stimmung 
und Gituation, die riefigen Verhältnifje 
der Anlage (im erjten Satz) einen Ber- 
gleich beider Werke nahe. In kolofjaleren 
Dimenfionen als dies Brahms'ſche Maejtofo 
ward noch fein anderer Concertſatz aufer- 
baut. Statt der üblichen zwei Haupt- 
themen fommen deren fünf darin zur Ver— 
arbeitung. Die ganze originelle Tondich— 
tung macht mehr einen jymphonijchen als 
concertmäßigen Eindrud und darf demzu— 
folge mit Recht als „Symphonieconcert“ 
bezeichnet werden. Clavier und Orcheſter 
treten al3 gleichberechtigte Mächte auf, 
deren jede ihre vollen Streitkräfte ins 
Feld führt; wetteifernd löſen fie einander 
ab, ohne daß da3 eine herrichend, das 
andere gebunden erjchien, um ſich dann 
wieder zu erhöhter Wirkung zu vereinigen. 
Da iſt nirgends Phraje und Figurenmwerf, 
nirgends Aeußerliches — Alles ijt von 
Innen heraus geboren. Auf brillante Paf- 
jageneffecte, wie fie die Concerte Weber's 
und Mendelsſohn's jo dankbar machen, 
nicht minder auf gefällige, leicht ſich ein- 
prägende Motive muß freilich verzichten, 
wer ſich diefem ernten Kunſtwerk be- 
freunden will, und nicht ohne innere Arbeit 
vermag er ihm beizufommen. Die rha- 
pſodiſche Art, wie der Componijt namentlich) 
im erjten Sat abjeßt und wieder anhebt, 
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liheren Bildern gewährend, machen dem 
Hörer das Nachkommen jo ſchwer — da3 
Urtheil des Uebelwollenden um fo Teichter 
und jchneller fertig. Erſt bei genauerer 
Belanntichaft find wir im Stande, all die 
zahllojen Schönheiten zu fajjen, und der 
zuerjt empfangene, fat überwältigend im- 
ponirende Eindrud klärt und befejtigt fidh. 

Die Schwierigkeit ihres Verſtänd— 
nifjes in Verbindung mit der nicht gerin= 
geren der Wiedergabe der Elavierpartie, 
die einen ganzen Künjtler fordert, mag es 
veranlaßt haben, daß die großartige Ton- 
ſchöpfung, obwohl fie bereits ihre vollen 
fünfzehn Jahre zählt, der muſikaliſchen 
Welt im weiteren Sinne noch jo gut wie 
unbefaunt ift und als ein jo äußerſt jel- 
tener Gajt in unjeren Concertprogrammen 
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ruhelos weiterhaſtet, uns kaum einen Mo- 
ment der Raſt und Sammlung an freund- 





Berlauf einer Saiſon zu Gunjten Deſſof's 
wieder nieder. Nichtsdejtorweniger blieb 
er der alten Donaujtadt, die von jeher 
auf die Tonkünftler eine lebendige Anzie- 
hungskraft ausübte, getreu, dauernd in 
ihre heiteren Kreiſe gebannt und jich immer 
mehr in das ihm von Natur fremde Ele- 
ment bineinlebend. Nur die Sommer: 
monate pflegte er meijt mit Clara Schu- 
mann gemeinfam in Baden-Baden zu ber: 
bringen, und feine idylliiche Wohnung in 
LichtentHal Hat manch' bedeutendes Wert 
entjtehen und vollenden jehen. Zeitweilig 
ward concertirt und gereijt; im Uebrigen 
widmete er fi) frei und ungebunden jeinem 
ihöpferifchen Beruf. In raſchem Aufein- 
ander veröffentlichte der mit einer jeltenen 
Productionskraft Begabte nun Werk um 
Werk. Darunter fein einziges unbedeu- 
tendes; denn jedem, auch dem kleinſten 


begrüßt wird. Es find dabei feine leichten | Lied, was er jchreibt, iſt der Stempel 


Lorbeeren zu pflüden; wer e8 unternimmt, 
diejelbe vorzuführen, darf den Kampf mit 
den gleichen Vorurtheilen nicht fcheuen, 
wie fie faſt jeder künstlerischen Großthat 
gegenüber ihre mißtönende Stimme er: 
heben. Um jo höher iſt darum das Ver: 
dienft Frau Clara Schumann’s anzu- 
ſchlagen, daß fie ihre Autorität für das 
Werk ihres Freundes einjegte und dem— 
jelben, wo es durch fie zum Vortrag kam, 
zum mindeſten einen Achtungserfolg er: 
zwang. Wuch Kirchner hat es wiederholt 
in der Schweiz, Leſchetitzky kürzlich erſt in 
Betersburg zur Aufführung gebradht. Viel- 
feiht daß ihr Beiipiel bald Andere zur 
Nacheiferung begeijtert; dann wird ihm 
der Weg zum Herzen unferer bejjern Mu— 
jiffreunde ficher nicht dauernd verſchloſſen 
und diejen Letzteren ein Genuß nicht länger 
vorenthalten bleiben, wie ihn nur die fü- 
niglihen Spenden des Genius gewähren! 

Wenn Wien, wie bemerkt, der Ruhm 
gehört, Brahms früher als andere Orte 


— Hannover und verjhiedene Schweizer | 


Städte etwa hiervon ausgenommen — 
erfannt und anerkannt zu haben, jo bewies 
ihm der Künjtler felber feinen Dank dafür, 
indem er es fortan zu feinem Aufenthalt 
erwählte. Im Jahre 1863 an Steg: 
mayer's Stelle zum Chormeiſter der Sing- 
akademie berufen, trat er fogar in eine 
amtliche Thätigfeit ein; legte diejelbe je- 
doch, obwohl man ihn für drei weitere 
Jahre zu gewinnen wünfchte, jchon nad) 


feiner Originalität und Meiſterſchaft auf 
geprägt. 

Unter dem im Jahre 1863 Herausge- 
gebenen ragen an erjter Stelle die beiden 
Elavierquartette in G-moll und A-dur, 
op. 25 und 26, hervor: ein Zwillings- 
paar genialjter Art, ob auch verjchieden 
an Geiſt und Angefiht. Das Letzte einem 
hellen Frühlingstag vergleichbar, das 
Andere mehr einer düftern Herbitjtimmung 
voll Sturm und Wetterjchauer und voll 
ernfter Mahnung zur Einkehr in fich jelbit. 
Sollen wir die zwei an einander mejjen, 
jo reichen wir unjerntheil3 dem in G-moll 
den Preis, Beide aber rechnen wir unbe 
denflich zu unfern werthvolliten Befik- 
thümern im Bereich der Kammermufif. 

Perlen der Clavierliteratur hinwie 
derum gab er uns in den zwei— und vier— 
bändigen Variationen, op. 24 und 23, die 
um diejelbe Zeit (1862 und 1863) ent- 
itanden. Die erjten, über ein Thema von 
Händel gejchriebenen (25 an der Zahl, 
ohne die abjchliegende Fuge) werden von 
Wiener Stimmen geradezu das „chef 
d’oeuvreder Elaviercompofitionen Brahms 
und der Gegenwart überhaupt“ genannt. 
Der Reichtum an verändernder Kraft, 
die Phantafiefülle, die das Eine in immer 
neuem Lichte betrachtet und darjtellt, eine 
unendlihe Mannigfaltigfeit von Figuren, 
Bildern und Ideen aus dem jchlichten 
Thema hervorzaubert, jegt uns in Stau: 
nen, jo oft wir uns dem vielbewunderten 
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Werk gegenüber jehen. Für dejjen Be: | 
kanntwerden Hat, jo wenig es fich eigent- 
lid) jeiner weiten Ausdehnung halber für 
den Concertvortrag eignet, ſich namentlich 
Hans von Bülow verdient gemacht. Der 
jeine, geijtvolle Charakter dieſer Muſik 
mußte den ſcharfſinnigſten unſerer gegen- 
wärtigen Bianiften — der überdies Brahms 
auch perjönlich befreundet ift, ebenfo wie 
der früh verjtorbene Tauſig es war —- 
zur Wiedergabe reizen. 

Mehr der innerjten Seele des Compo— 
nijten ift jenes op. 23 entflofien. Neben 
jeinem ausgebreiteten Wiffen und Können 
hat hier auch jein Herz lebendigen Anteil 
genommen: es iſt eine Huldigung, die er 
dem Andenken Schumann's darbringt. 
Bariationen über ein Thema von Robert 
Schumann, deſſen Tochter Julie gewidmet, 
nennt es ſich einfach. Es wirkt jchon für | 
fi) durch feine Erjcheinung, durd) feine | 
Innigkeit und Kunſtſchöne; 
wird ſeine Wirkung erheblich für den, der 
da weiß, daß Brahms hier eben jenes 
jelbe Thema zu Grumde legte, das Schu- 
mann während des Ausbruch feiner 
Krankheit bejchäftigte und von dem er 
wähnte, es fei ihm von Schubert und 
Mendelsjohn aus dem Jenſeits gejandt 
worden. Man muß das willen, um die 
Blumen alle deuten zu künnen, die er zu- 
jammenjchlingt zum Kranze für den Un: 
vergehlihen. Es find allenthalben zarte, 
finnige Bezüge; alle Stimmungen des 
Schmerzes tönen darin aus, von den 
janften Aeußerungen der Wehmuth bis 
zum herben Klagelaut; aber auch der 
„Troſt in Thränen“ fehlt nicht und als er 
den Fremde im Trauermarſch gleichjam 
das Leite Geleit gegeben, jchließt er ver: 
jöhnt wie im Hinbli darauf, daß er num 
droben im Lichte wandle. 

Wie Schumann Tiebt es auch Brahms, 
Allerlei in feine Tonbilder hineinzuge- 
heimniſſen; es iſt viel mehr Poeſie in die— 
ſer „abſoluten Muſik“ als man ſich träu— 
men läßt. Freilich liegt ſie nicht hand— 
greiflich oben auf — bei Brahms liegt 
Alles, zumal das Beſte, in der Tiefe. Sein 
ſcharfer Kunſtverſtand, feine immer rege 
Selbitkritit behüten ihn, den von Natur 
zur Schwärmerei Geneigten, jedoch vor 
dem WUeberhandnehmen überichtvänglicher 
Stimmungen gleicherweije wie andrerjeits 
vor den vücdhaltlofen Ausbrüchen der 
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vollen Gluth feines Empfindens. Nur 

jeweilig erinnert eine verſchwimmende 
mondjcheinartige Gejtalt, ein zuckender 
Bliß, eine jäh aufleuchtende Flamme au 
‚ eine frühere Periode, wo der Künſtler die 
elementaren Kräfte noch nicht unter die 
Botmäßigkeit feines ſtarken Willens ge 
zwingen; dann verräth ſich das heimliche, 
nur mühjam gebändigte euer einer Natur, 
deren Maß und Beichränfung der ober: 
flächliche Blick gern für eine bequeme 
Mitgabe hält, welche die Borjehung jener 
gleich von Haus aus mit auf den Weg 
gegeben. Es iſt auch eine gewifje Scheu 
in Brahms, von feinen eigenſten Geheim- 
niffen zu reden; er zieht einen Schleier 
vor das Allerheiligite jeiner Seele. So 
beguügt ex fich namentlich in jeinen Lie- 
dern oft mit bloßen Andeutungen, mit nur 
halb Musgeiprochenem; bier muß jenes 
dichteriſche Berftändnif, das der Compo— 
niſt fordert, ergänzend eintreten, um den 
Genuß zu einem wahrhaften und vollfom- 
menen zu machen. 

Gleichzeitig iſt Brahms indeſſen auch 
eine große Beſtimmtheit und Energie der 
Ausdrucksweiſe eigen. Als Kind der mo— 
dernen Reflexionsbildung beſitzt er in 
hohem Grade die Fähigkeit des Charakte— 
rifirens, wenn das charakterijtiiche Element 
bei ihm auch zumeiſt dem Fundament der 
muſikaliſchen Entwicdlung eingefügt er: 
ſcheint umd ſich als Negel die Tendenz 
einer ebenmäßig fortjliegenden Melodik 
geltend macht. Manieren, wie wir jie an 
Spohr, Mendelsjohn, Chopin u. A. beob- 
achten, laſſen fich bei ihm nicht nachweiſen; 
doch hat auch er feinen befonderen Stil. 
Allen, was er jchreibt, ijt bei aller indi- 
viduellen Berjchiedenheit untereinander ein 
gewijjer Geſammtcharakter aufgeprägt, eine 
nur ihm eigenthünliche Phyſiognomie, die 
es von den Werken aller andern Tonſetzer 
deutlich unterſcheidet. Sehr bemerkens 
werth iſt bei Brahms die Kunſt der The— 
menbildung. Ohne allen phraſenhaften 
Schmuck, nur vermittelſt weniger Noten 
verſetzen ſeine Themen den Empfänglichen 
alsbald in die entſprecheude Stimmung; 
jeder Ton darin iſt melodiſch und rhyth— 
miſch wichtig md für den Charakter des 
Ganzen wejentlih. Wie er dann jeinen 
Gedanken bis ins Einzelnjte nachgeht, fie 
zerlegt und ausgejtaltet, von allen Seiten 
beleuchtet, jede ihrer verborgeniten Tiefen 
2) 
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zu Tage fördernd, verräth er ſo recht das 
Weſen des echt deutſchen Meiſters, der in 
das Innerſte der Dinge dringt und ſich 
nicht zufrieden giebt, bis es ihm gelungen, 
erſchöpfend das darzulegen, worein er ſich 
mit liebevollem Sinn verſenkte. Mit der 
ihm charakteriſtiſchen Weiſe, direct und 
ohne Umſchweif auf ſein Ziel loszugehen, 
hängt auch die raſche Art feiner. Modu— 
lation zufammen. Ehe man ſich's ver- 
jieht, ijt er mit einem Mal in der entfern- 
tejten Tonart angelangt und ebenjo plötzlich 
ſehen wir ihn wieder im alten Gleiſe, um 
bald darauf wieder nad) einem neuen un— 
geahnten Seitenwege auszumweichen. In— 
dem er jeden leitereigenen Accord beliebig 
als tonischen auffaßt und umgefehrt, er: 
öffnet ſich ihm eine unendliche Fülle von 
modulatorischen Wendungen, Die conven: 
tionelfen WMebergänge und Brücken meidet 
er; des Trugjchluffes bedient er ſich gern 
und häufig. Die Neigung zur Auswei- 
chung nach der Unterdominant, ſowie feine 
Borliebe für Diatonik und Teitereigene 
Dreiflangsverbindungen giebt feiner Har- 
monif den ihr eigenartigen evniten, oft 
herben und jtrengen Zug, der fie für das 
stirchliche jo vorzugsweije geeignet macht. 
Auch die alten Kirchentonarten werden des 
öfteren von ihm angewandt. Won der in 
unjeren Tagen dominirenden Chromatif 
und Enharmonif macht er hingegen nur 
jparjamen Gebraud, um da, two er fie 
einführt, um jo gejteigertere Wirkungen 
hervorzubringen. Seine Rhythmik ift pi- 
kant, charakteriftiich und fprechend, oft nicht 


arten, bejonders 6/, oder ?/,, fommen viel- 
fach bei ihm vor; auch häufiger Rhythmen— 
wechjel, wie 3. B. im Andante feiner 
F-moll:Sonate 2/,, Yo, a, Yın Ya, Ya 
3/, und #9, einander ablöjen. Einem fei- 
ner Lieder (Agnes, op. 54, Nr. 5) jteht 


jogar 3, %, Tact gleich vorgezeichnet; 


beide Tactarten wechjeln darin fortwährend 
alle zwei, drei oder vier Tacte mit ein- 
ander ab, ; 





In der Anftrumentirung verſchmäht 
Brahms nicht die Errungenjchaften der 


Gegenwart, wiewohl ihn auch hier eine 
gewige Mäßigung Fennzeichnet, die er ſich 
mit der Zeit jeiner Neife gewonnen. Nicht 
als ob er jich jenes Gelübde der Armuth 
und Entjagung auferlegte, darin Manche 
die Beglaubigung des echten Künſtlerthums 


allein finden wollen: daß er im Gegen: 
theil aud) die Mafjen um ſich zu ſammeln 
und zur Entfaltung aller ihrer Kräfte an— 
zufeuern verfteht, haben uns ja feine 
großen Ehor- und Orcheiterwerfe — das 
Requiem und Triumphlied vor allem — 
zur Genüge gelehrt. Aber auch das Co— 
lorit hat an der Innerlichkeit feiner Muſik 
Antheil, die materielle Klangwirkung tritt 
in den Hintergrund. Das verhindert ihn 
nicht, auch ganz neue und originelle Klang: 
combinationen zu bringen; jo beijpiels- 
weife in den von Hörnern und Harfe be- 
gleiteten Gefängen für Frauenchor op. 17, 
desgleichen in dem Trio op. 40, wo er 
Clavier und Geige das Horn als dritten 
im Bunde beigejellt. 

Der Kammermuſik hat Brahms von 
jeher tiebevollite Pflege zugewandt. Außer 
dem ebenerwähnten Trio (1868) und den 
ihon früher genannten Werfen dieſes 
Genres hat er uns (1865) noch ein Cla— 
vierquintett op. 34, ein zweites Streich— 
jextett in G-dur op. 36, eine Sonate für 
Bianoforte und Cello op. 38 (beide 1866) 
und neuerdings (1873) erſt die zwei Streich: 
quartette in C-moll und A-moll op. 51 
geſchenkt. Die beiden letteren, die erjten 
der Gattung, die der Componijt gejchrie: 
ben, find uns nur in der Partitur, nicht 
im lebendigen lange befannt geworden. 


Sie beanfpruchen beide einen bedeutjamen 


Nang unter ihres Gleichen, mag das eine 
auch, zumal in feinen erjten beiden Sätzen, 
im Gegenjaß zu dem großartig pathetifchen 


‚ erregteren Wejen des andern, eine mehr 
wenig complicirt. Zuſammengeſetzte Tact- | 


in fich gefehrte Weife zeigen. Wie ohne: 
hin des öfteren bei Brahnts, fo fühlen wir 


uns auch hier zuweilen lebendig an den 


legten Beethoven gemahnt. Daß fie in 
technischer Beziehung wahre Muftertverte 
find, erwähnen wir gar nicht erit, jo jehr 
verjteht es ji bei Brahms von jelbit. 
Schon der allerflüchtigite Blick zeigt ihn 
ja in allen formellen Dingen als den fer: 
tigen, fiheren Meijter. 

Als Krone der Brahms’schen Arbeiten 
im Kammerſtil hat uns noch ſtets das 
Quintett gegolten: es fpiegelt die Indivi— 
dualität feines Urhebers am Tauterjten 
wieder in all ihrem tieffinnigen, poetischen 
Neiz. Er ſelbſt veranftaltete ſpäter (1872) 


— tie er ja alle Clavierauszüge und 
| vierhändigen Arrangements feiner Com: 


pofitionen zum Vortheil der clavierjpie- 
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(enden Welt ſtets in eigner Perſon zu be | trajten und einer überrajcpenben Schlag— 
ſorgen pflegt — eine zweite Ausgabe des fertigkeit des Ausdrucks. Je mehr er giebt, 
herrlichen Werkes als „Sonate für zwei deſto mehr nur ſteigert ſich ſein Vermögen; 
Pianoforte“. Für ‚den, der an derjelben | jo königliche Gaben er ſpendet, er ſchöpft 
den rechten Genuß haben will, muß freis | fi) nie aus, Bald redet er im declama— 
lich nothwendig die Bekanntſchaft mit der | torifchen Pathos, wie Schumann vor- 
Driginalgeftalt vorangegangen jein. Bei nehmlich e3 im Lied vertritt, bald in 
der eintönigen Färbung des Claviers ver- jchalfiicher Laune und Anmuth; da malt 
lieren die enticheidenden Umriffe an Deut: | ev uns ein farbengefättigtes Situations- 
lichkeit und die feine Polyphonie ver: | bild, dort giebt er in leijen, kaum ange- 
ſchwimmt dergeftalt, daß das Ganze an | deuteten Tönen ein ergreifendes Stim- 
ein grau in grau gemaltes Bild erinnert. | mungslied; Hier fingt er eine jchlichte 
Daß Brahms übrigens troß feiner poe= | Volksweiſe in Strophenform, ein andermal 
tiichen Intentionen und eines heutzutage | wählt ihm das Lied über den üblichen 
allerdings förmlich im der Luft liegenden | Rahmen hinaus zur Scene hinan. — Es 
Charakterijirungs-Strebens und Vermö— | fei in diefer legten Beziehung beijpiels- 
gens, doc) in erjter Linie jpecifijcher Mus | weife an mehrere der Magelonenromanzen, 
ſiker ift, bezeugt neben feiner Vorliebe für | wie an Nr. 8 aus op, 57, das einzige 
Kammermufit namentlich feine Stellung | „Unbewegte laue duft erinnert! — Reit- 
zum Lied und der Bocalmufif über: aus die Mehrzahl feiner Gejänge find 
haupt. So ſehr auch feine muſikaliſche Liebeslieder; troß alledem welche Man- 
Ausdrudsweife durch die Rückſicht auf die | nigfaltigkeit ! 
tertliche Grundlage bedingt erjcheint, jo| In der Wahl der Terte verfährt er 
it doch immer ein merffiches Uebergewicht | äußerft fein umd eigenthümlich. Wir be- 
der erjteren über, die letztere fühlbar, | gegnen bei ihm Dichternamen, die wir Dis 
und wie Mozart e3 von der Oper will, | dahin felten oder nie eine muſilaliſche Ver— 
daß „die Poeſie der Mufit gehorfame | bindung eingehen jahen. Paul Flemming, 
Tochter ſei“, jo macht e3 aucd) Brahms | Hölty, Claus Groth, Hebbel, Kopiſch, 
zum Geſetz feiner Vocalcompoſitionen. Platen, Schad, vor allen Anderen Dau- 
Anders als Schumann, der die poetiiche mer Haben ihn zum Sange angeregt; auch 
Sutention zur Hanptjache erhebt, anders | aus des Knaben Wunderhorn, aus Heyſe's 
auch al3 Robert Franz, der ein völliges | italienischen Liederbuch, aus böhmiſchen 
Gleichmaß zwiſchen Wort- und Tongedicht Volksliedern iſt ihm manch' ſchöne Frucht 
erſtrebt, nähert Brahms ſich im Lied mehr erwachſen. Von den ſonſt ſo bevorzugten 
der Schubert'ſchen Auffaſſung, indem er Dichterlieblingen unſerer Muſiker treffen 
das rein Muſikaliſche in den Vorder- wir nur Göthe und Uhland, auch einmal 
grund ſtellt. Dem melodiſchen Fluſſe muß Eichendorff — wir erinnern uns nicht 
ſich die Declamation fügen, ſich mitunter Heine, Lenau, Geibel in Brahms' Lyrik 
auch eine Textwiederholung, einen Accent vertreten gefunden zu haben. Dagegen 
gefallen laſſen, die nicht im Weſen der hat er Tieck, dem alten Romantiker, einen 
Dichtung liegen. ganzen Cyelus: „die Romanzen aus der 
Ein charakteriſtiſches Merkmal für | Magelone“ (op. 33) in Tönen nachge— 
Brahms’ Lieder im Allgemeinen zu geben, | dichtet und einer Poeſie, die inmitten des 
it nicht wohl möglih. Er iſt eben ein | ziemlich antiquirten Märchens wohl ret- 











Anderer in jedem Liede, ob er aud) immer tungslos der Bergejienheit anheimgefallen 
derjelbe feine Ausleger des dichterijchen | jein würde, zu undergänglicher Bedeutung 
Gedankens bleibt. So vielfacd) die Stoffe, | verholfen. Nur ‚Einzelnes daraus (e3 
die er wählt, fo vielfach aud) die Weife, find 15 Gefänge in 5 Heften, deren erite 
in der er diejelben behandelt und beleuchtet. | zwei 1865, deren letzte aber erit 1869 
Wie allenthalben, fo wird auch hier die | erichienen) iſt bisher in den Concertſaal 
erſtaunliche Vielſeitigleit ſeiner Schöpfer⸗ gedrungen, meiſt Dank Stodhanfen s Ver— 
kraft offenkundig. Da iſt nichts Stereo⸗ | mittelung, des trefflihen Sängers, dem 
types; er wiederholt fich nie, er iſt immer | das Werk auch gewidmet wurde, Am 
nei an jeder Stimmung entfprechenden Ge: | populäriten ift das Schlummerlied „Ruhe 
danfen,an ungeahnten Wendungen und Con: | Süßliebchen“, nächſt ihm wohl auch das 
20 * 
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geniale „Wie froh und friſch mein Sinn 
ſich hebt“ und etwa das im Gegenſatz zu | 
der breiteren Anlage der übrigen mehr 
in der fuappen Liedform gehaltene „Muß 
e3 eine Trennung geben“ geworden; wäh- 
rend nicht minder Herrliches, wie „Sind 
es Schmerzen, find es Freuden“ und das 
ganze großartig empfundene zweite Heft 
im Allgemeinen noch ziemlich unbekannt ift. 
Wollten ſich unfere Sänger erſt entſchließen, 
den Schaß, der im Ganzen niedergelegt 
ward, zu heben, jo würde der Moment 
wohl auch nicht mehr fern fein, wo man 
in der Magelone die ebenbürtige Gefähr- 
tin des Beethoven’schen Liederfreifes, der 
Schubert'ſchen Müllerlieder und Winter: 
reife und der Schumann’schen Dichterliebe 
und Frauenliebe und Leben erkennen wird ! 
Freilich Brahms verlangt nicht wenig von 
jeinen Interpreten: zur techniichen Fer— 
tigkeit muß da noch ein feines geiltiges, 
ein inniges ſeeliſches Verſtändniß kommen. 
Er begehrt Geſangsſeelen und Finger, denen 
es gegeben iſt, die warme Sprache des 
Gemüths zu reden, den zarteſten Regungen 
des Herzens nachzugehen. 
unſerer Alltagsſänger und Clavierſpieler 
thut darum beſſer, ſich nicht an ſolch' ſub— 
tilen Kunſtwerken zu vergreifen. Wo aber 
den gerechten Anforderungen des Künſtlers 
Genüge geleiſtet wird, da treffen feine 
Lieder auch ins innerſte Herz. Daß fie 
ſchon viele Herzen getroffen und gerührt, 
bezeugt die Anerkennung, deren fi) Brahms 
auch da, two man ſich feinen übrigen Tha= | 
ten gegenüber nod) im Dunkeln befindet, 
als Liedercomponiſt erfreut. Seit ſich 
Nobert Franz, dem großen deutjchen Lie: 
dermeifter, endlich die verjpätete Theil: 


nahme feines Volkes erjchloffen, iſt auch 


der Sinn für Brahms’ Gejänge offner und 


allgemeiner geworden, und wenn von den 


eriten Tonlyrifern der Gegenwart die Rede 
ilt, wird neben Jenes Namen unfehlbar 
der jeine genannt. An Tiefjinnigkeit der 
Antentionen gleichen jie einander; nur iſt 
Brahms mehr Leidenjchaft, mehr Größe 
und Freiheit der Auffaflung und Dar- 
jtellung eigen, während Franz en minia- 
ture, ſtets mit dem feinsten Binfel malt. 


| 
| 





‚ihre todestraurige Klage beginnt. 


| 
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Wer, der ſeine Geſange einmal zur Hand 
genommen, hätte nicht jeine tonmalerijche 
Gabe, fo discret fie auftritt, ja cben ob 
Diejer ihrer Discretion bewundert? Schon 
in einem feiner frühejten Liederwerke, 
op. 19, fallen uns 3. B. in dem Uhland— 
ichen „Der Schmied” die feltfam häm— 
mernde Begleitung, in dem jchönen „An 
die Meolsharfe” die diefem Inſtrument 
eigenthümlichen Harmoniefolgen auf. Spä- 
ter hören wir dann wohl aud) das 
Schluchzen der Nachtigall (op. 46 Nr. 4), 
das Plätjchern der Fontäne (op. 57 Nr. 8), 
die fallenden Regentropfen (op. 58 Wr. 2) 
— 03 ijt aber hier mehr ſymboliſch als 
realiftifch gemeint, mehr piychiich als äußer— 
lid) empfunden und wiedergegeben. 

Um ein Bild davon zu empfangen, wie 
Brahms in feinen Licderaccompagnements 
oft vermöge der einfachiten Mittel Stim— 
mung und Situation ſofort Far anſchau— 
lich zu machen weiß, jehe man den Schack— 


ſchen Gejang „Herbitgefühl“ (op. 48), 


Der Schwarm 


oder das Hebbel'ſche „Worüber“ (op. 58) 
etwas genauer an, oder das ins Annerite 
hineingreifende „Schwermuth“ (op. 58), 


‚wo die einleitenden dunkeln Mollaccorde 


das ganze ımermeßliche Weh jchon vor- 
empfinden Tafjen, che noch die Stimme 
Das 
find echt Brahms'ſche Klänge, wie fie ihm 
fein Andrer nachfingt. Und danı jenes 
ganze op. 57, die Liebesfieder von Dau— 
mer, von deren bier erjten jhon Dr. 9. 
Krehſchmar in ſeinen ſchönen im „Muſi— 


ſaiſchen Wochenblatt“ erſchienenen Auf- 





fäben (1874 Nr. 1—9, 12 und 13) jo 
bezeichnend jagt, man lege das Heft hinweg, 
als hätte man eine große tragische Oper 
angehört! Man fühlt jih in Wahrheit 
reicher geworden in feinem Innern, wen 
man dieſe Lieder kennen gelernt; — wir 
wüßten den Dichtergarten nicht zu nennen, 
dem edlere Blüthen denn dieſe entiprofien! 

Leider nur ahnt ein großer Theil unjerer 
Mufitfreunde noch nicht einmal die Fülle 
des Bejiges, der uns in Brahms gewon— 
nen worden, Außer den jchon früher er: 
wähnten Liederheften (op. 3, 6, 7 und 14) 


ı enthalten auch das 1862 on, 19, 


Man denfe jedoch nicht, daß nicht Brabıns 


auch als Liederjänger an feinfinnigen Mas | 
ferzügen reich jei. Auf jener Balette fin= | 


den fich alle Farben und er verjteht ſie 


zu miſchen und wirkungsvoll zu gebrauchen. 





op. 32 (1864), op. 33 (1865), op. 43, 
46, 47, 48 und 49 (1868), op. 57, 58 
(1871) und op. 59 (1873) ausichließlich 
einſtimmige Sefänge, Am meijten in wei— 
tere Kreiſe gedrungen find daraus wohl, 
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nächſt den gedachten Dragelonenromanzen, 
die leichter verſtändlichen: „Wie bijt du 
meine Königin“ 
Liebe“ (op. 43), „Botichaft“ (op. 47), 
„Das Beilchen“ und insbefondere das 
„Wiegenlied“ (op. 49). Beim Lebteren 
it wohl noch feiner Sängerin der übliche 
Dacaporuf ausgeblieben. Wollten aber 
unjere jingenden Künſtler und Dilettanten 
nur noch des Weiteren Umschau halten 
unter diejen Liedern : ihrem Suchen würde 
reichliches Finden lohnen und fie würden 
Juwel über Juwel entdeden! 

Auch Duette und Quartette hat uns 
Brahms gegeben, darunter al3 Unicum 
in der Tonliteratur die reizenden „Liebes- 
lieder-Walzer“ mit vierhändiger Klavier: 
begleitung, op. 52 (1869), die ſchon man— 
ches Concertpublicum zu lauten Beifalls- 
äußerungen hinriffen. Eben dieje letzten 


in Gemeinjchaft mit den vierhändigen | 
Walzern op. 39 (jie erſchienen 1866) und 
den „Ungarijchen Tänzen“ (1869), welche 
mittlerweile jchon ein Biolinen- und ein 


Orcejter-Arrangement erlebten, offenbaren 


den Einfluß des hHeiteren Wien auf die | 


nordiich-kühle Künftlernatur ; jchnell Haben 
fie fi) auch in der allgemeinen Gunſt be: 
feſtigt. 

Eine ſehr bedeutende Stelle unter 
Brahms’ Compoſitionen nimmt in quan— 
titativer wie qualitativer Beziehung die 
Chormuſik ein. Ihm war es vorbe— 
halten die von unſrer heutigen Concert— 
praxis über die Gebühr vernaächläſſigte 
Gattung wieder zu vollen Ehren zu brin— 
gen und ihr den lange ſtreitig gemachten 
Platz energiſch wieder zu erobern. Schon 
die erſten Werke dieſer Art, die im Jahre 
1861 hervortraten, ein Ave Maria für 
weiblichen Chor mit Orcheſter und Orgel, 
op. 12, und ungleich mehr noch — na— 
mentlich in ſeiner trüben Eingangsfärbung . 
— der Begräbnißgejang für Chor und. 
Blasinftrumente op. 13, zeigen die echt 
Brahms’sche Eigenart der Rede. Dann 
folgten die erwähnten Frauenchöre, op. 17, 
und Marienlieder, op. 22 


nellen „deutſchen Volkslieder“ für gemiſch— 
ten Chor (1864) und weiterhin eine Reihe 
geiſtlicher und profaner Geſänge für Frauen— 


oder Männerſtimmen oder auch für Beide 
und eindringlich, meiſt knapp und gedrängt. 


zuſammen, welche bis 1867 erſchienen. 


Seit dem Jahre 1866 beſchäftigte ſich 


(op. 32), „Von ewiger 


Brahms mit ſeinem „deutfchen Requiem“ 
(für Soli, Chor und Orcheſter, Orgel ad 
libitum), op. 45. Während eines mehr: 
wöchentlichen Aufenthaltes in Winterthur, 
im Haufe feines ihm nahe befreundeten 
und um die Verbreitung jeiner Werke jehr 
verdienten Berlegers Rieter-Biedermann, 
jtellte er den Tert dejjelben nach Worten 
der heiligen Schrift zufammen und come 
ponirte einen Theil, einen andern in 
Zürich. E3 Handelt fi hier nicht um 
eine Todtenmefje im gebräuchlichen Sim, 
nicht um eine tonfünftlerische Wiedergabe 
des NRitualtertes, wie ihn die katholiſche 
Stiche für den Gottesdienft vorjchreibt, 
den fie für die Seelenruhe ihrer Verſtor— 
benen feiert: Brahms hat den Begriff 
des Nequiems weiter gefaßt. Anjtatt des 
alten lateinischen Textes wählte er fi) 
Bibelworte, die in freierer Anordnung und 
Form und mit fait gänzlichem Ausschluß 
des Dogmatischen, im Grunde allerdings 
die gleichen Gedanken behandeln, welche 
der katholiſchen Missa pro defunctis das 
Leben gegeben haben. Betrachtungen über 
das Leid und die Hinfälligkeit allen Erden- 
dajeins, Tröjtung derer, die da Leid tra= 
gen, Hinweis auf die Ueberwindung des 


' Todes und die Auferjtehung des Lebens, 


Seligpreijung derer, die in dem Herrn 
jterben: daraus hat Brahms fein Werk 
auferbaut, Eine nähere Benrvandtichaft 
iſt zwijchen feinem jechsten Sat und dem 
alten Dies irae erjichtlich, wie jein Schluß- 
theil etwa der Cinleitungsnummer des 
lateinischen Requiems entipricht, welches 
durch) Mozart und Cherubint eine muſter— 
gültige claffiihe, durd) Berlio;, Schumann 
und Yachner in jüngeren Tagen eine mehr 


romantische Darjtellung erfuhr. 


Brahms’ Werf zerfällt in jieben Ab- 
‚ jchnitte, von denen Wr. 1,2, 4 und 7 
durchgehends chorijch behandelt find, wäh— 
rend in Nr. 3 und 6 ein Bariton, in 
Nr. 5 ein Sopran-Solo wechſelnd zwiſchen 
den Chor treten, Das Orcheſter it das 


große Beethoven’sche, dem Harfe und Tuba 
(1862), die der 
Wiener Singafademie gewidmeten vorigi- 


hinzugefügt find. Die neu errungene in- 
ſtrumentale Technik verjchmilzt der Autor 
der älteren vocalen Bolyphonie ; doc) tritt 
die Leßtere bei ihm nur im Dienſt des 
melodiichen Fluſſes auf. Die formelle 
Sejtaltung der einzelnen Sätze iſt Har 


Durch eine breitere Anlage ragen der 
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zweite, dritte und ſechste hervor, zugleich 
die am dramatiſchſten gehaltenen Partien 
des Ganzen, in denen die hohe dharafte- 
rifivende Kunſt de3 Componiſten amı ficht- 
barjten zur Erſcheinung kommt. Zufolge 
Har gezeichneter Gegenſätze: die Vergäng- 
lichkeit alles Irdiſchen und die ewige 
Daner des göttlichen Wortes, — wie der 
eindringlihen Weiſe feiner Melodien (der 





Chor intonirt einen horalmäßigen Gejang, 


indeß im Orchejter die feierlich ernjten 


Klänge eines Trauermarſches ertünen) 
imprimirt jich der zweite Sab wohl am 
ehejten. Bon vielen Seiten iſt ihm aud) 
vor andern die Palme zuerkannt worden, 
wogegen fi) der Widerſpruch der K vitif 
von Anbeginn vorzugsweije an den dritten 
Theil heftete. Man hat ihm das Ueber- 
wuchern der charakteriftiichen Momente 
über das musikalische Element, ein äußer- 
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als ein nothwendiges Sieb i im m Gefüge 
de3 Ganzen, deſſen Symbolik: die Beto- 
nung des ewigen Hortes, der unter allem 
Wechſel des Irdiſchen unerjchüttert der 
Gleiche, Unwandelbare bfeibt — nicht 
minder machtvoll wirft als fie genial 
gedacht ift. Zudem vergegenwärtigt uns 
gerade die in Nede ftchende Stelle eine 
ipeciftiiche Eigenthümlichkeit der Brahms: 
chen Technik, wie aud) die ascetiſch mono: 
tone Färbung der erjten Sabhälfte, wo 
der Solo-Bariton in der Weife eines Bor: 
jängers mit dem Chor alternirt, aus der 


eigenſten Pflege des Künstler erwachjen 


liches ſich Hervordrängen der Tendenz zum 


Vorwurf gemacht und namentlich den rie- 
jigen, durch volle 36 Doppeltacte hindurch 


fejtgehaltenen Orgelpunkt, auf dem fich 


die den Sat abſchließende Doppelfuge auf | 
baut, zum vielbeiprochenen Anklageobject 
erhoben. Gleich gelegentli der eriten 
Aufführung in Wien erfuhr er den offenen 
Tadel der Preſſe. Man fand ihn (laut 
Hanslid’3 Beiprehung, N. freie Preife, 
3. Dec, 1867) zu nervenaufregend und 
verglich feine Wirkung jogar „mit den be: 
ängjtigenden Empfindungen, die man beim 
Fahren durch einen jehr langen Tunnel 
hat.“ Der Referent des „Fremdenblattes“ 
bezeichnet den Orgelpunft der „ſich in allen 


ſcheint. 

Vom rein muſikaliſchen Standpunkt aus 
hat man bald den lieblichen vierten, bald 
den fünften Satz mit dem ſich auf ver— 
klärter Höhe bewegenden Sopranſolo als 
Vollendetſtes vom Ganzen, als Meiſter— 
ſtück reizenden melodiſchen Fluſſes oder 
contrapunktiſcher Kunſt geprieſen. Seien 
ſie beide denn auch in allen gebührenden 
Ehren gehalten; als Gipfelpunkt des herr— 
lichen Werkes jedoch ſollte billig kein 
anderer als der ſechste Theil angeſehen 
werden! Die Textunterlage, welche das 
Gebiet der Offenbarung der letzten Dinge 
betritt, erwies ſich der muſikaliſchen Dar— 
ſtellung vorzugsweiſe günſtig. In der 
That erleben wir denn auch von der Ver— 


kündung des Myſteriums durch das Bari— 


Orgien der Contrapunktik austobenden 


Fuge“ als „den längſten, ausſchweifendſten, 
den die Welt noch erlebt hat.“ Allerdings 
ſoll durch ein Mißverſtändniß des Pauken— 
ſchlägers, der in der Vorzeichnung ſp das 
p hinter dem f überjah, die unrichtige 
Auffaſſung verjchuldet worden fein. Im 
Uebrigen hat ſich bereits jetzt die Prophe- 
zeiung eines Bremer Correjpondenten der 
Algen. Muſikal. Zeitung (13. Mai 1868) 
bewahrheitet, daß man jich bei mehrfacher 
Wiederholung des Werks mit der gerügten 
Stelle ebenjo ausjühnen werde, wie mit 
dem fangen Baufenwirbel im eriten Sat 
der neunten Symphonie. Für uns, denen 
das Requiem durch öfteres Hören wie 
durch Studien am Clavier eine vertrante 
Erſcheinung geworden, hat fie jchon längſt 
alles Berremdende verloren; fie gilt uns 


tonjolo an bis zum Ertönen der Poſaunen 
des jüngjten Gerichts, von dem riefenge: 
waltigen Chor, der uns die Auferjtehung 
vorführt, den jubelnd jpottenden Fragen 
„Zod, wo ijt dein Stachel“ bis zum 
triumphirend aushaltenden Schlußaccord 
ein dramatiſches Erescendo, dem gegen: 


‚über wir völlig überwältigt und er— 


ichüttert jtehen. Es ijt dies eine jener 
erhabenften Leiftungen der Kunſt, über 
die hinaus eine Steigerung nicht wohl 
denkbar it. Der lebte Sat verfucht eine 
jolhe demgemäß auch gar nicht. Cr 
nähert fih in Stimmung und formeller 
Haltung dem erjten, der in göttlicher 
Traurigfeit und Stille begonnen, und geht, 
nachdem er jich bei den von Hörnern und 
Poſaunen pianissimo begleiteten Worten 
„sa, der Geijt jpricht“ zu verflärtejter 
Wirkung erhoben, ſchließlich ganz in ihn 
über, wie jener in ſanftem Harfengetön 
verklingend. 

Sp hinterläßt das gewaltige Werk, 
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darin der Geiſt Bach's und Beethoven's 
wieder auferjtanden erjcheint, allenthalben, 
wo e3 zu entjpreheuder Aufführung ge— 
langt, einen Eindrud tief und unverwiſch— 


bar, wie ihn nur die ewigen, undergäng- | 


lihen Erzeugnifje der Kunſt hervorzu— 


bringen vermögen. Eine Schöpfung von 
unjagbarer Neuheit, Kraft und Tiefe, bald 
lyriſch, bald dramatisch, kunſtvoll und volfs- 
thümlich zugleich, hat fie das Wunder 
vollbracht, dag — freilich erjt nach man: 
chem energifchen Für und Wider — die 
Parteien, in die fi) leider der Strom 
unjerer Mufifer und Mufikfreunde heutzu— 
tage noch immer ſpaltet, ſich über ihr die 
Hand reichten und ihr ziemlich einftinmig 
den Ehrenplaß zuſprachen unter den kirch— 
lihen Gompojitionen der Gegenwart, ja 


unter allen, die feit Beethoven's großer | 


Meſſe an den Tag gekommen, Defien- 
ungeachtet begrüßte fie bei ihrer erſten, 
allerdings unvolljtändigen Aufführung ein 
keineswegs vielverjprechender Empfang. 
Als Herbed in einem der von ihm dazu- 
mal dirigirten Gejellfchaftsconcerte, in den 
legten Tagen des November oder Anfangs 
December 1867, den Wienern die erjten 
drei Sätze noch als Manufeript vorführte, 
lieg man den zwei erjten alle Gerechtigkeit 
widerfahren, doc rief der dritte, wie oben 
erwähnt, die lebhaftejten Demonftrationen 
hervor. „Ein Theil des Publicums“, 
heit es in dem betreffenden Bericht des 
„sremdenblattes“, „kühlte an dieſem 
dritten Sat fein Müthchen, aber das per- 
jönlihe Erſcheinen des Componiſten be- 
ſchwor raſch das Unwetter, welches ſich 
zuſammenzuziehen begann.“ Und Eduard 
Hanslick, wiewohl er der Meinung iſt, 
daß der Tonſetzer „die in der Partitur 
imponirende Stelle (eben den Orgelpunkt) 
in ihrer äußeren Wirkung nicht richtig 
berechnet habe“, ſchreibt in ſeiner vorge— 
dachten Beſprechung mit einem mißbilli— 
genden Blick auf die Haltung der Zuhörer— 
ſchaft: „Daß eine jo jchwerfaßliche, nur 
in Todesgedanken webende Compofition 
feinen populären Erfolg erwartet und 
viele Elemente eines großen Publicums 
unbefriedigt laſſen wird, ijt begreiflic. 
Aber jelbjt dem Widerjtreben, jo glaubten 
wir, müßte jich eine Ahnung von der Größe 


und dem Ernſt des Werks beimijchen und 


Reſpect auferlegen.“ 
Um jo glänzender war die Aufnahme, 
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die das deutjche Nequien bei feiner erjten 
vollftändigen Wiedergabe (nur ohne den 
damals nod) nicht exiſtirenden fünften Satz) 
unter Brahms’ eigener Direction am 
10. April 1868 im Dom zu Bremen er: 
wartete, Der Erfolg defjelben glich einem 
Triumphe. Bei der Generalprobe ſchon 
that fic) die allgemeinjte Theilnahme Fund, 
die Aufführung ſelbſt aber begeijterte der- 
gejtalt, daß fie binnen faum drei Wochen 
(am 28. April) wiederholt werden mußte. 
Was feiner feiner zahlreichen und bedeu— 
tenden Schöpfungen bisher gelungen, das 
gelang diejer erniteften, von Todesgedanten 
erfüllten und darum jcheinbar am wenig- 
Iten geeigneten: Brahms begann fortan 
populär zu werden. Tauſende, die bis 
dahin von ihm noch) feine Note, kaum jei- 
nen Namen gekannt hatten, lernten ihn 
nun mit einen Male als einen der vor- 
nehmjten unjerer vaterländifchen Tonmei- 
jter fennen und lieben. Noch im jelben 
Sahre wurden Partitur, Clavierauszug 
und Stimmen des Requiems veröffentlicht, 
nachdem im Laufe des Sommers, während 
die andern Sätze bereits zum Stid) aus: 
gegeben waren, die fünfte Nummer „hr 
habt nun Traurigkeit“ hinzucomponirt 
und in Zürich zum erjten Mal probirt 
worden war, jo daß das Ganze feine 
gegenwärtige fiebentheilige Gejtalt em— 
pfing. 

Un allen deutjchen Orten, wo die Mittel 
zur Wiedergabe des mächtigen Werkes nur 
irgend ausreichten, fand man ſich alsbald 
genöthigt, von demjelben Notiz zu nehmen. 
Auch Leipzig blieb nicht zurüd und veran- 
jtaltete im Salon eines mufifliebenden 
Privathauſes, wie bald darauf im Ge— 
wandhaus wiederholte Aufführungen. Die 
ganze ungeheure Wirkung, deren die 
Brahms’sche Todtenmeije, wenn mit allen 
erforderlichen Kräften in Scene geſetzt, 
fähig, aber erfuhr man erjt Danf der 
vollendeten Bermittelung Profefjor Rie- 
del's und feines mit Recht berühmten Ber: 
eins (1873). Das waren Momente idealen 
Genuſſes, die der, welcher fie miterlebt, 
in danfbarem Herzen behält! 

Aber auch außerhalb der Grenzen un: 
jeres Baterlandes fand das Requiem feinen 
Weg. In Bajel machte man jhon am 
27. Febr, 1869 feine Bekanntſchaft und 
erneuerte diejelbe alljeitigem Wunſch zu- 
folge bald darauf noch einmal, wie aud) 
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in Züri — wo die Hervorragenderen ſterung aber, wie fie ſonſt ſicherlich dem 
Werke des Künſtlers, namentlich diejenigen  dirigirenden Componijten gelohnt haben 
im Kammerſtil, durch Kirchner eingebiür- würde, jtieg die Temperatur nicht hinan. 
gert wurden — am 26. und 28, März, Erjt gegen den Schluß Hin und nament- 
dejjelben Jahres wiederholte Nufführungen Lich in dem prachtvollen Finalhor „Auf 
ſtattſanden. Desgleihen wurde es zwei- dem Meere“ trat die fiegreiche Macht die— 
mal in England, wiederholt auch in Hol- jer Muſik offen hervor. 
(and zu Gehör gebracht. In Paris und In lebhaften Gegenfage zu den ro— 
Petersburg bereitet man eine Aufführung | mantiſchen Liebesprama „Rinaldo“ und 
vor, ja jchon jenjeits des Atlantischen , feiner lockenden Zauberlandichaft ſteht das 
Oceans, in Cincinnati hat es feinen feinem Umfang nad) Heinere, feiner Be— 
Schöpfer neue Verehrer zugeführt — | deutung nach jedoch um vieles größere 
vor jediveder Zuhörerichaft erwies ſich tiefernjte Tongedicht, das wir unter dent 
jeine innere Gewalt al3 eine unwiderjteh- Titel „Rhapſodie“ (Fragment aus Goethe's 
liche. „Harzreife im Winter”) für Altjolo, Män— 
So ſehr ſich Brahms’ Beliebtheit im | nerchor und Drchefter, op. 53 kennen. 
Wien mit der Dauer jeines Aufenthaltes | Eine wolfengetrübte, lichtloſe Atmoſphäre, 
daſelbſt jteigerte, — er veranstaltete im | ein Nachtſtück der menjchlichen Seele, wie 
Jahre 1868 wieder mit Joachim, 1869 es ergreifender, wehevofler kaum je ein 
mit Stockhauſen Concerte mit beiten Re: anderer Binjel gemalt, thut ji) vor uns 
ſultaten, — fo ließ doch auch die Auf: auf und wir erleben eine der tiefgehend: 
nahme der dem Requiem zunächſt folgen: ſten Wirkungen, deren die Mufif nur über- 
den großen Compofition, des „Rinaldo“ , Haupt fähig iſt. Aus Goethes Harzreife, 
(Cantate von Goethe für Tenorjolo, Män- die, nad) des Dichters eignen Worten, „jo 
nerchor und Drcheiter), op. 50, der Sei- fange als Näthjel unter feinen Feineren 
tens des Wiener alademijchen Geſangver- Gedichten Platz gefunden und die Auf- 
eins 1869 zur Aufführung gelangte, viel, merkſamkeit mancher Freunde bis auf Die 
zu winjchen übrig. Wiederum ſtand | lebte Zeit erregte“, hat Brahms jenes 
Brahms vor einem zweifelhaften Erfolg. | „Fragment“ herausgegriffen, das eine 
Ob nun wirklich dies wenig glückliche Erſt- eigene, wie Goethe jagt, eine „jentimental- 
lingsdebüt, oder mehr noch die Schwierig: | romanhafte* Geſchichte hat. 
feit der Tenorpartie dem jchönen Wert! „AL der Dichter“, erzählt Goethe, „den 
von vornherein feine Carriere verdorben, Werther gejchrieben, um ſich wenigjtens 


bfeibt unentſchieden. Bon einen nennens⸗ 
werthen Erfolg, den dafjelbe anderwärts 
errumgen, iſt ung mindejtens nichts be— 
kannt, Es waltet, jo jcheint es, darüber 
ein unholder Stern; denn auch als Leip⸗ 
zig ſpäter (im Paulinerconcert am 3. Febr. | 
1874) jein Botum abgeben follte, ward, 
ihm im Folge mehr angedeuteter als ent: 
iprechend ausgeführter Wiedergabe der 
muſikaliſchen Hauptrolle (der dafür ge— 
wonnene Sänger hatte abgejagnt, jein 
Stellvertreter fie aber erjt anı Tag vor 
der Aufführung überfommen) der Ein- 
drud wejentlich beeinträchtigt und das 
Urtheil getrübt. Die reihen Schönheiten 
des Solo blieben im Schatten, die roman— 
tiihen Zauber — deren Brahms in glei- 
dem Maße als der clajiiichen Ausdruds- 
gewalt Herr ift — vermochten ſich nicht 
frei zu entfalten. Unter jolchen Umſtänden 
fonnte wohl von einem warmen Empfang 
die Nede fein, bis zum Feuer der Begei- 


perjönlich. von der damals herrichenden 
Empfindſamkeits Krankheit zu befreien, 


‚mußte er die große Unbequemlichkeit er- 


leben, daß man-ihn gerade dieſen Geſin— 
mungen ginftig hielt. Er mußte manchen 
Ihriftlihen Andrang erdulden“, der ihm 
allınälig läftig zu werden begann, Inter 
Allen aber, die fi) ihm mit der Bitte um 
Beiftand in ihren „Herzens- und Geijtes: 
nöthen“ nahten, war ihm beionders ein 
junger Theolog, Pleſſing in Wernigerode, 
aufgefallen, welcher in zwei Briefen, mit 
denen er ihn anging, nach Goethe's Wor— 
ten, „jchreibjelig-beredt und dabei jo ernit: 
lic) durchdrungen von Mifbehagen und 
ſelbſtiſcher Dual ſich zeigte, daß es um: 
möglich tvar, nur irgend eine Perjönlich- 
feit zu denfen, wozu diefe Seel-Enthül: 
(ungen paſſen möchten. Alle feine wieder: 
holten zudringlichen Neuerungen waren 
anziehend und abjtofend zugleich, dal 
endlich, bei einer immer aufgeforderten 
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und wieder gedämpften Theilnahme, die | abſeits, wer iſts — in der Wüfte*) gr 
Neugier rege ward, welchen Körper jih mit dem Bilde des einfamen, mienjchen- ; 
ein jo wunderlicher Geift gebildet Habe? | und lebensfeindlichen Jünglings beſchäf⸗ 
Ich wollte den Jüngling jehen, aber un: | tigt, hat er ihn unjterblich gemacht. 
erfannt, und deßhalb Hatte ich mich eigent: Aus dieſem Göthe'ſchen Fragment hat 
lich auf den Weg begeben.“ | Brahms mit genialer, plaſtiſch bildender 
Mitten im Winter, am 29. November | Hand eine Scene gefügt, die uns mit dra— 
1777 (laut den Briefen an Fran v. Stein, | matischer Unmittelbarkeit ans innerjte Herz 
alſo nicht 1776, wie er in der erſt vierzig | greift. Wie ſchwere Seufzer und zittern: 
Jahre jpäter geichriebenen Erklärung zum des Herzweh, wie unerhörte Lajten der 
Gedicht und der „Kampagne in Frank Seele Hingt’3 aus der inftrumentalen Ein- 
reich“ irrthümlich angab), trennte er ſich leitung heraus; da ijt nirgends Frieden 
von einer herzoglichen Jagdgeſellſchaft und und Ruhe für das arme gequälte Men- 
ritt, jein Reiſeziel forglich vor Jedermann, | fhengemüth, und wie dann in banger 
fefbjt vor der Freundin Frau von Stein | Frage die Stimme einjeßt, den Irrwegen 
geheimhaltend, einſam dem Harz entgegen. | des Unheilvollen theilnehmend folgend, 
Gleich bei jeiner Ankunft in Wernigerode bis ihn „die Dede verjchlingt“, fühlen wir 
bejuchte er den jungen Mann, der „jeinem | jelber uns mitten hineingezogen in all’ den 
Schreiben völlig glich und fo twie jenes | unermeßlichen Kammer. „Ach, wer heilet 
Intereſſe erregte, ohne Anziehungskraft | die Schmerzen dei, dem Balfam zu Gift 
auszuüben.“ Er gab jich für einen Zeich- | ward, der jid) Menjchenhaß aus der Fülle 
nenkünftler von Gotha aus umd entdedte | der Liebe trank?“ Hagt die Stimme, und 
ſich jelbit dann nicht, als Pleffing das alle Segens- und Unfegensfülle der Liebe 
Geſpräch auf Goethe brachte und eine Schil- ſcheint in den legten wenigen Tacten aus- 
derung des Dichters verlangte, die ihm | geiprodhen. (Man muß das von Frau 
denn auch mit jo „großer Ingenuität“ Joachim fingen hören, um e3 nie wieder 
gegeben wurde, daß „wäre ihm von der | vergefien zu können!) Unvergleichlich mild 
Natur nur etwas mehr Herzensjagacität | und verjöhnend, voll frommen Aufblick zu 
gegönnt gewefen, ihm nicht verborgen | dem, der der Hort des Friedens und der 
bleiben Fonnte, daß der vor ihm ftehende | Liebe ift, tritt jchlieglich der Chor Hinzu, 
Gaſt ich jelbjt ſchildere.“ Ruhig ließ er | um, nachdem er feinen Bittgefang für die 
den Füngling jogar gewähren, al3 diefer | gequälte Seele vollendet, in der zuverficht- 
ihm jeinen traurigen Seelenzujtand noch- lichen Hoffnung auf Erhörung zu ver: 
mal3 mündlich darlegte und den erjten | ſtummen. 
der nur zu wohlgefannten Briefe zum An— „Es it und bleibt dies eine Specialität 
gehör gab. Er rieth ihm nur, ficd) „aus | der Brahms’schen Kunſt: aus dent feiten 
einem jchmerzlichen, ſelbſtquäleriſchen Zu- Hinblid auf das Herbſte Erhebung zu 
jtande durch Naturbefhauung und herz | ichaffen, uns auf den dunfeliten Pfaden 
lihe Theilnahme an der äußern Welt zu | Weidejtätten für die edeljten Seelenträfte 
retten und zu befreien“, jand ſich jedoch finden zu laſſen“, heißt es, gleich wahr wie 
mit jedem „Berjuchsmittel einer zu unter- Schön, in den erwähnten Kretzſchmar'ſchen 
nehmmenden Eur jo entjchieden abgewiejen, | Brahms-Artifeln, und gewiß danfen wir 
daß jein Inmerjtes ſich zuſchloß und er es dem Meifter vor allem, daß er es ver: 
fein Gewiſſen, durch den bejchwerlichen | jtanden, die höchſten und tiefjten Saiten 
Weg, im Bewußtjein des beiten Willens, | anzuflingen, die den Menjchengeijt beivegen. 
völlig befreit und fich gegen ihn von jeder | Hinein in eben dies Bereid) der allerern- 
weiteren Pflicht entbunden glaubte.“ So | jteiten Dinge gehört auch das der Rha— 
ihied er aljo von dem Wunderlichen, um | pfodie nicht unverwandte, im Jahr 1872 
ihn, nachmals erkannt, in Weimar und | componirte und erjchienene „Schickſalslied“ 
gelegentlich der Campagne in Frankreich | (von Friedrid Hölderlin, für Chor und 
noch einmal in Duisburg, wo Pleffing | Orcheiter), op. 54. Es redet von der 
dann als Profeffor und berufener philo: | finjteren, unerbittlihen Macht, die das 
ſophiſcher Schriftiteller febte, wiederzufehen. | 2008 des Menjchen beſtimmt, jein Glück 
Durch fein Gedicht die „Harzreije im und jein Unheil in ihrem Schooße trägt, 
inter“, deren mittlerer Theil („Uber | und preijt jelig die Himmliſchen, Schick— 


4 


ſalsloſen, die über den Sternen, im Lichte 
wandeln. Die große ethiihe Wirkung 
dejjelben beruht jomit auf einen allgemein 
verjtändlichen Motiv, das einen Jeden 
berührt und daran Keiner fo Teicht fühl 
und fremd vorübergeht. Der Gegenjaß 
zwijchen der jeligen Ruhe der Erdentrücdten 
und dem friedlofen Gejchid der Sterblichen 
it in wirkſamſter Weife mufifalifch Teben- 
dig gemacht, Der Componiſt überbot hier 
den Dichter, indem er den Gontraft un: 
gleich ſchärfer noch als Jener ;geitaltete, 
So verklärt er im Eingang die lichte 
Sphärenbahn der ſeligen Genien geſchil— 
dert, in ſo grauſen Farben malt er die 
Unruhe, den Kampf, die Verzweiflung 
derer, denen es „gegeben auf keiner Stätte 
zu ruh'n“ und die, wie Waſſer von Klippe 
zu Klippe geworfen, Jahre lang ins Un— 
gewiſſe Hinabjtürzen“. Die tonmalerijche 
Kraft diefer legten Stelle vornehmlich ift 
einzig. Nicht aber wie Hölderlin's Verſe, 
die bei den leßtgenannten Worten abbre- 
chen, jchließt Brahms mit einer Diſſonanz. 
Indem er den friedvollen Einleitungsjaß, 
wenn auc ohne Betheiligung des Chors, 
allein vom Orcheſter wiederholen Täft, 
endet er vielmehr wie mit dem tröftlichen 
Hinweis darauf, daß auch wir dem Schick— 
jal Unterivorfene einſtmals zur höheren 
Stufe der Schidjalslofen emporjteigen 
dürfen. 

Noch im jelben Jahre (1872) compo- 
nirte Brahms fein berühmtes „Triumph: 
lied“ (Offendb. Joh., Cap. 19) für acht— 
ſtimmigen Chor und Orcheſter (Orgel 
ad libitum), op. 55, das neben dem Ne- 
quiem unter feinen größeren Schöpfungen 
die jchnelljte Verbreitung gefunden hat. 
Bon vielen Seiten iſt dafjelbe als die 
höchjte Leiftung des Künſtlers gepriefen 
worden, ja Wiener Stimmen rühmten e3 
geradezu als die vollendetjte Muſikerſchei— 
nung feit Beethoven's neunter Symphonie; 
während Andere noch weiter in die Ber: 
gangenheit zurücdgriffen, um ihm in den 
Thaten Händel's und Bach's die einzig 
ebenbürtigen, gleicherweije „gefunden und 
kräftigen“ Genofjen zu juchen. Im Wi- 
derſpruch zu alledem müfjen wir unſern— 
theil3 befennen, daß uns das Triumph: 
lied troß jeiner impofanten Größe, feinem 
genialen künſtleriſchen Entwurf, feiner tech- 
nischen Vollkommenheit an Werth zurüd- 
ſteht nicht allein hinter dem Requiem, 
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fondern auch Hinter den anfpruchsloferen 
Sejtalten des Scidfalsliedes und der 
furzen Rhapſodie. Denn jo hoch uns ein 
Triumph der künstlerischen Technik gilt, 
wie er in diefem monumentalen Werk voll- 
bracht erjcheint, das nad) diejer Seite Hin 
nicht nur alle früheren Erzeugnifje des 
Künftlers, fondern aud) alle neueren Chor: 
werte überhaupt übertrifft; fo fehr jeine 
contrapunftifche Arbeit, fein polyphoner 
Aufbau insbejondere an jene ehriwiürdigen 
Geſtalten erinnern mag, die Händel’s 
eherne Hand gebildet: Brahms eigenite 
Töne meinen wir doch in dem Triumph: 
lied weniger al3 in jenen andern Werfen 
zu vernehmen. Das Triumphiren umd 
Subiliven will ihm nun einmal minder 
frei aus dem Herzen herausfommen — 
er ijt größer, weil urfprünglicher, wenn 
er von Schmerz und Trauer fingt. Da 
entquellen die Lieder feiner innerjten Bruft: 
zum Sänger der Schmerzen mehr denu 
zum Freudenjänger ward er geboren und 
iſt ung al3 folcher vorzugsweiſe theuer 
geworden. 

Das „Triumphlied“ iſt ein großartiges 
Gelegenheitsgedicht, das, wie dies auch 
urſprünglich auf dem Titel bemerkt wer— 
den ſollte, dem „Sieg der deutſchen Waf- 
fen“ feine Entftehung dankt. Die freudige 
Erhebung und der fromme Dank unjeres 
Volkes, angefichts der glorreihen Thaten, 
die es unter Gottes Segen vollbradt, 
hallen darin wieder. Lob: und Preisge- 
ſänge des Höchiten werden laut und eine 
feſtbewegte Stimmung, ein feierliches Ge— 
präge wohnt dem Ganzen inne, dag dem: 
gemäß auch behufs angemeſſener Ausfüh- 
rung einen außergewöhnlichen Apparat 
bedingt. Ein doppelter vierjtinmiger, 
möglichit jtarf befetter Chor und ein gro- 
ßes Orcheiter, dem womöglich nod) die 
Orgel beitreten foll, müffen fortwährend 
zur Dispofition fein, Den Tert hat der 
Gomponift mit äußerit feinem Sinn dem 
myſtiſchen Buch der Apofalypfe entnommen 
und zwar aus dem „Triumphlied über 
Babels Fall“ im 19. Capitel einige Stel- 
fen auserwählt, welche jich für eine muſi— 
falifche Deutung beſonders eigneten und 
gleichzeitig einen geiftvollen Bezug auf die 
großen politiichen Ereigniffe der letzten 
Beit gejtatteten. 

Das Werk bejteht aus drei doppelchö- 
rigen abgeſchloſſenen Säßen, deren letzter 
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durch ein Baritonfolo eingeleitet wird, das 
die Bifion verkündet, die wir hier wohl 
mit Recht als einen Himwveis auf den 
„Iren und wahrhaftig, ein König aller 
Könige und Herr aller Herren“ zu ver- 
jtehen Haben, dem das Triumphlied ge- 
widmet it: umfern deutſchen Kaiſer Wil- 
heim I. Was hier fingt und Klingt, it 
lauterjter Brahms, wogegen im erjten 
Theil (in dem Motiv auf „Heil und Preis“ 
hat man das mur anders rhythmifirte 
„Beil dir im Siegerkranz“ wieder erfennen 
wollen) und in der Anfangspartie des 
zweiten Saßes, nad) Seite der Figurirung, 
der Schlufformeln, Modulationen ze. Hän— 
delfhe Spuren wahrnehmbar werden. 
Erſt von der Schlußhälfte der zweiten 
Abtheilung an, wo jtatt der breiten Ton- 
gruppen rein lyriſche Bilder in den Vor— 
dergrund treten, hören wir, daß es der 
Schöpfer des Requiems ift, der da redet. 
Der Gejang „Lafjet uns freuen und fröß- 
lic) fein“, zu dem die Flöten hoch oben 
als Cantus firmus die Choralmelodie „Nun 
danfet alle Gott” intoniren, it von er: 
bauender Schönheit. Ein jubelndes Halle: 
lujah führt dann, nachdem die geheimniß— 
volle Bifion und eine gewaltige Schilderung 
bon „grimmigen Zorn des allmächtigen 
Gottes“ verflungen, das Ganze, impoſant 
wie e3 begonnen, jeinem Ende zu. 

Die erjte Aufführung des Werfes fand 
am 5. Juni 1872 in Carlsruhe jtatt unter 
Leitung von Brahms' vertrautem Freunde 
Levi, der damit feine Thätigfeit an dieſem 
Drt beihloß. Das Baritonfolo wurde 
dabei von dem Brahms-Sänger par excel- 
lence, Julius Stodhaufen, laut den Be: 
richten „ganz herrlich zur Geltung ge- 
bracht.“ Eine gejteigerte Wirkung — 
Dank der dabei betheiligten entjprechen- 


etwa 300, einem Orcheſter von gegen 100 
Köpfen beitanden — gab ſich noch fund, 
al3 der Tonſetzer jelbjt, am 8. December 
des gleichen Jahres, im erjten außer: 
ordentlihen Wiener Gejellihaftsconcert 
jein Triumphlied dirigirte. E3 war dies 
eine feiner erjten Manifeftationen in dem 
neuen Amte, in das er jeit dem October 
1872 eingetreten war. An des jcheiden- 


den Rubinftein Statt zum artiftiichen Di: 


rector der Gejellichaft der Mufikfreunde 
berufen, ja er ſich endlich eine angemeſſene 
Stellung verliehen, die in ihrer weittra= 
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genden Bedeutung ihm einen kräftigen Ein: 
fluß aufdas öffentliche Muſikweſen der Refi- 
denz, ja des ganzen Landes ficherte. Eijerne 
Ruhe, künstlerische Strenge, ſchwungvolles, 
feuriges Erfafjen machen ihn — von allen 
muſikaliſchen Erfordernijjen abgejehen, wie 
fie ich) bei ihm ja von felbjt veritehen — 
vorzugsweiſe zum Dirigenten geſchickt. Es 
genügt zu ſagen, daß er ſich auch in 
dieſer Beziehung als der geniale Künſtler 
bewährt, als den wir ihn in jeder andern 
bewundern. 

Zwei Winter bereits haben ihn in der 
Ausübung ſeiner Amtsthätigkeit geſehen, 
für die ihm die begeiſterte Anerkennung 
des Publicums lohnt. Er iſt der auser— 
wählte Liebling der Wiener und, wo er 
auch erſcheint, der ſympathiſchſten Kund— 
gebungen ſicher, die dem Künſtler nicht min— 
der als dem Menſchen gelten. „Brahms“ 
— ſo charakteriſirt ſein Lehrer Marxſen 
den Letzteren — „gehört zu den ſeltenen 
Männern, die nur lediglich durch eigene 
Leiſtungen zu wirken ſuchen, gegen per— 
ſönliche Annäherung faſt ablehnend er— 
ſcheinen, um als echte Prieſter der Kunſt 
mit aller Kraft deren Würde zu wahren, 
jelbjt mit Hintanfegung jeglichen eigenen 
Vortheils. Der echte Hohe Stolz einer 
Künjtlerjeele, gepaart mit äußerjter Be- 
icheidenheit, wenn ſich's um feine eigene 
Berjon Handelt.“ Dem gejelligen Leben 
zeigt der jonjt fo ernjte Künstler meijt 
ein heitres Geficht. Er giebt ſich liebens— 
würdig, Humorijtiich, als die urgefunde 
Natur, die er in Wahrheit iſt. Seine fel- 
tene Geiſtes- und Körperkraft jpottet aller 
Anjtrengung; das Bedürfniß nad) Ruhe 
icheint er faum zu fennen, Was hat er, 
der erſt in der Blüthe der Mannheit 


‚ Stehende, uns jchon gegeben und weſ— 
deren Kräfte, die aus einem Chor von 


jen dürfen wir ung noch von ihm ver: 
jehen; denn er ijt freigebig, wie es dem 
Reichen, verſchwenderiſch Gejegneten wohl 
geziemt ! 

Inzwiſchen fängt man anderwärts aı, 
Wien um feinen Befit zu beneiden. Bonn 
im vergangenen Jahre zur Schumann: 
feier (1873) und im letzten Winter (im 
Februar, März, April) Leipzig, München, 
Bremen, Caſſel haben ihn zu Gajte ge- 
laden und ihm ihre Huldigungen darge: 
bracht. Die königliche Akademie der Künſte 
in Berlin ernannte ihn noch jüngjt zum 
ordentlichen auswärtigen Mitglied. In 
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Leipzig, d ber alten Mufikitadt, Hat fich in 
fegter Zeit — wohl zufolge der Riedel: | 
ihen Requiemaufführungen — zu feinen 
Gunſten ein lebhafter Umſchwung voll 
zogen; man evivies ihm bei feinen per: 
jönlichen Auftreten Ehren, wie fie auf dem 
allen mufifaliichen Erjcheinungen der Neu- 
zeit gegenüber befanntlic äußerſt reſer— 
virten Boden eine erfreuliche Ausnahme 
bildeten. Als Clavierſpieler, Dirigent und 
Componiſt hat er Alle, auch die Wider— 
ſtrebenden bezwungen, und wo hier und 
dort etwa hinter ſeinem letzterſchienenen 
Verf, den feinen, originellen Haydn'ſchen 
Orcheſtervariationen op. 56, — dem erſten 
Werk in jeiner Art — oder der Nhapfodie, 
das Verſtändniß zurückblieb, wirkten die 








Liebesliederwalzer und ungarischen Tänze | 


um jo unwiderſtehlicher. 

Neue Siege hat ihm in den Sommer: 
monaten 1874 die Wiedergabe feines 
Triumphliedes beim niederrheinischen Mu— 
jifjejt zu Köln, wie beim fünfzigjährigen 
Jubiläum des Bajeler Sefangvereins und | 
dem eidgenöſſiſchen Mufikfeit in Zürich unter 





jeiner Führerſchaft gebracht; hat auch die 
Aufführung feines Ninaldo, gelegentlich 
der in Halle veranftalteten Tonfünftlerver: | 
ſammlung, nicht vermiffen laſſen. | 

Wo immer die Muſik ihre 
großen Tage feiert, wird man Brahms, 
den lange Bernacjläffigten, in Zukunft 
nicht mehr umgehen können. Läßt aud) | 
die Schäbung Seiner im Allgemeinen nod) | 
mans zu winfchen übrig, es ijt im 
Lauſe der Zeit doch ſchon um vieles beſſer 
geworden deß dürfen wir uns getröſten. 
Die Kunſt ſteht nicht ſtill; in unaufhalt: | 
jamer Entwidelung schreitet fie fort nad) | 
dem Geſetz alles Lebens, ob auch der All 
tagzverjtand dem beflügelten Genius nur 
mühjam nachhinkt und ihm erjt jpät be- 
greifen lernt. Damit es aber im diejer 
Beziehung noch immer beffer und Lichter 
um ung werde, wollen wir Schumann's 
Mahnung eingedenf bleiben: „Es waltet 
in jeder Zeit ein geheimes Bündniß ver: 
wandter Geiſter. Schließt, die Ahr 
zufannmengehört, den Kreis feiter, daß 
die Wahrheit der Kunſt immer klarer 
leuchte, überall Freunde und Segen ver: 
breitend!“ 
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Nadidru wird gerichtlich verfolgt. 
Neibögejep Nr. 19, v. 11. Juui 1870, 


(Zurtjegung.) 
II. 
Eine Iritifche Stimme. 
Als ic) die Abhandlung über die Kaifer- 
Karls: Sage (Abſchn. II) zu Papier gebradjt 
hatte, empfand ich ein inneres Grauen. 
Schon der abſprechende Ton gefiel mir 
nicht mehr. 

„ber ijt denn diefer Ton nicht noth= 
wendig, und ſollte e3 nicht erlaubt fein, 
den Sagenfabrifanten ein wenig zu Leibe 
zugehen? Namentlich da Niemand dadurd) 
beleidigt oder bejchädigt werden kann. 
Denn es wird gewiß Niemand kommen 
und ſich melden als Erfinder der Sage. 
Thut er es aber, nun dann dejto bejjer; 
dann ijt ja die Wahrheit deifen, was id) 
jagte, durch ihn jelber erwieſen.“ 

Sp plaufibel diefer Grund war, jo ver- 
mochte ich mich doch nicht dabei zu be— 
ruhigen. Es drängte mich, bevor ich meine 
Aufzeichnungen der Deffentlichkeit übergab, 
m Sadhjfundigen vorzulegen, 


























um zu meiner Kritik der Sage eine „Wri- 


tif der Kritik” Hinzufügen zu laſſen. 

Sch jchrieb alfo an meinen Freund Ro— 
derich Sigerich Kroneboldt, Conrector anı 
Progymnaſium in Dotzheim, trug ihm: 
meinen Fall vor, überjandte ihm die obi- 


| gen Abjchnitte I und II und bat ihn um 


Mittheilung feiner Meinung. 

Dr. Kroneboldt liebt e3 zwar, jein 
Licht unter den Scheffel zu ftellen, ijt aber 
einer unferer beiten Germanijten und Sa— 
genfundigen. Nach wenigen Tagen hatte 
ich eine Antwort. Sie lautete jo: 

— „Deinen Brief von Karlsbad hate 
id am 21. d. Mts. erhalten. Das Me = 
nufeript ſchicke ich dir hier zurüd. Meine 
Meinung darüber ift folgende: 

So jeid ihr Jurijten. In der Analyje 
jtark, in der Syntheje ſchwach. In der 
Kritik nicht übel, in der Conjtruction gar 
nichts. Immer: entweder — oder, alles 
oder nichts, aut Caesar aut nihil. Immer 


- geneigt, das Kind mit dem Bade auszu: 


ſchütten. 
logie. 


Immer Anatomie, mie Phyſio— 


Braum: 


Wir Philologen ſagen: „Wer gut un— 
terſcheidet, trägt gut vor“ (qui bene dis- | 
tinguit bene docet). Ulnterjcheiden wir 
alſo im vorliegenden Falle zwifchen dem 
Kaiſer Karl IV. auf der einen und dem 


Hirſch und dem Hunde auf der anderen 
aus und jucht diejelbe im Sinne und Ge- 


Seite. 
Den Kaijer gebe ich dir völlig preis. 


Es iſt unmöglich, dal er Karlsbad ent: | 


dedt hat umd zwar aus den von dir rich— 
tig hervorgehobenen Gründen. Columbus 
hat Amerifa entdeckt, aber ihm nicht fei- 
nen Namen gegeben. Karl IV, hat Karls— 


bad (bis dahin Wary geheigen) feinen 
aber es nicht entdedt. | echt. 


Namen gegeben, 
Das iſt der Unterfchied zwijchen beiden, 


Dagegen den Hirjch und den Hund gebe | 


ich dir nicht preis. Vielmehr werde ich 
dir dieſe beiden Thiere, die eine höchit be- 
deutungsvolle Kombination der nordiichen 
Mythologie darjtellen, zu deuten verfu- 
chen. 

Um dir meinen Standpunft Har zu 
machen, würde ich, wenn du in Berlin 
wärejt, dich einfady auf das Bud von 
Dr. Dtto Henne-Am-Rhyn „Die 
deutſche Volksſage“ Leipzig, Crüger 1874, 
verweiſen. Da ich aber vermuthe, daß 
daſſelbe in Karlsbad nicht zu bekommen 
ſein wird, ſo will ich dir in aller Eile das 
Nothwendigſte ausziehen: 

Die Volksſagen ſind einzutheilen in 
mythiſche und in hiſtoöriſche. Die 
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‚in Erinnerung ſein wird. 
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erſteren gehören z. B. die Nirxen, zu den 
— die Zwerge und Rieſen. 

Die hiſtoriſche Volksſage hat 
wirkliche Perſonen zum Gegenſtand oder 
knüpft an dieſelben an. Sie geht ſtets 
von einer hiſtoriſch gegebenen Thatſache 


ſchmacke des Volkes umzugeſtalten. 

Dies vorausgeſchickt kehren wir zu der 
Karlsbader Sprudelſage zurück. Allerdings 
iſt der hiſtoriſche Theil derſelben, d. h. der, 


—— an die Perſon Kaiſer Kar''s IV. 


anknüpft, gefälſcht. Anders aber iſt es 
mit dem mythologiſchen Theil; dieſer iſt 
Da dir die Sagen des claſſiſchen 
Alterthums vermuthlich immer noch näher 
Vorzeit, 
jo will ich dich nur auf die Er; zählung von 
Diana und Aktäon verweijen, die dir ohne 
Zweifel noch aus Ovid's Metamorphofen 
| Diana, die Göt- _ 
‚tin der Nacht und des Mondes, wird von 

Aktäon im Bade überrajcht; fie verwan— 
delt ihn zur Strafe dafür in einen Hirſch 
und läßt aihn dann von ihren Hunden zer— 
reißen. Die Fabel iſt einfach zu erklären: 

Wie die Diana die Nepräfentantin der 
Naht, jo ijt der Hirſch der Repräjen- 
'tant des Tages. Das Licht fucht das 
Dunkel der Nacht zu verjcheuchen, die 
Nacht wehrt jich dagegen, die Some geht 
‚unter, der Mond jiegt und an der Stelle 
des verſchwundenen Tagesgeſtirns erglän— 








der 


mythiſche Volksſage ſteht in direc- zen nunmehr die Sterne der Nacht; 
tem Zuſammenhang mit dem Gottesbegriff Hirſch oder die Sonne iſt von den Hun— 
und der Weltanſchauung des betreffenden den, d. h. von den Sternen, dem Gefolge 
Bolfes. In derjelben treten auf die Göt— * keuſchen Mondgöttin, zerriſſen worden. 
ter und die guten und die böſen Geiſter, Hier haſt du bereits die Combination des 
die Dämonen und die Heroen. In der Hirſchs und der Hunde, des erſteren als 
germaniſchen Sage ſpielen außerdem noch des Repräſentanten des Tages, und der 
die Thiere eine ſehr hervorragende Rolle, letzteren als der Repräſentanten der Nacht. 
Die Thiere find die ältejten Geftalten, |  Diejelbe Bedeutung hat der Hund in 
unter welchen in den Mythen die göttlich | der germanischen Sage. Es erklärt ſich 
verehrten Naturgewalten erſcheinen. Das das aus feiner Eigenichaft als Wächter 
Ihier jteht dem Menſchen nahe, ohne dem— des Hauſes, welcher vorzugsweiſe in der 
ſelben vollſtändig zu gleichen. Wir ſind | Nacht ſeine Schuldigkeit thun muß. Wie 
vertraut mit demſelben und doch hat es bei den Alten der Höllenhund Cerberus 
für uns immer noch etwas Räthſelhaftes. die Unterwelt bewacht, ſo bewachen bei 
Das iſt die Grundlage der Rolle, welche den Germanen Hunde die verzauberten 
es in der Sage ſpielt. Zwiſchen dem Jungfrauen und die unterirdiſchen Schätze. 





Thier und den Göttern in der Mitte ſtehen 


die Dämonen, welche abſeits der Menſchen 
liegen und mit denſelben nicht in gleichem 


Rang rangiren; ſie zerfallen in Waſſer— 
geiſter und Landerſcheinungen. Zu den 


Vielleicht iſt es hieraus auch zu erklären, 
daß der Karren, deſſen ſich die Bergleute 
bedienen und der ſchon ſeit vielen Jahr 
hunderten auf einem unterirdiſchen Schie— 
nengeleiſe läuft, ohne daß man von dem— 
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jelben auch in der Oberwelt Anwendungen | 
zu machen gedacht hat, den Namen „der | 
Hund” führt. Herr Henne-Am-Rhyn er- 
innert auch an die Redensart „auf den 
Hund fommen“; das wollen wir jedod) 
dahingejtellt fein laſſen. 

Erinnerft dur Dich nicht an das Märchen 
de3 däniſchen Dichters Anderjen von dem 
Schätze bewachenden Hund mit den teller- 
großen Augen? Auch in unferer gemein: 
jamen Heimat ging nächtlich ein ſchwar— 
zer Hund um, welcher die einfamen Want | 
derer bedrohte, denfelben zuweilen auf 








Ein Räger aus Anyern hatte eine Frei— 
fugel, mit welcher ex alle jagdbaren Thiere 
erlegte. Eines Tages ſchoß er damit auf 


einen großen Hirih in dem Muni-Holze, 


welcher bei der Bevölferung als ein ge: 


weihtes Thier betrachtet und deshalb un— 


behelligt gelafien wurde. Als der Jäger 
diejen heiligen Hirſch gefällt Hatte, wurde 
er fo übermüthig, daß er mit feiner Frei: 
fugel auch auf die Sonne Schoß, natürlich 
ohne Erfolg. Er hatte jedoch von da ab 
immer blutige Hände und muß, ſeitdem er 
geitorben, in dem befagten Muni-Holz als 


den Rücken fprang und fich ganze Streden | Hirichbod bis zum heutigen Tage umge: 


lang von ihnen tragen ließ. Der Wan- 
derer verlor darob oft Weg und Steg 
und wurde am anderen Morgen in einem 
elenden Zuftande gefunden. So erzählten | 
wenigftens in unjerer Jugend die alten 
Weiber, Wir freili machten jchlechte 
Wige darüber und behaupteten, bejagter | 
Hund jei wahrſcheinlich nur ein Euphe⸗ 
mismus für einen nächtlichen Rauſch. 
Doch genug; ich will mich nicht in die 
Einzelheiten vertiefen und mich begnügen, 
nochmals auf Henne-Am-Rhyn ſowie auf 
Nork's „Mythologie der deutſchen Volks— 
ſage“ uud die Elſaſſer Sammlung der Ge— 
brüder Stöber verweiſen. 

Gegenüber dem Hund, als dem dämo= | 
nischen Repräjentanten der Nacht und der 
finjteren Mächte, jteht der Hirjch al3 Ver: 
treter des Lichts, des Tages, der beleben: 
den und der heilenden Kräfte der Natur. 
Ach habe jchon an eine Sage des clafli- | 
ichen Alterthums erinnert. Gehen wir | 
weiter zur priftlichen Mythologie, jo ſpielt 
auch in diefer der Hirſch eine ähnliche | 
Nolle. Er erjcheint dem frommen Jäger | 
mit einem Lichtitrahlenden Kreuz zwiſchen 
dem Geweih, das von der Umſchrift um 
geben wird: In hoc signo vinces! (In 
diefem Zeichen wirft du fiegen!) In der 
deutſchen Volksſage tritt der Hirſch vor: 
zugsweife in Verbindung mit der Jagd 
auf, ohne indeſſen feiner hrijtlichen Func— 
tion zu entjagen. Im großen Miünfter | 
zu Zürich findet fich ein Gemälde, welches 
den heiligen Hirſch darftellt, der allnächt- 
lic mit lichtitrahlendem Geweihe vor der | 
Burg Baldern erjcheint, um den Königs: | 
töchtern Bertha und Hildegard als Füh- 
rer durch die Wildniß zu dienen bis zu 
jener Stelle im Thal, wo ihr Vater das 
Münſter erbaut hat. 


| 





befriedigt. 


hen. In einer Menge anderer Sagen 
zeigt ſich der Hirſch ‚ebenfalls im Zujam- 
menhange mit der Sonne. Er zeigt ſich 
dem Jäger und verlodt denjelben, ihm zu 
folgen, Der Jäger wird immer cifriger; 
er jebt feine Verfolgungen immer weiter 
fort, ohne den Hirich jemals erreichen zu 
fünnen. Die Jagdbegierde wächſt, und 
je mehr fie wächſt, deſto weniger wird fie 
Der Jäger geht endlich zu 
Grunde und es trifft ihm jein Schidjal, 
auch nad) dem Tode ewig jagen zu müſſen. 
Hier ift der Hirſch das Bild der unter: 
gehenden Sonne, welcher der Blid der 
Menjchen mit Sehnfucht folgt, ohne fie 
jemals erreichen zu können. 

Hiernach wird es nicht ſchwer jein, den 


mythologiſchen Theil der Sage vom Spru— 


del zu retten und diejelbe in Uebereinſtim— 


mung mit dem Borausgejchicdten zu deu: 


ten. Der verfolgte Hirſch iſt das Sinn: 
bild des Lichts, der Kraft, der Gejundheit; 
der verfolgende Hund ijt die Nacht, das 
Elend, die Krankheit. Er würde jein Opfer 
erreichen, wenn nicht der wunderthätige 
Sprudel dazwifchen träte; der Hund fällt 
in die heiß brodelnde Quelle und wird 
dadurd außer Stand geſetzt, den bedrohten 
Hirſch weiter zu verfolgen. Was heißt 
das anders als: der Sprudel mit feiner 
Heilkraft Shüßt die Gejundheit des Men: 
jchen vor den Nachſtellungen der Krankheit. 

Vielleicht erjcheint dir diefe Deutung 
zu einfach; allein bei den Volksſagen it 
die einfache Deutung immer die bejte.“ 
Sp weit Herr Kroneboldt. 

Ich muß geitehen, daß mich diefe Aus: 
einanderjegung volljtändig befehrt hat, und 
ich gebe mich der Hoffnung hin, daß fie 
für den geneigten Leſer diejelbe überzeu- 


gende Kraft hat. 


_ Braun: Karlsbader Enlturjtudien. 


Soll id nun noch ein Weiteres über 
die Karlsbader Volksſagen bemerken? Ich 
fürchte, e8 verlohnt faum der Mühe. Es 
it wahr, es erijtirt über diefelben eine 
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hören, als daß ſich die Fremden allerhand 


Reihe von Broſchüren und Schriften; fie, 


werden Einen, wenn man nad) dem Hans 
Heilings-Felſen pilgert, fogar unter freiem 
Himmel angeboten, oder, wenn man fährt, 


in den Wagen geivorfen. Es find Harm= 
(oje Machwerke, die Faum etwas Anderes | 


beanjpruchen, al3 eine müßige Stunde des 


zum Faullenzen verurtheilten Eurgaftes | 


auszufüllen. Es wäre daher unrecht, fie 
auf die kritiſche Goldwaage zu legen. Am 
meiften verbreitet ijt die, welche ſich an 
den Namen Hans Heiling Mmüpft. Die 
Heilingsfeljen find befannt ; fie bilden eine 
Gruppe von eigenthümlichen Figuren, die 


zum Theil den Anjchein von Standbildern | 


tiejenhafter Menfchen annehmen. Ohne 
Zweifel waren dieje jenfrecht himmelan— 


ſtrebenden zerffüfteten Feljen früher durch 
Erde mit einander verbunden. Diefe ijt 
mer Herr die Honneurs des Haujes und, 


hinweggeſchwemmt und jo ragen fie denn 


jegt nadelförmig gen Himmel. In neuerer 


Zeit find diefelben indefjen fo mit Tannen 


um- und überwachen, daß der Eindrud | 





närriſches Zeug von den Steinen erzählen. 
Und in der That ijt die Sage fchwerlich 
irgend einer verminftigen Deutung fähig, 
fie ijt romantisch im fchlimmen Sinne des 
Wortes, Noch bedenklicher ficht es mit 
den Sagen aus, welche fih an Engelhaus 
knüpfen. 

Die Burg Engelhaus liegt etwa an— 
derthalb Meilen von Karlsbad auf einem 
über 2000 Fuß hohen völlig iſolirten 
Klingſteinfelſen. Der faule Curgaſt gelangt 
ſehr bequem dorthin auf der vortrefflich 


angelegten Brager Kunftitraße; der Weg- 





dadurch ein wenig gejchwächt wird. Ueber: | 


haupt ijt es nicht gut, Merkwürdigkeiten 
zu jehr zu bejchreien. Sieht man die 
Dinge, welche man taujendmal hat er- 
wähnen und fobpreijen hören, in Wirklich— 
feit, jo bleibt deren Erjcheinung in der 
Regel Hinter der Erwartung zurüd und 
man fühlt ſich getäufcht. Bei dem Hei- 
Iingsfeljen wird dies ohne Zweifel der 
Fall jein für Jeden, der vorher ſchon den 
Waldtater im Harz oder die Feljenpartien 
von Adersbad und Wedelsdorf gejehen 
bat, Der Erjtere iſt großartiger und die 
Letzteren find pittoresfer, mannigfaltiger 
und intereſſanter. Es geht dem Heilings- 
jelfen ähnlich wie der ſächſiſchen Schweiz, 
welche mehr Beifall finden und manchem 
Spott entgehen würde, wenn nicht ein ge— 
ſchmackloſer Menſch den Einfall gehabt 
hätte, diejes zierlihe Ding mit dem groß— 
artigen Namen „Schweiz“ zu belegen, 
Die fogenannte Heilingsjage fennt jeder 
gebildete Deutjche. Theodor Körner hat 
lie befungen und Marſchner componirt. 
Hier weil man nichts von derjelben, oder 


fertige dagegen wird wohlthun, wenn er 
linfs davon abbiegt und über den Gras- 
fopf marjchirt, welcher eine noch fchönere 
Ausficht bietet, als diejenige, welche man 
von der Burg aus genießt. Das Dorf, 
welches am Fuße der Burg liegt, hat ein 
außerordentlich ärmliches Ausjehen und 
dem entiprad) denn auch das Gaſthaus. 
In demjelben machte uns ein alter jeltja- 


jo fann ich hinzujegen, die der Burg. Auf 
dem Kopfe trug er eine verjchliffene Cere— 
vismüße und auf der Naje eine riejige 
Brille. Seine Kleidung war von Haus aus 
ohne Zweifel eine ziemlich gewählte, allein 
der Zahn der Zeit war übel mit ihr um: 
geiprungen, Seine Fühe ſteckten in Pan— 
toffeln, welche hier zu Yande den Namen 
„Sommodjchuhe” führen. Er führte uns 
auf die Burg, deren bejtellter Wächter er 
it, und erzählte ung von deren Entjtehung 
jeltfjame Dinge. Sie fei im Jahre 1340 
erbaut von einer engliichen Prinzeſſin 
Malvine, die damals zugleich mit dem 
Schatz und mit dem Schabimeijter ihres 
Vaters durchgebrannt jei. Zerjtört wor: 
den ſei die Burg in dem großen ſchwedi— 
chen Krieg; früher habe fie Engelburg 
geheißen, weil fie von einer engliſchen 
Prinzeſſin erbaut jei; da aber jpäter das 
ebenfalls Engelburg heißende Dorf 
bis auf ein einziges Haus, das jebige 
Nathhaus, abgebrannt fei, jo Habe man 
den Namen Engelburg in Engelhaus 
verwandelt. 

Wenn dieje jogenannte Volksſage fünjt- 
lich gemacht it, jo iſt fie auch jehr jchlecht 
gerathen, denn man jieht ihr auf Hundert 
Schritte Entfernung den Zwed an, Um 


— um es genauer auszudrüden: Ich habe | 
17 Bauern und Bäuerinnen gefragt, ohne | 
von denjelben irgend etwas Anderes zu 


das Wort „Engel“ zu erklären, mußte man 
eine engliſche Prinzeß Haben, und um das 
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Wort „Haus“ zu erläutern, bedurfte es Erfolg. Alle dieſe Varietäten, alle dieſe 
eines Brandes, der nur ein einzelnes Haus Ausnahmen gebe ich bereitwillig zu. Aber 
stehen Tief. Würde König Eduard III. ſie beſtätigen nme die Regel. An dieſer 
von England, welcher in der Zeit von halte ich feſt, indem ich dem geneigten 
1327 — 1377 regierte, erfahren, was man Leſer überlaffe, ſich jelbit dev Anwendung 
ihm im Widerjpruch mit der hiſtokiſchen auf die einzelnen Fälle geneigteft zu unter— 
Wahrheit hier für eine abſcheuliche Toch- | ziehen. 

ter andichtet, ev würde ſich vor Verger | Narlsbad ift ein Heilbad. An einer 





im Grabe umdrehen, feiner Felswände finde ich die Juſchrift: 
„Was ijt tas größte Gluͤck auf Enten?“ 
iv — Geſund zu fein! 
" ; „sch fage: Nein, 
Zur Geſchichte von Karlsbad. Geſund zu werten!“ 
Sämmtliche Bäder find in drei Claſſen | Da indejjen, wie hier in (dem an ge 
einzutheilen, nämlich: | reimten Inſchriften fo reichen und an dem 


1. Sommerfrijchen, d. i. diejenigen  Wortlaute und den Inhalte nach wirklich 
Drte, welche bejucht werden von Gefunden, ſehr ungereimten noch viel reiheren) Karls— 
welche gejund bleiben wollen; bad ein Jeglicher einficht, die Felswände 

2. Kranken- oder Heil-Bäder, cben jo geduldig find, wie bei uns das 
d. i. diejenigen Orte, welche bejucht wer- | Papier, und da man ferner hier die Ne- 
den von Kranken, welche gefund werden densart „Belogen wie gedrudt“ überjegen 
wollen ; könnte in „Gelogen wie in Stein gehauen“, 

3. Lugus-Bäder,d.i. diejenigen Orte, und da endlich ganz gleichlantend die näm- 
welche bejucht werden von Gefunden, | Liche Injchrift ſich aud) in Iſchl und anderen 
welche riskiren frank zu werden, oder von öſterreichiſchen Bädern findet, welche eben— 
ſolchen, die beabfichtigen, eigenes oder frem= | falls das geiftige Eigenthum oder wenig- 
des Geld in aller Kürze und Geſchwindig- ſtens die Priorität der Nubanwendung dar- 
feit los zu werden, wozu die öffentlichen | an in Anfpruch nehmen, fo gebe ich An- 
und geheimen Spiele auf das Bereitwil- | gefichts diejer nicht unerheblichen Zweifels- 
figite die geld- und menjchenfreundliche | gründe bereitwillig zu, daß der Anhalt 
Hand bieten. diefer jteinernen Urkunde allein nicht bin: 

Nach den Sommerfrifchen geht, wer in reicht, um vollen Beweis zu erbringen. 
Uebermaß der Arbeit, nach den Heilbä- Deito beſſer dient dazu die Gefchichte 
dern, wer in Uebermaß von Vergnügen | von Karlsbad, mit welcher wir uns, nad): 
geſündigt hat, nad) den Lurusbädern, wer dem wir in den beiden erjten Abjchnitten 
noch fündigen will. Dieje Kategorien find, die Sage abgethan haben, etwas näher 
das weiß ich jehr wohl, zu ſchroff hinge- beſchäftigen wollen, jedoch — das jchide 
jtellt; fie erleiden in der Praxis vielfache ich zur Beruhigung des geneigten Lejers 
Ausnahmen. Der Unterjchied zwiſchen voraus — mir ſoweit fie intereflant. ift. 
„Arbeit“ und „Vergnügen“ Hat jeine Wir werden die Gejchichte des 16., 17, 
Schwierigkeiten. An vielen Orten wird 18. und 19, Jahrhunderts an der Hand 
das Vergnügen in einer Weiſe betrieben, der Badejchriften und Chroniken im Ein: 
daß es ſich zu einer unerträglichen Stra: , zelnen verfolgen, nachdem wir in gegen 
patze gejtaltet, welcher aus dem Wege zu wärtigem Gapitel eine allgemeine cultur- 
gehen die Verhältniffe uns leider nicht im- hiſtoriſche Einleitung zu derjelben voraus: 
mer erlauben. Auch fommt es häufig vor, geſchickt haben. 
daß die Sünder wider die Geſetze der Beiläufig wollen wir noch vorher 
Diät in der Arbeit die Heilbäder, und die eine Heine Zwiſchenbemerkung einjchalten: 
Sünder wider die Gejege der Diät im Narlsbad it jchon feit lange auch ein po 
Genuß die Sommerfriichen bejuchen. End» litiſches Bad, ähnlich wie z. B. Biarrik 
lich werden die Bejucher der Yurusbäder dieſen Namen verdient. In dem Karls 
nicht immer von der bejtimmten Abficht, bader Sprudel iſt jchon Vieles zurechtge 
ſich zu ruiniren, geleitet; und manchmal brüht worden, Schlechtes und Gutes. Das 
ruiniren fie ſich auch wirklich nicht. Zu- hängt freilich auch mit der Heilkraft zu 
weilen jehlt die Tendenz und zuweilen der ſammen, die aufgejucht wird von den Ti 
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plomaten, von welchen ja bekanntlich ges | jan bejtand, wiederherzuitellen, verfannte 
jordert wird, daß fie im Ejjen Außeror: | und statt deffen in Deutſchland ſowohl wie 
dentliches leiſten, und welche dann nad) | in Italien die für Defterreich jo unglüd: 
ſolchen Leiſtungen bei dem hiefigen Sprus | jelige,nad) Univerjalmonarchie und Fremd— 
del ein, zwei Monate lang um Ablaf | herrichaft jtrebende Abenteurerpolitik der 
betteln müfjen für die Stette von Diätfch- , jpanischen Conquiſtadores fortjegte. 
fern, aus welcher im Webrigen ihr fünd- | Es war aber auch Karlsbad, wo ſich 
haftes Dajein ſich zuſammenzuſetzen pflegt. | die Dinge vorbereiteten, welche dieſer Po— 
So kam es, daß ſich anno 1819 hier | litif zum Wohle für Deutjchland und fir 
eine Anzahl deuticher Diplomaten unter | Dejterreih ein Ende und Biel geitedt 
den Fittigen des Fürjten Metternich, des | haben, Die Gegenſätze formuliren jich 
großen Einjchläferers umd Magnetijeurs, , einfach jo: — 1819 und 1866 — Fürjt 
des Hohepriejters des Duietismus und der Metternich und Fürft Bismard! Man 





Euthanafie, zufammenfand, um, wie ie 
jagten, „die Jdeologie und das Demago- 
genthum“, d. h. den Idealismus und den 
Geiſt, den Geiſt der deutjchen Einheit und 
sreiheit, den Geiſt des Jahres Dreizehn, 
der die Fremdherrſchaft gebrochen, in Bann 
und Acht zu thun. Diefer Geijt Hatte Na— 
poleon niedergetvorfen, um an feine Stelle 
die dentjche Einheit, das Deutichland der 
Deutſchen zu jeßen. 
dejien im Bundestag eine von Deiterreid) 
(tatt von Frankreich) beherrichte Wieder: 
belebung des von Napoleon I. geitifteten 
und 1813 aus Schreden vor der Volks— 
erhebung verblichenen Rheinbundes als 


Da man ihm jtatt 


erinnert ſich an den Speer des Adilles, 
welcher die Wunden, die er jchlug, auch 
heilte, wenn man in der Chronik von 


Karlsbad lieft: 


1864, am 18. Juni Abends um 9%/, 
| Uhr erfolgte die Ankunft Sr. Majejtät 
des Königs Wilhelm I. von Preußen; 
| Se, Majejtät wohnte wie früher im „ar: 
tenhauſe“. 

1864, am ſelbigen Tage, Nachmittags 
langten auch der öſterreichiſche Miniſter 
des Aeußern Graf Rechberg und der 
königl. preußiſche Miniſterpräſident Herr 
von Bismarck, in ein und demſelben Wagen 
von Schwarzenberg kommend, hier an. 


Wechſelbalg der deutſchen Einheit unter- Der Erſtere ſtieg im „Hotel Anger“, der 
ihob und das Volk darob murrte, jo be: Lebtere im „blauen Schiff” ab, von wo 
ihlofjen die Herren Diplomaten 1819, er aber jpäter in das Haus „zu den drei 
demjelben einen gehörigen Maulforb an: | Lerchen“ überjiedelte, 

zulegen und die Einzelregierungen und | 1864, am 22. Juni Vormittags 11'/, 
den Bundestag damit zu beauftragen. Die | Uhr erfolgte die Ankunft Sr. Majejtät 
Bundestagsmajorität gehorchte mit Freu- des Kaiſers Franz Joſeph I. von Deiter: 
den und einige brave Regierungen, welche | reih; Se. Majejtät wohnte wie früher im 
fich jträubten, wurden durch Drohungen | „Hotel zum goldnen Schild“, 

dazu gezwungen. Fritz Genk aber, der) 1865, am 21. Juni traf Se. Majejtät 
unermüdliche Eoncipient und Amanuenjis | der König Wilhelm I. von Preußen zur 


Metternich's, freute ſich ſo jehr diejes 
Werkes, das feine eifrige und gewandte 
Feder gefördert, daß er jich fraft eigener 
Machtvollkommenheit den Titel beilegte 


Eur hier ein; Se. Majeltät wohnte wieder 
wie früher im „Gartenhauſe“. 

Diejer Theil des Gartenhauſes, welches 
derjelben Wirthin gehört, wie das dicht 





„advocatus europaeus*, d. i. Advocat der | dabei gelegene Standquartier des Kaiſers 
europäifchen Reaction, oder wie man es | von Dejterreich, das „goldne Schild“, war 
damals höchſt unverjtändiger Weife nannte, | zwifchenzeitig umgetauft worden in das 
der „Solidarität“ der fürjtlichen und con= | „Hotel zu zwei deutjhen Monarchen“. 
jervativen Intereſſen. Es war aljo Karls: | Wir würden, da es ich doch um zwei be: 
bad, wo 1819 die Hoffnungen von 1813 | jtimmte Monarchen Handelt, nämlich um 
vernichtet, two die Unfreiheit und die Zer- | die Kaiſer von Dejterreih und Deutſch— 
rifienheit Deutſchlands aufs Neue befiegelt | land, und nicht um zwei beliebige deutjche 
wurden, und zwar durch einen Öjterreichi- Monarchen, etwa um den Fürjten von 
chen Miniſter, welcher ebenfalls den Beruf | Neuß älterer und den von Reuß jüngerer 
Oeſterreichs, das einheitliche Donaureich, Linie, in Deutjchland jagen „zu den zwei 
wie es zur Zeit des römischen Kaiſers Tra- Monarchen“. Uebrigens giebt es hier 
Monatsbefte, XXXVII. 219. — December 1874. — Dritte folge, Bd. V. N. 21 
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auch ein Hotel zum Fürjten von Reuß— 
Greiz, wie denn überhaupt Karlsbad, was 
die Benennung der Häufer anlangt, ent: 
jhieden an einem auf die Spibe getriebe: 
nen monarchiichen Polytheismus leidet. 
„Nur der Kaiſer von Amerika fehlt noch,“ 
jagte der Eitoyen Hampelmann von Franf- 
furt am Main. 

1866, am 2. Mai Abends 91/, Uhr 
traf I. Kaiſerl. Hoheit die Mutter des 
Kaijers, Erzherzogin Sophie, hier ein 
und jtieg in dem Gaſthauſe „zu zwei Mon- 
archen“ ab; fie mußte, da des geitern 
niedergegangenen ſchweren Wolfenbruchs 
halber die Straße zwijchen Petſchau und 
Karlsbad zerriffen und unfahrbar war, 
einen Umweg über Elbogen machen. 

1866, am 7. Mai traf Se. Königl. 
Hoheit Erzherzog Ludwig Victor (man ge= 
denfe des Vorfalls auf der „Hohen Salve“ 
in Tyrol!) zum Beſuch feiner Mutter hier 
ein, 

1866, am 17. Mai reijte er wie- 
der ab. 

1866, am 25. Mai reijte 3. Königl. 
Hoheit Erzherzogin Sophie wieder ab. 

1866, am 30. Juni große Aufregung 
unter den Eingebornen; alle ka k. Beam- 
ten hatten ihre Bolten verlaffen, Die 
Preußen fommen. 

1866, am 8. Juli 11 Uhr Vormittags 
rücte ein Piquet preußifcher Landwehr— 
ulanen bier ein, 9 Mann mit 1 Lieute- 
nant mit Namen Livonius, Da alle k.k. 
Nemter gejchloffen und die ka k. Beamten 
alle abgereijt waren, fo lag die Verwal- 
tung einzig und allein den jtädtifchen Be— 
hörden ob, 

1866, am 30. Juli Nachmittags gaben 
die preußifchen Soldaten einem Bojtpader 
Bier zu trinken, worauf er ſich in Schmä- 
hungen wider Die Preußen auslieh, tvor- 
auf ihm die Soldaten etliche Fräftige 
Ohrfeigen gaben, womit der Borfall erle- 
digt war, 

Siehe: Anton Conrad Löw, „Nurz- 
gefaßte, jedoch vollitändige Chronik der 
weltberühmten Eur: und Badeſtadt Karls— 
bad, jeit deren Entjtehung bis auf unjere 
Tage” (Narlsbad, Feller, Alte Wiefe, 
1874), pag. 171. 

Auch die Metternich’iche Politif von 
1819 hat 1866 eßliche kräftige Ohrfeigen 


u IIlluſtrirte Deutihe Monatshefte. 








deres Syſtem als unthunlich erwieſen. 
Hoffen wir, daß auch dieſer Fall hiermit 
erledigt iſt, und kehren wir, uns von der 
„garſtigen Politik“ abwendend, zur Ge— 
ſchichte des Heilbades zurück. 

Aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
fließen die Nachrichten über Karlsbad nur 
ſpärlich; denn Sagen, namentlich wenn ihr 
hiſtoriſcher Theil gefälſcht iſt, kann man 
nicht als Nachrichten betrachten. Es ſcheint, 
daß während dieſer Periode die heißen 
Quellen nur zu Bädern, aber nicht zum 
Trinken angewandt wurden. In den ſchö— 
nen lateiniſchen Hexametern des im Jahre 
1510 geſtorbenen Dichters Bohuslav von 
Haßſtein, welche wir bereits in einer deut— 
ſchen Ueberſetzung mitgetheilt haben, iſt 


nur von ſolchen die Rede, welche „in dem 








heilenden Strom die gebrechlichen Glieder 
gebadet“, nicht aber auch von Solchen, 
welche an dem alkaliſchen Quell ſaliniſche 
Becher getrunken. Die Stadt war da— 
mals noch klein, ſie zählte etwas über ein 
halbes Hundert Häuſer. 

Mit dem 16. Jahrhundert bemächtigte 
ſich die Badeſchriftſtellerei auch Karlsbads. 
Die erſte balneologiſche Schrift iſt die 
des Badearztes Wenzl Payer. Sie er— 
ſchien zum erſten Mal um 1520. Ich darf 
deren Inhalt, welcher häufig extrahirt 
wird, als bekannt vorausſetzen und werde 
mich daher in der weiter folgenden cultur- 
hiftorischen Darftellung an andere Schrif- 
ten Halten, welche charafterijtiicher und 
dabei doch wenig befannt find. Seit dem 
Anfang des 16. Kahrhundert3 bis zum 
gegenwärtigen Augenblid haben wir eine 
ununterbrochene Kette Narlsbader Scrif- 
ten vor uns, welche alle zufammengeitellt, 
eine anfehnliche Bibliothek bilden, Dieſe 
Literatur hat anfangs einen jtreng wiſſen— 
ichaftlichen Charakter, dann bemächtigen 
fich die Bopularifirer derjelben und endlich 
ichrieb Jedermann über Karlsbad, aud) 
Brediger und Sculräthe. Den Gipfel 
der Umwiljenjchaftlichkeit, der Gejchmad- 
(ofigfeit nnd des jchweiftwedelnden Byzan— 
tinerthums erreicht fie um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Unmittelbar dar- 
auf aber tritt, gleichzeitig mit dem Auf- 


ſchwung der deutjchen Dichtung jchon die 


| 


Wendung zum Belleren ein. Bon der Bade- 
literatur der Gegenwart fpreche ich nicht, 


erhalten, nachdem fih 1864 und 1865 | weil dies die motorische Bejcheidenheit der 
die erjtrebte Verſtändigung über ein an- lebenden Badeärzte verbietet. 


Braun: Karlsbader Culturſtudien. 





Mit dem 16. Jahrhundert beginnt das 
Brummentrinfen als Cur, es dauert aber 
noch jehr lange, bis man das alfalisch-ja- 
liniſche Waſſer auch nad) auswärts ver- 
jendet. Sowohl das Baden als aud) das 
Trinfen wird in das Mafloje gefteigert; 


man trinft 40 bis 60 Becher pro Tag | 


(Größe, Gejtalt und Hohlmaß der Becher, 
oder wie man früher auf gut meißnerijch- 


ſachſiſch jagte, der „Döppcpen“, hat jedoch 
im Laufe der Zeiten gewechjelt), jo day | 


der Einzelne eigentlih nur noch einer 
Nöhre der Wafferleitung vergleichbar ift, 
Durch welche die Fluth ſtrömt; man liegt 
Tage lang im Waffer, jo lange bis „jel- 
biges die Haut aufgebiffen“; körperliche 
Bewegung unter Gottes freiem Himmel 
gönnt man ſich gar nicht; aus dem Bade 
frieht man ins Bett und aus dem Bette 
ins Bad; das Wafjer trinkt man auch in 
den Betten oder wenigjtens in den jtarf 
überheizten und jchlecht ventilirten dumpfi- 
gen Zimmern der an die Bergwand ange- 
lehnten Häufer, deren die Stadt um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts etwa 300 
zählte. 
Torturen auf, wie fie gegenwärtig nur 
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e3 für unfere Borfahren auch. Sie wur: 
den nämlich mit beiden Händen geführt; 
und wenn der erite Hieb nicht ordentlich 
jaß, danı lag der gepanzerte Mann, un— 
beholfen wie eine Schildkröte, mit ſammt 
jeinem Schwert auf der Naje. Vielfach 
haben auch dieje riefigen Schwerter gar 
nicht zum Kampfe, jondern nur zur Deco- 
ration gedient. 

Man beruft ſich auf die Harniſche. Mit 
Unrecht. So ein Harnifch fieht groß aus, 
aus dem nämlichen Grunde, aus welchem 
uns ein leeres Ei größer dünkt als ein 
volles. Das ijt eine optiihe Täufchung, 
in Wirflichkeit ift c3 ganz anders. Ich 
habe in einer ziemlich großen Privatſamm— 
fung von Alterthümern die Harnijche alle 
jelbjt anprobirt. Die meijten der mittel- 
alterlihen Bruftharnijche waren mir zu 
eng, ich Konnte nicht hinein; namentlich) 
waren jie zu jchmal gejchultert, Die Har: 
nische der jpäteren Zeit waren größer. 


ı Allein fie dienten damals ſchon mehr zur 


Parade, denn als Schuß- und Vertheidi— 
gungsmittel. Sie glichen unſerem „wat— 


Kurz, man legte ſich freiwillig tirten Gilet“. 





Wenn wir heut zu Tage nur 20 Mi— 


noch bei den Indianern vorkommen, wenn nuten im Bade bleiben und uns auf 3—-5 


fie Beweije ihrer Standhaftigfeit geben 
oder ihre Jungen an dag Ertragen von 
Schmerzen und Qualen gewöhnen wollen. 

Wenn heut zu Tage von diefen Pferde: 
curen unferer Vorfahren die Rede ijt, fo 
hört man bis zum Ueberdruß die Bemer- 
fung wiederholen: „Na, das ift ganz 
natürlich, unjere Vorfahren waren ja auc) 
weit größer und jtärfer al3 wir, bei ihren 
riefigen Leibern bedurften fie drajtiicher 
Mittel.“ Hierbei wird immer die Behaup- 
tung, daß wir Biverge und unfere Vor: 
fahren Rieſen gewejen feien, als feines 
Beweijes bedürftig, vorausgejeht, wäh— 
rend dieſelbe doch von der Wiſſenſchaft 
längst widerlegt it. Wir haben Sfelette 
aus allen Zeiten der Geichichte und auch 
aus den prähiltorifchen Zeiten, welche weit 
rückwärts jenjeit3 der Anfänge unferer ge- 
ichichtlichen Ueberlieferungen liegen. Dieje 
ſowohl, al3 auch die bis auf uns gefomme- 
nen Wohnungen, Kleidungsſtücken, Geräthe 
und Waffen unferer Vorfahren bejtätigen 
durchaus nicht jene Behauptung. Aller: 
dings, wir haben 3. B. im germanischen 
Mujeum riefige Schwerter, welche unjerer 
Rechten zu jchwer find. Allein fie waren 


Becher beſchränken, dabei eine vernünftige 
Diät halten und uns möglichit viel Be- 
wegung in freier Luft über Berg umd Thal 
machen, wenn aljo unfere Bade- und Brum: 
nencurmethode eine weit rationellere, maß— 
vollere und gelindere geworden iſt, jo hat 
das mit der angeblichen Nedenhaftigfeit 
unferer Borfahren gar nichts zu jchaffen. ° 
Wir, die heutige Generation, jind nicht 
ſchwächer, jondern flüger geworden, Es 
ijt nicht Abnahme der Kraft, fondern Zu— 
nahme der Vernunft, was jich in der fort- 
ichreitenden Metamorphoje der lebten 
Sahrhunderte offenbart. Käme ein ba— 
juvariſcher Zanzfnecht aus dem 16. Jahr— 
hundert aus feinem Grabe zurüd, um mit 
einem pommerjchen Landwehrmann des 
19. Jahrhunderts anzubinden, gewiß er 
wirde furchtbare Prügel befommen. 

Man kann den Fortichritt einfach jo 
charakterifiren: Die Heilkraft von Karls— 
bad wird allgemeiner, zeitiger, häufiger, 
öfter wiederholt und maßvoller gebraucht 
al3 früher. 

Seltjam iſt jedenfalls die Erſcheinung, 
daß, jo jehr die Anwendung gewechjelt 
hat, der Glaube immer zu allen Zeiten 

21* 
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derjelbe geblieben. Jede Zeit, jeder Arzt, 
jede Doctrin hielt ihr „Syſtem“ für das 
unfehlbare, und obgleich diefe Syſteme 
fi) jtets widerſprechen und ſtets das eine 
das andere ablöften, jo Haben doc) immer 
nur die Syſteme gewechſelt, das Vertrauen 
auf die Quellen war immer dafjelbe. Man 
hat an die 60 Becher eben fo fejt geglaubt, 
twie an die 6; man hat eben fo jtarfgläu- 
big Tage lang, als Minuten lang in den 
Bädern gejejlen. 
Glaube find das bleibende, die Aerzte und 
ihre Methoden find das twechjelnde und 
vergänglihe Moment in dem Leben des 
Bades. Damit foll aber durchaus nicht 
gejagt jein, man könne der Merzte ent- 
rathen. Denn ganz fi) jelbjt überlaffen, 


wirde das Bublicum ohne Zweifel große 


Dummheiten machen. Ich rechne dabei 


mich ſelbſt auch zu dieſem Publicum und 


ſage zugleich zu den Anderen, zu meinem 
verehrten Mitpublicum: 


„Sch hoffe, dies nimmt Keiner krumm, 
Denn Einer ift fein Publicum.“ 


Ein moderner Schriftiteller conftatirt, 
daß fi) der Bejucd von Karlsbad in den 
legten fünf Jahren außerordentlich ver- 
mehrt hat und daß der Charakter eines 
Yurusbades, der früher (z. B. 1819) zeit: 
weiſe dominirt hat, immer mehr zu Gun— 
jten der ausschließlichen Herrſchaft des 
Heilbades zurüdtritt. Er unterjucht dar- 
auf die Urjachen der gejtiegenen Frequenz 
und kommt zu folgenden Ergebniß: 

„Beigetragen hat zu der Vermehrung 
nicht nur das jtets ſich enger jchließende 
Nep von Bahnen, das die Reife finanziell 
und materiell erleichtert, jondern auch die 


nen durchgebrochene Richtung in der praf- | 


tiichen Heilkunde, welche die fangen Re: 


cepte aus der Apotheke und die Zuführung | 


übergroßer Dojen von Heilmitteln in den 

erkrankten Organismus perhorrefcirt. 
Diefer Richtung hat auch Karlsbad 

feinen Tribut zollen müſſen. Wo früher 


8 Becher das Normale, 12 Becher — die | 
Hälfte derjelben von dem ſtarkwirkenden 


Sprudel — feine Seltenheit gewejen, it 


die Ordination jeßt gerade auf die Hälfte | 


herabgekommen, und Jene, welche e3 wageır, 


8 Becher zu trinken, werden dem ur: | 


publicum gegenwärtig bereits als bejondere 
Schaujtüde oder jonderbare Schwärmer 
gezeigt; und mit Heiliger Scheu be: 


Die Duelle und der ı 


Kllnftrirte Deutſche Monatshefte. 


' trachteten wir diesmal einen Gurgajt, der 
es auf 10 Becher gebradt. Nun wird 
es möglich, aud) wegen geringerer Leiden 
Karlsbad aufzufuchen; die Scheu des 
Hausarztes vor der eingreifenden Wir— 
fung des Narlsbader Waſſers wird ge: 
mildert, wenn er hört, daß fein Patient 
in Karlsbad nicht förmlich erjäuft oder 
ausgelaugt wird. 

Wie num mit der milderen Eur Hand 
in Hand geht auch die kürzer bemefjene, 
höchitens vierwödige Eur mit 21 bis 
25 Trinktagen, jo nimmt die Zahl der 
Curgäſte riefig zu, und nicht den geringiten 
Theil derjelben machen jene aus, die mit 
Fleineren Krankheiten, vorzüglid mit Ma- 
genleiden gegenwärtig für fürzere Zeit 
Karlsbad aufjuchen, während jolche Uebel 
früher nur mit den Mitteln aus der Apo— 
thefe behandelt und geheilt (oder nicht ge= 
heilt) worden find. 

Karlsbad befindet ji) dermalen, vom 
mediciniſchen Standpunft betrachtet, in 
einer Uebergangszeit — noch kämpfen die 
beiden Richtungen mit einander, doch neigt 
jich) der Sieg der jüngeren Schule zu. Mit 
der fürzeren und milderen Eur ändert fich 
die Phyjiognomie des Badeortes. Bei 
4 Behern ijt vieles erlaubt, was bei 8 big 
10 Bechern als ſchädlich verboten werden 
muß: vorerſt macht das Abendeſſen, das 
mit dem Braten und dem Glas Bier — 
nicht bloß mit den befannten zwei Eiern 
oder der Sprudeljuppe — Miene, völlig 
durchzudringen. 

Daß der Harlsbader Curgaſt Schinken 
eſſen, Bier trinken werde, nie hätte ſich 
dies ein Arzt vor zwanzig Jahren auch 
nur träumen laffen! Das Souper ver= 
drängt nach und nad das nachmittägige 
ı Naffeetrinfen, das Fleiſch und das viele 
| Gebäd, und wir glauben nicht zum Scha= 

den der Heilbedürftigen; freilich wäre es 
das Vernünftigſte, wie es in Vichy, Plom— 
 bieres, Spaa u. f. w. die Sitte, die Speiſe— 
Stunde (jet 1 und 2 Uhr) auf 5 Uhr zu 
firiren, fo daß dann der Magen am Abend 
völlig Ruhe haben könnte. Auch wird 
heute den: Curgajt nicht mehr zugemuthet, 
mit dem eriten Morgengrauen aufzuftehen 
und zum Brunnen zu pilgern Da er 
weniger Becher zu trinfen hat, fann er 
zwiſchen 6 und 7 Uhr beginnen, jtatt eine 
' Stunde früher. 
Die Eur, im Ganzen bequemer, weni— 





Bunge: 


Deutfhe Samariterinnen. 
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ger ſtreng, weniger langdauernd, verliert dem Werke der Liebe mitarbeitete, und der 


ihre Schrecken; 
derſelben iſt möglich, und dies vermehrt | 
die Zahl derer, die Karlsbad auffuchen. 
Noch jchütteln ältere Praktiker den Kopf 
zweifelnd, ob das Reſultat das nämliche, 


den; die junge Schule aber zweifelt nicht 
daran, denn für fie ift das Heilmittel nur 
das Agens, das dem franfen Organismus 
die Anregung geben joll, um die Heilung 
dann jelbjtthätig zu bewirken.“ 


(Schluß folgt.) 


Deutfhe Samariterinnen. 
Bon 
Zudolf Bunge, 





Nahoruf wird gerichtlich verfolgt. 
Neichögefep Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 


J. 
Mutter Simon. 
Die Annalen der ruhmreichen Kämpfe 
uhferes Volkes haben in den lebten Jah— 
ren nicht nur leuchtende Borbilder des 
Heldenthums zu verzeichnen gehabt; — 
nein, auch die jchönjten Züge jtillwalten- 








| 


der Wohfthätigteit und opferfreudiger Hilfe 


erblidten wir überall da, wohin der Krieg | 


ein milderes Eingreifen Name der Königin Augufta war ges 


| 


' erhabene Thätigfeit und die Worte der 
die Heilerfolge die gleichen bleiben wer: | 


wiſſermaßen das Panier, um welches die 
deutjchen Frauen ſich gemeinfam in frei— 
williger Opferfreudigfeit ſchaarten. Dieje 


um ihren für das Vaterland gejtorbenen 
Sohn trauernden Holfteinerin: „Nächit 
Gott habe ich meinen beiten Trojt von 
der Königin empfangen“ — werden ge— 
wiß für alle Zeit ein immergrüner Kranz 
in der Krone der erjten Kaiſerin des deut— 
chen Reiches bleiben; aber noch drei an— 
dere hochgeitellte Frauen find es, welde 
neben ihr auf dem Felde der Humanität 
al3 Sterne erjter Größe Teuchteten und 
ihren Völkern die würdigſten Vorbilder 
der Menſchenliebe waren und noch ſind; 
nämlich: Badens edle Großherzogin, 
an der Spitze ihres ſeit dem Jahre 1860 
ſchon die Krankenpflege fördernden „badi— 
ſchen Frauenvereines“, die Brinzeii fin 
‚Alice von Hejjen-Darmijtadt, die 
| umfichtige und werfthätige Protectorin des 
| „Alice-Frauenvereing für Krankenpflege“, 
und die frühere Kronprinzeifin von Sad): 
jen, jeßige Königin Carola, Die 
Gründerin und Präfidentin des 1867 ge— 
jtifteten „Albert-Bereins“. Hochgejtellten 
Berjönlichkeiten ijt es einmal weniger ver: 
gönnt, durch die eigene perſönliche 
Thätigfeit, al3 durch ihre Organijationen 
glänzen zu dürfen, und e3 ijt deshalb um 


jeine dunklen Schatten warf — von dem | jo wichtiger, daß fie für die Ausführung 


Verbandplage 


des flammenbeleuchteten | derjelben die rechten Berjünlichkeiten zu 


Schlachtfeldes bis in die ftille, düſtere Ede | wählen und dieſe an den geeigneten Ort 


des heimathlichen Lazareths. 
jiegreichen deutjchen Heere jtand einmüthig 
das opferfrendige deutjche Volk, Hinter 


Hinter dem | der Wirkſamkeit zu jtellen willen. 


dem Fämpfenden deutjchen Manne das 


hülfsbereite, jorgende Weib — und zivar 
von der mächtigen Herrjcherin des Reiches 
bis Hinab, wo müde Urmuth die von 
der Arbeit angegriffenen Augen noch bei 
Nacht anjtrengte, um ihren einzigen 
das abgetragene und durchlöcherte Lin— 
nen in weiche Charpie zu zerzupfen umd 
dieſen unentbehrlichen, wohlthuenden Ge: 
genftand den verwundeten Söhnen des 
Baterlandes darzubringen. Das leuchtende 


Schatz, 





Beiſpiel, welches die Fürſorge der an der 


Spitze mildthätiger und patriotiſcher 
Frauenvereine ſtehenden deutſchen Für— 
ſtinnen bot, wirkte geradezu belebend und 


begeiſternd auf das ganze Volk, welches an 


Dieje 
Erfahrung veranlaßte gewiß aud) im Jahre 
1867 die damalige Kronprinzeſſin von 
Sadjjen, bei der Gründung des joeben 
erwähnten Albert Vereins eine Frau 
in das Directorium zu berufen, die ſich 
bereit3 ein Jahr früher, im böhmischen 
Kriege, durch ihre eigene perjönliche 
Thatkraft auf dem Gebiete der Huma— 
nität im glänzendjten Lichte gezeigt Hatte 
und deren Leiftungen ihr auch während 
des bfutigen Krieges gegen Frankreich) 
wiederum die Anerkennung Europa’s und 
— was mehr fagen will — den jchö- 
nen Namen „Mutter Simon“ erwar- 
ben. Wir fünnen die Neihe unjerer „deut- 
ichen Samariterinnen“ in der That nicht 
würdiger, al3 mit diejer hervorragend- 
jten Nepräjentantin der Krankenpflege er- 
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öffnen, zumal fich unjere Aufzeichnungen 
aus räumlichen Gründen darauf bejchrän- 
fen müſſen, nur einige von jenen deut— 
ſchen Srauengeftalten vorzuführen, welche 
— ſei es im Feindeslande oder im hei— 
miſchen Lazarethe — nicht nur durch treue 
Hingebung an das ſchöne Werk der Barm— 
berzigfeit, jondern durch bejonders 
ſchwere und ausdauernde Samari- 
terdienfte den Dank der Nation fi) ver: 
dienten, 

Frau Marie Simon wurde am 
26, Auguſt 1824 zu Doberjchau, einem 
wendiichen Dorfe in der ſächſiſchen Ober- 
laufiß, geboren. Bereits in ihren zwölften 
Lebensjahre verwaijt, Ternte fie jchon früh 
den Ernjt des Lebens fennen und bildete 
dadurch jene gewaltige Energie und That- 
fraft aus, welche in fpäteren Jahren für 
die leidende Menjchheit jo jegenbringend 
werden jollte. Sie verlebte nach dem 
Tode ihrer Eltern die Augendzeit zum 
größten Theil in Dejterreich, von wo jie 
viele Neifen in fremde Länder, nament- 
lich nad) Stalien und dem füdlichen Franf- 
reid) führten. Dann aber wohnte fie mehr | 
als zwanzig Kahre zu Dresden in einfach) | 
bürgerlichen Berhältniffen, als die pflicht- | 
treue und thätige Gattin eines Weifiwan= 


venhändlers, in deſſen am Altmarkt geles | 
wundeten geeilt war, Lebensmittel herbei- 
jrüh und jpät ihre Kunden bedienend, hin— 


genen Geichäft man die jtattliche Frau, 


ter dem Ladentijche erblidte, bis im Jahre 
1866 die herzzerreißenden Nachrichten von 
dem Kammer auf den böhmischen Schladht- 


feldern ihr Mitgefühl in jo mächtiger Weife | 
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ergriffen, daß fie ſich entjchloffen losriß 
I mit dem rothen Kreuz am Arm wußte 


von der friedlichen kaufmänniſchen Bejchäf- 
tigung, losriß vom Gatten und Haus und 
hinaugeilte, wo die Hilfe jo Noth that. 
Wer es nie gefannt und nie felbjt em— 
pfunden hat, jenes mächtige Gefühl, das da 
umwiderjtehlich hHinaustreibt in den Dienft 
der Leidenden und Verwundeten, wenn 
die erjten, noc) diifteren und vertvorrenen 
Gerichte von Kämpfen und Schlachten, 
von Noth und Elend vom fernen Kriegs— 
ichauplate her ins Land dringen; wer es 
beim Anblid des eriten Transportes von 
Berwundeten und Kranken nicht über den | 
obligaten Schrei des Entjeßens hinaus: | 
gebracht, der mag ihn kaum verftehen, | 
den großen Entjchluß der einfachen, bür- 
gerlihen Frau, der Feine Bereinsunters | 
übungen und feine großen Seldmittel zu | 





ten Kriegslebens 


Gebote ſtanden, ja, der alle militärifchen 
Berhältniffe gänzlich fremd waren, ſich 
miteigener Kraft den Weg durd) tau— 
jend Hindernifje aller Art zu bahnen und 
hinauszugehen, um den Kranken und Elen- 
den im Felde die nothwendigſten Hülfsmittel 
zu bringen. E3 war der heroifche Entichluß 
einer edlen Frauenſeele, der gewiß nod) ge— 
twaltiger ericheint, werm man bedenkt, daß 
die Krankenpflege im Jahre 1866 fajt durch— 
weg eine gewillermaßen impropifirte war 
und jeder auf früheren Erfahrungen beru— 
henden Organifation entbehrte, die Genfer 
Convention aber ſich faum in etwas Ande- 
rem al3 in dem vereinzelten Erjcheinen des 
rothen Kreuzes im weißen Felde fundgab, 
da3 freilich in den meisten Fällen von den 
Dejterreichern mehr geachtet wurde, als 
in dem fpäteren Kriege von den Fran— 
zojen. 

Nur von einer Dame begleitet, deren 
Namen wir leider nicht zu nennen wiſſen, 
fam Frau Simon nad) Ueberwindung un: 
jägliher Schwierigfeiten gerade in dem 
Momente auf dem böhmijchen Kriegsjchau- 
plate an, al3 nad) der Schladht bei Kö— 
niggräß die Verwirrung aufs Höchſte ge- 
jtiegen war. Die erjte deutjche Frau, 
welche unter dem Banner des rothen Kreu— 
zes zu den Taujenden von hülflofen Wer: 


ichaffen ließ und glei im Freien für die 
Kranken zu kochen begann, fie war eine 
gar tröjtliche, Lichtvolle Erjcheinung für 
die Leidenden, und die nee Samariterin 
mit dem Schwarzen Tuche iiber dem jchlicht- 
geicheitelten dunklen Haar und der Binde 


durch ihren energischen Willen und praf: 
tiihen Berjtand bald die Aufmerffamteit 
und Achtung von Hoch und Niedrig auf 
ſich zu lenken, ſo daß man nicht nur ihre 
Hülfe, jondern oft auh Rath von 
ihren jchnellbewährten organifatorischen 
Talente erbat. Sie war immer am red): 
ten Orte, mitten unter ihren Söhnen, den 
Verwundeten, zu finden, gleichviel ob die 
Luft dort von der Cholera oder dem La— 
zarethfieber verpejtet und die böhmijche 
Bevölferung in den einzelnen Orten ihr 
freundlich oder feindlich gefinnt war, auch 
ertrug ſie die Bejchtwerden des ungewohn- 
mit ſtaunenswerther 
Dingebung an ihre große Aufgabe und 
entzog ſich im Augenblide der Noth ſelbſt 
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den niedrigſten Handleiſtungen nicht; 
denn ſie wußte, daß ihr Beiſpiel die 
Säumigen und Ermatteten anfeuerte und 
die Hülfsbedürftigen tröſtete. Freilich 
hatte ſie mancherlei Kränkungen zu über— 
winden; denn an die beiſpiellos uneigen— 
nützige und opferbereite Menfchenliebe der 
anfangs gänzlich unbekannten Frau ver: 
mochten viele der leitenden Perſönlich— 
feiten lange nicht zu glauben und kamen 
ihr um jo mehr mit Mißtrauen entgegen, 
als Frau Simon ziemlich rückſichtslos in 
ihre mangelhaften Organifationen eingriff. 
Nur der Erfolg und zwar der Umjtand, 
daß fie bei ihren Anordnungen überall 
das Richtige traf und der Himmel ficht- 
bar ihre Wirkſamkeit jegnete, rettete fie 
vor dem Bienenjchwarm Eleinlicher Ver— 
feumdung, und die Frau, die ohne alle 
Empfehlungen, ohne Unterjtüßung irgend 
eines Vereins anfangs nur das Wenige 
zu geben hatte, was ihr einige mildthätige 
Freunde anvertraut, wurde bald vom ſäch— 
fiihen „Internationalen Verein“ zu jeiner 
23ertreterin auf dem Kriegsſchauplatze er: | 
nannt, konnte nun, mit hinveichenden Hülfs— | 
mitteln verjehen, ihre Thätigkeit ausdehnen | 
und durfte zu den fäumigen Beamten als 
officielles Organ eines größeren Vereins 
aus einem ganz anderen Tone reden als 
bisher, Auch wußte fie jid) jeßt in die 
von der Cholera ſtark heimgejuchten öjter- 
reichiſchen Feſtungen Eingang zu verſchaf— 
fen, die in der That während der Cerni— 
rung durch unſere preußiſchen Truppen 
mehr großen Spitälern, als kleinen Waf— 
fenplätzen glichen, um die Kranken und 
Verwundeten durch Evacuation dem 
ſicheren Tode zu entreißen, mit dem die 
gräßlich um ſich greifende Epidemie ſie 
dort bedrohte. Sie ſetzte es durch, daß 
für Verwundeten- und Krankentransporte 
der Eiſenbahnverkehr zwiſchen Königgrätz 
und Joſephſtadt unter dem Zeichen des ro— 
then Kreuzes wieder eröffnet wurde, und 
hierbei ereignete ſich jene aus der Geſchichte 
des böhmiſchen Krieges bekannte Epiſode 
in der Feſtung Königgrätz, in welcher die 
muthige Frau dem öſterreichiſchen Com— 
mandanten Feldmarſchalllieutenant von 
Weigl in der beſtimmteſten Weiſe er— 
klärte, daß ſie ihm die 200 kranken und 
verwundeten Sachſen, welche bereits zum 
Transport auf den Bahnhof gebracht wa⸗ 
ren, ebenfalls da lafjen werde, wenn er: 
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jich nicht dazu verjtände, die nod) in der 
Feſtung befindlichen gefangenen und bfej- 
firten Preußen mit herauszugeben; — 
denn das edle Herz der großen Sama- 
riterin gehört eben nicht nur ihrem ein- 
zelnen Bolfsjtamme, jondern in gleicher 
Weiſe den Leidenden jeder Nationalität 
an. Es ijt befannt und bleibt für alle 
Zeit ein jchönes Siegesreis für die For- 
dernde, wie für den Gewährenden, daf der 
menschlich Fühlende Kommandant auf diefe 
Alternative hin die verwundeten Preußen 
der edeln Frau „schenkte“, welche nun 
die dem ficheren Tode entrifjenen Söhne 
ihres deutſchen VBaterlandes ohne Nüdjicht 
auf den blutigen Brubderzwijt, der ihr 
eigenes Herz ja am meilten zerfleijchte, 
daheim in forgfältige Pflege bringen 
ließ. 

Es war in der That rührend zu jehen 
und zeugte von der großen Schlichtheit 
und Beicheidenheit diejer edlen Frau, wie 
jie troß ihrer Erfalge — welde ihren 
Namen auf dem Gebiete der Kranken— 
pflege neben den einer Miß Nightingale 
gejtellt und fie, als die einzige neben die- 
jer durch ihre Thätigkeit im Krimfriege 
hochberühmten Engländerin, mit der höch— 
jten Auszeichnung, welche überhaupt auf 
dem Gebiete der internationalen Kranken— 
pflege erworben werden kann, mit der 
großen goldenen Medaille durch den Con— 
greß der Genfer Convention geſchmückt 
hatten — jtill und anſpruchslos nad) Be- 
endigung des blutigen Krieges zu ihrem 
faufmännischen Berufe zurüdfehrte und 
die alte gewohnte Thätigkeit hinter dem 
Ladentifche wieder aufnahm, als hätte fie 
nie wichtigere Zwede verfolgt, als hätte 
nie eine jchwerere Wirkſamkeit auf ihren 
Schultern gelegen. Allein der hohe Werth) 
ihres Charakters, ihre Leijtungen und 
Verdienjte um die leidende Menjchheit 
waren erfannt, und durch ihre jchon vor- 
hin erwähnte Berufung in das Directo- 
rium des neungegründeten Albert-Bereins 
wurde fie für die Folge Dauernd an das 
ichöne Werk der Humanität gefeſſelt, da 
die hohe PBräfidentin des Vereins ihr die 
Aufficht über die Krankenpflegerinnen, 
welche der letztere ausbildete, ſowie die 
Leitung der Armenkranfenpflege übertrug. 
Unermüdlich widmete ſich nun Fran Si— 
mon dieſer neuen wichtigen Stellung und 
wußte ſich das Vertrauen ihrer hohen Vor— 
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ſteherin und Protectorin in ſo ausgedehn— 
tem Maße zu gewinnen, daß man die ſe— 
gensreichen Erfolge, welche ſich der noch 
junge Verein während des wenige Jahre 
ſpäter ausbrechenden franzöſiſchen Krieges 
erwarb, zum großen Theil dieſem ſchönen 
Zuſammenwirken einer edelmüthigen Für— 
ſtin und ihrer erfahrenen Rathgeberin aus 
dem Volke verdankte. 

Die Kriegsſtürme des Jahres 1870 
waren entfeſſelt; mit unglaublicher Schnel— 
ligkeit eilte die mobile Armee über den 
Rhein, um die bedrohten Grenzen des 
Vaterlandes zu ſchützen. Ihr auf dem 
Fuße folgte die ſchnellorganiſirte freiwil— 
lige Krankenpflege. Wohl ausgerüſtet und 
zu ihrer ernſten Thätigkeit mit vielen ſorg— 
fältig gepackten Kiſten voll Hülfsmaterial 
und Verbandzeug verſehen, begab ſich auch 
Fran Simon am 3. Auguſt 1870 als Ab- 
geordnete des Albert- Vereins und Füh— 
rerin feiner ſechs Pflegerinnen auf den 
Kriegsſchauplatz. Indem wir fie auf die: 
ſem neuen, im Dienjte der Humanität un- 
ternommmenen Triumphzuge begleiten, fol 


gen wir im MWefentlichiten ihren eigenen 


Briefen und Tagebuchblättern, welche nad) 
dem Kriege bei F. U. Brodhaus in Leip- 
zig erjchienen find, und demjenigen, wel- 
cher fih über die anjtrengende Thätigkeit 
und große Aufgabe einer echten Samari- 
terin unterrichten will, ein eben jo umfaſſen— 
des als interefjantes Material liefern. — 
Auf der Reife, die um jo langjamer vor 
fih ging, je näher die Helferinnen vom | 
Albert: Berein dem Kriegsihauplaße famen, 
griff Frau Simon rvathend und helfend 
ein in die Zuſtände einzelner heſſiſcher 
Spitäler und wirkte vorübergehend zu 
Saarbrüden und Remilly, wo ſich die 
Lazarethe nad) den eriten Kämpfen mit 


Verwundeten und Kranken füllten, bis fie 


während der Schladhten um Metz nad) 
Bont a Moufjon berufen wurde, Der 
Weg durd) das Kriegsgetümmel war voll 
Mühjeligkeiten und Bejchwerden, jo daß 


fie mit ihren Pilegerinnen und dem nös | 


thigjten Material auf Leiterwagen erjt im 
Binjtern und zwar gerade in dem Moment 
anlangte, als die Verwundeten aus der 
Schlacht vom 16. Auguſt ſchaarenweiſe 
dort ankamen. Dieſes Kriegsgemälde iſt 
zu intereſſant, als daß wir uns verſagen 
könnten, daſſelbe aus einem in die Hei— 


math geſandten Briefe der muthigen Frau | 


wiederzugeben. Sie ſchreibt darin folgen- 
dermaßen: 

„Hier durchzufommen war lebenäge- 
fährlid, die ganze Stadt war allarmirt; 
man brachte Berwundete, welche die Ein- 
wohner nicht aufnchmen wollten; man 
ſchlug die Thüren ein; der Wirrwarr war 
grenzenlos. Unjere Wagen waren in einer 
ſchmalen Gaffe aufgefahren bis dicht an 
die Häufer heran, um der vorüberfahren- 
den Artillerie Pla zu bieten. Die Pferde 
mußten ausgejpannt werden, während wir 
auf den Leiterwagen ſitzen blieben. In— 
zwijchen war ı3 Mitternacht geworden ; 
e3 wurde Generalmarjch geſchlagen: Prinz 
Friedrih Karl rüdte mit feinen in der 
Stadt befindlichen Truppen aus — dann 
aber wurde e3 etwas freier auf den Stra— 
hen und wir konnten ans Helfen denken. 
Da3 Seminar lag voll von Verwundeten, 
und Maffen von Wagen, mit Blejfirten 
beladen, die nicht untergebracht werden 
fonnten, ftanden noch auf den Straßen 
herum. Wir befannen ung nicht, brachen 
die Kirche auf, da man fie uns nicht gut- 
willig öffnete, und fuchten nun hier die 
Armen unterzubringen. Zunächſt jahen 
| wir uns nad Stroh und ſonſtigem Ma: 

terial um, worauf wir fie betten konnten. 
In dem Seminar lagen mehr al3 taujend 
Berwundete, und eine eben jo große Anzahl 
mußte die Nacht noch untergebracht wer: 
den. Die Kaiſerswerther Diakoniſſen wa⸗ 
* bereits im Seminar in Thätigkeit; 
meine Albertinerinnen aber übernahmen 
in Gemeinſchaft mit den Wiesbadener Dia— 
konen die Pflege der Verwundeten in der 
Kirche; es war hier kein Plätzchen leer, 
alle Gange waren belegt. Wir ſuchten ein 
Faß Wein zu befommen, und das war 
das Einzige, was wir, mit Waſſer ver: 
mischt, den armen erichöpften Menjchen 
geben fonnten. Es war eine jchredliche 
Nacht; in diefer einen Nacht habe ich 
mehr als fünfzig Jabre gelebt und gelit- 
ten; — ic) hatte nur eine Bitte zu Gott: 
um Kraft zum Ausdauern; mir ahnte, es 
käme noch Schlimmeres.“ 

„Meine armen Pflegerinnen waren jehr 
erihöpft; ich Fonnte ihnen nicht einmal et- 
was bieten, um ihre Kräfte aufzufriichen; 
denn der legte Net von den Mundvor 
räthen, die ich für unferen eigenen Bedarf 
mitgenommen hatte, war in der Nacht auf 
den Straßen vertheilt worden. Ohne 





Bunge: Deutihe 


Frühftüd, ohne etwas genoffen zu haben, | 
mußten fie mit mir vom Berbinden fort 
und auf unjeren mit Kiſten bepadten Lei: 
terwagen weiter nad) Metz vor. Wir fuh- | 
ren gegen 12 Uhr Mittags ab. Die Hitze 
war grenzenlos. Die Colonnen wirbelten | 
einen Staub auf, daß wir faum die Augen 
öffnen fonnten, Alle Ortichaften, die wir 
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mel war roth vom Feuerjchein. Unjere Wa: 
gen wurden auf ein Feld gefahren und wir 
mußten bort,eine falte, feuchte Nacht zubrin- 
gen. Unfer aller hatte ſich eine große Ver: 
zweiflung bemächtigt, daß wir hier ftill Tie- 
gen bleiben mußten, anftatt Hilfe bringen 
zu fünnen; aud) war e3 jehr beängitigend, 
nichts über den Ausgang der Schlacht zu 





Marie Simon, 


paflirten, waren in größter Aufregung ; | 
wir hörten Kanonendonner und ſahen Feuer: 
jheine, die von brennenden Dörfern her- 
rührten. Wir fuhren aufs Gerathewohl bis 
um 8 Uhr Abends; da famen wir auf 
eine Anhöhe, wo wir in gerader Linie 
faum eine Stunde vom Schladjtfelde ent- 
fernt waren. Wir vernahmen ganz deut- 
fi da3 Kleingewehrfeuer und jahen das 
Aufblitzen der einzelnen Schüffe; der Him- 





wiſſen. Einzelne Soldaten, welche ſich im 
Getümmel der Schlacht von ihren Truppen: 
theilen getrennt hatten, gejellten ſich zu 
ung, viele darımter leicht verwundet; — 
fie brachten feine guten Nachrichten. Da 
endlich hörten wir Hurrah rufen, und nun 
wußten wir, daß der Sieg für uns ent 
ſchieden war.“ 

„Es war eine bange, fürchterliche Nadıt. 
Bis zum Aeußerſten erjchöpft, fonnten wir 
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doch nicht ruhen, Als der Tag zu grauen 
begann, brachen wir nad) dem Schlacht: 
feld auf; da wir aber Colonnenwege fah— 
ren mußten, jo wurde es Mittag, ehe wir 
St. Privat erreichten. Es ftand noch in vol- 
len Flammen; faſt Alles, aud die Kirche 
war ausgebrannt; nur wenige Häuſer wa— 
ven verjchont geblieben. Nach langem Hin: 
und Herirren fand ich eine große Scheune 
und mehrere daranftogende Gebäude, in 
welche man die Verwundeten unterbringen 
konnte, Wenn auch die Nebenhäufer noch 
brannten, jo war doc der Wind günftig 
und ich befann mich nicht Tange. Die 
Scheunen waren voll Geröll; ich hielt jeden 
Soldaten, der noch geſunde Glieder hatte, 
an, beim Ausräumen mit behilflich zu 
fein, und ich muß es zur Ehre unferer 
Truppen jagen, daß ich feinen vergebens 
um Beiltand gebeten habe. Auch das ge: 
genüberliegende Pfarrhaus, in dem zivar 
feine Thür und fein Fenſter ganz, aber 
im Uebrigen doc noch manches Zimmer 
brauchbar erhalten war, richteten wir zum 
Lazareth ein. Unterdeſſen waren unjere 
Wagen herangefommen, aber zum Abla— 
den und Aufſtellen der Kijten war fein 
Plätzchen frei und fo mußten wir die Ki— 
ften auf den Wagen jelbjt öffnen. Was 
wir mitbrachten, war nicht wenig, und 
doc) war es jo gut wie nichts dem gegen 
über, was wir brauchten, Außer Ver— 
bandzeug, Medicamenten und den nöthig: 
ſten Erquidungen enthielten unjere Kiſten 
zum Glück auch Dlivenöl, Laternen und 
Heine Lichtchen; und hätten wir dieſe 
sicht gehabt, jo hätten wir mit Taufenden 
von Verwundeten die Naht im Finjtern 
zubringen müſſen; denn die Ortichaften 
waren verlaffen und e3 war Mangel am 
Nöthigſten. Wir hatten fein Waffer und 
fein Brot; aber am meilten mußten die 
Verwundeten unter dem Mangel an er- 
jterem leiden, und wir empfanden recht 
bitter, wie viel jchlimmer der Durft, als 
der Hunger iſt. Um nur etwas Fleiich- 
ertract oder Thee zubereiten zu fünnen, 
mußten wir jedes Tröpfchen Waller, das 
ih) in den Eijternen zufammengezogen 
hatte, benußen ; Jeder, wer nur fonnte, war 
ausgegangen, um Waffer zu fuchen, aber 
ſtundenweit im Umkreis war feins zu fin— 
den. Die Zahl der Verwundeten war 
unüberjehbar. 
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Pferde, wo man ging und ſtand; fortwäh— 
rendes Ab- und Durchmarſchiren der Trup— 
pen; dazu das Jammern der Verwundeten. 
Die Stunden der Nacht brachten die Bil— 
der des Tages mit doppelt grellen Farben 
wieder vor die Seele. Welchen Jammer 
werden die nächſten Nachrichten in viele 
Familien bringen! Wie mancher brave 
Soldat wurde heute der Erde übergeben! 
Wie freudig ſchlug ſonſt meine Bruſt bei 
unſerer Volkshymne; — heute haben mir 
ihre Klänge faſt das Herz zerriſſen, als 
ſie über die Gräber der Gefallenen hin 
erſchallten und die Fahnen ſich darüber 
neigten. Ich konnte bei dem Jammer 
nicht einmal aus Herzensgrunde beten. 
Dazu Fam, daß ich jeit Abends zwei mei- 
ner Pilegerinnen vermißte; — Witter- 
nacht war längſt vorüber — wo follte ic) 
fie juchen? — Ich hielt fie für verloren: 
da famen fie auf einmal gegen 1", Uhr 
Nachts mit großen Krügen voll Wafler 
zurüd. Sie hatten auf der Fahrt über 
das Schlachtfeld eine Waſſerpfütze bemerkt; 
— dorthin waren fie gegangen, weiter als 
zwei Stunden. Mitten in der Nacht über 
ein Schlachtfeld gehen, was das heißt, 
fann nur der beurtheilen, der überhaupt 
weiß, was ein Schlachtfeld ift. Ich ver- 
goß Thränen des Dankes und der Freude, 


daß Gott feine Hand jo wunderbar über 


die braven Mädchen gehalten; denn ein 
Wunder war e3, daß fie nicht zu Grunde 
gegangen waren. Ic aber hielt es für 
ein ficheres Zeichen, daß ich neuen Muth 
ihöpfen jollte ; ich fühlte mich wieder ſtark 
zum Handeln und dankte Gott, als die 
Nacht vorüber war.” 

„Am anderen Morgen ging Jede von 
uns mit mehr Muth daran, Hülfe zu 
bringen. Wir mußten num unjer Haupt- 
augenmerf auf die Berpflegung richten ; 
denn was hätte ſonſt alles Andere genützt? 
Die Verwundeten mußten zuerjt erfriicht 
und genährt werden: Wiederum wandte 
ich mich hierbei an jeden gejunden Sol: 
daten, der mir unter die Hände fam, und 
jtet3 wurde meine Bitte erfüllt. Auch der 
wacthabende Dfficier unterjtügte uns 
ganz vortrefflih; er ließ die Todten im 
Drte zufammenfuchen und begraben; die 
Mafien der todten Pferde wurden dadurch 
fortgebracdht, daß man Züge an ihre Beine 


Eine graufenhafte Nacht! | befeitigte und die Thiere dann mittelit 
Brennende Häufer, todte Menjchen und 


vorgejpannter Pferde aus dem Dorfe 
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ichleifte. — Endlich kamen auch noch | ten, unter den Todten. Worüber ijt alle 
Wagencolonnen, um die transportablen | irdiiche Leidenjchaft; hier herricht Friede 
Verwundeten abzuholen. Ich fühlte Bo- | und Verjöhnung.“ 

den unter den Füßen; es war, als wenn Am 23. August erhielt Frau Simon 
Gottes Segen auf Allem ruhte, was wir | eine jeltene Unterjtüßung durch fünf eng- 
begannen: man hatte ung als die erkannt, | liſche Damen, welche in Begleitung des 
welche wirklich nügen wollten, einerlei in | Herrn Dr. Anderſon jehr bedeutende Vor— 
welcher Geitalt. DOfficiere und Soldaten | räthe von Inftrumenten, prachtvollen Gum: 
famen uns entgegen ; jelbit erjchöpft, waren | migegenjtänden, Medicamenten, Milch: und 
jie doh immer zur Hilfe bereit. Eine | Fleifchertract in großen Maſſen, Fleine 
Nammer mit Mehl wurde entdedt; Sauer- | Filter, die auch das fchlechteite Wafler 
teig herbeigejchafft und nun wurde ge | geniehbar machten, und ſchönes Verband— 
ihlachtet, gebaden, gekocht und unfere | zeug brachten. „Es ijt doch ein eige- 
Thätigkeit bald geregelt, wie eine Majchine; | nes, praftifches Wolf, die Engländer!” 
Alles griff in einander und wirkte Hand | ruft fie entzückt aus beim Anblid dieſer 
in Hand!“ unerwarteten Hülfe. 

Kaum hatte die thätige Samariterin in| Nachdem fie in St. Marie bis Ende 
St. Privat die größten Schwierigkeiten | Auguft wiederum Alles geordnet und in 
aus dem Wege geräumt, als fie ſchon an- | die rechten Gleiſe gebracht, riefen fie die 
deren Tages — es war am 21. Auguft — | großen Kämpfe um Sedan wieder zur 
nad dem faum drei Bierteljtunden entfern= | Armee vor; denn die leitenden Spiben 
ten St. Marie berufen wurde, um diejelbe | jorgten dafür, daß Frau Simon immer da 
Riejenarbeit, welche fie in St. Privat mit | jein mußte, wo die Noth am höchiten war. 
Gottes Hülfe vollbracht, hier wieder von | Der Weg führte fie auf den mit Kijten 
Neuen zu beginnen, Auch hier gab es | und Lazarethgegenftänden bepadten Leiter: 
fein Waſſer; Eis natürlich noch viel weni= | wagen unter heftigen NRegengüffen durch 
ger, und was das in der großen Sie bei | Ortichaften, deren Bevölkerung durch die 
Schwerverwundeten für ein Mangel ift, | neuejten Nachrichten in die bedrohlichite 
kann nur der beurtheilen, der — wie der | Aufregung verjeßt war, nad) Douzy, wo 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes — jelbjt im | ihre Hülfe jehnlichjt erwartet wurde; denn 
Kriegsfazarethen * thätig war. Allein | 1500 Schwervertwundete füllten dort jeden 
Frau Simon wußte aud Hier bald Herr | Raum des Fleinen in der Nähe von Se: 
der Situation zu werden, jo niedergedrüdt | dan gelegenen Ortes, während die leichter 
fie alle Hojpitalverwaltungen durch die | Verwundeten jo raſch al3 möglich auf den 
Ungunft der Ort3verhältnifje fand; — | Transport in die Heimath gebracht wur: 
denn der Kranfenbejtand überftieg in die | den. Wiederum fahte Frau Simon mit 
jem Heinen Orte anfängli” 6000 Mann | den ihr nod)'gebliebenen drei Albertinerin- 
und die Kirche war nocd mit Verwunde- | nen die Verpflegung, Neinigung und Er: 
ten überfüllt. Frau Simon jchreibt in | quidung der Kranken, als das Nöthigfte, 
ihren Briefen darüber: zuerjt ind Auge, und wiewohl es da 

„Es iſt rührend, wie die Merzte und | „tüchtig aus dem Schlamme herauszu- 
das ganze Sanitätsperjfonal es ſich ange- arbeiten“ galt, bei den fortwährenden Re— 
legen jein lafjen, die Patienten aus der | gengüffen Ruhr und Typhus, ja, jogar ein- 
Kirche Herauszutvagen auf den Friedhof, | zelne Fälle von Blattern und Skorbut 
in die frijche milde, Luft, an ein fonniges | auftraten, fo bewährte doch alsbald wie: 
Plätzchen — und fie forgjam in ihre Deden | der das „Freßcommando“, wie die Sol- 
hüllen oder lehtere neben ihnen aufhän= | daten die in einer Heinen Küche etablirte, 
gen, damit fie vor jedem Zug gejchüßt find, | oder vielmehr improvifirte Verpflegungs— 
Manchem haben fie das Lager auf einem | ftation ihrer „Mutter Simon“ nannten, 
Leichenfteine zurecht gemadt. Da liegen | jeinen wohlverdienten Ruf und feine un: 
nun Deutſche und Franzoſen, die fich eben | widerjtehliche Anziehungskraft, und wenn 
no wüthend befämpft, friedlich neben auch gerade Hier die dirigivenden bairiſchen 
einander auf einem Friedhofe, fie, die Le- | Verzte der edlen Helferin Anfangs mit 
benden, Die erjt ihr Leben jo freudig eins | einem unbegreiflichen Mißtrauen entgegen: 
gejeßt und es jebt dod) nicht Lalfen möch- kamen, jo wußte fie dieſes doch alsbald 








332 


durch ihre glänzende Thätigfeit zu befiegen, 
bejonders al3 jie durch die Ankunft von 
acht neuen Pflegerinnen unterjtüßt wurde. 
Frau Simon verjtand es aber auch, in Zei— 
ten, welche die Bevölferung mit Angft und 
Schrecken erfüllt, ja, fie zum größten Theil 
aus ihren Wohnorten vertrieben hatten, 
die rechten Mittel zu finden, um fich und 
ihren Lazarethen das Vertrauen und die 
Unterjtügung der Gemeinden zu fichern. 
So aud) Hier in Douzy, das die Bewoh— 
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barer werdende Ueberfüllung ihrer Hofpi- 
täler, die nur in wenigen Fällen heizbar 
waren. Douzy lag zwar an der Eijen: 
bahn, Locomotiven fuhren hin und ber, 
aber jo lange die Feſtung Montmedy nicht 
in deutjchen Händen war, fonnte die Bahn 
nicht pajjirt werden. Dabei jtieg die Noth 
von Tag zu Tag: Ruhr, Typhus, Blattern 
— jeder Morgen brachte neues Elend, und 
doc fonnten von den Verwundeten, welche 
noch nicht von diefen Seuchen ergriffen 


ner verlaffen hatten, al3 fie mit ihrem | waren, nur jehr wenige den weiten Trans: 
Bieh über die belgische Grenze, auf neu- port auf der Achſe vertragen. Dies be- 
trale3 Gebiet flüchteten. In Folge deffen | jtimmte Frau Simon, als Parlamentär 
fehlte e3 an Milch und frifchem Fleisch, | nad) Montmedy zu gehen, um — wie im 
und diefer Mangel war namentlich für das | Jahre 1866 von den öjterreichifchen Com— 
Freßcommando unferer Mutter Simon fehr | mandanten zu Zofephftadt und Nöniggräg 
itörend. Sie beſchloß daher, diejer Noth | -— jo aud) hier vielleicht vom franzöfijchen 
durdy ein Uebereinfommen abzuhelfen | die Erfaubniß zu erhalten, daß die deut: 
und jtellte dem Maire vor, daß fie das | chen Verwundeten ungefährdet auf der 
Recht Habe, ein Wachcommando von meh: | Eifenbahn an der Feltung vorüber trans— 


reren Hundert Mann zu verlangen, wel: 
ches natürlich der Gemeinde zur Laſt fallen 
würde. Der Maire machte ein langes 
Geſicht; — fie beruhigte ihm aber bald 
wieder, indem fie ihm erklärte, daß fie von 
ihrer Forderung abjtehen würde, wenn er 
das in den Drt gehörige Vieh zurüd: 


Schutzſchein, den fie fi von der Com: 

mandantur in Sedan zu verjchaffen gewußt 

hatte und der Alles vor militärischen Re— 

quifitionen ficherte, was fie im Intereſſe 

bie Lazarethe zu ſchützen für nothwendig 
ielt. 

„Alſo“ — fagte fie zum erjtaunten 
Maire — „binnen zwei Tagen euer Vieh, 
welches in den Wäldern oder fonft irgend- 
wo verjtedt iſt, herbeigefchafft und gegen 
den Tribut von täglid) einem Liter Milch 
von jeder Kuh unter meinen Schuß ges 
jtellt, oder das Wachcommando rüdt ein 
und jucht das verjtedte Vieh, welches 
wir dann aber als herrenflojes Gut be- 
handeln werden!“ 

Das half; — noch an demjelben Tage 
jah man die Biehheerden ins Dorf zurüd- 
treiben und die Kranfen und Verwundeten 
hatten fich der diplomatischen Errungen- 


ichaften ihrer braven Mutter Simon fortan | 


unausgejegt zu erfreuen. 

Nur eins lajtete wie ein Alp auf ihrem 
Herzen; — es war das Derannahen der 
rauhen Jahreszeit und die durch Unzu— 
länglichfeit der Evacuation immer fühl- 











portirt werden dürften. Sie hatte bis 
dahin immer noch die Franzofen für eine 
Nation gehalten, welche nicht gänzlich des 
Gefühls für Humanität und Noblefje ent— 
behrte, jah ſich aber nur allzubald in dieſem 
Glauben getäujcht; denn als fie anı Mor- 


‚ gen des 30. September endlich mit aufgezo= 
ſchaffen wolle; dabei zeigte fie ihm einen 


gener weißer Barlamentärflagge in Beglei- 
tung einer ihrer Pflegerinnen, der durch 
ihre Thätigkeit ebenfalls jehr ausgezeich- 
neten Marie Heder, und eines fähfiichen 
selddiaforen, des muthigen stud. jur. 
Kürjten aus Dresden, nad) der drei Stun- 
den von Douzy entfernten Feitung fuhr 
und nad) furzer Debatte in diejelbe ein- 
gelaffen wurde, verjammelte ſich um fie 
eine aufgebracdhte Menge Bloujenmänner, 
die geradezu einer Näuberbande glidy und 
in ihren Drohungen und Schimpfreden 
ſich auch nicht beſſer benahm. Die beiden 
Vertreterinnen des rothen Kreuzes ſandten 
ihren Begleiter, Herrn Kürſten, zum Com— 
mandanten, um eine Unterredung von ihm 
zu erbitten. Mit verbundenen Augen 
wurde er durch Strolche mit aufgepflanz— 
ten Bajonneten hingeführt, während die 
bei ihrem Wagen harrenden Frauen von 
einem wahren Plebs von Feſtungsbeſatzung, 
denn „Soldaten“ verdient ſolch elendes 
Sefindel nicht genannt zu werden, eine 
Behandlung zu ertragen hatten, die ihnen 
jonjt von feiner anderen europäischen Na- 
tion — wie tief jie auch inihrer Bildung ſte— 
hen mag — widerfahren fein würde, Zu 
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jpät fühlten fie nun, daß ihre edle Ab— 
ficht fie zu einer Unbejonmenheit verleitet 
hatte; denn al3 der Kommandant endlid) 
Fam und fich mit ihnen zum Unterhandeln 
in eine Wachtſtube begab, begleitete ihn 
ein Mann von rohen Manieren, der ſich 
für den Civilgouverneur der Feſtung aus: 

gab und kurzweg die Eindringlinge für 
Spione erklärte, an denen er ein Erempel | 
itatuiren werde, das jeinesgleichen juchen 
jolle. Das rotde Kreuz auf der weißen | 
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das Weib voll Muth und Energie. Was 
ihre Bitten nicht vermocht hatten, das 
ſetzten jeßt ihre Drohungen durd). 
Sie erklärte, die Feitung nicht cher zu 
verlajien, als big man ihr denjenigen, den 
fie im fatjchen Vertrauen auf die Ehren- 
haftigkeit der franzöjiichen Nation in in— 
ternationalen Humanitätsinterejien an den 
Commandanten jandte, zurücdgegeben haben 
würde, und drohte, daß man an 300000 
friegsgejangenen Franzoſen in Deutſch— 














Heilftätte für deulſſche Invaliden in der Lofchwiger Flur bei Dresten, 


Binde, überhaupt alle Zeichen der Anter: 


nationalität erklärte er fir Schwindel und 
verlangte Legitimationspapiere von fran- 
zöjiichen Behörden, bejonders aud) deren 
Stempel für die Binde. Endlich, nad) 
langem Hin- und Herreden, erklärte er, 
daß die beiden Frauen frei jeien und die 


Feſtung verlaffen könnten — ihr muthiger | 
Begleiter aber, beiläufig gejagt der einzige 


Sohn hochachtbarer Eltern, umwiderruf- 
fih als Spion erſchoſſen werden jolle. 


Frau Simon’s Lage war in diefem Augen 


blide eine furchtbar peinliche und angſt⸗ 
volle; aber wieder bewährte ſich in ihr 





land fürchterliche Abrechnung halten werde, 
wenn einem der Ihrigen hier irgend ein 
Leid geſchehen ſollte. Die Drohung half; 
— man brachte den muthigen jungen 
Mann, der ruhig und gelaſſen, ohne die 
geringſte Spur von Todesfurcht die Binde 
von den Augen nahm, mit einem Blick der 
Verachtung auf die tobende Menge den Da— 
men beim Beſteigen des Wagens behülflich 
war und das Raubneſt mit ihnen — wenn 
auch leider unverrichteter Sache — 
verließ; denn ein Raubneſt war Mont— 
medy damals im volliten Sinne des Wor: 
tes und feine Bewohner wahre Wegelage- 
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rer, die Alles in die Feltung jchleppten, 
was fie auf den nad) Belgien führenden 
Landitraßen erbeuten fonnten; und da 
fie hierbei jelbjt die eigenen Landsleute 
nicht jchonten, fo war die Rettung der 
muthigen Expedition als ein um fo größe- | 
res Wunder anzufehen. 

Die Verhältniffe vor Paris waren in- | 
zwijchen jehr ungünstig geworden; die Ver— 
pflegung der auf dem Durchmarjche befind- 
lichen gefunden Truppen, wie der in den 
Spitälern liegenden Kranken konnte nur 
in jehr mangelhafter Weife gejchehen. 





Die Etappenftationen waren beim beiten 
Willen nicht im Stande, Alles zu bewälti- 
gen und zu verpflegen, was die große Eijen- 
bahnlinie zwischen Baris und Deutſchland 
paſſirte. Namentlich erforderte Chateau: 
Thierry außergewöhnliche Kräfte, wenn 
es feine Aufgabe als lebte Hauptitation 
für die vor Paris liegende Armee löſen 
jollte, Das erkannte Frau Simon fofort | 
mit fundigem Blid, als fie, zur Armee vor- 
gerufen, kurze Zeit auf diejer Station ver— 
weilen mußte. Sie orientirte fich jchnell, 
fuchte einen pafjenden Ort, natürlich wie— 
der unter freiem Himmel, um ihre Keſſel 
aufzustellen, und eröffnete unter tüchtiger 
Mitgülfe ihrer Pflegerinnen und der ihr 
zucommandirten Soldaten noch an dem— 
jelben Tage ihre improvifirte Feldküche, 
neben welcher ihr die Felddiafonen der 
Berliner Bauakademie zum Schug gegen 
Negen und Schnee eine Bretterbude auf- | 
ichlugen, bis es ihnen jpäter gelang, im 
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gendſten Verhältniſſen; denn obwohl die 
Lazarethverwaltungen dort faſt Unmög— 
liches geleiſtet hatten, ſo drohten doch Aerzte 
und Pflegeperſonal in den Typhuslaza— 
rethen der Ueberbürdung zu erliegen und 
e3 war bei dem herzzerreigenden Jammer 
aljo um jo mehr geboten, durch ausrei- 
chende und entiprechende Verpflegung dem 
ferneren Umfichgreifen der Seuche entge- 
genzutreten. Dazu hätte es aber minde- 
jtens fünfmal jo viel Hülfsperjfonal be- 
durft, al3 vorhanden war, zumal in den 
kleineren Ortichaften, wie 3. B. in Annet, 


‚die Kranken in mehr als 100 einzelnen 


Kranfenftuben untergebradht waren und 


ihre Wartung fomit eine äußerft bejchwer- 


liche blieb. Unter diejen traurigen Um— 
Itänden that Frau Simon oft mehr, als 
die Schwachen Kräfte einer Frau erlaubten; 
— jie hätte gern durch die eigene ver- 
doppelte Thätigfeit das Fehlende erjegen 
mögen, erreichte aber dadurch nichts wei- 
ter als den Ruin ihrer Gejundheit, die 
mehrmals in Folge von Ueberanftrengung 
recht ernjtlich bedroht war. 

Als Lagnıy jpäter zur Evacuations- 
ftation und dadurd zum wichtigjten Ver— 
pflegungspunfte vor Baris erhoben wurde 


und die Kämpfe am 30, November und 


am 2. December Majjen von Verwunde— 
ten in den durch Sprengung der Brüden 
und muthrwillige Zerſtörungsluſt der Fran— 
zojen gänzlich verwüjteten Ort bradıten, 
berief man jchleunigit auch die Mutter 
Simon mit ihrem gejammten Perſonal 


Bahnhofsgebäude jelbjt geeiguete Locali= | von der Station Chateau- Thierry nad) 
täten für die BVerpflegungsjtation der Lagny, oder vielmehr nad) der am rechten 
Mutter Simon einzurichten, die hier mit | Ufer der Marne diefen Orte gegenüber 
den wenigen aber pflichttreuen Kräften, | gelegenen Eijenbahnjtation Thorigny. 
welche ihr zu Gebote ftanden, vom 10. , Wer, wie der VBerfaffer dieſes Aufjakes, 
Dectober bis zum 25, November mehr als | der in jener Zeit ebenfalls zu Lagny bei 
63000 Mann mit Suppe und Fleisch, | der Evacnation bejchäftigt war, einen Ein- 
und 17485 Mann mit Kaffee be— blick in die Verwirrung der localen Ber: 
wirthete, außerdem aber noch Bafjanten= | hältniffe und in die grenzenlofen Müh— 
fazarethe errichtete und verforgte, in | jeligfeiten aller Derjenigen gewonnen hat, 
denen während diejer Zeit 4941 Kranke | welche mit der Unterbringung und Ber- 
und Verwundete aufgenommen und ver | pflegung der von den Schlachtfeldern vor 
pflegt wurden. Bei diejer ftaunenswerthen | Paris täglich heranftrömenden Kranken 
Thätigkeit behielt Frau Simon immer noch | und Vertvundeten betraut waren, — wer 


die näher bei Paris gelegenen Lazarethe 
ihres ſächſiſchen Armeecorps im Auge, ver: 
jorgte diejenigen zu Annet, Claye, Meaux 
und Le vert galant mit ihren Pflegerinnen, 





ſowie mit den nöthigen Erquickungen und 


infpicirte diejelben oft unter den anjtren- | 


die Schwierigkeiten empfunden, in den aus- 
geräumten Steinhaufen ohne Fenjter und 
Thüren — denn menjchlichen Wohnungen 
ſahen dieſe Ruinen eines von der Bevölfe- 
rung faft gänzlich verlaffenen Ortes nicht 
mehr ähnlich! — den Kranken und Ber- 
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wundeten ein Obdach und eine Lagerjtätte 
zu verjchaffen, der weiß, welche Rieſen- 
aufgabe Frau Simon hier, an der End» 
ftation ihrer ruhmvollen Thätigfeit bewäl- 
tigt hat, wo fie in den mangelhaftejten, im= | 
provifirten Kochräumen vom 30. November | 
bis zum 8. März die ſtaunenswerthe Anzahl | 
von 159132 Portionen jtärfende und wär= | 
mende Nahrungsmittel verabreichte und da= 
bei noch Lazarethräume für Hunderte von 
Berwundeten herrichten und verforgen lieh. 
Mittags und Abends erhielten die Offi- 
ciere Suppe, Braten, Gemüje mit Wein, 
die Soldaten gute Fleijchjuppe mit Gries, 
Sago, Reis, die Gefunden auch Erbjen, 
Linjen, Sauerfraut und Kartoffeln, jobald | 
aber die Zeit zum Kochen großer Quan— 
titäten Fleisch nicht vorhanden war, wenig— 
ftens Erbswurftiuppe; — außerdem gab 
e3 jederzeit Kaffee und in den fältejten 
Tagen für die Anfommenden und Abge: 
benden Glühwein; — aber bei all diefer | 
großartigen Thätigfeit habe ih — fo oft 
mich mein Amt an den bejchränften und 
höchjt primitiven Räumen des „Freßcom- 
mandos“ vorüberführte — feinen dirigi- 
renden weiblichen Chef jtet3 mit dem rie- 
jigen Kochlöffel in der Hand und einer 
wahren Generaldmiene, einem Blicke ruhig 
heiterer Zufriedenheit im Antlige gejehen, 
ja, es jchien fogar, daß die Augen unferer 
Mutter Simon um jo glüclicher jtrahlten, 
je dichter fi) die Haufen ihrer Hungern- 
den und dürſtenden, theil3 verwundeten, 
theil3 von den Mühjfeligfeiten der Reife 
oder amnjtrengender Märſche erjchöpften 
Söhne um ihre dampfenden Keſſel dräng- 
ten. Dann fragte fie nad) der ganzen Welt 
eben jo wenig, als nad) ſich jelbjt ; wenn jie 
nur zu geben hatte, wenn fie. nur helfen, 
nur die Noth Anderer lindern konnte, 
wollte jie jelber gern Noth leiden; das 
war und ijt der Grundzug diejes edeljten 
Herzens. — Was aber fonnten einer auf: 
opferungsjähigen und jelbjtlojen Frauen— 
jeele alle die äußeren Zeichen der Aner— 
fennung gelten, welche ihr nach der Heim— 
fcehr von ihrer mehr als jiebenmonatlichen 
Samariterthätigfeit allfeitig zu Theil wur- 
den, ihr, die ja doc) den jchönjten Dank in 
ihrem Liebeswerfe ſelbſt, in den jtrah: 
lenden Bliden der Wiedergenejenen, in den 
herzlihen Worten und dem treuen An— 
denken der Gejtärkten und Erquidten ge— 
junden? — Die Blätter aller Nationen 








Samariterinnen. 
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nannten fie eine Ehrenbürgerin Europa’s, 
die verbitterten Franzosen jelbjt: la Nigth- 


'ingale allemande, unjere deutjche Preſſe 


feierte in ihr den Triumph einer deut— 
ſchen Fran, zahlreiche neue Orden fa= 
men zu den vielen, welche ihre Brust ſchon 
früher bededten, die Kaiſerin-Königin jelbjt 
drüdte die unermüdliche Wohlthäterin 
ihrer theuren Söhne ans Herz, die her: 
vorragenditen Yazarethverwaltungen und 
patriotijchen Hülfsvereine Hajchten nad) 
einem anerfennenden Worte aus ihren 
Munde — das Ulles aber Fonnte Die 
biedere und jelbjtlofe Frau nicht einen 
Augenblick ablenken von dem großen Ar- 
beitsfelde der Krankenpflege. Ohne nur 
einen Moment auszuruhen, ging fie an 
die Ausführung des menjchenfreundlichen 
Planes, der fi) ihr in den Zeiten der 
Noth aufgedrängt hatte und in ihrer Seele 
nun al3 glühendjter Wunjch fortlebte: 
an die Gründung einer Heiljtätte für 
deutjche Jnvaliden, verbunden mit 
einem Daheim für alleinjtehende 
Kranke. So göttlich Schön dieſer Ge— 
danfe an jedes patriotijch fühlende Herz 
Flingt, jo jehr man glauben follte, daß die 
dee der eben fo edelmüthigen als uneigen- 
nüßigen Samariterin, in einer ſolchen An— 
italt einjt den Dank deutjcher Frauen an 
das Heer zu hinterlaffen, für jich ſelbſt 
iprechen und für den großen Zweck wir- 
fen würde, jo hielt die Verwirklichung der: 
jelben doch unendlich ſchwer; — denn 
jelbjt al3 Frau Simon ſich mit einem 
Aufrufe an die Nationahtwohlthätigfeit, 
und zwar vorzugsweife an die der deut- 
ſchen Frauen gewendet und im Herbſt 1871 
durch den Anfauf eines geeigneten Grund» 
ſtücks den thatjächlichen Anfang mit ihrer 
neuen Schöpfung gemacht hatte, waren 
außer der von ihr jelbjt geopferten Summe 
nur wenige jpärliche Beiträge vorhanden. 
Dieje mehrten ſich aber während der Ein: 
rihtung der Localitäten im Laufe des 
Winters in jo erfrenlicher Weiſe, daß mit 
Beginn der fchönen Jahreszeit Fran Simon 
ihre Häuslichkeit und ihren bürgerlichen 
Beruf in Dresden aufgeben und ſich nun 
mit ganzen Kräften dem Werfe der Hu— 
manität widmen fonnte. Sie eröffnete die 
neugegründete Anſtalt bereit3 im April 
des Jahres 1872, In der Loſchwitzer 
Flur bei Dresden, und zwar in halber 
Höhe des durch feine landſchaftliche Schön 
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heiten weit berühmten Elbgeländes reizend | welche die ftrebjame Frau bei ihrem Werle 
gelegen und durch reichbewaldete Höhen der Barmherzigkeit verfolgt. Unter dem 
vor dem Einfluſſe der Nord- und Nordoſt- Schutze Gottes hat ſie es zwar nur klein, 
winde geſchützt, umfaſſen die zur Heilanſtalt aber erfolgreich begonnen; — von der 
jelbjt gehörigen Garten- und Parkanlagen Mildthätigkeit, ja, von der ihren verſtüm— 
allein einen Flächenraum von mehr als melten Kriegern ſchuldigen Dankbarkeit 
115000 Quadratellen und find durch die | der deutjchen Nation erwartet fie die Mit: 
an den impojanten Albrechtichlöffern vor: | tel, dieſes ſchöne Werk jo weit vervollitän- 
über nad Loſchwitz hinanführende Land- | digen und ausbauen zu dürfen, daß ſie 
ſtraße für Kranke bequem zugänglich. | nicht mehr, wie jetzt noch, gemöthigt ſein 
Bereits im erjten Jahre wurden von Fran | wird, die größte Zahl der mafjenhaft ein- 
Simon hier 32 Kranke, von denen 21 dem gehenden Aufnahmtegejuche hülfsbedürftiger 
Militärftande und 11 dem Giviljtande | Invaliden ablehnen zu müfjen, jondern 
angehörten, aufgenommen und zujammen | das jhönjte Wort des Heilandes: „Nom: 
3173 Tage verpflegt. Hiervon genojjen met her zu mir Alle, die ihr mühjelig und 
15 Invaliden die Wohlthat von 1450 beladen ſeid!“ ihnen ausnahmslos ent— 
Berpflegungstagen ganz u nentgeltlid gegeneufen und dadurd) das jtarre gejeh- 
und 9 Schülerinnen der Krankenpflege | lihe Gleihmaß denen gegenüber mildern 
wurden in die Anftalt aufgenommen, um | zu können, deren jchmerzvolle Wunden 
im Sinne und Geijte der „Mutter Simon“ | dies doppelt verlangen, während ihr Ver: 
für ihren fchweren, aber unendlich jhönen | mögen ihnen nicht gejtattet, die Anfprüche 
Beruf ausgebildet zu werden; — denn | ihrer früheren, nad Höherem gerichteten 
die Erziehung edler, opferfähiger Frauen | Lebensjtellung — mögen es nun Officiere, 
zu geichulten Krankenpflegerinnen, wie jie | Freiwillige, Unterofficiere oder Mannſchaf— 
dem deutſchen Wolfe in den Tagen der | ten jein — mit den fargen Spenden des 
Kriegsnoth jo ſehr mangelten, und die Geſetzes zu befriedigen. Daß die edle Sa— 
Nutzanwendung der Erfahrungen, welche | mariterin diefen glühendften Wunſch ihres 
Frau Simon in zwei der größten Kriege | menjchenfreundlichen Herzens endlich erfüllt 
unferes Jahrhunderts geſammelt Hat, das | jehen möge, dazu helfe ihr der Segen Gottes 
find die weiteren hodywichtigen Zwede, | und die Dankbarkeit der deutjchen Nation ! 
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„Bauern die Gejellichaften Hier zu Lande | terhaltung ſchlug unheildrohend an das 
jehr lange?“ fragte der eine der beiden | Gehör. „Kranz —!“ rief er, „noch ijt es 
jungen Männer feinen Gefährten, al3 beide | Zeit! Um Gotteswillen, hör’ diefen ent- 


von der Straße in das Haus traten. 

„Wir werden nicht eben früh abfommen,“ 
meinte der Andere, „zumal wir haben 
warten laſſen. Vor Mitternacht pflegt 
man ſich nicht zu trennen,“ 

„Mitternacht? Da jteht ja viel Ge- 
nuß in Aussicht! Hoffentlich wird feine 
Muſik gemacht!” 

„Da fommt die Antwort jchon!“ rief 
lachend der Andere, indem er den Fuß 
auf die erjte Treppenftufe jebte. 


Der Freund hielt ihn bejtürzt zurüd | 


jeglichen Lärm da oben! Es ijt, als ob 
der Clavierjpieler umd die Gejellichaft 
wetteiferten, wer von ihnen mehr Geräuſch 
hervorbringen fünne! Und in diefen Stru- 
del jollen wir uns wagen? Franz, ich Fehr’ 
um!“ 

Franz hielt ihn befujtigt am Arme feit. 
„Sch glaube gar, du machſt Ernſt, Heri- 
bert!” rief er. „Laß uns eintreten, und 
du jolljt erfahren, daß es auf eine Vier: 
telftunde mäuschenftill wird! Ueberdies 
muß es bald zu Tiſche gehen, dann hört 


und horchte. Ein Chaos von Clavierjpiel | wenigitens das Klaviergerafjel auf. Komm 
und Menfchenjtimmen in gefteigerter Un- | nur!“ 
Monatshefte, XXXVII. 220. - Januar 1875. — Dritte Folge, Bd. V. 28. 22 
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Heribert folgte jeufzend, um bald da= | die unbefriedigte Neugier fein Betragen 
rauf das Verſprechen des Freundes be- | ald Anmaßung aus. Der Hausherr, Rath 
währt zu finden. Als fie in das Heine, von Täubner, ein älterer College Heribert's, 


etwa dreißig Perſonen erfüllte Gefellichafts- 


hatte das Gefühl, daß er irgendwie ein— 


zimmer traten, zerbrödelte beiihrem Anbfid | treten müſſe und näherte fid) dem Gait. 


das bisher fejtgefügte Geſammtgeſpräch, 
die allgemeine Aufmerffamfeit richtete ſich 
auf jie, die Wirthin trat ihnen entgegen, die 
Glavierfpielerin brad) ihr raufchendes Alle- 
gro mit Geſchickab. Ein umftändliches Vor— 
jtellen begann, wobei die Namen der An 
wejenden jo undeutlich als möglich aus- 
geiprochen wurden, um den Fremden nad) 
allen jeinen Verneigungen jo Flug zu laj- 
jen als zuvor. Darauf folgte jenes etwas 


peinlich fomifche Schweigen, durch welches 


man in den meilten deutjchen Geſellſchaf— 
ten feinen Mangel an Weltton zu beglau- 
bigen pflegt. Ein jpäter oder verjpäteter 
Saft, der eine in engen Raum zufammen- 
gepreßte Gefellichaft in ihrem Treiben un- 
terbrochen hat, joll überdies immer etwas 
jagen, thun, leijten, einjegen, um zu einem 
neuen Abjchnitt der Unterhaltung hinüber 
zu leiten, 


Ueber Heribert wollte die Neugierde 


noch beſonders befriedigt fein. 


collegium verjegt worden, völlig Neuling 
in der Stadt, ein noch junger Dann, dem 


man Carriere vorausjagte, dazu unverhei- | 


rathet und von empfehlender Erjcheinung. 
Der Auf einer vieljeitigen Bildung war 
ihm bvorausgegangen, gejteigert durch die 
Nachricht, er ſei ein Charakter, ein merk: 
würdiges Original, freilich auch wieder 
beeinträchtigt dur das Gerücht, daß er 
Damengejellichaften nicht liebe. Erjchien 
er dadurch hafjenswerth, jo that die Ab- 
neigung der allgemeinen Neugier feinen 
Eintrag. 

Und nun trat diefer Mann, über den 
jhon genug gejprodhen worden war, in 
ganzer Länge und Stattlichfeit in das 
Zimmer, von Schweigen empfangen, im 
Angefiht einer Gejellihaft, die zu drei 
Viertheilen aus Damen bejtand. Man 
wechjelte Blide. Das ijt er aljo! Was 
wird er jagen? Wber er jagte nichts. Nach 
kurzer Entjchuldigung wegen das Spät- 
fommens, jtand auch er jchiweigend da, 
wie ein Thurm einjam auf feine Umge— 
bungen herabblidend, gleihjam Mufterung 
haltend, Daß er nicht aus Verlegenheit 
ſchwieg, merkte man wohl, und fo legte 


Er war 
erit ſeit furzem in das jurijtiiche Raths— 


„Auch muſikaliſch?“ fragte er; „meine 
Frau läßt heut den neuen Flügel zurecht- 
trommeln.“ 

Die Wirthin jchien das übel zu nch- 
men, warf ihrem Gatten einen tadelnden 
Blid zu, wandte fih dann aber um jo 
freundlicher an den Gaſt. 

„Wir hoffen, Sie lieben Mufif? Oder 
fpielen Sie au — ?“ Sie madıte eine ein- 
ladende Handbewegung gegen das neue 
Fortepiano. Schon wurden Stühle gerüdt, 
man drängte geräujchvoll zufammen, unter 
der Jugend erhob ſich Kichern und Flü— 
ftern. „Oder,“ fuhr die Hausfrau fort 
— „Jingen Sie wohl gar? Tenor oder 
Baß? D bitte, bitte!“ 

„Ich habe für mich mit der Mufif ab- 
geichloffen,“ entgegnete Heribert. „Doc 
bin ich geduldig, und laſſ e ſie über mic) 
ergehen?“ 

Das war für den Anfang ftarl. Der 
Eindrud machte ſich, bejonder bei den 
älteren Damen fichtbar, ſelbſt die Haus- 
frau wußte nur ein halb verlegenes, halb 
rejervirende® Oh —! hervorzubringen. 
„Doch dann beflag ich ſehr —!“ fuhr fie 


nach einer Pauſe fort — und ließ in dem 





unterdrüdten Nachſatz die Worte leſen: 
„Denn wir haben die Abficht, heut noch 
jehr viel vor ung zu bringen.“ Much wurde 
jie ermuthigt durd) einige entjchiedene müt- 
terliche Blide vom Sopha her, denn einige 
junge Mädchen waren heute noch nicht zum 
Elavier gelangt. 

Es ijt nicht zu jagen, wohin dieje wun— 
derlihe Situation des Begaffens, Beob- 
achtens und Schweigens noch hätte führen 
können, wenn nicht unerwartete Rettung 
von anderer Seite gefommen wäre Es 
fiel nämlich ein Stuhl um, und der darauf 
Sitzende mit ihm. Wie das in dem zu: 


fammengeballten Knäuel, den die Jugend 


bildete, iiberhaupt möglich war, bleibe da- 
hingejtellt — vielleicht aud) war Abficht und 
Gewalt dabei im Spiel gewefen ; die unter- 
nehmenden und befriedigten Gejichter eini- 
ger Jünglinge, Söhne der befreundeten Fa— 
milien, ließen auf dergleichen wohl jchlie- 
Ben. Kurz, e8 erhob ſich ein Gepolter, ein 
Gekreiſch, ein Gelächter, in welches auch die 


Roquette: 





Väter und Mütter mit dem Gefühl einer | 
gewiſſen Erlöſung einſtimmten. Man ſteckte 
die Köpfe zuſammen, lachte von Neuem, 
und es kam Rührigkeit in die Gefellichaft. 
Heribert konnte ſich währenddeſſen in eine 


Ede zwijchen dem Ofen und einem Schranf | 
zurüdziehen, und ein paar Gejprächsbroden 


mit dem Wirth hin und her werfen. Er 
betrachtete inzwijchen die Räume diejes 


Schauſpiels. Sie bejtanden in dem augen: | 
‚aber wollten jebt gar nichts eingeübt ha= 


bliflih von Möbeln und Menjchen ganz 
vollgepadten Heinen Hauptzimmer, und 
einem noch kleineren, jchmalen, einfenite- 
rigen, worin außer unzähligem anderen 
Mobiliar auch der neue Flügel aufgeſtellt 
war. „Und in dieſen Winkeln macht man 
Mufit!“ ſeufzte er im Stillen. Auch jah | 
er bald, daß die Gejellihaft aus eng zu⸗ 
iammenhaftenden Familien bejtand, 
welchen die Jugend das Vorrecht hatte. 
Die letztere war jehr laut, jehr vertraut, 
die Mütter ließen viel durchgehen, die 
wenigen antvejenden Bäter opferten ſich 
oder gähnten. Einen Gaſt in einen jo ges 
ichlofjenen Kreis einzuführen, war immer: 
hin gewagt, doch empfand das wohl Nie- 
mand. 

Die Hausfrau hatte nach kurzer Riüd- 
iprache mit den Damen auf dem Sopha 
ihren Entihluß gefaßt. Sie machte ſich 
Bahn zum Flügel und Ichlug einige Aec— 
corde an. Die Aufmerkjamfeit richtete ſich 
zu ihr. Wie fie jo dajtand mit dem janf: 


Der ijhlimme Finger 


ſo unmuſikaliſch — ! 








in | 
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gelten, und rief fie herbei. Allein Clär⸗ 
chen weigerte ſich ebenfalls. Die Mama 
wiſſe ja, daß ſie nichts könne, und ſie ſei 
Ein überraſchend 
ſtechender Blick fuhr aus den himmelblauen 
Augen der Mutter. Des Töchterchens 
Entſchuldigungen wurden im Gegenſatz zu 
dem Verlangen der Mutter verſtimmt und 
weinerlich, und endlich ſchob Clärchen ihre 
Freundinnen Clotilde und Marie vor. Die 


ben. Währenddeſſen wurden von Anderen 
ganze Stöße von Noten durchwühlt, dies 
und jenes als hörenswerth bezeichnet, man 
machte aus dem Nöthigen und Quälen 
wieder einen Spaß, und es gab Einige 
im Nebenzimmer, welche die Geſchichte 
fürchterlich langweilig fanden. 

Da die Hausfrau einſah, daß ſie jetzt 
nichts durchſetzen könne, und ein Blick auf 
die Uhr ihr ſagte, daß es Zeit ſei, für 
die Aelteren der Geſellſchaft eine Erlö— 
ſungsſtunde eintreten zu laſſen, begab ſie 
ſich zu den Müttern zurück, um einige 
Worte mit ihnen zumwechjeln. Man war einig 
und ungehalten, daß der Fremde die jun— 
gen Mädchen ſcheu gemacht habe, hoffte 
aber von einem Zwiſchenact neue Ermu— 
thigung. Dann wurde die Thür des Speiſe— 
zimmers geöffnet, und Heribert's Augen 
überflogen einen kleinen ſchmalen Raum, 
welchen der gedeckte Tiſch faſt ganz ein— 
nahm. Die Wirthin lud ein, und man 


ten Geſicht, den himmelblauen Augen, den wußte ſich mit einer gewiſſen Ortskennt— 


vielen aſchblonden Löckchen um die Stirn, 
dem unbeſtimmt milchchocoladenlilafarbigen 
Seidenkleide, und eine einladende Bewe— 
gung machte, war ſie ganz die liebenswür— 
dige Wirthin. „Liebe Thereſe —!“ rief fie, 


„du biſt uns den Reſt deiner Sonate ſchul- die Rede ſein. 


dig geblieben, komm, vollende ſie!“ Aber 
die angeredete junge Dame weigerte ſich 
jetzt mit Entſchiedenheit. Es gab ein Bit— 
ten, Drängen, Quälen, dazwiſchen Lachen 
und Zieren. Eine gewiſſe Johanna wurde 
umworben, wenigſtens das „Mailüfterl“ 
zu ſingen, welches ſie ſo himmliſch vorzu— 
tragen wiſſe. Endlich hieß es: „Nein, erſt 
muß Clärchen an das Clavier!“ — Clär— 
chen war das Kind des Hauſes, hatte die— 
ſelben himmelblauen Augen, dieſelben Löck 
chen, daſſelbe ſanfte Geſicht, und auch bei 


Clärchen merkte man nicht den kleinen Sa— 


tan hinter den lieben holden Zügen. Die 
Mutter ließ den Vorſchub ihrer Tochter 








niß unterzubringen, einzuſchieben, gleich— 


ſam zu packen, bis Jeder in der Enge, den 
Rücken an der Wand, den Bauch an der 
Tiſchkante hatte. Von freiwilligem Auf— 


geben eines Platzes konnte nun nicht mehr 


In dieſen Reihen hatte 
unter den älteren Mitgliedern auch He— 


ribert ſo zu ſagen ſein Etui oder Fut— 


teral für die nächſten Stunden erhalten, 
während Franz im anderen Zimmer die 
etwas leichtere Bewegung der Jugend 
theilen durfte, wo man ſich an kleinen 
Tiſchen nach Belieben einrichtete. Zu 
ſeiner Rechten hatte Heribert die Haus— 


frau, zum Gegenüber eine magere Dame 


mit ſcharfer Adlernaſe und durchdringend 


mißbilligenden Augen. Die Unterhaltung 
kam in Gang, aber man mußte laut ſpre— 


chen, denn der Lärm im Nebenzimmer 
war bereits betäubend. 
„Sie haben vorhin ein merkwürdiges 
22* 
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Wort ausgefprochen,” begann die Haus- 
frau, indem fie Heribert mit dem Ausdrud 
janjten Borwurfs aus ihren hHimmelblauen 
Augen anjah. „Sie wollen für jich mit 
der Muſik abgejchloffen haben? Was 
heißt das? Lieben Sie denn die Kunſt 
nicht ?* 

Heribert hätte viel entgegnen mögen, 
begnügte fich aber, die Achjeln zu zuden. 
„Es wird zu viel Muſik gemacht,“ fagte 
er, „und wie fie getrieben wird, ijt fie 
mehr Zeitvertreib als Kunſt.“ 

Seine Nachbarin ließ das nicht gelten. 
Muſik ſei immer Kunſt, und felbjt aus 
dem künſtleriſchen Zeitvertreib ergebe fid) 
Genuß und Bildung. Heribert jchüttelte 
den Kopf. Eine bildende Macht der Muſik 
mochte er nicht anerkennen, cher, meinte 
er, verweichliche und verflache das mu— 
fifalijche Treiben; es zerjtreue und ver- 
nichte endlid; das Gedankfenleben. Die 
Gruppe um ihn her geriet) in Erjtaunen, 
man wendete ein und wies feine Behaup— 
tung zurück. Beſonders die Dame mit 
der frummen Naje ihm gegenüber (man 
nannte jie Frau Präfidentin) trat in die 
Vertheidigung ein, und nahm ihn fcharf 
aufs Korn. Nachdem fie fich als eifrige 
Anhängerin der Zukunftsmuſik dargelegt 
hatte, erklärte fie die Muſik für ausdrucks— 
fähig für jedes geijtige Element. Sie 
ſchloß mit der Verſicherung, dab ihr zu 
feiner Zeit eine größere Fülle von Ge— 
danken käme, als bei der Muſik. 

Heribert verneigte ji, und wollte das 
auf fich beruhen laſſen. Da die Präſidentin 
ihn aber von Neuem geradezu herausfor- 
derte, entgegnete. er: „Die Muſik wendet 
fih nur an jene unbejtimmte Regung, die 
wir Empfindung oder Stimmung nennen, 
einen Gedanken hat jie niemals producirt, 
kann ihn nicht jelbjtändig hervorbringen, 
Muſik und Denken find Gegenſätze, ſogar 
ſich befehdende, einander feindliche Mächte.“ 

Die VBerwunderung wuchs ob folcdher 
Nede, man ſprach durd) einander, und die 
Präjidentin, die fich verlegt fühlte, wählte 
einige ſtarke Worte zur Entgegmung, 
Heribert, wohl erfennend, daß in einem 
Kreiſe, der jelbjtzufrieden feine dilettan— 
tiihe Stümperei genoß, feine Stätte ei 
für ein ernjt abwägendes Wort, beichloß 
den Redeſchwall über ſich ergehen zu laj- 
jen und jchwieg. Der Hausfrau wurde 
etwas bange bei dem gereizten Tone ihrer 
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Freundin, und jo lich fie ausgleichend die 
janfteften Töne ihrer Stimme dazwiſchen 
gleiten, indem fie verſicherte, daß etwas 
Muſik im Haufe doc) ein großer Schmud 
des Lebens fei, und, wenn man nicht gar 
zu große Ansprüche madje, ein Genuß und 
eine Freude. 

Dagegen wollte Heribert denn nichts 
einwenden, allein er hatte das Unglüd zu 
fragen: „Warum aber muß e3 denn im- 
mer da3 Klavier fein, an dem man feine 
häuslihen Mufifbedürfniffe befriedigt? 
Dieſes geräufchvollite, ſeelenloſeſte, am 
wenigſten muſikaliſche Inſtrument?“ 

In dieſem Augenblick räuſperte ſich der 
Rath Täubner ſtark, und rieb ſich ſchmun— 
zelnd die Hände. Ein dämoniſcher Blick aus 
himmelblauen Augen wies ihn zur Ord— 
nung. Die Hausfrau, in dem Gefühl, für 
die Ehre ihres neuen Flügels einſtehen zu 
müſſen, der ſchweres Geld geloſtet hatte, 
waffnete ſich mit etwas geſchärftem Ton, 
indem ſie entgegnete: 

„Sie ſprechen ein ſehr ungerechtes 
Wort aus! Die größten Meiſter haben 
für das Clavier componirt.“ 

„Nun gut, nun gut!“ rief Heribert, 
der ſchon bereute, die Frage ſo gefaßt zu 
haben, und ablenken wollte. „Ich meine nur, 
warum das Clavier grade dieſe allgemeine 
Gunſt erfahren ſoll? Warum nicht die 
Geige? Ich leſe in den Augen der Da— 
men den Einwand, daß eine Geigenſpiele— 
rin nicht immer einen vortheilhaften An— 
blick darbiete. Aber die Guitarre? Oder 
die Harfe? Nichts Maleriſcheres als cine 
junge Dame an der Harfe, nichts Poeti— 
ſcheres und Zarteres als Harfentöne durch 
Damenhand hervorgelodt!” Man jchüt- 
telte die Köpfe, man jah ihn ungläubig 
an, ob es wohl ernſt gemeint fei, man 
iprad) wieder durch einander. Die Prä- 
jidentin aber, einmal gereizt, erhob ſich 
mit jtarfen Accenten dagegen. Sie nannte 
die Harfe ein altmodisch jämmerliches In— 
jtrument, die Stellung de3 Spielenden 
theatralijch lächerlich, ein Auge und Ohr, 
das ſich daran erfreuen Fünne, möge feine 
Genüſſe auf Zahrmärkten ſuchen. 

Heribert lieh fie ausreden, und ihren 
Groll, den er auf feine eigne Perjon ge- 
richtet fühlte, ganz ausgießen, dann ent» 
gegnete er mit Ruhe: 

„Snädige Frau, Sie nennen die Stel- 
Img einer Harfenfpielerin abgejdymadt, 
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Sie können die Poſitur einer Clavier- möchte.“ Die Geſellſchaft ſah ſich an, da 
ſpielerin nicht als maleriſcher bezeich- der Sprecher ſchwieg, als wäre da einiges 
nen. Wenn eine Dame mit ausgeſtreck- überraſchend Neue geſagt worden, und 
ten Armen in den Taſten wühlt, iſt es man wiſſe noch nicht recht, ob man es 
nicht dieſelbe Stellung wie vor einem billigen oder anfechten ſollte. „Iſt die 
Waſchfaſſe? Und erinnert nicht die Be- Muſik, als Erziehungsmittel, denn wirk— 
wegung der Arme, des Ellenbogens, des | lich mehr als bloße Modeſache?“ fuhr Heri— 
ganzen Oberlörpers, bei den Meijten auf- | bert fort. 

fallend an rüftige Thätigkeit in Strümpfen | „DO! D! Welche Frage!” Tief es um den 
und Seifenſchaum?“ Tiſch. 

Einige Herren lachten laut auf, in den „Woher aber kommt e3 denn,“ redete er 
Gejihtern der Damen aber war tiefe | weiter, „daß die Mufif, oder jagen wir 
Entrüjtung zu leſen. Die Präfidentin jah | lieber nur das Cflavierjpielen, die Mei: 
auffordernd im Kreife umher, al3 juche ſten ſelbſt mufifaliih ganz umerzogen 
fie Hülfsteuppen. Inzwiſchen fühlte Heri- läßt?“ 
bert, obgleich er einige Lacher auf feine) „OD! Das ift denn doch ſtark!“ rief die 
Seite gezogen, daß er etiwas zu weit gegan- | Präfidentin. 
gen. Er wollte einlenten, jollte aber in) „Werden denn wirklih gute Stüde 
dieſem Kreiſe damit nicht viel Glüd Haben. | Häufig gefpielt?“ fuhr der unerjchrodene 
„Es wurde,“ begann er, „die bildende und | Frager fort. „ft es nicht meijt der leichte 
ſomit erziehende Macht der Mufif betont. | Schaum brillanter Vortragftüde, der ge: 
Die übrigen Künfte werden ja wohl mins | fchlürft wird, jeichtes und leeres Geräuſch, 
deitens die gleiche Macht haben. Will muſikaliſch gefärbt, aber feine Muſik? 
man der Jugend eine künſtleriſche Er: | Eine junge Dame, die ich auf diejes füße 
ziehung geben, warum muß man fie grade Geflunfer eingeübt hat, gilt für cine aus: 
zu dilettirenden Mufifanten machen? | gezeichnete Spielerin. Die Mode wollte es, 
Warum wird Malerei und Dichtung nicht | fie Huldigt der Mode, und wird von der 
herangezogen? Ein junger Menſch, der | Mode wieder gehoben. Aber e3 kommt 

. in feinen Mußeſtunden Mufik treibt, erhält | eine Zeit, wo fie die Mode nicht mehr 
gewiß die Mahnung, diefe Kunjt ja nicht | mitmacht. Sie verheivathet ſich. Und 
zu vernachläffigen; wird aber ruchbar, daß | nachdem fie fich in ihren Mädchenjahren 
er male oder gar Verje mache, jo werden | am Klavier fait krank geübt Hat, rührt 
gewiß die jtärkiten Befürchtungen für feine | fie al3 Frau faum nod) die Taften an.“ 
Zufunft laut, und jeder väterliche Rath: „Na, das hat denn doc) meijt feine 
geber mahnt dringend davon ab. Warum | andern Gründe!“ fchrillte die Stimme 
denn? Sind Malen und Berjemachen nicht | de3 Rath Täubner dazwijchen. 
die harmlofeften und unfchuldigiten Be: | Alle Gefichter wendeten fi zu dem 
fchäftigungen? Stört die Ausübung dies | Sprecher mit dem Ausdrud einer gewiſſen 
jer jtillen, unfchädlichen Neigungen irgend | Angft, er werde diefe Gründe aus ein- 
Einen in der Umgebung? Der Sohn | ander ſetzen. Da Niemand redete, fuhr 
einer Familie, der ſich unterjtände, einer | Heribert im ruhigen Tone fort: 
Geſellſchaft jeine Verſe vorlejen zu wollen, | „Sind diefe einft jo eifrigen Spiele: 
würde für einen lächerlichen und unver: | rinnen denn wohl im Stande, ihren Töch— 
ihämten Burjchen, die Eltern für eitle | tern wiederum Unterriht am Clavier zu 
Narren erflärt werden — ein Hausſohn geben? Und was die Bildung betrifft, 
aber, der auf dem Clavier ein von ihm | die Erziehung, die dadurd) gewonnen fein 
ſelbſt comppnirtes, oder zuſammengeſtoh- | joll — ich ftehe nicht an zu behaupten, 
lenes Notturno vorträgt, wird ſtürmiſch | das viele Clavierjpiel ift ein Hinderniß 
beglüdwünfcht, die Eltern, das ganze | der Bildung und Erziehung geweſen.“ 
Haus, um diefer Freude gepriefen! Zu) Die Präfidentin zudte ärgerlich die 
unterjuchen, worin das liegt, würde für | Achjeln, und rang nad) einem Mittel, das 
die Muſik und ihre Vertreter zu einem | Gejpräc auf ein anderes Gebiet zu brin- 
nicht eben jchmeichelhaften Nefultate füh- | gen. Heribert that es jelbft, aber nicht zu 
ren; wenn eine Heine Schlappe die Mufik | ihrer Freude. 
als Kunjt auch grade nicht tief berühren | „Man fpricht fo viel von Frauenfort- 
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bildung, von Frauenertwerbemitteln, von 
der geiftigen Gleichjtellung der Frauen 
den Männern gegenüber, und greift in 
den Mitteln doch meijt jo faljch! Auch die 
Mufik zieht man auf materiellem Gebiet 
heran — ein alter Schade! Wenn ein 
Mädchen darauf angewieſen iſt, ſich durch 
eigene Arbeit durch das Leben zu helfen, 
und den unglüdlichen Entſchluß fat, Cla- 
vierlehrerin zu werden, hält man fie jchon 
für geborgen — ob die Bedauernswerthe 
ſich jelbjt für geborgen hält, ijt die Frage. 
Wofür arbeitet fie fih ab? Für Die 
Mode! Eine Schneiderin thut nichts 
Schlechteres. Nun gut, meine Damen, ich 
jehe aus Ihren Mienen, daß ich verlege 
— ih will der braven Clavierlehrerin 
auch nicht den Beruf antajten. Aber gäbe 
es feine Clavierfrankheit, jo brauchte ein 
armes Mädchen ſich auch nicht in diefem 
Beruf abzuarbeiten, jondern verfiele auf 
etwas Beljeres. Etwa auf Spradıen. 
Leider ijt das auch jo Modeſache —!“ 
Die Präfidentin, welcher die Geduld 


ihon längſt gerijfen war, fuhr dazwis | 


ihen: „Unjere Töchter werden in der 
franzöfiichen und engliichen Sprache unter- 


richtet, nicht um der Mode willen, jondern | 


fertig ausgebildet, big zur geläufigen Con— 
verjation!” 

Heribert verneigte ſich, und entgegnete 
lähelnd: „Bis zur geläufigen Conver— 
jation — nicht weiter! Nicht um mit 
Beherrihung der Sprade den geistigen 
Inhalt der englischen und franzöfiichen Lite— 
ratur kennen zu lernen, jondern um im Sa— 
lon plaudern und glänzen zu fünnen, wie 
jie ein brillantes Rondo über die Tajten 
gleiten lafjen. Erlauben Sie mir, auch 
dies Modejache zu nennen, obgleich ich es 
ihon mehr gelten lafje, als die Finger: 
fertigfeit! Wie wäre e8, wenn man die 
Mufif ganz aus der Frauenerziehung 
wegließe, und die Mädchen dafür Griechiſch 
und Lateiniſch lernen liche?“ 

Die Damen machten abwehrende Hand- 
bewegungen, die Männer kratzten ſich 
hinter den Ohren, als dächten fie: Das 
fehlte noch, daf uns die Weiber auch 
darin aufs Korn nehmen könnten! 

„Woher dieje allgemeine Abneigung, 
meine Damen?“ fuhr Heribert fort. „Sie 
werden Ihre Fähigkeiten doch nicht unter: 
ihägen? Frauen fünnen Yatein und 
Griechiſch eben jo gut lernen wie die Män— 
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ner, fie müſſen es nur bei Zeiten anfan— 
gen. Ja, ſie brauchen es zu einer wirk— 
lichen Bildung nothwendiger als Fran— 
zöſiſch, Engliſch und Muſik. Sie können 


| fein nur einigermaßen ernſtes Buch auf— 


ichlagen, ohne durch die Mängel ihrer 
Kenntniſſe in Verlegenheit geſetzt zu wer: 
den. Und damit Sie erkennen, daß ich 
nichts Unerhörtes anempfehle, verrathe 
ich Ihnen, daß zwei meiner Freunde Frauen 
haben, die im Lateiniichen und Griechi- 
ſchen jo ficher und feſt jind, da die eine 
von ihnen die philologischen Arbeiten ihres 
Mannes theilen, die andere mit ihrem Gat- 
ten den Homer zum Vergnügen griechiich 
leſen fann. Und beide find dabei gute und 
tüchtige Hausfrauen,“ 

Die Damen Tächelten ungläubig, der 
Rath Täubner aber rief: „Dann haben 
diefe Frauen ficherlich feine Kinder!“ 

„Bei der Philologin trifft es inſofern 
zu, daß ihre Kinder früh geitorben find; 
die Frau meines Collegen P. in E. aber 
hat vier Söhne, deren gelehrte Schul- 
arbeiten fie jelbjt zu überwachen und zu 
feiten vermag.“ 

Heribert brad) ab, in dem Gefühl, dag 
er zu viel allein gejprochen, und Die Ge— 
jellichaft dabei nicht eben angenehm unter- 
halten habe. Die Dame gegenüber hatte 
dies Gefühl jchon längſt, und erflärte: 

„Eine Frau, welche mit Männern Grie- 
chiſch und Lateinifch Lieft, wird niemals 
unjere Achtung behalten, denn es ſollen 
nicht die anftändigjten Bücher fein, welche 
in diefen Sprachen geichrieben find!“ 

Der Eindrud diefer im gleichjam hoch- 


moraliihen Tone geiprochenen Worte 
ihien dem Pathos entgegenzuwirken. 


Der Rath Täubner räusperte fich, einige 
Herren jahen ſich mit verjtchendem Niden 
an, und Heribert hatte mit feinen Lachmus— 
feln zu fämpfen. Doc) fam wieder unver: 
muthete Rettung von anderer Seite, welche 
die eingeengte Tiichgejellichaft von unlieb— 
jamen Geſprächen überhaupt befreite. 

Am Nebenzimmer erhob fih ein lär- 
mendes Getümmel. Ein junger Menjch 
wurde an das Klavier gejchleift, dann ein 
plögliches Abbrechen des Ladens und 
Polterns, und eine jugendlihe Männer: 
ſtimme ließ ſich in einem Schubert’jchen 
Müllerliede vernehmen. „Was it Dies! 
Ein Bariton!“ rief entzüdt die Hausfrau, 
und verlieh ihren Bla, um zur Mufik zur 
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eifen. So wurde der Ausgang frei, man | zum Gejang anſchickte. Er trat unter 
ihob jid) nad), die ganze Tiſchgeſellſchaft die Laufchenden. Heribert griff nad) feinem 
drängte in den Mittelraum. Das Lied | Hut, in der Hoffnung, unbemerkt zu ent: 
war zu Ende, jchallender Applaus folgte, | fommen. Aber der Hausherr ertappte 
und dazwiſchen flötete die Stimme der | ihn. Ein endlofes Nöthigen begann, Feine 
Hausfrau: „Reizend! Allerliebjt! Aber | Entichuldigung follte gelten, und der Ge— 
wie war es möglich, daß uns das verbor= | fangene mußte, um nicht zu beleidigen, 
gen bleiben konnte? Ein Bariton!” Aa | fi) mit den Männern zur Bowle ſetzen, 
man hatte wirklich einen Bariton entdedt, | um noch eine gute Stunde in erjticlender 
und zwar in einem bejcheidnen jungen | Schwüle und Enge, unter Lärm und 
Studenten, der heute auch zum erjten Mal | mufifaliihem Wirrwarr die gejellichaft- 
diefe Räume betreten hatte. Während | lichen Genüffe zu theilen. 
des Eſſens war der Verrath an ihm be| Daß Heribert ſeit diefem Abend viel- 
gangen worden. Ein Bariton! Wenn e3 | fach Gegenjtand des Geſprächs, und einer 
mm gar ein Tenor gewejen wäre! Doch | nicht eben liebjamen Beurtheilung wurde, 
der hätte fi) nicht fo lange in den Eden | ift anzunehmen. Er hatte den Leuten ihr 
berumgedrüdt, fondern wäre gleich an- | Stedenpferd angetajtet, und das verziehen 
jpruchsvoller aufgetreten. Nun aber war | fie ihm nicht. Seine abjprechenden und 
die Scheu gebrochen, der Bariton hatte fich | gewagten Reden wurden weiter erzählt, 
in die Schanze werfen müſſen, und das | und fo verbreitete fi) von einem Eleinen 
Muſikmachen jiegte. Ein Solo folgte dem | Kreije aus fein Leumund in die weiteren 
andern! Etwas Ziererei, dann eine um | Zirkel der Stadt. Er ſelbſt empfand vor— 
jo reichlichere Dofis. Die älteren Damen | erjt fein Verlangen nach diejen, da er fie 
waren vergnügt, lachten über Alles und | nad) der Erfahrung des erjten Gejell- 
Nichts, ermuthigten, ſprachen bejondere ſchaftsabends abjchäßte, und nichts Beſ— 
Wünſche aus. Schredliche Lieder ertönten | jeres erwartete, Er wußte, daß die Mufif- 
unter Hingebung, bejjere Lieder wurden | jeuche auch in diefer Stadt, wie überall 
um ſo schredlicher verarbeitet. Duoswurden | herrichte, und wollte fein Gehör und feine 
begonnen und unter Gelächter wieder ab- | Nerven (die ſonſt etwas vertrugen) nicht 
gebrochen. Man detonirte nach Kräften, | leichtfinnig alısjegen. Ganz entgehen konnte 
ängjtigte fich oder jchmetterte felbjtbewußt, | er der muſikaliſchen Strömung freilich 
und unbejorgt, wie viel Töne verunglüd- | nicht. Durch die Lüfte kam fie zu ihm, 
ten; man jpielte Clavier und hatte tüchtig | bis in die Zurüdgezogenheit feines Arbeits— 
in den Zaften zu rudern, um gegen den | zimmerd. Seiner Wohnung gegemüber 
Strom der Unterhaltung aufzulommen. lag ein hübjches Haus, etwas zurücdge- 
Franz jchritt auf Heribert zu, der ſich baut, zwiichen Gartenanfagen. Hier wurde 
auf den entfernteften Poften, die Thür | Clavier geipielt und geübt, jhon Morgens 
des Speijezimmers, zurüdgezogen hatte. | um acht Uhr, gejpielt Nachmittags, und 
„Was Haft du an deinem Tifche für | gejpielt des Abends, immer von denjelben 
ein verwegenes Eolleg gelejen!“ rief er. | virtuos fi) ausbildenden Fingern. Man 
„Sc habe gelaufcht, jo gut es gehen wollte.“ | hielt drüben die Fenſter geöffnet, denn 
„zhorheiten! Verlorne Worte!“ wehrte | troß des jchwindenden Octobers waren 
Heribert ab. „Ich wünſchte, ich Hätte den | die Tage auffallend fonnig und warm, 
Mund gehalten! Können wir denn nicht | und die befreite Tonwelle pochte vordring- 
entichlüpfen? Es iſt jpät genug.“ (ih und höhnend an die Fenjter des Ar— 
„Behüte!“ rief Franz. „Jetzt iſt die Ge- beitenden. Oft fprang er auf, halb ver- 
jellihaft im Hauptvergnügen und trennt | zweifelnd, mit einer Verwünſchung auf den 
ſich nicht jo bald. Wenn die Bowle nur | Lippen, und ließ in gerechtfertigtem Groll 
beſſer wäre!“ die Kunft ſelbſt entgelten, was ihre Jün— 
Franz, viel jünger als fein Better | ger oder Anhänger fündigten. — Wenn 
und College Heribert, war in der Ge- | er aber übel genug dachte von den Ge— 
jellichaft befjer daran als der Andere. | jellichaften der Stadt, ganz zurüdziehen 
Er empfand das Unbequeme weniger, denn konnte er fich doch nicht, zumal er jelbjt 
ihn feffelte die Neigung zu einem hüb- | nicht zum einfiedlerifchen Leben neigte, 
ihen jungen Mädchen, welches fid) eben Er war neu in der Stadt, er hatte Be: 
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fuche gemacht, e3 folgten Einladungen, er 
fonnte und mochte nicht immer ablehnen. 

Sp trat er eines Tages in das Em— 
pfangszimmer der Familie Baldung. Schon 
die erjte Umschau machte ihn aufathmen. 
Große fchöne Räume haben jtet3 etwas 
feftlich Einladendes, fie machen das ganze 
Weſen des Eintretenden freier, angeregter, 
ausgiebiger. Hier öffneten ſich mehrere 
geräumige Zimmer, die mit Geſchmack und 
Kunſtſinn eingerichtet, auch auf den Bil 
dungsitandpunft der Beliger ſchließen 
ließen. Nichts prunfte, nicht? Huldigte 
dem modijchen Alltagsgefhmad; Alles 
war eher einfach zu nennen. Freilich zeigte 
e3 eine Einfachheit, die nur bei glüdlicher 
Wohlhabenheit herzustellen it, denn das 
itrahlende und den Unkundigen beſtrickende 
Flitterwerk liefert der Markt zu wohlfeilen 
Preiſen. In diefen Räumen verfammelte 
fich eine nur Heine Herrengejellihaft zum 
Mittageffen. Die Hausfrau, noch von 
jugendlichen Alter und Ausſehen, fam dem 
Gaſt mit jenem heitern Weltton entgegen, 
der das Fremde eines erjten Empfangs 
leicht überwindet; Herr Baldung war ein 
Studiengenoffe Heribert'3, und obwohl 
durch einen Zeitraum von zehn Jahren 
ihm entfremdet, hatte er die alten Bezie— 
hungen freundfchaftlich wieder angefnüpft. 
Da man einander hier nad) den erjten 
Begrüßungen freie Bewegung gönnte, trat 
der Rath Täubner zu Heribert, und be- 
gann mit feinem gewöhnlichen Schmun- 
zeln: 

„Sie blicken ſcheu um fich her, wo denn 
wohl das Clavier ftände ?* 

Heribert lachte. Was er noch nicht ge— 
than, gejtattete er fich jetzt, und ſchickte 
jeine forfchenden Blide nad) dem ver— 
hängnigvollen Möbel umher, ohne e3 zu 
entdeden. 

Der Rath Täubner war ein Mann, der 
weder im Rathscollegium, noch in der 
Sejellichaft, noch im eigenen Haufe eine 
hervorragende Rolle jpielte. Auch machte 
er jelbit feinen Anspruch auf Gelehrſam— 
feit, Bildung oder bevorzugte Stellung. 
Jeder aber erkannte an, daß ſich mit ihm 


feben ließe, bejonderd da Herr Täubner | 


es mit Gejchid verjtand, fi) ein wenig 
hänjeln zu laffen. Obgleich Niemand ihn 
für geiftreich hielt, wollte man ihm Wit 
nicht abjprechen, wenn derjelbe auch zeit: 
weije lange auf fi) warten ließ. E3 war 
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Annahme, daß der Rath Täubner dod) 
ducchichnittlich alle Vierteljahr feinen Witz 
mache. Bis zu diefem Zeitpunkt war He- 
ribert mit ihm noch nicht gelangt, allein 
die fonderbare Erjcheinung des älteren 
Gollegen hatte von Anfang an eine ge: 
wife Anziehung auf ihn geübt. Das kurze 
jlodige Haar, das wie ein Kranz um den 
ſonſt fahlen Schädel ftand, die bald ge- 
fniffenen, bald groß aufgeriffenen Augen 
waren eigenartig, vor Allem das Tebhafte 
Schmunzeln des Mundes, welches jeden 
Augenblid etwas Pilantes jagen zu wol: 
len oder zu verjchtweigen fchien, hatte He— 
ribert'3 Aufmerkjamfeit erregt. Der Rath 
juchte ihn jetzt im Geſpräch in ein anderes 
Bimmer zu lenken. 

„Seien Sie ruhig!” fagte er, „es iſt 
fein Fortepiano im Haufe und wird auch 
feind angejchafft, jo ſehr aud meine 


' grau —“ Er jah ſich jheu um. „Bis 


vor einigen Jahren,“ fuhr er fort, „hat 
Madonna Baldung ſehr ſchön gefungen, 
aber dann im Wochenbett die Stimme ver- 
foren. Der Berluft betrübte fie, aber da 
fie gejcheidt genug ift, Hat fie nun auch 
das Elavier wegräumen laſſen. Willen 
Sie auch, daß Sie in ihr eine Verbündete 
gegen das unbefugte Muſikmachen finden ? 
Meine Frau liegt ihr Hart an, zumal fie 
fo ſchöne Räume hat, aber fie bleibt jtand- 
haft, da ihr Mann nicht mufifaliich iſt, 
und aus dem Zimmer läuft, wenn das 
Tajtendrejchen losgeht.“ 

Heribert wünſchte ſich Glück zu diefer 
neuen Belanntichaft. Der Rath aber jah 
einige Augenblide finnend vor fich nieder. 
Dann begann er von Neuem, indem er 
Heribert'3 Arm leife berührte: 

„Sagen Sie mir, College, was würden 
Sie thun, wenn Jemand, der zu Ihnen 
gehörte, Sie den ganzen Tag durch Cla— 
vierüben ftörte, noch dazu, wenn diefelbe 
oder derjelbe nicht daS geringite Talent 
hätte?“ 

„Run,“ meinte Heribert, „wenn ich 
derjelben oder demſelben zu befehlen hätte, 
jo würde ich es verbieten.“ 

„Berbieten —!“ rief der Rath, und 
ein Ausdrud von Beſorgniß ging über 
jeine Züge. 

„um, oder wenn fi) das Berbieten 
nicht jchickte,“ fuhr der Andere fort, „jo 
würde ich ein Abkommen treffen, daß ich 
nicht gejtört würde. In meiner Nähe oder 
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Gegenwart jollte nicht gejpielt werden, wo | fie ſelbſt völlig inhaltslos find. Da reden 


ich e3 hindern kann.“ 

„Das iſt es! Hindern kann!“ wieder: 
holte Herr Täubner, und fein Schmunzeln 
wurde faſt traurig. „Aber wenn nun 
fein Berbieten hilft?“ fuhr er fort. 

Heribert fühlte jich belujtigt. 

„Wohl!“ ſagte er, „dann verſchlöſſe ich 
das Clavier und trüge den Schlüſſel in 
der Weitentajche. Und würde ein neuer 
gemacht, jo zöge ich ihn wieder ab, und 
fo fort, und müßte ich die Schlüfjel dußend- 
weife aufbewahren!“ 

Das Geſicht des Herrn Täubner blühte 
auf, fein Schmunzeln wurde liftig, ſein 
Auge ruhte weit aufgeriffen auf dem 
Spredher. Er brach die Unterredung ab. 

Bald darauf ging man zu Tifche. Die 
Geſellſchaft beſtand aus zwölf Herren, der 
Hausfrau und der Dame Täubner, die 
fi eine Einladung zu ergattern gewußt 
hatte, da fie fich ein gutes Effen und die 
Gelegenheit zum Spüren nicht leicht ent- 
gehen ließ. Sie trug heute ein unbejtimmt 
graugrüngelbliches Seidengewand — fie 
ging immer in unbejtimmten Farben — 
blidte aber mit um fo bejtimmterer Be— 
obachtung zu Heribert hinüber, der feinen 
Platz neben der Wirthin empfangen hatte. 
Die Unterhaltung geftaltete ſich gleich 
zwanglo3 und lebhaft, berührte heitere und 
ernite Dinge, und da meijt gefcheidte Leute 
beifammen waren, fühlte Heribert fic) an— 
geregt und bei guter Laune. Inzwiſchen 
fam die Rede doch auch auf feine letzthin 
jo umummwunden ausgejprochene Anficht 
über die hausbadne Mufitmacherei, und 
e3 war erjihtlich, dag man ihn ein wenig 
neden wollte. Er ließ e3 mit guter Miene 
gelten, bald aber, wie das Gefpräd ſich 
entwicelte, war er wieder in vollem Buge, 
jeinen Groll zn entladen. Der Hausherr 
lächelte, er hatte dergleichen hervorloden 
wollen. 

„Gut,“ rief Heribert, „wir find hier auf 
neutralem Gebiet, fein beängftigendes In— 
ftrument mit Elephantenfüßen droht aus 
irgend einer Ede her, man fann frei von 
der Leber weg reden. Was iſt e3 denn 
eigentli), was die Leute treibt, elende 
Mufif zu machen? Ihre Unbildung ift es, 
ihre grenzenlofe Unbildung! Sie haben 
nicht3 zu reden, find gar nicht fähig eine 
Unterhaltung zu führen, weil fie nichts 
gelernt haben, nichts lernen wollen, weil 


fie denn von der Bildung, die ihnen die 
Mufit — und welhe Mufit! — geben 
ſoll! Den ſinnloſen Nothbehelf rechnen 
fie fich zum Vorzug an! Da muß alfo das 
Clavier in jede Haushaltung, e3 ijt gar 
fein mufifalifches Inſtrument mehr, ſon— 
dern ein Hauptmöbel und für allerlei 
Zwede gut. Der Eine raft feine Wuth 
daran aus, der Andere fröhnt feinem jen- 
timentalen Sammer, der Dritte trommelt 
ji) ein, um fich eine Rolle in der Gejell- 
ihaft zu jchaffen. Dies Möbel iſt jchon 
im Haufe fo nöthig wie der Topf in der 
Küche, die Wäſche im Schrank, ja man 
läßt die letztere verfallen, um fich einen 
fojtbaren Flügel anzuſchaffen.“ 

„Ei! Ei!” drohte die Hausfrau. Der 
Rath Täubner räusperte ſich. 

„Da muß denn ein junge® Mädchen 
ſich bis zur Nervofität abarbeiten, nur, 
um Abends vor das Geräufchmöbel ge: 
ſchoben zu werden, weil das fo Sitte ift. 
Wahrhaftig, das Mädchen, welches offen 
erflärte, fein Talent zu haben und ſich 
nicht auf den Taften anlernen laffen will, 
erjchtene mir fajt ehrenwerth, ich hätte 
Achtung vor ihrem Charakter.“ 

Dame Täubner fah den Sprecher plöß- 
(ih groß und freundlich an, als ginge ihr 
ein üiberrafchend neuer Gedanke auf, Sie 
nidte fogar auffordernd, daß er fortfahren - 
möge. 

„Wenn ic) durch eine Straße gehe und 
»die Häufer anjehe, zähle ich in Gedanken 
jtetö die Fortepianos, welche darin ent: 
halten fein müfjen, und ijt es ein großes 
dreijtödiges Haus, in dem wohl gar ſechs 
Wohnungen find, fo laufe ich, was ich kann, 
denn ich höre oder glaube jechs Claviere 
zu hören, da deren jech$ jedenfalls darin 
vorhanden find. Und kann man denn 
durch eine Straße gehen, ohne auf Schritt 
und Tritt durch Geflapper und Singjang 
verfolgt zu werden? Hier ftümpern aus 
geöffneten Fenjtern Kinderübungen hervor, 
dort faliche Soprantöne, dann ein felbit- 
bewußt brüffender Baß, dann Tanzmuſik 
im Walzertact am hellen Mittag, daneben 
Cis-moll von Beethoven — Gott im Him— 
mel, e3 ijt wie ein wildes Heer von Ton— 
geſpenſtern! Ich bekenne Ihnen, ein Mär— 
chen aus meinen Knabenjahren hat mir 
dem gegenüber immer einen fehnfüchtigen 
Reiz. E3 ift die Heichichte von dem Bauer, 
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der nur zu rufen brauchte: Knüppel aus fpielen, ich wünsche ihm — einen (hfimmen 
dem Sad! um mit feinem Zauberprügel Finger!“ 
Alles um fich’ her jo lange durchzumvalten, Der Wunjc erregte große Heiterkeit 
bis es ihm beliebte zu rufen: Knüppel in um den Tiſch. Angeregt wie man var, 
den Sad! Gute Geijter, wäre mir befchieden, fing man an zu berathen, wie man zu He— 
nit Erfolg zu jagen: Knüppel aus dem ribert's Rettung dem von ihm bezeichneten 
Sad! id) wollte die jchlechten Muſikmacher „Kerl“ zur Verlegung eines Fingers ver- 
tractiren, ich wollte mich an ihnen rächen, | helfen könne. Man jtritt, welcher Finger 
daß mir das Herz lachte!” ‚wohl am zweddienlichiten in Angriff zu 
Der Rath Täubner fprang jauchzend | nehmen fei, die qute Yaune brachte die 
auf und rieb ſich die Hände, leichtſinnig abenteuerlichiten Mittel und Unternehmune 
unbekümmert um zwei himmelblaue Augen; gen zu Tage, den ſchlimmen Finger zur 
die ganze Gejellichaft lachte. Thatſache zu machen, 
„Gott jteh uns bei vor Ihren Zauber: „Wo wohnen Sie denn?“ fragte ein 
gaben!“ rief die Hausfrau, „Wer jteht Herr. 
uns dafür, daß Sie fie nicht mandymal auch _ Heribert nannte jeine Wohnung. 
gegen muſikaliſch Unfchuldige brauchen?“ | Alle ſahen ſich mit einer gewifien Ueber- 
„Wenn Sie dieje Jdiofynkrafie haben,“ | raſchung an, denn, obgleich die Mehrzahl 
wendete-fich ein Herr an Heribert, „dann | jeine Wohnung kannte, ſchien dody Niemand 
find Sie in unferer Zeit wirklich zu be= | an fein Gegenüber gedacht zu haben. 
Hagen!“ „Aber mein Gott,“ rief Dame Täub- 
„Es iſt nicht Idioſynkraſie,“ rief diejer, | ner, „das iſt ja —“ 
„es iſt der Ausdrud der Nothwehr, und „Freilich!“ fiel die Hausfrau ein, „das 
der allgemeine Unmuth ift es, der aus mir | ift ja —“ 
redet. Sind die Klagen denn nicht über | „Das ift ja das Steinkopf'ſche Haus!“ 
all zu hören über das erichlaffende, ge- | lachte die Eritere. 
danfenvernichtende Ueberwuchern der Mu— „Berehrtejter!* fuhr die Hausfrau fort, 
jif? Dringt nicht diefer Störenfried über: | indem fie in die Hände Flatjchte, „der 
dies auch in jede Thätigkeit deffen hinein, | „Kerl“, dem Sie einen ſchlimmen Finger 
der gar nichts damit zu thun haben will? | wünschen, ijt eine jchöne junge Dame und 
Es iſt ein Unglüd jelbjt für die Muſik unſere Freundin!“ 
als Kunſt, daß fie nicht jtille jein kann,“ | „Cäcilie Steinfopf, natürlich!“ rief der 
fügte er zur Beluftigung der Zuhörer hin- | Hausherr, und das Lachen um den Tiſch 
zu. „Die Männer, die Bäter beklagen wollte nicht enden, zumal Heribert wie ein 
jich fo vielfach, da fie durch die Muſik Geſchlagener in komischer Verlegenheit im 
in ihrem Hauſe gejtört werden. Warum Kreiſe umberblidte. 
dulden fie es? Hinaus mit dem mufifali- | „Sie jcheinen wirklich ein folider Mann 
chen Teufelsfaften! Wäre dod) jeder, der | zu fein!“ nahm Frau Baldung das Wort. 
ſich dadurch beeinträchtigt fühlt, Mannes | „Drei Monate wohnen Sie nun da nach 
genug, ſich nicht bejchränfen zu laſſen! der Straße hinaus, und haben noch nicht 
Sagen Sie jelbjt, wird nicht jeder Mann, | einmal nad den Fenjtern gegemüber ge 
der einer geijtigen Thätigfeit angehört, | jpürt? Hätten Sie's nur gethan, Ihr Ge: 
auf das Acuferjte gehemmt, geplagt durch | hör wäre vielleicht durd) die Augen ver: 
dieje zudringliche, rüdjichtsloje Unterhal- | jöhnt worden. Denn es lohnt ſich da des 
tung in der Nachbarjichaft? Da wohnt | Sehens!“ 
nun mir gegenüber ein Menjch, der den) Heribert mußte zu feiner Beſchämung 
ganzen Tag nicht vom Glaviere aufzu= | geftehen, daß er fich noch nicht um jein 
ſtehen jcheint. Ich wünschte, diefer Kerl —“ | Gegenüber gekümmert habe. Der kräftige 
„Knüppel aus dem Sad!“ rief der Anſchlag und die fichere Virtuoſität des 
Wirth lachend dazwiſchen. Spiels habe ihn eben auf eine männliche 
„Rein!“ entgegnete Heribert, „ich will | Hand ſchließen laſſen. Als man fih vom 
nicht gar zur gerecht, ich will menſchlich Tiſche erhoben hatte, um im anſtoßenden 
ſein! Ich wünſche ihm kein großes Unglück, Zimmer den Kaffee zu nehmen, wußte ſich 
nur ein kleines aber andauerndes Uebel, Dame Täubner ſanft in Heribert's Nähe 
das ihn doch unfähig macht, Clavier zu zu bringen. Ihr war durch eine einzige 


— — 
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Aeußerung ein weittvagender Plan aufges | 


gangen. Heribert wollte ein junges Mäd— 
chen, welches fein Talent hatte und ſich 
offen für unmufifalifch erklärte, für ver- 
ehrungswürdig halten, wollte Reſpect vor 
ihrem Charatter haben. Und der Frau 
mit den himmelblauen Augen war eine 
Tochter bejchieden, die fein Talent hatte, 
und nicht muſikaliſch jein mochte, obgleich 
man jie bisher dazu gezwungen, gepeinigt, 
mit aller Gewalt vor das Klavier gebän- 
digt hatte. In der That beitand Clärchens 
ganzes Repertoir eigentlid) nur aus einem 
einzigen Stüde, dem „Lied des Meermäd- 
chens“. Den Anfang konnte jie nach mehr: 
jährigen Leben, dann aber fam im zwei— 
ten Theil die „jchwere Stelle“, die als 
ein umüberjteigliches Hindernif jeder Kraft— 
anjtrengung jpottete. Sie wurde beim 
Vortrag mit Schüchternheit angegriffen, 
geitottert, gehadt, dann kam ein fürdhter- 
licher Prudel und über die Diffonanz 
wurde dann mit Erleichterung rajch wie- 
der in die Anfangsmelodie hineingewiegt. 
Die Mutter kannte den Uebelitand längit, 
hoffte aber ihre Tochter noch über dieje 
und jene ſchweren Stellen hinwegzubrin— 
gen, denn Erziehung umd guter Ton ver: 
laugten, daß jie etwas vorſpielen könne. 
Das hatte jie heute mit Schnelligkeit an- 
ders überlegt. Ihre Tochter brauchte 


unter Umftänden nicht muſikaliſch zu ſein. 


Die angenehme Frau jegte aljo ihre Tafje 
auf ein Tiſchchen, 
eben ſtand und eine kleine Vaſe muſterte, 
blieb neben ihm ſtehen, und begann, gleich— 
gültig in einem Album blätternd: 


„Was Sie uns neulich Abends zu hören | 


gaben, 
erwogen.“ 
Heribert bat jehr um Entſchuldigung, 


haben wir in Gedanken vielfach 


daß er in einer muſikaliſchen Geſellſchaft 


ſeine Ausſprüche jo wenig abgewogen 
habe. 

„Da ſeien Sie ganz ruhig,“ fuhr ſie 
mit weicher Stimme fort, „ich denke, man— 
ches Ihrer Worte kann auf guten Boden 
gefallen jein! Was unſer Muſikmachen be— 
trifft — nun es iſt ja Dilettantismus, das | 
meijte unendlic) jtümperhaft. "Sie lachte 
ganz Fröhlich dabei. „Aber in den befreun— 
deten Familien ijt es einmal — 
und wenn die Jugend auch meiſt ohne viel 
Begabung iſt — zum Beiſpiel meine 
Clara! Sie hat nicht eben Talent, die mu— 
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ſikaliſchen Freundinnen haben ihr das ſo 
eingeredet, während ſie ſelbſt das Piano 
nicht liebt und nichts darauf leiſtet. Sie 
ſollte es lieber ganz laſſen und hätte es 
längſt gethan, wenn eben nicht die lieben 
Freundinnen wären! Modeſache! Sie haben 
ganz Recht! Clara iſt überhaupt mit der 
Mode immer etwas im Kampf, ſie liebt 
das Einfache.“ Da Heribert nichts ent— 
gegnete, blätterte und ſprach ſie fort: „In 
Einem aber muthen Sie uns Frauen doch 
viel zu. Lateiniſch und Griechiſch! Der 
Gedanke iſt ſo neu, ſo ganz neu! Iſt das 
Lateiniſche ſehr ſchwierig zu erlernen? 
Clara hat für Sprachen ſehr viel Talent, 
und iſt auch willig dazu, allein —“ 

So ſprach ſie fort, ihm Einiges zu ver— 
ſtehen gebend, und er verſtand und war 
ſehr erheitert. Man trennte ſich bald. 

„Knüppel aus dem Sack!“ flüſterte 
ihm der Rath Täubner beim Abſchied noch 
ins Ohr, und drückte ihm mit Wärme die 
Hand. — 

Als Heribert am Morgen darauf bei 





den Acten auf und horchte umher. 


an welchem Heribert 


jeiner Arbeit jaß, fuhr er plöglich von 
Nicht 
weil die gewöhnlichen muſikaliſchen Uebun— 
gen von drüben ihn geitört hatten, jondern 
weil heute feine Mufif berüber kam. 
War denn wirklich heute noch nicht geipielt 
worden. "Er jtand auf und jpähte hinüber 
— zum erjten Male! Nichts war drüben 
| an den senftern zu jehen. Bald jah er 
wieder bei der Arbeit. Aber merkwürdi— 
gerweiſe fühlte er fich jet erſt recht ge- 
stört, Er laufchte, Die Mufif fonnte 
doch jeden Augenblid kommen, warum 
fan fie dem nicht? Es wurde läftig, er 
warf die Papiere zujammen, da es mit 
| der Arbeit nicht vorwärts wollte. Auch 
Nachmittags blieb es um die übliche Zeit 
drüben ſtumm. Als er Abends vom Spa— 
ziergang nad) Haufe Fam, hörte er zwar 
| raufchendes Spiel, faum aber hatte er 
ſeine Lampe angezündet, als die Mufik 
abbradh, um nicht wieder aufgenommen 
zu werden. Das ging am folgenden, das 
ging am dritten Tage im gleicher Weife, 
und mußte ihm auffallen. Sollten die 
| Leute drüben, fragte er jich, etwas von 
‚feinen Aeußerungen erfahren haben, und 
nun jo viel Nüdjicht nehmen? Das wäre 
Doch fing er an, ſich an die 
dauernde Stille zu gewöhnen und empfand 
| bie Ruhe feiner Wohnung wohlthätig. 
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Eines Morgens aber, als er das Haus 
verließ und einen flüchtigen Blick hinüber- 
warf, jah er eine weibliche Gejtalt am 
geöffneten Fenſter. E3 ſchien ihm eine 
ältere Dame zu jein. Das Fenfter wurde 
ſchnell geſchloſſen. Nachdem er etwa zwan— 
zig Schritte gegangen war, glaubte er 
Muſik zu hören. Er blieb ftehen, ging 
ein paar Schritte zurüd — zum eriten 
Mal, daß er dem Elavierfpiel nachging — 
und richtig, er hörte, daß drüben eins der | 
befannten Stücke gefpielt wurde. Er konnte 
jeßt als fidher annehmen, daß man im 
Haufe Steinfopf über ihn berichtet, und 
daß man die Rüdficht nahm, nur dann 
zu fpielen, wenn er feine Wohnung ver: 
lafjen hatte. Er durfte dankbar fein, und 
doh war ihm nicht behaglich dabei zu 
Muthe. Daß die Damen Baldung und 
Täubner die VBermittlerinnen gemacht, Tag 
auf der Hand, e3 fragte fi nur, in wel- 
her Weiſe fie es gethan, ob fie nicht gar 
zu viel von feinen Herzensergießungen 
verrathen hatten? Er mochte der Familie 
gegenüber, die ihm, ohme ihn noch zu ken— 
nen, eine Aufmerkſamkeit erwies, nicht in 
üblem Licht erjcheinen. Vor Alleın ſuchte 
er Aufichluß über die Familie zu erhalten, 
und erfuhr, daß Herr Steinkopf ein reicher 
Mann jei, Weinbergbefiger und Weingroß: 
händler, fehr geachtet in der Stadt, von 
den Einen wegen jeines Vermögens, von 
den Anderen wegen feines Charakters. Er 
war Wittwer und hatte außer feiner Toch— 
ter Eäcilie feine Kinder. Eine Tante führte 
den Haushalt, hielt ſich aber freiwillig. 
zurüdgezogen, fo daß es von ihr nicht viel 
zu jagen gab. Um fo mehr ftand Cäcilie im 
Vordergrunde als gefeierte Schönheit und 
Weltdame. Ahr Elavierfpiel wurde unter 
ihren Borzügen in eriter Reihe aufgezählt. | 
— Heribert fühlte die Verpflichtung, drü— 
ben einen Beſuch zu machen, denn eine 
Art von Beziehung war doch einmal ge: | 
wonnen, man wußte nicht nur von einan- 
der, man hatte fo zu jagen bereit3 Stellung 
genommen. Dabei war es ihm noch nicht 
gelungen, Cäcilien zu Geſicht zu befom- 
men, fo oft er auch, feiner Würde ver- 
gefjend, jebt am Fenjter umherſpähte. Zu 
dem Eniſchluß, fich drüben vorzuftellen, 
gelangte er doch noch nicht. 

Da trat er nach einiger Zeit wieder in 
einen Gejellichaftsraum, worin er bereits 
eine größere Anzahl bekannter Gejtalten 
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begrüßen konnte. Die Wirthin aber führte 
ihn zu einer noch unbekannten und ftellte 
ihn Fräulein Cäcilie Steinfopf vor. 

Er war überrafht. Wirklich ſah er 
eine große edle Geftalt vor ſich, der Kopf 
ein wenig ſtolz gehoben, das Geficht viel 
weniger ſchön als er fich vorgejtellt hatte, 
aber um fo anziehender durch geiftvollen 
Ausdrud, die ganze Erſcheinung prädtig, 
dabei doch biegjam, anmuthig. Heribert 
verneigte jich, die junge Dame aber jchien 
die Vorſtellung als nichts Außergewöhn- 
liches zu nehmen. Ein leifes, fajt unver: 
merfliche3 Lächeln fpielte doch um ihre 
Lippen, al3 jte den Lockenkopf ein wenig 
jenkte. Heribert wollte fie eben anreden, 
al3 er zu feiner Verſtimmung fortgefenkt 
wurde, um ich weiter vorjtellen zu laſſen. 
Man zog ihn gleich ins Geſpräch. Frau 
Baldung Hielt ihn feit, er nahm fie ins 
Gebet, machte ihr Vorwürfe, fie verthei- 
digte ſich lachend. Dame Täubner ſchwebte 
heran, jhimmernd in unbeftimmter Seide 
zwijchen Mifch- und Effigfarbe. Sie lachte 
mit, verjicherte, nicht eine Silbe über ihn 
im Steinkopf'ſchen Haufe berichtet zu haben. 
Heribert juchte mit den Augen nad) Cäci- 
lien, und traf fie, al3 aud) fie grade ihre 
Blide auf die Gruppe richtete, die er zwi— 
jchen den beiden Damen bildete, und fich 
lächelnd wieder abwendete. Er hatte das 
Lächeln bemerkt und glaubte einen Heinen 
Spott oder fonjtigen Spuf dahinter zu 
wittern, Er erhob fid), um ſich ihr zu 
nähern, Allein e3 gelang nicht, jie war 
jehr umdrängt und überdies machte man 
Anftalt zur Mufif, die heute in größerenn 
Stil betrieben werden follte. Der Flügel 
ftand in der Mitte des Muſikſaals, es lag 
ein bejtimntes Programm vor, und Heri— 
bert athmete etwas erleichtert, da es jich 
bier um ein eingeübtes Concert handelte. 
Der Wirth, Doctor W., ſelbſt jehr kunſt— 
geübt, die Violine bereit3 unter den Arm, 
fam auf Heribert zu und jagte: 

„Ich bedaure Ihre Ohren, Theueriter, 


‚daß Sie uns heute nun einmal anhören 


müſſen! Wenigjtens jollen Ihnen nur qute 
Sachen vorgeführt werden. Was die Aus- 
führung betrifft —“ 

Der Haft unterbrady ihn und gab gute 
Worte, um das Geſpräch los zu werden. 

Das Hausconcert wurde eröffnet durch 
ein Duo für Violine und Clavier, vorge: 
tragen dur den Wirth der Geſellſchaft 
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und einen Mufiffehrer. Dann folgten ein 
paar Duintett3 aus Mozart'3 Cosi fan 
tutte, von wohlgeübten Stimmen friſch 
und lebendig gejungen. Auch eine große 
Arie für Alt von Händel rauſchte ganz 
wader daher. Das ftand dann freilich 
Alles weit über dem gewöhnlichen mufifa- 
lichen Hauströdel, die Zuhörer applau— 
dirten Tebhaft, und Heribert, der etwas 
gut zu machen hatte, jchonte feine Hände 
nit. Dann ging der Hausherr auf Cä— 
cilie Steinfopf zu, und bot ihr den Arm, 
da die nädhjjte Nummer des Programms, 
ein großes Clavierftüd, ihr gehörte. Es 
wurde jtill. Da begann die junge Dame: 

Ich bedaure jehr, heut nicht fpielen zu 
fünnen, ich habe leider einen ſchlimmen 
Finger.“ 

Heribert glaubte eineneleftriichen Schlag 
zu fühlen. äcilie hatte die Worte ohne 
befonderen Accent, aber doch laut genug 
gejprochen, um fie Allen vernehmlich zu 
machen; fie hatte ihm nicht angefehen, er 
fühlte aber, daß ihre Worte auf ihn be- 
redjnet waren. Durch den ganzen Saal 
machte ſich eine ftille Bewegung geltend, ein 
überrafchendes Verſtändniß ſchien Einigen 
aufzugeben, Frau Baldung führte ihr Ta- 
ſchentuch an die Lippen, um ein Lächeln 
zu verbergen. 

„Einen jchlimmen Finger haben Sie?” 
fragte der Hausherr, „und können nicht 
fpielen? Aber das ijt ja jehr betrü- 
bend 

Herr Steinfopf trat hinzu. „Davon 
weiß ich ja noch gar nichts, mein Kind,“ 
begamm er. „Was haft du denn am Fin- 
ger?“ 

Dame  Täubner fchwebte durch den 
Saal. „Aber theuerjtes Fräulein, einen 
ihlimmen Finger? Sn einigen Tagen ift 
das Wohlthätigkeitsconcert unjeres Frauen- 
verein, bei dem Sie fo fehr engagirt find! 
E3 wäre ja ſchrecklich, wenn Sie zu fpie- 
len verhindert würden!“ 

„Aber was haben Sie denn am Fin- 
ger?“ fragte der Hausherr von Neuem. 

„Es ijt wirklich nicht der Rede werth, 
aber es hindert mid) am Spielen,“ ent— 
gegnete Eäcilie. „Ich bin etwas verlegt — 
das Uebel wird Hoffentlich zu heilen und 
zu überjtehen fein!“ Sie zog mit lachen- 
dem Geficht einen Handſchuh aus, und 
zeigte zur Beglaubigung auf dem Mittel- 
finger ihrer jchönen Hand ein abgejchnit- 


— 


tenes Handſchuhfingerchen forgfältig be- 
fejtigt. Einige drängten hinzu, um fich zu 
vergewifjern und zu beklagen, im Hinter: 
grunde lachten Einige ganz vernehmlich. 
Inzwiſchen bat Cäcilie, das Concert nicht 
länger zu unterbrechen, nahm mit Anjtand 
wieder Platz, und der Wirth, einjehend, 
daß eine Nummer ausfallen müſſe, ſam— 
melte das Streidyquartett um fich. 
Heribert fchenfte weder diefem, noch den 
übrigen Stüden feine Aufmerkjamfeit. Die 
Worte: „Sch bin etwas verletzt,“ hatten 
ihm einen neuen Stich gegeben, und die 
drauf folgenden, Halb lachend hingewor— 
fenen: „Das Uebel wird hoffentlich zu 
heilen und zu überjtehen fein —“ waren 
für ihn wie ein kaltes Ueberriefeln. Gleich 
darauf glaubte er doch, die Scene humo— 
riftisch nehmen zu Fönnen, aber eine gewiſſe 
feierlihe Wichtigkeit, die über der Situa- 
tion lag, das Beobachten, das Schweigen, 
warfen ihn in eine unbehagliche Verlegenheit 
zurück. Gäcilie hatte ihn mit feinem Blid 
geftreift, um fo verjtändnißvoller richteten 
jich die Augen Anderer auf ihn, Während 
da3 Quartett dahinraufchte, betrachtete er 
Gäcilien genauer. Sie ſchien ganz unbe: 
fangen den Tönen zu lauſchen. Er be- 
tradhtete Frau Baldung, er blidte fragend 
nad) der Dame Täubner. In dieſem 
Augenblid wendete Cäcilie dad Haupt, 
nur ganz leife und wie zufällig, und 
ihre Augen trafen auf das Geficht der 
Frau Baldung. Dieje jchien die Faſſung 
zu verlieren und flüchtete ihr Antlitz hin— 
ter das Battijttuch, während zwei himmel— 
blaue Augen neugierig forjchend herüber— 
bligten. Cäcilie aber wendete fich mit ruhiger 
Haltung wieder den Geigenden zu. In 
diefer Minute jtand es fir Heribert feit: 
die drei Frauenzimmer waren im Com— 
plott gegen ihn! Um ihn für feine böjen 
Neden zu trafen, Hatten fie ihm dieſen 
Auftritt bereitet! Nun mußte Cäcilie auch 
vollſtändig unterrichtet fein — über den 
rückſichtsloſen „Kerl“ im Gartenhaufe, 
über die erſehnte Maßregel mit dem 
„Knüppel aus dem Sad!* Ein unan— 
genehmer Gedanke drängte den anderen, 
Und num mußte er, der von Weibern 
überliftete und geftrafte Mann, bier auf 
dem Stuhle feitgebannt fiben, der Beob— 
achtung und dem Spott ausgefeßt, noch 
dazır bei raufchender Dilettantenmufik, auf 
dem eigenen Strafgebiet, mit den eigenen 
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Waffen geichlagen! Das Mädchen miß- 
fiel ihm — obwohl fie ihm nicht ganz une 
bedeutend erjchien. Frau Baldung, die 
hübjche, geicheidte Frau, mißfiel ihm noch 
mehr, fie mußte eine Antrigantin fein ! 
Vorwiegend aber richtete fich fein Groll 
auf die jchleichende State mit den himmelz | 
blauen Augen, mit dem Seidenfell, jchil- 
lernd zwiichen Milch- und Eſſigfarbe! Die 
Muſik war bereits über das Adagio Hin= | | 
aus und beganı den Sturmlauf ins Fi— | 
nale. Heribert richtete ſich vor fich jelbjt 
auf, und ſprach mit Entjchiedenheit in ſei— 
nem Gemüth: „Unſinn die ganze Geſchichte! 
Was gehen mid) die Späße diejer Wei: 
ber an? Hat man drüben Rückſichten ge- 
nommen, jo joll es nicht länger geicheben ! 
Ich gebe meine Wohnung auf und ziehe 
in eine andere Stadtgegend!* Das war 
furz und bündig geplant, aber der Ent: 
ſchluß jollte noch diefen Abend wieder ver- | 
geſſen werden. | 

Das Quartett war zu Ende, umd eine | 
Pauſe trat ein. Man erhob fich, ging um | 
her, und ftand und plauderte. Heribert | 
jah Frau Baldung in jeiner Nähe, er ſah, 
fie wollte angeredet fein. „War das wohl 
recht von Ihnen ?* ſagte er vorwurfsvoll. | 
„Eine Berjhwörung gegen mich anzuzet- 
teln! Mich jo hinterlijtig dem allgemei- | 
nen Humor bloßzugeben.“ 

Die Dame lachte über's ganze Geficht. | 
„Fühlen Sie fi) ein wenig geitraft?“ 
entgegnete fie. „Aber ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort, da ich nichts gegen Sie 
angezettelt habe! ch war jelbit fo über: 
rajcht durch Cäciliens Uebermuth, daß ih 
die Faſſung verlor. Glauben Sie mir, | 
wäre ich Mitverjchtvorene geweſen, ich 
hätte meine Rolle bejjer gejpielt und die 
Fallung behalten. Da feinen Sie uns 
ſchlecht! Weit Ihren zweiunddreißig Jah- 
ren jcheinen Sie noch recht unſchuldig im | 
der Beurtheilung der Frauen zu fein. Ler- 
nen Sie uns befjer kennen!“ Heribert 
zog die Schultern hinauf, er wußte nichts | 
zu entgegnen, und wollte das Geſpräch 
enden. Sie winkte ihm, noch zuzuhören. 
„Ich will Ihnen verrathen,“ fuhr fie fort, 
„daß Sie bei Tiſche Ihren Platz neben 
Fräulein Steinfopf erhalten werden —“ 

„Iſt das auch nicht Plan?“ fuhr er 
dazwischen. „Auch nicht Abjicht ?* 

„Mein Gott — Abficht! Plan! Wenn | 
es beides iſt, kann es nur ein ganz ver= 














Herrn, in Anſpruch genommen. 
wendete fie ſich plößlich zu ihm: 


Suftrirte Deutſche Monatshefte. 
nünftiger Plan und die beſte Abſicht ſein! 


Daß Sie durch böſe Reden etwas heraus— 
gefordert und verletzt haben, fühlen Sie ja 
ſelbſt, ſonſt würden Sie die Dinge nicht 
ſo ernſt nehmen. Es kommt nun darauf 
an, ob Sie ein unartiger Ketzer bleiben — 
damit aber auch von der Geſellſchaft gänz— 
lich ausſcheiden wollen? Oder ob Sie 
der Geſellſchaft angehören, dann aber auch 
einige angerichtete Schäden heilen, vor Al— 
lem ſich jetzt mit guter Manier aus der 
Sache ziehen wollen? Ich rathe Ihnen 
zu dem Letzten. Ihr Schaden wird es 
nicht ſein!“ 

Heribert überlegte ſich das ſchnell. Dann 
ſagte er erleichtert: „Es iſt eine recht 
mütterlich freundſchaftliche Standrede, die 
Sie mir da halten, werthe Frau! Ich 


' fühle auch, daß Sie Recht haben. Wenn 


es nicht bier in der Gejellichaft wäre, 
wirde ich Ihnen dankbar die Hand rei- 
hen!“ 

„D, das können Sie auch hier!“ rief 
vergnügt die hübjche Frau, und bot ihm 
den Kleinen weißen Glacéhandſchuh, der 
‚ihre Hand bededte. — Man nahm wieder 
Platz, da eine Sängergruppe ſich zur Er- 
öffnung des zweiten Theils des Koncertes 
ordnete. 

Heribert ordnete inzwijchen feine Re— 
gungen. Er hatte Zeit dazu, da die Muſik 
ihn kaum bejchäftigte. Und als man Das 
Eoncert beendete, glaubte aud) er zu einem 
Endergebnig gelangt zu fein. Als man zu 
Tiſche ging, fand er die Ausficht, welche 
ihm gemacht worden war, bejtätigt, er 
wurde Gäciliens Nachbar. Vor Allem 
mußte er die weltgewandte Haltung dies 
jes Mädchens bewundern. Sie, die ihn 
übermüthig herausgefordert hatte, zeigte 
jeßt auch nicht die Spur von Gofetterie 
oder Hinterhalt, jondern betrug jih ganz 
würdevoll, ſprach mit ihm, wie es jich bei 
einer erſten, nicht unerfrenlichen Bekannt— 
ſchaft jchidte. Doc ließ fich nicht gleich 
ein Uebergang finden, um aufihren „jchlim- 
men Finger“ zu kommen, wie jehr er auch 


wiünfchte, die Beziehung zu ihr für das 


fernere Geipräd zu Hären. Fürs Erſte 
wurde Cäcilie durch die Unterhaltung mit 
ihrem anderen Nachbar, einem älteren 
Dann 


„Sie find jehr mufitaliich, nicht wahr ?* 
Er jtubte, in der Annahme, fie wolle 
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die Umwifjende jpielen, und gab die Gegen- „Sie geben zu,“ jagte Heribert, „daß 


frage: Ihnen doch nicht gleichgültig iſt, in der 
„Sind Sie nicht feit lange vom Ge- | Gejellichaft zu glänzen, bewundert zu wer- 
gentheil überzeugt?“ den?“ — Cäcilie neigte ehrlich zuſtim— 


„Gewiß nicht!“ entgegnete fie ganz ernit. | mend und lächelnd das Haupt. „Nun 
„Sie tadeln das viele Mufitmachen, dag | dann,“ fuhr er fort, „muß es Sie Ueber- 
schlechte Mufieiren, Sie werden dadurd | windung gefojtet Haben, heute wegen Ihres 
gejtört — doc) nur weil Sie ſelbſt muſi- ſchlimmen Fingers nicht jpielen zu kön— 
faliich find? Wären Sie es nicht, fo würde | nen! it die Verlegung wirklich jo groß?“ 
e3 Sie nicht jtören, Sie würden e3 faum Er irrte in der Annahme, Gäcilie werde 
vernehmen, oder darüber hinweg fommen, | durch diefe Worte aus der Faſſung ge: 
wie über ein gleichgültiges Geräufch.“ bracht werden. Ganz ruhig wendete jie 

Heribert durfte ſich jagen, daß er ges | fich zu ihm und entgegnete: 
nug muſikaliſche tenntniß habe, und gute | „Wenn Sie es nicht verrathen wol- 
Muſik von Schlechter zu unterjcheiden twiffe, len — oder wenn auch, die Mufik ift für 
doch mochte er jetzt auf ein jolches Be: | heute hier zu Ende! — aljo aufrichtig, 
kenntniß nicht eingehen. ‚ mein Finger ijt ganz heil und unverleßt, 

„Man muß Ihnen, vielleicht böswillig, | aber ich griff zu dieſer Ausflucht, weil 
hinterbracht haben,“ jagte er, „daß mich ich Heute nicht fpielen wollte. Zwar 
Mufik in meiner Nähe jtöre!“ hatte ich es verjprochen, allein mich über- 

„Hinterbracht?“ rief fie. „Und bös- fam ein Unbehagen. In diefem Haufe 
willig! Es iſt nichts Heimliches dabei. wird nur elaſſiſche Muſik gemadt. Wie 
Sie haben Ihren Widerwillen, Ihre Anz | hätte fi) zwijchen Haydn, Mozart, Gluck, 
fichten in mehreren Gejellichaften offen , Beethoven, meine „Rhapfodie brillante“ 
befannt, man durfte aljo Darüber jprechen. | ausgenommen, componirt von meinem, im- 
So jind diejelben wiederum in Gejellichaft | merhin jehr renommirten Glavierlehrer? 
auch zu mir gelangt. Mögen Andere nicht | Meine Eitelkeit gab mir aljo ein, heute ein- 
damit einverjtanden fein, ich befenne mich mal nicht glänzen zu wollen.“ 


ganz zu Ihrer Anficht.“ Ob das wohl aufrichtig iſt? dachte 
„Was?“ riefer. „Sie befennen ſich — | Heribert. Nein, fie cofettirt dennoch! Sie 
Sie, die Sie ſelbſt —“ ſpielt Komödie, aber fie fpielt gut! 


„IH, die ich felbit jo viel Zeit mit; „Warum aber,“ begann er, „üben Sie 
Clavierſpiel verbringe!“ unterbrach fie ihn ; nicht etwas Beſſeres ein? Mozart, Beet— 
lachend. „Ich befenne noch mehr! ch | hoven und Andere haben auch brillante 
glaube nicht eigentlih Talent zum Cla- Sachen geſchrieben.“ 
vierjpiel zu haben, obgleich ich überzeugt | „Weil ich's nicht mehr kann,“ erivie- 
bin, mufifaliich zu fein. Sie jcheinen das | derte fie. „Weil ich das verdriehliche 
für eimen Widerjprud erklären zu wol- Bewußtjein habe, es nicht mehr zu kön— 
len? ch glaube, es ift doch richtig. Hätte nen! Ach müßte von vorn anfangen, und 
man mich an guter Mufif und für diefelbe | das — reizt mich nicht. Diejer „ſchlimme 
erzogen, jo hätte ich vielleicht doc) etwas | Finger“ leitet mich zu einem gewijjen Ab— 
feijten können. Aber leider lernte ich da= | jchnitt meines Lebens hinüber. In acht 
von fajt gar nichts kennen, oder es | Tagen wird er auch für die Uebrigen ge- 
wurde mir zu ſpät — ich kann jagen, | heilt fein. Dann fpiele ich in einem Wohl- 
erſt jeit furzer Zeit nahe gebracht — feit | thätigfeitsconcerte, und dann — nun hin- 
ich dieſes Haus kennen lernte. Bis da- terher tanzen wir zum  wohlthätigen 
bin war id in der Mufik für das leicht Zwecke!“ fügte fie lachend Hinzu. „Nun 
Brillante, Virtuoſe, Modifche erzogen aber richte ich die Bitte an Sie, laffen 
worden. ich jpiele jehr geläufig, man | wir es genug fein des Geſprächs über 
rühmt meine Fingerfertigfeit, will der- | mein heutiges Nichtjpielen und die Muſik 
gleichen hören, nun, fo gebe ich's zu hö- überhaupt! Sie lieben dergleiden nicht, 
ren, wie id meine nenejte Barifer Nobe und ich nicht jehr — in acht Tagen, nach 
vorführe. Sie gehört auch nicht zu dem Concert, wenn Sie e8 ſonſt befuchen, 
mir, fondern nur zu der Geſellſchaft, in will ich Ihnen ein muſikaliſches Erlebniß 
der ich mich bewege.“ mitteilen,“ 
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Einige Minuten darauf waren beide in einander ſo nah, und ſollte ſich doch nicht 
einem Geſpräch über Leſſing, in welches finden. Da nun erſt eine Einladung ab— 
ſie ihn durch eine ſchnelle Frage gezogen zuwarten war, ſetzte Heribert ſeine nächſte 
hatte. Heribert erſtaunte über die Ge- Hoffnung, Cäeilien zu begegnen, auf das 
wandtheit geſellſchaftlicher Formen bei die= | befprochene Concert, das in einigen Tagen 
jem Mädchen. In Allem, was fie that | bevorjtand. Seit feiner Jugend Hatte er 
und fagte, war die freiejte Bewegung und | einem Concert nicht mit folder Erwartung 
Fertigkeit, ohne daß die natürliche Anmuth | entgegengefehen. Doch waren ihm zuvor 
dabei verlegt wurde. Ihre Kenntniſſe, | noch einige unangenehme Augenblide zu- 
ihre Bildung durfte er nur gering ans | gedadjt, die auf ihn eine weitertragende 
ſchlagen. Die oberflähliche Frauenerzie- Wirfung übten. Beim Herausgehen aus 
hung hatte an diefer, font gewiß bedeu= | dem Gerichtsfaal rief einer feiner Collegen 
tend angelegten Natur viel verjchuldet. | ihm zu: „Nun, haben Sie dem Kerl ge- 
Doch waren Kenntniffe auch nicht das Ge- | genüber noch feinen jchlimmen Finger zu 
biet, auf dem fie prunfen wollte, fie er= | verichaffen gewußt?“ Der Sprecher ahnte 
laubte ſich fein Urtheil, wie die Halbbil- | nicht, welche Bedeutung der Scherz für He- 
dung meiſt fo verjchwenderifch zum Beſten | ribert bereit3 gewonnen hatte, kannte auch 
giebt. Aus ihren Fragen ging vielfacd) | die näheren Umstände nicht, nur durch 
Unwijjenheit hervor, aber fie verjtand Fug | Hörenfagen war jener Wunſch zu ihm ge- 
zu fragen, jo daß ihr gut zu antworten | drungen. Heribert fühlte ſich peinlich be- 
war. Sie zeigte eine Bildungsfähigkeit, die | rührt, und um fo mehr, als er in den 
gleichjam mit Fühlfäden hinaufitrebte nad) | nächiten Tagen erfuhr, daß der „ſchlimme 
Aufihluß, den fie wünschte und der ihr | Finger“ und der „Knüppel aus dem Sad“ 
nützen konnte. dercus eine gewiſſe Popularität erlangt 

Da Herr Steinfopf an dieſem Abend | hatten, und häufig citirt wurden. Da 
um die Erfaubniß gebeten hatte, gute Nach- | begegnete ihm am Morgen des Eoncert- 
barjchaft mit Heribert halten zu dürfen, | tages Herr Steinfopf, und beide gingen 
wünfchte diefer, ihm zuvor zu fommen. | diejelbe Straße nad ihren Wohnungen. 
Er verwendete am andern Tage größere | Heribert brachte das Geſpräch auf gewifje 
Corgfalt als fonjt auf feinen Anzug, um | freundliche Rüdfichten in Betreff des Cla— 
gegenüber einen Beſuch zu machen, und | vierfpiels, und wollte ſchon die Bitte aus— 
fonnte die Stunde faum erwarten. Aber | jprechen, diejelben nicht zu weit zu treiben, 
wie es gewöhnlich geht, wenn Erwartung | ald er erfennen mußte, da Herr Stein- 
und Streben einen Vorſatz beſchleunigen fopf von diefen Rüdfichten noch nichts ge- 
wollen, jo brachte der Zufall unerwünfchte | wußt hatte. Denn diefer erklärte, day er 
Hinderniffe. Heribert fand weder Vater | fajt den ganzen Tag über auf feinem Comp— 
noch Tochter zu Haufe. Dod mußte er | toir jei, und wenig wifje von der Zeitein- 
im Empfangszimmer warten, weil der Die- | theilung feiner Tochter für ihre Uebun- 
ner ungewiß war, und zujehen wollte. Da | gen. Abends fpielte jie ihm manchmal 
es eine Weile dauerte, bi3 er wiederfam, | etwas vor. Doch ſei es jehr recht von ihr, 
trat Heribert an einen Tiſch, auf dem ein | daß fie nachbarliche Rüdjichten genom- 
jehr unfcheinbares Bud) lag. Er erlaubte | men habe. Denn, fügte er Hinzu, das 
lich, e8 zu öffnen. Es war eine lateinische | Muficiren könne Einem bei der Arbeit 
Grammatik. Wie fam die auf die koſt- recht zur LZajt werden. Da wohne nun 
bare Tiihdede? fragte er in Gedanken. — | feinem Comptoir gegenüber in der engen 
Endlich erjchien die Gejtalt der Tante in Verkehrſtraße ein blinder, junger Menjch, 
der Thür, bedauerte verlegen, daß die | der den ganzen Tag über auf einer Zieh— 
Ihrigen ausgegangen, und fchien feinen | Harmonifa muficire! Er wollte viel 
Drang zu haben, den Gajt zu fefjeln. Nach | drum geben, wenn er dem Blinden für 
zwei Minuten empfahl er ſich, und be= | fein Inftrument einen Erſatz bieten könnte! 
merkte noch in der Thür, wie die Tante ha- | Der Abend fah endlih in den ftatt- 
jtig nach der Grammatik griff, gleichfam um lichen Räumen eines für öffentliche Geſell— 
fie bei Seite zu bringen. — Tags darauf | haften errichteten Gebäudes eine große 
fand Heribert die Karte des Herrn Stein: | Zuhörermenge verfammelt. Saal und 
fopf in jeinem Brieffaften. Man wohnte | Galerien waren bejegt. Ein Dilettanten- 

















concert hat immer ein großes Publicum, 
da Jeder die Seinen auf der Tribüne 
ſehen und hören will, und Gelegenheit zu 
Beobachtungen, Urtheilen und Nachrede 
zu finden hofft. Ueberdies war e3 eines 
von jenen gräßlichen, aber um jo beliebte» 
ren Concerten, deren Programm wie eine 
Speijefarte, von der Suppe bis zum Apfel 
und Käſe, das Verſchiedenartigſte zu fer: 
viren weiß, ohne doch den Bortheil zu 
bieten, daß der Widerwillige ein Gericht 
vorüber gehen lafjen könnte, Als Heri- 
bert eintrat, um feinen in den erſten Rei- 
hen befindfihen Platz zu juchen, nidten 
ihm verjchiedene Gejichter vergnügt zu, 
die einen aus Bosheit, die anderen nur 
aus Ueberraichung, ihn hier zu jehen, Die 
Vorführung der einzelnen Leiftungen be- 





gann. Jede wurde mit anhaltendem Beifall | 
Auch Cäcilie kam an die Reihe, 
| 
hielt ihre jchmetternden Belohnungsipen- 
den, die fie wie eine Königin mehr ab- 
fehnte al3 annahm. Heribert hatte bis | 


belohnt. 
ipielte ihr Bravourjtüd tadellos, und er- 
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„Sch werde überhaupt die Taften nicht 
mehr berühren!“ 

„Aber um Gotteswillen, mein Fräus 
fein!“ rief Heribert fait erichredt. 

„Nur um meinetwillen!*“ unterbrad) jie 
ihn. „Der liebe Gott hat nichts damit zu 
ichaffen. Wenn Sie mehr erfahren wollen, 
müfjfen Sie fich jchon gedulden. Denn 
jehen Sie, dort fommt eine Gruppe ange— 
jhmeichelt, in deren Mugen ich jchon alles 
‚Entzüdende, Himmliſche, Unübertreffliche‘ 
für mid) leſe.“ 

Die Gruppe fam heran, geführt von 
Dame Täubner und der Präfidentin, welche 





Beide heute unter den Vorjtandsdamen 


des Frauenvereins eine Rolle jpielten. 


Dann bildeten ſich Heinere Gejellichaften, 


um an einzelnen Tiſchen in den Neben- 
räumen ein ſchnell vorübergehendes Abend- 
ejjen einzunehmen, damit die Zeit für den 
Tanz nicht bejchränft würde. Herr Stein: 
fopf hatte einen umfaſſenden Anhang, der 
Kreis um ihn wurde groß, und da Heri- 
bert darin wenig befannt war und nicht 


zu diefem Wugenblid tapfer ausgehalten, | geradezu eingeladen wurde, folgte er dem 


empfand von nun an aber doc) das Män- | Rufe feines Freundes Baldung. | 
‚und feine Gattin waren auch feine An— 


nermordende eines jolchen Genuſſes. Als 
der erjehnte Abſchluß Fam, und num ein 
Drängen nad) dem Vordergrund und der 
Tribüne entitand, da Jeder die Seinen 
begrüßen oder den Gefeierten noch etwas 
Angenehmes jagen wollte, juchte auch er 
ih der Künftlergruppe zu nähern. Es 
dauerte lange, ehe der Weg bis zu Cäci— 
lien frei wurde, denn gerade fie war jtarf 
von Enthufiaften umlagert. Doch bemerkte 
fie ihn, und wußte ſich mit Anjtand eine 
Minute unter vier Augen mit ihm zu 
ſchaffen. „Nun, vor $hren Schmeiche- 
leien bin ich glüdlicherweije ficher!“ rief 
fie ihm heiter entgegen. 

„Gewiß!“ entgegnete er. „Wuch komme 
ich nicht, um irgend ein Urtheil zu fällen. 
Ich fomme nur, um Sie beim Worte zu 
nehmen. Sie haben mich herbeichieden, 
um mir ein mufifalisches Erlebniß mitzu- 
theilen.“ 

„Schon jetzt?“ fragte ſie. „Das be— 
darf einiger Vorerklärungen. Doch wohl, 
die Hauptſache mögen Sie gleich erfahren. 
Ich habe heute Abend — mein muſikaliſches 
Teſtament gemacht. Ich werde nicht mehr 
ſpielen.“ 

„Das heißt, Sie werden öffentlich 
nichts mehr vortragen —?“ meinte er. 
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Diefer 


hänger derartiger Aufführungen, und fo 
fonnte man einander im Stillen hier feine 
mufifalischen Schmerzen anvertrauen. Man 
jaß und ſprach noch, als bereits getanzt 
wurde. Frau Baldung war e8, welche 
mit einem gewifjen Lächeln an Heribert 
die Bitte richtete, fie nach dem Saale zu 
führen, da fie fi) den Tanz ein wenig an— 
jehen wolle, 

Der Saal war groß und doc voll von 
dahinjchwebenden, jtampfenden oder rajen- 
den Baaren. Heribert hatte-fich das Tan— 
zen jchon feit Jahren abgewöhnt, als er 
aber die herrliche Geſtalt Cäciliens vor— 
überfliegen jah, überfam ihn doch eine 
vergeſſene Jugendſehnſucht, und er hätte 
e3 nod einmal mitwagen mögen. Da 
fragte jeine Nachbarin: 

„Zanzen Sie denn gar nicht mehr? 
E3 werden eben Wahltouren gemacht — 
verfuchen Sie e3, über ihren Stolz zu 
ſiegen!“ 

Heribert wollte eben das Geſtändniß 
thun, daß der Sieg ſchon gar zu ſehr er— 
rungen ſei, da ſtand plötzlich Cäcilie vor 
ihm, die von der anderen Seite gekommen 
war und die Worte der Freundin gehört 
zu haben ſchien. 
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„Iſt es ein fehr großes Opfer, das 


—Illuſtrirte Deutſche Monatöhefte 





Als Beide bald darauf einen ziemlich 


Ihr Stolz zu bringen hat,“ begann fie zu geſchützten Pla für das Geſpräch gefun— 


ihm, „wenn id Sie einlade, eine Tour 
mit mir zu machen?“ 


Freudig überrajcht wollte er ihr den 


Arm reichen, allein Cäcilie zögerte nod). 
„Die Höflichkeit gebietet Ihnen viel: 
leicht, mir den Tanz nicht abzufchlagen,“ 


den hatten, begann fie: 

' „3 vermuthe, Sie werden nun gleich 
Austunft verlangen über mein — muſi— 
kaliſches Teſtament, wie ich es thöricht 
nannte, Sch müßte Ahnen eine lange 
Geſchichte erzählen, aber Sie jehen wohl, 


jagte ſie — „allein die Ehrlichkeit joll mir | es ift nicht der Ort dazu.“ 


um jo höher jtehen, wenn Sie befennen: 
ich habe feine Luft dazu!“ 

„Die Ehrlichkeit jagt,“ rief er, „daß 
mir nichts Erjehnteres begegnen konnte! 
Sie mögen das nun glauben oder für eine 
Phraſe Halten!“ 

Sie flogen dahin, und Einige, die ih- 
nen nachſahen, meinten, e3 ſei ein jtatt- 
lihes Paar. 

Uber e3 gab noch eine Gruppe im 
Saale, welde ihnen auch mit groß geöff: 
neten Augen nachblidte. Cine Gruppe 
von einem halben Dugend Damen, an de: 


ren Spibe die Präjidentin ragte, welche | 


heute auch ihr Volk von Töchtern und 
Gadetten auf den Tanzplan geführt hatte. 
Es war eine von Vielen gefürchtete Stelle 


‚ Rn der That wurde die Unterhaltung 
unterbrochen und wurde es noch öfter, da 
Gäcilie fortwährend Tänzer, welde fie 
aufforderten, abzulehnen hatte. 
„Was werde ich noch Alles hören mil: 
‚sen! Welche Mahnungen! Welches Be- 
dauern! Der Himmel jchüße meine Ob- 
ren und meine Standhaftigkeit!* 

Heribert bat ſich nur eine furze Be- 
grümdimg ihres Vorſatzes aus, da er das 
Gefühl hatte, wider Willen und Willen 
daran mitſchuldig zu fein. 

„Das iſt ja eben jo jehr umſtändlich!“ 
jagte fie. „Doch Ihnen, der Sie nichts 
dabei zu bedauern und zu mahnen haben, 
will ich wenigjtens geitchen, ich habe — 
jo wenig jchön es Klingen mag — kurz, 


da auf der Ejtrade links an der erjten | ich habe mic müde, ic) Habe mid) jatt ge- 
Säule. Der rächende Leumund nannte spielt! Und zwar nicht an den würdigiten 
fie „die Herenfüche“. Eine diefer Damen, | Vorlagen. Meine Anficht über eine Um- 
dad Glas unverwandt vor den Augen Fehr und mehr clafjiiche Wahl Habe ic) 


haltend, begann in ſcheinbar gleichgültigem 
Tone: 

„Wiſſen Sie, daß Eäcilie bereits Latei— 
nijch lernt ?* 

„Bei ihm ſelbſt?“ rief die Präfidentin, 
ohne ihre jtramme Haltung zu verän- 
dern. 

„Nein, vorläufig bei einem jungen Bri- 
maner des Öymnafiums, der fich durch 
Unterricht etwas zu erwerben ſucht. Meine 
Söhne haben die Nachricht aus der Schule 
mitgebracht. Es ſoll jehr geheim gehalten 
werden,“ 

„So! das iſt ja ſchön!“ meinte die 
Präfidentin mit funfelnden Augen. „Das 
Mädchen wird immer emancipirter! Es 
follte einmal ein ernjtes Wort mit ihr ge- 
redet werden!“ 

Als Heribert Cäcilie auf ihren Plab 
zurüdführte, bat er fie um den nächſten 
Tanz. 

„sa, aber zum Plaudern!“ ſagte fie. 
„Ich tanze zwar gern, aber nicht viel hin- 
ter einander, und zuweilen finde id) in der 
Unterhaltung mehr Genuß.” 


‚Ihnen ſchon ausgejprodhen. Nein! Ich 
will jeßt meine Zeit beſſer ausfüllen, ic) 
| will endlich etwas für meine Erziehung 
thun! Sie lächeln“ — Heribert that es 
wirklich, und es war fein höflich) abweh- 
rendes Lächeln. — „Aber dieſer Wunſch 
ijt bei mir gerechtfertigt!“ fuhr fie fort. 
' „Denken Sie doch, ich bin einundzwanzig 
Sahre alt — das heißt, in einigen Wo— 
| hen werde ich zweiundzwanzig — und 
habe kaum etwas Anderes gelernt als 
Singerfertigfeit auf dem Clavier! Und 
hätte jo jchöne Zeit gehabt zum Lernen, 
denn ich war niemals fränflich, bin darın 
hinter jeder Mode zurüdgeblieben, dab ich 
mic einer merfwürdigen Geſundheit anzu: 
lagen habe! Ummeinetwillen brauchte Papa 
feine Badereife zu machen, und jo entging 
mir der VBortheil Anderer, im Beginne 
der Saifon von ſchönen Bädereindrüden, 
Badebefanntichaften und den üblichen Ge 
genden erzählen zu können, die freilich 
Jeder fennt. Nur ich nit. Mein Vater 
zieht e3 vor, im Sommer auf einige Wo— 
I chen nad) einem Haufe zwiſchen feinen 
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Weinbergen am Rhein zu gehen. Und | Mufikaliiches vorlag) Lüden entjtanden, 
wenn ich das ganze Jahr über hier in der | welche bei der geijtigen Armuth der Ge- 
Stadt geübt und gejpielt hatte, wurde ſpräche die Stunden jchleppend und üde 
draußen zwijchen den fonnigen Weinber- machten. Sie mußte fi) jagen, daß man 
gen auch wieder der Flügel gejtimmt und | fie vielfah nur als Mittel vorgejchoben 
gejpielt von früh bis jpät. Niemand | hatte, um einen Haufen gepußter Leute 
wehrte es, Niemand brachte mich auf et- | eine Weile zu bejchäftigen. Dieje Erfennt- 
was Anderes oder zeigte mir etwas Bej- niß machte ihren Entſchluß nur um jo fer 
ſeres. In unjeren heimischen Kreiſen jter. Sie fam damit mehr und mehr zu 
ihien das für mich zu gemügen — ad), | einer anderen Beurtheilung der Gejell- 
ich könnte den Leuten faſt zürnen — doch, ſchaft. Der Kreis, in welchem fie Tebte, 
Thorheit! Da kam e3 mit einem Mal war groß, es war der der bejigenden 
über mich, ic) fann jagen, in einem Augen= Claſſe, hauptjählich de3 Handelsjtandes. 
blide fühlte ich mich von der Erkenntniß Nur hier und da war jie mit den Frauen 
berührt, daß mein bisheriges Treiben ein | anderer Kreiſe in Beziehung getreten und 
verfehrtes gewejen, ohne inneres Genügen, | hatte jid) einiger Gönnerinnen zu erfreuen, 
ohne eigentliche Freude !* wodurd dann in das Haus ihres Vaters 

„Soldje Augenblide find ſehr ernſt!“ eine gewiſſe Mannigfaltigfeit gekommen 
entgegnete Heribert. „Hat e3 irgend war, Uber wenn jie fi nach der geifti- 
einen äußeren Anlaß gegeben für Sie, der | gen Bejchaffenheit der Gejelljchaften fragte, 
diefe Erfahrung und Erkenntniß hervor: | die fich auch im Haufe ihres Vaters ver- 
rief?“ ſammelten, jo mußte jie fi jagen, daß 

Der Tanz war aus, die Unterhaltung | hier wie überall das gleiche Unterhaltungs- 
abgebrochen. Herr Steinkopf kam, um | elend herriche, und Alles ſich erlöjt fühlte, 
nach jeiner Tochter zu jehen, und da jie | wenn endlich das noch größere Elend des 
erklärte, nicht mehr tanzen zu wollen, | Mufitmachens der Denkfaulheit zu Hülfe 
nahm er jie mit und Iud Heribert zu | fam. War fie jonjt, herrlich gejchmüdt, 
einem Glaje Wein ein — von feinem | heiter und erheiternd, in die erleuchteten 
eigenen, den er mitgebracht hatte, da der | Räume getreten, jo gejchah es jeht bald 
Bein des Gejellichaftshaufes nicht im bes | mit Widerwillen, der ſich nicht immer 
jten Rufe jtand. durch überlegenen Hohn bemältigen ließ. 

Seit diefem Abend war von Cäcilie | Sie fing an, hier und da Einladungen 
viel die Rede, und wie fie vorausgejehen, | abzulehnen und ſich Abends zu Haufe zu 
wollte man ihre plöglicdye Entjagung dem | bejchäftigen. Der Bater ließ es gejchehen 
Clavierjpiele gegenüber weder verjtehen, | und die Entjchuldigungen gelten, die fie 
noch billigen. Sie hatte jchon am Tage | (im Einverjtändnifjfe mit der Tante) vor- 
nach dem Concert dem Mufikdirector eine | wendete. Er bemerkte auch faum, daß das 
abjchlägige Antwort gegeben, ji) dem- Clavierſpielen im Hauje aufgehört hatte. 
nächſt in einer neuen Aufführung hören | Alleinin der Deffentlichkeitfollteihym Einiges 
zu lafjen; fie weigerte fi, in den näch- | zugetragen werden, was ihn jtubig machte. 
jten Wochen in den Gejellichaften, deren | Andererſeits war Heribert aud) vielfach 
viele auf einander folgten, zu fpielen. | Gegenftand der Gejpräche, nicht jelten in 
Das Duälen und Nöthigen endete nicht, | Verbindung mit Gäcilie, während er jelbjt 
und fie mußte ſich nicht jelten Anſpielun- jeit jenem Goncertabend nur jpärlich Ge- 
gen auf den „jchlimmen Finger“ gefallen | legenheit gefunden hatte, fih mit ihr zu 
lajfen, der wohl endlich geheilt fein könnte, | unterhalten. Er hatte ein großes Mittag: 
Sie lieh das auf fi) beruhen und wußte | effen im Steinkopf'ſchen Hauje durchge— 
mit mehr Geſchick dergleichen Geſpräche macht, wobei Cäcilie als Wirthin ihm 
abzuschließen, als Andere bewiejen, diejel- | nicht längere Zeit für die Unterhaltung 
bei anzufnüpfen. Sie fam dabei zu einer | gönnen fonnte als den übrigen Gäjten; 
nicht eben jchmeichelhaften Erfahrung. | er hatte fie im Theater gejprochen und in 
Wirth und Wirthin gaben ihr zuweilen | Gejellichaft ihres Vaters nad) Haufe be- 
zu verjtehen, dag man auf ihre Vorträge | gleitet. Das war Alles, was das Glüd 
für die Unterhaltung der Gäjte gerechnet | ihm bisher gegönnt hatte, während feine 
hatte, und daß nun (zumal jonjt nichts Wünſche, fie zu jprechen, bereits lebhafter 

23* 














356 





wurden, Um jo mehr borcdhte er Hin, 
wenn der fliegende Mund etwas über fie 
verlauten ließ oder mur ihren Namen 
nannte, Aufs Stärkjte berührt wurde er, 
als eines Tages jein Freund Baldung auf 
ihn zufam und lachend begann: 

„Du jcheinst durch deine Vorſchläge für 


Frauenerziehung bereits eine Schule zu 


begründen! Man erzählt ſich, daß Eäcilie 
Steinkopf Lateinisch lerne !* 

Heribert erinnerte fich der lateiniſchen 
Grammatik, die er einjt im Empfangs- 
zimmer gefunden hatte, er erinnerte ſich 
der Halt, mit welcher die Tante fie bei 
Seite geitedt. Wenn Gäcilie wirklich ein 
folches Studium begonnen hatte, konnte 
es nur durch jeine Auslaffungen hervor: 
gerufen fein, fagte er fich ſelbſt. Es 
ſtimmte mit ihrer eigenen Neuerung, daß 
fie jest etwas für ihre Erziehung thun 
wolle. Der „jchlimme Finger“, den fie 
einjt erheuchelt, war dann mit entjchiede- 
ner Wendung auf ihn gemünzt, und das 
Vertrauen, das fie ihm im Gejpräche 
gleich beim Beginne der Befanntjchaft ge- 
jchenft, mußte zu der Annahme führen, 
daß Cäcilie fi) nicht nur eben jo bäufig 


im Stillen mit ihm bejchäftigte, als er 


mit ihr, ja daß fie jich jogar früher feiner 
Einwirkung bingegeben, bevor er jelbit 
fie perjönlich gefannt. Alles, was ein 
einmal innerlich) berührtes Gemüth durch 
jolhe Entdedungen nur lebhafter bewegt, 
um ſich jelbit zu bethören und zu jchmei- 
cheln, wurde in ihm wac und begann 
feine Ungeduld nach Auskunft, nach ihrem 
Verfehre zu fteigern. Als er in ſolche 


Empfindungen verloren und zerjtreut eines | 
Tages die winterlichen Anlagen um die | 


Stadt durchſchritt, fühlte er ſich haſtig 
unter den Arm gefaßt und Hatte das 
ſchmunzelnde Geficht des Rathes Täubner 
zu begrüßen, 

„Selbit ift der Mann!“ rief diefer mit 
Entſchiedenheit. „Suchet, jo werdet ihr 
— Diesmal nichts finden! Denn was 
hab’ ich hier?“ 

Er hatte feinen Ueberrod geöffnet und 
etwas aus der Weitentajche geholt, was 
er in der gejchloffenen Hand emporbielt. 
Heribert wußte nicht, auf was er rathen 
jollte, Da hielt der Beglüdte es ihm un— 
ter die Augen, um es fogleich wieder in 
der Hand zu bergen und in die Wejten- 
taſche wandern zu laſſen. 


ı Haus, 





Alluftrirte Deutihe Monatshefte. 


Der Clavierſchlüſſel iſt's!“ rief er. 
„Heimlich abgezogen! Weib und Tochter 
juchen jeit drei Tagen danach!“ 

„Das ift in der That tapfer!“ rief 
Heribert, der fich erheitert fühlte. „Nun 
aber auch in Waffen geblieben, Herr Eol- 
lege! Felt und unerſchütterlich!“ 

„Feſt und unerjchütterlich!” rief Herr 
Täubner, und fein Schmunzeln wurde 
heroiſch. „Läßt fie einen neuen machen, 
jo zieh ich ihn ab und lege ihn zum 
erjten !* 

Als Heribert nad) Haufe Fam, fand er 
zu feiner Freude eine fchriftliche Einla- 
dung für den Abend in das Steinfopf'iche 
Der Brief war von Cäcilien, 
von ihr jelbjt unterjchrieben, und um die 
Freude zu erhöhen, jtellte die Einladung 
ein Beilammenjein im engſten $amilien- 
freie in Ausjiht. Wie gern wollte er 
„fürlieb nehmen!“ Als er Abends in das 
Empfangszimmer trat, Fam ihm äcilie 
mit einer gewiſſen Eilfertigfeit entge- 
gen. „Sch habe Sie heute zu meiner be- 
jonderen Hülfe gerufen, jagte fie Halblaut. 


‚Mein guter Vater läßt mich zwar ſonſt 


thun und treiben, was mir beliebt, allein 
man hat ihm unter den Leuten allerlei 
über mic) in den Kopf gejebt, was ihn 
bedenklid macht. Denn ic) joll mich auf 
die jchlechte Seite geworfen Haben, und 
„die Aparte“ fpielen! Was vom ge: 
wöhnlichen Gange abweicht, ijt nicht nad) 
jeinem Gejchmad, und jomit meine Unter: 
laffungsfünde den Taften gegenüber, und 
hauptjächlich das Gerede davon, für ihn 
anjtößig. Sie follen ihn heute umſtimmen 
helfen!“ 

„Das wird jchwer Halten!” meinte 
Heribert. „Meine Anfichten über das Mufik- 


‚machen weichen auch jehr vom gewöhn- 


lihen Gange ab, und es iſt anzunehmen, 
daß man ihm aud) über meine Ketzerei ſchon 
Einiges zugetragen hat.“ 

„Jedenfalls!“ entgegnete fie. „Was 
man ihm mitgetheilt hat, ift auf der Wan- 
derichaft von Mund zu Munde vermuthlich 
etwas möglichjt Verkehrtes und Unfinniges 
geworden. Heute follen Sie jelbjt das 
Falſche berichtigen, und ich hoffe, Sie wer: 
den es geſchickt machen.“ 

Die Tante trat ein, gleich darauf Herr 
Steinfopf, ein Bündel Zeitungen in der 
Hand, 


„Wir haben einen Gaſt, Papa!“ rief 


Roquette: Der jhlimme Finger. 357 


Eäcilie dem Vater entgegen. „Herr Rath | Mängel habe, daß man ficd) Clavierjpiel 
will uns die Ehre erweifen, den Thee bei anders denken könne als das ihrige, jah 
una zu nehmen,“ den Sprecher groß an. Dann begann er: 
Herr Steinfopf war ſichtlich überraſcht, „Nun ja, ich Habe jchon gehört, Sie 
doc) begrüßte er den Gaft mit guter Miene | find ein Feind der Muſik —“ 
und Anftand, indem er feine Abendlectüre | „Keineswegs !* fiel Heribert ein. „Die 
auf einen GSeitentijch warf. In der That Muſik als Kunſt laſſe ich) unangetaftet, 
hatte Cäcilie aus eigener Ermächtigung | und erkläre, daß ich das Anhören eines 
und ohne Wifjen ihres Vaters gehandelt. | bedeutenden Tonwerks zu den größten 
Der Tante war fie jtet3 ficher. Bald ſaß Genüffen zähle. Ich eifre auch nicht 
man um den Theetifch, der Keſſel brodelte | gegen das Klavier, welches im Concert 
zum häuslichen Behagen, und das Gejpräd | und unter Künftlerhänden etwas ganz 
berührte die verjchiedenften Fragen, in | Anderes ift, als das Unterhaltungsmöbel 
welchen der Juriſt und der Kaufmann | für Dilettanten; ich eifre nur gegen das 
einander verjtanden. Heribert jorgte da= | Ueberwuchern der Mufik, gegen die allge: 
für, daß die Gegenwart der Frauen dabei | meine jchlechte Mufifmacherei!” 
nicht überjehen wurde, Allein Gäcilie „Papa, ich befomme Hülfstruppen !” 
wollte das Geſpräch auf ein bejtinmtes | rief Cäcilie, in die Hände klatſchend. 
Gebiet ziehen, und fcheute nicht vor einem | „Wie aber bijt du denn jo auf einmal 
Gewaltitreiche. zu diefer Umkehr gelangt?“ fragte der 
„Siehit du, Papa —“ begann fie, „iſt | Vater. 
eine ſolche Abendunterhaltung nicht ans Ich weiß; nicht,“ entgegnete fie, „ob das 
ziehender, als das leidige Muſiciren?“ Widerjtreben jchon lange unbewußt in mir 
„Nun, nun,“ murmelte Herr Steins dageweſen ift, ich weiß nur, daß das Spie- 
kopf, der aus feinem anfänglichen Rück- len mir eigentlich etwas Gleichgültiges 
halt bereits mehr und mehr hervorgetreten | war. Kam ich aus einer großen Mujik- 
war, fich plößlich aber wieder zu einer | aufführung, etwa einem Oratorium, jo 
gewiſſen Steifheit zurechtjeßte. „Gewiß, nahm ich Tags darauf mein Spielen auf, 
gewiß — wenn man fo angenehm unter: | nicht al3 ein Muſiciren, jondern als eine 
halten wird! Sie haben wohl aud) davon | Tagesbeichäftigung, wie Andre jtiden oder 
gehört, Herr Rath, daß meine Tochter | nähen. Und wie man im Gejellichaftsjaal 
aufgehört hat, Klavier zu fpielen, nachdem | jein geläufiges Engliſch oder Franzöſiſch 
fie es jo weit gebracht, nachdem fie fich | anbringt, jo brachte ich mein geläufiges 
fo viel hören und beglüdwünjchen lafjen | Spiel an. Da wurde mir der Anhalt 
durfte. Ich kann über dies unbedingte | eines Geſpräches Hinterbracht, durch wel- 
Aufgeben mit ihr nicht einig werden. Es ches man Jemand als einen ganz abjcheu- 
fällt auf, man ſucht etwas dahinter, man | lichen Keber gegen das Clavier, die Mufik, 
redet Davon.” gegen alles Mögliche, in böjen Leumund 
„Man redet über Alles,“ begann Heri= | bringen wollte.“ Käcilie jah Heribert 
bert, durch einen Blick Cäciliens ermumtert. | ganz offen und lächelnd an, und neigte 
„Man redete in erniteren künftlerischen | leicht das Haupt, zum Zeichen, daß er ge- 
Kreifen auch wohl über die Art ihres | meint ſei. „Was man mir von feinen 
Spiel3, man würde noch mehr darüber | Reden Hinterbrachte,“ fuhr fie fort, „fiel 
reden, wenn Fräulein Cäcilie in der Wahl | mir auf, und ich befenne, es berührte mich 
ihrer Mufitalien länger jo fortgefahren | im erjten Augenblick nicht angenehm. Sch 
wäre. Ich erlaube mir auszufprechen, | fpielte fort, dachte dabei aber jtet3 an 
daß Fräulein Cäcilie feine gute Vorbils | jene Reden und Urtheile, und ob ich wirk- 
dung erhalten, daß man ihre Gejchmads- | lich nur leidigen Zeitverderb triebe ? 
richtung von Anfang an faljch geleitet hat. | Dann mit einem Male jprang ic) auf, denn 
Wenn fie jeßt zu einer jolchen Weberzeu: | das Gefühl des unbehaglichſten Weber- 
gung, zu einem Entichluß gekommen ift, | druffes überfam mich. Dies fteigerte ich 
jo halte ich es für gerechtfertigt, daß fie | und bfieb mir. Mit Ueberwindung jebte 
daran fejthält.“ ich meine Uebungen nur nod fort, um 
Herr Steinfopf, der noch niemals ges | in jenem Concert mit Ehren bejtehen zu 
hört hatte, daß die Fertigkeit feiner Tochter | fünnen, und den Abſchluß zu machen. 


— — — — — — — — — — — — — — —— — —â—— 
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Hätte ich eine jchöne Stimme, fo würde | hervor. 
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Ich höre, Kind, du haft jogar 


mir dieſer Abſchluß vielleicht ſchwerer ge- deine ſämmtlichen Muſikalien aus dem 
worden ſein — oder ich wäre gar nicht Hauſe ſchaffen laſſen?“ 


dazu gelangt. Denn die Stimme iſt ein 


„Auch das wird bereits umher geſpro— 


Stück der eignen Natur, man kann ſich hen?“ rief Gäcilie lachend. „Ja, ich mochte 


dadurch ausſprechen. 
ſein, 
Freilich kann man auch das Clavierſpiel 


cẽs muß traurig 


ſpiel — wenn man einen ſchlimmen Fin— 
ger bekommt!“ 


Es war das erſte Mal, daß Cäcilie 


das viel belachte Wort ausſprach. 
den Gaſt zugleich mit 
ausforderung anſah, wußte dieſer, daß 
es ihm gelten ſollte. 


Da ſie 


„Alſo,“ fragte er, „war jene Erfindung 


am muſikaliſchen Abend doch wohl ein 


Streich, der gegen mich geführt wurde?“ 
ſiehſt du, Papa, was der Trödel werth 
„Warım | 


„Bon Haufe aus nur eine Nothwehr 
für mich ſelbſt!“ entgegnete fie. 
ich nicht jpielen wollte, wilfen Sie. Wenn 


Sie ſich aber dadurd, als durch einen | 
Streid, ein wenig getroffen fühlten, fo | 


konnte das nicht ſchaden, denn Sie hatten 


fröhlicher Her: | 





gar nichts mit Linien und Köpfen Bedrud- 


einen ſolchen Beſitz zu verlieren. | tes fchen, wollte mich zugleich vor jedem 
Rückfall ſchützen. 
ganz oder zeitweiſe verlieren, zum Bei— 


Sp räumte ih den 
Notenjchrant aus, und ließ den ganzen 
Inhalt zum Trödler wandern, Ich glaube, 
die Tante hat ein gutes Geſchäft damit 
gemacht.“ 

„Ach, Liebes Kind —“ fiel die Tante 
ein, " mit einer abwehrenden Handbewegung. 
„Für diefe Mafje Notenpapier, das jo 
viel Geld gefojtet, Hab ich faum fo viel 
gelöft, um ein Dutzend Küchenhandtücher 
anzuſchaffen.“ 

Man lachte, und Cäcilie rief: „Da 
war! Grade ſo viel wie mein Clavier— 
ſpielen. Aber mein Notenſchrank iſt darum 
nicht unbenutzt, er iſt gleichſam neu ein— 
geweiht, denn ich habe ihn einer ſehr ehr— 


würdigen und ernſten Geſellſchaft einge— 


bei Ihrem Gegenüber eine Kleinigkeit auf räumt.“ 


der Rechnung.“ 

Herr Steinkopf verſtand nicht recht, 
wohin das Geſpräch der Beiden ſich ver— 
lief, und ſah Eins um das Andre fragend 
an. Endlich fiel ihm die bezügliche Situa— 
tion wieder ein, und er gab feine Anficht 
durch ein Fritiihes: Ei! Ei! Ei! zu er: 
fennen. 

Eäcilie nahm wieder das Wort: „An 
jenen Abend denfe ich gern zurüd! Er 
gab mir Gelegenheit meinen Entſchluß zu 
prüfen, und meine Eitelfeit zu überwinden, 
Und da es mir gelang, fühlte ich mic 
freier als jemals. Seitdem weiß ich, was 
ich zu thun habe.“ 

„Immer bleibt mir ein gewiſſes Schuld— 
gefühl,“ begann Heribert, „jedenfalls 
Ihrem Herrn Vater gegenüber, der mit | 
Ihrer Umkehr nicht einverjtanden ijt.“ 

Herr Steinkopf machte eine halb böf- 
liche, halb vejervirende Bewegung. „Ic 
habe gar nichts zu jagen,” entgegnete er, 
„fann gar nichts aufbringen gegen Anſich— 
ten und Ueberzeugungen. 
nicht mehr jpielen, will jie verzichten auf 
gewohnten Beifall, nun jo ſei es! Es 


hätte aber können nach und nad) unterlaffen | 


und abgejchafit werden. Diejes plößliche 
Abbrechen bringt einen gewiljen Eclat 


Will Eäcilie | Tochter treibt heimlich Lateinisch! 





„Run? Was verjchlicheit du darin?“ 

„Schulbücher, Papa! Ach gehe noch— 
mals, oder vielmehr jegt erjt eigentlich in 
die Schule. Zum Theil freilich bei mir 
jelbit. Es iſt erjtaunlich, wie viel man 
zu lernen findet, wenn man den Entjchluß 
gefaßt Hat, etwas zu lernen! Uber dazu 
braudt man Bücher, erjtaunlich viele 
Bücher! Nun, ich werde dir für Weih- 
nachten einen Wunfchzettel jchreiben — 
Papa, e3 wird ftatt aller Armjpangen, 
Brojhen und Putzſachen, diesmal ein 
Bücherverzeichniß, das wohlfeiler ijt als 
dieje Dinge, aber mir mehr Freude macht!“ 

Herr Steinfopf wollte einfließen laſſen, 
daß er in Betreff der Koſtſpieligkeit oder 
Wohffeilheit ihrer Wünſche mie mit ihr 
| gerechnet habe, allein ein andrer Gedanke 
überwog, und mit dem Finger drohend 
jagte er: 

„Mai gehalten mit den Studien! 
Warum muß e3 denn grade Lateiniich 
jein? Denten Sie, Herr Rath, meine 
Was 
jage ich, heimlich! Die Leute halten jid) 
darüber auf. Iſt denn das Lateiniſche 
wirklich nöthig ?“ 

„Das ijt es nun freilich nicht !“ entgeg- 
nete Heribert fächelnd. „Es Fünnte viel: 
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leicht durch etwas Anderes erjeßt wer= | 


den —“ 


war das Erſte, Nächſte, was ich aufgriff, 
um mich vom Clavier zu befreien, und 
bin dankbar dafür. Auch möchte ich vor 


meinem kleinen Lehrer nicht flatterhaft 


ericheinen, denn er erklärt mir feine Zu— 
jriedenheit. Er erklärt mir auch manches 


Andere, was fie in der Schule treiben. Er 


hat mir Weberjegungen der griechiichen 


Tragifer gebracht, er leitet mic) an, wie 


man Gejchichte leſen ſoll!“ 
Herr Steinfopf jchüttelte bedenklich den 
Kopf, Heribert aber fühlte den bitterjten 


Neid auf den jungen-Menjchen, dem diejer | 


Berfehr vergönnt war. 
„Bier !* rief Eäcilie, welche aufgeſprun— 


einem Arm voll Bücher zurüdfam. „Bier, 
Sophofles, Homer — ach!“ Sie jah plötz— 
li Heribert mit leuchtenden Augen an, 


„ch, bitte, bitte! Lejen Sie und aus der | 
Ddyffee den Bejud bei den Phäaken 


vor! Du jollit hören, Papa, wie herrlich) 
das ijt!“ 
Heribert jchicte fich gern zum Vorleſen 
an, Herr Steinkopf rücdte ji) mit einer 
gewiſſen Ueberrajchung, aber aufmerkſam 


zurecht, während die Tante die Hände | 


faltete, was jie von ihren Andachtsbüchern 
her gewöhnt war. So geſchah etwas Uner- 


hörtes im Haufe Steinfopf, e8 wurde vorge: 
lejen, nicht aus der Zeitung, jondern aus dem | 


Homer! Nicht daß man bisher überhaupt 
nichts gelejen hätte. Der Hausherr frei- 
lich beſchränkte jich auf einige Zeitungen, 
die Tante aber hatte neben ihrem Stillen 
Bücherkram in ihrem Privatzimmer noch 
immer diejen oder jenen Roman aus der 
Leihbibliothef für ihre häuslichen Abende, 
denn fie ging nicht gern mit in die Gejell- 
ichaften. 





Erwachen aud) gleich mit Feuereiſer Allep‘ 
„Ich habe einmal angefangen, und mir | 
Beitändigfeit gelobt!“ eiferte Cäcilie. „Es | 
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ihre groß angelegte Natur beim erjter 






ergreifen zu wollen, was ihr als bedeutent 
entgegentrat. Das Glück hatte e3 ging 
jtig gefügt, daß ſie durch ihren jungen — — 
Brivatlehrer gleih an den Tebendigiten 
Urquell, an die reichiten Bildungsichäße, 
geführt wurde, die fie jeßt mit nie ge: 
fanntem Gntzüden empfing. Mit jtrah- 
fendem, lebhaft gerötheten Geſicht ſaß fie 
da, während Heribert las, und wußte 
nicht gleich ein Wort zu finden, als er 
den Abjchnitt endete. Herr Steinfopf 
fand die Gefchichte „recht intereffant“, nur 
die Redeweije fam ihm curios vor — da 
die Herameter ihn verwirrten; die Tante 
aber fragte bejcheiden, ob die Naufifaa 
nicht doc nod) die Frau des Odyſſeus 


| würde? 
gen war, und von ihrem Schranf mit 
'pfahl, dankte Cäcilie ihm ſehr Tebhaft. 


Als Heribert in jpäter Stunde fich em- 


Sie durfte nicht jagen, wofür fie eigentlich 
dankte. Aber jie empfand um jo glüd- 
licher, daß durch den Eintritt Heribert'3 
in den Familienfreis der Ton des Haufes 
ein anderer twerden mußte, daß gleichjant 


geiſtige Luft zum erjten Mal durd die 
ı Räume wehte, und fie wollte dafür jorgen, 


J 
J 


| 





Cäcilie war bisher ziemlich) | 


daß dieje immer frisch erhalten würde. 
Auch Heribert beſchloß den Abend zient- 
lid) erregt. Was er gewünſcht hatte, die 
endliche Erledigung und Aufklärung der 
Geſchichte von dem „Ichlimmen Finger“, 
war freilich gegeben worden, aber doc) 
anders al3 er erwartet hatte. Nach feinen 
Winjchen hätte das unter vier Augen ver: 
traulich gejchehen müſſen, der „ſchlimme 
Finger“ konnte mit einer gewiſſen Herzens: 
romantik umgeben und weiter gejpielt wer: 
den. Nun aber hatte Bäcilie ihr Gehein- 
niß jo Far und offen, jo lachend vor dem 
Vater und der Tante zum Bejten gege: 
ben, daß für ihn nur wenig Befriedigen- 
des übrig blieb, — Seit dieſem Abend 


unbelejen, und außer den Prachtwerken, | jedoch war er ein häufiger Gaſt im Haufe 


die im Empfangszimmer umberlagen und 
die fie niemals aufichlug, kamen wenig 
Bücher in ihre Nähe. Niemand hatte ihr 
etwas empfohlen, jie wurde in Geſellſchaft 
auf nichts aufmerkſam gemacht, man jprad) 
mit ihr höchſtens über muſikaliſche, ge- 
wöhnlich über gleichgültige Dinge. Hatte 


die Oberflächlichfeit ihrer Erziehung bis— 
‚Haufe verjammelte als die bisherigen, 


ber in ihr nichts wachgerufen, das 
Beſſere jogar zurüdgedrängt, jo jchien 








gegenüber. Herr Steinfopf gewöhnte ji) 
daran, daß Abends vorgelejen wurde, und 
verwunderte fich nur im Stillen, daß jeine 
Tochter fo viel Gefallen an Tragödien und 
anderen Dichtungen fand, die jo uralt fein 
jollten und ihm eigentlich recht gleichgültig 
waren. Er gewöhnte jich daran, daß ſich 
bald ein ganz anderer Kreis in jeinem 


ein Heiner, gewählter Kreis, in welchem 
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denn auch wohl gelefen und eine Unter: 
haltung geführt wurde, die ihn zu der 
Ueberzeugung brachte, daß es recht viele 
Dinge gebe, von welchen er in jeinem 


Leben noc nichts gehört hatte, Er ges 
wöhnte ſich noch an einen anderen Gedanz 
fen. Wenn er jich bisher feinen fünftigen | 


Schwiegerfohn vorgeitellt Hatte, jo mußte 
er ihn in den großen Handelshäufern der 
Stadt fuchen, das verjtand fi) von felbit, 
und jeiner Tochter gejellichaftliches Leben 
und Treiben brauchten ihn in diefer An- 
nahme nicht zu erjchüttern. Jetzt traten 
Bedenken hervor, anfangs beunruhigend; 
dann aber jammelte er fich ihnen gegen- 
über und verhielt ſich bei den häuslichen 
Lejeabenden im Schweigen überlegend und 


berechnend. Mit jeiner Tochter war eine | 


Wandlung vorgegangen, die auch eine an 


ihr noch nicht gefannte Entjchiedenheit her= 


vorgerufen hatte, Herr Steinkopf jah vor: 
aus, was Andere auch wohl jahen, und 
beſchloß weiſe feine gejchäftlichen Einrich— 
tungen zu machen. Heribert mißfiel ihm 


nicht eben. Er war angeſehen, man weis: | 


jagte ihm jchnelle Carriere. Freilich machte 
er durch Sonderbarfeiten von ſich reden, 
hatte ganz andere Anfichten als die meiſten 


Leute, Aber was half das Widerjtreben? 


Gäcilie war von diejen Anfichten bereits 


angeſteckt, und wenn fie jet einen Willen | 


durchjeßen wollte, fühlte er nicht die Macht 
in ji, ihr entgegen zu fein, — 

Cäcilie hatte fich früher gewinnen lafjen, 
dem Frauenverein beizutreten, der um 
diefe Zeit eine Weihnachtsbeicherung für 
arme Kinder vorbereitete. Auch fie ritjtete 
ji eines Vormittags, um einer Sibung 
de3 Damtenvorjtandes beizuwohnen, der 
jich in der Wohnung der Präjidentin ver- 
jammelte. Noch ehe Eäcilie fam, entjpann 
fi) eine Unterhaltung, deren Tragweite 
den Ausgang der Situng für das junge 
Mädchen jehr aufregend machen jollte. 

Dame Täubner war, wie immer und 
überall, die Erjte, die bei der Präjidentin 
eintrat, Nach einigen allgemeinen Spred)- 
übungen begann jie der Freundin ihr 
Leid zu Hagen über ihre Tochter Klara, 
die gar nicht mehr an das Klavier zu 
bringen ſei. Bor einiger Zeit habe fie 
eines Abends das Kind zwingen wollen, 
jeinem lieben Vater „das Meermädchen“ 
vorzujpielen, welches jet auf dem neuen 
Flügel jchon viel befjer gegangen jei. End— 
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lich ſei Clara wirklich an das Inſtrument 
getreten, aber zu Aller Erſtaunen war es 
verſchloſſen und der Schlüſſel abgezogen. 
Das Kind habe gelacht und in die Hände 
geklatſcht, daß es nun nicht zu ſpielen 
brauche, aber ernſthaft geläugnet, den 
Schlüſſel bei Seite gebracht zu haben. 
Auf das Dringen des Vaters ſei überall 
geſucht worden, Herr Täubner habe ſelbſt 
mit der Lampe unter alle Stühle, unter 
das Sopha geleuchtet, an Stellen, wo er 
gar nicht liegen konnte. „Nach einigen 
Tagen,“ fuhr die trauernde Mutter fort, 
„entſchloß ich mich, das Schloß aufbrechen 
und einen neuen Schlüſſel machen zu laſſen. 
Clärchen mußte üben. Aber, denken Sie 
ſich, an demſelben Tage verſchwindet auch 
der zweite Schlüſſel aus dem verſchloſſe— 
nen Inſtrument! Clara will ſich todtlachen, 
behauptet aber mit unglaublicher Unart, 
nichts dazu gethan zu haben. Mir blieb 
nichts übrig, als das Schloß herauszu— 
nehmen und den Flügel unverſchloſſen zu 
laſſen. Aber es iſt dadurch nichts gebeſſert, 
das Mädchen hat einen wahren Haß auf 
das Ueben geworfen.“ 

Die Präfidentin hatte ruhig zugehört, 
ihre Augen blidten jcharf. Plötzlich griff 
fie mit wuchtiger Hand nad) dem Arm der 
Freundin, daß die Feine Frau erichredt 
zuſammenzuckte. 

„Frau!“ rief ſie. „Warum muß das 
Kind den Schlüſſel abgezogen haben? 
Suchen Sie im Zimmer Ihres Mannes 
nad) — fuchen Sie in feinen Tajchen!“ 

„Mein Mann?“ rief Dame Täubner 
erichredt, und ihre himmelblauen Augen 
bligten verhängnißvol. „Der jollte die 
Kedheit gehabt haben —?* 

„Suchen Sie bei ihm nad), jag’ ich 
Ihnen,” fiel die Präfidentin zuverfichtlich 
ein. „Er war immer gegen die An— 
ihaffung des neuen Flügeld. Jebt fpielt 
er den Mufikfeind und ftedt viel mit dem 
Rath Heribert zuſammen. Wahren Sie 
Khren Mann vor dem Einfluß dieſes 
Menjchen !* 

Dame Täubner, anfangs faſt erjtarrt 
durch die Bermuthung der Freundin, fahte 
ih und faßte zugleich ihre Entichlüffe. 
Das Geſpräch leitete ſich auf den muſik— 
feindlichen Männerverführer und jeinen ver— 
nichtenden Einfluß vor Allem im Stein 
kopf'ſchen Haufe. 

„Was ich davon halten joll, weiß ih 


nicht!” meinte Dame Täubner. Man 
giebt dort Gejellichaft, jehr häufig, und 
wir waren den ganzen Winter noch nicht 
dazu eingeladen. Sie lejen zufammen, er 
fieft vor und foll aud) jonjt jeden Abend 
drüben jein. Cäcilie ijt wie umgewan— 
delt,“ 

„Das ijt fie!” beftätigte die Präfiden- 
tin. „Soll mic) aber weiter nicht an— 
gehen! Wenn fie ihn heirathet, ijt das if re 
Sache. Nur hüte fie fich, mit ihren e 
cipirten Anfichten und Neuerungen mir 
irgendwie in die Quere zu kommen! 
Fran —!* (die Präfidentin that hier 
wieder ihren jtarfen Griff nad) dem Arm 
der Nachbarin) „Alles in Allem iſt e3 den- 
noch eine umerträgliche Schande, daß die 
ertravaganten Ideen dieſes anmaßenden 
Menjchen grade eine in der Gejellichaft 
jo hervorragende Perſon, wie Cäcilie 
Steinkopf, für fi getvonnen haben. Das 
durfte zu unjerer Ehre um feinen Preis 
geihehen! Die Männer freilich — denken 
Sie nur, mein Mann, der fo unmuſikaliſch 
iit, daß er eine Bratiche nicht von der 
Poſaune unterfcheidet, meinte neulich auch, 
Heribert fönne nicht jo Unrecht haben 
mit feinen Anfichten über die Muſik; fie 
habe etwas Verweichlichendes! Nun, mich 
bat fie nicht verweichlicht, mich nicht! 
Glücklicherweiſe habe ich darin vor mei- 
nem Gatten Ruhe, da ihm ſolche Dinge 
gleichgültig find. Aber auf die Kinder ift 
nicht genug zu wirken —“ 

Die Nede wurde abgebrochen, da die 
übrigen Damen eine nad) der andern an— 
pochten. Auch Cäcilie erfchien mit Frau 
Baldung. Die Siung begann und bot 
manches Erheiternde, was jedoch zurüd- 
trat gegen eine Epifode der Berhandlun- 
nen. äcilie hatte fi mehr fchweigend 
verhalten, als aber directe Fragen an fie 
gejtellt wurden, konnte fie nicht umhin, 
einige Gaben, die zum Theil bereit3 aus— 
lagen, nicht ganz zwedmäßig zu finden, 
Unglüclicherweife waren dies Bücher, 
ichlechte Kinderbücher; und leider hatte 
die Präfidentin diejelben ſelbſt angeichafft; 
ſchlimm aud) war es, daß Cäciliens An- 

.ficht bei einigen Damen Zuftimmung fand, 
Die Präfidentin nahm das fir eine per- 
jönliche Beleidigung, ließ fich jedoch durch 
Ange Wermittelung noh in Schranfen 
halten. Als e3 aber zu den Anordnungen 
kam für Die Beicherung, den Aufbau, den 


Roquette: Der jhlimme Finger. 


361 


Zulaß oder Ausjchluß der Eltern, und 
viel über Kleinigkeiten gejprochen wurde, 
meinte Cäcilie, die Gegenwart der Vor— 
ftandsdamen jcheine ihr für den Eindrud 
des Feites auf die Kinder nicht günitig. 
Sie erinnere ſich vom vorigen Jahre her, 
daß die Heinen Weſen, verjchüchtert oder 
abgelenft durch die gepugte Gefellichaft, 
ihre Gaben kaum berührten, zu feiner 
rechten Freude famen, Sie gab anheim, 
ob e3 nicht beſſer jei, jeder Familie ihr 
Theil ind Haus zu geben und fie mit 
ihrer Freude unter fich zu laſſen. 

Aber Cäcilie Hatte diesmal faſt die 
ganze Damengefellichaft gegen fi. Grade 
das Antreten mit Choralgejang, die geiit- 
liche Anfprache, der Mahnruf an das Ge— 
wifjen der Kinder, nun aud den Wohl: 
thätern dankbar zu fein, dies, behauptete 
man, ſei eine Hauptſache. Ueberdies 
mochten Einige ſich die Gelegenheit nicht 
entgehen laſſen, eine Art von öffentlicher 
Rolle zu ſpielen. Gradezu aufgebracht 
aber war die Präſidentin, und da ihr 
Cäcilie diesmal wirklich in die Quere 
gekommen war, rief ſie mit ſcharfem Ton: 

„Wir werden natürlich bei der alten 
Art bleiben, wenn jedoch Fräulein Stein— 
kopf die Mühe des Aufbauens und die 
ſonſtige, für ihre zarten Hände vielleicht 
zu harte Arbeit ſcheut, ſo kann ſie ja zur 
Entſchuldigung einen ſchlimmen Fin— 
ger bekommen!“ 

Da Alle die Beziehung kannten, war 
der Eindruck und die augenblickliche Stille 
für die Meiſten etwas peinlich. Cäeilie 
entgegnete ruhig: 

„Ich brauche wohl nicht ſo weit zu 
gehen. Sollte die Betheiligung wider 
meine Anſichten ſein, ſo könnte ich ſie ja 
einfach ablehnen.“ 

Der Präſidentin ſchwoll die Zornader 
und da ſie niemals über viel Tact zu ver— 
fügen hatte, rief ſie: 

„Schön, mein Kind! Lehnen Sie nur 
immer ab! Lehnen Sie Alles ab, was 
unter Frauen hergebracht und ſchicklich iſt! 
Lernen Sie lieber Lateiniſch und Griechiſch 
und verkehren Sie mit Leuten, deren 
Grundſätze ſogar von Männern angefoch— 
ten werden.“ 

Cäcilie, überraſcht, erhob ſich unwill— 
kürlich. Einige andere Damen ſtanden 
ebenfalls erſchreckt auf. 

„Sch weiß nicht,“ begann Cäcilie, „wie 
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dies in die Berhandlung des Vereins ges | jtehenden, und verlieh dad Zimmer, ge: 
hört?“ folgt von einigen Andern. Noch ein paar 
„Gehört e3 nicht dahin,“ eiferte die | Damen drängten ihr nach, kehrten aber an 
Präjidentin, dur Cäciliens Fafjung nur | der Thür wieder um, denn es wäre doch 
noch erzürnter gemacht, „jo erjuche ich | Schade geweien, den Eindrud und den Reit 
das Fräulein Steinfopf, nach der Situng | der Verhandlungen zu verlieren. Dieje 
mir noch ein paar Minuten zu fchenken, | müfjen fürs Erjte fich jelbjt überlaſſen blei- 
da ich ihr noch Einiges anzuhören geben | ben. Vor der Hausthür aber jtand noch 
muß.“ eine Weile eine erichredte Damengruppe 
Jetzt erhoben ſich noch einige andere | im Geſpräch, aus welcher Cäcilie darauf 
Danıen, welchen bange zu werden begann, | durch Fran Baldung nad) Haufe begleitet 
Dame Täubner aber ſaß in ihrem grauen | wurde, 
Reljchen, der grauen Muffe, dem grauen | Gäcilie erzählte den Jhrigen nichts von 
Hütchen mit der grauen Feder, faſt geduct | dem Auftritt, der fie tief verleßt hatte. 
da, die Mugen ſcharf gejpannt, wie ein | Sie verjchloß ſich Furze Zeit in ihr Zim— 
lauerndes Kätzchen. Cäcilie entgegnete: | mer, und jann nach, das Haupt auf die 
„sd bitte die Frau Bräfidentin, mir | Hand geitügt. „Bin ich das, was mir 
das, was ich hören foll, Hier in Gegen- heut ins Geficht gejagt wurde,“ fragte fie 
wart der Damen zu jagen, da ich nichts | jich, „und was Viele vermuthlich mir nach» 
zu verbergen habe,“ jagen? Bin ich emancipirt? Will ich 
„Richtig!“ jchrie die Präfidentin, jetzt nur auffallen? Das letztere mag früher 
der Faſſung völlig bar; „es geſchieht | mein Fall geweſen ſein!“ antwortete jie ſich. 
öffentlich genug! So hören Sie auch Hier, | „et nicht mehr! Und was tft emanci- 
wie wir über Sie denken. Für ein Mäd- | pirt? Daß ic) für mein geiftiges Dafein 
den von ziweinndzwanzig Jahren jpielen | mehr bedarf, als das hohle Nichts der 
Sie die Emancipirte mit einer Birtuofität, | gewöhnlichen Gejellichaft? Kit das bischen 
die erſtaunlich ijt! Day Sie fid) al3 Cla- | lateinische Grammatik wirklich ein jolcher 
vierjpielerin ſtark feiern ließen, mochte | Stein de3 Anſtoßes? Ach will — id) 
Dingehen, daß Sie aber, um aufzufallen, | will Ihn fragen, wie Er ernſtlich darüber 
plöglic) damit brechen, um mit Wiſſen- denkt! Ach will thun, was Er für gut 
ichaften zu cofettiren und mit Männern | Hält!“ Gäcilie dachte das heut nicht zum 
zu verfehren, daß Sie etwas darein jeßen, | erjten Mal, fie fühlte ſich längjt mit klo— 
in allen Dingen andere Anfichten zu haben, | pfendem Herzen glüdlicd in dem Gedanken. 
als wir Frauen, kann unjere Achtung für | Als Heribert Abends kam, fand er fie et- 
Sie nicht erhöhen. Sie haben fich einem | was ftiller als font. Sie gab ihm Goethe's 
Einfluß hingegeben —“ Iphigenia in die Hand, und bat ihn, vor- 
Einige ältere Damen traten dazwijchen | zuleſen. Er that e8 gern. Die Tante 
und unterbrachen die Präjidentin, die | jtridte, Herr Steinfopf lag ausgeitredt in 
im Zuge war, die Würde der ganzen | jeinem Wiegeltuhl, die Augen ſtarr ins 
Sitzung preis zu geben. Als einige Mi- | Zimmer gerichtet, aber nicht „das Land 
nuten darauf Ruhe eingetreten war, nahm | der Griechen mit der Scele ſuchend“, jon- 
Cäcilie nod) einmal das Wort, diesmal | dern in einige Berechnungen vertieft. Die 
mit nicht ganz ficherer Stimme: Zuhörende und der Lejende ließen ganz 
„rau Präſidentin, wenn ich eine Mutter | den Zauber über jich walten, in welchem 
hätte, die mich und mein Inneres kennte, | alle menjchlihen Gebrechen durch reine 
würde fie mir dieſe Borwürfe nicht machen. | Menjchlichkeit gefühnt werden. 
Ich würde diefelben von Ihnen auch dant: | Ginige. Tage darauf begegnete Heribert 
bar hinnehmen, wenn fie in mütterlicher | feinem Freunde Baldung. Diejer lachte 
Weiſe ausgejprochen würden, und bin mir | ihm entgegen, und rief: 
bewußt, Sie zu überzeugen, daß dieje Vor- | „Du biit auserjehen, Wunder bei uns zu 
würfe ungerecht jind. Bei der Form aber, | wirfen und dich dauernd in Aller Munde zu 
die Sie dafür wählen, fürchte ich, jchon | erhalten! Der Frauenverein ift Durch dich 
mehr angehört zu haben, als mir zu hö- | gejprengt!“ Da Heribert nicht verjtand, er- 
ren ziemt.“ zählte Baldung, was ihm jeine Frau über 
Cäcilie verneigte ji gegen die Um: | jene Situng berichtet hatte. Daß der un- 
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glüdliche „schlimme Finger“ dabei wieder  tragifch zu ſchmunzeln, fo fchnmunzefte 
eine Rolle gejpielt, hätte ihn Humorijtijch be= | Herr Täubner in diefem Augenblid tra= 
rühren fünnen, aufgeregter aber wurde er giſch und ſah Heribert mit einem großen 
durch den Gedanlen, daß Cäcilie eine un- Blicke an. Dann ergriff er ſeinen Arm, 
würdige Begegnung. erfahren hatte. „Auf | und führte ihn an ein Fenſter der Bor- 
dich ijt das Chaos zurüdzuführen,“ fuhr | halle. 
VBaldung fort, „in welches der rauen: | „College!“ rief er dann mit gedämpf- 
verein augenblilic) gerathen it. Man | ter Stimme. „Es ift mißlungen! Jäm— 
war der Tyrannei der Präfidentin längit | ' merlih mißlungen! Zwei Schlüffel hatte 
jatt. Cäciliens Partei hat ihren Austritt ich jchon. Fehlten nur nody zehn zum 
bereit3 angezeigt, die Uebrigen jollen jih Dubend! Da fam die Entdeckung. Das 
unter einander dermaßen verzanktt haben, Weib triumphirt, und weiß zu vergelten! 
dag an fein Zufammenhalten mehr zu D ein miflungener Streich ijt eine Dumm: 
denfen iſt.“ Baldung hatte jeine Luft, | heit!“ — Schon wollte ſich Heribert zu 
die Einzelheiten eines Kleinkrieges lachend einigen Trojtworten aufichtwingen, als ihn 
aufzuzählen, während Heribert's Gedanken der Andere unterbrah: „Aber glauben 
mehr ihre eigenen Wege gingen. „Nimmjt Sie nicht, daß der Kampf zu Ende jei! 
du demen Weg auf das Gericht ?* fragte Jetzt joll er von meiner Seite erjt begin: 
Baldung bei einer Wendung der Straße. nen! Soll id) Ihnen zeigen, was id) hier 
„Dann condolire deinen Kollegen Täub: habe?“ Er griff nad) der Tajche. 
ner : aud) von meiner Seite!“ „Doch nicht wieder einen Schlüſſel?“ 
Da Heribert nad) dem Grunde fragte, | fragte Heribert. 
blieb Baldung jtehen, und rief mit dem „Nein!“ war die Antwort. „Dies 
Finger drohend: Mittel it verbraucht. Sehen Sie hier!“ 
„Mann! Mann! In welcher Welt lebſt Er zeigte cine Feine, aber ſehr jtarf ge- 
du — mitten unter uns? Mad)’ Anjtalt, , baute Scheere vor. „Damit zerjchneide 
daß du auch anderen Intereſſen wieder: ich die Saiten ihres Raſſelkaſtens, eine 
gegeben wirft! Berjtehit du? Alſo: im nad) der anderen!“ Heribert ließ ein⸗ 
Haufe Täubner haben furchtbare Scenen | fließen, daß er damit vielleicht einige Dij- 
gejpielt! Er Hat hinterrüds ganz jtille | jonanzen heraufbejhwören könnte, Die 
ein bischen den Haustyrannen jpielen wol- außerhalb jeiner Berechnung lägen, Herr 
fen, und heimlich den Schlüfjel vom Flü- | Täubner aber fuhr fort: „Dieje können 
gel abgezogen. Die Frau läßt einen jetzt nur zu meinem Bortheil ausjchlagen! 
zweiten machen; e3 gelingt ihm, auch diefen Dffen gejtanden das jchlechte Klimpern in 
abzuziehen. Da macht fic die liebe Frau meinem Haufe hat mic) niemals genirt, 
in jeiner Abwejenheit über jeine Stube her, mehr die Ausgabe für das neue Inſtru— 
und findet irgendiwo beide Schlüfjel. Der | ment, am meiiten, daß das Weib es durd)- 
janfte blaue Ehehimmel bewölfte ich, zuſetzen gewußt hat. Diejer Tonkaſten it 
Sturm und Wetter folgte, und vermuth- in meinem Haufe Fein Gegenjtand ver 
Lid) ijt dem Manne der Schlüffelraub für Harmonie, jondern der Disharmonie, 
fange Zeit jehr ſchlecht bekommen!“ Für fie iſt er Alles, er iſt ihr Stolz, 
Heribert lachte und schlug ji) vor die | ihr Triumph, weil er mir unangenehm ilt; 
Stirn, ich haſſe ihn jeßt, weil fie den Najten in 
„Hat er gejtanden, daß wiederum ich es ihr Herz geichlojfen hat! Cr hat viel 
war, der ihm den Raub gerathen?“ Geld gefojtet, die Summe joll mir jebt 
„Du? Du?“ jubelte Baldung. „Dann den Uerger werth jein, den ich ihr bereiten 
Hajt du eine Pflicht gegen den Unglüdlichen, kann! Denn das Geheimniß ift: Sie är— 
hüte dich aber vor den himmelblauen Augen  gert fich leicht, mehr als fie zeigt; ich aber 
feiner Gattin!“ ärgere mich niemals mehr, aljo bin ich im 
Wirklich beeilte fich Heribert nad) der Bortheil. Und jo jollen ihre Saiten unter 
Sitzung in die Nähe des Herrn Täubner meiner Scheere Klingen! Hoho! Ich will 
zu gelangen. Den Unbefangenen jpielend, auc einmal Muſik machen!“ 
bot er ihm die Hand und fragte ihn, wie Der Rath) drüdte den Eollegen warm 
er lebe? Wenn überhaupt innerhalb der die Hand und Hub ſich mit bedeutender Ge- 
Naturgejehe die Möglichkeit gegeben ijt, berde von dannen, 
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Als Heribert Abends feinem Freunde 
Baldung das Gejpräch mittheilte, meinte 
diejer, die lete Wendung des Herrn Täub- 
ner reiche aus für den noch rückſtändigen 


| 
| 


Bierteljahreswiß, denn höher pflege er es 


jelten zu bringen. 

Heribert aber ließ ſich die Worte des 
Freundes: „Mad) Anjtalt! Verſtehſt du?“ 
gejagt fein. Durch feine Meußerungen, 
jeine Scherze, duch an ſich fleine Dinge 
war jo viel herangewachjen und Hatte zu 
jo unangenehmen, jogar häßlichen Auftrit- 
ten geführt, daß er ſich Cäcilien gegenüber 
geradezu jchuldig fühlte. Sie hatte Uns 
würdiges über fich ergehen Lafjen müffen, 
was denn doch auch wieder auf ihn zurüd- 
zuführen war. Dem mußte ein Ende ge- 


| 





Illuſtrirte Deutihe Monatshefte 


Nel 


mezzo del cammin di nostra vita, 
Terzinen 
von 


&l, Iensen, 


Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögeiep Rr. 19, ». 11. Jumi 1870. 


(Sctiuß,) 
xxiv. 
Die Unermeßlichkeit hat kein Warum! 
Sie iſt das, was da iſt; ein kreiſend 
Rad 
Urew'gen Seins, ein Individuum, 


macht werden, er mußte ſie künftig davor Das keinen Maßſtab als ſich ſelber hat. 
ſchützen können, und dafür gab es ja wohl In ſeinen Adern ſiehſt du Welten kreiſen, 


ein Mittel. Sein Herz war bereits von 
Cäcilien allein erfüllt, und eine Hoffnung 
ſagte ihm, daß ihr offenes Vertrauen auch 
nicht mehr nur auf Freundſchaft beruhe. 
Es kam ein Tag im Steinkopf'ſchen Hauſe, 
der zwei Glückliche vereinigte, es kamen 
dann geräuſchvollere, die beſonders der 
Tante viel Beſchäftigung gaben, um dann 
von ſtilleren wieder abgelöſt zu werden. 

Ob der Frauenverein ſich wieder einigen 
wird? ob Herr Täubner in einem wag— 
Hallig aufgenommenen Kampfe jeine Kräfte 


lücklich be t hat? das bleib 2 — 
re et Be pic Der Quell erjtarr'n, draus euer Leben 


löjte Fragen. Ob GCäcilie jemals zum 
Clavier zurüdfehren, oder ob fie ihre la- 
teinischen Studien fortjegen wird? Die 
Zukunft muß e3 lehren. Ob Heribert’s 
dauernder Widerwille gegen das dilet— 
tirende Muſikmachen, dem er noch oft 
beredte Worte gab, viel helfen wird —? 
Baldung fragte ihn einmal, als er fi) 
wieder Luft gemacht Hatte: 

„Slaubjt du, daß diefe Muſikkrankheit 
jemals fich zum Befjeren wenden werde ?* 

„Rein!“ rief Heribert. „Die Seuche 
wird jo lange grafjiren, bis der lebte 
Mann davon angeftecdt ift, und dann, in 
einem Höllenconcert, werden fie einander 
ſämmtlich todtclavieren! Ich bin ein Pre— 
diger in der Wüſte. Aber wenn fie jich 
für all die Gehörjchmerzen, für all die 


) 
f 
' 


J 





Wie Tropfen Blutes, wie ſich zum Gejtad’ 
Die Wellen drängen. Feſt in ihren Glei- 


en 

Erjcheinen fie, und doch, gleich dir, Ge— 
jtalten 

Nur find auch fie, nur flücht'ge Ausdrucks— 
weiſen 

Bon jenem unermeßlich großen Walten. 

Der Boden, dem die Menfchheit aufent- 
Iproß, 

Zu Aſche wird aud) er dereinjt erfalten, 


floß. 

Dann rann in Nichts, was ihr gethan, 
gedacht, 

Und gleich dem Sein des Einzelnen be— 
ſchloß 


Das Buch der Menſchheit ſtumme Gra— 
besnacht, 
Und raſtlos nur auf andrem Sternenherd 


Wird andern Lebens Odem neu entſacht. 





Ungeduld, die ſie mir bereiten, an meinen 


Worten gründlich ärgern, ſo ſoll mir das 
ſchon eine Genugthuung ſein!“ 


Erkenne drum, ob bitter es belehrt, 

Daß ſelbſt die Menſchheit nur ein Spiel 
des All's! 

Für euch allein hat euer Daſein Werth, 


Für nichts, das jenſeits eures kleinen 
Balls! 

Drum ſuche nur, dich auf dich ſelbſt zu 
ſtützen, 


| Und jtreb’, bevor die Stunde des Zerfalls 
Zurück dich fordert, was dir ward, zu 


nüßen. 


TE 


Jenſen: 





XXV. 


mild'rem Auslaut ſo ver⸗ 
klungen 
Die Stimme, die mir aus dem Dunkel 


Nun war in 


Nel mezzo del cammin di nostra vita. 





— ſprach, 
Gleichwie der Wolfen Groll ſich ausge: 
rungen. | 
Es ſchwieg der Sturm, und leiſer murrend | 
b 


rad 
Die Welle fih, als ob von langer Qual 


Erlöjte Bruſt aufathmet. Seht durch— 
ſtach, 

Pfeilſpitz erglänzend, wie mit blauem 
Stahl 


Ein erſter Stern die finſtre Heeresquader 
Der Wolken; nun vereinigt, Strahl an 
Strahl, 


Zerſprengten ſie die fliehenden Geſchwa— 
er, 

Und durch des Aethers Wölbung grenzen— 
los 


Goß ihre Milch die weiße Rieſenader. 


Sie blitzte wieder aus dem Fluthenſchooß, 

Und einſam ließ den Blick empor ich 
ſchweifen, 

Doch jeder Hoffnung bar. Geheimniß— 
groß, 


Ein Wundertriebwerk, niemals zu begrei— 
en 
Von einem Zahn des unermeſſ'nen Ra— 


es, 
Umfing das All mich, hielt mit erz'nen 
Reifen 
Umſpannt mich. Ein Geſchöpf nur gleichen 
Grades 
Mit jedem andern, zwecklos, 
Wahn, 
Ein irrer Wand'rer nachtverſchlung'nen 
Pfades. 


Verloren jeder Hort und Talisman, 
Verloren jedes Ziel, dem einſt als Kind 
Ich ſtill beruhigt mich gewöhnt' zu nah'n — 


Ein Sandkorn nur, das mit den andern 


nur ein 


rinnt 
Im Stundenglas des All's — nicht wil— 
der Schauer 


Empörte mehr das Blut mir, trotzesblind, 


Nur hoffnungslos umwand mich jtunme | $ 
Trauer, 


SL, 






xxvi. 
Das alſo iſt der Zweck, dem wir uns 
mühen? 
Das der Gewinn, nach dem wir ruhlos 
jagen? 
Das Ziel, für das begeiſtert wir er— 
glühen? 
Das iſt's, weshalb von früher Kindheit 
Tagen 
Wir ſorgſam Stein um Stein zuſammen— 
karren 
Und mit dem Aufbau unſ'res Selbſt uns 
plagen? 


Daß Saat wir ausſtreu'n und nach Wiſſen 


charren, 
Nach Wahrheit dürſten und nach Ruhm 


begehren, 

Daß Unterſchied von Weiſen und von 
Narren, 

Von gut und ſchlecht wir machen, Tugend 
lehren, 


Der Pflicht gehorchen, und Vorrang 
achteı 


Und Ernten in des Seiftes — meh⸗ 
ren? 


Damit von uns, von unſ'res Geiſtes 
Trachten, 
Vom weiten Puls der Bruſt im engen Leibe, 


Von höchſter Gluth, die wir in uns ent— 


fachten, 
Nur todter Staub und Moder übrig 
bleibe? — 
Das alſo iſt's, dem Alles ſich bereitet, 
Wonach der Menſchheit wimmelndes Ge— 
treibe 
Zu höherer Vollendung aufwärts ſchreitet? 
Wofür des Lichtes Fackel ſie entzündet, 
Mit Flammenwort und blut'gen Schwer— 
tern ſtreitet? 


Wofür der Enkel Wohlfahrt ſie begründet? 
Daß der Gedanke, der in ihr gelebt, 


Demſelben Staub und Moder einſt ver— 
bündet, 


In ewigem Vergeſſen ſich begräbt? 


XXVII. 


Ein Wort, ſo unermeßlich trauervoll, 
daß der Gedante bebt, es auszudenken. 

} denn, al3 der Born des Lebens 
quoll, 


EN 
Ib —5 


y N: 
En 
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Mit dieſem Hohn des Vorrang's uns Die Waſſer, die jetzt ruhvoll ſchweigend 





beſchenken? lagen, 
Warum denn uns nur ſehend werden Ein Silberlicht, und zu dem Sternenſaal, 
laſſen, Ein friedlich Antlitz, wie von Glanz ge— 
Daß wir den Blick in ſeinen Abgrund tragen, 
jenfen 


Hob ſich der Mond, ein Auge von Opal, 
Gleich einer Mutter Auge ſüß und lind. 
| Mir aber klang's aus feinem weichen 





Und das Entjegen der Vernichtung fafjen? 
Wir, ärmer als der Stein, der Baum, 





das Thier, Strahl 
Die um und an des Daſeins Freuden Mit janfter Stimme: Warum weinjt du, 
praiten Kind, 


In forglofem Genuß. Wir aber, wir, Und jehnst, weil blindem Walten du ent- 
Des Schaffens höchſter Ausdrud, das ſprangſt, 
Organ, Dich für des eignen Daſeins Schönheit 

| 


Drin feiner jelbjt bewußt es ward, die blind? 


Bier Wär’ es nicht Schön, warum denn deine 
Angſt? 

Warum, daß du, weil ewiges Geleit 

Der Sonne dir verſagt, dem Ende bangſt? 


Beglückter du, vor Allem, was die Zeit 

Schuf zum Vergehen! Fragit du, was dir 
bliebe? 

Dir ſchwand die Sonne der Unſterblich— 
feit, 


Dir bleibt mein göttlich Wandellidt, die 
Liebe, 


Des großen All's, wir jchauen nur ala 
Wahn 

Des Dajeins Freude, nur als welfend 
Laub, 

Beitimmt, zu fallen mit des Herbſtes 
Nah'n. 


Ein Leben nur, das jtäten Todes Raub, 

Iſt unfer Sein. Warum denn ward ge— 
geben 

Ihm das Vermögen, aus gemeinem Staub 


Gedanken höh'rer Ordnung zu beleben, 
Sich eine Welt der Geifter zu gewinnen, 
Und einen Gott auf ihren Thron zu heben ? 


Warum die Macht ihm, etwas zu erfinnen 
Erhab'ner als das Al, und Ohnmacht 


XXIX. 


Sie, des erträumten Himmels ſchönſte 
Tochter, 

Der Alles zu gewähren, Eines nur, 

Nicht Unvergänglichkeit zu leih'n ver— 
mocht er. 


Sp lächelnd faßt fie auf der jungen Flur 
Des Lenzes eure Hand; in Sommermitte, 
Ein Abbild der erblühenden Natur, 


Hält fie den Fuß, der ftrauchelnd abwärts 
glitte 

Auf wilden Pfad, und als des Alters 
Stab 

Erinn’rungshold jtüßt jie die müden 
Schritte. 

Doch ſchweigt von Liebe über Tod und 

ſchellt, Grab, 

Von leinem Ohr gehört, am harten Stein, Und würdigt nicht zu fpevem Phrafen- 

Und einz'ges Glück in einer blinden Belt, ſchwall 

Es iſt, ihr gleich und blind wie ſie zu Das Gotterkleinod eures Seins herab! 


ſein. — | Nur euer Herz im ſchrankenloſen AU 
So jprad) ein todesähnliches Entjagen Iſt Herd und Nahrung ihr; in Aſche fallen 
In mir — da überfloß mit weißem Schein | Muß ihre Gluth mit eurer Bruſt Herjall, 


D ’ 
In edler jelbjterfchaffendem Beginnen 
Sic zu entwinden feinem plumpen Joch? 


XXVIII. 


Es iſt; drum ſchweige! denn der Trauer 
Zunge, 

Der Schrei, der aus der Bruſt der Menſch— 
heit gellt, 

Beſitzt kein Recht im ſeelenloſen Schwunge 


Des tauben All's. Er zittert und zer— 


Wär’ unvergänglich einzig fie von allen, 
In eurer Bruft wär” fie ein fremder Gaſt, 
Ein Purpur nur, der im Vorüberwallen 


Mit flücht gem Glanz der Hoheit euch um⸗ 
t 


aßt, 
Und euch zu Bettlern machend, rückent- 
Denn deines Lebens einz'ges Lebensglück, 


ſchwände. 
Sie aber will der baugen Tageslaſt 


Entlajten euch. Sie breitet Mutterhände 
Um eure Wiege; ſüßem Naujch fredenzt 


Das höchite Gluck fie euch, und bis zum | 


Ende 


Der Becher neigt, hält fie ihn ftill um— 
fränzt. 


Sie ift eu'r Selbft, zu edlem Wein vers 


Härt, 
Und ob mit eures Herzens Puls begrenzt, 


Iſt fie, vergänglich, einen Gott doch wert). Des Sonnenlichtes warmen Hauch genießt, 


XXX. 
Was ohne ſie, die tauſendfarb'ge Blume, 


Die mit dir ſelbſt nur hinwellt, wär’ dein 


Leben? 

Was könnt' in dem erträumten Heilig— 
thume 

Der Ewigkeit für ſie ein Gott dir geben? 

Wenn einſam ſie empor dich ziehen läßt, 

Weil ſie der Erdenheimath mitentſchweben 

Und folgen dir nicht kann? Unlösbar feſt 

Mit der Vergänglichkeit iſt ſie verbunden, 

Und wie du ſelbſt, aus deinem Aſchenreſt 

Als Phönix tauchend, in des Himmels 
Runden 

Nicht du mehr wäreſt, ſo auch wär' ihr 
Sein 

In Nebel rinnend dort ſich ſelbſt ent— 
ſchwunden. 

Weil ſie dein Arm umſchließt nur iſt ſie 
dein, 

Weil pochend ſie ein Herz an deines legt, 

Das deinem Aug' und Antlitz, dir allein 

Von allen Menſchen Lieb' entgegenträgt. 

Ihr Reich iſt nur ein Wandel der Ge— 
ſtalten 


— — 
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Mußt hier in ihres ſüßen Augenlichts 
Verſchwenderiſcher Schönheit dich berau— 


eammin di nostra vita. 


ſchen, 
Mußt hier den Wundern ihres Angeſichts, 


Den Zaubermären ihres Herzſchlags lau— 
ſchen — 


Werth für die Ewigkeit es einzutauſchen, 


„Giebt keine Ewigkeit dir mehr zurück.“ 


XXXI. 


So lebe drum, daß, liebend und geliebt, 
Du mit vergänglichem Gefühl umſchließt, 
Was es vergänglich dir zu eigen giebt. 


Und ſorge, daß fein Tag dir hinentflicht, 


An dem du nicht, gleichtwie du unbewußt 


So Liebe regit in warmer Menſchenbruſt. 


Denn ob fie höchſtes Glück dir auch be: 


reitet, 
Gewinnſt du's nur in ewigem Berluft. 


Die Liebe, die um dich die Hände breitet 


' Bei deinem erjten Odemzug, ift nicht 


Diefelbe, die zum Grabe dich geleitet. 


Berwandeln muß aud fie ihr Angeficht 

Mit dem verjchied'nen Antlitz deiner Tage, 

Und, froh beginnend glei) dem Morgen: 
licht, 


Sit Nacht ihr Ausgang und ihr Abjchied 
Klage. 

Doch wenn ein gold'ner Faden ihr zer— 
ging, 

Fortwebt ſie, daß ein anderer dich trage, 

Und keine Lücke zeigt ihr Wunderring. 

Denn ſtets mit neuem Balſam überthant 

Die Wunden ſie, die euer Herz empfing. 


Sie nimmt die Mutter und ſie giebt die 
Braut, 

Die Gattin, Kinder läßt ſie um dich blü— 
hen, 

Und wie ihr Reich ſie weit und weiter 
baut 


Und endet, wo ihr Merkmal man zer- Ju deiner Bruft, ſchafft fie aus bittrem 


ichlägt. 
Was wäre fie in einem Geijterwalten, 


Drin Alles gleih im fremden, Falten 


Nichts? 


Du mußt fie Hier in deinen Armen halten, 


Mühen 

Dir reichiten Troft und Quell der reinften 
Freude, 

| Bis ihre Flammen mid’ in div verglühen, 


| Und werthlos dann zerfalle das Gebäude! 
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XXXII. 


Doch aus der Wurzel, die tief vom Ge— 
müthe 

Herauf den Wunderkelch des Lebens hebt, 

Entſprießt es weiter raſtlos, Blüth' an 
Blüthe. 


Sie einzig iſt's, die euer Herz belebt, 

Die jeden Trieb, den mit dem Thier ge— 
mein 

Natur euch lieh, in ihren Kreis verwebt. 


So jtrahlt in tauſendfachem Wiederſchein 

Ihr Bild zurück; wohin eu'r Blick ſich 
wendet, 

Sie iſt's, in andrer Form, doch ſie allein, 

Die herrlich rings um euch ihr Werk voll: | 
endet, 

Sie regt das Mitgefühl mit fremdem Leid, 

Sie ift es, die dem Unglüd Wohlthat 
ſpendet 


Und euch vom Froſt der Eigenſucht be⸗ 





eit. 
Die Duldung, Milde, Güte lehret ſie, 
Und ſüß verklärt zu neuer Herrlichkeit, 


Erfaßt ſie euch mit zaubriſcher Magie 

Als Schönheit, die verwandt ihr euch em— 
findet. 

Geheimnißvoll webt ſie als Poeſie 


Um eure Sinne ſich, und weiter windet 

Den Kranz fie, der mit ſicherem Geflecht 

Zur Menjchheit euer Einzeljein verbindet. 

Sie gründet Sitte, Ordnung, Pflicht und 

echt, 

Sie lehrt den Frieden und fie wehrt dem 
Streit, 

Und aufwärts von Gejchlechte zu Gejchlecht 

Dem Sieg der Wahrheit rüftet fie die 
Zeit. 

Im Aermiten reich noch und im Kleinsten 


groß, 

Sit fie ein Abbild der Unendlichkeit, 

Und was fie wirkt, gleich dieſer grenzen- 
los. 


XXXIII. 


Geglättet lagen rings um mich die Wogen, 

Weithinbeglänzt; aus ihrer Tiefe ſchien 

Den Mond zu goldgewölbtem Friedens— 
bogen 





Unſichtbar Geiſterhand herab zu zieh'n. 
Nacht war's und Schweigen, und doch 

war's, als ſtiege 
Es auf und ab in leiſen Melodien, 


Als ob zur Ruh' das All ein Traumlied 
wiege. 


In ihrem weichen Arm hielt mich die 
Nacht, 

Als ob ſich an ihr Kind die Mutter 
ſchmiege 

Und lächelnd harre, bis ſein Blick er— 
wacht. — 

Was iſt's denn, wenn kein Morgen mehr 
dich weckt, 

Und wenn die Hand der Mutter traumes— 
ſacht 


Zum ew'gen Schlafe dir die Augen deckt? 
Ausruhn wirſt du mit Allen im Verein, 
Die du geliebt, und ſchmerzlos hingeſtreckt 


Nur wieder, was geweſen du, nicht ſein, 

Wenn ſeinen Werth dies flücht'ge Sein 
verlor. — 

Ich hob die Stirn vom alten Runenſtein, 


Und ruhevoll ſchlug ich den Blick empor. 

Wohl pochte noch mein Herz, doch andern 
Schlages, 

Als, da ich kam. Es klopfte laut: du Thor, 

Was mit dem Rauſche wilden Trunkgelages, 

Das Keiner endet, weil ſein Geiſt bethört, 

Verglicheſt du den Endzweck deines Tages! 

Sei glücklich, daß kein Gott dein Fleh'n 
erhört, 

Auf daß du nicht, erkennend was du wä— 
reſt, 

Wenn Liebe dich verlaſſen, gramempört 

Einſt nach dem Nichts, das heut' dich 


ſchreckt, begehreſt! 
XXXIV. 

Und rüdwärts fchritt ich durch die engen 
Gaſſen 

Des Städtchens wieder, mild vom Augen— 
licht 

Der Nacht umfangen, einſam und ver— 
laſſen 

Jetzt wie zuvor. Doch hieß ich arm ſie 
nicht, 

Wie ich's zuvor gethan. Aus Fenſtern, 
klein 


Und niedrig, doch von tauſend Roſen dicht 


— — 





Stahr: 


Umgittert, Brad; noch eines Lämpchens 
Schein 
Und meine Schritte Ve blickt' ich 
leiſ' 
In der Bewohner enge Welt hinein. 


Das Aug' empfand, es war der Armuth 
reis, 

Und doch von unſichtbaren Roſen mild 

Umgittert auch. Zufrieden ſaß der Greis 

Am Tiſche, der den Hunger karg geſtillt, 

In ſeiner Kinder Mitte. Traulich nach 

Des Tages Arbeit, ſtiller Eintracht Bild, 


Saß Mann und Weib im niedern Wohn— 


gemach; 
Es beugte lauſchend auf ihr ſchlafend Kind 
Die Mutter ſich, und hold um jedes Dach 


Von ſüßer Lebensluſt ein Traumgewind' 
Wob Liebe rings. Und weiter ſchritt ich 


ſacht 
Durch's enge Thor zurück. Es trug der 
Wind 


Als Abſchiedsgruß der Roſen— 


Mir um die Schläfe — Am letzten 
Haus 

Nun zog der Weg zur hellen Sommer— 
nacht, 

Zur weiten, mondbeglänzten Welt hin— 
aus. — 


Nun wende einmal noch den Blick zurüd, 
Der Heimath breite jtumm die Hände aus, 


Und in der Liebe Schuß befiehl ihr Glück! 


XXXV. 


Trag' mich zurück, mein Fuß, ins volle 
Leben! 

Dir, Heimath, Dank! Du haſt, was ich 
begehrt, 

Auf meine Fragen Antwort mir gegeben! 

Gedeutet haſt du mir des Lebens Werth, 

Den Reichthum, der im Schwindenden 
verborgen, 

Die Flamme, die nur wärmt, weil ſie 
verzehrt. 

Schön iſt das Heut' und ſchön der Hoff— 
nung Morgen; 

Schön iſt es, Liebe zu empfah'n, und 


chön 
Mit Liebe für das Glück der Nachwelt 
ſorgen; 
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Ein Klang, ob auch vergänglich jein Ge— 
tön, 


Aus warmer Bruſt zu ſein, nach ſeiner 
Gabe 


Den Bau der Menſchheit reicher zu er— 
höh'n 


So kreiſt ihr Rad um eine feſte Nabe, 

Und rollt es ab, die Liebe wird beſteh'n, 

Wird auferſteh'n auch aus dem Sternen- 
grabe 


Des Heinen Erbballs, 
ſä'n 
Im großen All. — Du, meine Roſe, 


neue Saat zu 


wohl, 

Die in der Heimath im Vorübergehn 

Die Hand gebrochen, biſt ein hold Symbol 

Des Lebens mir. In Schönheit blühſt du 
heut, 

Die, morgen ſchon zerronnen, welk und 
hohl 


Dem Wind zum Raube ihre Blätter 
ſtreut. 
Doch ob's ſo iſt und unabwendbar iſt, 


Dein Zweck war nur, daß kurz dein Duft 


erfreut’ — 
Und jo erfreue jegt mich, wo du bijt. 


Aus der Iugendzeit. 


Lebenserinnerungen 
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Adolf Stahr. 





Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Reibsgefep Rr. 19, 9.11. Juni 1870. 
Echlub.) 

Siebentes Capitel. 
„Getreue Nachbarn und desgleichen.“ 


Den Umgangskreis meiner Eltern bilde— 
ten, neben den Pächtern der drei Filiale, 
faſt ausſchließlich die in der Nähe woh— 
nenden Amtsbrüder meines Vaters mit 
ihren Familien. Es waren die Prediger 
Hering in Bagemühl, Kaiſer in Zerrenthin, 
der franzöſiſche Prediger de la Pierre in 
Battin, Hartmann in Carmzow, Büchſel 
in Schönfeld, ſämmtlich in einer Entfer— 
nung von zwei bis drei Wegſtunden von 
uns wohnend, mit denen wir auf einer Art 
von gegenſeitigem Beſuchsfuße ſtanden. 
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Prenzlau war zu weit entlegen, al3 daß 
von dort aus frühere gute Bekannte und 
Freunde des Vaters, zumal bei den über: 
aus jchlechten Wegen, Yaudbejuche zu ung 
hätten unternehmen fünnen, wie ich mich 
denn auch während der ganzen fünfzehn 
Fahre von 1810 bis 1825, abgejehen von 
den durch ſchwere Krankheitsfälle in unſerem 
Haufe Herbeigeführten Beſuchen unjeres 
Brenzlauer Arztes, kaum auf mehr als 
drei bis vier folder Beſuche aus „der 
Stadt” — denn jo hieß die Hauptjtadt 
der Udermarf, wie weiland das Rom der 
alten Römer, in unferem Haufe und in der 
ganzen Provinz — zu erinnern vermag. 

Uber auch die gegenfeitigen Beſuche 
mit den oben gedachten Nachbaren waren 
verhältnigmäßig jelten, namentlic) Die 
eigentlichen Gaſtbeſuche zum Mittagbrot, 
oder zu Kaffee und Abendbrot. Derglei: 
hen Bejuche waren recht eigentliche Feite, 
und ein Tag, wo ein jolcher Ueberlandbe- 
fuch einer oder zweier befreundeter Nach— 
barfamilien von uns erwartet wurde, war 
ein wirklicher Feſttag. Ein ſolcher kün— 
digte fi jchon im Voraus an durch ein 
vorhergehendes allgemeines Reinmachen 
und Scheuern des ganzen Haufes, deſſen 
Zimmer und Flur fodann mit dem weißejten 
Sande und mit Kalmus bejtreut, und mit 
Wacholderbeeren oder auch wohl mit 
einigen angezündeten „Räucherferzchen“ 
durchduftet wurden, was unfere feierliche 
Stimmung beträchtlich erhöhte. Solche 
GSajtgejellihaften fanden meiſt nur im 
Sommer oder in der guten Jahreszeit bei 
bejonderen Familienanläffen jtatt, wobei 
auch die Gunſt des Mondes als heimleud)- 
tendes Geftirn für fpäte Rüdfahrt jorg- 
fältig in Betracht gezogen wurde. 

Die Bewirthung war äußerjt mäßig, — 
jelbjt für jene mäßige und genügſame 
Zeit. Wein — rother oder weißer Franz: 
wein — blieb nur den feierlichſten Gele: 
genheiten vorbehalten; das gewöhnliche 
Getränk bei einem ſolchen Gajtmittags- 
brote war Bier, Braunbier für die Ju— 
gend, -Bitterbier für die älteren Gäjte, 
beides aus Prenzlau bezogen. Den Lurus 
einiger Flajchen „Fredersdorfer” Doppel- 
biers, welches in Stettin gebraut wurde 
— Fredersdorf, der befannte vertraute 
Nammerdiener Friedrich's des Großen, 
ward als Gründer der Brauerei genannt — 
vergönnten fich bei jolchen Gelegenheiten 


Uluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


nur Reichere. Dagegen ward Abends 
wohl eine Bowle Punſch bereitet, und 
unter fröhlichem Geſange bekannter Ge— 
ſellſchafts- und Tiſchlieder, an dem Män— 
ner und Frauen, Alt und Jung theilnah— 
men, heiter genoſſen. Solch gemeinſamer 
Tafelgeſang fehlte damals bei keinem Feſt— 
mahle in der Stadt wie auf dem Lande, 
und trug mehr als heutzutage Cham— 
pagner und koſtbare Deſſertweine dazu bei, 
die Stimmung der Tiſchgenoſſen zu einer 
feſtlich erhöhten und im beſten Sinne ge— 
ſelligen zu machen. Das Mittagbrot einer 
ſolchen „Geſellſchaft“ beſtand aus Suppe 
und Braten mit einem Zugemüſe, und den 
Nachtiſch lieferte das wenige Obſt des 
Pfarrgartens und die im Backen von Waf— 
feln und Napfkuchen bewährte Kunſt der 
Hausfrau. — Eins der beliebteſten Tafel— 
lieder bei ſolchen Gelegenheiten war das 
alademiſche: 

„Vom hoh'n Olymp herab ward ums die Freude, 
Ward uns ter Jugendtraum beſchert!“ u. ſ. m., 
über deſſen Verfaffer noch heute jede Ge— 
wißheit fehlt. Eine Tradition, über welche 
ih anderwärts berichtet habe,* nannte 
ihon damals Jena als Entjtehungsort 
und Schiller als den Dichter des beliebten 
Liedes. Daneben wurden des Schweizer 
Martin Ujteri 


„Freut Euch des Lebens“, 


componirt von Hans Georg Nägeli, Kotze— 
bue’3, von Himmel in Mufif gejegtes Lied 
„&s kann ja nicht immer fo bleiben 
Hier unter dem wechfelnden Mond“, 
Schiller's Punſchlied der „vier innig ge— 
ſellten Elemente“ beſonders gern geſun— 
gen; auch Lieder aus der Zeit der glor— 
reichen Befreiungskriege fehlten nicht; und 
wenn der Punſch die würdigen alten Herren 
erwärmt und die Erinnerungen an ihre 
akademiſchen Jugendjahre neu belebt hatte, 
jo ward auch wohl ein herzhaftes Gau- 
deamus igitur angejtimmt, an welchem mir 
Gymnaſiaſten uns im froh erwartenden 
Gedenken an die auch uns dereinjt bevor- 
jtehende Herrlichkeit afademiihen Bur— 
ichenlebend mit bejonderem Eifer bethei- 
ligten. Selbjt Claudius’ Rheinweinlied 
wurde durch den Umjtand, daß Rheinwein 
in unferem und aller unjerer Freunde Häu— 


M. f. Weimar und Jena (jmeite Ausg.) 
Th. II, ©. 21-22. 
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fern Damals eine durchaus unbefannte 
Größe war, durchaus nicht ausgejchloffen, 
und das Fröhliche: 

„An Rhein, am Rhein, da wachſen unfre Reben!” 


erſcholl um nicht3 weniger herzlich zum 


Klange der Gläfer, objchon diejelben nur | 


mit bejcheidenem Punjche gefüllt waren. 
Sch jelber habe dey erjten Rheinwein in 
meinem Leben erjt am Rhein jelbjt ge: 
trunfen, al3 ich, ein faſt einundzwanzig- 


jähriger Student, meine große Ferienreije | 


an den Rhein im Herbſte des Jahres 
1826 zu Fuße und mit dem Ränzel auf 
dem Rüden unternahnt. 


Tiſche, wie bei Wafjerfahrten, Yand- und 
Waldpartien, die fi) heutzutage nur 
noch in den Zuſammenkünften der mehr 
oder minder kunjtmäßig gejchulten „Lieder— 
tafeln“ erhalten Hat, trug viel dazu bei, 
das damalige gejellige Zujammenjein der 
Menjchen zu erheitern, und der Mufik zu 
jener ethiichen Wirkung auf das Gemüth 


zu verhelfen, die denn doch am Ende die 


Hauptſache ift und bleibt. Dieje Sitte 
währte in den mittleren Schichten der 
Gejellihaft in Norddeutichland noch fort 
bis zum Unfange der dreißiger Jahre, 
wo fie unter dem zunehmenden Einflufje 
des mufifaliichen Virtuoſenthums allmälig 
verſchwand und in dem gejelligen Leben 
eine empfindliche Lücke zurückließ. Ein 
deutjcher Eulturgejchichtichreiber wird die— 
jelbe nicht unbeachtet Tafjen dürfen, wenn 


er es unternimmt, die Urjachen und Syme 


ptome der mehr und mehr zunehmenden 
ZTrodenheit und gemüthlichen Verarmung 
und der mitten im materiellen Ueberfluſſe 
oft zum Berzweifeln langweiligen und 


gemüthlojen Dede unjerer modernen Ges 


jelligfeit aufzuzeigen. 

Die obengenannten Freunde und Amts⸗ 
brüder meines Vaters waren alle mehr 
oder weniger Männer der in dem erjten 
Theile diejer Yebenserinnerungen von mir 
harakterifirten Art der damaligen Geijt- 
Iihen. Sie waren aufgeflärten Geijtes, 
Humaner und toleranter Gefinnung, ohne 
jede Färbung geiftlihen Hochmuths und 
ſchauträgeriſcher geſalbter Würde. Gie 
lebten in der Welt, die fie als fein Jam— 
mer: und Sündenthal anfahen, mit Hei- 


terfeit und Behagen, waren die Freunde 


und Berather ihrer Gemeinden in allen 


Berhältniffen und Beziehungen des Lebens, 
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lebten und ließen leben, bogmatiſirten 
wenig auf der Kanzel und richteten dafür 
deſto mehr den Sinn ihrer Zuhörer auf 
die großen ſittlichen Herzens- und Ge— 
müthswahrheiten, die den ewigen Kern 
der Chriſtuslehre ausmachen. Sie waren 
fröhlich mit den Fröhlichen und traurig 
mit den Traurigen, nahmen menſchlichen 
Antheil an den Familienvorgängen, ſuchten 
und wußten auszugleichen und zu ſchlich— 
ten bei Zerwürfniſſen, Verirrte auf den 
rechten Weg zurückzuführen, Strauchelnde 
zu halten und Gefallene aufzurichten. Es 


lebte in dieſer Generation der norddeut— 
Die Sitte des fröhlichen Geſanges bei 


ſchen proteſtantiſchen Landgeiſtlichen etwas 
von demjenigen Geiſte, welcher uns in 
Oliver Goldſmith's Landprediger von 
Wakefield ſo wunderbar anmuthet. 

Das gute Verhältniß herzlichen Ein— 
vernehmens, in welchem ſie mit ihren Ge— 
meinden ſtanden, war überdies noch ge— 
fördert worden durch die harten Zeiten der 
franzöſiſchen Invaſion von 1806 bis 1812, 
und durch die Jahre des allgemeinen opfer— 
freudigen Aufſchwungs der darauf folgenden 
Befreiungskriege, welche ſie mitſammen 
durchlebt hatten. Denn gemeinſam getra— 
genes Unglück und vereint beſtandene Noth 
und Sorge ſind kräftige Bindemittel für 
die Menſchen; und das Gemeingefühl, 
welches jene Zeiten und namentlich die 
ſchwer und mühevoll gewonnene Befreiung 
vom fremden Joche nach einem langen 
blutigen, vielfach ſchwankenden Kampfes— 
ringen in den Gemüthern der Menſchen 


von damals hinterlaſſen hatten, war ein 


ganz anderes, tieferes, dankbar frömmeres 
als dasjenige, welches wir heute (1872), 
nach einer Reihe von unerhört raſchen und 
glänzenden Siegen über denſelben Erb— 
feind, um uns her zu gewahren haben. 
Auf Schlachtfeldern des eignen Vaterlan- 
des war gejtritten worden; nur wenige 
Stunden entfernt von der preußijchen 
Hauptjtadt Berlin hatte der blutige Kampf 
getobt, in welchem der Todesmuth unjerer 
jungen Krieger mit Mühe das jchredlichite 
Schickſal von derjelben abgehalten hatte; 
und der Dichter des Feitjpiels zur Berliner 
Siegesfeier von 1815 hatte mit Zug und 
Recht jeinen Landsleuten zugerufen: 


„Gedenkt unendlicher Gefahr, 
Des wohlvergoſſ'nen Bluts, 

Und freuet Euch von Jahr zu Jahr 
Des unſchätzbaten Guts!“ 
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Und man folgte dem Zurufe folder Mah- wie Faljtaff von ſich fagen, daß er nicht 
nung. Nod jahrelang nad) dem glücklich nur ſelbſt wigig war, fondern auch anderen 
errungenen Siege leuchteten die Dank: | Leuten dazu verhalf, witzig zu fein — 
und Freudenfener an jedem 18. October | waren und wirkten unwiderſtehlich. Dazu 
im Preußenlande, zu dankbarer Erinne- | war er, der die Gefelligfeit überaus Tiebte, 
rung an die Errettung aus unendlicher Ge- | im eignen Haufe gajtfrei in einem Grade, 





fahr und an das „wohlvergofjene Blut“ jo 
vieler Taujende, das hingegeben worden war | 
zu unjerer Erlöjung, bis die Regierung 
Friedrich Wilhelm's III. felbjt durch ein 
Verbot dieje patriotiichen Feuer auslöjchte, 
und dafür im Jahre 1819 an demielben 
18. October die verruchten Karlsbader 
Beichlüffe verkündete! — Borbei! vorbei! 

Bon allen unjeren Umgangsnahbarn 
war das fröhlichjte Haus das de3 Pre: 
diger Hering in dem eine ftarfe Meile 
von uns entlegnen Dorfe Bagemühl, und 
die Verkündigung des Baters, daß wir 
morgen dort — zu Fuße oder zu Wagen — 
einen Bejuch machen würden, erregte uns | 
jedesmal eine bejondere Freude. Der 
„dide Paſtor“, wie er allgemein genannt 
wurde, war ein Original unter feinen 
Amtsbrüdern. Schon fein wahrhaft folofja- 
(er Zeibesumfang bei entjpredyender Größe 
der hünenhaften Gejtalt hatte in der 
ganzen Provinz nicht feines Gleichen, wie 
ich mich denn überhaupt nicht erinnern 
fann, jemals eine ähnliche Yaljtaff-Ge- 
jtalt in meinem jpäteren Leben gejehen 
zu haben. Und nicht nur äußerlich fonnte 
er für eine PVerförperung des Shake— 
ſpeare'ſchen Sir John Faljtaff gelten, den 
jpäter jein Brudersjohn, mein zwei Jahre 
älterer Jugendfreund Theodor Hering — 
der als Schaufpieler feinen Namen in 
Döring verwandelte — in fo unver- 
gleichlicher Weije auf den Brettern den 
Deutſchen vorführen follte. 
Zügen geiftiger Nehnlichkeit fehlte es 
feineswegs, wenn fie gleich durch Beruf 
und Berhältniffe weſentlich abgemildert 
waren. 

Der „dide Paſtor“ bejaß eine nie ver- 
fiegende Fülle lebendigen Humors und 
ſchlagenden, oft kauſtiſchen Witzes, Die 
überall, wo er in Geſellſchaft erſchien, 
elektriſch belebend wirkte, und die doch, 
weil fie auf dem Grunde eines Tiebevollen 
Herzens ruhte, niemals verleßend auftrat. 
Seine Lebensfriſche, fein Frohſinn, feine 
gejellige Genußfreude, die Heiterkeit, mit 
welcher er fich jelbit und fein Aeußeres 
gelegentlich zum Beten gab — er fonnte 


Auch an | 


der zuweilen jelbjt bis an die äußerjten 
Grenzen feiner Mittel ging, ja diejelben 
auch wohl überjtieg, obſchon feine Pfarre 
zu den beiten der Provinz gehörte. Denn 
er war eben jo gutmüthig als gajtfrei, 
und fein Bedürftiger ging ohne eine Gabe 
von feiner Thür. In feinen jüngeren 
Jahren war er, wi® mein Vater, Feldpre— 
diger gewejen und hatte in feinem äußeren 
Behaben bei aller Zwanglofigfeit doch die 


gewandten Formen der höheren Gejell- 


ſchaft, in welcher er gelebt hatte, nicht 
vergeffen. Damal3 war er, wie er oft 
erzählte, „lang und mager geweſen wie 
ein Windfpiel“, und hätte, eben jo gut wie 
Salftaff in feinen jungen Tagen, „durd) 
eines Aldermannd Daumring jchlüpfen 
fünnen.“ „Darum aber“ — pflegte er 
wohl mit einem lächelnden Blide auf jeine 
janfte, jtille, überaus ſchmächtige und zarte 


Frau hinzuzufegen — „wählte id) mir da- 


mals auch diefe meine Ehegenofjin eigens 
als zu mir pafjend aus. Aber die Seufzer 
und Sorgen der Kriegs- und Nothjahre, 
die mich wie einen Schlauch aufgeblajen 
haben, find an ihr nicht mit gleiher Wir- 
fung vorübergegangen. So wunderlich iſt 
die Natur in ihrem Walten!“ 

Und in der That konnte man feinen 
wunderlicheren Gegenſatz jehen, als der 
war, welden dieſes Paar in feinem äuße- 
ren Erjcheinen bildete, bei dem die feine, 
zarte Gejtalt der Frau Pfarrerin die Fal- 
ſtaff'ſche Koloſſalität der Leibesgeſtalt ihres 
Eheherrn noch komiſcher hervortreten lich. 
Er war zuletzt genöthigt geweſen, ſich für 
ſeine Amts- und Stadtreiſen einen eigens 
durch Eiſenwerk verſtärkten Wagen bauen 
zu laſſen, und er widerſprach auch der im 
Schwange gehenden Sage nicht, daß vor 
einiger Zeit die Kanzeln feiner Kirchen 
für ihn hätten erweitert werden müſſen, 
um feiner Corpulenz den nöthigen Raum 
zu geben. Daß er bei derjelben ſich ge- 
legentlich befleifigte, eine gewifje Leichtig- 
feit in der Bewegung, zumal Damen ge- 
genüber, zur Schau zu jtellen, vermehrte 
nur noch das Komiſche des Eindruds, den 
die riefige Gejtalt hervorbradte. Auch 





Sein Durſt galt allgemein als feinem 
förperlihen Umfange angemefjen, und es 
gingen jagenhafte Weberlieferungen von 
der Mafjenhaftigfeit der Getränke, zumal 
de3 Prenzlauer Bitterbiers — die er an 
heißen Tagen zu fi) genommen haben 
jollte, Hieß es doc) jogar, daß er einmal 
in den Humdstagen auf einer Rüdfahrt 
von der drei Meilen entfernten Haupt: 
jtadt den gefammten für die Hauswirth- 
haft von dort mitgenommenen Vorrath 
— unterwegs ausgetrunfen habe. Andere 
ſprachen freilich nur von der Hälfte, aber 
auch diefe grenzte ſchon an das Mythiſche. 
Thatſache war, daß er jehr viel und mehr 
al3 die meiſten Menjchen an Getränf be- 
durfte und ohne Schaden für feine Geſund— 


heit und ohne jemals beraufchende Wirkung 
zu verjpüren, zu genießen im Stande war. 


Denn daß das Lehtere jemals der Fall 
gewejen, habe ich nie weder ſelbſt beob- 
achtet noch aud) erzählen hören. 

In jeiner Gemeinde war er übrigens 
eben fo verehrt als geliebt, und wenn er 
mit feiner langen Pfeife und mit dem 
Ihwarzen Käppchen auf dem Haupte im 
weiten leichten Sommerrode von ſchwar— 
zem Zeuge feinen abendlichen Spazier- 
gang durch das Dorf zu den Hügeln der 
Randowwieſen hin machte, fonnte ich, an 
jeiner Seite gehend, in den herzlichen 
Grüßen von Jung und Alt und in den 
zutraulihen Anreden, die Einer oder der 
Andere der Begegnenden an den freund: 
lichen Patriarchen richtete, beides wohl 
gewahr werden. Als Prediger galt er 
daneben allgemein für einen Stanzelredner 
eriten Ranges. Ein fonores Organ unter: 
ftügte die Eindringlichfeit und die gemüth- 
volle, zum Herzen jprechende Wärme feiner 
Rede, die bei aller Einfachheit und ver- 
ſtändlichen Schlichtheit an geeigneter Stelle 


auch des pathetiſch-oratoriſchen Schwun- 


ges nicht entbehrte. Bejonder3 hervor: 
tretend zeigte fich feine Rednergabe bei 
Gelegenheit von Trauungs- und Begräb- 
nigreden, deren ich gleichfall3 mehrere von 
ihm hörte, und bei denen er durch die 
wahrhaft menjchlich eingehende Weije jei- 
ner Behandlung folcher Ereignifje die 
Herzen der Hörer in ganz eigenartiger 
Weiſe zu bewegen verjtand. Da ich jelbjt 
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in der That in meinem fpäteren Leben 
faum jemals einen,bejjeren Kanzelredner 
gehört habe. 

Seine Familie beſtand aus vier Töch— 
tern und einem Heinen Sohne, dem jüng- 
jten jeiner Kinder, dei jpäter, als ich be- 
reit3 das Gymnaſium bezogen hatte, mein 
Bater nad) de3 guten „dien Paſtors“ 
Tode, der die Familie in großer Armuth 
zurüdließ, in unfer Haus nahm und 
mehrere Fahre lang unterrichtete und 
erzog. Bon den Töchtern, unter denen 
die ältejte, als ic die Familie Fennen 
lernte, bereit3 erwachien war, bildeten 


die beiden mittleren, Sabine und Lottchen, 


für mid) den Hauptanziehungspunft. Sie 
hatten vorzugsweije die fonnige Frohnatur 
vom Vater und die Schönheit und Ans 
muth von der Mutter geerbt, und Lottchen, 
meine befondere Flamme, konnte, als fie 
herangewachſen war, gar wohl al3 eine 
Repräjentantin von Goethe'3 berühmter 
Seejenheimer Pfarrerstochter gelten. Die 
Töchter waren alle gut unterrichtet und 
wohl erzogen. Eine geſchickte Gouver: 
nante hatte Jahre lang ihre Ausbildung 
geleitet, die der Vater forgfältig über: 
wacte. Und da der joviale die Pfarr: 
herr überaus gern Jugend und Fröhlich— 
feit um fich zu verjammeln liebte, jo 
fehlte e3 zu den Fejttagen dem gaftlichen 
Haufe nicht an zahlreihem Befuche jun: 
ger Leute von nah und fern, zu dem außer 
den jungen Amtmannsjöhnen der Nach— 
barſchaft auh die Gymnaſiaſten von 
Prenzlau in den Ferien ihr Gontingent 
lieferten, wobei denn immer mehr als ein 
jugendlicher Herzensroman ich abjpielte. 
Das Pfarrhaus bot Raum genug, um 
auch übernadhtende Gäſte unterzubringen, 
zumal junge Burjchen wie wir, die, wenn 
das Haus voll war, gern aud) mit einem 
gemeinjamen Streulager in einer Kammer 
fürlieb nahmen. Des Vormittags ward 
in die Kirche gegangen, worauf der Pfar- 
rer zur Abhaltung des Gottesdienftes 
nad) feinen beiden Filialen, Woddow und 
Battin, fuhr, von wo er regelmäßig gegen 
halb ein Uhr zum Mittagstifche zurüd- 
fchrte, den er wie fein Anderer durch hei- 
tere Unterhaltung zu beleben verjtand. 
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Nach Tiiche wurden gemeinfame Spazier: 
gänge unternommen und auf den Wiejen- 
gründen der Randow allerhand Tujtige 
Gejellichaftsipiele gejpielt. Oft war die 
Sonne jchon tief im Sinfen, ehe wir durch 
die wogenden Kornfelder paarweije ins 
Dorf und in das gaftliche Pfarrhaus zu: 
rüdfehrten, wo dann nad) dem Abend- 
brote unfehlbar der Tanz begann, zu dem 
die Gouvernante auf dem Teidlich ge: 
jtimmten Pianoforte aufjpielte und an 
welchem bisweilen auch die älteren Gäjte 
Theil zu nehmen nicht verjchmähten. 

Ein halbes Jahrhundert it verfloffen, 
jeit ic) da8 Dorf und das freundliche 


hellgelbgetündhyte Bagemühler Pfarrhaus | 


nicht wieder gejehen habe; aber noch immer 


itehen die dort verlebten Tage im roſigen 


Scheine der Fugenderinnerung lebendig 
vor meiner Seele. Gran bella cosa la 
gioventül 


Achtes Enpitel. 


In jolcherlei Umgebungen und Ber: 
hältniffen verlebte ich die meiſten Ferien 
während meiner ganzen Schulzeit (1820 


bi3 1825), und die Ruhe und Erfrifchung, 


deren ich durch diejelben auf dem Lande 
genoß, wirkten um jo wohlthätiger und 
waren für meine Gejundheit um jo 
nothivendiger, je größer die Anſtrengun— 
gen waren, welche ich in der Stadt mir 
zuzumuthen hatte. Denn außer den wö— 
hentlichen jehsunddreigig Lehritunden des 
Gynmafiums, für die es zum Theil einer 
gründlichen Vorbereitung bedurfte, und 
außer den PBrivatjtudien in neueren Spra— 
hen und befonders in der Mufif, die ich 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


mittelten Landpredigers aus Schönfeld, * 
darin wahrhaft Erjtaunliches Teijtete. Er 
war zwei Jahre älter al3 ich, mir um 
ein Jahr in den Claſſen voraus, und galt 
ohne Frage für den beiten Mathematiker 
‚der Schule. Und da befanntermaßen die 
‚Nahhülfe in diefer Wiſſenſchaft die am 
meiſten gejuchte zu fein pflegt, und dies 
: bei ung, wo der Rector der Anjtalt die 
ı Mathematik als feine Hauptwifjenichaft in 
‚den drei oberen Claſſen lehrte, vorzugs- 
weiſe der Fall war, jo fiel ihm ein jo 
| großer Schülerfreis zu, daß er zeitweije 
‚mehr al3 zwanzig Stunden wöchentlich an 
nachhülfsbedürftige Mitjchüler zu geben 
und ſich dadurch fait ganz jelbjtändig zu 
unterhalten im Stande war. Auch ich habe 
eine Zeit lang feinen PBrivatunterridt ge— 
noſſen, und muß befennen, daß ich nie- 
mals in diejer Wiſſenſchaft einen begabte- 
‚ren Lehrer gefunden habe. Eine eijerne 
Geſundheit machte es ihm möglich, die 
Anſtrengung folder Thätigfeit zu ertra- 
gen. Da ich eine ſolche nicht, vielmehr 
das Gegentheil davon bejaß, jo mußte 
meine Lehrthätigkeit, die ich bereits in 
Secunda mit jehzcehn Jahren begann, 
natürlih) an Umfang weit hinter der jei- 
nigen zurücbleiben. Indeſſen reichte jie 
dod) Hin, durch ihren Ertrag — die Be- 
zahlung war jpärlicd) genug, zwei gute 
Groſchen für die Stunde — mir zur Er- 
füllung mancher Wünſche und zur Beichaf- 
fung mander Bedürfniffe die Mittel zu 
erwerben, Unter den erjteren jtand der 
Beſitz einer Tajchenuhr obenan. Ich ſchaffte 
mir denjelben, indem id; dem Sohne eines 
Uhrmachers faſt ein Jahr lang wöchentlich 
einige Stunden Unterricht im Lateinijhen 


mit großem Eifer trieb, hatte ich auch noch | gab, wofür mir von dem Vater eine alte 
für einen Theil meines Unterhalts dadurch ſilberne Uhr mit einer Preisermäßigung 
zu jorgen, daß id) jelber an jüngere Schü- überlaffen wurde. Ich jehe fie noch vor 
ler für Geld PBrivatitunden im Lateinijchen mir am Scaufenjter hängen, wo jie täg— 
und Griechischen ertheilte, ja jpäter jogar | lich den Gegenjtand meiner jehnlichen Be— 
noch Mufitunterricht gab, welchen Teßteren | trachtung bildete, jo oft id, um meine 
ic) jedoch, weil er mir allzu angreifend war, | Stunden zu geben, in das Heine Haus in 
bald aufgeben mußte. ‚der Schulzenjtraße eintrat. Sie hatte 

Diejes Auskunftsmittel, ſich durch Pri- einem Mitihüler, dem Sohne eines rei: 
vatjtunden Geld zu verdienen und dadurch | hen Kaufmanns, gehört, der fie arg zu: 
den Eltern ihre Laſt zu erleichtern, war | gerichtet und gegen eine goldene vertauscht 
ein damals, namentlich unter den aus- hatte. Das ſchwache filberne Gehäuſe 
wärtigen Schülern des Gymnafiums, jehr , war an mehreren Stellen gelöthet und 
gewöhnliches, und ich erinnere mich, daß, 
einer derjelben, Karl Büchſel, der Sohn 


IE j \ "Noch jegt (1873) als Generalfuperintendent 
eines noch weniger als mein Vater be- | 


in Berlin lebend. 
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geflidt, das Zifferblatt beichädigt, aber Zeit bei den Juden bedeutend fetener der 
der Preis von fünf Thalern war wohl- Fall als jet, zumal bei den ärmeren, zu 
feil, und für die Güte des „Werks“ ver- | denen jeine Familie gehörte. Da die da- 
bürgte fi) der Uhrmacher auf mehrere | maligen Verhältniffe fie von allen anderen 
Jahre. Als ich fie endlich mein nennen | Fächern als dem der Arzneiwiſſenſchaft 
durfte, war meine Freude grenzenlos, und | ausichloffen, jo hatte er ſich für dieje be- 
ich alaube nicht, daß in meinem ganzen  jtimmt, objchon feine Neigungen ihn zur 
jpäteren Leben mir irgend ein äußerer Philologie und Literaturgejchichte zogen, 
Beji größeren und dauernderen Genuß ge: | und ihm eine Fünftige Wirkſamkeit als 
währt hat. Mehrere Nächte Hindurd) | Lehrer an einem Gymnaſium oder einer 
hinderte mic das Laufchen auf ihr Tiefen | Univerfität, wie ich ſelbſt fie mir zum 
ftundenlang am Einjchlafen, und meine | Ziele meiner Studien geſetzt Hatte, als 
Pietät gegen diejen erjten Ertrag eigner | höchſt wünſchenswerth ericheinen Tiefen. 
Arbeit war jo groß, daß ich erjt viele Jahre | Seine oft wiederholten Klagen über dies 
jpäter mich dazu entjchliegen fonnte, fie | ihm Verſagte Hatten für mic) etwas Rüh— 
mit einer beſſeren zu vertaujchen. rendes, und die mancherlei Anfechtungen 
Daneben gewährte der Ertrag meiner | und Hänfeleien, die er — der einzige Jude 
Privatjtunden, der ſich bald dadurd) jtei- | unter und in den beiden oberjten Claſſen 
gerte, daß ich in der Yamilie eines Bau- | de3 Gymnaſiums — jeiner Nationalität 
injpector Ilſe als Primaner für freie Woh⸗ wegen zu erleiden hatte, beſtärkten meine 
nung und einige Geldentſchädigung den Theilnahme und Freundſchaft für den eben jo 
täglichen mehrſtündigen Unterricht ihrer intelligenten und begabten al3 fleißigen und 
drei Kinder übernahm, die Mittel, meiner ſtrebſamen Jüngling, der zugleich alle meine 
Bücherliebhaberei ein immer größeres eignen wiſſenſchaftlichen und poetiſchen 
Genüge thun zu können. Neben den Neigungen theilte, und der ſich mir um 
Ausgaben aller lateiniſchen und griechiſchen ſo enger anſchloß, je mehr er außer mir 
Autoren, denen ich, wo ic) nur konnte, | unter ſeinen Schulgenoſſen allein ſtand. 
eifrig nadhjitellte, waren es vorzüglid) | Bon diefem meinem Berhältniffe zu 
deutihe ältere Klajjifer, in den damals ihm datirt meine jpätere lebhafte Theil- 
mit lateiniſchen Typen in Zwidau erjchei- | nahme an der Lage jeiner Volksgenofjen 
nenden Duodezausgaben, die ich mir für | und an den Beitrebungen für die Hinweg— 
meine Erjparnijje anzueignen trachtete. | räumung der beengenden Schranken, von 
Denn zur Anfhaffung der Schiller’jchen | denen jie damals allerdings in Staat und 
oder gar der Goethe'ſchen Werfe in den | Gejellichaft noch in einer, dem jeßigen Ge— 
damaligen theuren Ausgaben waren freis ſchlechte faum mehr befannten Weiſe ein- 
(ih meine Sparpfennige weit nicht aus- gezwängt waren. Zugleich lernte ich hier 
reihend, und ic) blieb jomit für die Lec- | zum erjten Male jene zähe Energie be- 
türe derjelben auf die Ragoczy'ſchen Leih- wundern, mit der er ich, wie feine Stamm: 
bibfiothef angewiejen. Auf jene wohlfei- | genofjen überhaupt, durch alle äußeren 
leren Elaffiferausgaben wurde ich zuerjt | Hinderungen Hindurchzuringen wußte. Sein 
aufmerfjam gemacht durch einen Schul: | Vater war arm. Er trieb daher neben 
cameraden, der meine bücherliebhaberifchen | feinem geiſtlichen Berufe noch einen klei— 
Neigungen theilte, umd mit dem ich jchon | nen Handel mit Federpojen und Fellen, 
bei meinem Eintritt in das Gymnafium deſſen Gejchäfte in demfelben großen Zim— 
Freundſchaft geſchloſſen hatte, mer abgemacht wurden, welches den Ta— 
Er hieß Davidſon und war der älteſte gesaufenthalt der zahlreichen, aus einer 
Sohn des jüdishen Cantors an der Sy- Frau und jech$ oder fieben jüngeren Kin— 
nagoge der Prenzlauer Judengemeinde, | dern bejtehenden Familie bildete. In dem— 
welche jchon jeit dem Ende des dreizehn= | jelben Zimmer arbeitete der ältejte Sohn 
ten Jahrhunderts jih in der Stadt ge: ſeine Schularbeiten und unterrichtete er 
bildet hatte. Seine Neigung und Bega- ſeine zwei ihm im Alter nächſten Brüder, 
bung für die Wifjenjchaften hatten die | umgeben von Kindergejchrei der jüngften 
Eltern bejtimmt, feinem glühenden Wunjche | Geſchwiſter und von den Störnifjen der 
nachzugeben und ihn, wie man e3 nannte, | feinen Bater befuchenden Religions und 
„ſtudiren“ zu lafjen. Das war in jener | Handelsgenofjen, von denen das Zimmer 
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nur jelten leer ward. Hier ſaß er an ſei— 
nem braunen Pultſchranke, der zugleich) 
jeine Bücherei enthielt, verſenkt in feine 
Studien der alten Claſſiker oder in die 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Lectüre Goethe's und Schiller's, ohne ſich 


von dem Spectafel um ihn her ſtören zu 


laſſen, der für mich, wenn ich gelegentlich) 


dort mit ihm zuſammen arbeitete, meijt 


bald unaushaltbar wurde. Rührend war 
e3 dabei, wie feine Mutter, eine noch ziem= | 


ih junge Frau, bemüht war, hier und 


da die Bejuchenden, wenn das Geſchamſter 


zu laut wurde, zu einiger Rüdjichtnahme 
für ihren arbeitenden Sohn zu bewegen. 
Sie jelber nahm an unferer deutjchen Lec- 
türe fo oft fie konnte lebhaften Antheil. 


Sie las gern und viel, bejonderd Scdil- | 


ler's Gedichte und Dramen, unter denen 
Fiesco ihr Lieblingsjtüf war, und oft 
habe ich fie, während fie ihr Jüngſtes 
nährte, mit einem Buche in der Hand eifrig 
leſend figen ſehen. Der Trieb, fich zu bil- 
den, war damals bei den norddeutjchen 
Juden, troß, oder vielmehr wegen de3 jo- 
cialen Drudes, unter welchem fie lebten, 
vielleicht ſtärker ala jet, wo fie jeit Jah— 
ren alle ſtaatsbürgerlichen Rechte und fo- 
cialen Möglichkeiten genießen, und wo 
Reichthum, der ihnen Rang und Stellung, 
Titel, Orden und fogar den Adel zu ver- 
ihaffen vermag, das vorwiegende Biel 
ihres Strebens bildet. Damals Hingegen 
waren Achtung vor der Bildung und leb- 
hafte Theilnahme an den geiftigen Inter— 
ejlen der Literatur und Wiflenfchaft die 
alleinigen Mittel, ihnen eine Annäherung 
an die gebildeten Chriſten und die erfehnte 
Beachtung von Seiten derjelben zu ver- 
ihaffen, deren ſich z. B. in Berlin jeit 
Mojes Mendelsfohn die Juden erfreuten, 
und zu deren Gewinnung Reichthum, jelbit 
der größte, damals in feiner Weife zu 
verhelfen im Stande war. Die gänzliche 
Umgeftaltung der Berhältniffe der Ju— 
den in unferem deutſchen Vaterlande, wie 
wir diejelbe im Laufe der Ießten vierzig 
Jahre erlebt haben, wird einmal ein wich: 
tige Capitel in der deutſchen Culturge— 
ihichte bilden, in welchem der gute wie 
der jchlimme Einfluß derjelben auf Leben, 
Literatur und Charakter de3 deutſchen 
Volks hervorzuheben fein wird. 

Unfere Gymnafien waren damals, wie 
fie es gottlob auch Heute noch find, die ein- 
zigen Unterrichtsanftalten, welche in ihrem 








gänzlichen Abjehen von allen äußerlichen 
bejtimmten Nütlichfeitszweden und Rüd- 
fihten für einen einzelnen künftigen Beruf 
die reine allgemein menſchliche Ausbildung 
ihrer Schüler zum alleinigen Ziele hatten. 
Sie find darum recht eigentlich die Ver— 
treter jened® Idealismus, auf dem die 
eigenthümliche geiftige Lebenskraft unferer 
Nation beruht, und durch den fie fich 
aus den ſchwerſten Scidjalen immer 
wieder zu neuer Entwidlung aufzuraffen 
im Stande gewejen ift. Mit dem, ihre 
Grundlage bildenden, humaniſtiſch idealen 
Princip, nad) welchem in ihnen der Menſch 
überhaupt, fein Geiſt und jeine Berjön- 
fichfeit, und nicht der künftige Fachmenſch 
ausgebildet werden ſoll, bilden fie gleichſam 
die nicht genug zu ehrenden Verwirklicher 
jenes Wortes, da3 der Lehrer und Er- 
zieher Alexander's de3 Großen, in dem 
Erziehungs- und Unterrichtsabſchnitte fei- 
nes Werkes über die Staatskunſt und das 
Kunstwerk des Staates, ſchon vor mehr 
al3 zweitaufend Jahren feinen Zeitge— 
nofjen zuzurufen für nöthig fand: „Ueber: 
al nah dem Nuten zu fragen, geziemt 
am wenigſten Hochgefinnten und freien 
Menschen.” * 

In diefer ihrer idealen Richtung ftehen 
unfere deutſchen Gymnaſien ſelbſt noch 
über den Univerſitäten, deren Fundament 
und Vorausſetzung ſie mit ihren oberen 
Claſſen bilden. Und von dieſem idealen 
Sinne geht auch etwas über auf die Ju— 
gendfreundſchaften, welche auf ihnen ge— 
knüpft werden, und die ſich eben deshalb, 
nad) meiner Erfahrung wenigjtens, über 
da3 ganze weitere Leben felbjt in ſolchen 
Fällen gemüthlih fortzufegen und zu 
erhalten pflegen, in denen jpätere weite 
Örtliche Entfernung, Verſchiedenheiten des 
Beruf3 und Lebensganges, abweichende 
Lebensanfhauungen und dergleichen den 
realen Zuſammenhang mit den ehemaligen 
Jugendgenoſſen lodern oder auch wohl 
gänzlich aufheben. Bei mir felbjt war 
das Erjtere un jo mehr der Fall, als der 
größte Theil meiner Genofjen und näheren 
Freunde aus meiner Gymnafiumszeit mir 
in furzer Friſt auf die von mir ermwählte 
Univerjität Halle nachfolgten und dajelbit 
mehrere Jahre lang mit mir vereint 
blieben. 





* Aristot. Politic. VIII, 3. 
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Mein obengenannter jüdischer Freund 
war begeijterungsfähig für Freundichaft 
wie id) jelbjt, aber er übertraf mich an 
Schärfe de3 verjtändigen Denkens. Die 


lebte — denn er ging ein Jahr vor mir 
zur Univerjität — waren unter Anderem 
auch dadurch wichtig für mich, daß ic) 
durch ihn zuerſt in das Gebiet religiöfen 


Stahr: Ans ber Jugendzeit. 





. M 
ſchaft für den jungen Skeptiker erlitt jebo v a 
‚durch die Aufdeckung der Kluft, die uns 





* 


von einander trennte, keinerlei Einbnße . 


Sie wurde vielmehr noch verſtärkt durch .. 
vier Jahre, welche ich mit ihm zufammen | ein geheimes Gefühl der Bewunderung 


jeiner Berjtandesüberlegenheit, die er auf 
jolhen Gebiete weiter gegen mich zu be- 
thätigen klüglich unterließ. Dazu fan, 
daß mic) meiner ganzen Natur nad) jolche 





Zweifel eingeführt wurde. Er hatte | Gedanken über abjtracte Dinge damals 
allerhand philoſophiſche Schriften gelefen, | wenig intereflirten, während ich an mei- 
und liebte es, mit mir gelegentlich über ; nem Freunde in allen anderen Beziehungen 
Materien zu ſprechen, die bisher völlig | immer mehr einen Theilncehmer gewann, 
außerhalb meines Gefichtskreijes gelegen | wie ihn fein anderer meiner nächſten Ge— 
hatten. So erinnere id mich 3. B., daß | nofjen mir zu erjegen vermochte, objchon 


er eines Tages auf einem Spaziergange 
mir lebhaft auseinanderjegte, daß und 


| 


ih an mehreren derjelben gleichfalls mit 
ganzer Seele Hing, und e3 gelegentlich vor- 


warum er an einen perjönlich vorgeftell- kam, daß eine ſolche Freundichaft die an: 


ten Gott nicht zu glauben vermöge. 
„Wenn Gott allwifjend iſt,“ fagte er, 

„lo weiß er auch Alles voraus, was ic) 

thun werde; und wenn das der Fall ilt, 





dere zeitweife in Schatten jtellte. 

Es war in diefen meinen Schulfreund- 
haften allerdings eine Ueberſchwänglich— 
feit, an der, außer dem allgemeinen Cha- 


jo ift das Handeln des Menschen nicht rakter der Jugend überhaupt, wohl aud) 


mehr ein freies. Es ijt durch Gottes 
Vorherwiſſen im Voraus unabänderlic) 
bejtimmt, und ich bin gezwungen, jo zu 
handeln, wie es bejtimmt ijt, damit aber 
würde jede Verantwortlichkeit aufhören.“ 

Ich erſchrak Anfangs heftig über dieje 
Worte. Dann aber beruhigte mich wieder 
der Gedanke, daß dergleichen irreligiöfe 
Meinungen doch eben nur von einem jol- 
chen fommen könnten, der als Jude außer: 
halb der allein wahren geoffenbarten 
chriſtlichen Religion jtehe. 





Als ich ihm 


die Eigenthümlichfeit meines zu überjtrö- 
mendem Enthuſiasmus geneigten Wejens 
ihren bejonderen Antheil hatte. Sie er: 
hielten dadurch die Färbung einer Leiden: 
ihaftlichfeit, wie jie ſonſt nur in der Liebe 
der verſchiedenen Gejchlechter hervortritt, 
an welche jelbjt die zuweilen eintretenden 
Stimmungen der Eiferfucht und gegen- 
jeitigen Beargwöhnungen und Zwiſtigkeiten 
und die darauf folgenden leidenschaftlichen 
Erklärungen und Verſöhnungen erinnern 
fonnten. Wenn man aber aud) geneigt 


dies andeutete, ſah er mich zuerjt mit feinen | ilt, jolhe Jugendempfindungen und Er: 


großen orientalifch dunklen Augen jchwei- 
gend an und jagte dann: 

„Unjere Religion iſt auch eine geoffen- 
barte, jo gut wie die Eure; unſer Jehovah 
ich nicht3 Anderes al3 Euer Gott. Was 
von dem Einen gilt, gilt von dem Anderen. 
Du wirft das jpäter wohl noch begreifen 
lernen,“ 

Seitdem vermied er über ſolche Dinge 
mit mir zu ſprechen. Ich aber jollte jpä- 
ter die Erfahrung machen, daß derjelbe 
Widerjpruch zwiſchen der Gott beigeleg- 
ten Allwifjenheit und der menjchlichen 
Freiheit, mit dem fich der jechzehnjährige 
Schüler, der Sohn eines jüdiſchen Rabbi 
herumtrug, jelbjt einen Geiſt wie Goethe 
noch in feinen alten Tagen als ein unlös- 
liches Problem bejchäftigt hatte. 

Meine Zuneigung und meine Freund: 





innerungen im Alter zu beläheln, jo 
empfinde ich für mein Theil doch aud) 
wiederum nicht ohne Rührung die Fülle 
des Glücks, das mir durch dieje erjten 


| Zugendfreundfchaften bereitet wurde. Der 





Menſch joll überhaupt Ehrfurdt haben 
jelbjt vor den Uebertreibungen und Irr— 
thümern feiner Jugend, in denen doc) 
meijt die Keime zu allem Schönften und 
Beiten liegen, was das fpätere Xeben in 
ihm entwidelt und zur Frucht gezeitigt 
hat. Wenn der Dichter Recht hat mit 
jeinem Worte: 

„Wer nicht die Welt in — —— 

eht, 

Verdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre!“ 
jo war es für mich fein Unglüd, daß ic) 
ichon in früher Jugend in meinen Freun- 
den die Welt zu fehen geneigt war, Und 
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wenn meine begeiſterte Liebe deren Werth 
und ihre Eigenſchaften oft genug über— 
ſchätzte, ſo erfüllte ſich dafür doch auch an 
mir die Wahrheit jenes anderen Wortes, 
welches von der Welt ſagt: daß ſie das 
ſei, wofür wir ſie anſehen und halten. 
Glücklich zu preiſen iſt überhaupt der, dem 
es gelingt, Welt und Menſchenweſen in 
ſpäteren Jahren mit ähnlich liebevollen 
Augen anzuſehen, mit denen wir die Freunde 
in der Jugend anſchauen! Ich darf ſagen, 
daß dies Glück mir im Ganzen zu Theil 
geworden iſt. Aber freilich ſollte ſich auch 
an mir jenes Bekenntniß des Dichtes be— 
währen: 

Als Knabe nahm ich mir zur Lehre: 

Welt fei ein allerliebfter Spaß, 

Als ob es Vater und Mutter wäre. 

Dann — etwas anders fand ich das! 


Elifa von der Reke* 
Bon 
A. Teesenberg. 





Nahdruf wird gerihtlicd; verfolgt. 
NReichogeſe Ar, 19, v. 11. Juni 1870, 

Unter den edlen rauen, die für Kunſt 
und Poeſie erglühten und ihr ganzes 
Leben dem Cultus des Schönen weihten, 
nimmt Elifa von der Rede einen der vor— 
nehmiten Pläße ein. Aber es ijt nicht 
allein die Begeijterung für das Schöne 
und Hohe, welche uns bei der Furiichen 
Freifrau jo angenehm berührt, jondern das 
theilnehmende Herz für jeden Mitmenschen, 
der im Kampf des Lebens der Hülfe be- 
darf, verbunden mit dem aufrichtigen 
Suden nah) Wahrheit und Erkenntniß. 
In ihr prägte ſich ein ſchönes Menfchen- 
thum aus, das fie weit hinweghob über 
die Schranken engherziger Sitten und 
Standesvorurtheile. Dadurch, da fie in 
fih den Muth für das Zufammenleben 
mit einem Dichter fand, reiht fie fich jener 
intereſſanten Frauengruppe an, die den 
Borurtheilen der Welt troßend, den Dich— 
tern und Künftlern das düjtere Dajein 
verflärten und den Aether einer höheren 
Welt um fie verbreiteten. 





* Elifa von ter Rede von Ludwig Brunier. 
Eberhard: Blide in Tiedge's und Eliſa's Leben. 


Elifa wurde am 20, Mai 1754 auf 
dem Schloſſe Schönburg in Kurland ge- 
boren. Ihr Vater war der NReichsgraf 
Friedrih von Widen. In dem zarten 
Alter von zwei Jahren verlor fie ihre 
Mutter, eine Tochter der Starojtenfamilie 
von Korff, und wurde nun ihrer mütter- 
lihen Großmutter zur Erziehung überge- 
ben. Leider aber entbehrte die Staroſtin, 
obgleich fie im Grunde eine verjtändige, 
gutherzige Frau war, jener Milde des 
Charakters, wie fie für die naturgemäße 
Entfaltung der zartbejaiteten Elifa nöthig 
gewejen wäre. Ihre geiltige Ausbildung 
blieb ganz zurüd, da man fie meilt unge: 
ſchickten oder nachläjfigen Lehrern übergab 
und ohne Prüfung ihr allein die Schuld 
beimaß. Unter diefen Umständen muß es 
daher als ein Glück angejehen werden, 
daß die dritte Gattin ihres Vaters die 
elfjährige Elifa mit ihren Gejchwijtern in 
das väterlihe Haus zurüdjorderte und 
den Unterricht der Töchter zum größten 
Theil jelber übernahm Die aus dem 
Hauje der ftrengen Großmutter mit fort: 
genommene Schüchternheit wich allmälıg 
der Liebe, mit der man ihr von allen 
Seiten entgegen fam, und die Entfaltung 
ihrer geijtigen Fähigfeiten hielt von nun 
an gleichmäßig mit ihrer körperlichen Ent: 
widelung Schritt. Als Elia faum das 
fünfzehnte Jahr erreicht hatte, wurde fie 
mit ihrer noch findlichen Schweiter Doro- 
thea, auf eine Einladung des Herzogs, 
von ihren Eltern bei Hofe vorgeitellt. 
Das Schweiterpaar erregte hier allgemei- 
nes Aufjehen und Bewunderung. Clija 
gefiel durch feinen Anjtand und früh ent» 
widelte Würde, Dorothea bezauberte durch 
Grazie und Munterfeit. Samilieninterefjen 
betvogen 1771 ihre Stiefmutter, die faum 
zur Jungfrau herangewachſene Elifa mit 
dem viel älteren Baron von der Rede zu 
vermählen. Leider beſaß derjelbe nichts, 
um Elifa, deren Bruft von den zartejten 
und edeljten Empfindungen erfüllt war, 
die Kluft des Alters vergeſſen zu lafien, 
die den reifen Mann von dem jiebzehn- 
jährigen Mädchen trennte und die ein 
wohlwollendes Herz und ein reich ausge: 
bildeter Geiſt vielleicht zu überbrüden 
vermocdht hätte. Sie follte Niemanden 
lieben als ihn, und doch that er jo wenig, 
ihre Zuneigung zu verdienen. In diejer 
trüben Seit ihres Lebens fielen ihr Young 3 
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Nachtgedanken in die Hände und die ele- | gang mit ihren Gejchwijtern, zumal mit 
giihen Klagelaute einer bis zum Tode ihrem Lieblingsbruder Friedrich, dem fie 
betrübten Seele fanden in ihrer Bruſt ein | die Belanntjchaft mit den claffischen Schrift: 
wehmiüthiges Echo. Auch ihre eigene Mufe | jtellern des Alterthums verdankte, jowie 
entfaltete damals zuerjt ihre Schwingen, | die zärtlichjte Sorgfalt für das förperlidhe 
ihre erjten geijtlichen Lieder, die jpäter fo | und geiftige Gedeihen ihres Tüchterchens, 
Vielen ein Quell de3 Trojte3 wurden, | füllten ihre Tage in befriedigender Weiſe 
entitanden auf diefem einjamen Schloffe, | aus. Doch ſollte die edle Dulderin ſich 
als fie jelber fait trojtlos war. Ein Licht: | nicht allzu lange diejes ftillbefriedigten 
blid in dem düſteren ehelichen Leben Eli- | Zuftandes erfreuen; faum war fie unge: 
ſa's war der Tag, an dem fie eines Töch- fähr ſechs Monate in Mitau gewefen, als 
terleins genas, doc) follte auch dies frohe | fie im Januar 1777 ihr Kind an einer 
Ereigniß bald vor den drohenden Wolfen, | Lungenentzündung verlor, dem der Ver— 
die jih am Horizont ihres Ehehimmels luſt ihres Bruders Friedrich, der die 
zuſammenzogen, in den Hintergrund tre- Straßburger Univerſität bezogen, im 
ten. Der Herr von der Recke, nicht zu- Auguſt des nächſten Jahres folgte. Dieſe 
frieden, ſeiner Frau in der verletzendſten ſo kurz auf einander folgenden Todesfälle 
Form ſein Mißvergnügen an ihrer ſchön- der ihr liebſten und theuerſten Weſen 
geiſtigen Richtung kund zu geben, zog nun müſſen die Grundfeſten ihres Gemüths— 
auch noch die ſtrenge Frau Staroſtin von lebens aufs Tiefſte erſchüttert haben, denn 
Korff mit in ſeinen ehelichen Zwiſt. Dieſe, ſeitdem ſtellte ſich ein Hang zum Studium 
welche nur für die häuslichen Pflichten der übernatürlichen Wiſſenſchaften bei ihr 
der Frau Verſtändniß Hatte, fuhr nun | ein, der fie ſchließlich dem Gaukler Ca— 
wie ein Ungewitter über die arme Elifa | glioftro in die Arme führen mußte. Elija 
her, jo daß diefe in heftige Krämpfe | hatte während dieſes myjtischen Lebens: 
verfiel und jeitdem nie wieder zum Voll- | abjchnitte3 entichiedene Augenblide der 
genuß ihrer Gejundheit gelangte. Noch | Verzückung. Sie glaubte dann feſt, die 
einmal juchte jie eine Einigung mit ihrem | Schranfen der Zeit und Ewigfeit feien für 
Gemahl herbeizuführen: fie jchrieb ihm | fie gefallen und fie blide hinein in das 
einen längeren Brief, worin ſie ihm ihr | wunderbare Lichtreich, wo von dem Herzen 
Herz ausjchüttete und ihr gegenjeitiges | Gottes Ströme der Bejeligung herabrin- 
Berhältnig möglichjt objectiv beleuchtete, | nen auf die Millionen verklärter Geijter, 
Aber, daß fie nicht den Muth hatte, fich | denen das Anjchauen ward, nachdem fie 
mündlich) mit ihm auseinanderzufegen, | durch Hoffen und Dulden während ihres 
da fie doch in demjelben Schlofje wohnten, | irdijchen Dajeins fich der Wonnen des Jen: 
mußte den rauhen Herrn, der überdies | ſeits würdig gemadt. Bei einer Frau, 
alle weitläufigen Schreibereien haßte, nur | die in folhen krankhaften Myſticismus 
noch mehr gegen fie aufbringen. In einer | verfunfen war umd momentan jeder Klar: 
kurzen Antwort befahl er ihr, das Schloß | heit des Urtheils entbehrte, hatte natür- 
in einer bejtimmten Friſt zu räumen, | lich der Wundermann leichtes Spiel. Ihre 
Elifa, ihr Töchterlein an ihre Bruft preis | erjte Begegnung fällt in das Jahr 1779, 
jend, verließ von Gram gebeugt das | E3 gelang ihm bald, fie wie fo viele 
Schloß, das fie unter bangen Vorahnun- | feiner Zeitgenofjen glauben zu laſſen, 
gen betreten. daß es ihm möglich fei, fie in unmittelba- 

Sie wandte fi zunächſt nad) Mitau, | ven Verkehr mit dem Geijterreich, zumal 
wo fie eingejchränft und zurüdgezogen | mit den Seelen ihrer theuren Abgejchiede- 
von einem knapp zugemefjenen Jahrgeld nen, zu bringen. Dieſe Hoffnung war der 








des durch die Starojtin und die Stief- | Köder, welchen der jchlaue Italiener Eliſa 
mutter gleichfall3 gegen fie eingenomme- | Jahre lang Hinhielt, dies der Grund, 
nen Vaters lebte, Doch that ihr die | weshalb fie jo treu bei ihm ausharrte, 

gleihmäßige Ruhe nach all den Scenen, | War der Verfehr mit Cagliojtro num 
die fie durchgemacht, unendlich) wohl und | auch gewifjermaßen der Gipfelpunft ihres 
bei dem Hohen Fluge ihrer Seele lagen | Myjticismus, jo führte er doc) gleichzeitig 
die Bedrängnifje des täglichen Lebens | die Heilung mit fich, indem die Berüh- 
weit hinter ihr. Der lang entbehrte Um- rung mit demfelben und die darauf fol- 
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gende Erkenntniß des Betrug die Ber: 
jtreuung und Befeitigung ihrer Wahnge- 
bilde zur Folge hatten. bei Seite liegen laſſe und ſich der ruhigen 

Nachdem einfröhliches Familienereigniß, Klarheit eines Leifing zuwende. Leſſing's 
die Verlobung ihrer Schweiter Dorothea Nathan follte auch für Elifa ein Quell 
mit dem Herzog Peter von Kurland auf | der geiftigen Wiedergeburt werden. Die 
dem Luſtſchloß Schwedhof am 19, October | Stelle: „Es iſt leichter andächtig zu 
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‚ihr das Gelöbniß, daß fie während eines 
ganzen Jahres Lavater und Jung-Stilling 





Elifa von ber Rede. 


fie ſchon vorübergehend ihrem myſtiſchen ſchwärmen, al3 gut zu Handeln“ padte 


Treiben entrüdt hatte, verdankte ſie doch 


die Genejung von diejer geijtigen Kranf- 
heit den Borjtellungen des Hofrath 


Schwander, der jehr wohl aus feinen Un- 
terredungen mit Elifa erfannt hatte, daß 
das Uebergewidht ihrer Phantafie zu be— 
ichränfen und der Vernunft auf dem Ge— 


biete ihres Geiftes ein größerer Spiel- 


raum zu gewinnen jei. Er erlangte von 





fie mädtig in ihrem Innern und vor dem 
in ihr aufgegangenen Lichte wichen die 
Scemen, die ihr das Leben ausfogen und 
e3 doch nicht zu einem eigentlichen Leben 
zu bringen vermocdhten. 

Im Jahre 1784, kurz nad) der aus- 
gefprochenen Scheidung von ihrem Ge: 
mahl, zu dem zurüdzufehren fie ſich nach 
den gemachten Erfahrungen weigerte und 
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mit dem fie fich erjt an feinem Sterbebette | ner Deutjchlands zu jehen; bei mich fom- 
verjöhnte, jehen wir Elifa in Begleitung | men fie alle ins Haus, das ijt ungleich be- 
ihrer Freundin Sophie Beder* umd ihres | quemer.“ Gleich in Königsberg Fam fie 
Arztes ihre erjte Reife ins Ausland an- | mit Hamann, Hippel und Kant zufammen, 
treten, um im Karlsbad Linderung für | In Berlin, wo fie mit ihren Brüdern, 
ihre Leiden zu finden. Auf diejer Reife den Grafen Karl und Johann von der 
fand ihre Neigung, Jagd auf Berühmt: | Medem, zufanmentraf, wurde fie mit gro- 











G. N. Tiedge. 


heiten zu machen, welche ihr ganzes Leben | per Auszeichnung vom Hofe empfangen; 
durchzieht, zum eriten Male vollauf Ge- | unter Anderen befreundete fie ſich hier mit 
nüge. Goethe's Mutter, die launige Frau | Nicolai, Mendelsjohn und Spalding, wo— 
Rath, fpottet über Eliſa's beharrliches | durch am beften dargethan wird, wie jehr 
Aufjuchen berühmter Männer: „Die | fie von ihrem Myſticismus und ihrer ein 
Dame muß reifen, um die gelehrten Mänz | feitigen Gefühlsrichtung geheilt war. Wäre 
fie auf Lavater und Jung-Stilling be: 

na rear ſchränkt geblieben, jo wären Mendelsjohn 

1 ein ” Mr 

— he Eu ae sie und Nicolai verbotene Früchte für fie ge- 
derin“ erſcheinen. weſen. In Dresden machte ſie ſodann 


382 


die Bekanntschaft der Grafen Ehrijtian und 
Friedrih Stolberg, die ſich gerade dort 
vorübergehend aufhielten. War fie in 
den großen Städten geijtig auf das Glüd- 


lichjte angeregt worden, jo übte in Karla: 


bad der Sprudel den heiljamiten Einfluß 
auf ihre Gejundheit. Da Elifa auf den 


Wunſch ihres Arztes auch den Winter in | 


Deutjchland zubringen jollte und fie, wie | 


die meiſten Sterblichen, den Geldpunft zu 
berüdjichtigen Hatte, jo nahm jie dankbar 
die Einladung des Dichters von Göding 


an, mit ihrer Freundin ein ihm gehöriges 
Gemahls und jelbjt die Liebe der wider: 


Landhaus in der Harzgegend zu beziehen, 
das ja, wie er artig bemerkte, durch den 
Aufenthalt zweier fo hochbegabter weib- 
liher Wejen für immer eine Weihe em: 
pfangen werde. Auf der Reije dorthin 
wurden abermals Befanntjchaften gemacht 
und erneuert. Hiller begleitete Elija big 
Halle, von wo aus fie fi nad Defjau 
begab. Eliſa, die für das in der Ehe ihr 
verjagte Glück in der Freundichaft Ent- 
ihädigung fuchte, Schloß mit der Fürjtin 
Louiſe von Deſſau einen Seelenbund für 
das Leben, Als fie fih von derjelben 
verabjchiedete, rief dieje ihr die Worte 
nad: „Wir Haben uns gefunden, wir 
werden ung nie mehr verlieren.“ Auch 
in Erfurt verlebte fie genußreiche Stun- 
den mit dem Coadjutor von Dalberg, der 
gleich ihr vornehme Geburt mit äjthetijcher 
Anempfindung verband, Bon dort ging 
e3 nad) Weimar, wo damals! Wieland’s 
Dichterruhm im Zenith feines Glanzes 
ſtand. Hofrath Bode war von der Lie- 
benswürdigfeit Eliſa's jo entzüdt, daß er 
die Damen zu Göding nad) Wülferode 
begleitete und von hier aus einen Beſuch 
bei Gleim mit ihnen machte. Nachdem 
jie im Frühjahr Gleim's Gegenbejuch em: 
pfangen und einen Ausflug zu Bürger 
nad Göttingen gemacht, ging fie wieder 
im Mai mit Göding und Frau abermals 
nad Karlsbad, von wo aus fie im Begriff 
ſtand zu ihrem erkrankten Vater nad) 
Kurland zu eilen, als die ihr in Frankfurt 
an der Oder zugegangene Nadhricht von 
jeinem Hinfcheiden fie veranlaßte, noch 
jerner in Deutjchland zur Heritellung 
ihrer Geſundheit zu bleiben und in Berlin 
mit der von Stalien zurüdfehrenden Her— 
zogin von Kurland zujammenzutreffen, 
Um dieſe Zeit machte die unheimliche Ge— 
ſtalt Caglioſtro's noch einmal die ganze 
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Welt von ſich reden. Auch Eliſa wurde 
in dieſe Händel verwickelt, zog ſich aber 
in energiſcher Weiſe aus denſelben. Es 
folgte nun ein mehrjähriger Aufenthalt 
im Vaterlande, der ihr leider durch die 
ſich immer mehr verwirrenden kuriſchen 
Staatsverhältniſſe, die mit der endlichen 
Abdankung ihres Schwagers, des Herzogs, 
und der Einverleibung in Rußland ende— 
ten, verleidet wurde. In Folge deſſen 
ſah ſie ſich genöthigt, ihre Schweſter, die 
Herzogin Dorothea, welche ſich durch ihr 
Euges Benehmen das Bertrauen ihres 


ipenjtigen Arijtofratie erworben, auf drei 


| verjchiedenen Reifen nad) Warjchau zu be 


gleiten. Zwei diefer Reifen wurden mit 
den faſt alljährlich ſich wiederholenden 
Ausflügen der kuriſchen Schweſtern nach 
Karlsbad verbunden. Da Eliſa auf einer 
Nachcur in Pyrmont die Bekanntſchaft der 
herzoglihen Familie von Holjtein-Augu: 
Itenburg gemacht hatie, jo war fie herzlid) 
froh, als fie durch eine Einladung derjel- 
ben den peinlichen heimathlichen Verhält— 
nifjen entgehen konnte. Auf dem berrli- 
chen Landjig ihrer fürjtlichen Gaſtfreunde 
verweilte Elija den Sommer 1793 und 
ging dann im Spätherbit nad Ham bei 
Hamburg zu der jih als Jugendſchrift— 
jtellerin und Erzieherin eines großen Ru- 
fes erfreuenden Caroline Rudolphi. Da: 
durch Fam fie mit dem in Hamburg le: 
benden Kreis bedeutender Menjchen im 
Berührung, unter denen Klopitod, der jo 
gut mit den Frauen zu verfehren wußte, 
ihr bald befreundet wurde. Früher, ehe 
das Alter ihn daran hinderte, war er oft 
auf feinen Spazierritten zu Caroline Ru— 
dolphi hinausgefommen, wo ihn die jun: 
gen Mädchen jedesmal jubelnd empfingen 
und ihm alle jene Zärtlichkeit erwiejen, 
die der Greis jo gern von der unſchuldi— 
gen Jugend entgegennimmt. Jetzt be: 
ihränfte er fi) mehr und mehr auf fein 
Haus, wo Eliſa ihn häufig aufjuchte. 
Hier traf fie auch mit Matthijjon zujam- 
men, der in feinen Erinnerungen berichtet, 
wie Klopſtock durch fie erjt genauere Nach— 
rihten über den Schloßbrand in Kopen— 
bagen erhalten. Außer mit Klopjtod ver- 
fehrte Elifa aud) häufiger mit der Reima- 
rus’schen und Sievefing’schen Familie, wo 
fie viel Geift und Humanität fand, wenn 
glei) die religiöfe Ueberzeugung diejes 
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Kreijes nicht die ihrige war, Steffens | bihau und Berlin, wo ihr das furländi- 


ichreibt über die damalige Hamburger 
Geſellſchaft: Es war eben die religiöfe 
Anfiht der Dinge, die mit NReimarus, 
dem Berfajler der Wolfenbüttler Frag: 
mente, begann und mit Strauß in unje- 
ren Tagen den höchſten Gipfel erreicht 
bat. . 

Nachdem Elifa bis zum Frühjahr 1794 
in dieſem Kreiſe verweilt, ging fie aber- 
mal3 nad Alfen und fpäter zu der Für— 
ftin von Deſſau. Hier traf fie die Einla- 
dung der Naijerin Katharina zu einem 
längeren Beſuch in Petersburg. Einer 
ſolchen ehrenvollen Aufforderung mußte 
natürlich entiprochen werden; doch ſtärkte 
fie jih erjt an dem mwohlthätigen Karls— 
bader Sprudel, bevor fie ihre Reife nad) 
dem Norden antrat. 

Katharina II., eine der klügſten Frauen, 
die wohl je gelebt haben, wollte natürlich 
der geijtreichen, tugendhaften Kurländerin 
im günſtigſten Licht erjcheinen. Vor dem 
geiitvollen Diderot hatte fie die von Vor: 
urtheilen freie Herrſcherin, die Philofophin 
geipielt. Vor der Freifrau von der Nede, 
die aus Kurland kam, wo ein reines Fa- 
milienleben die Regel bildet, erjchien fie 
al3 die glückliche und forgliche Familien— 
mutter. Gleich am erjten Abend gab fie 
einen Ball, auf welchem fie umgeben von 
ihren jämmtlichen Enteln und Enfelinnen 
erichien. 

Aber auch für Eliſa's äußere Lage war 
diefe Reife von Erfolg, da die Kaijerin 
ihr die lebenslängliche Nutznießung des 
furländiichen Gutes Whalzgrave über: 
ließ. 

Nachdem fie ihren Aufenthalt dajelbjt 
genommen, wurde jie gleichjam eine ſorg— 
jame Mutter ihrer Unterthanen, die Alles 
zu deren jittliher und focialer Hebung 
unternahm; namentlich widmete fie jich 
der Erziehung junger Mädchen. Indeß 
ertrug ihre zarte Geſundheit durch die 
Länge nicht den Aufenthalt in jenen 
rauhen Gegenden, zumal ein Sturz aus 
dem Wagen auf einer Spazierfahrt wäh- 
rend eines Beſuchs bei ihrer Schweiter 
Dorothea in Löbichau 1796 ihr eine in- 
nerlihe Verlegung zugezogen, die jie hin- 
fälliger denn je machte und eine Rückkehr 
nad) Kurland für immer verhinderte, 

Bis zu ihrer italienischen Reife wechſelte 
fie ſeitdem ihren Aufenthalt zwijchen Lö— 


ihe Palais unter den Linden zur Verfü— 
gung Stand. Der Tod ihres verehrten 
Lehrers, de3 als geijtlichen Liederdichter 
bekannten kurländiſchen Superintendenten 
Ch. F. Neander, veranlafte fie troß ihrer 
jortwährenden körperlichen Qualen defjen 
Biographie zu jchreiben. Es iſt dies ein 
Seitenjtüd zu ihrem Bud) über Caglioſtro; 
wie fie dort ein Bild zur Warnung auf: 
jtellte, fo hier eines zur Nachahmung. 
Hier tritt ung zuerjt die Geſtalt Tiedge's 
entgegen, der die Weberarbeitung dieſes 
Werkes übernahm und ihr feitdem ein 
treuer Gefährte blieb. Unjtreitig gehörte 
damal3 der Dichter der Urania zu den 
berühmtejten und gelejenjten Schriftitellern 
Deutichlands und fein Ruhm wurde bin: 
nen Kurzem big zu den Sternen empor- 
getragen, um dann fpäter um jo rajcher 
in Bergefjenheit zu gerathen. 

Bald nach dem Beginn diefer Befannt- 
ſchaft riethen die Aerzte Eliſen dringend, 
zur Stärkung ihrer Gejundheit die Bäder 
von Iſchia aufzufuchen, und demnad) trat 
fie im Auguft 1804, begleitet von Tiedge, 
ihre Reife nach Italien an. Natürlic) 
fanden die beiden berühmten Reijenden 
überall die ausgezeichnetite Aufnahme, 
Gleich nad Djtern 1808 verließen un— 
jere Reijenden die ewige Stadt, um in 
Neapel, behufs der Seebäder, einen län— 
geren Aufenthalt zu nehmen. Hier er- 
franfte Tiedge am Nervenfieber und Eliſa 
widmete ihm die großmüthigite und be= 
barrlichjte Pflege. Am Hofe wurde fie 
von der Flugen Königin Karoline derge- 
italt gewonnen, daß fie es aus volliter 
Ueberzeugung unternahm, dieje überall 
in den jchwärzeiten Farben gejchilderte 
Frau in ein fanfteres Licht zu jtellen. — 
Ihre Rüdkunft fiel in die Zeit des Krieges 
von 1806. Um vor den Stürmen des 
Krieges gefichert zu fein, nahm Elisa 
dankbar die Einladung des Herzogs von 
Gotha an, bis zum Frieden auf dem 
Schlofje zu Altenburg zu wohnen. Ihre 
Spürfraft für anziehende Perjönlichkeiten 
machte, daß es ihr aud) auf der einfamen 
Schloßhöhe nicht an geijtreichem Umgang 
gebrach. Nach dem Frieden lebte Elia 
bei ihrer Schweiter in Löbichau, wo ſich 
ein wahrer Mujenhof zufammenfand. 
Auch Theodor Körner verkehrte gern 
und viel in ihrem Kreiſe, war doch die 


384 — Illuſtrirte Deut 





ſche Monatshefte. 





edle Schloßherrin ſeine Pathin. Ver— 
ſchiedene ſeiner Werke, die erſten Gedichte 


unter dem Titel „Knospen auf dem lite— 
rariſchen Markte*, fein Drama Toni, 
des Sängers Abſchied von der Fürftin, 


waren ihr gewidmet. 
Aber auch das Schönfte muß fterben! 


Mit dem Hinſcheiden Dorotheens am 20. 


Auguft 1821 erloſch die Löbichauer Herr: 
lichkeit für immer und Elifa jah ſich nun 
gezwungen, einen eigenen Hausftand zu 
gründen, Sie faufte fich daher in Dres— 
den ein hübjches Haus, das fie mit ihrem 
Freunde Tiedge bis an ihr Lebensende 
bewohnte. Es waltete ein jo ſchönes und 
reine Verhältniß zwijchen ihnen, daß 
jelbjt die Verläumdung ſich niemals von 
diefer Seite mit ihrem Gifthauche daran 
wagte. Dagegen hat man wohl aus der 
großen Aengitlichkeit, mit der Eliſa nicht 
allein Tiedge's Gefundheit, jondern auch 
jeine Caſſe hütete, auf eine Bevormundung 
des Dichters ihrerfeits geſchloſſen. Allein 
wer Tiedge näher fannte, wußte wohl, 
daß er in allen Fragen des praftifchen 
Lebens hilflos wie ein Kind war, und 
daß daher die Leitung feiner Finanzen 
von Seiten jeiner umfichtigen Freundin 
eine höchſt erjprießliche Sache war, mochte 
jie aud) in Betreff ihrer Sorge für feine 
Geſundheit ein wenig weit gehen und ihm 
oft Medicin aufbürden, wo fie nicht nöthig 
gewejen wäre. Das legte Jahrzehnt ihres 
Lebens war ungleich ruhiger, als mit dem 
Tode Dorotheens ein eigentliches Hofleben 
aufhörte. Doch war ihr Haus noch im: 
mer der Sammelpunkt aller Berühmthei- 
ten Dresdens, ſowie der durchreifenden 
Fremden von Dijtinction. Ihre Reifen 
beſchränkten ſich auf die alljährlichen Ba- 
dereijen nad) Karlsbad oder Teplig. An 
legterem Ort traf fie mit Seume zuſam— 
men; jie nahm ihm den Pilgerjtab ab 
und diente ihm bis zum legten Ziel ala 
treue Pflegerin und Stütze. 

Elia jtarb ruhig und gefaßt, ohne 
daß eine bejondere Krankheit ihrem Tode 
borhergegangen, am 13. April 1833, Für 
ihren Freund Tiedge hatte fie in einer 
Weiſe gejorgt, welche alle Erwartung 
überjtieg, jo daß er in den würdigſten 
Berhältniffen weiter Teben konnte, bis 
aud ihm der Tod im Jahre 1841 das 
müde Auge ſchloß. 
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Verfaſſung und Demokratie der Vereinig— 
ten Staaten von Amerika. Von Dr. 
J. von Holſt, a. o. Profeſſor an der 
Univerſität Straßburg. Theil J. Staa— 
tenſouveränität und Sklaverei. Düſſel— 
dorf, Buddeus, 1873. 


Mit dieſem Band eröffnet der Staatsrechts— 
lehrer von Straßburg eine Reihe von Unter- 
ſuchungen, welche die politiiche Gejchichte, das 
| gegenwärtig geltende Staatsrecht und die Lage 

der gejellichaftlichen und politiichen Parteien in 

Amerika umfafjen joll. 

Seitdem dieſe Eolonien fih als eine jelb- 
Ständige Republif conftituirt haben, wirkte ihr 
| Beifpiel gewaltig auf Europa hinüber. Schon 
die erite franzöfiihe Revolution hatte einen 
ftarlen Antrieb empfangen von dem Eindrude, 
den Amerifa in den politiichen Kreijen von 
Frankreich machte. Von Frankreich ging dann 
auch die erfte wirklich gründliche Analyſe Ame- 
rifa’3 aus, Togneville's berühmtes Werf über 
| diejes Land und feine Berfaffung. Und jeit 

diefer Zeit hat die politiiche Analyje einen un- 

erſchöpflichen Stoff an den gejellichaftlichen und 
politiihen Lebensbedingungen dieſes großen 

Volkes gefunden. Wir ftehen eben noch unter 

dem Eindrude der auferordentlihen Rede, in 
welcher Schurz in der Art eines griechiichen, 
zur Todtenfeier beftellten Nednerd über den 
‚ Senator Summer und jeine Stellung in der 
großen amerifanischen Bewegung des letzten 
Menſchenalters geiprochen hat, wie es mır ein 
ebenbürtiger Staatsmann, ein freund, ein Ge— 
nofje in der PBarteiführung konnte, 

Das vorliegende Wert — und was könnte 
man von ihm Befjeres jagen? — faht alle 
Ergebnifje der Analyje zufammen. Es beruht 
nicht auf neuen Aectenftüden. Es bedient fich 
feiner Kenntniß von Thatjachen, die fein An- 
derer bejäße. Aber mit gefundem Berftand 
und gründlicher ftaatsrechtlicher Kenntniß be- 
ginnt es das Ganze der politiichen Vergangen- 
heit und Gegenwart des amerifanischen Frei- 
ftantes zu entwideln. Möge der große, dem 
Verfaſſer vorſchwebende Plan ausgeführt wer- 
den; das Intereſſe des Publicums wird ihn 
fiher begleiten. 








Wir machen unſere Lefer auf ein fehr ele- 
gante Bändchen „Hovellen und Gedeukblätter* 
von Th. Storm aufmerfjam, welches joeben 

im Weſtermann'ſchen Verlag erjchienen ift und 
ſich vortrefflich durch Inhalt und Ausjtattung 
für den Weihnachtstifch eignet. 


Gefhidte der Platine. 


Bon 
Jakob Jöggerath. 


Nachdruc wird gerichtlich verfolgt. 
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Die Platina oder das Platin, neben dem bei angeſtellten Vergleichungen gelitten, 


Golde das edelſte Metall, hat in neueſter 
Zeit die Aufmerkſamkeit durch eine inter— 
eſſante Verwendung zu wiſſenſchaftlichem 
und volkswirthſchaftlichem Zwecke beſon— 
ders angeregt. Nachdem das Metermaß 
in Deutſchland geſetzlich allgemein einge— 
führt wurde, handelte es ſich um die ge— 
naue Feſtſtellung dieſer Maßeinheit und 
andere Nationen bewährten ein gleiches 
Intereſſe dafür. Es wurde in dieſer Ab— 
ſicht eine internationale Commiſſion ge— 
bildet, welche im Jahre 1869 in Paris 
zuſammentrat, um den Urmeter genau 
zu beſtimmen und denſelben als Normal: 
maßſtab auszuführen, nach welchem die 
in der Praxis anzuwendenden Maßſtäbe 
nachgebildet werden können. Der Meter 
iſt bekanntlich der zehnmillionſte Theil 
des Viertels eines Meridiankreiſes oder, 


mit anderen Worten, der Meridianbogen 2 


hat vierzig Millionen Meter Länge und 


gründet fie) auf die Gradmeilungen im 
Lappland und Beru, welche in den Jahren | 





1735 und 1736 von der franzöfijchen | 
in einem geringen Procentfaß der gedie- 
Paris befand ſich in den Archiven ein | 


Erpedition gemacht worden find. In 


Normalmeter aus reinem Platinametall, | übrigen Erze ſehr felten find, 


da die reine Platina nicht Hart genug 
war. Indeß war dadurd die Länge des 
Urmeters nicht verloren, denn dieje fonnte 
durch Rechnung bejtimmt werden, nad) 
der Toije, welche in Peru zum Meffen 
angewendet worden war, von der verjchie: 
dene genaue Gopien erijtiren. Wünſchens— 
werth war aber die Heritellung von Nor: 
malmetern aus einem jehr harten Stoff, 
welcher feiner VBolumveränderung unter: 
worfen ift. Die Herftellung derjelben 
übernahm Frankreich zur Vertheilung von 
Eremplaren an die jänmtlichen betheilig: 
ten Nationalitäten. Sie jollten nad dem 
Vorſchlage des verdienitvollen Chemikers 
Sainte-Glaire:Deville aus einer bejonders 
ſchwer jchmelzbaren Legirung beitehen, 
nämlich aus 90 Procent Platina und 10 


Procent JIridium mit einer Toleranz von 


Procent pro Mille. Die erite Schwie: 
rigfeit, welche fi) dabei ergab, war die 
Beihaffung der erforderlichen Quantität 
von 25 Kilogramm des jo ſchwer darzu— 
jtellenden reinen Iridiums, da diefes nur 


genen Platina beigemiſcht iſt und feine 
Diefe 


er hatte aber durch den häufigen Gebrauch Schwierigkeit wurde aber gehoben durch 
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die Liberalität der Faiferlichen Akademie 
der Wiljenjchaften zu Petersburg und der 
ruſſiſchen Regierung, fowie durch die von 
Deville und Debray erfonnenen Ausſchei— 
dungsmethoden. Die Schmelzung geſchah 
im Zaboratorium des Conservatoire des 
arts et metiers in einem zu diefem Zwecke 
bejonder3 aus Kalkſtein conftruirten Ofen, 
dem Sauerſtoffgas und Leuchtgas durch) 
eine Anzahl von elaftiichen Röhren zuge: 
fügt wurde, Zuerſt ſchmolz man Fleinere 
Blöde, um die Mafje völlig homogen zu 
erhalten, dann aber die ganze Quantität 
derjelben, welche in Stäbe gegofjen wurde. 
Die Temperatur des Dfend erreichte eine 
Höhe von 2400 Grad, und Die ge- 
ſchmolzene Mafje blendete durch ihren 
prachtvollen Glanz. Die Schmelzung war 
in 70 Minuten vollendet und dazu waren | 
31 Kubikmeter Sauerftoffgas und 24 
Kubikmeter Leuchtgas verwendet worden. 
Der dargeitellte Stab ijt nicht einfach 
rund, fondern im Querjchnitt jternförmig | 
mit vier Rippen, wodurch er befjer der 
Biegung, mithin der Längenveränderung, 
widerfteht. Auch wurden zugleich Eylin- 
der aus derjelben Legirung dargejtellt, | 
welche zu Normal-Kilogramm-Gewichten 
dienen ſollen. Bei der Operation famen | 
die dabei bejchäftigten Chemifer mit den 
aus der Schmelzmafje ſich entwicdelnden 
giftigen Dämpfen von Osmium in Be— 
rührung, welches Metall ebenfalls in ge— 
ringer Quantität im Platina enthalten ift. 
Debray litt dadurch ſtark im Schlunde 





I’ 





und an den Augen, und Deville durch hef- 
tige aſthmatiſche Anfälle.* 

Dieje denfwürdige gelegentliche Ver— 
wendung der Platina ift freilicy für den 
Berbrauch derjelben und des Iridiums 
nur untergeordnet, von viel größerem Um: 
fang iſt aber ihre Verwendung in den chemi— 
ſchen Laboratorien und in der fabrifmäßi- 
gen Technik, Die ausgezeichnete Schwer: 
ichmelzbarfeit und Unveränderlichfeit im 
Feuer, die Unauflösbarfeit in den meijten 
Säuren, die Eigenjchaft im gejchmiedeten 
Zuftande nicht vom Schwefel und Qued- 


* Hadländer's Zeitichrift, „ Weber Land und Meer *, 
1874, S. 888 bat ein fchönes Bild gebracht von 
dem Parifer Laboratorium mit dem Dfen und tem 








Hergange beim Schmelzen und Gießen der Legi— 


rung, in welchem bie dabei befchäftigten Perſonen, 
erſte franzöſiſche Autoritäten in der Chemie, Porträt: 
Aehnlichleit zu befigen fcheinen, 
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ſilber angegriffen zu werden, machen die 
Platina und ihre Legirung mit Iridium 
vorzugsweiſe vor allen anderen Metallen 
zu den chemiſchen Geräthſchaften verwend— 
bar. Ständen dem Chemiker nicht zu ſei— 
nen Unterfuchungen und Darftellungen die 
Geräthichaften aus Platina: Tiegel, Scha- 
len, Retorten, Löffel, Draht, Bleche u. j. w. 
zu Gebote, fo hätten zahlreiche werthvolle 
Entdedungen gar nicht gemacht werden 
fünnen, und ohne die Concentrationsappa= 
rate, Pfannen und Keſſel, für Schwefel: 
jäure-Fabrifen aus diefem Metalle wäre 
diefer Induſtriezweig nur höchſt unvoll- 
fommen, ſchwierig und Fojtbar geblieben. 
Die Platina und ihre Jridium-Legirung 
wird daher ftet3 für die erwähnten jehr 
wichtigen wiffenschaftlichen und praftiichen 
Zwecke, für welche fie ganz unentbehrlich 
geworden find, ihre große Bedeutung umd 
einen bejonderen Werth beanjpruchen kön- 
nen. Sonft wird die Platina noch be- 
nutzt zum Platiniren von Kupfer, Meſſing 
und Eifen, Borcellan und Glas, um ihnen 
das Ausjehen der Platina ſelbſt zu geben. 
Vuſſerot erhielt für England ein Patent 
für die Darftellung von Platin- und Bal- 
ladiumfpiegeln auf Glas. Legirungen des 
Stahles mit Platina jollen die Güte des 
erjteren bedeutend fteigern. Dagegen hat 
aber das früher in Rußland bejtandene 
Bermünzen der Blatina zu Dreirubelftüden 
jeit dem Jahre 1845 gänzlich aufgehört, 
weil die Münzen im Cours nicht beliebt 
waren, und überhaupt ſich die Platina 
für diefen Zweck wenig eignet. Auch 
ihre frühere Verwendung zu Schmud- 
ſachen findet nur noch wenig Beifall, be 
ſonders jeitdem das ſpäter entdedte, jehr 
leichte Aluminium-Metall, welches eine 
ihönere weiße metalliihe Farbe beſitzt, 
al3 Damenſchmuck zur Mode getvorden 
it, Ebenfalls ijt die befannte, von Döbe- 
reiner erfundene Zündlampe, in welcher 
Platinaſchwamm (lodere, poröje Platina) 
dur einen Strom von Wafjeritoffgas 
unter Zutritt der Quft entzündet wird, in 
Folge der fpäteren Erfindung der jeht 
allgemein üblichen, fich jo bequem entzün- 
denden Streichhölzchen, im täglichen Leben 
aus der Anwendung gelommen, 

Die Wiener Weltausitellung vom Jahre 
1873 hat die Platina und mit ihr vor: 
fommenden anderen jeltenen Metalle und 
daraus dargeitellten Producte vortrefflich 


repräjentirt. Die Berarbeitung der Pla— 
tina in großem Maßſtabe gejchieht in 
London und Paris, die dortigen Fabriken 
von Johann Matthey u. Comp. und Des- 
moutis Queneſſen u. Comp hatten fchöne 
Concentrations- Apparate für Schwefel— 
ſäure-Fabriken und Geräthichaften aller 
Art für chemiſche Laboratorien aus Pla- 
tina ausgejtellt. Bon der eritgenannten 
Firma lag auch ein Klumpen gediegene 
Platina von jeltener Größe vor, er wog 
1728 Gramm, und ein PBalladiumbarren 
von 48000 Francs Werth, welcher aus 
einer Maſſe gediegener Platina und Gold 
im Geſammtwerth von 26 Millionen 
Francs ausgejchieden war; ferner von 
Platina-Jridium-Legirung ein Gußitüd, 
jowte verjchiedene bearbeitete Gegenſtände, 
darunter Normalgewichte und ein Nor— 
malmetermaßitab, in gleicher Art darge— 
jtellt wie für die Parijer internationale 
Commiſſion. Endlih iſt noch die Aus— 
ſtellung Coutinho's von Palladiumpro— 
ducten aus der Münze von Rio Janeiro 
zu erwähnen, beſtehend in Barren, aus 
dem Golde von Minas Geraes und an— 
deren Gegenden Braſiliens dargeſtellt, 
dann auch Palladiumdraht und gehäm— 
merte Palladiumſcheiben. Palladium iſt 
das koſtbarſte Metall, viel theurer als 
Gold. 

Das Pariſer Verfahren, die Platina— 
legirungen mittelſt Leuchtgas und Sauer— 
ſtoffgas zu ſchmelzen, wird auch jetzt von 
den genannten Fabriken angewendet. Frü— 
her wurde die Platina mit einem Zuſatze 
von Arſenik geſchmolzen, welches die 
Schmelzbarkeit ſehr erhöht, ſodann das 
Arſenik fortgetrieben und ſo das poröſe 
Metall, welches ſich wie Eiſen ſchweißen 
läßt, hämmerbar gemacht. 

Das wäre im Weſentlichen das Neueſte 
aus der Geſchichte der Platina; ich habe 
es vorangeſetzt, da es das Intereſſe für 
das folgende Aeltere und für die nähere 
Charakteriſtik vieleicht erhöhen könnte, 

Es ijt zweifelhaft, ob Julius Cäſar 
Scaliger (f 1558) die Platina jchon ge— 
fannt hat, er erwähnt ein unjchmelzbares 
Metall, welches zwiichen Mexiko und Da— 
rien gefunden wird. In der Nähe von 
Darien liegen die Provinzen Antioquia 
und Ehoco in Neu-Granada und bei Car- 
thagena im Meerbujen von Darien, wel: 
des alte Fundorte der Platina find. Der 
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ſpaniſche Gelehrte Don Antonio de Ulloa, 
welcher an der oben erwähnten franzöfi- 
ſchen Gradmeffung Theil nahm, brachte 
zuerjt die Platina vom Fluſſe Pinto in 
Choco bei Bopayan mit und bezeichnete 
jie in feiner 1748 erſchienenen Reiſe— 
bejchreibung als einen metalliichen Stein, 
der jogar verhindere, daß man die Gold- 
erze ausnützen fönne, wenn fie in zu gro— 
Ber Menge dabei vorhanden wären. Als 
ein eigenthümliches Metall bejchrieb Wat- 
ſon die Platina im Jahre 1750, welcher 
jie von einem Engländer, Charles Wood, 
erhalten hatte, der diejelbe neun Jahre 
früher aus Garthagena mitbrachte. Wat- 
fon hielt fie für ein Halbmetall. Der 
Schwede Scheffer erfannte fie 1752 als 
ein eigenes Metall, er nannte es weißes 
Gold. An Spanien hieß es Platina del 
Pinto nad) jeiner Silberfarbe; Plata ijt 
Silber und Platina (eigentlich Platinja) 
das Diminutiv davon. Die jpanijche Re— 
gierung hatte früher verboten, die Blatina 
in den Handel zu bringen, weil das Gold 
mit verhältnigmäßig viel Platina verſetzt 
werden kann, ohne daß Sich die Farbe 
merklich ändert, und fie dadurch Fälſchun— 
gen befürchtete. Durch Zuſammenſchmel— 
zen der Blatina mit Arjenik jtellte Achard 
im Jahre 1784 den eriten Tiegel aus 
derjelben dar. Da die gediegene Platina, 
wie bereit3 erwähnt, auch noch mehrere 
andere Metalle in geringen Quantitäten 
enthält, jo nannte fie der Mineraloge 
Prof. Hausmann in Göttingen Polyren, 
ein Name, der aber feinen Beifall gefun— 
den hat und nicht in weitere Beriwendung 
gekommen it. 

Die Platina findet jich nur im gediege- 
nen Zuftande. Die Farbe tft mehr jtahl« 
grau als jilberweiß, unanfehnlich, nicht 
von jchönem Glanz. Die Platina iſt nicht 
jo Hart wie Eifen, aber härter als Kupfer, 
wenig gejchmeidig, gereinigt gewinnt fie 
Gejchmeidigkeit, doch nicht in dem Grade 
wie Gold und Silber. Das fpecifiiche 
Gewicht iſt gewöhnlich geringer als beim 
Golde, 17,5 bis 18, verarbeitet geht es 
aber darüber hinaus, 21 bis 21,7. Einige 
Platina ift magnetish. Sie iſt höchſt 
jtrengflüffig, im gewöhnlichen Feuer der 
Defen nicht zu Schmelzen, aber, wie jchon 
die obigen MittHeilungen andeuten, ſchweiß— 
bar und wie das Gold in Königswaſſer, 
aber in feiner anderen Säure löslich, doc) 
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mit einem Rückſtande, vorzüglich von Jris 
dium und Osmium. 

Die amerikaniſche Platina kommt in 
kleinen platten Körnern vor; ein größeres 
Stück erhielt U. von Humboldt im Jahre 
1890 aus den Seifenwerkten von Taddo, 
welches gegen 4 Loth ſchwer ift und ſich 
in der Univerfitäts:Mineralienfammlung 
zu Berlin befindet. Zwanzig Jahre ſpä— 
ter erhielten die Spanier ein Stüd von 
40 Loth. Die Ural’iche Platina ift mehr: 
fach in größeren Klumpen von einigen 
Pfunden Gewicht vorgeflommen. Das 
größte Stüd aus den Wäſchen von Nijchnei- 
Tagilsf wiegt 23"/, Pfund, An Stüden 
von diefem Fundorte hat man die Platina 
in Kleinen Würfel-Kryſtallen beobachtet. 

Die gediegene Platina ift ein Mineral 
von jehr mannigfaltigem chemiſchen Be— 
ſtande. Ihre Beitandtheile find: Platin, 
Sridium, Osmium, Rhodium, Palladium, 
Nuthenium, Kupfer und Eifen, Die Ber: 
hältniſſe diejer Bejtandtheile in verjchiede- 
nen Stüden und von verjchiedeneu Fund- 
orten weichen bedeutend von einander ab. 
Das Platin ift darin vorhanden von 70,2 
bis 86,2 Broc., die übrigen Bejtandtheile, 
mit Ausnahme des Eijens, alle in gerin- 
gen Quantitäten, leßteres aber von 4,3 
bis 10,6, 

Die am frühejten bekannten Fundorte 
der Platina find in Columbien in den 
Provinzen Choco, Barbados und Antio- 
quia im Sande mit Gold. Später fand 
man fie in Brajilien in der Provinz Mi: 
nas Geraes unter ähnlichen Berhältnifjen 
und zu Matto Groffo auch mit Diaman— 
ten im aufgeſchwemmten Gebirge. Bouſ— 
lingault hat aber außer Zweifel gejeßt, 
daß jie in Columbien bei Santa Roja 
ebenfalls auf einem Gange im Divrit vor- 
fommt. Herner findet fie fich in den An— 
tillen auf St. Domingo mit Gold und 
Osmium-JIridium, dann auch in Galifor- 
nien, Unter dem Gold aus der Graf- 
schaft Notherford in Nord-Carolina finden 
ji) zuweilen Platinaförner. Im Birma- 
nenlande kommt fie vor, man mennt fie 
hier Chathan, ohne daß man Werth dar: 
auf legt, und in den durch Chineſen be— 
arbeiteten Gold- und Diamantwäjchen von 
Boron jollen jährlich über 600 Pfund Pla— 
tina weggetvorjen werden, In Java ijt 
fie ebenfalls im Goldjande gefunden worden. 
Die im Jahre 1822 entdedte, aber erjt 





im Jahre 1825 zur Gewinnung gelangte 
Platina aus den Goldwäfchen des Ural, 
vorzüglich bei Nijchnei-Tagilsk, ijt nach dem 
quantitativen Ergebniffe von der größten 
Bedeutung, und ſeitdem ift das Metall erit 
zur größeren Verwendung für die Wifjen- 
ſchaft und Induſtrie gefommen. Die pro— 
ducirte Menge von roher Platina am 
Ural betrug im Jahre 1840 107 Puds 
(zu 16,38 Kilogranım), fiel 1850 bis auf 
6 Buds, jtieg aber dann wieder 1860 auf 
61, 1871 auf 125 Puds, wovon 107 aus 
den Werfen des Fürjten Demidoff zu 
Niſchnei-Tagilsk und 18 aus den anderen 
Brivatnıinen des Gouvernements Perm 
herrühren. 

Das Platina-Metall jcheint in jehr ge— 
ringen Mengen noch mehr verbreitet zu 
fein, al3 man früher glaubte. Profeſſor 
Nordenjtjöld in Stodholm brachte in Bog- 
gendorff 3 Annalen der Phyſik (1870) Die 
Nachricht, daß unter dem gediegenen Golde, 
welches im Sommer 1869 in ziemlich 
großer Menge und zumeilen in ganz gro— 
Ben Stüden im Sande beim Ivalofluß in 
Lappland entdedt worden ſei, auch Platina 
vorfomme. Poggendorif jeßt Hinzu, daß, 
freilich noch unverbürgt, nach Zeitungs— 
nachrichten auch zu Ibbenbühren in Weſt— 
falen Platina aufgefunden wäre. Nach 
Berthier und Becquerel enthält der Braun— 
eiſenſtein in den franzöſiſchen Departements 
der Charente und der deux Sevres ſehr 
geringe Theile von Platina. Vauquelin 
fand ſolche im Graugültigerz von Guadal— 
canal in Eſtremadura, auch im Golde von 
Tilferode am Harz find Spuren enthalten, 
das Gold des Rheinjands enthält "4,00 Pla— 
tina, und ebenfalls ijt diefelbe in dem Gold 
aus den Flüffen in Irland erfaunt worden. 
Endlid) entdedte Guaymard jogar Spuren 
davon in vielen Mineralien, Gebirgsarten 
und im Flußjande der Alpen, der Dau— 
phine und in Savoyen, jowie im Zink, 
Eijen und Stahl anderer Gegenden, und 
Bettenfofer wies jie im Gold und Silber 
nach, jelbjt in gemünzten Kronenthalern. 

Die rohe Platina ijt jet etwa dreimal 
theurer als Silber, die verarbeitete aber 
51, mal, jo daß Silber, Platina, Gold 
ih im Werth ungefähr jtellen wie 1: 
51/,:15. Der frühere Preis der Pla— 
tina war höher, man jeßte fie dem Golde 
gleich. 

Die merkwürdigen Metalle, Iridium, 





— — — 


Osmium, Palladium, Rhodium und Ruthe— 


nium, welche man die Platinametalle zu 


nennen pflegt, weil ſie immer der gediege— 
nen Platina in kleinen Quantitäten bei— 
gemiſcht ſind, kommen auch auf den Pla— 
tina⸗Lagerſtätten in verſchiedenen anderen 


Verbindungen unter einander als beſon- 


dere Mineralien, aber viel feltener als die 
Platina ſelbſt vor. 
Dieſe ſämmtlichen Mineralien hier näher 


aufzuführen und zu charakteriſiren, würde 


zu tief in das Gebiet der Mineralogie 
und der Chemie führen. Daher hebe ic) 
darunter blos das Jridium-Dsmium oder 


Osmium-Iridium, weſentlich Berbinduns 
gen dieſer beiden Metalle mit einander, 


hervor, weil aus ihnen der Zuſatz-Antheil 
von Iridium zur Platina gewonnen wird, 
welcher die vorzügliche Platina-Legirung, 
nämlich diejenige der beſprochenen Meter— 
maßſtäbe, erforderte. Sonſt ſind die Pla— 
tinametalle, vorzüglich ihrer Seltenheit 


und der Schwierigkeit ihrer Ausſcheidung 


wegen, faum in nußbare Berwendung ge- 
formen, 

Nur das Ffojtbare Palladium macht 
davon noch eine Ausnahme, da man das- 
jelbe zu Theilen von aftronomifchen In— 
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Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögefepftr, 19, v. 11. Juni 1870. 


I. 
Naturgeichichte des Salamanderd. 
Beine Claſſe des Thierreichd Hat die 
menschliche Einbildungskraft zu abentener- 
licheren Erfindungen und Uebertreibungen 
angeregt, al3 die der Reptilien. Die 
ichleihende Bewegung und das unheim— 
lie Ausſehen diefer Thiere machte fie, 
mit wenigen Ausnahmen, von Alters her 
zu Schredbildern für Gebildete und Un— 


gebildete. Wahrhaft gefährlich find in- 


deſſen nur die leicht zu bermeidenden 
Krofodile und Rieſenſchlangen durch ihre 
Größe und Stärke und die Giftichlargen 
dur) ihr Gift; die übrigen Neptilien find 
ganz unſchädliche, und fogar nüßliche 


Thiere; einige durch ihr Fleisch und ihre 





ftrumenten angewendet hat, wobei aber 
tilien in zwei Hauptgruppen; in Squamata, 


jeine Borzüge überſchätzt fein dürften. 
Die chemiſche Analyſe der Platira und 


ihrer beigemijchten Metalle, jowie deren 


jonitige Berbindungen find ſchwierige und 
jehr mühjame Operationen, und nicht min- 
der die gefonderte Daritellung diejer Me- 
talle jelbjt, womit ſich Decennien hindurch 
die ausgezeichnetiten Chemiker Frankreichs, 
Englands -und Deutſchlands beichäftigt 
haben, bis das bezüglihe Wilfen und 
Können auf den heutigen hohen Stand 
gelangt ift. Dieſe Entdedungen und Er- 
fahrungen fann man daher mit Recht als 
wahre Triumphe in Gebiete der anorga= 
niichen Chemie bezeichneit. 

Es ijt eine jehr reiche Literatur in den 
verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Werfen al- 
ler Sprachen über Platina und das da- 


mit Zuſammengehörige vorhanden, welche | 
dem Chemiker vom Fache mannigfache und | 


reihe Belehrung gewähren kann, 


Eier, die anderen durch Vertilgung von 
Mäufen, Gewirm und anderem Unge— 
ziefer. 

Der Bekleidung nad) zerfallen die Nep- 


deren Haut mit Schildern und Schuppen 
bededt ijt, und in Nnda oder Nadthäuter. 
Bu der eriten Gruppe gehören die Schild- 
fröten, Eidechjen und Schlangen, zu der 
zweiten die Lurche. 

Die Lurde (Lurk, Lurch, Lork, der 
plattdeutjche Name für Kröte) oder Ba— 





tradhier (Buroayos Froſch) theilen ſich 
in ſchwanzloſe Lurche, nämlich) Fröjche und 
Kröten, und in geihwänzte oder Molche 
(von dem althochdeutfchen mol, Meat, 
dled). 

Zu den Molchen gehört der vormals 
eben jo berücdhtigte al3 berühmte Sala- 
mander, 

Derjelbe Hat ungefähr die Figur und 





Größe der gemeinen Eidechfe, iſt dabei 
aber plump und ſchwerfällig in jeinen Be: 
wegungen. Seine Hautfarbe ijt glänzend 
ſchwarz, mit großen hochgelben Flecken 
von unregelmäßiger Form und Bertheilung, 
der Schwanz ilt drehrund, der Kopf frö- 
tenartig abgejtumpft, das Ohr äußerlich 
nicht fihtbar. An den Vorderfüßen hat 
der Salantander vier, an den Hinterfühen 
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fünf trallenloſe, kurze Zehen. Die beiden 
Kiefer und der Gaumen find mit Fleinen 
fegelförmigen, nach Leydig's mikro— 
jfopijchen Unterjuchungen in der Regel 
zweizinfigen Hähnchen bejeßt, die kaum 
über die Kaufläche hervorragen, und nicht 
zum Beißen, jondern nur zum Feithalten 
der Beute dienen. Die furze dide Zunge 
it an dem Zungenbein feſtgewachſen und 
deshalb unbeweglihd. Die Wirbeljäule 
bejteht na) Funk aus 42 Wirbeln, näm— 
fi) aus 1 Halswirbel, 3 Bruftwirbeln, 
9 Rüdenwirbeln, 2 Lendemwirbeln, 7 Kreuz— 
beinmirbeln und 27 mehr und mehr ji 
verjüngenden Schwanzwirbeln. Unter ges 
wiſſen abnormen Lebensverhältnifjen mehrt 
fich die Zahl der Wirbel. Schreiber3 
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willen und schnappt deshalb erjt zu, wenn 
das Thier, auf welches er lauert, ſich be- 
wegt, jo lange e3 fid) ruhig verhält, rührt 
er es nicht an. 

Der Salamander ijt ein nächtlic 
ſcheues, jtumpfjinnig träges, aber harm- 
loſes Reptil, welches ein vorzugsweiſe 
vegetatives Leben führt und ſich bei ein— 
tretender Kälte in die Tiefe ſeines Ver— 
ſteckes zurückzieht, um hier ſeinen Winter— 
ſchlaf zu halten. 

Dieſer Winterſchlaf hängt keineswegs 
allein von klimatiſchen Verhältniſſen ab, 


die Mehrzahl der Reptilien verfällt ihm 


machte die intereſſante Beobachtung, daß 


bei Salamandern, welche jahrelang auf 
feuchtem Lehm gehalten wurden, durch die 
fortdauernde größere Streckung beim Krie— 
chen, die Körperlänge und die Zahl der 
Wirbel zunahm. Er ſchickte, wie Schweig— 


ger in feiner Naturgeſchichte der ſtelettloſen 


aud) in warmen Gegenden. „Während 
eines Winteraufenthaltes in Cagliari, auf 
der Inſel Sardinien, jüdlicher als Nea— 
pel,“ bemerkt Leydig in jener Mono- 
graphie „über die Molche der württem— 
bergijchen Fauna“ (Berlin 1867), „war id) 
nicht wenig erjtaunt, von der jo merk: 
würdigen Weptilienfauna dieſes Landes 


‚gar nichts auffinden zu können; — das 


ungegliederten Thiere anführt, der Münz | 


hener Akademie Salamanderjfelette von 
56 und jogar 62 Wirbeln. 
E3 giebt mehrere Gattungen von Mol: 


fledte (Salamandra maculata) allein ift 


' eis muralis).” 


einzige Reptil, welches feinen Winterjchlaf 
hielt und an jonnigen Tagen zum Vor: 
jchein fam, war die Mauereidechje (Podar- 
Auch im jüdlihen Frank: 


‚reich zeigt fich die jchnellfüßige Mauer: 
chen oder Salamandern; — aber der ges 


ı heiterem Wetter. 


Träger der Salamanderfabel. Er findet 


fih faft in der ganzen gemäßigten Zone 


Europa’s, allein nur in jeuchten jchattigen | 


Gebirgswäldern, wo er ji) in Erd- und 


Felſenlöchern verjtedt hält, unter faulen= | 
den Baumjtämmen und dem Gejtein zer | 


fallener Ruinen. Bei trodenem Wetter 

befommt man ihn jelten zu Geficht, Häufig 

dagegen an warmen Itegentagen, 
Obwohl er meift mit Seinesgleichen 


eivechje den ganzen Winter hindurch bei 
Reptilien, welche 
in ihrem Freileben auf Winterjchlaf an— 


gewieſen find, verfallen demjelben auch 


in der Gefangenjchaft. Wergebens ver: 


ſuchte ih, Salamander den Winter über 


wach zu halten, Ausgangs October nah- 
men jie feine Nahrung mehr zu fi, und 
verfielen troß der warmen Zimmerluft in 


‚eine Art Erjtarrung, in welder fie ſelbſt 


bei Störungen faum ein Glied mehr rühr- 
ten. Wie gering aud) die Lebensthätigteit 


zuſammen gefunden wird, jo ijt er doch | der Reptilien im Ganzen ijt, jo jcheint 
feineswegs gejellig, denn feiner fümmert | die Organifation der meilten doch noch 


ji) um den anderen. 


Nur während der | einer mehrmonatlichen Ruhe zur Erholung 
Begattungszeit halten die beiden Geſchlech- zu bedürfen. 
ter mit Willen zuſammen, ijt dieje vor= | | mäßigten Bone entipricht, 


Dem Winterjchlaf der ge- 
na Hum— 


über, jo endet jeglidje Verbindung, und | boldt's Anſicht, die todtenähnliche Er— 


nur der Zufall der 
eine brauchbare Höhlung, welche ſich 
mehrere zugleich zum Verſteck auswählen, 
vereinigt ſie wieder, aber keineswegs Hang 
zur Geſelligkeit. 

Die Nahrung des Salamanders beſteht 
in Werfen und deren Larven, Kleinen 
Schneden und Gewürm. Vor todter 
Speije hat er einen entjchiedenen Wider- 


Dertlichkeit, irgend | jtarrung, in welcher Schlangen und Kro- 


fodile unter dem vertrodneten Erdboden 
der Tropen die Sommermonate verbringen. 

Da der Salamander, wie die Nadt- 
häuter überhaupt, jtatt der Rippen nur 
kurze Stummeln hat, die nicht über den 
Bereih der Rückenmusculatur hinaus— 
gehen, jo kann die Athmung auch nicht 
durch Ausdehnung des Brujtfajtens er: 
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folgen. Die Lurche und Molche athmen, 
indem jie durch Ausdehnung der Kehle 
mitteljt der Kehlmuskeln gleichſam einen 
leeren Raum bilden, in diejen die Luft 
durch die Naslöcher einitrömen laſſen und 
durh Zujammenprefien der Kehle in die 
Lungen treiben. Dieje Thiere erjtiden de3- 
halb eben jo wohl, wenn man ihnen die 
Najenlöcher von außen zuhält, al3 wenn 
man ihnen die Bauchmuskeln durchichnei- 
det, weil durch deren Zuſammenziehung 
die Yuft wieder aus der Lunge heraus- 
getrieben werden muß. — Die Rejpira- 
tion der Reptilien ijt unvollflommen und 
fann lange unterbrochen werden: daher 
die geringe Blutwärme (4 bis 5 Grad NR.) 
und die Trägheit und Stumpffinnigfeit 
diejer Thiere, Weil das Rüdenmarf im 
Verhältniß zu der Fleinen Gehirnmafje 
iehr groß, und die Rumpfnerven jehr jtarf 
find, jo übertrifft hier das vegetative 
Leben weitaus das animalische,; das Ge— 
hirn ift weniger Gentralpunft der Empfin- 
dung und des Bewußtſeins und übt einen 
geringeren Einfluß auf den übrigen Kör— 
per, al3 bei den warmblütigen Thieren. 
Je unabhängiger ein Syitem von dem 
anderen wirkt und je weniger zuſammen— 
gejegt ein organischer Körper iſt, dejto 
mehr kann eine Zunction geſtärkt werden, 
ohne daß die anderen zugleich mit leiden. 


Bei den warmblütigen Thieren ftehen | 


alle Verrichtungen der Nerven unter der 
unmittelbaren Herrichaft des Gehirns, des 
Gentralpunftes des höheren thierijchen Le— 
bens, und deshalb müſſen bei Verlegung 
des Gehirns natürlich deſſen ſämmtliche 
Functionen gejtört werden, Die Unab— 
bängigfeit und Selbitändigfeit der Repti- 
lienorgane iſt Urſache der auferordent- 
lichen Lebenszähigkeit und Reproductions- 








kraft dieſer Thiere, die nirgends größer ift | 
al3 bei den Salamandern, indem abges | 


ichnittene Beine, ja jogar ausgeftochene 


Augen wieder nahwachjen, wenn aud) in | 
ſein. 

Die mit einer dünnen, durchſichtigen, 
leicht fich löjenden und erneuernden Epi— 


etwas Fleinerer Form, 


dermis verjehene Haut des Salamanders 
it zäh, runzlig und warzig und fühlt jich 
feucht an. Wie die Haut der Lurche, jo 
icheint auch jie große Aufſaugungsfähigkeit 
zu bejigen und dem Blute hinreichend 
Sauerſtoff zuzuführen, um der Lungen: 


athmung auf längere Zeit entbehren zu 





fünnen, namentlid) während des Winter- 
ſchlafs. Die Hautdrüfen, welche ſich um 
die Ohren verdichten, und längs des Nüd- 
grate3 zwei gejchlofjene Reihen bilden, ſon— 
dern bei Erregung des Thieres einen wider— 
fi) riechenden milchigen Saft ab, der von 
den Alten für ein furchtbaresGift gehalten, 
aber nicht weiter unterjucht wurde ; erit im 
17. und 18. Jahrhundert fing man damit 
an. Eidechjen, welche Laurenti nad) einem 
Salamander beißen ließ, verfielen in 
Krämpfe und Ätarben in wenig Augen— 
bliden. Fröjche, welche mit Salamandern 
zujammengejperrt waren, wurden nach acht 
Tagen meijt todt gefunden. Kleine Vögel, 
denen man den Saft in eine Wunde 
brachte, verfielen nach einigen Minuten 
in Bangigfeit, fträubten die Federn, öff- 
neten den Schnabel und Flappten ihn 
frampfhaft zu, fielen mit einen Klage— 
ichrei auf den Rüden und waren todt, 
Bei einem Goldammer dauerte e3, wie 
Dumeril in feiner Herpetologie erzählt, 
nur etwa drei Minuten, bis der Tod ein- 
trat, bei einem Buchfinfen fünfundzwan— 
zig und bei einer Zurteltaube zwanzig; 
genau waren aljo diefe Unterſuchungen 
augenjcheinlich nicht. Kleine Säugethiere, 
wie Meerjchweinchen und dergleichen, zeig— 
ten nad) Eingabe des Saftes heftige Leiden, 
der Athem wurde feuchend und fie verfielen 
in einen durch elektriſche Zudungen ges 
ſtörten Schlaf; die Anfälle verliefen jedoch 
ohne tödtlichen Ausgang. In Stüde ge- 
ichnitten fönnen Salamander von Hühnern 
und Hunden ohne Schaden gefreſſen wer: 
den; ja man fann ihnen, wie Ofen in 
feiner allgemeinen Naturgeſchichte ver- 
jichert, den Saft in Wunden bringen, ohne 
üble Folgen. Dagegen follen Kinder, 
welche aus einem Brunnentroge getrunfen 
hätten, in welchen Salamander waren, 
nach Oken's weiterer Behauptung, in wenig 
Stunden gejtorben, ein anderes, - welches 
Milch getrunken, jedoch davongefommen 
Obſchon mancher Beliter eines 
Aquariums die leidige Erfahrung machte, 
daß jeine Goldfiſche in Krämpfe verfielen 
oder gar umjtanden, wern ein Salaman: 
der in da3 Waſſer gerietd und daſelbſt 
verendete, jo Klingt die Oken'ſche Erzäh— 
fung doch mehr als unwahrſcheinlich. 
Neuerdings Hat Abini den Saft wie- 
der unterjucht, und nac den Mittheilun— 
gen, die er der zoplogijcd) = botanischen 
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Sejellihaft in Wien über feine Verſuche 
machte, deſſen ſchädliche Wirkung auf Eleine 
Thiere bejtätigt gefunden. 

Um den Saft in größerer Menge zu 
befommen, brachte er feine Salamander 
in ein Becherglas, welches er mit einer 
Glasplatte zudedte, leitete durch eine 
Oeffnung derjelben die Drähte des Magnet: 
eleftromotor3 und reizte die Thiere 
durch Efektricität. Der auf diefe Weife 
gewonnene Saft zeigte ich giftig, er mochte 
in das Blut oder in den Magen ge: 
bracht werden; ja Abini bemerkte, daß 
derjelbe noch weit rajcher und heftiger 
wirkte, wenn er ihn in den Schlund von 
Bögeln und Fröjchen brachte, als wenn 
er ihn einimpfte. Das Fleisch der durd) 
Salamandergift getödteten Thiere zeigte 
fi) dagegen unſchädlich, wobei jedoch die 
Vorſicht gebraucht wurde, das inficirte 
Glied, beziehungsweife Speijeröhre und 
Magen zu entfernen, In neueſter Zeit 
hat man, wie e8 in Meyer's Conver- 
fationsferifon (13. Bd. 1871) heißt, aus 
dem Safte ein ſtarkes Gift „Salaman- 
drin“ hergeftellt, welches in den kleinſten 
Gaben tödtlich wirken ſoll. Ob aud) bei 
größeren Thieren, ijt nicht gejagt, bleibt 
übrigens für den Salamander aud) ziem- 
lich gleichgültig, indem diefer ja nicht 
jenes fünftlich concentrirte und potenzirte 
Salamandrin ausiprißt, fondern feinen 
natürlichen Drüſenſaft. Officinell ijt das 
Salamandrin nicht, und deshalb auch 
weder den Merzten noch) Apothefern be: 
fannt. Daß die Drüjenabjonderung kei: 
nen nachtheiligen Einfluß auf die Haut 
ausübt, hat jchon ein Salamandrologe 
des 17. Jahrhunderts Namens Wurf: 
bain beobachtet, jelbit als ihm bei einer 
Section aus Unvorfichtigfeit ein Tröpf- 
chen ins Auge fam, will er nur ein leich- 
te3, flüchtige3 Brennen verjpürt haben, 
Nah de Lacépéde ilt der Saft jehr 
icharf und bringt auf der Zunge das 
Gefühl einer vernarbenden Winde her- 
vor. Diejelbe Erfahrung machte der 
Salamandrologe Funk. Auch Leunis 
brachte, wie er in feiner Synopſis der 
Naturgeſchichte des Thierreichs erzählt, 
den milhigen Saft von Waſſer- und Erd- 
jalamandern öfters auf die Zunge und 
fand ihn „gänzlich unſchädlich“. Nach 
Abini ſoll er beim Eintrocknen einen dem 
Moſchuskäfer (Cerambyx moschatus) ähn— 
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lichen Geruch verbreiten; ich habe einen 
ſolchen Moſchusgeruch wahrgenommen, 
als ich zum erſten Mal einen Salaman— 
der abbalgte,“ um ihn auszuſtopfen; der 
Geruch war jedoch ziemlich ſchwach. 

Da die Schwanzlurche oder Molche, 
im Gegenſatz zu den ſchwanzloſen Lurchen, 
d. h. Fröſchen und Kröten, nur in den 
ſeltenſten Ausnahmefällen und nie frei— 
willig eine Stimme von ſich geben, ſo gal— 
ten ſie bisher für ſtimmlos. Die einen 
Herpetologen haben dies geradezu ausge— 
ſprochen, andere übergehen die Frage mit 
Stillſchweigen. Daß der Waſſermolch oder 
Triton, wenn er ungeſchickt angefaßt und 
gedrückt wird, einen quiekenden Laut von 
ſich giebt, iſt längſt feſtgeſtellt. Daß auch 
der Erdſalamander nicht ſtimmlos iſt, 
ſondern unter Umſtänden ein leiſes Pipen 
vernehmen läßt, davon überzeugte mich 
ein Zufall. Sch Hatte früher oft Sala— 
mander unter den Händen, aber erſt im 
Spätjonmer 1873 machte ich, zu meiner 
nicht geringen Ueberraſchung, jene Ent: 
defung. Ein Freund brachte mir von 
einer Harzreife vier Salamander in einem 
Eigarrentäftchen mit. Die Thiere waren 
ziemlich unpraftiich verpadt und nur ihre 
Lebenszähigkeit und die Befähigung, die 
Neipiration längere Zeit ohne Schaden 
ausſetzen zu können, bewahrte fie vor dem 
Erjtidungstode, Ich öffnete das Käftchen 
und vernahm bei diefer Gelegenheit zum 
eriten Male jenes Bipen. Der Berliner 
Aquarienhändler W. Friedrich, der 


Lurche und Molche werten in ber Negel in 
Spiritus aufbewahrt, laffen fih aber auch obme 
weitere Schmwicrigfeit abbalgen und ausftopfen. 
Man durchſchneidet zu tiefem Zweck mittelſt einer 
Scheere, die durch das Maul eingeführt wird, ben 
Halswirbel, aber obne vie äußere Haut gu ber 
legen, ftülpt Dann die leicht beweglichen und bebne« 
baren Kinnladen um, und verführt wie Die Köchin 
mit tem Aal. Um tie mit den. Zehenkaorpeln 
verwachſene Haut nicht zu beſchädigen, werben bie 
Vorder- und Hinterbeine am Bußgelenfe durch⸗ 
fchnitten, und dann ter Baly vollends abaeftreift, 
gewendet und mit angefenchtetem. feinen Sante ges 
füllt. Hat man darauf bie Augen dich entſpre— 
chende Glasaugen erfegt, umd Dem Thiere Die ges 
wũuſchte Stellung gegeben, fo überftreihbt man die 
Haut mit einem tiinnen Kopalfitniß und läßt fie 
trofın werten. Durb das Eintrocknen verliert der 
Sund feine Gonfiitenz und kann durch die natür 
lihen Hautöffnungen leicht entleert werben; er if 
nun nicht mebr nöthig, denn die fee Haut be 
wahrt, nachdem fie trocken geworden, Die plaftifibe 
Form, tie man ihr gegeben bot. 
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der aus dem Harze bezieht, bejtätigte 
meine Wahrnehmung. Er erklärte, beim 
Deffnen der Kifte und beim Herausneh— 
men der rückſichtslos über einander ge— 
worfenen Thiere jchon öfters ein Pipen 
wie von Mäufen vernommen zu haben; 
jedoch nie bei einer anderen Gelegenheit. 
Es Klingt da3 auffallend, da der Sala- 
mander jelbjt bei der fchmerzlichiten Ver— 
wundung feinen Laut von fich giebt, 
allein die Erfahrung ift nun einmal ge— 
macht. 

Obgleid; der Salamander von Raul 
Wurfbain (1683) bis auf unfere Beit 


zum Gegenstand umfaffender Monogras | 


phien und Inaugural-Diſſertationen ge— 
worden, jo ijt doc) noch Manches in dem 
Leben des nächtlich verborgenen Thieres 
unaufgeflärt. Dahin gehört unter Ande— 
rem die Art und Weije feiner Fortpflan: 


zung. 

Da die beiden Gejchlechter ſich äußerlich 
nicht unterjcheiden — denn daß die Cloa— 
fenjpalte beim Männchen etwas erhöht, 
beim Weibchen dagegen platt erjcheint, ijt 
bier von feinem Belang — fo kann bei 
den Salamandern auch Feine eigentliche 
Begattung jtattfinden; andererjeit3 kann 
die Befruchtung feine blos äußerliche fein, 
weil das Weibchen nicht Laicht, jondern 
febendige Junge zur Welt bringt. Es 
blieb alfo fein anderer Ausweg übrig, als 
nach Analogie der Tritonen oder Waſſer— 
jalamander aud) bei den Erdmolchen eine 
mittelbar innerliche Befruchtung anzu— 
nehmen; denn obgleich die Tritonen Eier 
legen, jo werden diefe doch nicht erſt nad) 
dem Legen befruchtet, wie der Laich der 
Frösche und Kröten, fondern vorher, in- 
dem das Männchen, nachdem e3 dem Weib- 
hen genugjam den Hof gemacht, feinen 
Samen in das Waſſer ergießt, und jenes 
das befruchtete Waſſer mitteljt der Eloa- 
kenmuskeln einzieht und dem Uterus 
zuführt. — In ähnlicher Weife ſoll auch 
die Befruchtung bei den Erdmolchen vor 
ji) gehen, und das Männchen zu diejem 
Zwede das Weibchen, wie der berühmte 
Herpetologe Rusconi in feiner „Fauna 
italica* erzählt, durch ſchmeichelndes An— 
ichmiegen in das Wafjer locken. — Nach— 
dem nun aber Schreiber die Entdedung 
gemacht, daß der Schwarze Alpenjalaman- 
der ſich duch Umfaffen auf dem Lande 


3 Illuſtrirte Deutſche MonatsHefte 
jedes Frühjahr eine Kiſte voll Salaman— 





und ohne Vermittlung des Waſſers fort— 
pflanzt, mußte natürlich die Frage ent— 
ſtehen: ob dies bei dem gefleckten Erdſala— 
mander nicht auch möglich wäre? Da 
der Bau der beiden Specialitäten ganz 
derſelbe iſt, jo konnte die Antwort nur be— 
jahend ausfallen. 

Nach de Betta (Erpetologia delle pro- 
vinci Venete e del Tirolo meridionale, 
1857) foll die Befruchtung in der Regel 
im Herbit, und die Geburt im März oder 
April ftattfinden. Leydig nimmt an, daf 
die Zeit der Begattung fi) vom April 
an durch den ganzen Frühling und Som- 
mer erjtredt, weil man jeden Monat mehr 
oder weniger entwidelte Embryonen im 
Uterus antrifft. Andere wollen den Grund 
diejer Erfcheinung darin finden, daß die 
einmalige Befruchtung für längere Zeit 
wirkſam bleibt und ſich gewiljermaßen 
auch auf folche Eier erftredt, welche zur 
Zeit der Befruchtung noch unreif wa- 
ren. 

Ein fünf Monate in Gefangenjchaft ge: 
haltenes Salamander: Weibchen gebar, 
wie Baul Wurfbain verfichert, auf ein: 
mal vierunddreißig Junge, und es würde 
danach) die Zeit der Trächtigfeit ca. ſechs 
Monate dauern, was allerdings auffallend 
lang iſt; aber Andere machten ähnliche 
Erfahrungen. Nah de Betta foll das 
Salamander-Weibchen fogar acht Monate 
trächtig fein. 

Daß e3, im Gegenjag zu dem Wafler: 
jalamander, lebendige Junge zur Welt 
bringt, war fchon vor Wurfbain befannt. 
Da dieje aber nicht als vollitändig aus— 
gebildete Lungenthiere, jondern als Raul: 
quappen geboren werden, jo ijt es gend: 
thigt, fie im Waſſer abzujegen und jucht 
zu Ddiefem Zwecke das Gerinne einer 
Duelle auf. Die Zahl der Jungen wech— 
jelt in der Regel zwilchen zwanzig und 
fünfzig, mitunter werden weniger, mit— 
unter mehr abgejeßt und zwar raſch hin: 
ter einander. Wie Freyer der zoologiſch— 
botanischen Gefellichaft in Wien berichtete, 
gebar ein Salamander:Weibehen während 
eined Tages ziweiundjiebzig unge; ein 
anderes ſetzte nach Erber's Mittheilung 
Junge und Eier zugleich ab, und zwar je 
vierunddreißig Stück; dieſer Ausnahme 
ſcheint jedoch ein Abortus zu Grunde zu 
liegen. Die Larven liegen, jede für ſich 


von einem dünnen Häutchen umſchloſſen, 
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in den Giergängen, wagerecht über ein- 
ander gefchichtet. Bei der Geburt zer- II. 
reißen fie die Hülle durch) eine Bewegung Salamanderfabel. 
des Schwanzes und es zeigen ſich ca. Wie fchon früher angedeutet wurde, war 
zwölf bis fünfzehn Linien lange Kaul- | der Salamander in vergangenen Zeiten 
quappen. Dieje Haben jederjeit3 am Kopfe | eben jo berühmt, al3 berüchtigt: berühmt 
drei gefiederte Kiemenblättchen und im | wegen feiner angeblichen Unverbrennlic)- 
Gegenjah zu den Tritonen und Batra= | feit, berüchtigt wegen feiner vermeintlichen 
chiern jofort vier Beine. ‘Der Schwanz Giftigfeit. 
it zufammengedrüdt und wird erjt bei Wo der Namen Salamander herjtammt, 
der Verwandlung rund. Die Farbe der | ift fraglih. Die Verfuche, ihn von ad.as 
Salamanderquappe ift anfänglich oliven- | Ölanz, pers einzeln, und degas Haut 
grün mit dunkler Marmelzeichnung, und (einzelnen Glanz auf der Haut habenb) 
es vergehen einige Monate, bis das oder von o«Log Meeresküfte und werden 
Kleid dem der Eltern gleicht und die gold- Stall (einen feuchten Pla als Aufent- 
farbige Iris ſchwarz geworden. An Lar- Halt liebend) u. ſ. w. herzuleiten, find 
ven, welche im April im Zimmer geboren | eben jo ungrammatijch al3 gejchraubt. Ge- 
wurden, geſchah das nad) Leydig’3 Beob- | radezu lächerlich ift aber ijt die Erklärung 
achtungen bei den einen Anfang Juli, bei | jenes Iſidorus Hispalenfis, Biſchofs 
den anderen erjt Ende de3 Monats. Das | von Sevilla: der Salamander heiße darum 
Gelb und Schwarz erhält erſt nach und Salamander, „quod contra incendia va- 
nad) feine Sättigung; der Bauch ijt län- leat“, d. h. weil er feuerfejt „ Valincendra* 
gere Zeit noch hell und blos jchwärzlich | mache. Lateinifchen Urjprungs iſt der 
angelaufen. Larven von diefem Stadium | Name gewiß nicht, auch in dem Griechi— 
juchten, obſchon fie noch Kiemenjtummeln | jchen ſcheint er nicht zu wurzeln, ſondern in 
an ji Hatten, aus dem Waſſer herauszu- dem arabiſchen , Samabras“ und „Saant: 
fommen und jtarben, wenn ihnen dies | bras“ die Eidechje, dem Sanskrit „Sala= 
unmöglich gemacht war. mandala“ oder dem perfiichen „Samander“ 
Fehlt es dem Salamander: Weibchen an | und „Samandel“. 
Waſſer, um feine Jungen abzujegen, joı Die Sage von der Feuerfejtigfeit des 
jucht e8, nad) der Angabe mehrerer Beob- | Salamander war bereit3 Arijtoteles 
achter, zu dieſem Zwed wenigſtens einen | befannt, und e3 mag deren Entjtehung wohl 
feuchten Ort auf, und es geht die Kie- |in die mythiſche Vergangenheit hinab— 
men-Athmung dann um fo jchneller in | reichen. „Daß die Natur gewiſſer Thiere 
Lungen-Athmung über. Siebold (Dis- | dem Feuer Widerjtand zu leijten fähig ift“, 
sertatio inauguralis, Berlin 1828) nahm äußert jener in dem fünften Buche jeiner 
im Auguſt Quappen aus einer Quelle | Naturgefchichte, „zeigt auc) der Salaman- 
und ſetzte fie auf die Erde; fie jchienen | der, der, wie man jagt, das Feuer aus- 
ängstlich nach Näffe zu fuchen, die Bran= löſcht, wenn er durch dafjelbe geht.“ 
hien verjagten und der Kehljak fing an, | Obgleich Ariftoteles ſich ſonſt rühmlich 
fich zu heben und zu fenfen: ein Beweis, | von den alten „Bejchreibern natürlicher 
daß die Lunge in Thätigfeit war. Dinge“ unterjcheidet, indem er nicht blind- 
Gleich den metamorphofirten Ihieren lings nacherzählt, fondern jelbjt prüft und 
leben auch die Salamanderquappen von | foricht, jo begnügte er fich doch in dieſem 
animalijcher Koſt und nicht, wie man bis: | Falle mit dem Hörenjagen. Hätte er ſich 
her annahnı, von Wafferpflanzen. Beſon- die Mühe genommen, einen Salamander 
der3 gern verzehren jie Waflerflöhe, Waſ- in die Flammen zu werfen, jo wirde er 
jerichlängelchen, Plattwürmer und kleine ſich jofort überzeugt haben, daß diefer hier 
Inſectenlarven. ebenſo zu Aſche verbrennt wie jedes an— 
Da nach de Betta ein zweijähriger dere Thier. — Mittelſt des ziemlich reich— 
Salamander nicht mehr als ca. 21/, Zoll lichen Drüſenſaftes und der natürlichen 
mißt, jo dauert es, zumal das Wacsthum | Leibeskälte fann der Salamander. jedod) 
in der Folge mehr und mehr abnimmt, | eine Schwache Kohlengluth auslöjchen, und 
jedenfalls mehrere Jahre, bis der Sala- | in eine jolche wurde er vor Alters wohl 
mander feine volle Größe erreicht, einmal aus menſchlichem Efel und Wider: 








396 


willen gegen die ariechthiere geſchleudert. 
Daß er unverſehrt daraus hervorging, 
gab Veranlaſſung, ihn für feuerfeſt zu 
halten; das unheimliche Ausſehen und die 
Berborgenheit feines Aufenthalts genügten, 


ihn für ein Giftthier zu erklären. Der Ruf 


jeiner Gefährlichkeit wuchs mit den Jah 


ren, und jteht bei Plinius bereits in 
ſchleicht gar nahe wie ein Schned. Seine 


voller Blüthe. „Unter allen Giftthieren“, 
jagt diefer in dem 29, Buche jeiner Na- 
turgefchichte, „ijt der Salamander das 


größte Scheufal; denn die anderen ver: | 


legen docdy nur Einzelne und tödten nicht 
Mehrere zugleich, wobei ic) noch außer 
Acht laſſe, daß dieſe, wenn ſie einen Men— 
ſchen umgebracht haben, durch ihr böſes 
Gewiſſen zu Grunde gehen, und auf Er— 
den nicht mehr geduldet werden ſollen. 
Der Salamander dagegen kann unverſehens 
ganze Völker tödten, denn wenn er auf einen 
Baum kriecht, vergiftet er alle Früchte, und 
wer davon ißt, ſtirbt vor Froſt, nicht anders, 
als ob er Aconit EEiſenhut) genoſſen hätte. 
Ja wenn mit dem Holze, welches er nur mit 
dem Fuße berührte,* Brod gebaden wird, 
iſt es Gift; ebenjo der Brunnen, in den 
er fällt. Berührt fein Geifer irgend einen 
Theil des Körpers, und wär's auch nur 
die } Zehenſpitze, ſo fallen alle Haare am 
Körper aus.“ 

Daß hier eine Verwechſelung oder Ver— 
mengung des Salamanders und des Cha— 
mäleons vorliegt, iſt augenſcheinlich; denn 
wie käme der ſchwerfällige, krallenloſe Erd— 
molch auf einen Baum? 

Noch auffälliger tritt jene Vermengung 
von Salamander und Chamäleon in dem 


Magnus zu Tage. 

„Salamandra“ — heißt es daſelbſt in 
Walther Ryff's Verdeutſchung von 1545 
„iſt ein gifftiger wurm, dem ſchlangen 
ettlicher maſſen gleich odder änlichen, die— 
ſen wurm nennen ettliche inn latiniſcher 
ſprach Stellionem, von ſolchem gifftigen 
wurm ſindt gar mancherlei Opiniones oder 
vieler handt widerwertige meinungen bei 
den alten erkundigern natürlicher ding. 
Denn ettliche wöllen, das Salamandra 
und der wurm Kameleon genannt ein ding 
feien, als nemlich Plinius und Solinus, 


— 


* Quin imo, si contacto ab en (Salamandra) 
ligeno vel pede crustra panis incoquatur; — nicht 
„econtacta*, wie im manchen Ausgaben des Plinius 


ftcht. 
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Es iſt aber Salamandra ein ı dierfüffigs 
thier, aller gejtalt der Eyder, legt eier, und 
iſt jein angejicht gejtalt, als die geftalt oder 
form eines Affenangefichts, mit einem 
ſchweinskopff inn ein angeficht zufammen 
gejepet. — — — Der Salamander it 
in feinem einher gohn vajt treg und lang— 
jam, von wegen feiner grofjen felte und 


augen ligen ihm vajt tieff im kopff, und 
jteht auß den auggrüblin, wie auf zweien 
tieffen grüblin und bejchleuffet feine augen 
nimmer, und ſpricht Plinius, das feine 


' augen dermafien beweglichen findt, das fie 





ime inn dem kopff rundt umbher gon mögen. 
Der Salamander foll ein groß thier fein, 
und wenn er fedig iſt von der ſpeiß ein 
weitte ledige oder lere haut haben, jehr ma= 
ger, von wegen der felte und Melancholy. 
Sein maul ſoll aud) der Salamander nim— 
mermehr bejchlieffen, dafjelbig auch nit 
brauchen, einige jpeiß darmit zu nieſſen, 
jondern diejes thier lebt allein des tawes 
und der feuchtigfeit, darumb jeine därm 
lär und gar nichts darinn gefunden wirdt, 
das er aber vom lufft leben joll, das iſt 
lugenhafft gedicht. — Dieſes thier hat 
auch kein Blut, denn ein wenig umb das 
berg, darumb ijt es bald erichroden, und 
über die maß forchtſam. Ettliche geben 
für, das es ſich in aller handt farben wand- 
len und verferen möge, on im weiſſe umd 
rotte farb, aber ſolchs Halt ich auch nicht 
für warhafftig, aber das diejes thier odder 
gifftiger wurm winterd Zeit ſich innhalt 
und verborgen lig, das ift wahrhafftig, und 


durch die erfarnuß wargenommen und bezeu- 
Thierbuche des berühmten Albertus| 


get worden. Man jchreibt auch weitter von 
diefem Thier, wenn es framd werde, das 
es ime jelber helffe, und wiß ſich gejundt 
zu machen, mit lorberbletter. Diejes Thier 
joll auff die eier jteigen,* und die frücht 
droben vergifftigen und verthören, dijes 
Thier Teget eier wie die hennen und Ey- 
deren, inn der Landſchafft und gegnet Aſie 
joll dieſes Thier Hauflet gefunden wer: 
den.“ 

Was hier Albertus von der Beweg- 


* „Auf die Bäume fleigen“, muß es bier offen 
bar, im Einklang mit Plinius, beißen. In ver 
zu Lyon (1651) erfchienenen Geſammtausgabe der 
Werke des Albertus Magnusvon P. Sammy 
ift der Jirthum auch berichtigt, nur beißt es da— 
felbit: „Iloc animal seindit arbores*, d. b. es 
jpaltet die Bäume. 
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lichteit der Augen, von dem Farbenwech— 
jel und der anatomischen Abnormität des 
Salamanders erzählt, das ſchreibt Pli— 
nius in dem achten Buche feiner Natur: 
geihichte ausdrüdlich dem Chamäleon zu, 
hält aljo die beiden Thiere nicht für iden- 
tiich, wie ihm jener vorwirft. 

Daß der Salamander auch noch jpäter 
mit dem Chamäleon verwechjelt wurde, er— 
giebt ih aus Joh. Kat, Merklein's „Oft: 
Indiſcher Reißbeſchreibung“ (Nürnberg 
1663), worin es heißt: „Den 4. October 
ſind wir mit unſern neben noch 3 andern 
Schiffen, an eine kleine unbewohnte Inſel 


5 Meil. von Batavia liegend, Groot Com- 
buis genannt, geſand worden, daſelbſt Holtz 


zu hauen, und nach Batavia zu bringen, 
dazu uns noch mehr Volcks von andern 
Schiffen zugegeben wurde. Auf dieſer 
Inſel haben wir viel Salamander geſehen, 
welche die Bäume ſo vergifftet, daß unſere 
Schiffleut, (die wegen groſſer Hitze, ober— 
halb deß Gürtels gantz nackicht gehen) in 
Abhauen derſelbigen, vom Safft des Holtzes 
beſpritzet worden, daß wo der Safft Ihre 
Leiber berührt, daſelbſt die Haut abgieng, 
und Sie groſſe Schmerzen empfunden, 
jedoch ohne weitere Gefahr geheilet wur— 
den.“ 


Der Salamander. 
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ſtärkſten Gluth ein Thierchen, wie eine 
Eidexe, das ſich in dieſen lebhaften Flam— 
men ergötzte. Er merkte gleich was es 
war, ließ mich und meine Schweſter ru— 
fen, zeigte uns Kindern das Thier und 
gab mir eine tüchtige Ohrfeige. Als ich 
darüber heftig zu weinen anfing, ſuchte er 
mich aufs freundlichſte zu beſänftigen, und 
ſagte: Lieber Sohn! ich ſchlage dich nicht, 
weil du etwas Uebles begangen haſt, viel— 
mehr, daß du dich dieſer Eidexe erinnerſt, 
die du im Feuer ſiehſt. Das iſt ein Sa— 
lamander, wie man, ſo viel ich weiß, noch 
keinen geſehen hat. Er küßte mich darauf 
und gab mir einige Pfennige.“ 
Unzweifelhaft tritt uns jene Verwechſe— 
lung in Deljchläger’3 (Olearius) orien- 
taliicher Reifebejchreibung entgegen. „Ein 
junger Predicant, welcher aus Holland 
mit fommen var“, erzählt daſelbſt Für: 
gen Anderjen, „trat diefer Tagen in 
einer Kirchen auf, ſich hören zu laſſen, da 
Er mitten in der Kirch eine Stimme hö— 
rete Jecko Jecko, worüber der gute Menſch 
erjhridt, vermeinend es ſeye der Teufel, 
oder ein anderer, jo feiner fpottete, und 
darüber aus dem Concept fam, e3 war 
aber ein Thierlein fo fie Jecko nennen, und 
in den Löchern der Erden hin und wieder 


Wurfbain it der Anficht, daß die | gefunden wird, die Holländer jagten, es 


gefällten Bäume wohl einen ſcharfen 
äbenden Saft ausgejchwigt hätten, der 
jene Hautverleßungen bewirkt habe, nicht 
aber Salamandergift; nocd näher liegt, 
zumal die Matrojen bis an den Gürtel 
nadt gingen, der Gedanfe an Sonnen— 
ſtich. 

Auch mit dem Gecko oder Stellio der 
Römer wurde der Salamander öfters ver— 
wechſelt. Was Benvenuto Cellini in 
dem erſten Capitel ſeiner von Goethe 
überſetzten Selbſtbiographie erzählt, bezieht 
ſich offenbar auf den Gecko, der ſich häu— 
ſig in dem Verſtecke menſchlicher Behau— 
ſungen aufhält, während der Salamander 
ſich nie aus dem Walde entfernt. 

„Ungefähr in meinem fünften Jahre“, 
heißt es an der angeführten Stelle, „be— 
fand ſich mein Vater in einem kleinen Ge— 
wölbe unſeres Hauſes, wo man gewaſchen 
hatte, und wo ein gutes Feuer von eichenen 


Kohlen übrig geblieben war; er hatte eine | 
Geige in der Hand, fang und fpielte um | 


das Feuer, denn es war jehr falt. Zu— 
jälligerweije erblidte er mitten in der 











jeye ein Salamander, er ijt in der gröſſe 
und proportion al3 ein Eyder, jehr gifftig 
und gefährlich bey den Einwohnern.“ 
„Die Scorpionen und Jecko oder Sala- 
mander“, fährt der Erzähler in der Be- 
ichreibung der Stadt Amadabath fort, 
„ſind die allervergifftejten Thiere in gang 
Indien; wenn aber einer von dem Jecko 
gebiffen wird, ijt Fein Remedium da, er 
muß unfehlbar jterben. Sein gifft ijt jo 
durchdringend, daß, wann fein Urin auf 
den Menschen fälle, er davon vergifitet 
wird, und fommt in Lebens-Gefahr. Ich 
habe in Batavia auf der Rüſtkammer ge- 
jehen, daß der Urin des Jecko, jo auf den 
Harniſch gefallen, das Harte Eijen in Tag 
und Nacht durchfrefien hatte, gleich wann 
e3 das ſchärffſte Scheide-Waſſer geweſen.“ 
— Aehnliches erzählt Alb. Herport in 
ſeiner oſtindiſchen Reiſebeſchreibung (Bern 
1669) von den Salamandern auf Java. 
Aehnliches J. Saar in der „Beſchreibung 
ſeiner Oſt-Indianiſchen Kriegsdienſte“ 
(Nürnberg 1662). 

Da der Salamander die Kinnladen nur 


398 | 


—Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





in dem Moment öffnet, wo er nach Beute Anazarba, der etwa um die Mitte des 


ſchnappt, und erfahrungsmäßig nie beißt, 


erſten Jahrhunderts der chriſtlichen Zeit— 


auch wenn er noch ſo ſehr gereizt ober. rechnung lebte und durch feine Materia 
gepeinigt wird, jo beruhen alle Erzählun- 


gen, in denen von Salamanderbifjen die 
Rede iſt, auf Verwechſelungen ‚oder Er- 
findungen. 


ſeinem Beiſpiel. 


Wie die Giftthiere überhaupt, ſo fand 
auch der Salamander in der Medicin mans 


cherlei Verwendung. Zu den fogenannten 
Liebestränfen und erotifch erregenden Spei- 
jen, deren die Ulten eine Unmaſſe bejaßen, 
gehörte nah Plinius aud) ein ausge— 
weideter und in Honig eingemachter Sa— 
lamanderrumpf.* Diosforides aus 


* Ein anteres Aphrodisiacum, der fogenannte 
Apotbeker-Skint oder Stinf (Scincus officinalis), 
eine 6 bis 8 Zoll lange gelbbraune Eidechſe mit 
dunfleren Querbinden wurde früher von Negypten 
ber häufig im unfere Apotheken gebracht, ift aber 
natürlich längft obfolet, wie alle derartigen Reiz- 
mittel. 

Wenn man von all ten wundertbätigen Eigen— 
fchaften Tief, welche die Alten den Thieren und 
ihren einzelnen Beftantrbeilen zufchrieben, fo geräth 
man in Zweifel, was dabei erftaunlicher ift: 
die Erfindung oder der Glaube. Wie Plinius 
in dem achtundzwanzigſten Buche feiner Naturges 
fchichte erzählt, bat Demofritos aus Abtera, 
einer der gelchrteften Pbilofopben des 4. Zahrbuns 
derts v. Ghr., über das Ghamälcon ein ganzes Buch 
gefchrieben und jedes einzelne feiner Glieder für 
ein Heiligtbum erflärt. „Das Buch hat mir viel 
Spaß gemacht,” fagt Plinius, „venn es ift voll 
von griechifchen Lügen und Winbbeuteleien. Kein 
Thier foll jo furchtfam fein, wie ein Ghamälcon, 
und daher fchreiben ſich die vielen Veränderungen 
feiner Fatrbe. ine große Gewalt übt e8 auf die 
Falken aus, denn es zieht die über ihm hinfliegenden 
zur Erde herab, wo fie fih dann freiwillig von ande- 
ren Thieren zerreißen laffen. Verbrennt man fei- 
nen Kopf nebſt der Kchle mit Eichenholz, fo ent- 
ftebt, wie Demofritos behauptet, Plagregen und 
Donner; daſſelbe gefhicht, wenn man die Leber 
auf Ziegeln verbrennt. Reißt man dem lebenden 
Tbiere die Augen aus, fo foll man, nach Demo 
fritos’ Behauptung, mit einem Zufage von Ziegen⸗ 
mild, tie weißen Flecken im Auge vertreiben füns 
nen; nimmt man ibm die Zunge, fo foll man in 
Procefien glüdlih fein. Das Herz wird mit 





ſchwarzer Wolle von der erften Echur gegen Wech⸗ 


felfieber angebunden. 
mit einem Hyänenfelle an den linken Arm gebun» 
den, um gegen Räuberei und nmächtlihe Schrecken 
zu fchügen, Der linfe Fuß wird im Badofen mit 
einem Kraute gebörrt, welches ebenfalls Ghamäleon 
heißt, und mit Salbe in Plägchen geformt; man 
legt diefe in cin Käftchen, und wer dies trägt, ber 
wird, wenn’s wahr ift, unfichtbar ꝛc.“ — — — 
So PBlinius; aber feine Auszüge aus anderen 
philoſophiſchen und mediciniſch-magiſchen Schrift: 
ten klingen nicht beffer und nicht ſchlechter, 
die Baradoren tes Demofritos. 


Der rechte Vorderfuß wird | 





als | 
„Diejenigen Bröfche,“ 


medica weithin berühmt wurde, mijchte 
Salamanderblut unter die Medicamente 
gegen den Ausjah und Galenus folgte 
Auch als kosmetiſches 
Enthaarungsmittel gebrauchten Dioskori— 
des und ſeine Nachfolger den Salamander, 
indem ſie die zu enthaarende Stelle mit 
Salamanderöl beſtrichen. Ein Salaman— 
derherz in ſchwarzem Felle, unter dem 
Arme getragen, empfiehlt Ayranıs* als 
Amulet gegen Fieber und al3 Kiniegürtel 
gegen Conception. Peter Koh. Faber, 
der in der erjten Hälfte des 17. Jahr: 
hundert3 als Arzt zu Montpellier lebte, 


heißt e8 z. B. in dem zweiundtreißigiten Buche ſei— 
ner Naturgefchichte, „welche Rubeta genannt werten, 
in Dornhecken wohnen, die größten von allen find, 


und gleihfam zwei Hörner haben, ftrogen von 
Gift. 


Die Schriftſteller erzaͤhlen von ihnen um 
die Weite Wunderdinge. Sobald man die Ru— 
beten unter das Bolf bringt, entftcht Stille. Wirft 
man das in ihrer rechten Seite befintliche Knöchel— 
hen in focbendes Waffer, fo wird das Waffer falt, 
und nicht eber wieder heiß, als bis das Knöchel— 
hen herausgenommen ift. — In der linfen Seite 
figt ein amveres Knöchelchen, durch welches man 
das Waſſer zum Kochen bringen fann, wenn man 
es hineinwirft ac.“ — Der gedörrte Kamelſchwanz 
foll gegen Verftopfung probat fein, die Aſche tes 
Miftes gegen Leibfchneiden und Fallfucht ıc.. — Die 
Zähne der Hyäne follen helfen, wenn man fic bes 
rührt oder der Reihe nach anbintet, gegen Zabn: 
web; reife man ihr die Zähne aus der linfen Exite 
des Rachens und binde fie in ein Schaf- odet 
Bodsfell, jo verfhwinde das Bauchgrimmen; bat 
man das Ende des Darmeanals bei ih, fo foll 
man — was aber, wie Blinius naiver Weile 
binzufegt, gewiß nicht wahr ift — gegen bie 
Ungerechtigkeit der Belcherren und Machthaber gefichert 
fein, und bei Petitionen, Juſtizſachen und Proceſſen 
auf einen guten Erfolg rechnen können ac. 
In der Meise geht es fort von Alpba bis Omega 
durch das gefammte Thierreih. — Durch die Fort 
fchritte der Naturwiffenichaften und beſonders ter 
Chemie bat ſich die Zahl der früber gebräuchlichen 
roben Arzneiftoffe aus dem Thier⸗ und Pflanzens 
reiche immer mebr vermindert und bie Zahl ver 
ftärfer wirkenden chemifchen Präparate, befonters 
aus ter unorganifchen Natur, ſich ſtets vermehrt, 
fo daß jegt die Arzneiftoffe aus dem Thierreiche, 
mit Ausnahme einiger Abſonderungen durch Drür 
fen, wie der nervenſtärkende Moichus und das be: 
rubigende und frampfitillende Bibergeil, fat nur neh 
als viärerifche Mittel zu betrachten find. 

—Kyranus, Kuranus oder Kiranus, cin 
erdichteter König von Perſien, ſoll die Libros Ky- 
ranidum verfaßt haben, welche 1638 lateiniſch er 
781}. (Jöcher, Gelehrten-Lerilon 1750 und 
1751. 


— — 
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und unter Anderem auch ein „Panchymi- | 


cum seu anatomia totius universi* ichrieb, 
ftellt die Behauptung auf, daß aus der 
Aſche des verbrannten Salamanders ein 
Salz gewonnen werde, welches durch wie— 
derholte Calcination und Auflöfung im 
Waſſer einen ſüßen Gefchmad annehme und 
alle Giftitoffe aus dem Körper treibe, fo 
wohl durch den Schweiß al3 den Urin. 
Dat der Salamander Feuersbrünfte 
löjchen könne, wie die Magier behaupteten, 


wird jelbit von dem fonjt jo gläubigen | 
Dagegen jchreibt | 
Yelian in dem zweiten Buche feiner 


Plinius geleugnet. 


Naturgeſchichte: 

„Der Salamander wird zwar nicht im 
Feuer erzeugt wie die ſogenannten Pyri— 
gonen,* aber er fürchtet es nicht, geht 
ihm entgegen und jucht es niederzufämpfen. 
Das beweifen die Schmiede und Feuer- 
arbeiter; denn fo lange ihr Feuer hell 
brennt, und jie es zum Gehülfen und Für: 


derer ihrer Thätigfeit haben, denfen fie | 
nicht an das Thier.** Stirbt aber das 


Feuer ab, und blajen die Blafebälge ver- 
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Vie Hier, jo trug auch in Bezug auf 
Entjtehung und Aufenthalt des Salaman— 
ders der Aberglaube den Sieg über die 
Wahrheit davon; denn das Thier, wel- 
des Plinius (10, 67, 86) dur einen 
Plagregen entjtehen läßt, das laſſen ſpä— 
tere Schriftiteller duch Feuer erzeugt 
werden und jchreiben ihm jogar feuerfejt 
machende Eigenjchaften zu. Nach Cap. 4 
der janhedrinischen* Abhandlungen über 
Eriminaljtrafen joll Ezechias oder His- 
kias, den jein Vater Ahas ins Feuer wer: 
fen ließ (Buch der Könige 2, 16), umver- 
let aus den Flammen hervorgegangen 


fein, weil feine Mutter ihn vorher mit 


gebens, jo wird ihnen flar, daß der Sa- | 


lamander daran Schuld ijt. 
ihn darum auf und bejtrafen ihn. 


Salamanderjalbe eingerieben hatte. Daß 


Sie fuchen man dem, Salamanderblute gleich dem 
Sit des Drachens und Lindwurms härtende 


das geichehen, jo flammt das Feuer wie— Kraft zuſchrieb, geht aus dem Epos „Kö— 


der hell auf.“ 

Selbſt der bloße Name galt in der 
Folge, kabbaliſtiſch mit Salamanderblut 
geſchrieben, als Talisman gegen Feuers— 
gefahr, und nach Wurfbain verkaufte 
ein gewiſſer Doctor Grandhomme zu 
Paris noch in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts Pergament-Dreiecke mit 
der nach Norm des Abracadabra erwei— 
terten Inſchrift „Salamanadra“ als pro— 
bates Feuerlöſchmittel: 


— —— 


* Die Pyrigonen fine nah Aelian „geflü— 
gelte Thiere, welche im Beuer leben, ſich tavon 
näbren und bier und dahin fliegen“, alfo wahr— 
fcheinlih iventifh mit den Pyrauſten oder Lichte 
motten des Ariftoteles, 

“ In der „Zoologie der alten Griechen und 
Römer“ von Kenz (Gotha, 1856) iſt die Stelle: 

„Eis öoov user oör dvaxudbes avrois, To 
Up, za ovr eoyo» qm regen, Eyovomw auro 
zei x0wWrOr TS voplas, vo zovde roũ 
Iwov ovd& Er Yoorrißovam* tur: „Diefe 
befümmern fib nicht um ihm (ten Salamander), 
fo lange ihr euer hell brennt, und ſehen ibn 
mohl gar auch als einen Oehülfen an“ wiederge— 


geben, indem das „avro* jtatt auf das Feuer auf 


das Thier bezogen wurte, was aber mit dem Fols 
genten gerategu in Widerſpruch ſteht. 





nig Saurin“ von Heinrich von DOfter- 
dingen hervor, worin e3 heißt: 


.Daz pluet bat den fit (vie Kraft), 
Wenn man waffen berrt damit, 
Daz wirt fo berrt und fo jtarf, 
Daz ez nymant gewinnen magt. 
Daz haupt iſt grun als cin graß, 
Davon fein waffen als war, 
Wenn er daz waffen an fich leit, 
Sp forcht er weder fturm noch ftreit, 
Daz waffen gab lichten fchein 

Alz fam «5 war fmaraltein, 
Damit bedeckt er al fein gelied.“ 


Der Glaube an die feuerfejt machende 
Kraft des Salamanders findet jich noch 
in der Geheimmittellehre des 1578 in 
Paris verftorbenen Arztes Mizaud (Mi— 
zalduR), nad) dejjen Angabe in Salamanz 


; —— (ov»£dgıor, Nathsverſammlung) 
hieß nach dem Eril die oberſte Behörde ter Juden, 
welche unter dem Borfige des Hohenpriefters aus 
70 Mitgliedern beitand und fit täglich verſam— 
melte. Es übte die höchſte Rechtspflege nach dein 
mofaifchen Gefeß aus, tod ward ihm unter der 
Herrſchaft der Römer tie Griminalgerichtsbarfeit 
entzogen. Nach ter Zeritörung Ierufalems blieb 
es faſt nur eine Art Akademie und ging endlich 
ganz ein. 
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derblut getauchte Hände und Kleider nicht 
verbrennen ſollen. 

Daß der Salamander, der ſchon ſo 
mancherlei Verwechſelung unterlag, auch 
noch in Beziehung zum Amiant gebracht 
wurde, machte die Verwirrung vollſtändig. 
— Die Amiantgewebe für Kunjtproducte 
aus dem Mineralreiche zu halten, mußte 
den Mlten allerdings jchwer fallen, weil 
eine derartige Erſcheinung ganz außer 
dem Bereich ihrer jeitherigen Erfahrungen 
lag. Da ftellte fih als Vermittler der 
Salamander ein. Nur von ihm, dem 
feuergeborenen Feuerbewohner, konnte die 
unverbrennliche oder ſogenannte lebendige 
Leinwand (linum vivum) des Plinius 
herjtammen; er konnte deshalb auch Fein 
nadthäutiges Reptil fein, fondern mußte 
Wolle tragen oder Fäden ziehen wie die 
Spinne oder die Seidenraupe: fo jchloffen 
die Alten und machten den Salamander, 
den fie durch Autopfie nicht kannten, zu 
einem Phantafiegebilde ihrer individuellen 
Auffafjung. 

Wenn ein Feuer fieben Jahre hindurch | 
unterhalten wurde, jo entjtand nach den | 
Scolien zum dritten Buche Moſis (Le- 
viticus) XI, 29, 30 mitten in den Flam— 
men eine Art Maus, Namens Salaman: 
der. Einer anderen Lesart zufolge joll 
der Salamander bereit3 nad) jiebentägi- 
gem Brande der Ölasöfen entjtanden und 
einer Spinne ähnlich gewejen fein. Aus— 
führliches ift hierüber in Bochart's Hie⸗ 
rozoikon nachzuleſen. 

Die Vorſtellungen, die fi) die arabi- 
ihen Schriftitellee von dem Salamander 
machten, find nicht minder confus als die 
der Rabbinen. Sie verjtanden unter den 
Namen Sendal, Semendal, Semendar, die 
Bodart für Synonym mit Salamander 
hält, bald den Wundervogel Phönir, bald 
eine Art Maus, die im Feuer aus: "und 
eingeht, bald ein Thier, etwas Heiner als 
der Fuchs, mit rothen Augen und langem 
Schwanz, aus deffen Haaren man Tücher 
webe, die im Feuer nicht verbrennen, ſon— 
dern durch dafjelbe vom Schmuße gerei- 
nigt werden. 

Daß man den Amiant oder Bergflachs 
in der That für ein Product des Sala- 
manders hielt, geht übrigens auch aus 
directen Zeugniſſen hervor. In feinem 
Glossarium ad scriptores mediae atque 
infimae latinitatis (Paris, 1736) teilt | 





| heit es in dem Heldengedichte 


Illuſtrirte Deutſche Monats hefte. 


der berühmte Gelehrte Du Fresne einen 
Brief jenes fabelhaften chriſtlichen Fürſten 
Johannes Presbyter mit, der im 
Jahre 1203 im Kampfe gegen Dſchingis— 
chan ſeinen Tod gefunden haben ſoll, wor— 
in es heißt: 

„In einer anderen Provinz zunächſt 
der heißen Zone kommen Würmer vor, 
die in unſerer Sprache Salamander ge— 
nannt werden. Dieſe Würmer können nur 
im Feuer leben und machen eine Art 
Wollgehäuſe um ſich wie andere Würmer 
ein Geſpinnſt. Die Wolle wird von un— 
ſeren Palaſtdamen ſorgfältig bearbeitet, 
und wir erhalten davon Kleider und 
Tuche, die nur im Feuer gewaſchen wer— 
den können.“ 

Die Salamander in den Feuerbergen 
Agrimontins 


Die würken phelle türe 

Die niemant überreichet (an Reichthum betrifft), 
Der wirt auch in tem fiure 

Wieder neuv, als er von alter bleichet 

Wenn er an feiner Wirdigkeit vertirbet 

Von alter Tagemeite (vom langen Tragen) 

Das feur im alle feine farb erwirbet.“ 


„Ziturel* 
von Wolfram von Eſchenbach, und 
ähnlich ſpricht ih) Wirnt von Graven- 
berg in feinem „Wigalois“ aus: 


„Sinen mantel truc fi zobelin 
Bedacht mit einem pfelle 
Den bat ir ir gefelle 
Verrebradbt über fe 

Die wurme Salamundere 
MWehrten in in dem viure 
Davon was er tinre 

Unde mühlich ze gewinnen 
Anderen funiginnen. “ 


Auch in dem Epos „Wilhelm der Hei: 
(ige von Oranſe“ von Turlin von Tur— 
heim ift von einem jolchen Salamander: 
wurme Die Rede: 


„Den phellil, ten fie zu cleidern truk 
Was geworcht ane menfchen band 
Als ich tete vor befannt 

Ban ten worme bi tuffangale. 

Alfe man tie phellil truc 

Biz in daz aldir genuc. 

So wart dan eyn veur bereit 
Darinne man die phellil leit 

Eo werten fie neuve alſame.“ 


Dagegen erklärt der ſchon erwähnte 
Albertus Magnus in jeinem Thier— 
buche: 


„Ettlihe jagen, das dieſer gifftiger 
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wurm ein zarte wollen hab, die vom Fäden gezogen, geiponnen und zu Ze 
fewer nit gejchediget oder verbrannt wer- ee re ge find —— 
den mag, aber ich bin jelber innen wor- | lid braun, werden aber durch Feuer weiß 
den, das ſolche materi, Die man aud) inn | und gehen, wenn fie ſchmutzig geworden 
dieje landt von jrembden gegneten zu uns | weißer als Schnee aus demjelben hervor. 
bringt, fein wol von einem thier ift, oder Won der Salamanderfchlange, welche in 
haltens für andere materi, aber ich glaub | dem Feuer leben fol, hat Marco Bolo 
gentzlich, das es reine woll jei von eyjen | in den orientalifchen Gegenden jedoch) 
orten. Denn wo man die grojjen eyjen | nichts erfahren können und erklärt dieje 
Ambiß jchmidet, und ettwan ein jtud dar- | nad) der Baldelli’fhen Ausgabe ge- 
von fpringt, jo fleugt ein ſolche harige radezu für eine Fabel. 

woll oder jleden, gleid) einem dampff hin | Daß dieje Fabel aber noch im 16. Jahr- 
weg, wo der jelbigen auffgefangen wirdt, | Hundert florirte, ergiebt fih aus den 
iit er aller maſſen anzujehen, wie ein) „Broemjamlin docet: Keiſerperechs (Gei— 
braunfarbe wollen oder fleden. Die mag | lerd von Kaiſersberg), uffgelejen von 
von fewer mit gejhedigt oder verbrant | J. Pauli“ (1517), worin es heißt: 
werden, folliche wollen oder fleden halten „Der Salamander ijt ein jchlang oder 
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Nyff's „ Gontrafactursdigur* des Salamanders. 


ettliche für har oder wollen des Salaman- | ein wurm, der ußwendig des fewers nit 
ders.“ leben mag. Der macht ein neſtlin wie 
Der wahre Sachverhalt wurde noch | ein ſeiden wurm, den man in Maulbeer- 
vor Ausgang des 13. Jahrhunderts durch | Laub Teget. Sp fommen dann die Jung- 
den berühmten venetianijchen Neifenden | frawen von India, derent die würm jeynd, 
Marco Polo befannt. Nach jeiner Er: uß dem frawen zimmer, nehmen die woll, 
zähfung giebt es in der Provinz Chingin- und machen dem funig einen rod dar- 
tala3 einen Berg, in welhem Stahl und auß.“ 
Andanicum* gefunden wird, außerdem Quadjalber und Alhymijten verbrann: 
Salamander, Der Salamander iſt näm- ten den Salamander und benußten die 
lich fein Thier, welches, wie man jagt, Aſche zu allerlei Medicamenten und gold» 
im Feuer lebt, jondern ein Mineral, wel- erzeugenden Tincturen; aber gleichwohl 
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ches wollartige Fäden giebt. Es wird in wurde die Fabel von der Unverbrennlid- - 


der Sonne getrodnet, in großen Mörjern | feit des Thieres immer populärer. 
zerſtampft mn gewaſchen, darauf In ſeine „Halec unda foret, Salamandraque paseitur igne, 
u  Aöre Chamaeleon; telluris munere Talpa,“ 





* Andanicum (andanico) ift ein unbefanntes 
Metall; nad, Baldelli's Vermuthung ein weis : - teiniichen: die folgenden 
bes Eiſen, welches in Verbindung mit Stahl zur a r ie * 6 ne alt: 
Fabrication der berühmten Damascenerklingen diente, eime ſinden * — g 9 „Alle 
(Viaggi di Marco Polo, Venezia 1829.) hochdeutſchem Liederjaale”: 
Monatshefte, XXXVII. 220.— Januar 1875. — Dritte Folge, Bo. V. 28. 26 
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„Salamanter fpifet fich 

Mit Für, das ift wunderlich; 

Ghamäleon des Luftes Icht; 

Der Hering des Waffers, wo er fchwebt; 
Den Schero nüt wann Erbe närt:* 
Sus ift den vieren ihr Spis befchert. * 


„I have. maintain’d that salamander 
of yours with fire, any time this two 


and thirty years; Heaven reward me for 3 


it!“ (Seit zweiunddreißig Jahren nun— 
mehr babe ich diejen euren Salamander 
mit Feuer unterhalten; der Himmel Lohne 
e3 mir!) jagt Falftaff zu Bardolph 
in Bezug auf deffen verjoffene, rothe 
Nafe (König Heinrich IV. 1. Thl. Act III. 
Sc. 3). 

Ob Shakespeare fidh ein bejtimmtes 
Bild von feinem Salamander gemacht 
hat, iſt jehr problematisch, denn diejer 
war längjt zum vagen, abjtracten Begriffe 
geworden. Bei dem unbelannten Autor 
der Geoponifen oder Iandwirthichaftlichen 
Verordnungen des 7. bis 8. Jahrhun— 
dert3 ijt der Salamander ein jehr Feines 
Thier (6 EAaygıoror (wor), bei Albertus 
Magnus (lat. Ausg.) ein ſehr großes. 
Bei J. C. Scaliger (Exereitatio 185 
de Subtilitatib.) ijt er ein Giftthier, wel- 
ches durch feinen Athem ganze Streden 
Feldes beichädigt, alſo eine Art Baſilisk. 

Was das Mittelalter jich alles für Vor— 
jtellungen von dem Salamander machte, 
das zeigen die hunderterlei bildlichen Dar- 
jtellungen des Thieres. Der Kopf gleicht 
da bald dem einer Schlange, bald dem 
eines Schafes, eines Drachens oder Hun- 
des; aus dem offenen Rachen jtredt ſich 
bald eine zweifpißige Zunge, bald iſt er 
feſt geichloffen, die Augen funfelnd hervor- 
tretend. Auch zweitöpfig wird der Sala- 
mander mitunter dargeitellt. Der Hals 
iſt bald lang, bald furz, bald gerade aus— 
gejtredt, bald nad hinten gedreht; der 
Leib bald unförmlich did, bald ſchlank, 
mit Schuppen, Wolle, Borjten und ande- 
ren Zuthaten verjehen, jogar bisweilen 
mit Flügeln, Der Schwanz ift vielfältig 
gekrümmt und gewunden, bald gegen den 
Bauch geichlagen, bald über den Rüden 
gebogen, rund, Fantig, gefielt, behaart, 
beihuppt, bald in eine, bald in zwei 
Spiben oder einen Pfeil auslaufend. Die 
Füße find bald zwei-, bald drei- und vier- 
ipaltig, mit Hufen oder Krallen verjehen. 


* Den Maulwurf nichts als Erde näbrt. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








Ryff's „Contrafactur-Figur“ des Sala— 
manders beſteht aus einer Art Eidechſe 
mit Adlerfängen und einem ingrimmigen 
Affengeſicht. Ueber den Rücken zieht ſich 
eine Reihe ſechszinkiger Kreuze, der 
Schwanz läuft in einen halbmondförmi— 
gen Zweizack aus, und die Flanken bis 
um Halſe find mit langen Wollhaaren 
befleidet. Meiſt fieht man den Salaman- 
der als lindivurmartige Eidechje abgebil- 
det, welche mitten im Feuer fißt. 

Symbolijh wurde ein ſolcher Sala- 
mander im Feuer zur Bezeichnung der 
Beitändigfeit, Treue, Tugend, Sittenrein- 
heit und Wahrheit auf Wappen und Wap- 
penjchilden, auf Medaillen und Bücher— 
titeln benußgt. Franz I. von Frankreich 
hatte ihn mit dem Wahlſpruch: „Nodrisco 
il Bono e spengo il Reo* oder auch 
„Nutrisco et extinguo* als Devije ge- 
wählt. 

Myſtiker und Alchymiſten verjtanden 
unter Salamander theils den fogenannten 
Stein der Weifen,* theil® natürliches 
Quedjilber (argentum vivum), theils 
Präcipitate und Sublimate, wie Mercu- 
rius sublimatus corrusivus und Hydrar- 
gyrus oxydatus ruber etc. etc. 

Gleich Marco Polo leugnet auch 
Joh. Bapt. van Helmont (geſt. 1644) 
die Exiſtenz eines animaliſchen Salaman— 
ders und erkennt nur einen mineraliſchen 
an, nämlich das Gold. 

Auch Menſchen wie die ſogenannten 
Feuereſſer und andere Pyrotechniker wur— 
den Salamander genannt, ebenſo Verſtor— 
bene, deren Seelen zur ewigen Feuers: 
qual verdammt waren. Bei den Aegyp— 
tern bedeutete ein Salamander im Feuer 
nad Horus Apollo einen Menjchen, der 
vom Feuer verbrannt wird, nah Majen 
das Gegentheil und nad) Balerianus 
Bolzianus einen jolden, der gleich dem 


* Mit den Berfuchen, unedle Metalle in edle 
zu verwandeln, ging das Suchen nah einem alle 
Krankheiten beilenden und das Leben verjüngenten 
Univerfalmittel Hand in Hand. Man nannte das 
erſte menstruum universale, das zweite lapis phi- 
losophorum oter Stein der Weifen. Daß die Als 
chymiſten ſich myſtiſcher Bilder und Allegorien bes 
dienten, lag jum Theil an den Verfolgungen, de— 
nen ihre Schriften bereits unter Diocletian und 
in der Bolge noch öfter ausgefcht waren, zum 
Theil an der mittelalterliben Vorliebe für das 
Geheimnißvolle. Auch diefer alchymiſtiſche Sala- 
mander trug nicht wenig dazu bei, die Natur: 
geſchichte des wirklichen immer mehr zu verwirren. 


Salamander, wenn er auf die Bäume 
friecht, überall Unheil anrichtet. Ein Ti- 
terarischer Salamander war ein Mann 
vom jchärfiten Geiſt und beharrlichiten 
Fleiß, jowie andererjeitS ein von Weis- 
heitsdünfel, Neid und Streitfucht erfüllter 
Gelehrter. 

In der Dämonologie verjtand man un— 
ter Salamandern die Elementargeilter des 
Feuers; denn wie Philippus Aureolus, 
Theophraſtus Bombaltus, Baraceljus 


von Hohenheim in feiner Meteorologie | 
(Cap. 4) erklärt, hat Gott außer den 


Menjchen, den Nachkommen Adam's, noch 
vier andere Gattungen von Menſchen ge— 
ſchaffen, mit Fleiſch, Knochen und Ver— 
nunft verſehen, und dieſen die vier Ele— 
mente zur Bewohnung angewieſen. Von 
dieſen „Elementariſchen Geiſtern wohnet“, 


wie es in dem zweiten Tractat über die 


Peſt (Cap. 1) heißt, „der eine Theil und 
Geſchlecht im Waſſer: Das andere Ge— 
ſchlecht wohnet im Feuer, als die Penates, 
Salamandrae: Der dritte im Lufft, als 
die Sylvestres (joll wohl Sylphen heißen), 
Der vierdte in der Erden, als Gnomi, Le- 
— Pygmaei, Schrötlein und derglei— 
en.“ 

Dieſe vier Elementargeiſter beſchwört 

Goethe's „Fauſt“ mit den Worten: 
„Salamander ſoll glühen, 
Undene ſich winden, 
Silphe verſchwinden, 
Kobold ſich mühen.“ 

In Schiller's „Wallenſtein“ iſt der 
Salamander Feuerbewohner und in ſei— 
nem „Taucher“ eine Art Seeungeheuer. 

„Sa wer durchs Leben gehet ohne Wunſch, 

Sich jeden Zweck verſagen kann, der wohnt 


Im lichten Feuer mit dem Salamander 
Und hält ſich rein im reinen Element,“ 


entgegnet Wallenftein dem jungen Picco- 
lomini; der Taucher aber berichtet: 


„Denn unter mir lag’s noch bergetief 

In purpurner Finfterniß da, 

Und ob's hier dem Obre gleich ewig fchlicf, 

Das Auge mit Schaudern hinunter fah, 

Wie’s von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regt in dem furchtbaren Höllenrachen.“ 


Ob der Salamander noch weiter als 
Ungeheuer poetijch verwerthet wurde, it 
mir nicht befannt. Als Feuerbewohner 
und Elementargeijt des Feuers begegnet 
er uns dagegen fort und fort. 


In uralter Zeit, erzählt E. Th. U. | 
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Hoffmann in dem phantaſtiſchen Mär- 
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chen „Der goldene Topf“, herrichte in 
dem Wunderlande Atlantis der mächtige 
Geiſterfürſt Phosphorus, dem die Ele— 
mentargeijter dienten, Der Salamander, 
der aus Berzweiflung über den Berluft 
feiner Geliebten, der grünen Schlange, 
eines Tages flammenjprühend in dem 
Garten des Phosphorus umherrannte und 
die Blumen verjengte, wurde zur Strafe 
diejes Frevels zu den Erdgeijtern hinab» 
geitoßen, um von dieſen jo lange gefangen 
gehalten und genedt zu werden, bis der 
Feuerſtoff fi) wieder entzündet hätte, 
Dies gejchah denn auch endlich, aber nur 
bis zum Menſchen Feimte er empor, und, 
eingehend in das menschliche Leben, mußte 
der verſtoßene Elementargeijt auch alle 
Bedrängnifje dejjelben ertragen, und nur 
in den Funken, die er aus den Finger: 
ipiben zu jchnippen vermag, giebt ſich 
jeine frühere Salamander:Natur noch zu 
erfennen. 

Nah Plinius (10, 67, 86) iſt der 
Salamander fo kalt, daß er wie Eis das 
Teuer löſcht. Davon ausgehend, machen 
ihn Guft. Freytag und Paul Heyje zu 
einem Feuerbewohner, der vermöge diejer 
inneren Kälte das euer nicht fpürt. 
„Nichts über Faltes Blut, brummte der 
Salamander, als er im Ofenfeuer jaß“, 
jagt Conrad Bolz in dem erjten Acte der 
„Journaliſten“ zu fich jelbit. 

„Wir aber fönnen nicht verbunden bleiben, 
Nicht bier, nicht dort, und wollt’ ich auch, ent⸗ 


tannt, 
Dir meiner Seelen Seligfeit verichreiben. 
Denn eine Strafe wirb dir zuerfannt, 

Die ich nicht theilen fann: mit eiffgem Herzen 
Zu frieren, rings von Flammen übermannt, * 
erklärt B. Heyſe der Geliebten in feinen 
erotiichen Terzinen „Der Salamander“, 


IIL 
„Salamanderreiben”. 


Unter der myſteriöſen Bezeichnung 
„einen Salamander reiben“ verjteht man 
ein gemeinjchaftliches Trinken im Tact 
und auf Commando. Ueber die Entjtehung 
und den abjonderlihen Namen  diejes 
Brauches, der don den Hochſchulen all- 
mälig auch in andere Gejellichaftskreije 
überging, herrichen verjchiedene Anfichten 
und Bermuthungen. 

. 26 * 
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Wie aus Theofrit's zweiten Idyll 
„Die Zauberin“ hervorgeht, hat man 
ihon im Alterthume Salamander gerie- 
ben; aber das war fein fröhlicher Trink— 
act wie unjer „Salamanderreiben“, fon- 
dern ein Met finjteren Aberglaubens: man 
ſtampfte und zerrieb den wirklichen Sa- 
lamander, um daraus einen vermeintlichen 
Liebestranf zu gewinnen. 

„Bringe mir raſch Buhlzauber, o Theſtylis! Bringe 
mir Lorbeern, 

Wind' um den Opferpocal die purpurne Blume 
des Schafes! 

Daß ich meinen Geliebten, der hart mich quälet, 
beſchwöre; 

Der mir ſchon zwölf Tage, ter Elende, nimmer 
erſcheinet. 

— — — Anterswohin traun! 

Lenkte fein Herz ihm Eros, dem Flatterer! 
Aphrodite! 

Zieh' umrollender Kreiſel den Mann mir zurüd 
in die Wohnung! | 

Diorgen zerreib’ ih ten Molch und bringe bir 
fhlimmes Getränf dar!* 

Daß zwifchen diefem pharmaceutifchen | 
Salamanderreiben der Alten und unferem 
Salamanderreiben Feinerlei Zuſammen- 
hang obwalten kann, liegt auf der Hand. 

Wurzelt der Braud), wie Andere ver- 
muthen, etwa im germanischen Alter— 
thume? 

In dem adıten Gapitel feines „Effe- 
hard“ erzählt Victor Scheffel von einem 
nächtlichen Conventifel auf dem Fels Ho— 
henträhen. 

„Es war ein Thier gejchladhtet wor: 
den, ein Haupt wie das eines Pferdes 





Und 





war an den Eichjtamm genagelt, Spieße 
jtanden über dem Feuer, Knochen lagen 
umber. In einem Gefäß war Blut. 

„Um einen zugehauenen Felsblod jahen | 
viele Männer, ein Kefjel mit Bier ftand | 
auf dem Stein, fie jchöpften daraus mit | 
jteinernen Krügen. 

„An der Eiche fauerte ein Weib (die | 
Waldfran). — — — Das Weib auf dem 
Hohenkrähen war alt und ftruppig. 

„Die Männer fchauten nad ihr. Zu— 
ſehends hellte fich der Himmel im Oſten. 
In die Nebel über dem See fam Bewe- 
gung. Seht warf die Sonne ihre erjten 
Strahlen vergüldend über die Berge, bald 
— — | 

* Irnipar toi rolypaoa xaxov ToTorv avgıov | 
oioe, bsiht ter legte Vers im Original; oarpa 
bedeutet nach Roſt's griechiſchem Wörterbuche bei | 
Herodot umd Ariftoreles Gıtechfe, bei Theophraft 
und Theoktit Salamantır, ) 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſtieg der feurige Ball empor; da ſprang 
das Weib auf, die Männer erhoben ſich 
ſchweigend; fie ſchwang einen Strauß von 
Mijtel und Tannreis, tauchte ihn in das 
Gefäß mit Blut, fprengte dreimal der 
Sonne entgegen, dreimal über die Män- 
ner, dann goß fie des Gefäßes Anhalt in 
das Wurzelwerf der Eiche. 

„Die Männer hatten ihre Krüge er: 
griffen, fie rieben fie in einförmiger Weiſe 
dreimal auf dem geglätteten Fels, daß 
ein ſummendes Getön entjtand, hoben jie 
gleichzeitig der Sonne entgegen und tran- 
fen aus; in gleihem Tacte jehte Jeder 
den Krug nieder, es klang wie ein einzi« 
ger Schlag. Dann warf ein Jeglicher 
feinen Mantel um, ſchweigend zogen fie 
den Fels hinab,“ 

„Wer da weiß,“ bemerkt Scheffel zu 
diefer Schilderung in jeiner 122, Anmer: 
fung, „mit welcher Zähigfeit der Bauer 
in feiner Sitte die Ueberlieferung alters: 
grauer Vergangenheit bewahrt, und wie 
noch manche feiner heutigen Bräuche an 
die Opfer des Heidenthums gemahnen, 
den wird es nicht befremden, im zehnten 
Sahrhundert noch auf nächtliche biertrin- 
fende Conventifel zu jtoßen, die fich von 
denen zu des heiligen Columba Zeiten 
(6. bis 7. Jahrh.) wenig oder gar nicht 
unterjcheiden. Ob übrigens eine in äh: 
lichen Formen wie die hier bejchriebenen, 


ſich bewegende Sitte des gemeinjchaftlichen 


Trinfens auf den deutjchen Hochſchulen, 
die unter dem Namen ‚einen Salamander 
reiben‘ befannt, aber von Niemandem er: 
klärt ift, nicht auch einen Anklang an alt- 
heidniſche Tranfopfer enthalte, bleibe da: 
hingejtellt.“ 

Was Sceffel dahingejtellt jein läßt, 
fann als ziemlich bejtimmt angenommen 


| werden, denn die Manipulationen, die ſich 


mit Krügen, Humpen und Gläjern vornch- 
men laſſen, bejtehen eben in nichts weiter 
als Anſtoßen, Reiben, Rappeln und gleid) 
zeitigem Niederjegen, und mit jo beſchränkten 
Mitteln iſt es ſchwer, Formen zu finden, 
die nicht an bereits vorhandene anflingen 
jollten. — Ein Schluß auf das Alter des 
„Salamanderreibens* ift daraus natür- 
lich nicht zu ziehen, 

Altgermanijchen Urjprunges kann der 


Brauch aus dem Grunde nicht fein, weil 


unjere Vorfahren, jo lange fie in dem 
Salamander nur den efelhaften Giftmold 
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erblidten, diejen auch nicht zur Unterlage | „Salamander, Salamander!“ vor ſich 
eines feierlichen Trinkactes machen konn- | hin; trank dann aus und jeßte die Gläſer 
ten. Erſt mußte der Salamander zum | a tempo nieder. Aus dieſen beſcheidenen 
Symbol erhoben worden fein, ehe er einem | Keimen foll fich allmälig das complicirtere 
Iymbolischen Acte den Namen geben konnte. | „Exereitium Salamandri* entwidelt ha— 
— Symbol der Treue, Beftändigfeit, Tu: | ben und von Bonn zunächſt nach Heidel— 
gend und Sittenreinheit ijt der Salaman- | berg verpflanzt worden fein. 

der etwa jeit dem 16. Jahrhundert; dar: | Dieje Deutung des dunkelen Brauches 
aus folgt aber nod) keineswegs, daß auch | ftimmte jo jehr mit meinen Anfichten von 
das „Salamanderreiben“ damals ſchon | der Sache überein, daß ich fie gern zu 
im Brauche war. Es find das Alles Ver- | der meinigen gemacht hätte; allein fie ent- 
muthungen ohne irgend welche thatjächliche | hielt einen nicht zu bejeitigenden Anachro— 
Unterlage. nismus. 

Paul Wurfbain, der 1683 eine 133 Das „Salamanderreiben“ war älter 
Quartſeiten ſtarke lateiniſche Salaman- als die mißliebigen Maßregeln des Herrn 
drologie oder „geſchichtlichphilologiſch phi⸗ v. Salomon. 
loſophiſch-mediciniſche Beſchreibung“ des „Ich bin feſt überzeugt,“ ſchreibt mir 
Salamanders herausgab, würde des „Sa- unter Anderem der frühere Reichstags— 
lamanderreibens“ ſicherlich nicht vergeſſen abgeordnete Staatsrath a. D. Lamey, 
haben, wenn es zu ſeiner Zeit ſchon im | „daß wir in Karlsruhe ſchon auf der Pe— 
Schwange geweien wäre. Auch in Adolf | nalia (Lyceum) 1834 Salamander gerie- 
Friedrich Funk's umfafjender Salaman= | ben, jedenfalls, daß ich diefen Braud) 
drologie vom Jahre 1827 ift des „Sala: | 1835 bei einem Befuche meines Bruders 
manderreibens“ mit feiner Silbe gedadht. | in Heidelberg fennen lernte. Im Herbit 
— Ich habe da und dort Erfumdigungen | 1835 fam ich nad) Bonn, ob dort „jala- 
über die Untverfitätsjahre 1830 und 1831 | mandrirt“ wurde, entjinne ich mich nicht 
eingezogen und überall die Antwort be= | und bezweifle es. Aber als ich den Win- 
fommen, daß der Braud) damals nod) | ter 1836 nad) Heidelberg fam, war die 
nicht eriftirt habe. ı Sitte fchon fejt eingewurzelt. In Mün— 

Nach einer in Norddeutichland ziem- chen, wo ich 1837 bis 1838 war, hatte 
lic} verbreiteten Annahme foll der frühere | ich, da ich als Philiſter (eingezogen) lebte, 
Univerfitätsrichter v. Salomon, der den | feine Gelegenheit zu Erfahrungen.“ 
Spignamen „Salamander“ hatte, Veran: | Durd) diejes und das Zeugni anderer 
lafjung zu dem „Salamanderreiben“ ge | Studiengenofjen wurde meine eigene Ueber- 
geben haben. Gegen Ende der dreißiger | zeugung, daß ich im Jahre 1834 in Hei- 
Jahre fette diefer, wie mir von verjchie- | delberg Schon den fertigen „Salamander“ 
denen Seiten berichtet wird, in Bonn ver: | gerieben, zur objectiven Wahrheit, und 
ihärfte Mafregeln bezüglidy der Polizei: | die Bonner Behauptung, daß der Univer- 
funde durch. Um elf Uhr Hatten die | jitätsrichter v. Salomon den erſten An- 
Pedelle die Runde durch die „Kneipen“ jtoß zum „Salamanderreiben“ gegeben 
zu machen. Dieſe jollten mit dem Glocken- habe, hinfällig. 
ihlage geräumt werden. Die „Kneipan- Nach Ausweis der betreffenden Acten 
ten“ juchten e3 deshalb fo einzurichten, | des Unterrihts-Minifteriums ift v. Sala- 
daß fie beim Eintritte der Polizeijtunde mon vom 1. Oct. 1834 an als Univer- 


nod einmal volle Gläſer vor ſich hatten, 
in der Borausjeßung, die Pedelle würden 
ihnen doc) wenigitens jo viel Zeit geitat- 
ten, um ruhig austrinten zu können. Aber 
die Befehle des Univerfitätsrichters waren 
iharf, und das Gewiſſen feiner Pedelle 
fonnte nur jo beruhigt werden, daß man 
fofort jtehend austranf. Man rieb dabei 
ummillfürlih mit den Gläſern auf dem 
Tiſch und murmelte den Spitnamen des 
geftrengen Herrn Univerfitätsrichters: 


| fitätsrichter zu Bonn angejtellt und am 
18. Oct. 1834 in jein Amt eingeführt 
worden, welches er bis zum 1. Jan. 1854 
beffeidet hat. Er kann ſomit auch nicht 
Veranlaſſung zu einem Brauche gegeben 
haben, der 1834 in Heidelberg ſchon in 
voller Blüthe ſtand, und bereits in der: 
jelben Form erecutirt wurde wie aud) 
ipäter. Damals wurde nämlid) auf das 
Commando „Salamander!“ mit den Glä— 
jern auf dem Tijche gerieben und dabei 
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jo lange „Salamander, Salamander“ ge: 
murmelt, bi3 der Commandirende „Eins, 
Zwei, Drei!“ gezählt hatte. Auf „Drei!“ 
wurden die Gläſer a tempo aufgenommen 
und ausgefrunfen. Bei dem zweiten Com: 
mando „Eins, Zwei, Drei!” wurden fie 
a tempo niedergejeht und damit fo lange 
gerappelt, bis ein drittes „Dreil“ er: 
ichallte, worauf die Gläſer a tempo auf: 
genommen und auf ein weiteres „Eins, 
Zwei, Drei!” mit einem Schlage nieder: 
gejeßt wurden. 

Stadtratd und Syndicus Dames in 
Potsdanı theilte mir mit, daß er im Spät- 
jommer 1833 zum erjten Male das „Sa: | 
lamanderreiben“ in Bonn habe kennen 
fernen, aber in einfacherer Form wie jebt. 
Nach feiner Meinung wären es Heidel- 


Slluftrirte Deutſche Monatshefte. Br 





berger Studenten gewejen, die den „Sa— 
lamander” gerieben hätten, 

Bekanntlich brach am 3. April 1833 
zu Frankfurt a. M. ein Aufitand aus, 
durch welchen zunächſt der Bundestag ge- 
iprengt und die Umgegend revolutionirt wer: 
den jollte. Der Aufitand wurde zwar im 
Keime unterdrüdt, aber nicht ohne Verluſt 
von Menfchenleben. Obgleih ſich nur 
Burichenfchafter daran betheiligt Hatten, 
jo wurden doch jämmtliche Verbindungen 
aufgelöjt, und der Beſuch von Heidelberg 
und anderen jüddeutichen Univerfitäten in 


Preußen verboten. Viele Mitglieder der | fp 


„Saxo-Boruſſia“ jiedelten in Folge diejes 
Berbotes nad) Bonn über, und bei diefer 
Gelegenheit mag Dames mit dem Braud) 
befannt geworden jein. 

Wie Fürſt Bismard, der 1832 die 
Univerjität bezog, mir mittheilen ließ, jei 
in Göttingen damals von Studenten, die 
von anderen Univerjitäten gekommen, hin 
und wieder jporadiich eine Art „Sala- 
mander” gerieben worden, aber nicht re= 
cipitter „Kneipuſus“ gewejen. 

Meine Annahme, daß das „Salaman- 
derreiben“ um das Jahr 1831 entitanden 
fein müfje und zwar in Heidelberg, wurde 
miv Schließlich durch die Angaben des 
Landratds a. D. Palm in Steglik zur 
pojitiven Gewißheit. Diejer theilte mir 
mit, daß er von Ditern 1832 bis Mi- 
chaelis 1833 Corpsburjche der „Saxo-Bo— 
rujjia“ in Heidelberg gewejen und dann 
nad) Berlin gegangen jei. Damals be: 
reits, nämlich im Jahre 1832, fei öfters 
ein „Salamander“ gerieben worden, aber | 


— — — 





in einfacherer Form wie ſpäter. Es wurde 
nämlich auf das Commando „Salaman- 
der!“ mit den Gläſern gerieben und da— 
bei „Salamander“ gemurmelt. Auf das 
Commando „Eins!“ wurden die Gläſer 
aufgenommen, auf das Commando „Zwei!“ 
geleert und auf da3 Commando „Drei!“ 
a tempo niedergejeßt. Da Ein- und Zwei— 
unddreißiger anderer Corps, bei denen ic) 
Nachfrage hielt, ſich des Brauches nicht 
zu erinnern vermochten, jo jcheint er da- 
mal3 zuvörderjt nur auf der Kneipe der 
„Saxo-Boruſſen“ üblich gewejen zu fein. 


ı Auf anderen Univerfitäten fam das „Sa- 


lamanderreiben“ erjt jpäter auf, und zwar 
im Berhältniffe zu ihrer Entfernung von 


ı dem Ausgangspunkt, aljo 3.8. in Berlin 


und Breslau fpäter als in Jena und Halle 
u. ſ. w. 

Die Zeit der Entſtehung war hiernach 
ſo ziemlich feſtgeſtellt; aber wie und un— 
ter welchen Umſtänden das „Salamander: 
reiben” entjtanden, was es urjprünglich 
zu bedeuten hatte, darüber fonnte ich nir- 
gends etwas Bejtimmtes erfahren. Es 
war den Anderen ergangen wie mir: wir 
rieben „Salamander“, ohne uns nm bie 
Entjtehung und Bedeutung des Braudes 
weiter zu fümmern, und als endlich nad) 
dreißig bis vierzig Jahren der Eine und 
der Andere damit anfing, da war es zu 


ät. 

„Es wiederholt ſich auch Hier,“ äußerte 
Profefjor Ujener in Bezug auf unjere 
Frage, „daß der Urjprung eigenthümlicher 
Bräuche ſich in ein Dunkel hüllt, das id) 
nur duch Bermuthungen zweifelhaft be: 
leuchten läßt. Wenn die Bräuche begin- 
nen beachtet zu werden ımd ein Intereſſe 
zu erweden, ijt ihre Entjtehung, die ohne- 
dies eine allmälige und kaum merkliche zu 
jein pflegt, vergeſſen.“ 

„Nach meiner Anficht,“ erklärte mir der 
ſchon erwähnte Staatsrath a. D. Yamey, 
„iſt das „Exereitium Salamandri* irgend: 
wie in Verbindung mit der Magie eine alte 
Beihwörungsformel der Dämonologie, in 
welcher der Salamander ja jeine Rolle 
fpielt, und durch irgend einen ‚Witz' in 
jeine jegige Gejtalt eingeführt.“ 

Ich jelbjt jchrieb vor ca. einem Jahr— 
zehnt, daß man durch das Trinken nad) 
Tact und, Commando, durch das joge: 
nannte „Exereitium Salamandri*, das 
Trinken überhaupt habe feierlicher machen 
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und durch das Wort „Salamander“, wel= | Univerfitätsrichters v. Salomon redht in 


ches die Trinfer während des Reibens 
mit den Gläſern vor fi) hinfprechen, die 
Aufrichtigkeit der freundichaftlichen Ge— 
finnung für den Gegenjtand des Sala— 
manderreibens habe ausdrüden tollen, 
glaubte aber nie recht an diefe Erflärung, 
indem ein dunfeles Gefühl auch mid) an- 
trieb, da$ jogenannte „Salamanderreiben“ 
für einen zufälligen „Kneipwitz“ zu hal- 
ten, dem erjt nachträglich tiefere Bedeu- 
tung untergelegt wurde. — Weitere Nach— 
forjchungen bejtätigten meine Anficht. 


Regierungsrath Barkhauſen wurde 


mir als derjenige bezeichnet, der den Schlüſ— 
ſel zu dem Räthſel hätte. Ich ſuchte ihn 
natürlich ſofort auf, und erfuhr zu meiner 
freudigen Ueberraſchung, daß der Name 
„Salamander“ nichts weiter ſei, als ein 


durch Verſchlucken von Buchſtaben corrum⸗ 


pirtes „Sauft Alle mit einander!“ 
[(S(auft) Alle m(it) (ein) ander.] Dabei 


it zu bemerken, daß der Name Salamanz 


der den Heidelberger Studenten ganz ge- 


läufig it, indem das Thier, welches ihn | 


führt, auf den dortigen Gebirgen eine ganz 
gewöhnliche Erjcheinung iſt und zumal auf 
der vielbejuchten Schloßruine Häufig ange- 


troffen wird. Ich Halte es jogar für wahr: | 


iheinfich, daß der Spibname des Bonner 
Univerjitätsrichters von früheren Heidel- 
bergern ausgegangen iſt. Als feinen Ge— 
währsmann bezeichnet mir Regierungsrath 
Barkhauſen den verjtorbenen Kloſter— 


fammerdirector Haccius, der 1831 in 
| die Meldung eines in Meßtkirch ſtationir— 


Heidelberg jtudirte, darauf Gorpsburjche 


der „Hanoverania“ in Göttingen war | 


und den nunmehrigen Reichsfanzler zum 
„Leibfuchs“ gehabt haben joll. — Dem 
vorhin erwähnten Landrath a. D. Balm 
war die Haccius'ſche Deutung unbefannt; 
er fand fie aber jehr plaufibel, da gewöhn- 
ih bei dem Nachhauſegehen vorher noch 
ein „Salamander“ gerieben wurde, Die 
Aufforderung, noch ein Glas gemeinschaft: 
(id) oder zujammen zu trinken, möge zus 
ſtimmend mit „Sauft Alle mit einander!“ 
beantwortet und dabei unwillkürlich mit 
den Gläſern gerieben worden jein. In 
dem Reiben mit den Gläjern erblidt der 
frühere „Saro-Borufje“ ein Surrogat für 
gemeinschaftlihes Anſtoßen. 

In Bonn jcheint der Braud eine Zeit 
fang ganz in Bergefienheit gerathen, und 
erit durch das mißliebige Auftreten des 











Schwung gelommen zu fein: daher wohl 
der Irrthum, daß er der unfreiwillige Ur- 
heber de3 Brauches gewejen jei. Won Bon— 
ner Studenten der Jahre 1834, 1835 und 
1836, bei denen ic) Erfundigungen einzog, 
erinnerten fich nur Wenige, das „Sala= 
manderreiben“ damals jporadijch kennen 
gelernt zu haben. In Heidelberg war der 
Brauch dagegen im Jahre 1834 allgemein 


‚und hatte ſich 1840 bereit3 bis in die 


Honoratiorenschaft der Landſtädte verbrei- 
tet. Der jchon erwähnte Staatsrath a. D. 
Lamey theilt mir eine Anekdote mit, die 
das Geſagte in ergöglicher Weiſe bejtätigt. 

„SH war im December 1840 nad 
Meßkirch als NRechtspraktifant gejandt 
worden,“ Heißt es in dem betreffenden 
Schreiben, „und blieb bis Mär; 1841 
dort. Meßkirch ijt ein Städtchen von 1800 
Einwohnern im Seefreis, 3 Stunden von 
Sigmaringen. E3 war dort ein Mufeum 
d. h. eine Feine Wirthsjtube, in der ſich 
die paar Honoratioren zujammenfanden 
und wo einige Zeitungen und Zeitjchriften 
von ihnen und für fie aufgelegt waren; 
daneben fneipte man auch zuweilen Abends, 
meiner Erinnerung nad, am Samstag; 
auch famen die Herren Pfarrer der Nad)- 
bardörfer dahin. Nach einem folchen Kneip- 
abend kam ich, ich glaube, eines Montags 
auf die Amts- und Gerichtsjtube, und las 
die Poſt, d. 5. die eingefommenen amt- 
lihen Briefjachen und Meldungen. Dar: 
unter fand ſich zu meinem Ergögen aud) 


ten Gensdarmen gegen den Unfug der 
Mufeumsgejellihaft. Sie bejagte etwa, 
daß die Herren im „Muſeumsſtüble“ am 
Samstag einen ungebührlichen Lärm ge- 
macht hätten, denn „sie ſchlugen mit den 
Gläſern auf die Tiiche, wie wenn es Holz: 
blöde (d. h. die Gläſer) wären, und fangen 
ein unmoralisches Lied dazu, das fie Sala- 
mander nannten,” Natürlich wurde darob 
viel gelacht und der pflichteifrige Gens— 
darın belehrt, daß das Lied „Salaman- 
der“ mindejteng nicht unmoraliſch jei. Bet 
diefer Erinnerung ift in Zeit und Stoff 
fein Irrthum möglich. Ich erzählte die 
Anekdote oft, war aber feither nie mehr 
in Meßkirch.“ 

Ob vielleicht unmittelbar vor oder nach 
dem „Salamanderreiben“ ein Lied gejun- 
gen wurde oder ob der Gensdarm jo un— 
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mufifalifch war, das „Salamander“- Ge- 
brumme jelbjt für Geſang zu halten, deffen 
erinnert ſich Lameh nicht mehr. 

Eine ſymboliſche Bedeutung hatte aljo 
da3 „Salamanderreiben” von Haufe aus 
nicht; e8 war nichts weiter als ein for: 
meller gemeinjchaftliher Trinfact, bei dem 
ursprünglich jeder Theilnehmer während 
des Reibens mit den Gläfern die Wor- 





te: „Sauft Alle mit einander!“ vor ſich 


hinmurmelte, woraus unwilltürlic) „Sala- 
mander“ wurde. In der Folge benubte man 
da3 Exereitinm Salamandri zum Gejund- 
heittrinfen und jtatt Salamander mur— 
melte oder brummte man nun auch häu- 
fig den Namen der Perſon, auf deren 
Wohl getrunken wurde. Der Brauch kam 
mit den Jahren mehr und mehr in Auf: 
ihwung und jet reibt man nicht bloß 
auf der Univerfität, fondern jelbft in offi- 
ciellen Kreifen zur Feier der wichtigiten 
Staatsereigniffe und gejchichtlichen Mo- 
mente einen „Salamander“, * 


Gaswafer und Aſchzucht. 


Bon 
Zugust Vogel, 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neihegeicp Nr. 19, v. 11. Juni 1870, 





Ünter den Nebenproducten der Stein- 
fohlengasbereitung it das Gaswaſſer vor- 
zugsweije oft Gegenstand der Beſprechung 
geworden. Ein jeder Gasofen ijt mit einer 
Vorlage verbunden, durch welche die Auf: 
fteigrohre mit den Retorten in Verbindung 
ſtehen. Das bei Beginn der Thätigfeit 
eines Gasofens in der Vorlage befindliche 
Waſſer iſt nach kurzer Zeit durch Theer- 
waſſer erjegt. Daß die Menge des fich 
bildenden Gaswafjers eine jehr beträcht- 
liche ijt, erfennen wir am beiten, wenn 
wir den Betrieb einer Gasanjtalt ins 
Ange faſſen. Die Münchener Anftalt z. B. 


* Wer etwa,in der Lage fein follte, noch weitere 
Aufſchluſſe über die Entſtehung und Bedeutung 
ts „Salamanterreibens* geben zu fönnen, ber 
fer hiermit freundlichſt gebeten, diefelben der Re: 
Daction ter „Weſtermann'ſchen Dlonatshefte” in 
Braunſchweig zugeben laffen zu wollen. 

Der BVerfaffer. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





producirt durchſchnittlich im Jahre 1", 
Millionen Liter Gaswaſſer, im Winter 
als Maximum pro Tag nahezu 7500 Liter, 
im Sommer als Minimum etwas über 
1500 Liter. Aus dieſer Angabe wird er— 
ſichtlich, daß es wohl der Mühe werth iſt, 
ſich mit einem ſo maſſenhaft entſtehenden 
Nebenproducte zu beſchäftigen. 

Der Gehalt des Gaswaſſers an ſeinem 
Hauptbeſtandtheil, Ammoniumcarbonat, iſt 
ein ſehr wechſelnder, 0,5 bis 2 Procent. 
Die Verarbeitung deſſelben auf Ammoniak— 
ſalze, gewöhnlich auf Ammoniumſulfat, 
wird von manchen Technikern unter Um— 
ſtänden nicht als vortheilhaft bezeichnet. 
Es bleibt daher nur übrig, das Gaswaſſer 
durch Abdampfen, oder durch Verſitzen— 
laſſen in den Boden oder durch Einſchütten 
in Flüſſe zu entfernen. Daß ein Ver— 
ſitzenlaſſen ſo enormer Waſſermengen in 
den Boden ganz unzuläſſig iſt, bedarf kaum 
der Erwähnung; eben ſo unmöglich erſcheint 
das Verdampfen, einmal ſchon wegen der 
großen Feuerungskoſten und dann auch we— 
gen Beläſtigung der Nachbarſchaft durch üb- 
len Geruch, bleibt alſo noch das Einſchütten 
des Gaswaſſers in Flüſſe, beziehungsweiſe 
in München das Einfließenlaſſen in die 
Iſar. Solches iſt nun ſchon ſeit Jahren 
geſchehen, ohne daß dagegen Einſprache 
gethan worden, endlich aber wurde denn 
doch die Frage aufgeworfen, — zunächſt 
angeregt von der ehrſamen Zunft der 
Münchener Stadtfiſcher — ob das Gas— 
waſſer in ſolch' großen Quantitäten in die 
Iſar geleitet am Ende gar irgend eine 
Schädlichkeit für die Iſarfiſche ausübe. 
Und ihre Beſorgniß ſchien allerdings nicht 
ganz unbegründet, wiſſen wir doch, das 
Gaswaſſer enthält neben Ammoniumcar— 
bonat mehrere dem thieriſchen Leben, alſo 
auch den Fiſchen, ſchädliche Stoffe, nämlich 
Schwefelammonium in ziemlich bedeuten— 
der Menge, dann in geringerer Menge: 
Schwefelcyanammonium, Carbolſäure, ab- 
ſorbirtes Leuchtgas, endlich Theer in wech— 
ſelnden Verhältniſſen. Das Münchener 
Gaswaſſer enthält im Durchſchnitt 0,7 
Procent Ammoniak und 0,09 Procent 
Schwefelwaſſerſtoff, hiermit nach dem 
oben angegebenen Productionsquantum 
pro Jahr gegen 210 Gentner Ammoniak 
und gegen 27 Gentner Schwefelwaſſer— 
ſtoff. 

Die Frage nach der Schädlichkeit des 


Gaswaſſers für die Fischzucht ift num zu- 
nächſt in Rüdficht auf München durch eine 
Reihe intereffanter Verfuche, ausgeführt 
von Profeſſor Wagner (Induſtrie- und 
Gewerbeblatt, Auguft 1874) in befriedi- 
gender Weije beantwortet worden. Da 
aber die Refultate mutatis mutandis auf 
alle Gasanftalten größerer Städte paſſen, 
jo erjcheint nach meinem Dafürhalten 
deren Verbreitung in weiteren reifen 
gerechtfertigt. 

An Waffer, welches 1 Procent Gas— 
waſſer zugejegt enthielt, wurden die hin— 
eingegebenen Fiſche jofort ſehr unruhig, 
fuchten herauszufpringen, lagen nad) einer 
Minute am Rüden und waren nad) ſechs 
Minuten leblos. 

An Waffer, welches 1/, Procent Gas— 
waſſer zugejeßt enthielt, wurden bie hin- 
eingegebenen Fiſche jofort unruhig, Tagen 
nad) fünf Minuten am Rüden und waren 
nad) dreißig Minuten [eblos. 

In Waffer, welches ?/, Procent Gas— 
waſſer zugejegt enthielt, wurden die hin— 
eingefegten Fiſche nad) einiger Zeit un- 
ruhig, lagen nad einer Stunde am 
Rüden und waren nad anderthalb Stun- 
den leblos. 

In Waſſer, welches 1/,, Procent Gas— 
wajjer zugejegt enthielt, blieben die Fifche 
ruhig; einer derjelben ließ nach drei und 
einer halben Stunde feine Veränderung 
erfennen, war aber nach ſechs Stunden 
leblos; ein anderer (ein Heiner Hecht) 
zeigte jelbjt nach fieben Stunden feine 
Veränderung, war aber am anderen Mor- 
gen todt. 


- Aus diefen Verſuchen kann gefolgert 
werden, daß bei hohem und mittlerem 
Waſſerſtand der Iſar das hineingegoffene 


Gaswaſſer raſch jo vieltaufendfacdh ver: 
dünnt twerde, daß ein Schaden für die 
Fiſchzucht nicht zu befürchten fteht. Bei 
fehr niederem Jjarwafferitande dagegen 
dürfte im Momente des Eingießens des 
Gaswaſſers die nöthige Verdünnung kaum 
zu erwarten fein, es müßte daher das 


Borhandenfein einer Gefahr für die Fiſch- 


zucht in dieſem Falle zugegeben werden. 
Im Allgemeinen empfiehlt es fich als 
weniger gefährlich für die Fiſchzucht, das 
Gaswaſſer nit auf einmal in ganzen 
Fäſſern, fondern langſam in dünnem 
Strahle den Flüſſen zufließen zu laſſen. 
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Die Trockenlegung der Zuiderzee. 


Von 
E. Gerlund. 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neihegejep Ar. 19, v. 11. Juni 1870- 





Fine Beihreibung der Trodenfegung des 
Haarlemer Meeres, die ih im Jahr— 
gange 1870 diefer Monatshefte veröffent: 
lichte, konnte mit der Bemerkung jchließen, 
daß diejes, obwohl jo riejenhafte Wert 
nur als Probe erjcheine eines noch viel 
gewaltigeren, der Austrodnung der Zui- 
derzee. In der That waren bereits jeit 
1866 Borarbeiten im Gange, welche zu— 
nächſt durch genaue Erforfchung der phyſi— 
faliichen Verhältniſſe diejes Binnengewäj- 
ſers als erfte Schritte das genannte Ziel 
anjtrebten. 1870 waren diejelben jo weit 
gediehen, daß ein aus fieben Theilnehmern 
beitehendes Confortium bei der holländi- 
ichen Regierung um Gewährung der Eon- 
ceſſion zum Eindeichen, Austrodnen und 
in Cultur bringen de3 füdlichen Theiles 
der Zuiderzee einfommen konnte. Die Re— 


gierung feßte in demjelben Jahre eine 


Commiſſion von dreizehn Mitgliedern nie- 
der, welche namentlich zur Abgabe eines 
jachverjtändigen Urtheils berechtigt jchie- 
nen. Am 21, April 1873 legte diefe ihr 
Gutachten der Regierung vor und ijt 
daffelbe feitdem mit fiebzehn einschlägigen 
Uctenjtüden in den Drud gegeben, Ob- 
wohl nun bei den ungeheuren Kojten, die 
das Unternehmen fordert, feine Ausfüh— 
rung oder auch nur deren Einleitung 
durchaus noch nicht in einige Nähe gerückt 
ericheint, wenn auch dies Gutachten gün- 
ftig ausgefallen it, jo haben doch dieſe 
Vorarbeiten ein hohes jelbjtändiges In— 
tereffe, einmal, indem fie für eine Fünf: 
tige Ausführung des Planes mit allen 
feinen großen Schwierigkeiten orientiren, 
und fodann, indem fie vor Allem geeignet 
fein möchten, die eigenthümlichen Xebens- 
bedingungen der Bewohner Niederlands 
in den der See nahen Provinzen allſei— 
tiger kennen zu lernen, als dies durch 
jenen früheren Bericht, auf den ich übri- 
gens hinfichtlich vieler hier nur anzudeu— 
tender Verhältniffe verweije, möglid) war. 

Die 1853 beendigte Trodenlegung des 


ı Haarlemer Meeres hatte ein im Allge— 
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meinen günftiges Nefultat ergeben, das 


wohl zu weiteren und größeren Unter | 


PN Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


nehmungen der Art auffordern konnte. 
Fluth bis über die gewöhnlich höchſte Höhe 
emporgehoben hatte, war vom Fuße dieſer 


Von den vielen etwa ſeit unſerer Zeit— 
rechnung vom Waſſer dauernd überflutheten 


größeren Strecken find faſt alle, jo bejon= 


ders die Zype, der Schermer, Beemiter, 
Purmer, Wormer feit den Zeiten des Gra— 
fen Egmont eingedeicht und zu „Poldern“ 
gemacht, wie man die jo geivonnenen 
Ländereien nennt. Durch jtarfe Dämme 


unter Waffer zu gerathen, gejichert. Nur 
die Wogen der Zuiderzee bededen nod) ein 


weites Gebiet, das ausgetrodnet eine 


Provinz Niederlands geben würde. Es 
iſt nur übrig diefes wieder zu gewinnen, 
un Holland die Größe, Die es wahrjchein- 








ih im Beginn des Mittelalter hatte, 
zurüdzugeben, wobei allerdings von einem | 


ziemlich breiten Küjftenftreifen, der durch 


langjames Borrüden der Nordjee verloren 


ging, abgejehen werden muß. 
Daß ein folches jeit den Zeiten der 
Nömerherrjchaft in den Niederlanden jtatt- 


weitjturm, nad) defjen Aufhören man die 
See noch Tange in dem zwei Stunden ent: 
jernten Leiden brüllen hörte und der die 


Düne ein Stüd abgejchlagen von etwa 
einem Meter Breite, landeinwärts gemej- 
jen. Kann nun in einem ſolchen alle, 
wie dies Jahrhunderte hindurch in der 
That möglich war, der Gipfel der Düne 


nachſtürzen, jo wäre die Küſte ein wenig 
geſchützt, find fie vor der Gefahr, wieder | 


zurüdgedrängt. Es fommt aljo nur dar- 
auf an, diejen zu befejtigen, und eben jo 
wohl plöglihe Wirkungen, jowie das 
langjame Berftäuben zu verhindern und 
jo die Lager der Strandlinie zu jichern. 
Dies gelingt nun ſehr leicht durch Bepflan- 
zung der Diinen mit Sandhafer, welches 
Verfahren denn auch jeit dem 15. Jahr: 
hundert allgemein umd mit der größ— 
ten Umficht angewendet wird. Nod) vor: 
theilhafter würde es fein, die Dünen, wie 


es früher wahrjcheinlic) auch der Fall ge- 


gefunden hat, indem die die Küſte bilden- 


den Dünen langſam zurüdwichen, ijt 
unzweifelhaft. Aber die erjte Urjache 
hiervon iſt eine andere, als e3 von vorn- 


herein jcheinen möchte, Die See dringt 
nicht vor, indem fie durch Tangjames Be: 


wegen und Wegſchwemmen des Fußes der 
Dinen den Gürtel, in welchem dieje das 
Land umgeben, immer jchmäler werden 
läßt, jondern der meiſt von der See her 
wehende Wind führt den in der Sonnen— 
bite getrodneten Staub landeinwärts und 
giebt die jo flach gewordenen Streden der 
Wirkung der Wogen preis, die fie dann 
nad) und nad) in ihren Schoß begraben, 
Die folgende Skizze zeigt den Strand der 


Rheinmündung, rechts den Leuchtturm, 


wejen ijt, zu bewalden. Die den Kieſel— 
boden liebende Meerjtrandsfiefer würde 
in ihnen gut gedeihen und wenn auch die 
der See zunächſt wachjenden Bäume in 
Folge der Heftigfeit der Seewinde verfüm- 
merten, jo würden fie den dahinter befind- 
lichen genügenden Schuß gegen die ver: 
derblichen Wirkungen diefer Winde ge 
währen. Man bejchäftigt fi) neuerdings 
ſehr ernftlich in Holland mit der Aus: 
führung diefes Gedanfens. 

Um freilid) den bereit3 verlorenen 
Küftenjtrih) wieder zu gewinnen, Dazu 
müßte man die Dünen ſeewärts vorſchie— 
ben und daran ijt natürlich nicht zu den- 
fen. Noch bis in das Mittelalter war 
derjelbe in ſolcher Breite vorhanden, daß 


'die dem Eingange in die Zuiderzee jebt 
Nordjee mit dem Dorfe Katwyk an der | 


in der Mitte die Kirche, links die Fifcher: 


jlotte, wie fie alle Sonnabend, bei Fluth 
einlaufend, ji) vor Anker legt, worauf 
die dann folgende Ebbe den Strand unter 
den Schiffen troden zurüdläßt. Mehr nad) 
hinten jieht man die die Nheinmündung 
einschließenden, in die See hineinragenden 
Steindämme und die Dünenreihe weithin. 
Den gewöhnlichen Böjchungswinfel der 
Dünen gegen die See zeigt das über den 
Häujern des Dorfes ſichtbare Waller. Nad) 
einen lange dauernden, fürchterlichen Nord: 


— — — 


vorgelagerten Inſeln Theile einer zuſam— 
menhängenden Küſte waren, welche Nord— 
holland mit Friesland verband. Sie zer— 
bröckelten mehr und mehr, bis unter der 
vereinigten Wirkung der Meereswogen 
und der Fluthen des Yſel gegen das Ende 
des 14. Jahrhunderts die unter Waſſer 
geſetzten Ländereien den Umfang der jetzi— 
gen Zuiderzee erreichten. Die Urſachen 
der Auflöſung des Landes wirkten indeſſen 
fort; die Geſchichte des an der Nordſee 
gelegenen Dorfes Petten zeigt, daß hier 
um dieſe Zeit ein neuer Durchbruch be— 
vorſtand, ſo daß, wäre er in genügender 


Gerland: Die Trodenlegung der Zuiderzee. 
Ausdehnung. zu Stande gekommen, ſich | derjelben zufiel. 


neben Terel eine neue Inſel vom Helder 
bis Betten reichend gebildet haben würde, 
Bom nördlichſten Punkte der Zuiderzee 
war nämlich ein tiefer Buſen, die Zype, 
bis zur Küſte gegen Petten hin vorge— 
drungen. Von beiden Seiten vom Waſſer 
gedrängt wurden die Dünen daſelbſt mehr 


und mehr weggeſchlagen. Etwas nördlich 


von Betten bei dem Dorfe Oghe, jebt 
Lalandsoog, ftand die Zype bereits mit 
der Nordjee in Verbindung. 1443 hatte 
man diejelbe, namentlich um Weitfriesland, 
den nordöjtlichen Theil der jeßigen Pro— 
vinz Nordholland zu fihern, wohl einge: 


deicht, aber noch) war man nicht im Stande 


die Nordfee abzuhalten. Es beitanden da- 
mals zwei Dörfer Betten, Betten au der 
Zype und Petten, das Hondsbojch* hieß. 
Das lebtere wurde in der fürchterlichen 
Fluth, die in der Eliſabethnacht (19. Nov.) 
1421 über Holland hereinbrach, vernich- 
tet. 
Zahl, kamen alle um; fie Hatten fich in die 
Kirche geflüchtet, wo fie das jähe Verder- 
ben ereilte. An Hülfe war nicht zu den— 
fen, denn gleichzeitig wurde in die Dünen 
ein Loch geichlagen und die Bewohner der 
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Bei der Wichtigkeit des 
Dammes, deren Erfenntniß bereit3 1555 
Karl V. einen befondern Dyfgraf* für 
Betten hatte ernennen laſſen, hatte der 
Graf von Holland die jedesmal nöthigen 
Ausgaben als einmalige an die dabei 
Intereſſirten vertheilt, jpäter drängten 
wiederhofte, mühjam abgewendete Gefah— 
ren zum Anfegen jtärferer Dämme und 
zur Bertheilung der Kojten derjelben als 
regelmäßig wiederkehrende an die Bewoh- 
ner der durch einen etwaigen Einbruc) 
der See bei Betten gefährdeten Land: 
itreden, woher jedoch die durch eigene 
Deiche beſonders geſchützten Polder ge: 
ringere Beiträge zu entrichten haben, 

In der Zuiderzee waren die Inſeln 
Urk (fpr. Uerk), Wieringen, Schofland 
und Marfen ftehen geblieben, die erjten 
beiden alte diluviale Hügel, die letzteren 


alluvial und zwar Scofland aus An- 


Seine Bewohner, etwa 400 an ber | 


umliegenden Dörfer mußten alle Kraft | 


aufbieten, dies auszufüllen und ſich jelbit zu 
ſchützen. 
nung einen Deich an, entblößte die Dünen 
vom Sandhafer und etivaigen anderen 


Man legte nun Hinter der Deff: | 


' 


Gewächſen, um fie jtäubend zu machen | 


und jo zu zwingen, gegen den Deich zu 
wandern und ihn zu verjtärfen, So ent- 
ftand die ſchwache Stelle, die jet noch 
fajt dünenlos iſt und deren Dajein man 
öfterd durch die phantaftiiche Annahme 


ſchwemmungen des Mſel, Marken aus 
Beenbildungen (Boden, der durch das 
Bermodern von Pflanzentheilen unter 
Wafler, die dabei in Torf übergehen, ge— 
bildet wird) bejtehend. Bon diejen Inſeln 
wird MWieringen dem Feſtlande durd) be- 
jondere Eindeichungen demnächſt wieder 
angejchloffen fein, während Urf und Mar: 
fen durch die Trodenlegung der Zuiderzee 
Theile des neu gewonnenen Landes wer- 
den follen. So würde Schofland allein 
jeinen gegenwärtigen Charakter bewahren, 
indejlen ift, wie wir jehen werden, der 
Anschluß der Inſel Urt an das neu zu 
getwwinnende Land noch Gegenjtand aus 


einander gehender Meinungen, 


hat erflären wollen, daß hier vor Alters 
ein Arın des Nheines gemündet habe. Der 


Fleine Flußlauf der Reckere erreicht hier 
allerdings die Nordjee. 
Die Adhillesverje der holländischen Dünen: 
reihe für lange Zeit. Das arme Dorf 


Die Stelle blieb | 


Betten, defien Bewohner kümmerlich von 


der Arbeit im Hondsbojh und etwas 


Fiſcherei lebten, war nicht im Stande, die | 
‘werden fonnte, an einer Stelle, wo vor 


Koſten eines jo gewaltigen Deichs zu tra- 


gen, obwohl ihm zunächſt der Haupttheil 


- Gigentlich Wäldchen der Gentena (hundert 
Hausgefinte) Petten, alfo Gemeindewältchen, wie 
ja im fpäteren Mittelalter auch in Deutichland ein | 
Gompler von dorfartigen Bezirken Mark ober 
Gent hieß. 


| 


Daß die Zuiderzee ihre Geftalt noch 
immer zu verändern jucht, das beweiſt 
die Beobachtung ihrer Hüften zur Genüge, 
Sp werden bei Blofzyl (jpr. Blokſeil) 
nördlich von der Mſelmündung nach jedem 
Sturm große Stücde Veen oder Derrin 
(Veen mit Thon vermengt) angejpült, die 
an einer anderen Stelle fosgerijjen fein 
müſſen. Durch derartige Anſpülungen tt 
dajelbjt eine jo anjehnliche Strede Landes 
nen entitanden, daß fie öffentlich verpachtet 
20 Jahren noch die Sce wogte. Urf 


Vorſitzender des Gollegiums, welches die Ver: 
waltung einer Anzahl Dämme, die zu einem, 
Borzem (pr. Buſem) genannten Ganzen vereinigt 
find, handhabt, und die Befchluffe veffelben aus: 
‚ führt. 
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hat man vor den nagenden Wirkungen der | von Urf 2c.“ (Acker Stratingh, Aloude 
Wellen durch eine Pfahlreihe, die die | Staat en Geschidenis ete. I, 238.) 
ganze Inſel mit Ausnahme der langen | Was num die Inſeln Urt und Schoffand 
nad) Nordojt ſich eritredenden Landzunge, ſelbſt anlangt, fo ift erfteres, das nach der 
des Staartes (Schwanzes),umgiebt,jhügen | Ausfage der Chroniken noch bis 1179 
müſſen. Seitdem hat man ein Abneh- | mit dem Feftlande vereint geweſen fein 
men feiner Größe nicht mehr beobachtet, | foll, ein diluvialer Hügel, an den fich nie- 
während Schokland, diefes Schußes ent: | drige alluviale Streden mit vielen errati- 
behrend, merklich abnimmt. ihen Blöden, die aus Schweden oder 
Auch an Thatſachen, daß diefe Verän: Schottland gefommen zu fein jcheinen, an- 
derungen nur die wahrfcheinfich gering= | ſchließen. An feiner Nordweftküfte zieht 
fügigen Refte früherer, die viel tiefer ein- | fich ein Sandrüden, eine Düne Hin, die 
griffen, find, fehlt e3 nicht. Zwifchen Urk weiter den Staart bildet; derjelbe ent- 
und Scofland zeigen oder zeigten fich | jtand gelegentlich der Stürme vom No- 
Spuren eine3 verjunfenen Dorfes; die | vember 17:5 und 1776 umd fchüßt die 
Stelle ijt unter dem Namen des Kirch-  Gewäfler im Dften und Südoſten von 
hofes bekannt. „Noch heute“ (jagt Harting Urk gegen die Weſt- und Nordweſtwinde, 
in jeiner 1853 erjchienenen Bejchreibung | jo daß der Hafen von Urk einen vortreff- 
der Inſel Urk) „befinden fi dort Mauern ; lichen Zufluchtsort gegen dieje gefährlich: 
von 3 Fuß Höhe über dem Seeboden ſten Windrichtungen gewährt. 1851 wurde 
und find durch einen SOjährigen, unlängft | die Inſel von 1282 Menſchen bewohnt, 
verjtorbenen Mann feiner Ausjfage nad) | gegen 520 im Jahre 1789, Den Ma: 
bei niedrigem Wafjerjtand gejehen; und | Ben ihrer Schädel nad) fcheinen diejelben 
daß man hier an eine Kirche zu denken | nicht Feltifchen Urfprunges zu fein. Sie 
hat, ift höchſt wahrſcheinlich. Ein 1842 | nähren fich fait ausſchließlich vom Fiſch— 
im Alter von 91 Jahren verjtorbener | fang. Ihre Tracht, weite Jade, jehr 
Greis war um 1772 mit feinem Fifcher: | weite, am Knie zugebundene Hoſen, blaue 
boot über den Kirchhof gefahren und hatte | Strümpfe und Eylinderhut, macht diefel- 
dann in feinen Nepen einen Kirchenleuch- | ben auch fern von ihrer Inſel Teicht 
ter gefunden. Derjelbe Mann bezeugte, | fenntlich. 
daß der noch heute in der katholiſchen Weniger günftig haben fich die Ver: 
Kirhe zu Emmeloord (auf Schofland) | Hältniffe der Schoffers (Bewohner von 
vorhandene Taufſtein von dort geholt | Schoffand) gejtaltet. Wie der Umfang 
wurde.“ Ebenjo jind Reſte eines verſun- ihrer Anfel hat ihr Wohljtand abgenom- 
fenen Dorfes füdweitlich von Urk vorhan= | men und nimmt noch immer fort ab. Mitte 
den, wovon dor noch nicht allzu langer | vorigen Jahrhunderts trieben fie noch 
Zeit noch jo viel Mauerwerk bejtand, daß | Handel auf Hamburg und Amjterdam, 
e3 die Schiffer vermeiden mußten. „Sm | 1824 beſaß ihre Inſel 51 Kühe, 1843 
Hoornſchen Hop, einem Theil der Zuiderzee | nur noch 5. Jetzt ift pumpernifelähnliches 
‚ in der Nachbarſchaft der Stadt Hoorn, | Roggenbrot ihre Hauptnahrung, manch— 
follen im 12. Jahrhundert die Landgüter | mal mit Käfe oder faurer Milh. Die 
und Wälder gelegen haben, welchen die | Abend» und Mittagsmahlzeiten bejtehen 
Familie der Hoppers (Hopheeren) von | aus Klartoffeln und Fiſch, Winters nament- 
Hoorn den Namen entlehnte. Bekannt | lich gebadenem Häring. Zwiſchendurch 
find noch die Grundmauern von Alt-Naar= | effen fie etwas Gemüfe, Fleisch fait nie; 
den, und auf dem Muider Sand (fpr. | fie haben gelbe Haare und find von Fur: 
Meuderfand) befindet fi ein hoher und | zem, gedrungenem- Wuchje. 
harter Grund, welcher bei den Schiffern | Wir haben uns bei den Schidialen und 
den Namen Bapenbraaf (Pfaffenbruch) | der Bejchreibung Pettens und der beiden 
führt, vielleicht von einem früheren Klo: | Injeln etwas länger aufgehalten, weil 
jter, deffen Mauerwerk noch im 18, Jahr: | diefelben für die Austrodnung der Zui— 
hundert vorhanden war. Auch auf dem derzee von bejonderer Bedeutung jind. 
Harderwyker (jpr. Harderweiter) Sand, | Noch ijt, che auf die letztere genauer ein- 
von jenen der Knorre genannt, ijt der | gegangen werden fann, einer dazu noth- 
Grund ſehr feit, jelbft jo Hart, wie der | wendigen Vorarbeit zu erwähnen, durd) 
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realifirbar wurde. 

Der Gedanke, die Zuiderzee auszutrod- 
nen, ijt bereit früher oft genug ausge: 
fprochen worden. Man mußte aber bis 
jeßt jih mit den Beweifen der Möglich— 
feit begnügen, weil Vorſchläge zur Aus: 
führung werthlo8 waren, jo lange man 
durch diefe Austrodnung der Hauptjtadt 
Amſterdam die directe Verbindung mit 
der Nordjee abjchnitt. Zwar war bereits 
in den Jahren 1819 bis 1825 der nord- 
holländische Canal gebaut, der ſich durd) 
eine Länge von 78500 Meter bei einer 
oberen Breite von 40 Meter, einer Bo: 
denbreite von 10 Meter und einer Tiefe 
von 7 Meter vom Nieuwen Diep (neuen 
Tief) bis gegenüber Amfterdam erjtredt 
und jomit auch für ziemlich große See- 
ichiffe fahrbar ift. Sehr ſchwer beladene 
Kauffahrteiichiffe Haben indefjen einen Tief: 
gang von 6 bis 6,8 Meter, für fie ijt der 
Canal nicht mehr zu pajfiren; ihre Fradıt 
mußte aljo jedesmal im Nieuwen Diep 
umgeladen werden. Kleinere dagegen zie— 
hen vielfah den freieren Weg über die 
BZuiderzee vor. Hauptjächlic in Anbe— 
tracht der günjtigeren Lage Rotterdams, 
welches die größten Seejchiffe ohne Mühe 
erreihen können — die Heine Halbinjel, 
der hoek (Winkel, jpr. Huf) von Holland, 
die ji 1648 vor der Maasmündung ge 
bildet hatte, ijt neuerdings wieder durd)- 
graben — war e3 für Amjterdam eine 
Trage von äußerjter Wichtigkeit, eine ähn- 
Liche kurze und ausreichend breite und tiefe 
Berbindung mit der Nordjee zu befigen, 
Man ſtützte deshalb von Seiten der Stadt 
und ihrer Einwohner das Project der 
Doorgraving van Holland op zijn smalst 
(Durchgrabung Hollands an feiner ſchmal— 
jten Stelle) mit aller Energie und allen 
zu Gebote jtehenden Mitteln. Die von 
einer Privatgejellihaft ausgeführten Ar- 
beiten nähern jich ihrer Vollendung, doch 
hat der Staat die Unternehmer energiſch 
durch geleiftete Vorſchüſſe unterjtügen 


ſich aus beigefügter Karte, welche gleid)- 
zeitig einen Ueberblick des durch Troden- 
legung des V'3 getvonnenen Terrains ge: 
währt. Die von diefem Bujen der Zui: 
derzee übrig bleibenden Ganäle find did 
ausgezogen; die Seitencanäle find der 
genügenden Entwäfjerung der umliegen- 


| Gerland: Die Trodenlegung der Zuiderzee. 
deren Ausführung das ganze Project erft | 
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den Zandjtreden wegen nöthig. Da, wo 
der projectirte Canal in die Nordſee ein- 
mündet, wird er durd mächtige Schleu— 
jen abgejchloffen; außerdem aber durch 
zwei gewaltige Steindämme auf 13/, Kilo— 
meter in die See verlängert, welche Länge 
der flach abfallenden Nordſeeküſte wegen 
gefordert wird, um den Canal aud den 
größten Seeſchiffen zugänglich zu machen. 
Bei dem Dorfe Beljen durchichneidet der 
Canal das Fejtland, und hier überjchreitet ° 
ihn die Bahn auf einer mächtigen Dreh: 
brüde. Zwiſchen Scellingwoude (fpr. 
Schellingwaude) und Amjterdam bleibt 
der öftlichjte Theil des Ys bejtehen und 
wird am erjteren Orte gegen die Zuider- 
zee dur Schleufen gefichert. 

Man wußte nun längst, daß der Boden 
der Zuiderzee nördlich von einer etwa von 
Enfhuizen zur Yſelmündung gezogenen 
geraden Linie der Hauptſache nad) aus 
Sand-, im Süden diefer Linie aus Thon- 
boden bejteht. Dieſer Umftand bereits 
ließ die angeführte Linie als Grenzlinie 
des auszutrodnenden Theiles als zweck— 
mäßiger erjcheinen, wie die von Enfhuizen 
nad) Stavoren gezogene, die namentlic) 
früher wegen ihrer geringen Länge, jowie 
des um 146 500 Hektaren größeren Stüdes 
zu gewinnenden Landes mehrfach empfoh: 
len wurde. Gegen die leßtere Linie als 
Grenze des auszutroduenden Gebietes 
iprechen aber auch noch folgende gewich— 
tige Gründe, Zunächſt würde es mit 
großen Schwierigkeiten verbunden fein, 
den Theil der Rheingewäfler, welchen der 
Mſel dem Meere zuführt, in gewöhnlichen 
Berhältniffen ?/,, bei hohem Wafjerjtand 
aber 15 der ganzen Waflermenge des 
Rheins, durch den Damm hinauszuſchaf— 
fen. Dem vollen Drude diejer Gewäller, 
der ſenkrecht auf ihn gerichtet jein twirde, 
einerjeits, dent vollen Drude der ebenjallg 
in ſenkrechter Richtung ihn drängenden 
Nordjeefluthen andererjeits auszuhalten, 
müßte der Damm jehr ſtark gemacht wer- 





| den, was bei der großen Tiefe, welche die 
müſſen. Die Richtung des Canals ergiebt 


See auf diefer Linie zum Theil hat, die 


Koſten jeiner Errichtung: ımd Erhaltung 


fehr erhöhen müßte. Alle diefe Schwie- 
rigfeiten fallen weg, wenn man den Damm 
von Enfhuizen zur Mſelmündung zieht. 


Man hat dann auc) den Vortheil, daß er 


jeiner ganzen Länge nach auf eine Unter: 
lage von jejtem Sande zu liegen kommit. 
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Endlich iſt es nicht unweſenilich, daß das neter Bohrer ausgehoben und Proben von 
jo gewonnene Terrain ſehr gleichmäßig | der Oberfläche, ſodann aus 0,5, 1,0 und 


geneigt ift, jo daß es 
den abfallend, an dem bon Enlhuizen zur 


Mſelmündung ſich erſtreckenden Damme 
die höchſte Tiefe von 3 Meter unter dem 


gewöhnlichen Waſſerſtand erreicht. Grö— 


ßere Tiefen kommen in dem ganzen ſüd— 


lichen Theile nicht vor, dagegen liegt das 
Terrain Harderwyk gegenüber, der Knor, 
1 Meter höher wie das es umgebende, 
aus dem e3 jedoch jehr allmälig anjteigt. 
Die Tiefenverhäftniffe des füdlichen Thei- 
les der Zuiderzee find jo regelmäßig, daß 
die Schiffer mit überrafchender Genauig— 
feit den Ort, wo fie fich befinden, durd) 
Meſſung der Tiefe der See mitteljt herab: 
gejenfter Stangen bejtimmen. 

Wenn es nun hiernach auch nicht mehr 
zweifelhaft jein kann, welche von den vor— 
geichlagenen Linien man dem Damme zu 
geben hat, jo mußte man, che weitere 
Entwürfe gemacht werden fonnten, vor 
Allem das Unternehmen auf feine Renta- 
bilität prüfen. Hierzu war eine genaue 
Unterjuchung des Bodens des einzudei- 
chenden Stüdes der Zuiderzee vorzuneh— 
men. Auf Anregung der Maatschappy 
voor Grond kredit (Gejellichaft für Grund- 
credit) find zu diefem Zwecke von dem In— 
genteur Stieltjes und dem Oberjtlieute- 
nant Beyerinf im Jahre 1866 eine Anzahl 
Bohrungen angejtellt, ein Unternehmen, 


‚ langjam nad) Nor: | 1,5 Meter Tiefe zum Zwecke einer ipäte- 


ren chemischen Unterfuchung jorgfältig auf- 
bewahrt. Im Intereſſe des Landbaues 
hätte es genügt, den Boden nur bis 1 Me— 
ter Tiefe zu unterfuchen; da aber die aus- 
getrodneten Gründe immer etwas zujam- 
menfallen — man bat ein nachträgliches 
Einfinfen bis zu 0,1, ja 0,25 Meter be- 
obachtet — jo dehnte man die Unter: 
juchung bis auf die angegebene Tiefe aus. 
134 folder Bohrungen find vorgenom- 
men; die, Derter derjelben wurden durch) 
genaue Winkelmeſſungen nad) mehreren 
auf der Generaljtabsfarte angegebenen 
Küftenpunften, Thürmen 2c. bejtimmt, an 
Stellen, wo ſolcher nicht genug mehr zu 
jehen waren, legte man auf diejelbe Weiſe 
bon einem zweiten Sahrzeug aus die Lage 
des die Bohrapparate tragenden Schiffes 
feſt. 

Die chemiſche Unterſuchung der erbohr— 
ten Bodenproben ergab ein ſehr günſtiges 
Reſultat. Der Boden des bei weitem 
größten Theiles des erforſchten Gebietes 
zeigte ſich aus Thon beſtehend, dem erfah- 
rungsmäßig fruchtbaren Thonboden, wel— 
cher einen großen Theil Hollands bevdedt, 
ganz gleich. Er ijt durch einen Humus— 


gehalt von 6 bis 8 Procent dunfel ge 


welches ſich der Unterftügung feitens der 


Regierung zu erfreuen hatte, 


Zunächſt 


begnügte man ſich mit vorläufigen Unter- 


ſuchungen des Seebodens, indem unten 
mit Rinnen verſehene Stangen in denſel— 


ben geſtoßen wurden, an denen beim Wie: 


derheraufholen Bodentheilchen Hängen blie= 


ben, Dabei aber zeigte ſich die Nothwen— 


digkeit, diejelben im größeren Maßſtabe 
zu wiederholen. Dies gejchah vom Bord 


eines Fahrzeuges aus, an defien Vorder: 
theil eine denjelben überragende Balfen- 
lage angebradht war. Durd) eine in der 
jo gebildeten Flur befindliche Deffnung 
fonnte eine eiferne Nöhre von 0,15 Me- 
ter Durchmeſſer in den Meeresgrund Hin- 
eingejchlagen werden, und nachdem man 
id) auf diefe Werje gegen jeitliches Ein- 
dringen dejjelben geichüßt Hatte, wurden 
zunächit von der Oberfläche des Grundes 
Proben genommen, dann derjelbe bis zu 
einer Tiefe von 1,5 Meter mitteljt geeig- 


färbt, während der Humusgehalt der an— 
erfannt beiten in Holland angebauten 
Thonboden 5 bis 7 Procent beträgt. An 
den meisten Stellen (fiche die Karte) find 
die Thonlagen dider wie 1 Meter, an an- 
deren weniger did. Dod werden alle 
Streden, die mit Thon bededt find, höchit 
fruchtbar fein und im Stande, auf Jahre 
Hin, ohne Düngung zu bedürfen, reiche 
Ernten zu geben. 

Eine große Strede im nördlichſten 
Theile des zu gewinmenden Terrains, jo- 
wie ein Feines Stüd im Süden bei Mui- 
den beiteht aus Seefand, eine Strede an 
der Gelder’schen Küſte aus Diluvialjand. 
Auch dieſe Bodenart wird ſich zur Cultur 
in hohem Grade eignen. Doch bedarf ſie 
jedes Jahr kräftiger Düngung. „Daß 
Untergrund von Seeſand bebaut wird,“ 
(ſagt Dr. van Bemmelen in Beil. III des 
Verſlags der Staatscommiſſie ꝛc. S. 79) 
„davon ſind genug Beiſpiele in den Pro— 
vinzen Zeeland, Nordholland, Groningen 
vorhanden. So hat man im Wilhelmina— 


a N 
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polder* den Streifen Seejandfelder in | der Provinz Hannover beabsichtigt, 8 F 
Cultur im einundzwanzigjährigen Frucht. genügende Canaliſirung im bauwürnd N 
wechjel, aber er wird jtarf gedüngt. Im | Grund verwandeln. Freilich bleibe te > / 


Nordpolder (Prod. Groningen) kommt der | jelben immer weniger fruchtbar, ja 
Seeſand in der Strede, welhe an den | können, wenn auch nur für eine geile 
Seedeich grenzt, vor, während die ſchwe- Zeit, in einen für das Pflanzenleben gif- 
ren Bodenarten hinten im Polder liegen; | tigen, ſauren Zuftand übergehen. Proben 
dieje lehteren müfjen den Dünger für die | eines jolchen find nur an einer Stelle, an 
eriteren liefern. Im Bolder die Zype | der Wejtküfte gefunden, wo der mit Veen- 
(Nordholland) werden die Seejandäder | theilen gemengte ſandige Boden jchtefel- 
als Weide- und Heuland bemußt, in Zwi⸗ | jaures Eifenorydul und ſchwefelſaure Thon- 
ihenräumen gejondert und ein paar Jahre | erde enthält. 
mit Weizen, Roggen, Hafer zc. bejtellt. — | Somit hat die Unterfuchung des zu ge— 
Dieje Felder find durch lange anhaltende winnenden Bodens ein höchit günstiges 
Cultur dort in einen fo guten Zuſtand Rejultat ergeben, das wohl geeignet it, 
gebracht, daß eine jehr dide Lage von | zur Ausführung des Projectes anzutrei- 
Humus im Obergrunde vorhanden iſt; ben. Bei der Größe dejjelben werden 
außerdem wird von Außen ſtets Dinger | aber alle die Schwierigkeiten, die man 
eingeführt. Im Auna-Paulowna-Polder | bei Austrodnungen zu überwinden gehabt 
wird die Urbarmachung und Verbefferung | hat, und wahrjcheinlich in erhöhtem Maß— 
des Sandbodens durch die Polderlaſten ſtabe auftreten. Ueber dieſe und über die 
gehindert, die auf dieſem eben ſo ſchwer Art, wie ſie eintretenden Falles hinweg— 
wie auf dem Thonboden ruhen. Wären zuräumen ſeien, mußte ſich die Commiſſion 
dieſe ſehr klein, dann würde die Urbar- nun zunächſt klar werden. 
machung und Verbeſſerung dort eben jo) Zunächſt darf die Austrocknung der 
gut ausführbar jein al3 anderstwo, — | Zuiderzee die Ent: und Bewäſſerungsver— 
Der Seejand kann zur Waldeultur dies | hältniffe der umliegenden Landjtreden 
nen, er taugt zum Anpflanzen von Tan- | nicht gefährden oder auch nur verſchlech— 
nen und anderen auf magerem Boden | tern; fie darf ferner die Intereſſen der 
wachjenden Holzarten (Eichen, Weiden, | Schifffahrt nicht ſchädigen. Sodann muß 
Bappeln, Eichenjträuchern). Der Bewal- | die Möglichkeit der Vertheidigung Hollands 
dung muß eine langjame Urbarmachung | gegen etwaige feindliche Einfälle, die auf 
vorangehen, ebenjo, twie dies bei Haide- | der Inundation weiter Landitreden be— 
boden gejchieht." Unter den Tannen wür- | ruht, gewahrt bleiben, Endlich ijt zu ver: 
den Stiefern, namentlich die oben erwähnte | meiden, daß Seuchen hervorgerufen oder 
Meerjtrandstiefer zu verjtehen jein, Roth- | auch nur begünjtigt werden durch das 
tannen wenigjtens gedeihen in den hollän- | Trodenlegen eines jo großen Gebietes, 
diichen Küſtenprovinzen gar nicht, Weiß: | Alle dieje Bunte find von der Commiſſion 
tannen nur an gejchüßten Orten. Auch | an der Hand früher gemacdhter Erfahrun- 
zur Blumenzwiebelzucht würde ſich jolcher | gen unterjucht. Es haben ſich dabei, wie 
Boden vielleicht eignen; wenigjtens wird | nun näher aus einander zu jeßen ift, kei— 
bei Haarlem diejelbe in Dünenjand betrie= | nerlei wichtige Bedenken gegen das Pro— 
ben, den man ſehr tief umgräbt und jtark ) ject ergeben. 
düngt. Was die beiden erſten Bunte, die Ent- 
Endlich finden fi bei Edam und am wäſſerung der umliegenden Landjtreden 
gegenüberliegenden Ufer bei Kamperoeen, und die Wahrung der Intereſſen der 
wenn auch in geringer Ausdehnung, Veen: | Schifffahrt anlangt, jo muß, wie dies auch 
und Derrielagen. Der fie bildende Torf |im Haarlemer Meerpolder geſchehen iſt, 
geht, wenn man das die Entjtehung des= | das ganze troden zu legende Gebiet mit 
jelben bedingende Waffer ableiten fan, | einem genügend breiten und tiefen Canal, 
in Humus über, und man kann demgemäß | dent Ningcanal umgeben werden. Diejer 
die Veene oder Moore, wie man dies ja | ijt auch deshalb nothwendig, weil im ihn 
auch nenerdings im nordöftlichen Theile | das zu entfernende Waller gepumpt wer: 
den muß. Auf drei Wegen, durch den 
Nanal, durch Schleujen bei Urt und bei 
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Enfhuizen foll derjelbe mit der Nordfee, 
beziehungsweije mit dem nördlichen Theil 
der Buiderzee in Verbindung geſetzt wer- 
den. Um den Bedürfniffen des Schermer: 





Illuſtrirte Deutſche Mounatshefte. 


Geſellſchaft betheilige. Ebenſo muß für 
die Waſſerausfuhr der übrigen benach— 
barten Länder geſorgt werden, was ge— 
nauer zu betrachten hier indeffen zu weit 


boezems gerecht zu werden, welcher fein | führen würde. 


Waſſer in das Y) und von da in die Zui⸗ 
derzee ergießt und das Recht eines nie— 
drigeren Waſſerſtandes hat, als der in den 
Canälen des zukünftigen Zuiderzeepolders 
ſein wird, hat man beſchloſſen, einen Ne— 
bencanal vom nordholländiſchen abzuzwei— 
gen, welcher, von der Bürgerbrücke abge— 
hend, bei Petten, nördlich vom Hondsboſch 
in die Nordſee münden ſoll, alſo etwa da, 


Die Schiffe, die jetzt den Weg über 
die Zuiderzee nehmen, werden nach ihrer 
Austrocknung den Ringcanal benutzen 
müſſen. Wird dadurch für einzelne Rou— 
ten der Weg etwas länger, ſo wird dieſer 
Nachtheil durch die größere Sicherheit 
der Fahrt wohl aufgehoben, da auch bei 

| widrigen Winden die Schiffe an der Leine 
fortgezogen werden können. Die Ring: 





Katwyf up Zee. 


two die Zype vor Alters mit der Nordjee 
in Verbindung ftand. In ähnlicher Weije 


ijt dem Canalnetz füdlih vom N, Rhein- 


lands Boezem, das fein Wafjer größten: 
theil3 in das Y) und aljo mittelbar in die 
Zuiderzee los wurde, eine vermehrte 


fahrt ſoll deshalb bei einer Tiefe von 
4 Meter unter dem Amjterdamer Begel 
eine Bodenbreite von 7 Meter erhalten. 
Auf einige jet in Dienst ftehende Räder: 
dampfboote durch Annahme viel größerer 
Dimenfionen Rüdjicht zu nehmen, jchien 


Wafjerausfuhr in die Nordiee zu ermög= auch bei der weitgehendjten Liberalität 
lihen. Dazu muß der Canal, der vom | nicht erforderlich. 


Haarlemer Meerpolder nad) Katwyt an 
der Nordſee führt, verbreitert, die Schleu— 
ſen daſelbſt vermehrt und durch Auſſtel— 
lung einer Dampfmaſchine von etwa 300 
Pferdeſtärken die Waſſerausfuhr geſichert 


werden. Es erſcheint billig, daß an den 


Koſten dieſer Anlagen ſich die den Canal 


von Amſterdam in die Nordſee bauende 


Ließen ſich nun ſoweit die Verhältniſſe 
leicht zur Zufriedenheit aller Betheiligten 
ordnen, ſo hat dagegen die Frage, ob man 
Urk in den Abſchließungsdamm aufnehmen 
oder denjelben jüdlicd) davon vorbeiführen 
jollte, zu controverjen Anfichten in der 
Commiſſion geführt, jo daß ſich diejelbe 
bewogen fah, aud) die Anficht der Ming: 





rität ihrem Berichte anzuschließen. Man 
iſt bei der Beurtheilung diefer Frage fo 
vorfihtig wie möglich vorgegangen. Vor 
Allem hat man Gutachten der Gemeinde- 
räthe, Handelsfanmern und Provinzial- 


Sarie ter 


ftände der betheiligten Städte und Pro- 
binzen verlangt und erhalten, 

Für den Anschluß Urks haben fich die 
Provinzialitände Frieslands, die Handels- 
fammern von Harlingen, Deventer, Zwolle, 
Kampen, die Gemeinderäthe von Steen- 
wyk, Zwolle, Kampen und Urk jelbit er- 
klärt. Dagegen waren die Provinzial— 

Monatshefte, XNNVIT 220. — Januar 1575. 
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ftände von Dverpfjel und Nordholland, 
die Handelstammer und der Gemeinderath 
von Avereeft. Die Handelsfammer von 
Amſterdam hatte nichts gegen den An— 
ſchluß von Ark einzuwenden, wenn der 





— —— Dämmen. 
Eisenbahn. im. Betrieb. 

— Profeetirte Eisenbahn. 

IS -/nundationsschleussensı 

AS-Schleussen zum Wasserauslassen. 

o- I bis 21 Forts. 
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Zuideizee. 


dort projectirte Hafen an die Ditjeite ge- 
legt würde. Gtieltjes hatte denjelben an 
die Weftjeite entworfen. Beide Lagen 
find indefien aufgegeben; die öftliche würde 
zwar Schuß dor den Weſtwinden geben, 
‚den einzigen, die häufig als gefährliche 
' Stürme auftreten. Da der Hafen zugleich 
 Entwäfjerungscanal fein muß, jo würde 
27 
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auch hierfür die öftliche Lage die vortheil- 
baftejte fein. Der Strömung der Mſel— 


gewäſſer entgegengerichtet würde er aber | 


jehr bald verjanden und unbraudbar 


werden, Für die weſtliche Lage kehrt ſich 


die Sade um. Man hat deshalb die 
mittlere Lage zwiſchen beiden nach Nor- 
den gewählt, die die genannten Nachteile 
ausichließt. 
beiden Steindänme, welche den Hafen 
bilden follen, tweit genug führen, um über 
das Riff von Urk, eine Erhöhung des 


Meeresbodens, die ſich von Urk nordweit- 
lich erjtredt und auf der Steinblöde in 


Menge liegen, hinaus zu fommen, Der 
wejtliche diejer beiden Dämme muß höher 
und länger wie der öjtliche werden, durch 
Urf jelbjt find zwei Canäle, einer für die 
Wafferausfuhr, der andere für die Schiff- 
fahrt zu graben. 

Dies ijt der von der Mehrheit der 
Commiſſion angenommene Entwurf, den 
unfere Starte zeigt und der alfo den An— 
ſchluß von Urk vorausjegt. Gegen denjel- 
ben macht dagegen die Minderheit geltend, 
daß dann den Sciffern die fichere Rhede, 
die fie bis jet Hinter Urk finden, genom— 
men wird, was nad) der Trodenlegung, 
in Folge welcher die Rhede hinter Schof: 
land aller Wahrjcheinlichfeit nad) verjan- 
den wird, jehr läftig werden muß, da 
alsdann jtatt der beiden jet vorhandenen 


fiheren Anferpläße gar feiner mehr da | 


fein wirde, Auch würden die an der 
Mſelmündung, auf Urf und Schofland 
befindlichen Leuchtthürme nicht nur ihren 
Zweck verfehlen, jondern den Schiffer 
in ſehr gefährlihe Fahrwaſſer Loden. 
Bei ſtarken Wejtwinden ſei es höchſt 


ſchwierig, in den nach Norden offenen Has 


fen einzuſegeln und würde die Waſſeraus— 
fuhr kaum zu bewerkſtelligen ſein. Den 


letzteren mißlichen Umſtänden glaubt die 
Mehrheit durch die größeren Dimenſionen 
des weſtlichen Hafendammes vollſtändig 
vorgebeugt zu haben. Den anderen Ein— 
wänden hält fie entgegen, daß zunächſt 
die Schifffahrt auf der Zuiderzee ſich voll: | 
tändig ändern würde, da jie ja größten- 
theils nach der Austrodnung durd) Canal: | 
fahrt erjept werde, Man könne in Zus | 


funft die ja dann viel fürzere Seefahrt 
auch bei weniger günftigem Wetter wagen 
und der Wartetage auf der Nhede von 
Schokland, die jebt jo viel Zeit fordern, 


Dann aber muß man die 


Illuſtrirte Deutjche Monatshefte. 


würde man lange nicht mehr jo viel nöthig 
haben. Die Schiffer warten nämlich bei- 
jeres Wetter troß der geringeren Höhe 
von Schoffand immer auf deſſen Rhede 
ab, nur in feltenen Fällen Hinter Urk. 
‚Wäre nun aber die Rhede von Urf aud 
‚mehr benußt, fo würde die Bichung des 
Abſchließdeiches ſüdlich von Urf vorbei, 
ohne die Inſel hineinzunehmen, doch deren 
Nhede mehr oder weniger unbrauchbar 
machen, da dadurd) das jet Schon gefähr- 
lihe Fahrwaſſer noch gefährlicher werden 
würde. Indeſſen dürfte es vortheilbaft 
fein, das Eyerlandsche gat (die Eyerlän- 
dische Meerenge) zwiſchen Terel und Blie- 
(and, wie die Karte anweiſt, durch einen 
Damm abzufchliegen, einmal um bie 
Menge de3 nunmehr bei Nordwejtwinden 
in die Zuiderzee dringenden Waſſers zu 
vermindern, dann auch um der jeßt lang- 
ſam immer fortichreitenden Abnahme lie: 
"lands vorzubeugen. Dod würde dies 
nad) Anficht der Commiſſion Sache des 
Staates fein. Der Fijcherei der Urfer 
endlich kann die Anſchließung ihrer Inſel 
nicht jchädlich werden; denn diejelben fah— 
'ren im Sommer in die Nordfee, two fie, 
dem Fiſchfange obliegend, die gute Jahres: 
zeit zubringen und in Nieuwe Diep jtatio- 
niren. Nur der in Urk ſelbſt verbraudte 
Fiſch wird in deſſen Nachbarſchaft gefan- 
gen, 

Auch die ntereffen der Bertheidigung 
Niederlands laſſen die Anjchliegung von 
Urk an den Abjchliegungsdamm jehr wün- 
ichenswerth erjcheinen. Das Hauptaugen- 
merk dieſer Bertheidigung ijt die Be— 
ſchützung von Amſterdam, die hauptſächlich 
durch Inundation der umliegenden Land— 
ſtrecken erreicht werden ſoll. Dazu müſſen 
beſondere Inundationsſchleuſen (IS auf 
der Karte) angelegt werden; dieſe und 
ſolche Punkte, an denen der Feind das 
zur Inundation nöthige Waſſer abzapfen 
könnte, ſollen durch 21 Forts (auf der 
Karte mit > und der Nummer bezeichnet) 
befeftigt werden. Die Anlage derjelben 
fällt indefjen dem Staat zur Laſt, nur daß 
die die Austrodnung übernehmende Ge: 
jellihaft das dazu nöthige Terrain unent- 
geltlich abzugeben ſich verpflichten, aud) 
die Poldercanäle, mit deren Hülfe das 
| troden gelegte Terrain entwäflert wird, 
ſo legen muß, wie es die Anlage diejer 
' Forts nöthig macht. Die Gejtaltung des 





Serland: 


Landes bringt es mit fich, daß fich dieje 


Befejtigungen hauptfählihd gegen das 
deutjche Reich richten, Wir laſſen e3 da— 
hingeftellt, ob nicht nach diefer Richtung 
die größte Sicherheit Hollands in den 
Berhältniffen Deutjchlands ſelbſt Tiegt, die 
diefem andere, wie Vertheidigungsfriege 
zu führen nie gejtatten werden. Man 
wird deutſcherſeits die berechtigte Vor— 
ficht der Niederländer immerhin nicht ver: 
fennen dürfen, aber man wird auch über- 
zeugt fein fönnen, daß Deutjchland nie 
die Schuld auf ſich laden wird, fo viel 
blühende Landjtrihe der Ueberſchwem— 
mung preis zu geben, einer Ueberſchwem— 
mung, die mit allen Mitteln, auch wenn 
bei dringender Zeit das Flußwaſſer nicht 
ausreicht, mit Seewaſſer ins Werk gejeht 
werden foll, und dann das Land möglichen 
Falls für längere Zeit feiner Ertrags— 
fähigfeit berauben würde. 

In Betreff der Frage, ob die Troden- 
legung der Zuiderzee einen vorübergehen- 
den oder nachhaltigen Einfluß auf den 
Gejundheitszujtand des Landes voraus- 
fihtlih haben möchte, liegen jo genaue 
Unterfuchungen vor, al3 e3 der Stand 
der Sache zuläßt. Eine Zufammenftellung 
der in diejer Hinficht bei 70 Trockenle— 
gungen oder Ueberſchwemmungen gemach- 
ten Erfahrungen laſſen feinen derartigen 
Einfluß austrodnenden Landes erfennen. 
Aus jalzigem und ſüßem Waſſer gewon— 
nene Strecken verhielten ſich dabei im 
Wejentlichen gleich. Traten Malariafieber 
an ſolchen Orten in erheblich jtärferem 
Maße auf, fo zeigten fich meiſt auch an 
anderen diejelben Krankheiten, und heiße 
Sommer fchienen im Ganzen fchädlicher, 
al3 die Nachbarſchaft austrodnender Land» 
ftreden. Immerhin wird e3 gut fein, fo 
vorſichtig wie möglich zu verfahren. Viel- 
leicht empfiehlt e3 fich, die letzte dünne 
Waſſerſchicht im Herbite auszupumpen, 
fo daß das gewonnene Land im Winter 
zuerjt troden Tiegt. Alsdann wird es 
zwedmäßig fein, dafür zu forgen, daß fich 
dajjelbe rajch mit Vegetation bededt, wie 
dies in den Süßwafjeraustrodnungen die 
Natur meift ſelbſt bejorgt, indem dort die 
Aſchenpflanze (Cineraria palustris) in 
wunderbarer Menge aufzufchiegen pflegt. 
Nah der NAustrodnung darf man auf 
einen verbeijerten Geſundheitszuſtand der 
umliegenden Gegenden und Städte, vor 


Die Trodenlegung der Zuiderzee. 
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Allem alſo Amſterdams hoffen, da die 
Luft über denjelben viel trodner werden 
wird, ohne an Reinheit und Friſche zu 
verlieren. 

Das Reſultat aller diefer nothivendigen 
Borunterfuchungen ift demnach durchtveg 
ein günftiges. Die bei der Ausführung 
etwa entjtehenden Schwierigkeiten find 
alle der Art, daß fie vollftändig gehoben 
werden können. Man konnte fomit zum 


‚ Entwurfe des Planes jelbit übergehen. 


Bon der Sicherheit des Abſchließungs— 
dammes hängt das Bejtehen des ganzen 
Werkes ab; fie muß deshalb eine jehr ge 
nügende fein. Seine Höhe bejtimmt ſich 
natürlich nach den zu erwartenden höchjten 
Sturmfluthen. Die Stürme unjerer Brei- 
ten beginnen meist im Südweſten, gehen, 
dann jtärfer werdend, in weitliche über 
und erreichen ihre höchſte Wuth von Nord- 
weiten wehend. In dem jegigen Zuftande 
der Zuiderzee wird alfo im Anfange des 
Sturmes ihr Waffer an die friefifchen und 
overyſſelſchen Küſten getrieben, während 
an ihren Ausgängen in die Nordjee nod) 
niedriger Waſſerſtand herrſcht. Im wei: 
teren Verlauf ſtaut aber der Weſtwind vor 
den Inſeln das Nordſeewaſſer auf, das 
dann durch die Straßen zwiſchen denſel— 
ben eintritt und nun mit dem emporge— 
wehten Zuiderzeewaſſer zuſammentrifft. 
Dadurch behalten die Nordweſtküſten der 
Zuiderſee während der ganzen Dauer des 
Sturmes ſehr hohen Waſſerſtand, wäh— 
rend derſelbe im Süden ſehr niedrig iſt. 
Bis zu 41, Meter verſchiedener Waſſer— 
ſtand iſt bei ſolchen Gelegenheiten an den 
entgegengeſetzten Küſten beobachtet. Nach 
der Austrocknung wird nun die anfäng— 
liche Aufſtauung des Zuiderzeewaſſers 
nicht mehr ſtattfinden können, die Höhe 
der Nordjee vor den Inſeln wird diejelbe 
bleiben, fomit die Höhe der See, foweit 
fie durch den Sturm verurfacht wird. Die 
Daner der FlutHhöhe im nördlichen Theil 
der Zuiderzee wird aber geringer werden. 
Nur wenn der Sturm mit der alle zwölf 
Stunden eintretenden Fluth zuſammen— 
trifft, kann das Waſſer in dem übrig blei- 
benden Theil der Zuiderzee höher fteigen, 
weil ſich das eindringende Waſſer nun 
nicht mehr auf einer jo großen Waffer- 
fläche ausbreiten fan, Die höchſte Sturm- 
Huth nun, die im Jahre 1825 beobachtet 
wurde, hat bei Medemblit das ruhige 
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Waſſer um 2,5 Meter über dem Stand | taren beträgt, jo würden Maſchinen von 
der See bei gewöhnlicher Fluth ergeben. | 9400 Pferdejtärfen in 1, Jahren die 
Nechnet man hierzu für den Wellenjchlag | Pumparbeit vollenden, Die Dampfma— 
und eine eventuell eintretende Erhöhung ſchinen jollen während der Austrodnung 
der Fluthen im Allgemeinen noch 1,5 Me: | anfangs ſich auf Schiffen befinden, dann 
ter, jo erhält man eine genügende Damme | definitiv aufgejtellt werden, 

höhe von 4 Meter über der Fluthhöhe Die Entwäflerung des Polders joll 
oder 5 Meter über dem Amjterdamer | mitteljt nenn Schleufen von je 10 Meter 
Begel. Die obere Breite des Dammes | Breite geichehen, von denen je zwei nörd— 
joll zu 3 Meter genommen werden. An | lich von Enfhuizen und an der Yſelmün— 
jeiner Innenſeite, durch einen zweiten Fleis | dung, fünf bei Urk fich befinden, außer 
neren Damm gegen das troden gelegte Ge- | denen, welche den Amjterdam mit der 
biet abgejchloffen, befindet fich der Ring: | Nordjee verbindenden Canal abichliegen. 
canal. Er ijt auf der Karte durch eine | Die lehteren, die zu dieſem Zwede zu 
jtarf ausgezogene Linie bezeichnet; wo | verbreitern wären, würden in gewöhnlichen 
neben ihm Dämme aufgeführt werden | Zeiten die Hälfte, die Schleufen bei Urf 
müſſen, geben zwei feine der jtarfen par= | ein Drittel, die bei Enfhuizen ein Sechitel 
rallel laufende Linien an. Auf der In- | des wegzufchaffenden Waſſers abführen. 
nenfeite des Abjchliegungsdammes wird | Da dabei für gewöhnlich Ebbe am Nord: 
ein breiter Leinpfad angelegt, breit genug, | jeecanal mit der Fluth bei Urf und Enf- 
daß fpäter auch eine Eifenbahn auf ihm | huizen zujammentreffen, jo wird der Zui- 
gebaut werden kann. Einen ähnlichen, | derzcepolder viermal des Tages durch 
wenn auch nicht jo breiten Pfad erhält | einfaches Oeffnen und Schließen der 
die Außenjeite der größeren Feſtigkeit Schleufen ſich feines Waſſers entledigen 
wegen, Daß der Damm auf Sinfwerke | fünnen, was bei anderen Poldern nur bei 
(durch Steine beſchwerte Reiſerbündel) ge- der zweimal täglich jtattfindenden Ebbe 
gründet werden und mit Hülfe ſolcher an | möglich ijt. Um indeſſen auch bei durch 





Stellen, die dem Waſſerdrang bejonders | Stürme geänderten Berhältnifjen das 
ausgeſetzt find, befejtigt werden muß, ijt | Wafjer ſicher los werden zu können, fol- 
jelbjtverjtändlic). len noch zwei Dampfmajchinen aufgeitellt 
Diefen Damm hofjt man in acht Jah- | werden, eine bei Enfhuizen von 800, eine 
ren vollenden zu können. Kürzer darf | bei Urk oder an der Yſelmündung von 
man dieje Zeit deshalb nicht anjeken, | 350 Pferdeitärfen. Soll bei großer Tro- 
weil man jonjt das nöthige Reißholz nicht | denheit Wafjer in den Polder gelaſſen 
würde erhalten können. Die zu der gro- | werden, jo reicht die im Yſſel vorhandene 
hen Bahl feiner Wafjerbauten nöthigen | Menge dejjelben erfahrungsmähig dazu 
Reißholzmengen producirt Holland felbit. | aus. 
Dazu find die Ränder der Strafen, Ca- Einer eigenthümlidhen Erfahrung iſt 
näle ꝛc. mit Erlen, Eſchen-, Weiden-, | hier noch zu erwähnen, die ſich ſowohl 
Eichenbüfchen bejeßt, die in großer Ge: | bei der Trodenlegung des Haarlemer 
ſchwindigkeit in dem feuchten Klima auf: | Meeres, als auch bei der Anlage des 
ſchießen und alle paar Jahre abgeholzt | Nordjeecanals in unliebſamſter Weife ge: 
werden. Die zum Nachwachſen ausrei- | zeigt hat, daß fid) die Dämme, deren An— 
chenden Materials nöthige Zeit muß dem | legung überall mit der gleihen Vorſicht 
nad) eingehalten werden. geihah, nicht an allen Stellen gleich 
Nach Vollendung des Dammes kann | dicht zeigten. An einzelnen Punkten 
die Pumparbeit beginnen. Dabei muß | babnte jid) das Waffer aus den Canälen 
man, um 1000 Hektaren in genügend | einen Weg. Dies gejchieht da, wo leich- 
furzer Zeit 1 Meter hoch auszupumpen, |: tere Dämme auf grobem Flußſand oder 
12 Pferdeſtärken rechnen. Die in Folge | auch wohl grobem Seejand ruhen. Das 
des Zudringens von Quell und Negen- | Gewicht jchwererer Damme jcheint das 
waſſer jährlich auszupumpende Schicht | Durchjidern ſchon verhindern zu können. 
nimmt man, was hoc gegriffen it, zu | Vorausfichtlich werden num die Dämme 
0,52 Meter an. Da nun die Größe des | ſchwer werden und dazu wahrjcheinlich 
auszutrodnenden Gebietes 195300 Hek- | aus grobem Sand bejtehender Untergrund 
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gar nicht vorkommen. Deshalb ſcheint 
die Gefahr dieſes Durchſickerns gering, 
viel zu gering, als daß man daher ein 
Bedenken für die Ausführung des Werkes 
nehmen dürfte. 

Die Conceſſionäre glaubten in 2'/, 
Jahren die Boezemcanäle und die Einthei= 
lung der gewonnenen Zandjtreden vollen: 
den zu können. Die Commiſſion ift jedoch 
der Anficht, daß Hierzu 41/, Jahre anzu— 
ſetzen find und daß der Verkauf der gewon— 
nenen Aecker erjt nad) weiteren zwei Jah: 
ren vorzunehmen jei. Sie rechnet demnach 
für die ganze Dauer der Austrodnung 
16 Jahre. Die Zeit vom Beginn der 
Austrodnung des Haarlemer Meeres bis 
zum Verkauf der gewonnenen Ländereien 
betrug 121/, Jahre. 

Es braucht nun kaum beſonders be- 
merft zu werden, daß ein Werk, wie 
das in Rede jtehende, ganz enorme 
Summen fojten wird. Holland wird da= 
durch eine neue Provinz umd nicht die 
kleinſte unter feinen jegt bejtehenden er: 
halten. Wie bereit erwähnt, beträgt die 
Größe des auszutrodnenden Gebietes 
195300 Hektaren oder 34,4 Duadratmei- 
fen, hat aljo beinah die Größe des Her- 
zogthums Koburg-Gotha. Nach Schäbung 
der Commiſſion wird das ganze Werf ohne 
die zur Erbauung der Fort3 nöthigen 
Summen 184197000 fl. holl. oder 
104378300 Thlr. incl. Zinjen kojten, da- 
vonder Abjhliegungsdamm 26220000 ft., 
die Arbeiten im older 39321000 fl., 





die Dampfmafchinen und Pumpen mit den | 


nöthigen Gebäuden 17500000 fl. u. ſ. w. 
Man wird, wenn man diefe Summen hört, 
zu fragen berechtigt fein, ob der Verkauf 
der gewonnenen Ländereien ſolche Sum— 
men wird wieder einbringen können. 

Das die Concejjion erjtrebende Conſor— 
tium glaubt den Werth der troden geleg- 
ten Hektare zu 1280 fl. annehmen zu 
dürfen. Sieht man von den 195300 Hek— 


taren Gejammtareal des auszutrodnenden | 


Gebietes zu Boezen, Deichen, Kanälen zc. | 
nöthige 19980 Hektaren ab, jo bleiben | 


175320 Heltaren übrig, von denen jede | 


nad) 16 Jahren die Summe von 1050 fl. 
werth jein müßte, wenn die 184 Milliv- 
nen gededt fein jollen. Würde wirklich 
Diejer Preis erzielt, jo wäre das Werk ein 





fehr gewinnbringendes. 


Dod) jcheint der | 
Commiſſion dieje Annahme viel zu Hoch ge: . 


die durch die 1845 begonnene Eindeihung 
de3 Anna-Paulowna-Polders in Nordhol: 
land auch aus Seewafjer gewonnen wur: 
den und von denen 3750 Thonboden, 
1250 Sandboden hatten, find 3200 mit 
Gebäuden zc. im Jahre 1851 für 100 fl. 
die Hektare im Mittel verkauft. Mehrere 
Jahre jpäter find noch Hunderte von Hek— 


taren um ein Spottgeld weggegeben. Und 


doc Hatten auch Hier vorläufige Bohrun— 
gen zu den günjtigiten Refultaten geführt. 
Der Haarlemer Meerpolder war denkbar 
günftig gelegen. Dennod) wurden die 
Ländereien, deren Austrodnung auf Reichs— 
fojten 1840 beganı, in den Jahren 1853 
bis 1855 und zu dem Käufer jehr günſti— 
gen Bedingungen, die Hektare im Mittel 
zu 467 fl. verkauft. Obwohl der Boden 
Thon und Been war, fo blieb doc) die ge- 
Löjte Summe um 48 Procent hinter der 
aufgewendeten zurüd. 

Man wird nicht annehmen dürfen, daf; 
ji die Verhältniſſe des Zuiderzecpolders 
günftiger geitalten werden, wie die des 
Haarlemer Meerpolderd. Wenn auch) der 
Werth des Landes jeit 1855 zugenommen 
hat, jo it doch die Ausdehnung der zu 
verfaufenden Fläche eine viel zu mächtige, 
al3 daß man höhere Preiſe erwarten 
könnte. Auch wird man eine viel längere 
Zeit nöthig haben, wie jechzehn Fahre, 
um die troden gelegten Ländereien in cul- 
turfähigen Zujtand zu bringen; dazu 
müfjen noch eine Menge Keiner Ganäle, 
Land» und Wafferjtraßen u. ſ. w. angelegt 
werden. Sit das nun aber auch jo weit 
fertig, jo liegt es nicht in der holländischen 
Urt, den Wohnfig gern zu verändern, 
Man wird aljo hauptjählih auf durch 
Noth gezwungene Arbeiter oder auf ein- 
zelne unternehmende junge Leute als Käu— 
fer hoffen dürfen. Auch werden gerade die 
Bewohner des benachbarten Nordhollands 
am wenigjten zum Ankauf der Ländereien 
geneigt fein, jie wiljen zu gut, was es 
heißt, noch mit Salz durchtränfte, kaum 
ausgetrodnete Streden in Eultur zu brin- 
gen. Hat doch der Anna-Paulowna-Polder 
in den 26 Jahren ſeines Beſtehens und 
nachdem er ſich längſt in einem für Cul— 
tur geeigneten Zuſtande befindet, nachdem 
Beiſpiele von reichen dort eingeheimſten 
Ernten genug belkannt ſind, er in genü— 
gender Weife mit Land» uud Waſſerſtraßen, 


griffen zu fein. Won den 5000 Heltaren, 
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ja einer Eiſenbahnſtation verſehen iſt, erſt 
eine Bevölkerung, die noch nicht halb ſo 
dicht iſt, wie die der benachbarten Land— 
ſtrecken. Auf der anderen Seite beſteht 
im Augenblick eine große Nachfrage nach 
Land und es iſt ein Ueberfluß von Capi— 
tal vorhanden. Es iſt ſodann der Gewinn, 
den ganz Holland aus der Unternehmung 
ziehen wird, unberechenbar; mag er auch 
erſt in ferner Zukunft ſich verwirklichen, 
ſo darf dies von der Unternehmung durch— 
aus nicht abſchrecken. Die Induſtrie wird 
bedeutende Vortheile haben, der Ent— 
wäſſerungszuſtand mehrerer Provinzen 


werden, die iſolirte Lage einer ganzen 
Anzahl Landſtrecken aufhören. 

Ein ſo tief in die Intereſſen des Landes 
eingreifendes Werk wird man nicht ohne 
Weiteres einer Actiengeſellſchaft in die 
Hände geben dürfen. Da man ſicher vor— 


ausſehen kann, daß der Gewinn Hinter dem | 


anfzınvendenden Capital zurüdbleiben wird, 
jo hieße es, wollte man die Conceſſion zur 
Ausführung einer Gejellichaft ertheilen, 


Capitals einen neuen jehr jtarfen Sporn 
finden, die Unternehmung kräftig durchzu— 
führen, mit Schnelligkeit zu Stande zu 
bringen und zu vollenden.“ Bielleicht 
empfiehlt es fich auch jtatt deſſen, die all- 
gemein wichtigen Werfe nach ihrer Fertig- 
jtellung gegen eine vorher bejtimmte Summe 
von Staatöwegen zu übernehmen, doc) 
wird hierüber die Regierung allein zu 
enticheiden haben. 

So ijt denn das Gutachten der Com— 





miſſion zu Gunjten eines Werkes ausge- 


fallen, das fi) den größten Unternehmuns 
gen der Neuzeit fühn an die Seite jtellen 
wird verbeſſert, die Schifffahrt gehoben 


darf. E3 wird ja allerdings noch viel 
Rheinwafjer den gewohnten Weg durch 
die Zuiderzee ins Meer nehmen und dort 
Alles unverändert finden. Uber ganz bei 
Seite wird man diefen großartigen Ent- 
wurf ſchwerlich wieder legen, der allein 
ion ein imponirendes Werf iſt. Und 
wie wohlthuend ift diefe nüchterne, jolide 
| Urt, das Unternehmen einzuleiten, die 
den Schwindel von vorn herein ausjchließt. 
Ganz ohne Zweifel liegt dem die Con- 





entweder deren Ruin herbeiführen, oder | cejfion erjtrebenden Conjortium der Ge— 
zu Gründungen Anlaß geben. Dies Ver: | danfe an eine Gründung durchaus fern. 


fahren würde um jo bedenflicher fein, als 
der Staat der Niederlande auf alle Fälle 
Bortheile aus dem Unternehmen ziehen 
wird. Auf der anderen Seite empfiehlt 
e3 ſich aber aud) keineswegs, die Austrod- 
nung ganz von Staatöwegen auszuführen, 
wegen des langjameren Gejchäftsganges 
der Staatsmaſchine und jo vieler admini- 
Itrativer Hinderniffe, welche demjelben an- 
Heben. 

Deshalb glaubt die Commiſſion einen 
Mittelweg vorjchlagen zu follen. Sie 
will einer Gefellihaft die Conceſſion er: 
theilt willen, aber nur unter fejt zugejag- 
ter Beihülfe jeiteng des Staates. Der: 
jelde joll namentlid) die Fertigjtellung der 
das allgemeine Intereſſe befördernden 
Theile des Werkes, dev Dämme, Häfen 
u. j. w. begünftigen und nach deren Voll— 
endung einen Theil der Koſten derjelben 
tragen. it der Polder joweit fertig, daß 
er ſich in Eultur bringen läßt, dann würde 
es ſich empfehlen, für jede Heftare eine 
gewiſſe vorher bejtimmte Summe zu über: 
mitteln. „Darin wird“, vermuthet fie, 
„die Geſellſchaft im Hinblid auf die jtets 
wachſende Schuldenlajt des verwendeten 


Aber ohne Staatshülfe wird es fich nicht 
halten können, und dies Unternehmen it 
immerhin der Art, daß e3 wie faum ein 
anderes zu Gründungen Gelegenheit zu 
geben fcheint. Bis dahin aber hat da3 
Gründerwejen in Holland feinen feſten 
Fuß faffen können und man wünfcht doch 
auch eben nicht, daß dies gejhieht. Man 
hat deshalb nicht zu fürchten, daß die 
Regierung das Eindringen eines Syitems 
in den Niederlanden ermöglichen wird, 
welches in Deutjchland und Deiterreich 
leider fo traurige Früchte getragen hat. 


Literariſches. 


Bon dem Werte „Das deutfhe Reich in geo- 
graphiſcher, Natififcher und topographiſcher Aczie- 
hung* von Gujtav Neumann (Berlin, ©. F. 
D. Müller) ift jetzt die Schlußlieferung aus- 
gegeben worden. Das Ganze bildet ziwei Bände 
und :’t als Nachſchlagebuch jehr zu empfehlen. 
Es ift bereits in zweiter Auflage erichienen, was 
um jo wichtiger ift, als jolche Bücher bei jeder 
Auflage ergänzt und fortgeführt werden können. 








In der Waldheimath. 


Erinnerungen aus lidtvollen Tagen, 
Bon 


P. 8. Bosegger. 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichsgefep Rr. 19, v. 11. Junt 1870, 





Kindes Sonne. 
Mein Vater hatte ein ſchneeweißes Bid- 
fein; mein Großvater hatte einen ichnee- 
weißen Kopf. Das Bidlein faute gern | 


an Halmen oder Erlzweigen; mein Groß: 


vater gern an einem Pinzgauerpfeifchen. 
Das Bidlein hatten wir, ich und meine 
noch jüngeren Geſchwiſter, unfäglich lieb; 
den Großvater auch. So kamen wir auf 
den Gedanken: wir follten das Zicklein 
und den Großvater zufammenthun. 

Da war’3 im Heumonat, daß ich eines | 
jonnenfreudigen Tages all meine Geſchwi— 
jter hinauslodte auf den Krautader, und 
dajelbjt die Frage an fie that: „Wer von 
Eucd hat einen Hut, der fein Loch hat?“ 

Sie unterſuchten ihre Hüte und Hau— 
ben, aber durch alle jchien die Sonne und 
machte im Schatten auf dem Erdboden 
einen lichten Punkt. Nur Jakobele's Hut 
war ohne Arg; den nahm ich aljo in die 
Hand und jagte: „Der Aehndl (Groß: 
vater) heißt Natzi, und morgen ijt der 
Napitag, und jebt, was geben wir ihm 
zum Bindband (AUngebinde)? Das weiße 
Zicklein.“ 

„Das weiße Zicklein gehört dem Va— 
ter!“ rief das kleine Schweſterchen Plo— 


er empört über einen fo eigenmächtigen 
Antrag. 

„Desweg ift es ja, daß ich Euch den 
Hut hinhalte,“ fagte ih. „Du, Jakobele, 
haſt gejtern dem Knieruticher-Sepp dein 
Kinigl (Kaninchen) verkauft; du, Plonele, 
haft von deinem Pathen drei Grojchen 
zum Taufpfennig gekriegt; dir, Polterle 
hat vor zwei Tagen der Vater ein Hal- 
tergeld geſchenkt. Schaut, ich leg’ meine 
erjparten fünf Kreuzer hinein, und wir 
müſſen zujammenthun, daß wir dem Va— 
ter das Bicflein abfaufen mögen; und das 
ihenfen wir morgen dem Aehndl. Nu, 
jet Halt’ ich jchon Her!“ 

Sie gudten eine Weile fo drein, dann 
huben fie in ihren Tajchen zu fuchen an. 
Da fagte das Plonele: „Mein Geld Hat 
die Mutter;“ und das Polterle rief er: 
ihroden: „Das meine weiß ich nicht!“ 
und das Jakobele ftarrte auf den Boden 
und murmelte: „Mein Sad hat ein Loch.“ 

Auf dieſe Weiſe war mein Unternehmen 
gejcheitert. 

Nichtsdeſtoweniger haben wir das ſchnee— 
weiße Zidlein geherzt.. Es jtieg mit den 
Borderfüßchen an unfer Knie empor und 


guckte ung mit feinen großen, völlig edigen 
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Augen ſchelmiſch an, als wollte es uns Aber Großvaterchen war längſt ſchon be⸗ 


recht ſpotten, daß wir allmitſammen nicht 
jo viel an Vermögen hatten, um es kaufen 
zu können, Es ficherte und blödte uns 
ordentlich aus, und dabei jahen wir die 
ſchneeweißen Zähnchen. Es war faum 
drei Monate alt und hatte ſchon einen 
Bart; und ich und das Jakobele waren 
über ſieben Jahre hinaus, und mußten 
ung aus grauen Baumflechten einen Bart 
aufleben, wenn wir einen haben wollten. 
Und felbjt den fraß uns das Bidlein 
vom Gefichte herab, 

Tropdem hatten wir Jedes das Pier 
füßchen viel lieber, al3 uns unter einander. 
Und ich ſann auf weitere Mittel, mit dem 
Ihiere den Großvater zu beglüden. 

Als aber Mittags darauf der Bater 


| 
| 





vom Felde heimfuhr, umſchwärmten wir | 


ihn und zupften an feinen Kleidern. 
„Bater,“ jagte ich, „it es wahr, daß 
die Morgenftunde viel Geldes werth iſt?“ 
„Das iſt wohl wahr, Kinder,“ antwor— 
tete er, „die Morgenftunde trägt Gold 
im Munde.“ 
„Bater!“ riefen wir nun alle Vier zu— 


gleich, „wie früh müſſen wir all’ Tag auf: 


jtehen, daß hr uns das weiße Zicklein 
gebt?“ 





Auf diefe geschäftliche Wendung jchien | 


der Vater nicht gefaßt geweſen zu fein, 


Da er aber von unferem Vorhaben, dem | 


Großvater das Zicklein zuzueignen, hörte, 
da bedingte er ein halb Stündlein Morgen- 
frühe jeden Tag und trat und das liebe 
Thierchen ab. 

Das Zidlein gehörte ung. Wir be: 
ſchloſſen einftunmig, ſchon am nächſten 
Morgen noch vor Großvaters Aufſtehzeit 
— und das war viel geſagt — aus dem 
Neſte zu kriechen, das Zicklein mit einem 


von mit ſammt dem Pelz. Er hatte die 
Schafe und die Ziegen auf die Thalweide 
getrieben, wo er fie jtet3 hütete und den 
ganzen Tag ſchmunzelnd an feinem furzen 
Pinzgauerpfeifchen faute. Und die Thier- 
en jchnappten jo emjig an den bethauten 
Gräſern und Sträuchern, und hüpften und 
icherzten fo fuftig auf der fonnigen Weide. 

Es war auch das Zidlein dabei. Und 
hat's dem Achndl denn Niemand gejagt, 
daß heute fein Namenstag ift? — 

Zu jener Zeit, von der ich rede, find 
die feuerjpeienden Streihhölzer noch nicht 
erfunden gewejen; dazumal war das liebe 
Feuer ein rares Ding. Man fonnte es 
nicht fo bequem mit im Sade tragen, wie 
heute, ohne ji) das Beinfleid zu verbren- 
nen. Es mußte mit harten Schlägen aus 
Steinen herausgetrieben werden; es mußte, 
faum geboren, mit Zunder gefüttert wer⸗ 
den, und bedurfte langer Zeit, bis es ſich 
in demſelben ſo weit kräftigte, daß es ein 
gröberes Köder anbiß und flügge wurde. 
Das Feuer mußte zum Dienſte des Men— 
ſchen förmlich erzogen werden. 

Es war ein mühſam und heikel Stück 
Arbeit; beim Feuermachen konnte meine 
ſonſt ſo milde Mutter unwirſch werden. 
Die Gluth, des Abends noch ſo ſorgſam in 
der Herdgrube verwahrt, war des Mor— 
gens zumeiſt erloſchen. Was ſich die Mut— 


ter auch mühte, den Lebensfunken in der 
Aſche wieder anzublaſen — war vergebens, 





rothen Halsbande zu verſehen und es ans 


Bett des Aehndls zu führen, che diejer 
noch feinen langen, grauen Pelz, den er 
Winter und Sommer trug, auf den Leib 
brachte. 

So unſer heilig Vorhaben. 

Aber am anderen Tage, als uns die 
Mutter weckte, und wir die Lider auſſchlu— 
gen, ſchien uns die Sonne mit ſolcher Ge— 
walt in die Augen, daß wir dieſelben ſo— 
gleich wieder ſchließen mußten, bis die 
Mutter ihr Kopſtuch herabriß und damit 
das Fenſter verhüllte. 

Nun gab es keine Ausflucht mehr. 


Herdgruben hätt' geſpuckt. 


das Feuer war geſtorben über Nacht. 
Nun ging die Schlägerei mit Stein und 
Stahl an; und wir Kinder waren oft 
ſchon recht hungerig, ehvor die Mutter 


das Feuer zu Weg brachte, welches uns 


die Morgenjuppe kochen jollte. 

Sp aud) am Morgen von Großvaters 
Namenstag. Wir hatten draußen in der 
Küche wohl eine Weile das Pfauchen und 
Feuerſchlagen gehört, dann aber rief die 
Mutter plötzlich aus: „'s iſt gar umjonit! 
's iſt, wie wenn der böſ' Feind in die 
Und der Stein 
hat feinen Funken Feuer mehr in jich, 
und der Schwamm ijt feucht, und die Leu’ 
warten auf die Supp'!“ Dann kam fie 
in die Stube und ſagte: „Geh, Peterle, 
rud, und lauf’ gejchwind zu der Knierut— 
ſcherin hinüber: ich tyät fie gar jchön von 
Herzen bitten, fie wollt! mir ein Hafert 
Gluth jchieen von ihrem Herd. Und trag’ 
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ihr dafür da den Brotlaib mit. Geh, Bes | 


gemeint, ich mußt umfallen vor - Scähred 


terle, rud, daß wir nachher eine Supp’ | und auch Hinabfugeln gegen das Thal. 


f riegen 1“ 


Den weiß Gott in welchen Gründen ver: 


Ich hatte mein weißes Leinenhöfelein | borgenen Flüchtling wieder aufjuchen? — 


gleidy an, 


und wie ich war — barfuß, | dei war feine Menjchenmöglichkeit. 


Mas 


barhaupt, nahm ich den runden, recht ge- | num der Knierutjcherin jagen? 


wichtigen Brotlaib unter den Arm und | 
lief gegen das Knierutſcherhaus. 


„Du Sonnenjchein,“ ſagte ich unters | ——— freilich ein ſchönes, 


wegs, „ſchäm' dich, du kannſt nicht einmal 
ein Süpplein wärmen. Jetzt muß ich zu 
der Knierutſcherin um Feuer gehen. Aber 
wart' nur, wird bald luſtig ſein auf unſe— 
rem Herd; die Flammen werden aufhüpfen 
über das Holz, die Mauer wird roth leuch— 


ten, die Töpfe werden brodeln, der Rauch 


wird unter den Feuerhut hinausſprudeln 
und den Rauchfang hinauf und wird dich 
verdecken. Recht hat er, wenn er dich ver— 
deckt, dann eſſen wir die Suppen und den 
Sterz im Schatten, und den Eierkuchen 
auch, der heut für den Aehndl gebaden 
wird, und du ſollſt von Allem nichts 
jehen.“ 

War dazumal noch viel närrischer als 
heute, da fie mich einen Poeten jchelten. 
Als ih nad ſolchem Geſpräche mit der 
Sonne über die Lehne ging, da ſtach mic) 
ein wenig der Borwig. Mein Brotlaib 
war jo fugelrund und feit, al3 wäre er 
aus Lärchenholz gedrechjelt worden. Man 
läßt bei mir daheim das Brot gern alt: 
gebaden werden, e3 langt auf dieje Weije 
doppelt aus, gleihwohl e3 zur Eſſenszeit 
zuweilen mit Eijenfchlegeln zertrünmmert 
werden muß. 

Aber weil denn mein Laib gar jo kugel— 
rund war, wie nicht leicht etwas Runde: 
re3 mehr zu finden ijt, jo ließ ich ihn los 
iiber die Lehne, Tief ihm behende vor und 
fing ihn wieder auf. War ein herzlich 
luſtiges Spiel das, und ich hätte mögen 
all meine Gejchwilter herbeirufen, daß 
fie e3 jehen und mitmachen könnten, — 
Wie ich nun aber jo in meiner Freude die 
Lehne auf: und abhüpfe, jpielt mir mein 
Brotlaib jählings den Streich, und hujcht 
mir wie der Wind zwiſchen den Beinen 
durd) und davon. Er eilt und hüpft hinab, 
viel jchneller wie ein Reh vor dem 
Jagdhunde — er fährt über den Hang, 
jet hod) über den Rain in die tiefe Thal- 
weide hinab, two er meinen Augen ent: 
jchwindet. 


Bin dageſtanden wie ein Klob, und hab 





Wie ein armer Sünder ging ich dahin, 
ſchlich kopfhängeriſch in das Haus. Da 
großes Feuer 
auf dem Herde. 

„Was willſt denn, Peterle?“ fragte die 
Knierutſcherin freundlich. 

„Bei uns,“ ſtotterte ich, „iſt das Feuer 
ausgangen, wir mögen uns nichts ko— 
chen, und ſo läßt meine Mutter ſchön bit— 
ten um ein Haferl Gluth, und ſie thät es 
ſchon fleißig wieder zurückſtellen.“ 

„Ihr Närrlein, ihr, wer wird denn ſo 
ein paar Kohlen zurückſtellen!“ rief die 
Knierutſcherin und ſchirrte mit der Feuer— 
zange Gluth in einen alten Topf; da ſeh', 
ich laß deiner Mutter ſagen, ſie ſoll nur 
ſchön anheizen und dir einen recht guten 
Sterz kochen. Aber ſchau, Peterle, daß 
dir der Wind nicht hineinbläſt, ſonſt trägt 
er die Funken auf das Dach hinauf. So, 
jetzt geh' nur in Gottesnamen!“ 

Sp gütig war fie mit mir, und ich hatte 
ihr den Brotlaib verfcherzt. De drüdt 
mic) das Gewiſſen heute noch hart. 

Als ich endlich mit dem Feuertopfe zu— 
rüd gegen unfer Haus fam, war ich Höch- 
li überrajcht, denn da jah ich aus dem 
Rauchfange bereit3 einen blauen Dunft . 
hervorfteigen. 

„Dich joll man um den Tod ſchicken und 
nicht um Feuer!“ rief die Mutter, als id) 
eintrat; dabei wirthete fie un das Iuftige 
Herdfeuer herum und jah mic gar nicht 
an. Meine kaum mehr fnijternden Koh— 
len waren jo armfelig gegen diejes Feuer; 
ich jtellte den Topf betrübt in einen Win- 
tel des Herdes und jchlid davon. Ich 
war viel zu lange ausgeivejen; da war 
zum Glücke der Großvater von der Thal- 
weide heimgefommen, und der hatte ein 
Brennglas, das er in der Somme über 
einen Zunder hielt, bi8 es glimmte. Und 
jegt war mir die verläjterte Sonne doch 
noch zuvorgefommen mit den Suppen: 
feuer. Sch war ſehr beihämt und ver- 


‚mag es heute noch nicht, der Wohlthäte- 


rin offen in das Angeſicht zu bliden. 
Ich ichlich auf den Hausanger. Dort 
jah ic) den Großvater kauern in feinem 
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langen, grauen, rothverblümten Pelz und | „Kind,“ jagte der Aehndl und kaute 
mit feinem weißen Haupt. Und als id) | angelegentlid) am Pfeifchen, „der ift wei- 
näher kam, da ſah ich, warum er hier fo | ter gefugelt, über dem rinnt das Waſſer, 
fauerte. Das ſchneeweiße Ziclein lag vor | der liegt in der Schlucht.“ 

ihm und jtredte feinen Kopf und feine Füße | Der gute, alte Mann! Mir auf dem 
von ji, und der Großvater z0g ihm die | Herzen lag der Stein, „der das Zidlein 


Haut ab, 

Sogleih Hub ich laut zu weinen an. 
Der Großvater erhob fi), nahm mich bei 
der Hand und jagte: 

„Da liegt es und Schaut dich an!“ 

Und das Bidlein jtarrte mir mit feinen 


 erichlagen“. — 

An jenem Tage, da der Todtſchlag ge- 
ſchehen, war dem Peterle die liebe Kin— 
desſonne untergegangen. Und jeither ha= 

ben die heiterjten Tage ihre Schatten. 
Noch glüdjelig der, welcher in denſelben 


verglajten Augen wirklich jchnurgerade in | rajten fann, ohne etwas Anderes zu be— 


das Geſicht. Und doch war es todt. 


weinen und zu fühnen als den Tod eines 


„Peterle!“ Tispelte der Großvater ernit- Zickleins. . 


haft, „die Mutter hat der Knierutſcherin 
einen Brotlaib gejchidt,“ 

„a,“ jchluchzte ich, „und der ift mir 
davongegangen hinab über die Lehnten.“ 

„Weil du's eingejtehit, Bibel,“ fagte 
der Großvater, „jo will id die Sad)’ 
jhon machen, daß dir nichts gejchieht. 
Ich hab’ zu der Mutter gejagt, ein Stein 
oder jo was wär’ herabgefahren und hätt’ 
das Bidlein erſchlagen. Hab’ mir's im 
Geheim gleich gedacht: das Peterle ſteckt 
dahinter. Dein Brotlaib iſt fchier in den 
Lüften dahergefommen nieder über den 
hohen Rain, an mir vorbei, dem Zicklein 
zu, hat es jujt am Kopf getroffen — ijt 
das Dingelchen hingetorkelt und glei) 
maustodt gewejen. — Aber — fürcht' 
dich nicht, e3 bleibt beim Stein, Mit der 
Knierutſcherin werd’ ich's auch abmachen, 
und jetzt ſei ſtill, Bübel, und zerr' mir 
das Geſicht nicht ſo garſtig aus einander. 
Auf die Nacht eſſen wir das Thierchen, 
und die Mutter kocht uns ein Krennſüpp— 
lein dazu. 

— So iſt das Zicklein geſtorben. Meine 
Geſchwiſter erzählten mir, ein böſer, böſer 
Stein habe es erſchlagen. 

Die Mutter hat mir zu Liebe meine 
Kohlen zum Herdfeuer geſchüttet, und bei 
dieſem Feuer wurde das Zicklein gebraten, 

Dem Großvater war es vermeint ge— 
weſen; nun ſollte er davon den Braten 
haben. Aber er rief uns Alle zu Tiſch 
und legte uns die beiten Biffen vor, Mir 
hat der meine nicht gemundet. 

Am anderen Morgen bewaffnete jich 
das Jakobele mit einem Knittel, ging da— 
nit dem Großvater nach auf die Thal- 
weide und wollte den Stein jehen, ver 
das Zicklein erjchlug. 


f 
) 


Kindes Mondſchein. 


Eine ſommerliche Mondnacht im Wald- 
lande! Was fann es auf diejer Erde Lieb— 
licheres geben! 

Das Haus jteht einfam auf der tan- 
nenumgrenzten Au. Alles ruht; nur der 
Kettenhund bekundet durch zeitweiliges 
Raſſeln feine Wachſamkeit. Der Brunnen 
aber jprudelt jeine ewige Kette, wie jolche 
Luft und Erdreich innigjt mitfammen ver: 
bindet. Dieſe riejelnde Kette hebt in der 
Dunkelheit nun auf einmal an zu glühen 
und zu funfeln. Dort über den jcharf- 
gejchnittenen Zaden des Tannenwaldes 
jteigt jtill und Klar der Mond herauf, als 
hebe er jich empor mitten aus einem un— 
endlichen, geheimnigvollen Urwalde, in 
dem die wunderbaren Märchen fpielen, 
Der höchſte Wipfel eines alten Baumes 
jteht noch wie ein jhwarzer Punkt in dem 
mildleuchtenden Rund. Aber bald löſt 
ſich dieſes los von den dunkelen Maſſen 
des Waldberges und ſteht frei auf tiefem 
Himmelsgrund und wird immer reiner 
und glänzender; und die Schattengeitalten 
auf der Au heben ſich ſcharf ab vom blaſ— 
jen Boden, und über den Wäldern Tiegt 
der jtrahlendurchwirkte, bläuliche Duft. 

Heute noch träume ich in ſolchen Mond— 
nächten den glüdjeligen Traum vom 
Neiche Gottes auf Erden, Und vollends, 
als ich noch ein Knabe, nicht allein den 
Glauben an Gott, jondern auch noch den 
an die Menjchheit hegte, da lebte ich in 
ſolch ahnungsvollen Stunden eine wahr: 
haft paradiefiiche Seligkeit. Jh war in 
jolden Mondnächten kaum zu Bette zu 
bringen. Da jtand ich an der Thür vor 
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den Haufe, jah den Mond an und dachte 
an — das Paradies, 

Der Mond — er fam ja vom Bara- 
dieje her, ſah man dod), wie er mit den 
Augen zwinferte umd vieljagend lächelte, 
als wiſſe er jo Manches, was er den 
Menſchen wohl leiſe andeuten, aber nicht 
erzählen dürfe. Gott hat’3 verboten. Und | 
jo blieb er, der gute Mond, jtumm bis | 
auf den heutigen Tag und lächelt ums 
nur von Weiten jo an, und die Himmels— 
gelehrten jagen, eine Tages würde der 
tanzende Alte jchwindelig werden, würde 
einen Sprung machen nieder auf die 
Erde. 

Ob wir dann wohl Näheres erfahren. 
iwerden ? | 

Meine uralte Großmutter, welche zu 
jener Zeit, die ich meine, noch immer um 
mic war, deutete oft mit dem Finger 
nad) dem Mond und rief: 

„Du, Schau, Bübel, ſchau, der Mann 
Aehndl!“ 

Mann-Aehndl, jo heißen die Kinder bei 
mir daheim den Mond, 

Dann jehte die Großmutter noch dazu: 

„Lug' aber recht, Bübel, dort drin im 
Mann-Uehndl figen Adam und Eva!“ 

Ja richtig, da jah ich wohl auch ſelbſt 
die zwei dunfelen Gejtalten, unjere erjten 
Boreltern, im Monde fißen. Sie dürfen 
des Sündenfalles wegen nicht in den Hinz | 
mel hinein, fie müfjen zur Strafe im 
Monde verbleiben und niederjehen auf das 
Elend und Weh, das fie in die Welt ge: 
bracht haben. 

Necht Lieb haben mögen ſich die Zwei 
nod) immer, dennoch aber müßt’ ihnen 
fchauderlich langweilig werden bei ihrem 
Sitzen im Monde, thäten fie nicht doch 
zuweilen hiernieden auch was Anderes 
jehen als Elend und Weh. 

Da liegt ein Burfche auf feinem öden, 
einfamen Heu und kann nicht jchlafen. Ein 
übermüthiger Heufchred hüpft fortweg 
über feine Knie und ſchließlich gar auf 
jein Gefiht. Der Mond guckt durch das | 
Dachfenſterchen herein und blinzelt. Hol’ | 
der Kuckuck jo ein Liegen da! denkt ſich 
det Burſche und jteht auf und geht hin- | 
aus in die jchöne, wohlige Nacht. 

Noch wispern die Grillen auf der Au 
und im Wällerlein zittert der Schein — 
und e3 badet ſich der jchneeweiße Mond. 
Der Buriche hüpft flink über das Wäſſer— 
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fein umd jteht num auf des Nachbars 
Wieſe. 

Er nicht allein iſt wach in der Gegend. 
Von ferne hallt ein Liedchen: 


„Heut' iſt die Nacht fo ſchoͤn, 

Muß zu mein' Dirndl geh'n; 

Bleibt ſchon der Mond nicht zHaus, 
Geht der Burſch' fenſterln aus 

Zu ſeinem Lieb!“ 

Aber, wer ſo ſingt und ſchreit, der 
kommt nicht weit. Wer das „Feuſterln“ 
im Sinne hat, der jchleicht fein jtill da— 
hin, und der darf ſich's durch Lärmen mit 
dem Kettenhunde nicht verderben. Der 
Mond gudt ihm wohl nad) und gar durchs 
Fenſterchen hinein und lächelt ein wenig; 
er verräth aber nichts. 

Ich auch nicht. 

Ich war jchon ziemlich erwachſen, als 
ich merkte, wo Barthel den Mojt Holt. 
Dann freilich ging ich jofort aud) mit mei— 
nem Krug aus. Der Mond hat eö ge- 
jehen, wie mir's dabei erging. Ich wußte, 
in der hinteren Zimmerung des Nachbar— 
hofes fchlief Lischen mit dem gelben Haar. 
Ich krümmte den Zeigefinger und klopfte 
feife an die Glasſcheibe. Keine Antwort. 
Ich Elopfte ein wenig ftärfer und flüfterte: 
„Lischen!“ Da hörte ich, wie ſich's drin 
rührte, pufterte und mit den Zähnen 
ſcharrte; endlih Hub es auh an zu 
mädern, Jch war an den Ziegenftall ge- 
fommen. 

Sofort verjuchte ich es bei dem näch— 
ſten Fenjterchen, und da ging es mir ſchon 
beſſer. 

„Närriſch, du!“ ſagte Lischen in der 
Kammer, „was willſt denn jetzt um Mit— 
ternacht? Iſt ja die Geiſterſtund'!“ 

„Ja,“ ſagte ich, „desweg fürchte ich 
mich und möcht' gern zu Zweien ſein.“ 

„Schau,“ entgegnete ſie, „bei mir iſt 
das gerade umgekehrt. Ich ſchlaf' zu 
einzeln gut und thät mich zu Zweien 
fürchten.“ 

„Aber du wirſt einſehen, Lischen, es 
iſt eine froſtige Nacht. Der kalte Thau —“ 

„Bigott, Bübel!“ ſagte das Mädchen 
mit dem gelben Haar, „verkühlen darfſt 
du dich nicht; das litte ich auf feine Weil”. 


ı Und desweg ijt es, daß ich dir treuherzig 


jag’: geh’ heim in dein warmes Bett!“ 
Es war das erjte und das letzte Mal, 

daß ich am Fenfterchen jtand, Anderen 

muß es doch anders ergangen jein, fie 
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mögen ſich das „Fenſterln“ nicht mehr 
abgewöhnen. — Ich denke über dieje fü 
viel närrifche Zeit hinaus lieber wieder 
an die Kindichaft zurück. 


* * 


* 


Gingen ich und meine Mutter einmal 
mitten in der Nacht durch den Wald. Es 
war ein Kohlenbrennermädchen geſtorben, 
und nun gingen wir zur Bahre, um zu 
beten und den Eltern der Verſtorbenen 
die Leichenwache halten zu helfen. Wir 
ſchritten langſam über das zarte Moos 


dahin, der Wald war finſter. Hoch über 
den Wipfeln aber ſtand der Vollmond 


und legte, wo er durch das dichte Geäſte 
dringen konnte, vereinzelte milchweiße 
Sternchen und Täfelchen vor uns auf den 
Boden. 

Als wir in eine kleine Lichtung kamen, 
ſtand meine Mutter ſtill, wendete ihr Ge— 
ſicht empor, hielt eine Hand über die 
Augen und ſagte: 

„Jetzt, da kann man es einmal ſchön 
ſehen, das Spinnrad unſerer lieben 
Frauen.“ 


Sie meinte den Mond, der ja ſo milde, 


zarte Fäden ſpann hernieder zwiſchen den 
Wipfeln und Aeſten. 

Dann wendete ſich die Mutter zu mir: 

„Du haſt gute Augen, Bub'. Lug' aber 
gleich in den Mann-Aehndl hinein, dort 
drin ſitzt unſere liebe Frauen und thut 
ſpinnen. Sie ſpinnt ein himmliſches Kleid 
für das Mägdelein, das heute auf der 
Bahr’ liegt. Und guck' noch ein wenig, 
deine Urahne jigt auch daneben!“ 

Wahrhaftig, da jah ich's, dort im Monde 
ſaßen zwei wunderholde Frauen beim 
Hoden. 

Dann gingen wir wieder, und der Mond 


oben ging mit ung den aleichen Schritt | 


und jpann feine himmlische Seiden nie 
der in unferen weiten Wald, 
Als wir zum Haufe famen, in welchem 


das Nohlenbrennermädden lag, ftand die | 
Thür weitmächtig offen, und der Mond | 


ſchien hinein auf die Leiche, und das An- 


geficht des Mädchens war zart und lieb | 


und mild wie jchneeweißes Wachs. 


„Es ift uns das Del ausgegangen,“ | 


jagte der Kohlenbrenner, „wir können 
teine Yampe berjtellen, und jo haben wir 
die Thür aufgemacht, da der Monden- 
ichein das Todtenlicht ſollt' fein!“ 
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Da dachte ich wohl gleich an unſere 
liebe Frauen; ſie ſpinnt für das Mägdlein 
ein himmliſches Kleid. 

' Wir machten fo lange bei der Leiche, 

' bis das Morgenroth auf den Waldivipfeln 

' begann zu jchimmern und der Mond blaß 
und faſt glanzlos niederjanf Hinter deu 
fernen Felſen des hohen Schwab. 

Dann huben fie das liebe Kind auf 
und trugen e3 davon. Und als der Mond 
wieder fam, fand er auf dem Kirchhof 
einen neuen Hügel und ein hölzernes 
Kreuzlein darauf, und darüber jenkte er 
ſüß und ſtill feinen Strahlenjchimmer. 


* 


* 


Einmal, es war zur Herbſtzeit, war 
ich mit Markus, unſerem alten Knechte, 
ſpät Abends noch auf dem Felde. Wir 
lehnten Hafergarben an einander; ich hielt 
die Garben zuſammen, und Markus bog 
die Hüte dazu, 

Ich blidte dabei den aufgehenden Mond 
an und fonnte mein Auge gar wicht wen- 
den, bis Markus plößlich rief: 

„Sefus Maria, das ijt ein Ungfüd! 
jet ijt mir der Bub mondjichtig gewor- 
den!“ 

Ich erichraf. Ach Fannte einen Mond: 
füchtigen, der jchlafend auf allen Dächern 
herumjtieg und dabei ein Gejicht hatte, 
jo blaf, wie der Mond felber. 

Der Markus lachte über meinen Schred 
und id) wendete mein Auge von der Mond: 
ſcheibe ab. 

„Ja, ja, magjt ſchon gucken,“ jagte der 
alte Knecht, „jet aber werd’ ich dir's deu— 
ten, wie der Mond da oben aufgefommen 
iſt.“ 

Das war mir gleich recht, obwohl, wenn 
der Markus was erzählte, man nie wußte, 
ob er zum Ernſte oder zum Spaße rede; 
jein Geficht freilich, das war dabei ernſi— 
haft genug, und diefem nad) meinte man 
immer, feine Worte jeien der dreizehnte 
Slaubensartifel ein- für allemal. Aber 
ein paarmal waren doch Worte von ihm 
ertappt worden, die feinen Reiſepaß durd) 
das Land der Wahrheit mit jid) getragen 
' hatten, 

„Bie der Mond aufgefommen iſt?“ 
| fragte ich erjtaunt, 
| „Wie der Mond aufgelommen iſt,“ 
verſetzte der alte Knecht gelaffen. „Spik’ 
ı die Ohren, Kleiner, aber fürcht' Did) nicht, 








daß ich dich d'ran faſſe; höre, gewejen ijt 

e3 jo: Wie Sanct Michael Adam und 

Eva aus dem Paradiefe vertrieben gehabt 

hat, kehrt er zurüd in den Himmel. — Nu, 

hajt fie ausgejagt, dieſe Herrgottsſakra— 
menter? frägt der Gottvater. — Hätt' 
der Herr aud einen Andern ſchicken mö- 
gen! brummt Sanct Michael in feinen 
Bart; — nein, du, Bart wird er feinen 
gehabt haben. Ich hab’ mir, jagt er, in 
diejer Höllenfiniternig da unten das Knie 
angejtoßen, daß ſchon all des Teufels! 
Beim Tag gehts noch an, da fchupfen 
die Engel den Sonnenball hin und wieder; 
aber in der Nacht ijt das jchon eine ſchock— 
finjtere Welt übereinand! Kann's der Eva 
gar nicht für Uebel halten, wenn jie in der 
rabenfinjteren Nacht einen unrechten Apfel 
erwilcht hat; wird ſchon noch öfters jo 
was pajliren. Die Leut' müſſen einen 
Mond haben! — Ha? fragt der Gott- 
vater, nu, jo jteh ein wenig bei Seite, 
Sanct Michael, ich erichaff' jegt den Mond ! 
Richtig, hat's gethan; aber! jagt der 
Sottvater, auf daß die Leute wiſſen, da 
e3 nur ein guter Wille ift von mir, und daß 
jie ji) nicht eine Rechtsſache daraus ma— 
chen, jo lafje ich den Mond im Monate je 
jo vierzehn Nächte jcheinen, die übrigen 
vierzehn Nächte laſſ' ich's finfter fein. — 
Und deswegen,“ jehte der Knecht bei, 
„haben wir den zumehmenden und den 
abnehmenden Mond.“ 

„a jo, deswegen,“ jagte ic} jehr zu— 
frieden; num wußte ich ſchon mehr als der 
Pfarrer, der an die Offenbarungen unferes 
alten Evangelijten Markus nicht glauben 
wollte, 

So ging e3 eine Weile fort, da kam 
endlich für mic) und den guten Mond eine | 
andere Zeit. Ach Hatte in der Stadt! 
einen Better, der ein hochgelehrter Mann 
war, Den befuchte ic) einmal, und fand 
ihn defjelben Abends jpät auf dem Dache 
jenes Haufes, wo er vor einer erjchredend 
großen Kanone jtand. Die Kanone war 
fchnurgerade auf den armen Mond ge- 
richtet, der über den Thürmen der Stadt 
mit weinendem Bollgefichte jtand. Der 
Better gudte durch das geivaltige Rohr 
fo hinaus und jagte dann zu mir: 

„Seht fomm’, Burjche, und gucke auch 
mal!” 

So gudte ich denn auch mal. — Jo— 
jef und Jerum, Hab’ id) aber jegt meinen 
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Kopf zurüdgeworfen! — Was habe id) 
gejehen? Da drin in der Kanone tft ein 
mächtig großes helles Schneefeld geweien ; 
und wie ich länger gejchaut, Hab’ ich Berg 
und Thal gejehen und ein ganzes Alpenland 
— und Alles wie von purem Eis und 
Schnee. Ich habe mit meinen Augen alle Hö— 
hen und alle Thäler und Schluchten abgejucht 
— aber ih habe Adam und Eva nicht 
gefunden, und ic) habe unfere liebe Frauen 
mit dem Spinnroden nicht gefunden — 

„Iſt ein Schöner, Tieblicher Glaube ge— 
wejen,“ fagte der Better, „und wenn du 
dabei bleiben willjt, gut, jo gehen wir 
jebt jchlafen.“ 

„Rein,“ rief ih, „wenn etwas dahinter- 
jtedt, jo will ich's wiſſen.“ 

Dann hat mir der Vetter die Natur: 
geichichte des Mondes erzählt. — Was 
habe id) jeßt? einen jtarren, todten, aus— 


 gebrannten Himmelstörper ohne Wärme, 


ohne Lächeln — ſelbſt das Licht iſt nicht 
jein Eigenthum. 

Und du, lieber, alter, paradieſiſch heite- 
rer Mann-Aehndl, wo bijt du mit deinem 
Adam und Eva und mit umjerer lieben 
Frauen, die uns jpinnt das himmlische 
Kleid ? 

— Rindeszeit und Kindesmondſchein 
fehrt nicht wieder. 


Kindes Sternenglan;. 

Selbjt der Naturforfcher giebt es dies- 
mal zu, was der Poet behauptet, daß 
nämlich) im Waldlande die Sterne heller 
feuchten, al3 jonjt wo. Das macht die 
reine, feuchte Luft, jagt der Naturforicher; 
der Poet hingegen meint, die Reinheit des 
Herzens und der kindliche Glaube der 
Einjchichtbewohner jeien Urſache, daß der 
Sternenhimmel jo hell und hold nieder: 
funkle auf den weiten jtillen Wald. 

Hat doc mein Bater zu mir gejagt, 
al3 wir noch beijammen auf dem Holz: 
bänflein unter der Tanne gejejlen: 

„Du bijt mein liebes Kind. Und jebt 
ihau zum Himmel hinauf, die Augen 
Gottes bliden auf uns herab.“ 

Ei freilich, ich fonnte mir’3 wohl den- 
fen, Einer, der auf des Menfchen Hanpt 
die Haare zählt, muß Hundert taufend 
Augen haben. Nun war e3 aber jchön zu 
ſehen, wie mir der liebe Gott mit feinen 
Augen zublinzelte, als wollte er mir was 
zu verjtchen geben; — ja, und id) funnte 
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e3 doch um Alles nicht errathen, was er 
meinte. — Sch nahm mir wohl vor, recht 
brav und folgjam zu fein, bejonders bei 
Nacht, wenn Gott da oben feine Hundert- 
taujend Augen aufthut, und die guten 
Kinder zählt, und die böfen jucht und recht 
ſcharf anjchaut, auf daß er fie fennt am 
jüngjten Tage, wenn er fommt, um zu 
lohnen und zu Strafen. 

Ein andermal jaß ich auf demjelben 
Holzbänfchen unter der Tanne, an Seite 
meiner Mutter. Es war bereit3 fpäte 
Abendftunde, und die Mutter fagte zu 
mir: 

„Du bijt ein Feiner Menſch, und bie 
Heinen Leute müſſen jebt jchon ins Bett 
gehen, jhau, es iſt ja die finjtere Nacht, 
und die Engel zünden jchon die Lichter an 
oben in unjeres Herrgotts3 Haus,“ 

Mit folhen Worten ein Kind zur Ruhe 
bringen? Das war übel geplant. 

„In unjeres Herrgotts Haus die Lich: 
ter ?“ fragte ich, fofort durchaus für den 
Gegenſtand eingenommen, 

„Freilich,“ entgegnete die Mutter, „jetzt 
gehen alle Heiligen von der Kirche heim, 
und im Haufe ijt eine große Tafel und 
da ſetzen fie fi zufammen und eſſen und 
trinken was, und die Englein fliegen ges 
ſchwind herum und zünden alle Lichter an, 
und den großen Sironleuchter auch, der 
mitten hängt, und nachher laufen fie zu 
den Pfeifen und Geigen und machen 
Muſik.“ 

„Muſik?“ entgegnete ich, in die An— 
ſchauung des Bildes verſunken. „Und 
der Wollzupfer-Michel, iſt der auch da— 
bei?“ 

Der Wollzupfer-Michel war ein alter 
blinder Mann geweſen, der bei uns Wald— 
bauern das Gnadenbrot genoſſen und da— 
für zuweilen Schafwolle gezupft und ge— 
kraut hatte. Wenige Wochen vor dieſem 
Abendgeſpräche war er geſtorben. 

„Ja du,“ verſetzte die Mutter auf meine 
Frage, „der Wollzupfer-Michel, der ſitzt 
ganz voran bei unſerm lieben Herrgott 
ſelber, und er iſt hoch in Ehren gehalten 
von allen Heiligen, weil er auf der Welt 
ſo arm geweſen und ſo verachtet und im 


Elend hat leben müſſen, und weil er doc) | 


Alles jo geduldig ertragen hat.“ 
„Wer giebt ihm denn beim Ejjen auf 


den Teller hinaus?“ war meine weitere | 


Frage. 
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„Mu, wer denn?“ meinte die Mutter, 
„das wird ſchon fein Heiliger Schußengel 
thun.“ Sogleich aber ſetzte fie bei: „Du 
Närriſch, der Michel braucht jetzt ja gar 
feine Behelfer mehr, im Himmel ift er ja 
nimmer blind; im Himmel fieht er feinen 
Vater und feine Mutter, die er auf der 
Welt niemalen Hat gejehen. Und er 
fieht den lieben Herrgott jelber und un- 
jere liebe Frauen, und Alle, und zu uns 
jieht er auch herab. Ja freilich, mit dem 
Michel hat's gar eine glücjelige Wendung 
genommen, und hell fingen und tanzen 
wird er bei der himmlischen Muſik.“ 

„zanzen?“ wiederholte ich und juchte 
mit meinen Augen das Firmament ab, ob 
der gute alte Mann denn nirgends zu er- 
bliden ſei. 

„Undjeßt, Bübel, geh’ ſchlafen!“ mahnte 
die Mutter. Wohl machte ich die Ein- 
wendung, daß fie im Himmel erjt die Lich- 
ter angezündet hätten und aljo gewißlich 
auch noch nicht jchlafen gingen; aber die 
Mutter verjeßte mit entjchiedenem Zone, 
im Himmel könnten fie machen mas fie 
wollten, und wenn ich fein brav wäre und 
einmal in den Himmel fäme, jo könnte 
ich auch machen was ich wollte. 

Ging zu Bette und hörte in felbiger 
Nacht die lieben Englein fingen. 

Wieder ein andermal jaß ich mit dem 
Großmütterchen auf der hölzernen Bank 
unter der Tanne. 

„Bud, mein Bübel,“ ſagte fie, gegen 
das funfelnde Firmament weijend, „dort 
über das Hausdah Hin, das ift dein 
Stern,“ 

Ein helles, flimmerndes Sternchen jtand 
oft und auch heute wieder über dem Gie- 
bel des Haufes; aber daß jelbes mein 
Eigentum wäre, hörte ich nun von Groß— 
mutter das erite Mal. 

„Freilich,“ belehrte fie weiter, „jeder 
Menſch Hat am Himmel feinen Stern, das 
ijt jein Glücksſtern oder fein Unglücksſtern. 
Und wenn ein Menjch jtirbt, fo fällt jein 
Stern vom Himmel.“ 

Todeserſchrocken war ich, als gerade in 
diefem NAugenblide vor unjeren Augen 
eine Sternſchnuppe ſank. 

„Wer iſt jetzt geſtorben?“ fragte ich 


beklommen, während ich ſogleich ſchaute, 


ob mein Sternchen wohl noch über dem 
Dachgiebel ſtehe. 
„Kind,“ ſagte Großmutter, „die Welt 











Dazu, wir thäten Tag und Nacht nichts Taufcht, wenn er auf feinem Kohlenmeiler 


hören, als Todtenglodenklingen.* 

Focht mich dieweilen nicht an. | 

„Ahndl,“ fragte ic) ; denn Kinder, die in 
ihrem jungen Haupte ja jo viel Raum für 
Vorſtellungen haben, find unermüdlich im | 
ragen, „Ahndl, wo hajt denn du deinen 
Stern?“ 

„Mein Kind,“ antwortete fie, „der iſt 
ſchon völlig im Auslöfchen, den fieht man | 
nimmer.“ 

„Und ift das ein Glüdsjtern geweſen?“ 

Da ſchloß fie mid an ihre Bruft und 
haudte: „Wird wohl jo jein, du herz- 
lieber Entel, wird wohl jo ſein!“ 


* * 





* 


ſtand und Meſſe las, oder wenn er den 
Vögeln des Waldes vorpredigte, wie vor— 
einſt der heilige Franziskus in der Wüſte. 
Von dieſem Manne mag unſere junge 
Magd das ſeltſame Wort gehört haben. 
„Der Sternenhimmel da oben,“ ſagte ſie 
einmal, „das iſt ein großmächtiger Lie— 
besbrief mit goldenen und ſilbernen Buch— 
ſtaben. Für's Erſte hat ihn der liebe 
Herrgott den Menſchen geſchrieben, daß ſie 
doch nicht ganz auf ihn vergeſſen ſollten. 
Für's Zweite ſchreiben ihn die Menſchen 
für einander. Das iſt ſo: Wenn zwei 
Leut', die ſich rechtſchaffen lieb haben, weit 
auseinander müſſen, ſo merken ſie ſich 
vorher einen hellen Stern, den ſie beide 


von aller Fremde aus ſehen können, und 


Ein alter Schuhmacher kam zuweilen 
in unſer Haus, der redete wie ein Heide. 
Wir Menfchen, meinte der alte Schuh- 
macher, fümen nad) dem Tode weder in, 
den Himmel noch in die Hölle, fondern | 
auf einen Stern, wo wir fo, wie auf diejer 
Welt, wieder geboren würden und je nad) 
Umftänden weiter lebten. | 

Das Närrifchite aber ſagte jchon der 
Schulmeiltersjohn aus Grabenbad), der, 
als Student einmal zu uns fam, Der 
fhwäßte von Bären und Hunden und | 
Waflerichlangen, die da oben am Himmel 
herumtliefen, und ein Widder und ein Wal- 
ii jei auc) dabei; und gar eine Jung— 
frau wollte er durch feine Augengläfer 
gejehen haben. Diejer Schulmeijtersjohn 
war die Schuld daran, daß mic) mein 
Bater nicht jtudiren Tieß, auch dann nod) 
nicht, als jicd) ein Mann gefunden hatte, der 
das Geld für die Bücher hergegeben hätte. 

„Wenn ſie folche Narrheiten lernen in 
der Stadt,“ jagte mein Vater, „daß jie 
auf unſeres Herrgott3 goldnem Firmament 
lauter wilde Thiere jehen, nachher hab ich 
genug. Mein Bub’ der bleibt daheim,“ 

Eine junge Magd hatten wir im Haufe; 
die war gejcheidt, die hat einmal was ge: 
jagt, was mir heute das Herz nod) warın | 
madt. Sie hatte es ficherlich von ihrem 
alten Bater, der ein Waldprediger ge: 
twejen war. Der Mann hat etwas Wun— 
derjames in feinem Kopfe gehabt; er wäre 
gern Prieſter geworden, aber blutarnı, 
wie er war, jind ihn alle Wege dazu ver— 
legt gewejen. "Da wurde er Nohlenbren- 








auf den ihre Augen zuſammenkommen. — 
Dafjelbig funfelnde Dingelchen dort,“ 
jeßte die Magd leiſe und ein wenig 
zögernd bei, indem fie auf ein glühend 
Sternlein deutete, das hoch über dem 
Waldlande jtand, „dafjelbig Dingelchen, 
das ſchaut zu dieſer jegigen Stund aud) der 
Hans an, der weit drin im Weljchland 
ift bei den Soldaten. Ich weiß wohl, 
er wird nicht darauf vergefien, es glänzt 
wie der fein Stern fo hell auf dem gan- 
zen Firmament.“ 


* * 


* 


Eines Tages mußte ich am Waldrande 
ſpät Abends noch die Rinder weiden, die 
Tags über im Joche gegangen waren. 
Sonſt war in ſolchen Stunden lieb Groß— 
mütterchen bei mir, aber das war nun 
ſchon ſeit länger etwas unwohl und mußte 
zu Hauſe bleiben. Jedoch hatte ſie mir 
verſprochen, oftmals vor das Haus her— 
auszutreten und den Hühnerpfiff zu thun, 
damit mir in der einſchichtigen ſtillen Nacht 
nicht zu grauen beginne. 

Ich ſtand zagend neben meinen zwei 
Rindern, die auf der thaunaſſen Wieſe 
eifrig graſten, aber ich hörte heute keinen 
jener luſtigen Pfiffe, welche meine Groß— 
mutter mittelſt zweier Finger, die ſie in den 
Mund legte, ſo vortrefflich zu machen 
verſtand, gewöhnlich zu dem Zwecke, um 
die Hühner damit zuſammenzulocken. 

Mir kam die Sorge, Großmutter könne 
ernſtlich krank geworden ſein; und das 
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Haus lag ſo ſtill und traurig oben auf 
dem Berge. Von der tiefen Schlucht her— 
auf hörte ich das Rieſeln des Wäſſerleins, 
das ich ſonſt hier noch nie vernommen 
hatte. Hingegen ſchwiegen heute die Gril— 
len ganz und gar. Ein Uhu krähte im 
Walde und erſchreckte mich dermaßen, daß 
ich die Hörner des Rindes erhaſchte und 
dieſelben gar nicht mehr loslafſen wollte, II. 
Der Sternenhimmel hatte heute einen Fran Deihmann. 

jo heiligen Ernſt, mir war, als hörte ich Der göttliche Beruf des Menichen äußert 
durch die große Stille das Saitenjpiel des | jih am klarſten und reinften in den Wer: 
heiligen Sängers David fingen. — Siehe, | fen der Barmherzigkeit. So viele Wunden 
da löſte ſich plöglich ein Stern und fiel | der blutige Krieg des Jahres 1870 unjerem 
in einem ſcharfen Silberfaden, der gerade | Bolfegejchlagen, jo viele Engel des Mitleids 
über unjer Haus niederging, vom Himmel | jandte der Himmel, fie wieder zu heilen; 
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herab. — — 

Mir zudte es heiß durch's Herz, mir 
blieb der Athen jtehen. — Jetzt ijt die 
Großmutter gejtorben! jagte ich endlich 
laut, das ijt ihr Stern geweſen. Ich Hub 
an zu jchluchzen und drängte die nimmer- 
jatten Rinder gegen das Haus Hinan. 
Da hörte ich von demjelben ber bereits 
des Vaters Stimme, id) jollte eilends heim- 
zutreiben, 

Nach wenigen Minuten jagte ich in 
den Hof ein. Das Haus war in allen 
Fenjtern beleuchtet; ein Geräuſch und 
Sepolter war, und Leute eilten hin und 
her nad) allen Eden und Winfeln. 

„Seihwind, Peterle, aber gejchwind 
geh’ her!“ rief es mir von der Thür aus 
hajtig zu, und es war Großmutters 
Stimme. Ach Tief in das Haus, da — 
was hab’ ich gehört? Kleinkindesgeſchrei. 

„Ein Brüderlein haſt' Friegt,“ rief 
Großmutter, „das hat, dieweilen du auf 
der Weide gewejen, ein Engel vom Him— 
mel gebracht!” 

Ev war es. Mutter lag fchon im 
Bette und fie hielt das winzige Kindlein 
an der Brut. 

Und Großmüttercdjen war die Geſun— 
deite und Emfigite im ganzen Haufe. 

Ein Engel vom Himmel! ja ich habe 
ihn fliegen gejehen. 
„es iſt nicht wahr, daß Sterne fallen, 
lauter Engel find es, die mit winzigen 
NKindlein niederfliegen vom Himmel!“ 

Ich verharre bei diefem Glauben nod) 
heute, da ich vor einer Wiege jtehe, in 
die mir jelbjt ein Liebes Himmlisches Wun- 
der gegeben ift. 


—— 


„Ahndl,“ ſagte ich, 


denn nicht nur jene vom Heiligenſchein 
aufopfernder Menſchenliebe umfloſſenen 
Frauengeſtalten aus den Lazarethen und 
| Feldküchen im Keindeslande, wie wir 
eine ſolche in unſerem vorigen Aufjaße 
zeichneten, verdienten jich die Anerkennung 
der höchſten und chrenden Pflichttreue im 
Dienſte der leidenden Menjchheit, auch in 
den überfüllten Yazarethräumen der deut— 
hen Heimath waltete im Berborgenen 
jo manches edle Frauenherz, in treuer 
Pflege und Hingebung bei den verwunde— 
ten und Franfen Söhnen des VBaterlandes, 
und jede Provinz, ja jede-größere Stadt 
Deutichlands hatte ihre „Mutter Simon“. 
Der Verfaſſer diefer Aufjäge, welcher bei 
der Evacuation während der Herbjt: und 
Wintermonate des Nahres 1870 bejchäf- 
tigt war, Züge mit Verwundeten und 
Kranken von den Schladhtfeldern Franf- 
reichs und deren nächſten Lazarethen in 
j die bequemer und zwedentiprechender ein- 
gerichteten KRrankenajyle der Heimath zu 
geleiten, hatte oft Gelegenheit, vecht viele 
edle, von der reiniten Begeiſterung für ib- 
ren ſchweren Beruf erfüllte Samariterinnen 
in den Lazarethen der größeren und Flei: 
neren Städte Deutſchlands fennen zu ler: 
‚nen, unter dieſen auc die noch jet im 
Dienjte der Humanität unermüdlich tbä- 
tige Frau Lilla Deihmann-Schaaif- 
haufen, welche nebenbei den nicht gerade 
Samariterarmuth verrathenden Titel einer 
‚ Geheimen Commerzienräthin Führt und 
deren umfafjendem und fegengreichem Wir: 
fen diefe Zeilen gewidmet find. 

Die Vorfahren diejer vortrefflichen Frau 
nahmen bereit3 feit dem Jahre 1208 her- 
vorragende Stellungen im öffentlichen 
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Leben der Stadt Köln ein, in deren Ge- | aller Troftbedürftigen, die fich- ihm wah-” 


nate feit jener Zeit der Name Schaaff- | ten; — und in diefem ſchönen Geifte der 
haufen niemals fehlte. Lilla's Vater, von | wahren Menfchenliebe erzog er fein mit 


den Kölnern heute noch mit dem Gefühl 


aller Zärtlichkeit von ihm geliebtes Kind. 


einer übers Grab dauernden Anhänglich- Kein Wunder aljo, daß dieſe Flammen 


feit ſchlichtweg „der alte Schaaffhaufen“ | 
genannt, ein Mann von außerordentlicher 


in dem jugendlichen Herzen hell aufjchlu- 
gen und daß Wiſſenſchaft und Menjchen- 





Lilla Deihmann-Schaaffhaufen. 


Umfiht und Charaftertüchtigkeit, ein leuch- 
tender Stern in der mehr als ſechshun— 
dertjährigen Ahnenreihe diefer Patricier— 
familie, war auch der legte Senator 
Kölns und dabei gewiß einer der her— 
borragenditen unter denen, welche jemals 
diefe Würde trugen. Er war ein eben jo 
ftrebjamer als fürbernder Freund ber 
Künjtler und Gelehrten, die Freude fei- 
ner Mitmenjchen, der aufrichtige Tröjter 
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liebe noch die Pole des Wirkens diefer an 
Gemüth.und Geiſt gleich ausgezeichneten 
Frau blieben, als fie fpäter die Beſtim— 
mung jede Weibes erfüllte und einem 
ihrer würdigen Manne, dem Geheimen 
Commerzienrath Deichmann in Köln, die 
Hand reichte, einem echt deutjchen Bie- 
dermanne, der — aus den einfachiten 
Berhältniffen hervorgegangen — feine 
durch bewährte Umficht erworbenen Glücks⸗ 
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güter heute noch vorzugsweiſe dazu ans 
wendet, Anderen förderlich” umd nützlich 
zu fein. 
Es ift gewöhnlich der Fall, daf Frauen | 
durch die Gründung eines eigenen Haus— 
weſens und durd) das Glüd der eigenen 
Familie ſich ablenken Laffen von den großen | 
Intereſſen der Menjchheit; unfere rheinifche | 
Hausfrau hingegen wußte neben der hin= 
gebenden und forgfältigen Erziehung ihrer | 
an Gemüth und Geijt dem biederen Eltern- | 
paar vielfach gleihenden neun Kinder 
noch die Zeit zu erübrigen, ſich durch den 
Umgang mit den herborragendjten Gelehrs | 
ten des Rheinlandes, deren Bereinigungs- 
punkt ihr gaftliches Haus bildete, eine jel- 
tene, die weitejten Gebiete umfaſſende Aus: 
bildung zu verſchaffen. Oftmals kehrten in | 
früheren Zeiten unter dieſen gelehrten Gä— 
iten, zu denen die nahe Univerfität Bonn 
das Haupteontingent ftellte und noch jebt 
jtellt, au) hohe Perjönlichkeiten bei ihr | 
ein, wie 3. B. das jeßige von ihr ſchwär— 
meriſch verehrte deutjche Kaiſerpaar, das 
damals noch frei von den Sorgen der 
Regierung als prinzliches Baar an den 
heiteren Ufern des NhHeinjtroms refidirte, 
der Kronprinz des deutjchen Reiches, Eng: | 
lands föniglicher Sprofle, der Prinz von 
Wales, und andere hohe Berjönlichkeiten. | 
Eine wunderbare Gedächtnißgabe und Ars | 
beitäfraft machte es ihr möglich, alle die | 
wifjenjchaftlichen Geſpräche, welche jie mit 
hervorragenden Gelehrten führte, und die 
Borträge, welche dieſe in ihrem Privat- 
freife hielten, mit außergewöhnlichem 
Fleiße niederzufchreiben und hier und da 
mit ihren eigenen Weflerionen, welche 
überall den Scarflinn einer denkenden 
Frau verrathen, zu verjehen, und dieſe 
mühſam jelbjtgejchaffene, aus den fauber- | 
ften Originalhandichriften bejtehende Feine 
Bibliothek umfaßt nicht nur ganze Bände 
Vorträge über neue Naturforjhung von 
du Bois-Reymond, ausführliche Lehrbü- 
her der Botanik, Zoologie, Mineralogie, 
Oryktognoſie und Anthropologie der bes 
rühmtejten Forſcher, jondern fie enthält 
auch Abhandlungen, welche ſich mit der 
praftifhen Verwerthung dieſer Wiffen- 
ichaften für das Gemeinwohl, namentlich 
in Bezug auf Unterjtüßung der ärztlichen 
Kunſt und auf den Beruf des Weibes zur 
Krankenpflege, eingehend bejchäftigen. Da- 
durch) gelangte die werfthätige Frau zu 
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der Ueberzeugung, daß der Dilettantismus 
nirgends weniger zu verwerthen ſei, als 


in den Lazarethen, und daß auch bei der 


Krankenpflege die umfafjendfte und auf- 
opferndjte Nächitenliebe nicht den Mangel 


‚an Einifcher Ausbildung und chirurgischer 


Uebung zu erjeßen vermag. In diefem 
Bewußtjein entjchloß fie jih, nah Bonn 
zu gehen, um dort einen vollitändigen chirur: 
giichen Curſus durchzumachen, und der Ei: 
fer förderte den Erfolg ihrer Studien in 
dem Grade, daß fie jpäter auch bei den 
bedeutendften chirurgischen Operationen 
affijtiren und nach Kräften Hülfsleiftungen 
thun durfte. 

So traf die große Zeit des Kriegsjah— 
res 1870 in ihr eine berufsmäßig aus- 
gebildete, nicht nur mit freudigem Wollen, 
jondern auch mit werfthätigem Können 
ausgerüftete Kranfenpflegerin, wie Die 
deutijhe Frauenwelt wohl nur wenige 
aufzumweijen hatte; — denn wenn wir aud 


‚ überall bei unjeren deutſchen Frauen die 


opferfreudigjte Hingabe für das jchwere 
Werk der Stranfenpflege fanden, fo feblte 
doch den meiſten jene jtreng fachgemäße 
Ausbildung in chirurgischen Hanbdleijtun- 
gen, die beim Berbinden, bei fleineren 


Operationen und bei der Unterjtügung der 


Uerzte während der größeren unum- 
gänglich nothwendig ijt und die unſere 
rheinische Samariterin in der Klinif zu 
Bonn fich trefflid; angeeignet hatte. Sie 
30g e3 daher beim Ausbruch des Krie— 
ges aud vor, ihre Kräfte ſolchen Laza- 
rethen zu widmen, in denen fie — ab» 
gezweigt von Malthejern und Johannitern 
— einzig und allein unter einer Militär- 
commiffion jtand, verließ das Kohanniter- 
Lazaretd in Bonn, nachdem fie dafjelbe 
auf das Bollftommenjte zur Aufnahme der 
Kranken und Verwundeten eingerichtet und 
den erſten bedeutendjten Operationen aſſi— 
jtirt Hatte, und widmete ihre Thätigkeit 
den ji immer mehr und mehr füllenden 
Militärlazarethen des XI. Armeecorps 
anfangs zu Ems, fpäter aber im Schlofje 
zu Wabern, ununterbrochen dreizehn 
Monate lang. ch betone nicht ohne 
Grund diejen langen Beitraum, weil wahr- 
lich die ganze Energie und opferfreudige 
Willenskraft einer ſolchen Frau dazu 
gehörte, angejichts des lodenden Comfort 
und der behaglichen Bequemlichkeit ihrer 
nahegelegenen Häuslichfeiten unbeirrt auf 
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ihrem beſchwerlichen Poſten zu bleiben und und gab daraus mit vollen Handen, und 
ſich weder bei den vielfachen Chicanen und zwar ſo bedeutende Summen, daß dieſe 
Unannehmlichkeiten, mit welchen leider fo | im Laufe ihrer dreizcehnmonatlichen Dienit- 
oft in Deutichland die Stellung der Laza= | zeit mehr als den Werth ihres jchöniten 
rethoorjteherinnen verbunden war, noch | rheinischen Rittergutes überjtiegen. Aber 
bei den Mühen und Gefahren des Dien- | diefe herzerhebende Thätigfeit brachte nicht 
jtes nur einen Augenblid dem Gedanken | nur jonnenhelle, jondern oft auch recht 
hinzugeben, die düſteren Lazarethräume ſchwere und trübe Tage dem Leben 
eber zu verlaffen, als bi3 der lebte hülfs- der pflichtgetreuen Frau. 
bedürftige Krieger aus denfelben genefen | Am Weihnacdhtsabend, während ihre 
heimgefehrt jein würde. Standesgenoffinnen wohl auf Tage und 
Jeden Morgen machte fie in dieſer Stunden die Schwere der Beit vergaßen 
langen Zeit bei den Hunderten von Kran- und fi) von Gatten und Verwandten 
fen, welche ihre Lazarethe bargen, mit dem | beim jtrahlenden Schimmer des Chriſt— 
Arzte die Runde und notirte fich deifen | baumes mit dem Fülldorn der Freuden 
Anordnungen; dann wurden ihr und den und Ueberrajchungen überſchütten ließen, 
ihr zur Krankenpflege beigegebenen Non- ſaß ſie allein und tröſtend am Bett eines 
nen die Patienten ganz ſelbſtäudig über- ſterbenden Württembergers, der die Hände 
laſſen und den ganzen Tag gab es zu ſeines „treuen Mütterchens“ nicht aus 
ſchaffen bis zur Abſpannung und Er— den ſeinen laſſen wollte, bis er das Zeitliche 
müdung; nichts deſto weniger behauptete geſegnet, und als in ihrem Lazarethe durch 
ſich aber die Lazarethvorſteherin immer Anſteckung neuer Ankömmlinge der gefähr— 
als die Bravſte unter den Braven. War liche Lazarethbrand ausbrach, ließ ſie die 
Morgens das Verbinden geſchehen, ſo mußte betreffenden Kranken, um einer Weiter— 
die thätige Frau ſelbſt die Küche für verbreitung vorzubeugen, auf abgeſonderte 
Hunderte von Patienten beforgen, dann | Zimmer bringen und pflegte ſie dort mit 
anrichten und den ganzen Tag flapperte dem Hausarzt ganz allein. Dafjelbe 
fie mit dem großen Schlüffelbunde am | that die energiihe Frau, als ein anderes 
Gürtel aus einem Krantenjaal in den Mal die Podenepidemie in ihrem Laza— 
anderen, von einem Schmerzenslager zum | vethe ausgebrochen war und die pflegende 
anderen, überall Trojt und Hülfe jpendend | Nonne ſelbſt mit von diefer Krankheit 
und jogar von den Leidenden noc mit | ergriffen wurde, denn ſowohl bei diejen 
berzlicher Sreude begrüßt; denn alle nann- | Patienten, als auch bei den zahlreichen 
ten jie ihr „Mütterchen“ und zauber- | Typhus kranken, bei denen die Pflege um 
ten ſich mit diefem Worte wohl diefe traute | jo mehr Leijten muß, als der Arzt mit 
Gejtalt aus der Heimath vor das Kranz | feinen Mitteln wenig eingreifen kann, zeigte 
Tenbett. jih ihre unermüdlich treue Sorgfalt von 
Die geihäftige Frau im einfachen, | ganz bejonders jegensreichem Einfluß. 
ſchlichten Haustfeide, mit dem mächtigen | ALS mit Anfang des April 1871 die 
Sclüffelbund und einer noch viel größe | Emfer Lazarethe auf Andringen der dor- 
ren Ledertajche am Gürtel, wie fie im | tigen Bade-Egoijten, welche eine Schädi- 
December 1870 der Berfafjer diefer Auf- | gung ihrer Saiſon befürchteten, aufgeho- 
fäße in dem mujterhaft von ihr eingerichte- | ben wurden, folgte unjere thätige Yazareth- 
ten Zazareth des Panoramas zu Ems bei | vorjteherin unverweilt einer Aufforderung, 
der Uebergabe der Berwundeten aus | welche fie in gleicher Eigenjchaft in das 
den Schlachten von Champigny und Chelles | noch dicht gefüllte Schloß Wabern bei 
fand, war auch jelbjt bei ihren dienstlichen | Kaſſel berief. Hier blieb fie — wiederum 
Berrichtungen nod) von einer ab- und zus ihr organifatorisches Talent bewährend, 
Kedmendert Schaar von Soldaten, dienen | und auch diejes Lazareth zu einer wahren 
den Laienbrüdern und frantenpflegenden | Mujteranftalt emporhebend — bei ihrem 
Nonnen umlagert, die immer Anliegen und | fegensreichen Wirken, bis im Auguſt defjel- 
zwar meijtens außeretats mäßige hat- ben Jahres auch dieſes Lazareth auf— 
ten; denn oft griff fie in die rieſige Leder | gehoben wurde, und kehrte dann nad) drei— 
tafche, die außer dem Werbandzeuge ihre , zehn Monate langer ſchöner, aber jchwe- 
eigene, jtets ungezählte Caſſe enthielt, rer Arbeit im Dienfte der leidenden Wenſch— 
28 * 
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heit in den Kreis ihrer Familie zurüd, 
der ihr durch die inzwischen erfolgte glüd- 
lihe Rüdfehr ihrer Söhne aus dem Feld— 
zuge eine heitere, ungetrübte Zukunft 
verſprach. Selbit die geredhtejten Erwar— 
tungen der edeljten Menjchen werden in 
diefer Welt nicht immer zur Wahrheit; 
leider follte ſich auch die ſe ſchöne Hoff: 
nung nicht erfüllen. Die Ueberanſtren— 
gung, welcher die edle Frau ſich im Dienſte 
der Humanität Tag und Nacht unterwor— 
fen hatte, blieb nicht ohne nachtheiligen 
Einfluß auf ihren Körper, und das köſt— 
lihe Gut, welches fie Anderen durch die 
aufopferndfte Thätigfeit wiederzugeben be: 
müht war, büfte fie felbjt dabei unwieder— 
bringli ein: die Gefundheit. Diefe 
brachten ihr weder die heilfamen Quellen 
Marienbad und Baden-Badens, nod) 
die milden Lüfte Jtaliend wieder. Mo- 
nate lang ward die fonjt jo thätige Frau 
in ihrem ſchönen, dem „Drachenfel3* im 
Siebengebirge gegenüber gelegenen Schloffe 
Mehlemer- Aue Winter und Sommer an 
das Zimmer gefeffelt; aber auch hier, in 
diejer ländlichen Einjamfeit, welche ihr 
durch häufige Beſuche Hochbedeutender 
Berjönlichkeiten der Künfte und Wiſſen— 
ichaften verjchönt wurde, jchlug ein gewal- 
tiger Sturm an ihr Ohr, der weit über 
die Grenzen des Rheinlandes hinaus die 
Welt aufrüttelte; — es war die alt- 
fatholische Bewegung, welcher diefe Frau 
von jo glänzenden Berjtande auch mit 
ganzer Scele ſich zuwendete. 

Aber dieje Zwecke zogen fie nicht ab vom 
Dienjte der Humanität. In Stunden des 
Leidens jpann fie neue Pläne, jich der 
Welt nüglich zu machen, und jobald es 
ihre Kräfte nur einigermaßen erlaubten, 
ging fie raſch an deren Verwirklichung. 
In einer Zeit, in welcher es feine Wunden 
mehr zu heilen, nicht die Söhne des 
Baterlandes mehr zu pflegen gab, lagen 
ihr die bedürftigen Töchter deffelben zu— 
nächſt am Herzen. Am 2. Juli 1873 er- 
ließ fie in den Zeitungen einen Aufruf 
zur Errichtung eins Bazars für weibliche 
Handarbeiten zu Köln, der bereit3 am 
18. October ins Leben trat und jeder 
Frau, welche den Wunſch und das Be— 
dürfniß zur Verwerthung ihrer Arbeits— 
kraft fühlte, Gelegenheit dazu bot und 
noch bietet, indem ſich unſere thätige Vor— 
ſteherin trotz Gicht und Podagra, und in 
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Behinderungsfällen ihre pflichttreue Stell— 
vertreterin, die Frau Regierungspräſiden— 
tin von Bernuth, allwöchentlich zweimal 
ſel bſt von früh bis in die ſpäte Nacht 
der Mühe des Verkaufs der aus allen 
Gegenden Deutjchlands herbeiftrömenden 
weiblichen Handarbeiten, deren Buchung 
und Bezahlung und all der aus dem Ge— 
ichäftsverfehr entftehenden Mühen unter: 
zieht. Da die Namen der Einjenderinnen 
nur der verſchwiegenen Vorjteherin des 
Inſtituts, umferer waderen Frau Deich: 
mann, befannt find, jo ijt leßteres im 
eigentlichiten Sinne des Wortes eine jegen®- 
reiche Erwerbsquelle für die echte und 
wahre Bedürftigfeit, ja, vielfah jogar 
für die verfhämte Armuth geworden, 
aus welcher den Betheiligten, die den Preis 
ihrer eingefandten Handarbeiten jelbit 
zu beftimmen haben, bereit3 im eriten 
Fahre viele taufend Thaler zuflofien. So 
tritt und in der braven Frau zu jeder Zeit 
eine echte Priejterin der Humanität entge- 
gen, deren Thätigfeit im Kriege den 
verwundeten Söhnen des Vaterlan— 
des, im Frieden feinen bedürftigen 
Töchtern gehört. Möchte e3 ihr noch 
fange vergünnt fein, ihre werfthätige Liebe 
den leßteren ungestört widmen zu dür— 
fen, ohne jemals wieder von aufiteigenden 
Kriegeswolfen zum Samariterdienit an 
die Schmerzensftätten der erjteren zurüd- 
gerufen zu werden ! 


Karlsbader Eulturfiudien. 


Bon 


Sarl Braun, 


Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neihsgefep Nr. 19, v. 11. Juul 1870. 
(Bortfepgung.) 

V. 

Im Jahre 1572. 


Eine der älteften Karlsbader Badeſchriften 
führt folgenden Titel: 

„Ein kurtzes, nothiwendiges und müß- 
liches Büchlein von Erfindung, Beſchrei— 
bung, Eigenihafft, Krefften und zum 
Voraus dom rechten Gebrauch des Kay— 
ſer-Karlsbads, Lateinisch gejchrieben von 
Fabiano Sommer, aus dem Kapjerlichen 
Karlsbad, der Philofophie und Medizin 





Braun: 


Doctor, jeht aber auff s Kürtzeſt und ein- | 
fältigjt verdeutſchet durch Magijter Ma- 
thiam Sommer, aus dem Kayjer — 
Bad. Anno 1572.“ 

Auf dem Iehten Blatt aber jteht ge- | 
drudt zu leſen: „Gedrudt zu Leipzig, 
durd) Jacob Bärwald’3 Erben,“ und dar- 
unter befindet ſich ein Fräftiger Holzjchnitt, 
einen Bären, der „freudig durd) den Wald 
brummt“, darjtellend — das Zeichen der 
Firma. 

Das intereſſante alte Büchlein behan— 
delt folgende Stoffe: 

Kaput I. „Wie das warme Bad er— 
funden worden,“ erzählt den alten Mei- 
dinger von Karl IV., dem Hund und dem 
Hirſch. 

Kaput II. „Von den Bergen, welche die 
Thal', darinnen das Waſſer herausſprin— 
get, umgeben, und wie ſie gelegen ſind.“ 

Kaput 1II. „Von Betrachtung etzlicher 
Ding', ſo von dieſen Bergen zu mercken 
find, und wie die Döpel (sic!) in zwei 
Theil (rechtes und linkes Ufer, jpäter 
neue und alte Wieje) abtheilet, auch von 
dem Stein, der von den Gelehrten To— 
phaceus, von den Unjeren (d. i. den Ein- 
geborenen) Batterjtein genendt wird und 
aus Fleinen runden Steinlein, die fajt den 
—— Erbſen) gleichen, zuſam gewach— 
ſen iſt.“ 

In dieſem Capitel wird ſchon der Spru— 
del, damals noch mitten im Tepl-Bach 
(Döpel) emporſpringend, beſchrieben, auch 
ſonſt brodele es überall und ſteige „giff— 
tige Luft“ auf. Die letztere gleiche ganz 
den boshafftigen Dünſten, ſo in der Cam— 
pania (bei Neapel) ad Puteolos, insgemein 
a Pozzolo genannt, nicht weit a lacu 
Aquano (Hundsgrotte) aufjteigen, aljo 
daß Der, welder Solderlei jehen wolle, 
nicht jo weit bis nad) Italiam zu verrei- 
jen, fondern nur nad) Kayſer-Karls-Bad 
zu fommen brauche, wenn's ihm um „giff: 
tig Luft“ zu thun jei. 

Kaput IV. „Bon dem gemeinen Brunn, 
„Brudel““ (aljo nicht Sprudel) benen- 
net, feinem großen Raufchen, Brudeln und | 
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Hier erzählt der gelehrte Verfaſſer, 
Doctor Fabianus, und der „einfältig- 
lichſte“ Ueberjeger, Magijter Mathias, 
ein Näheres von den Badevorrichtungen. 

Das große gemeine Bad befinde fich 
„auf dem. Steg“, d. h. in einer Bretter- 
bude inmitten der Tepl, wo der Brudel 
entjpringt. Dafielbe habe zwei Abthei- 
lungen, die eine für Männer und die an- 
dere für Frauen. Hier dürften Alle ba- 
den, mit alleiniger Ausnahme der Aus- 
jäßigen und Krätzigen, welche in ein ander 
Bad verwiejen würden; dieſes andere 
Bad liege hart (dicht) bei dem gemeinen 
Bad, und es beſtehe aus drei Abtheilun- 
gen, wovon die eine für Krätzige, die an— 
dere für Ausſätzige und die dritte für die 
mit gefährlichen Geſchwüren Behafteten 
bejtimmt ſei. Sommer klagt darüber, daß 
Kaiſer-Karoli-Bad ſehr mit ſolchen Aus: 


würflingen behaftet und durch arme Leute, 


Streicher und Störzer viel beſchwert und 
arg überlaufen ſei. 

Unter „Störzern“ verſtand man da— 
mals Landſtreicher und Vagabunden. Man 
erinnere ſich an die viel genannte „Land— 
ſtörzerin Courage“ von dem Verfaſſer des 
Simplicius Simpliciſſimus. 

Die Gebrüder Sommer erzählen uns 
auch zuerſt von dem offenen Graben, 
durch welchen das heiße Sprudelwaſſer 
abfloß. In dieſem heißen Waſſer weichte 
man das Heu und das Grummet ein, weil 
es dadurch beſonders ſchmack- und nahr— 
haft für das Vieh werde; man brühte 
darin das Geflügel (Hühner, Gänſe und 


Enten) und die Schweine, um erſteres für 


das Rupfen und letztere für das Abſchrap— 
pen vorzubereiten; die Bäcker nahmen das 
Waſſer daraus zum Kneten und Backen, 
und wenn man weiße Leinwand hier ein— 
tauchte, gewann ſie eine röthliche Farbe. 
Kaput V handelt von der „Creutzgaſſen 
und anderen Quellen“. Hier finden wir 
auch den Beginn der fogenannten „Alten 
Wieje* erwähnt. Magijter Sommer er: 
zählt: „Meinem Bater Hans Sommer 
gehört dort eine Wieſe, darauf ein Blatz 


unerhörtem Saufen und Braufen, welcher (Plab), welcher mit feinem Schnee kann 
Brudel unter allen Quellen, jo viel der= | bededet werben, obgleich jonjten die gantze 
jelben aud) in unſerem Karlsbad jeyndt, Wiefe voller Schnee it.“ 

der Allerhigigite; — aud) von einer Art | Kaput VI handelt „Bon den Baden 
von Kaldjtein (Sprubelftein), welcher hän⸗ (Bädern) und dem Flus, der die Döpel 
get und wächſt an den Rinnen (des — benannt wird“, und 

dels); — auch von der BadeOrdnung.“ Kaput VII „Bom Gebrauch des Waj- 
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jers wider Krankheiten“, wozu ich mir 
eine Interlinear-Gloſſe erlauben muß. 
Man macht fi heute luſtig über die 
Schriften der heutigen Badeärzte oder 
twenigjtens einer gewiſſen Claſſe derjelben. 
Der geiftreiche Verfaſſer des „Strumel- 
peter“, Dr. Heinr. Hofmann in Frank: 
furt a. M., hat deren Manier parodirt in 
einem Luftigen Büchlein, „Das Bad Salz: 
och“ geheißen. Daffelbe fängt (ic) ſchreibe 
ans dem Gedächtniß und kann daher wohl 


für den Sinn, aber nicht für den Wort: 


laut einjtchen) ungefähr jo an: 


— Weit entfernt, jenem Charlatanis- | 


mus der modernen Bäderjchriftjteller zu 


verfallen, von welchen ein Seglicher be | 
hauptet, das Bad, in welchem er prafti= | 


cirt und worüber er jchreibt, ſei das vor- 
züglichjte von allen, und es helfe gegen 
alle Krankheiten ohne Ausnahme, wollen 
wir im Gegenſatze hierzu der Wahrheit 
die Ehre geben und fofort im Eingang 
unſeres Werkes bereits feſtſtellen, daß es 
namentlich zwei Fälle giebt, in welchen | 
unjere Quellen, die des Bades Salzloch, 
jich bisher als nicht wirkffam erwieſen has 
Be: nämlich: 

. Wenn die Leute bereits gejtorben | 
kind und 

2. Wenn fie fein Geld mehr haben.“ 


Die alten Karlsbader Badejchriften 


aber beweijen ung, daß es ſich hier feines, 
wegs um eine ausjchließlid; der Gegen: 
wart eigenthümliche Uebertreibung han— 
delt, jondern daß man vor mehr als drei- 
hundert Fahren gerade jo verfuhr. 
Gebrüder Sommer wenigjtend erklären 


der Quellen ihrer Baterjtadt heilbar. Nur 
wenige nehmen fie aus. Auch conjtatiren 
jie bereit3 im Jahre 1572 (fiehe oben 


Kaput IV) den Abjchen der Badewirthe | 


gegen arme Leute. 

Das bisher Wiedergegebene bildet gleich: 
fam den allgemeinen Theil der Schrift. 
Der zweite Theil, der nun folgende jpe- 
cielle Theil, ijt eine Art medicinifche In— 
ftruction für die Patienten. Er zerfällt 
in folgende Kapitel: 

Kaput 1. 
entweder das Waller jchädlich oder nüß- 
lid) fein mag.“ 

Kaput II. „Bon den Perſonen, wel- 
chen allein das Wafjer zu trinfen, und 
den Perjonen, welden allein darinnen zu 


Die 
noch mahnend bei, „daß ſich etzliche Wirth’ 
faſt alle Krankheiten der Welt für mittelt 


„Bon den Berjonen, welchen 
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| baden bequem und gut fein mag, und 
welche alles Beides, dad Trinken umd 
Baden, mit Nub gebrauchen können.“ 

| Sänmtliche Menfchen werden bier ın 
zwei Claſſen eingeteilt, nämlich in heige 
und trodene auf der einen und falte und 
naffe auf der anderen Seite. Abjolut 
mißrathen wird das Baden nur den mit 
der Nüdenmarksdarre und dem Fieber 
Behafteten, ſowie den „Franzöſichten“. 

Kaput III. „Zu welcher Zeit man fid 
in das Kayſer-Karls-Bad begeben joll.“ 

Weder im Winter noch im Hochjommer, 
fondern „wenn die Luft mittelmäßig tem- 
periret, joll man ſich dahin begeben, und 
als ſolche Zeit mag man den Lengen und 
den Herbjt nennen.“ 

Kaput IV. „Wie ji) die Patienten, 
ehe fie das Waſſer gebrauchen, darzu 
ihiden und vorbereiten jollen.“ 

„Bor Beginn der Kur muß der Leib 
inwendig durch Purgiren gäntzlich gerei- 
niget werden.“ Für die Cur ſelbſt ertheilt 
der Doctor Sommer allerlei Vorſchriften 
für Leib und Seele. Was letztere anlangt, 
ſo ſoll man „alle böjen Affekten“ vermei— 

den; „das Gemüth und Herh ſoll jtill 
und dabei luſtig fein!“ (Sa, mein lieber 
Doctor, wenn mur das menjchliche Herz 
hübſch ſolgſam und nicht jo ein verzwei— 
jelt jtörrifches und verjtodtes Ding wäre!) 
Was den Körper anlangt, jo wird jtrenge 
Diät umd jtetige, doc) mäßige Bewegung 
verordnet. Vor Allem fol man fich nicht 
in „dumpichte Gemach“ einmiethen; „und 
will ſich gebühren,“ fügt Dr. Sommer 


in Kayſer-Karls-Bad hierinnen (nämlich 
in Betreff de3 „Dumpichten“) eines Bei- 
jeren bedächten.“ (Gilt auch Heute nad 
dreihundert Jahren noch, da manche Häu- 
jer mit der Rückſeite dicht an der nafien 
Felswand jtehen.) 

Kaput V. „Was die Batienten bei dem 
Gebrauche des Waflers zu bedenten haben 
und merden jollen,“ 

Der Verfaſſer bejteht darauf, daß man 
nur früh Morgens Brunnen trinken dürfe 
und zwar nur nüchternen Leibes, umd 
nachden man fchon vorher Morgens Stuhl 
gehabt. Einen warmen Trunf vor Schla- 
fengehen zu nehmen, was damals Sitte 
war, erflärt er dagegen mit der größten 
Entjchiedenheit „für jehr böfe, nerriid 


und wider alle vernunfft, denn das made 
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ben Menichen das Haupt dunſtig und 
voll.” Er erörtert fodann die Frage, wie 
viel man am warmen Trunfe zu fich neh— 
men jol, Der Eine nehme ſechs bis fie- 
ben Kannen mit Leichtigkeit zu ich, wäh— 
rend e3 dem Anderen jchwer falle, aud) 
nur eine Halbe Hinunterzuwürgen. Es 
laſſe fi) daher die Zahl der „Döpfichen“ 
nicht allgemein feitjegen, jondern thue ein 
Seder wohl daran, hierüber den Rath 
eines gelehrten Medici einzuholen. Die 
Regel jei die, daß ein Jeglicher feine Eur 
in jieben Tagen abjolvire, in denen er fich 
hinauf= und auch wieder hinunterzutrinten 
habe, als nämlich: 

am 1. Tage 3 „Döpfichen“ 


" 





” 


" 


” 
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Hier lehrt der Doctor, wie man das 
Brudelwafier „auf den Kopff oder andere 
Glieder des Leibs trieffen laſſen“ joll, in- 
dem er behauptet, diejes fei gut für Haupt 
und Gehirn, „auch nüßlich für alle Glie- 
der, welche zu jehr erfaltet und bejeuchtet 
find,“ 

VI. 
Im Jahre 1609. 

Wie wir aus den Sommer'ichen Schrif- 
ten die Lebensanfchauungen, Sitten und 
Gewohnheiten der zweiten Hälfte des 
jechzehnten Jahrhunderts erkennen, fo iſt 
für den Anfang des fiebzehnten al3 maß— 
gebend zu betrachten ein kurzes Buch mit 
einem langen Titel, welcher lautet: 

Kurtze Beſchreibung deß Karls-Bades, 
ſo nahe beim Städtlein Ellenbogen in 
Böhmen gelegen, wie man ſich darinnen 
zu verhalten habe, wann und zu was 
Krankheiten es gut ſei, auch was immer 


Damit ſchuießt der zweite oder jpecielle | | für Remedia dabei gebraucht werden fün- 


Theil, und e3 folgt dann noch ein Anz | 
hang, betitelt: „Ein ſonderlich Kapitel, | 
wie man die Haut am Leib joll laſſen auf: | 
beißen, zu welcher Zeit und welcher Ge- 
jtalt folches gejchehen ſoll.“ Das erjte 
Axiom ijt: es ſoll ſich nicht ein Jeder 
ohne Unterjchied aufbeißen laſſen. Biele 
liegen einen ganzen Tag und eine ganze 
Nacht an einander, oder zwei Tage und 
zwei Nächte hinter einander, oder noch 
länger in dem heigen Brudelwafjer. Aber 
nah Sommer's Meinung „thun fie daran 
jehr übel“. Auch Hier räth er eine Cres— 
cendo= und Decrescendo-Cur an, nämlich 
am erjten Tage zwei Stunden, am zwei— 
ten vier, am dritten ſechs, am vierten acht, 
am fünften wieder nur ſechs Stunden Hin- 
ter einander und jo weiter fieben Tage 
lang in dem warmen Bade zuzubringen, 
was genüge, um die Haut „aufzubeißen“, 
Er fügt Hinzu: 

Auch joll man das Waſſer „nicht ab— 
fließen laffen, jondern 3—4 Tage lang 
jtehen; denn wenn es ftehet, wird es jcherf- | 
fer und beißet die Haut deſto ehr auff“. | 

Nach jedem Bade foll man ſich in einer 
geheizten Stube in das Bett legen, „das | 
mit die böſe Materia aus der aufgebiffe: | 
nen Haut wohl herausfließen könndte“. 

Den Schluß bildet noch ein Fleines | 
Gapitel, betitelt „von der Trefft“, d. i. 
Douche. 


lungen. 


nen, fürnemlich dem gemeinen Manne zum 
Veſten und zur Nachricht geſtellet. Dar— 
| innen auch die Beichreibung des Wiejen- 
bades (gehört zu dem Rittergute Wiefen 
bei Annaberg im Lande Meifjen) zu be— 
finden. Dur) Martinum Pansa, Dr., 
Physicum Annabergensem. Mit Kur- 
fürſtlich Sächſiſcher Freiheit nachzudruden. 
Gedrudt zu Sanct: Annaberg durch Chri— 
ſtian Behm, in Verlegung Edjtein’s, Buch: 
binder3 zu Annaberg. Anno 1609.“ 
Zwiſchen Karlsbad und den benachbar- 
ten ſächſiſchen, namentlich den meißenjchen 
Landen war jtet3 eine enge Verbindung. 
Die ſächſiſchen und thüringiichen Fürften 
reiften Häufig in das Bad, und fpäter 
ipielt in demjelben Auguſt der Starke, 
König von Polen und Kurfürft von Sad): 
jen, eine Hauptrolle, Hier iſt es nun ein 
ſächſiſcher Arzt, welcher das böhmijche 
Bad preijt. Als guter Sachſe giebt er 
aber zu dem böhmijchen Fleisch eine fäch- 
fiiche Knochenbeilage, welche er bei diejer 
Gelegenheit an den Mann zu bringen 
juht. Er verflicht mit der Bejchreibung 
des berühmten Karl3bad die eines neu 
„gegründeten“ Bades bei Annaberg in 
Sadjen, wahrjcheinlich um diejes ritter- 
ſchaftliche Wiejenbad zu demſelben Re— 
nomme zu erheben wie das kaiſerliche 
Karlsbad. Das iſt jedoch gründlich miß— 
Karlsbad iſt immer berühmter 
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geworden, und von dem Wiejenbad des 
Nittergute® Wieſen im Lande Meißen 
weiß die Welt anno 1874 eben fo Sr 
und eben fo wenig wie anno 1609, 
nichts. Daß das Karlsbad aber — 
eine relativ weit beſcheidenere Stellung 
hatte als jetzt, beweiſt der Umſtand, daß 
es als ein Zubehör von Ellenbogen, jetzt 
Elbogen geſchrieben, bezeichnet wird. El— 
bogen iſt ein altes Neſt, etwa zwei Stun— 
den von Karlsbad an der Eger gelegen 
auf einer durch dieſen Fluß, der hier einen 
Ellenbogen beſchreibt, gebildeten Land— 
zunge. Das Städtchen iſt ziemlich neu; 
es war 1724 total abgebrannt mit Aus» 
nahme des Rathhaufes, welches heute noch 
pechſchwarz in die Luft ragt, und des 
Schloſſes, defjen Subjtructionen einer zur 
Bertheidigung gegen die Slaven zur Ka— 
rolingerzeit errichteten deutjchen Burg an- 
gehören und das big zur Erfindung des 
Geſchützes geradezu uneinnehmbar war. 
Heute iſt nicht Karlsbad ein Appendir 
von Elbogen, fondern letzteres ein Zube: 
hör von erjterem. Curfremden ift der 
Spaziergang nach Elbogen ſehr zu em- 
pfehlen, mögen fie nun, der Eger folgend, 
die Felſen des Hans Heiling bejuchen oder, 
die Windungen diefes Flufjes abjchneidend, 
quer über die mehr al3 2000 Fuß hohen, 
ausficht3reichen Berge jteigen. 

Die Badeſchrift von 1609 zeigt uns 
ungefähr noch diefelben Neigungen und 
Unfhauungen wie die von 1572. Es 
hat fi) in den fiebenunddreifig Jahren 
wenig geändert. Als Hauptvorzug (heut: 
zutage wiſſen wir denjelben gar nicht mehr 
zu ſchätzen) gilt aud) jetzt nod) die „Cor— 
rofio“ oder da3 „Auffreffen der Haut“. 
Dr. Panſa jagt: „Solches Aufbeiten der 
Haut ift jehr nüglich, wenn die Beſchwe— 
rung mehr äußerlich zu befinden ift.“ 
Man foll Tage lang Hinter einander Vor— 
mittags ſechs Stunden und Nachmittags 
vier Stunden in dem Bade zubringen, 
damit die ſcharfen Mineralien Gelegen- 
heit haben, gehörig zu beißen. „So nun 
aber die Haut vollends aufgebifjen, kann 
fi) der Siehe in fein warmes Lofament 
begeben und den Eyter abfließen lafjen — 
und fo joll man dies dreimal wiederholen,“ 

An Betreff des Badens leitet Dr. Banfa 
feine Belehrung mit den Worten de3 Ovi- 
dius ein: 

„Temporibus medicina valet — —* 


— Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





—— 


Diefen Anfang eines Herameterd über- 


eg er felbjt jofort in freiejter Weiſe in 


folgender deutjchen Strophe: 


„Arznei — gebrauch’ zu rechter Zeit 

Wie auch ten Wein — viel daran leit (liegt). 
Der Wein dir Kraft und Nahrung bringt, 
Brauch’ ihn nur recht, ſonſt's übel g’linge.“ 

Man ſcheint alfo damal3 zur Eur ge- 
zecht zu haben. Weiter jchreibt dann noch 
Panſa: 

„Weil es in den Hundstagen zu heiß 
und im Winter zu kalt iſt, ſo ſoll man im 
März, April und Mai oder im Septem— 
ber und October fi) nad) Karlsbad be— 
geben.“ Heutzutage badet und trinkt man 
aud in den Monaten Juni, Juli und 
Auguſt, weldhe im 16. und 17. Jahrhun— 
dert ftrenge verfehmt waren, Allerdings 
it auch heute noc) die Frequenz im Mai 
und dann wieder im September (günſti— 
ges Wetter vorausgejeßt) größer als im 
Hochſommer. 

Die Frage: „Wieviel man des Waſſers 
trinden ſoll?“ beantwortet der Annaber- 
ger Doctor wieder ganz anders als der 
Karlsbader. Jeder hat darin fein eigenes 
Syitem, das er für unfehlbar erklärt. 
Nach dem Annaberger joll man mit „einem 
halben Kännlein“ den Anfang machen, 
„zum anderen Mal aber ein gantzes Känn— 
fein trinfen und jo fort bis zur größten 
Menfur“, von der gar nicht gejagt wird, 
wie groß fie iſt. 

Heutzutage wird auf das Strengfte 
eingeſchärft, zwifchen je zwei Bechern fünf- 
zehn bis zwanzig Minuten lang zu wan— 
deln. Anno 1602 war das Gegentheil 
Vorſchrift. „Der Siehe foll,“ jagt Dr. 
Panfa, „alle Zeit eine Stunde ruhen, be- 
vor er den anderen Trunf thut.“ Das 
iſt alſo gerade fo wie mit den lateinijchen 
Berjen, wie man fi) nad Tiſch zu ver- 
halten habe. Der Eine befiehlt, daß man 
nad) Tiſche fi ruhig verhalten und ohne 
Noth weder gehen noch jtehen joll (Post 
coenam pausa, nec sta nec mea sine 
causa), der Andere aber will, daß man 
nah Tiſche taufend Schritte gehen oder 
eben fo lange jtehen ſoll (Post coenam 
stabis aut mille passus meabis). 


VII 
Im Jahre 1734. 
Wie in den meilten anderen Dingen, 


ſo jteht auch auf dem Gebiete des Bade: 
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(eben? und der Badejchriftitellerei der 
Anfang des achtzehnten Jahrhundertz, die 
Beit des fiscaliſch-bureaukratiſchen Parti- 
cularſtaates in Deutjchland, auf dem 
Gipfel der Gejchmadlofigkeit, um nicht zu 
jagen der Abgejchmadtheit. Wenn e3 da= 
für nod) eines Beweijes bedürfte, jo würde 
ihn ung eine Schrift liefern, die folgenden 
volltönenden Titel führt: 

„Neu verbefjertes und vermehrtes dend- 
würdiges Kaiſer-Karls-Bad, Das ijt Alt 
und neue Dendwürdigfeiten, in drei Thei- 
len abgetheilet. Erjter Theil. Von deſſen 
Erfind- und Erbauung et caetera, Un- 
glüdsfällen und Erweiterung, Bequem— 
und Ergöplichkeiten. Anderer Theil. Bon 
des Heil- und Gejundt-Bades jelbit Nub- 
und Kur-Gebrauch. Dritter Theil. An— 
merdung hoher Heupter, Geiſt- ſowohl 
al3 Welt-liher Standes-Berfonen, jo ab 
Anno 1701 bis 1733 diefe Baades Kur 
zu höchſt- rühm- und erfprießslicher Ge— 
jundtheit3:Wohlfahrt gebrauchet, Bevorab 
von Beider Regierender Kayjerlihen Ma— 
jejtäten Allergnädigitem Beſuch und glüd- 
licher Baad-Kur, jammt Beſchreybung 
Dero Einzugd, und anderer rarer Be- 
merdungen et caetera. Allen Neugierigen 
und respective hohen Baad-Gäjten zu 
Belieben und Zeitvertreib. Nürnberg, 
bei Johann Albrecht, Anno 1734,* 

Obgleich jener böhmijche König, wel- 
her al3 deutſcher Kaiſer den Namen 
Karl IV. geführt, ımd welchen man (mit 
Unredt, j. oben Abſchn. II) als den Ent- 
deder und „Gründer“ von Karlsbad feiert, 
ſchon vor Jahrhunderten das Zeitliche ge- 
jegnet, wird jeine Hirſch- und Hunde— 
Geſchichte mit byzantiniihem Schweif: 
wedeln erzählt und ſtets von ihm jo ge— 
ſprochen, als wenn er noch lebte und 
regierte, Am ſchauerlichſten jind die ihm 
und feinem Bade gewidmeten Gedichte, 
ohne welche „carmina poetica* es damals 
nun einmal nicht abging. Als Probe, wie 
man jid) damal3 an Apoll und den Mu— 
jen zu verjündigen wagte, mögen folgende 
Strophen gelten: 

„SRaifer Karolus IV. hat 

Durch ein Wild entbedt das Bad, 
Er hätt’ es wohl nicht erfunden, 
Wenn nicht Einer von ten Hunden 


Sich darinnen hätt” verbrannt 
Und verloren fein Gewand.” 


Reim’ dich, oder ich freſſ' dich, nad) der 
Melodie: „Und wenn auch der Sabul 
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oder „War wohl je ein Menſch jo frech“ zc. 
Dann fommt eine weitläufige Erzäh- 

fung der „Erfindung“ und ſchließlich fol- 
gende „Moral“: 

„Laßt uns Alle danach traten 

Und auch pflegen hoch zu achten 

Diefen beißen Waſſerfluß, 

Der auch uns furiren muß. 

Alle, die dies Bad gebrauchen, 

Nehmen diefes Wort vor Augen 

Und erfennen Gottes Rath, 

Den er da erwiefen bat. 


Lauff' ihm mit Gebet entgegen, 
So erlangeft Du ten Segen 
Hier in diefem Waſſerfluß, 

Der die Leut ernähren muß.* 
Er entfpringet aus der Erben, 
Auf daß fie ermähret werben, 
Wunderlich durh Gottes Hand 
Hier in diefem rauben Land. 
Reichlich will fie Gott ernähren, 
Damit fie auch ihm zu Ehren 
Nah der Ghriften Art und Weiß’ 
Sollen fagen Dank und Preiß!“ 

Es fpricht ein jeltfamer Gotte3:Begriff 
aus diejen ungelenfen Verſen. Gott Hilft 
aljo nur zu dem Zwecke den Menjchen, 
damit fie ihm Dank und Preis jagen. Es 
ift gleichſam ein zweifeitiger Vertrag: do 
ut facias, id) ernähre dich, wogegen du 
dich verpflichteit, mein Lob zu fingen. 
Gott hätte demnach den Brudel (jegt 
Sprudel) und die übrigen alkalifch-falini- 
ihen Quellen nur zu diefem Zwecke hier- 
ber verlegt, um die Eingeborenen zu er- 
nähren. Zuerſt waren aljo die Eingebo- 
renen, die Menſchen, hier. Allein dieje 
Menihen Hatten nichts zu leben. Gab 
ihnen Gott den Sprubdel, welder Men: 
ichen anlodt, die Geld verzehren. Heute 
nun ift diefes „rauhe Land“ ein cultivir- 
tes. Es hat wunderjchöne Wiejen, gute 
Waldbeitände, fruchtbare Ueder, Braun: 
fohlen, Borzellanerde, Schwefel, Alaun, 
Baryt, Handel, Induſtrie und Gewerbe. 
Hätte alfo der Sprudel nur den Zweck, 
die Eingeborenen zu ernähren, jo Fönnte 
er gegenwärtig zur Noth al3 zwecklos 
wegfallen, Dies find die Confequenzen 
der ſcholaſtiſchen Utilitäts-Caſuiſtik. 

Von dieſer Caſuiſtik könnte ich nach den 
Beobachtungen, die ich während meiner 
zahlreichen Reiſen auf öſterreichiſchem Bo— 
den gemacht habe, eine Menge intereſſan— 


* D. i. die Eingebotenen. 
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ter Beifpiele erzählen. Ich will mich hier 
auf eins bejchränten: 

In Tirol jind befanntlich die ſogenann— 
ten „Marterjtöde* üblich, d. h. wenn ir- 
gendwo ein Menjch verunglückt oder von 
einem jähen Tod ereilt worden ijt, jo wird 
dort eine Tafel oder ein Bildſtock aufge- 
jtellt, welcher den Unglüdsfall ſelbſt bild- 
li darjtellt, dann einen befchreibenden 
Tert dazu giebt und endlich den Wande- 
rer bittet, für den (ohne die nöthige Vor: 
bereitung duch die Sterbefacramente) 
Berjtorbenen zu beten. So findet fic 
irgendivo in Tirol ein Marterjtod, welcher 
darjtellt, wie der ehrenachtbare Bauern: 
fohn Johann Kaver Krarlmayr durch „ein 
wild gewordenes Ochſenfuhrwerk verun— 
glückt worden iſt“, und dieſem Bild iſt die 
Bitte beigefügt: 

„Wanderer, bitte fur mich und dich zugleich 

Für ven Fall, daß ich bin in ter Pein; 

Bin ich aber bereits im Himmelreich, 

So ift das Gebet wieder bein.“ 

Der Wanderer joll alfo, um die Sache, 
jo wie fie es verdient, jtreng gejchäfts- 
mäßig auszudrüden, einen Gebetswechſel 
auf Gott ziehen, ihn an den Verunglück— 
ten giriren, und dieſer verjpricht für den 
Fall, daß er nicht nöthig habe, den Wech— 
jel für fich zu realifiren, ihn an den Aus— 
iteller zurüdzugiriren, 

Doc) fehren wir zu unferer Badejchrift 
von 1734 zurüd. Diejelbe erzählt mit 
befonderer Ausführlichkeit die Unglüds- 
fälle, von welchen das Städtchen Karls— 
bad betroffen worden ift, namentlich die 
Wafferfluthen und die Brände, Am 
9. Mai 1582 jchwoll in Folge eines in 
den jüdlichen Bergen ftattgehabten Wol- 
fenbruches der ſonſt jo bejcheidene Bad) 
Tepl derart an, daß in der Fluth zwan— 
zig Menſchen umkamen, alle Brüden und 
Stege fortgerifjen und mehrere Dubend 
Hänfer gänzlid) zerjtört, die anderen aber 
mehr oder weniger bejchädigt wurden, 
Der Badeſchriftſteller von 1734 hebt mit 
bejonderem Nachdruck hervor, daß „bei 
diejem unverjehens entitandenen Wafier: 
guß mit faſt gänzlicher Ruinirung der 
Stadt feiner der vier damals Lebenden 
Bürgermeiſter jein Wohnhaus gegen jo 
entjetliche Waffersgewalt hat retten und 
erhalten fünnen, jondern alle (doch wohl 
die Häufer und nicht die Bürgermeijter) 
mit weggeſchwemmt worden find“. 


AIlluſtrirte Deutſche Monatshefle. 


ſcheint vor Allem zu bedauern, daß das 
wilde Waſſer ſo wenig Reſpect vor einer 
hohen Obrigkeit hatte. Vom 13. Auguſt 
1664 erzählt er, „daß eine entſetzliche 
Feuersbrunſt ſtattfand, wodurch die ganze 
Stadt Karlsbad bis auf drei Häuſer rui— 
nirt worden ſei“. Vom Jahre 1680 wird 
bemerkt, daß in Prag, Wien, Dresden, 
überhaupt in Sachjen, Böhmen und Deiter- 
reich die Peſt auf das Furdtbarite ge— 
wüthet, Karlsbad jedoch verſchont habe. 
Diefe Nachricht Elingt ein wenig wie Re— 
clame und erinnert daran, daß ſowohl 
1866, al3 auch 1870 von verjchiedenen 
Badeorten der Antrag gejtellt wurde, die 
Bäder während des Krieges für neutral 
zu erklären. Diejer Borjchlag Hat bis 
jett noch feine völferrechtlihe Anerfen- 
nung gefunden, und wir ertheilen den 
Eurinterefjenten deshalb den Rath, ſich 
mit ihrem Anliegen an den von dem Kai— 
jer von Rußland ing Leben gerufenen inter: 
nationalen Congreß in Brüffel zu wenden. 

In demjelben Jahre 1680 hatte aud) 
Karlsbad feinen Heinen Bauernfrieg: die 
benachbarten Orte und Dorfichaften führten 
Beichwerde gegen die Stadt wegen finan- 
zieller Bedrüdung und Vergewaltigung. 
Es zog ein heller Haufe von Bauern, be 
waffunet mit Drejchjlegeln, Senjen, Heu: 
und Miitgabeln gegen Karlsbad. An der 
Spite jtanden der Bauer Schmal von 
Trahowig und der Bauer Heine von Fi: 
ſchern. Der Bürgermeifter von Karlsbad 
und der Stadtjichreiber gingen ihnen ent: 
gegen, und es fand eine Gonferenz bei 
dem Steinbrüdl jtatt, in welcher es den 
Bertretern der Stadt gelang, durch ihre 
demojtheniiche Beredjamfeit die Bauern 
zu beruhigen, jo daß diejelben ohne den 
geringiten Exceß in ihre Dörfer zurüd- 
fehrten. Zum Danf dafür erjchien einige 
Tage jpäter der faijerliche General Ha- 
rant mit einem jtarfen Heerhaufen, ver: 
haftete die angejehenjten Bauern, jchleppte 
fie nach Neuded und ließ fie dajelbjt auf: 
hängen, 

Der zweite oder medicinische Theil 
diejes Buches zerfällt ebenfalls in eine 
generelle Abtheilung, welche handelt „von 
der Würkung und Krafft dieſes warmen 
Bades und wem und vor was e3 mühe 
und diene“, und eine jpecielle Abtheilung, 
bandelnd von „Art und Weiß des Kai: 


Er ſer-Karlsbades mit Trinden innerlich zu 
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brauchen, gezogen aus dem 1670 in 


Leipzig gedrudten Traktälein Herrn Frie— 
drih Hofmann doct. med., fowie vom 
äußerlichen Gebrauch des Kaiſer-Karls— 
bades3 mit Baden.“ Wir erfahren aus 
diejer Gebrauchsanweiſung, daß das Waſ— 
ſertrinken quantitativ die höchſte Stufe 
erreicht hatte. Hier wird nämlich ver- 
ordnet, man jolle am eriten Tag 8 


Zöpfchen (Becher) trinten und dies fo 


lange jteigern, bis man die Zahl 40 pro 
Tag erreicht Habe. 
fünne man verbleiben, wenn man 6 bis 8 
mal Vormittags Stuhlgang Habe, doc) 
müſſe man „nicht ſowohl auf die Zahl der 
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jchrift nennt, „Ihro zarische Meajejtät 
Beter, KRaifer von Moskauer“, welcher 
ſich hier durch allerlei Bravourjtüde, jo- 
wohl auf dem Gebiet des Sports, als 
aud) auf dem gewerblicher Thätigfeit be- 
liebt gemacht zu haben jcheint. 

Am 11. November 1712 joll er auf 
einem ungejattelten Bauernpferde auf den 
Dirfchenfprung geritten fein und mit eige- 
ner Hand in das dort befindliche hohe 
Kreuz die Buchſtaben „M. S. P. 1.“ ein- 
geichnitten Haben. Wir finden heute noch 
an der fteiliten Stelle des Abhangs eine 
Reihe ruffischer und deutjcher Inſchriften, 
welche dies Ereigniß verherrlichen. Die 


sedium al3 auch auf die Quantität ‚und | ruffischen verjtehe ich nicht, aber die deut- 


Aualität jehen.“ 


ihen find jehr komisch. Sie gebrauchen 


Was den Gebrauch der Bäder anlangt, | ftet3 die pathetiihe Anrede „großer Pe— 
fo iſt derjelbe micht mehr jo unfinnig wie | 
in den beiden vorausgegangenen Jahrhuns | 


derten. Man joll 8 Tage baden, am er= 


ten Tag eine Stunde, am zweiten Tag 
anderthalb, am dritten zwei und jo jtaf- 
felweife wieder herunter. Den Schluß bil- 
det eine Reihe von Necepten zur Purga— 


jowohl vor als nad) dem oben bejchriebe- 
nen maßlojen Trinken anzuwenden feien. 





Der dritte Theil handelt von der Anz= 


wejenheit hoher Häupter, von welchen ſich 


fajt in jedem Jahre vorfinden: die Herz | 


zöge von Sadjen-Eijenberg, Sachſen-Go— 


tha, Sachſen-Zeitz, Sachſen-Koburg, Sad): | 
ı Karlsbad. In dem Dorfe Birkenhammer 


jen-Spremberg, Sadhjen-Hildburghaujen, 
Sadjen- Altenburg, Anhalt= Zerbit und 
Württemberg. Auch die Marfgräfin von 
Baden und die Marfgräfin Charlotte von 
Brandenburg erjcheinen zuweilen. 

Den größten Luxus verbreitet allgemein 
Yugujtus I. oder der Starke, König von 
Polen und Kurfürft von Sachſen, welcher 
ftet3 mit jeinem ganzen Hofjtaat und gro— 
Bem militärischen Gefolge, im Ganzen an 
700 Mann jtark, zu erjcheinen pflegt, 
während es wahrſcheinlich der Zufall jo 
fügt, daß gleichzeitig mit ihm auch immer 
die jhöne Gräfin Aurora von Königs: 
mard anmwejend iſt. Im Jahre 1708 er- 
ſcheint Fridricus I., König von Preußen 





und Kurfürſt von Brandenburg, und in | 


demjelben Jahre entdedt der Dr. Gottfried 
Berger aus Merjeburg, daf fi) aus dem 


Sprudelwaſſer ein Abführjalz bereiten laffe. | 
In den Jahren 1711 und 1712 kommt | 


Peter der Große, oder wie ihn die Bade- 





ter”, wobei mir — wer kann gegen Ideen— 
affociationen? — immer unwillkürlich der 
Abgeordnete Peter Reichenjperger einfiel. 
Un der Stelle, von der man e3 behaup- 
tet, iſt der Zar gewiß nicht Hinaufgeritten, 
denn dies ijt geradezu phyſiſch unmöglich. 


Daß man aber von der andern Seite auf 
tion und Evacuation des Körpers, welche | 


den Hirſchenſprung recht bequem, ſowohl 
binauffahren als auch hinaufreiten kann, 


davon vermag ſich noch heutzutage jeder 


harmloſe Curfremde zu überzeugen, wenn 
er ſich zu dieſem Zweck für den billigen 
Preis von einem Guldenſchein ein Eſelein 
miethet. Peter der Große beſuchte damals 
auch alle die zahlreichen Werkſtätten in 


ſchmiedete er mit eigener Hand ein Huf— 


eiien. In der Werkitätte eines Drehers 
drechielte er ebenjo Allerhöchiteigenhändig 
eine Doje, die er dem Karlsbader Stadt: 
pfarrer Matthias Böheimb ſchenkte. Die- 
jelbe wird gegenwärtig noch als ein Hei— 
ligthum im Muſeum zu Prag aufbewahrt. 
Daß gleichzeitig mit dem Zaren damals 
der Philoſoph Leibnig in Karlsbad ver: 
weilte, davon hat der loyale Ehronift keine 
Notiz genommen, obgleich) ohne Zweifel 
Leibni doch etwas größer war als der 
große Peter. Im Jahre 1712 erjcdien 
auch, nachdem fich die zarische Majejtät 
verzogen hatte, im Herbſt die Kaiferin 
Elijabeth von Dejterreich, welche ſich ver: 
geben3 bemühte, durc den Gebraud) des 
Schloßbrunnens männlihe Nachkommen— 
ſchaft zu erzielen. Der Chroniſt meldet 
mit Gewiſſenhaftigkeit, daß zu Allergnädig— 
ſtem Belieben Ihrer Kaiſerlichen Majeftät 
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„Ochſen- und Bärenhatz vor Höchſtdero ausmachen, ſind beinahe alle pſychologiſche 
Loſament“ ſtattgefunden habe. Später er— | Probleme. Die Menjchen, die am An- 
richtete die Kaiferin Maria Therefia (viel- fange großer Entwidlungen jtehen, find 
feiht aus Dankbarkeit dafür, daß der | vielfältig und von dunkler Tiefe wie die 
Schloßbrunnen den gewünſchten Dienft ; Borjtellungswelt, die fie bewegt; jene 
verweigert hatte, denn ſonſt wäre fie ja glüdlihen Naturen in der Reife der Zei— 
nicht Kaiſerin geworden) unterhalb des tem wie Arijtoteles, Perikles, Phidias und 
Schloßbrunnens auf dem Markt die drei- Rafael find Har und durchſichtig. Unter 
edige Dreifaltigfeitsjäule, welche ich be> | jenen dunklen Naturen, die große Verän- 
ichreiben will, weil fie ein Muſter von | derungen in der Geſchichte einleiten, iſt 
Geſchmackloſigkeit ift und fich dergleichen kaum eine jo fremdartig und abjtopend 
Säulen auch in vielen anderen Orten de3 für den europäiſchen Geſchmack als Mo— 
nordweitlichen Böhmen, z.B. in der Stadt | hamed. Er hat Veränderungen im Ber: 
Elbogen, finden. Auf der Spibe der Säule laufe der Geſchichte dreier Welttheile viele 





jteht Gott Bater und Gott Sohn und dar- 
über ſchwebt in Geſtalt einer aus Eijen 
gebildeten Taube der heilige Geiſt. Dieje 
ganze Gruppe hat zu ihrer Unterlage eine 
koloſſale Maſſe von Wolfen, ein Gebilde, 
welches in Stein darzuftellen jedenfalls 
eine kühne dee, die hier wenigſtens mit 
vollkommenem Mißlingen gekrönt ijt. Im 
Uebrigen ift die Säule mit verzopften 
Schnörkeln überladen und unten an ihren 
drei Eden ftehen, wie der Chronijt jchreibt, 
„die Schönen Statuen der heiligen Stadt— 
und Landespatrone,“ Dieje find erſtens 
der heilige Ylorian, weldher dargeitellt ift, 
wie er mit dem Inhalt eines Waſſerkübels 
ein brennendes Haus löſcht — Flammen, 
Waller, Rauch zc., natürlih auch Alles 
in Stein dargeftellt. Zweitens der hei- 
lige Nepomuf, welcher bekanntlich niemals 
erijtirt hat und jeinerfeit3 einen glänzenden 
Beleg dafür abgiebt, wie auch eine ver- 
ehrte Geiſtlichkeit „Volksſagen“ zu fabri- 
ciren verjteht, und endlich drittens noch 
ein anderer geijtlicher Herr in biſchöflichem 
Ornate, defjen Name jedoch auch dem orts— 
fundigiten und frömmſten Eingeborenen 
Karlsbads unbefannt und daher nicht zu 
ermitteln war, (Schluß folgt.) 


Mohamed, 
Bon j 
&@, Boffner, 





Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 


Deichsgefep Nr. 19, v. 11. Juni 1870, | 





Gerade die Perſonen, welche die treiben: 
den Kräfte, gewiffermaßen die großen 


Sprungfedern im Räderwerk der Geſchichte 


Jahrhunderte Hindurch hervorgerufen, die 
beinahe unvergleichlich find. Aber aud) 
wenn ein Europäer die Schriften Liejt, die 
von ihm ausgegangen find, wie der Koran 
fie enthält, wird er jeder Zeit eine Diver- 
genz zwijchen jo gewaltigen Wirkungen 
und ihrer Urſache finden. 

Unter folden Umständen ift nicht ohne 
Anterefje, von den Ergebniffen der For: 
ihung, welche fich zum Gegenjtande die: 
jen Main und feine Wirkungen macht, 
Einiges mitzutheilen, das zur Drienti- 
rung in diejem jonderbaren Zuſammen— 
hange von Thatjachen dienen kann. Einen 
jolhen Verſuch macht die Feine Schrift: 
„Der Slam“, Bon Emanuel Deutſch. 
Aus dem Englijchen. Berlin, Dümmler, 
1873. Deutſch iſt befannt als ein vor— 
zügliher Kenner de3 Talmud, und Die 
von hier genommene Stellung zum Ge— 
genjtande macht fich bei ihm im Schlim— 
men wie im Guten bemerkbar. Im Gu— 
ten, da von bier ihm Einblide in den 
wichtigen Zuſammenhang zwiichen dem 
talmudiihen Heidenthum und Mohamed 
offen jtehen; im Schlimmen, da Deutjch 
vermöge jeiner Stellung zur Sadıe, Mo— 
hamed’3 gejchichtliches Verhältnig zum 
talmudischen Heidenthum zu erhöhen, das 
zum Chriſtenthum zu mindern geneigt er: 
ſcheint. Hiervon abgefehen bietet die Schrift 
einen guten Leitfaden durch das Wirrjal 
der neueren Forjchungen jeit Sprenger’s 
epochemachenden Unterjuchungen. 

Man muß erwägen, daß bis zu Mo— 
hamed's Zeiten es unter den fraftvollen 
arabijchen Stämmen nur Eine Form der 
intellectuellen Einwirkung gab: die Dich- 
tung. Es ijt ein Strom von Poeſie, wel- 
der die Tapferkeit, die Liebe, die Groß— 
muth, alle mächtigen Inſtincte diejer groß- 
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gelinnten Stämme feiert, von den Zeiten 
vor Mohamed bis das Lied im Süden 
Spaniens ausflingt, um fortzutönen in 
den anderen Theilen des romanijchen Sü— 
dend. Mohamed noch fjchildert fie ver- 
ächtlih, wie fie „umberjchweifen, finnbe- 
raubt durch jegliches Thal“, d. h. den 
Eindrüden aller Geiſter jener füdlichen 
Natur und ihren Contraſten widerftands- 
los hingegeben. Man bemerkt, es gab 
auch für Mohamed feine andere ihm ge- 
mäße Form, das Neue, das in ihm auf: 
ging, zu empfangen und zu entwideln ala 
mädhtig Hinjtrömende Dichtung, die von 
Leidenſchaft und Phantafie ihre Impulſe 
empfängt. Died macht das eigentlich In— 
adäquate zwijchen der überſchwänglichen 
jinnlihen Form und dem einigermaßen 
intellectuellen Gehalt begreiflich. 

Der Ursprung diejes intellectuellen Ge— 
haltes jelber unterliegt immer nod) dem 
Streite der hervorragenditen Forſcher. Die 
volfsthümliche Religion der Araber war 
dem Monotheisinus fernjtehend. Aber die 
Wohnjtätten diefer Stämme waren durch— 
zogen und umgeben von chrijtlichen und 
von jüdischen Glaubensgenofjien. Der 
Koran felbit läßt kaum einen Zweifel 
daran, daß dieſe beiden Religionen be- 
jtimmend eimwirften: aus ihnen jtammte 
der große Gedanke des Monotheismus. 

Diefe Sätze find einer volltommen 
jtrengen Beweisführung noch unzugäng- 
lich. Zunächſt jehen wir nur in pärlichem 
Lichte die religiöjen Zuftände Arabiens, 
bevor Mohamed feine Wirkjamfeit begann. 
Anbetung der himmlischen Heerjcharen, 
verbunden mit Glauben an die Auferite- 
hung, war einigen Stämmen nicht fremd; 
dicht daneben ijt Glaube an den Fetiſch, 
Verehrung der Gejtirne, welche ihre jtei- 
nernen Denkzeichen haben, ihre Tempel 
und BPriejter; Verehrung von Bäumen 
und Steinen, unter denen der ſchwarze 
und ber weiße Stein hervorragen. Ein 
zweiter ziemlich dunfler Punkt iſt alsdann 
das Chriſtenthum jener Tage in den ara- 
biſchen Landjtrichen und fein Einfluß auf 
Mohamed. Die Bedenken, welche Deutſch 
gegen diejen Einfluß erhebt, werden jchwer- 
lich Viele überzeugen. E3 ijt jchlechter- 
dings fein Grund, die ſyriſchen Reifen 
von Mohamed, auf denen er durchaus 
das Chriſtenthum in reineren Geſtalten 
kennen lernen mußte, in Frage zu ziehen. 


’ u i J > > 
Der Zweifel an ihnen erinnert an der” N 


Zweifel gegen die Reifen der Griechen 


nad) Aegypten. Es iſt auch jchlechter- 
dings fein Grund, zwischen der Entjtehung 
der monotheijtiichen Vorftellungen Moha- 
med’3 aus jüdischen oder aus chrijtlichen 
Duellen eine Entjcheidung zu treffen. Nie- 
mand fonnte damals als Kaufmann wie 
Mohamed größere Reifen in diefen Ge— 
genden machen, ohne diejen beiden For— 
men des Monotheismus vielfach zu be— 
gegnen. Auch iſt fehr wenig gegen diefe 
Thatjache beweijend, da Mohamed gegen 
das Chriſtenthum heftig polemifirt hat im 
Sinne des jtrengeren Monotheismus. 
Diefe Polemik ift befonders Kar in dem 
jogenannten „Belenntuiß der Einheit Got— 
tes“. „Glaube an Gott und feinen Apo- 
jtel, aber jprich nicht von einer Dreieinig- 
feit. Es giebt nur Einen Gott. ern ſei 
von ihm, daß er einen Sohn haben follte,“ 
Ihr entjprechend ift ihm Chriftus einer 
von den ſechs Apojteln Gottes, Adanı, 
Noah, Abraham, Mofes, Jeſus und Mo- 
hamed. Dieſe Anficht hätte ſich aus einer 
Kritit des Chriſtenthums entwideln fün- 
nen, wie fie ich zu verjchiedenen Beiten 
aus einer folchen entwidelt hat, und die 
Gemüthsverfafjung, in welcher Mohamed 
fi) befand, die Bedingungen feiner Eri: 
jtenz und ſeines Gemüthes waren wohl 
geeignet, eine ſolche Kritif in ihm zu ent: 
wideln. Aber e3 gab ohne Frage in dem 
religiöjen Leben jener Tage eine andere 
Form von Monotheismus, die in anderer 
Beziehung von Mohamed ebenfalls jchnei- 
dender Kritik unterworfen ward, doch in 
Beziehung auf monotheiftische Conſequenz 
anregend auf ihn wirken fonnte. Im 
Süden Arabien? waren Jahrhunderte 
vor Mohamed Kheibar und Venen in 
den Händen der Juden, Yemen, „deilen 
Staub dem Golde gleich“, war es, wo die 
Menſchen nimmer jtarben; Kosmopoliten, 
wie die Juden überall find, lebten jie dort in 
den verjchiedenjten Lagen, ihre Geſchlechter 
ringsum zerjtreut. Es ijt nicht Hinläng- 
liher Beweis vorhanden für die glän- 
zende Schilderung, die Deutſch von ihrem 
intellectuellen Uebergewiht in Arabien 
entwirft ; inzwijchen wenn wir fie mit der 
jüdiſchen Literatur, wie fie bis dahin ſich 
entwidelt hatte, einigermaßen befannt an- 
zunehmen genügenden Grund haben: fo 
war dies ausreichend, ihnen neben den 
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Einflüſſen des Chriſtenthums einen mäch- heiten, Gefühle und Sitten in ſich auf— 


tigen Einfluß zu ſichern. 

Es iſt an ſich zu vermuthen, daß eine 
ſolche culturgeſchichtliche Combination ver— 
ſchiedenen Arabern monotheiſtiſche Ideen 
nahe legte. Die Geſchichte beſtätigt dieſe 
Vermuthung. Die Hanifs bilden eine in— 
tereſſante Gruppe arabiſcher intellectueller 
Cultur vor Mohamed. Sie repräſentiren 
geradezu eine Vorbereitung des Mohamed 
und ſtehen demſelben näher als die Eſſäer 
oder Johannes Chriſtus. Mohamed ſel— 
ber rechnete ſich eine Zeit hindurch zu ih— 
nen und berief ſich auf eine beſondere 
Quelle von Offenbarungen, deren ſie ſich 
bedienten. Sie beſaßen nämlich außer 
der Offenbarung des Moſes und der des 
Chriſtus, beide in den bibliſchen Büchern 
enthalten, beſondere Offenbarungen von 
Abraham und Moſes, auch gab es in die— 
ſer Gruppe ſehr hervorragende Perſön— 
lichkeiten, und der Gedanke, als Prophet 
dieſem Glauben allgemeine Geltung zu 
verſchaffen, war ſchon von Anderen vor 
Mohamed gehegt. Dieſe Köpfe waren 
aljo für ihn vorbereitend geweſen. 

Mohamed jelber zeigt Züge, welche 
ihm möglich machen, zu vollenden, was 
jene jüdiſchen Chrijten oder chriftlichen 
Juden nicht vermocht Haben, Sie gehen 
alle, alle auf einen zurüd, der ihn zum 
Propheten machte: er eignete ſich nur an, 
was mit den Gefühlen und Bedürfnifjen 
und Borjtellungen feiner Landsleute im 
Einflange war, und der jo entjtehende 
Monotheismus conjervirte alle großen 
und mächtigen Grundzüge der Nation, 
Sajtfreundjchaft, Tapferkeit, das Leben 
der einzelnen Gejchlechter oder Familien: 
gruppen unter einander, Mufopferung für 
das Wohl Anderer; diefe und ähnliche 
Züge. enthalten den Inbegriff der Vor: 
jtellungen und Gefühle, welche damals 
einen Araber erfüllten. Und diefes Alles 
machte er dem großen nationalen Gedan- 
fen einer politiichen Einheit dienftbar, 
durch welchen die arabijchen Stämme ein- 
traten in die Gejchichte. 

Denn Mohamed’3 Sendung und der 
Grund feiner weltgeſchichtlichen Wirkung 
it, daß er die arabiichen Gejchlechter, de- 
ven Begabung und Kraft ein gejchichtlich 
noc) gewiljermaßen nicht verbrauchter, ja 
unberührter Boden war, durd) feine mo- 
notheiftiiche dee, die alle ihre Gewohn— 





nahm, einte zu einem activen, bon einem 
großen civilifatorischen, agrejjiven Gedan- 
fen befeelten Volfe. Mohamed muß eben 
jo gut unter dem politifchen als unter 
dem religiöfen Geſichtspunkte betrachtet 
werben. 

Wie er fih unter jochen Verhältniſſen 
zu einer ſolchen Miffion entwidelte, welche 
andere hervorragende Araber hierbei mit- 
wirkten, denn gerade das Entjcheidende 
jcheint nicht einmal von ihm zuerjt aus— 
gegangen zu fein, der Gedanke, durch jei- 
nen Monotheigmus die arabijchen Ge— 
Schlechter zu einigen, dies ijt interefjant in 
den Grumdzügen zu überbliden; doppelt 
interefjant, da in diefem Mann edle und 
ichlimme, „bezaubernde und häßliche Züge 
dicht neben einander liegen. Natürlich 
nach unferem europäifchen Urtheil ihn ge- 
mejjen, worin Andere eine Ungerechtigfeit 
erbliden mögen. 

Mohamed's früheres Leben ift wenig 
befannt, während die fpäteren Sabre des- 
jelben im helliten Lichte der Geſchichte vor 
uns liegen. Seine Eltern hatte er früh 
verloren, und wie Mofes und David hü- 
tete er al3 Knabe die Herden. Es iſt be- 
fannt, daß er dann die Hand einer reichen 
Wittwe erlangte, die älter als er jelber 
war, zweimal vor ihm verheirathet, der 
er bis dahin als Slameltreiber gedient 
hatte, Es ijt ebenfo bekannt, daß er dann 
nad) weiten Reifen, mannigfadhen Lebens— 
erfahrungen, getrieben von unwiderſteh— 
fihem Zwang in der Einjamkeit, zuletzt 
in einer wilden Höhle den jtürmifchen 
Eingebungen feines ungejtümen Naturells 
laujchte. Dort gejchah e3 in der berühm- 
ten gejegneten Nacht, dat Gottes Stimme 
zu ihm herniederfam. Mohamed tar 
epileptiih. Etwas Srampfartiges Liegt 
in der Art, wie die Offenbarungen zu ihm 
fommen,. Nach einfamem Brüten fand er 
fich plößlich ergriffen, er „brüllte wie em 
Kamel“, feine Augen glänzten wie rothe 
Kohlen und furchtbarer Schweiß bradı 
über feinen ganzen Körper aus. Wunder— 
bare Bilionen enthält der Koran, die 
Mohamed zu Theil geworden find und 
vielfach, wie Deutjch nachweilt, an talmu— 
dische Viftonen erinnern. Dieje Grund: 
züge feiner Entwidlung zeigen deutlich 
und Far die Natur eines veligiöfen Ge: 
nius in jenem füdlichen Lande, wenig an: 
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genehm ſür ung Europäer, ja nur durch tion von Männern, welche bei der Nach— 
viychologische Analogien einigermaßen ver: | richt, da ein Araber aus guter Familie 
ftändlih, aber im Bufammenhange mit | den Monotheismus lehre, den Gedanken 
allen Lebensänßerungen in jenen Land- faßte, durch diefen Glauben ihr Volk zu 
ſtrichen. Das Entjcheidende ift, daß man | einigen, „bei welchem mehr Uneinigfeit zu 


fieht, wie Mohamed’3 ganze Organifation 
der Art war, daß Alles, was er von außen 
Monotheiſtiſches empfing, in ihm mit nai— 
ver, geſchloſſener, nationaler Originalität 
fi) wieder erhob, als hätte es nie vor 
und außer ihm beftanden. Gr bediente 
ih vieler Stellen, vieler Einrichtungen, 
welche die Bibel giebt, aber in ihm wa— 
ren fie lebendig, als vernähme er dies 
Alles zum erjten Male durch eine innere 
Stimme. Dies ift wejentlich bedingt 
durch jeinen gänzlichen Mangel an wiſſen— 
ihaftliher Bildung und durch jeine pve- 
tiiche oder jchwärmerijche Ader. 

Er umgab ſich munmehr mit zwölf 
Apojteln, wie Chrijtus gethan. Unter 
diejen war ein Mann, von dem man ge— 
jagt hat, daß er mehr für den Islam ge- 
than habe al Mohamed jelbit, ein reicher 
Kaufmann, Abu Bekr, der von früh auf 
ein Bertrauter Mohamed’3 gewejen, und 
defien Charakter der Art war, daß feine 
Freundſchaft mit dem Propheten dieſen 
über manchen Verdacht erhebt, dem er 
ſonſt ımterlegen. 

In dem Arabien jener Zeit herrjchte 
noch die alte Geſchlechterverfaſſung, weld)e 
bei den meijten Nationen für ein gewiſſes 
frühes Stadium angenommen werden darf. 
Das Gejchleht Mohamed's und mit ihm 
die Bewohner feiner Heimathitadt Mekka 


wandten fich gegen ihn, und wenn ihn ein 


Oheim jchübte, jo geſchah das nicht aus 
Glaube an feine Sendung, fondern nad) 
der unverleugbaren Sitte der Gejchlechter- 


treue. Mekka ward erjchüttert von diejen | 


Kämpfen Jahre hindurch. Da vollzog 
fih die weltgejchichtliche Wendung; durch 
welche der Monotheismus des Mohamed 
die arabijchen Stämme zu einer politiſch— 
religiöfen Einheit fammelte. Von ihm ſel— 
ber ift diefe Wendung nicht ausgegangen. 

Dieje Thatfache iſt bejonders geeignet, 
zu verdeutlichen, daß die große Bewegung, 
durch welche die arabiſchen Stämme ge- 
waltig-friegeriich in die Weltgeſchichte tre- 
ten, nicht das Werk eines einzelnen Man- 
nes iſt, ſondern in verjchiedenen reifen 
diefer Stämme ımabhängig von ihnen 
verbreitet. In Medina gab es eine Frac— 
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finden war als bei irgend einem anderen 
auf dem Antlik der Erde.“ Cine Depu— 
‚ tation erjchien bei Mohamed, ein Vertrag 
ward geichloffen in der Stille der Nacht, 
„jo daß die Schläfer nicht erweckt und die 
Abwejenden nicht erwartet werden konn— 
ten;“ fie verpflichteten fih, nur Einen 
Gott zu verehren, nicht zu jtehlen, feinen 
Ehebruch zu begehen, ihre Kinder nicht 
zu tödten, nicht zu verleumden und jeiner 
Autorität zu gehorhen in Dingen, die 
„recht und gerecht“ jind. Sie jchwuren 
‚ihm Treue in die Hand. Und im Ber: 
laufe der Kämpfe, die nun entjtanden, er- 
ſchien Mohamed unter ihnen und hat dort 
‚als Richter, Gejeggeber, König bis zum 
Tage jeines Todes gewaltet. 

Man fieht, daß das politiihe Moment 
in diefem weltgefhichtlichen Vorgang eine 
ganz andere Rolle jpielte, als die meiften 

der Biographen Mohamed’3 ihm bisher 
eingeräumt haben. Und diefer ijt der ein- 
zige und heutigen Abendländern ſympa— 
thiſche Beitandtheil in dem Empfindungs- 
leben Mohamed's; gerade diejer Bejtand- 
theil fam ihm von außen, 


Literariſches. 


Die Magyaren und andere Ungarn. Von 
Franz von Löher. Leipzig, Fues' Ver— 
lag, 1874. 


Im Zuſammenhange mit der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung finden fid) in München 
mehrere Schriftfteller zufammen, welche die 
ethnographiiche Charakterijtit mit vielem Glücke 
verfolgen. So Richl, Steub, Franz v. Löher. 
Diesjeit3 umd jenſeits des Oceans hat Löher 
Völkerſchaften ftudirt und mit leichter Feder 
Hare Beobachtungen hingejtellt. Als Löher's 
Schilderungen von Ungarn in der Allgemeinen 
Beitung erjchienen, riefen fie einen Sturm der 
Entrüftung unter den Magyaren hervor, welche 
durch die Bewunderung Europa’ gründlic) 
verwöhnt find. In der That find Löher's 
Studien geeignet, fchärfer in die Sitten und 
politiſchen Aujtände der Magyaren bfiden zu 
| faffen. Beſonders intereffant ericheint, was 
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Löher über die Ausbeutung des Landes durd) 
die nationale ungariſche Regierung jagt. Er 
ſchildert wahrhaft amerikanische Zuſtände. Ein 
langjähriger Beobachter des Peſter Treibens, 
ſchreibt Löher: „Die ungariſche Regierung, die 
Deafpartei, hat einem Protectiond» und Cliquen⸗ 
weſen Thür und Angel geöffnet, das die che- 
malige altöfterreichiihe Protectionswirthſchaft 
weit übertrifft, und infolge defjen dem Lande 
eine Verwaltung gegeben, die unfähig und 
träge, nachläſſig und parteiiſch, aſiatiſch jorglos 
und unmwirthichaftlich if.“ Eben jo jcharf als 
über magyarifche Politif urtheilt er über magya- 
riihe Literatur, Bei allem Intereffe an dem 
gegenwärtigen ungarifchen Romane, der ja eben 
in Deutſchland fo begeifterte Bewunderer fin- 
det, bemerkt er, daß, wenn dieſe magyarijche 
Literatur unterginge, die geiftige Bewegung in 
Europa damit nit um einen Gedanken ärmer 
würde, Aber Sdeen anderer Art erfennt er 
mit aufrichtiger Bewunderung bei den Magya— 
ren — muſikaliſche! Es wird für die Freunde 
von Brahms und feinen wunderbar tiefen uns 
gariichen Tanzmelodien höchſt intereffant zu 
vernehmen fein, daß Löher in der Bigeuner- 
muſik diejes Landes das Originale der Melodie 
durchaus auf nralte magyariſche Tanzweiien 
zurüdführt. Das Spielen der Bigeuner, als 
fie nad) Ungarn famen, bejtand nad ihm wie 
bei den Arabern nur in rohem Klingflang. 
Als fie aber den Magyaren zum Tanz auf: 
fpielen mußten, fangen dieſe dazu ihre alten 
Tanzlieder; und dieſe einfachen Weifen aus ur- 
alter Zeit nahmen die Zigeuner mit ingenidiem 
Gefühl für Klangwirkungen auf. So entitan- 
den jene bald wilden, bald jdywermüthigen, 
immer aber hinreißenden Tanzweiſen, die in 
Brahms' berühmten Compofitionen Themata 
jo wunderbarer muſikaliſcher Schöpfungen ge- 
worden find, 


—Illuſtrirte Deutſche Monatshefte 


Wir haben ſeiner Zeit auf das ausgezeichnete 
Werk „Holbein und feine Zeit“ von A. Wolt- 
mann, weldes bei E. U. Seemann in Leipzig 
erfchienen war, hingewieſen und dürfen um jo 
weniger verjäumen, die zweite Auflage deſſel— 
ben zu erwähnen, als gerade bei ſolchen Ar- 
beiten jede neue Auflage neue Erllärungen und 
Forfhungen bringt. Dies ift auch Hier der 
Fall, und diefe umgearbeitete zweite Auflage 
enthält mancdherlei wichtige Ergänzungen und 
Berichtigungen, wie fie die fortgejegte Sichtung 
de3 Stoffes ergab. Die biographiichen Daten, 
die Beftimmung der Werke und Anderes finde 
noch immer eine genauere Feftitellung, die der 
unermüdliche Fleiß des Verfaffers erftrebt. Das 
Werk ift in der würdigen Ausftattung mit den 
werthvollen Slluftrationen eine Zierde jeder 
Bibliothek. 


Die neuefte Ausgabe von „Bardeker’s Reife 
handbüchern für Ober- und Mittelitalien“ zeigt 
aufs Neue, welch' fortdauernde Sorgfalt Heraus: 
geber und Berlagshandlung dem Terte jowohl, 
wie den einzelnen Karten und Plänen zuge 
wandt haben. 

Der Verfaſſer giebt den Reiſenden hierin 
Anleitung, mit möglichft geringem Aufwand 
an Zeit und Geld Alles zu überbliden, was 
befondere Aufmerkſamkeit verdient. Namentlid) 
wurde die Beichreibung der Alterthümer, welche 
in jüngjter Zeit zu Tage gefördert find, fait 
ganz erneut, und die Zahl der Kärtchen und 
Pläne weſentlich vermehrt. 

Die Freunde dieſer Reifchandbitcher werden 
daher dem Verfaſſer wie Verleger aufs Neue 

| zu Dank verpflichtet jein und dürfen ſich der 
ſicheren Führung diefer treuen Reiſebegleiter 
vertrauensvoll überlafjen. 
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Johannes Falk in feinem Bude über. 
Goethe ſchildert jehr hübſch einen Beſuch, 
den er an einem Sommernachmittage im 
Fahre 1809 dem Dichter abjtattete. 
fand ihn bei milder Witterung vor einem 
Heinen Tiſche in feinem Garten jitend 
und eine Kleine Schlange in einem lang- 
gehaljten Zuderglaje mit einem Federkiele 
fütternd. 

„Die herrlich verjtändigen Augen!” 
jagt Goethe. 


Er 


„Mit diefen Augen ijt freis 


nismus jchuldig geblieben, wiewohl dieſer 
Kopf und dieſe Augen beides wohl ver— 
dient hätten; wie ſie denn überhaupt Man— 
ches ſchuldig bleibt, was ſie für den Augen— 
blick fallen läßt, aber Jpäterhin doc) wieder 
unter günjtigeren Unftänden aufnimmt.“ 

Nun erjcheint auch Frau von Goethe 
im arten, ruft jchon von Weiten, wie 
herrlich der Feigenbaum in Blüthen und 
Laub jtehe, erkundigt fich nad dem Na- 
| men der ausländischen Pflanze, „die ung 
neulich ein Mann aus Jena herüberbrachte” 





lich Manches unterwegs, aber, weil e3 das  -— nämlich nad) der großen Nieswurz, und 

unbeholfene Ringeln des Körpers nun eins | fragt, ob die jchönen Schmetterlinge aus 

mal nicht zuläßt, wenig gemug angefom- ‚den Cocons von eingejponnenen Raupen, 

men. Hände und Füße iſt die Natur die: | die in einer Schachtel neben dem Zucker— 

jem länglich ineinandergejchobenen Orga- | glaje liegen, noch immer nicht erjcheinen 
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wollen. Dann jagt fie mit einem Seiten- 
blide auf die Schlange: 

„Aber wie können Sie nur ein fo gar: 
ſtiges Ding wie diejes um fich leiden, oder 
e3 gar mit eigenen Händen groß füttern ? 
Es iſt ein jo unangenehmes Thier. Mir 
graut jedes Mal, wenn ich es nur an— 
jehe.“ 

„Schweig du!“ meint der Geheimerath 
und fügt gegen den Bejucher gewendet 
hinzu: „Ja, wenn die Schlange ihr nur 
den Gefallen erzeigte, fi) einzufpinnen 
und ein jchöner Sommervogel zu werden, 
da würde von dem greulichen Wejen gleich 
nicht weiter die Rede fein. Uber, liebes 
Kind, wir fünnen nicht alle Sommervögel 
und nicht alle mit Blüthen und Früchten 
geihmücdte Feigenbäume fein. Arme 
Schlange! Sie vernachläjjigen dih! Sie 
jollten fich deiner beffer annehmen! Wie 
fie mich anfieht! Wie fie den Kopf em— 
porjtredt! Sit es nicht, als ob fie merkte, 
daß ich Gutes von ihr mit Euch jpreche! 
Armes Ding! Wie das drinmen jtedt und 
nicht Heraus fann, jo gern es auch wollte! 
Ich meine zwiefach, einmal im Buderglas 
und jodann in dem Hautfutteral, das ihr 
die Natur gab,“ 

Das iſt ein fonderbarer Anfang für 
eine Gejchichte, die mit dem jeligen Lega— 
tionsrath Falk und feinem Buche: „Goethe 
aus näherem perjünlihen Umgange dar- 
geitellt,“ ſonſt weiter nichts zu jchaffen hat! 
Doch hören wir weiter. 

An einem der Wege, die zum Broden 
hinaufführen, liegt ein Wirthshaus mit 
jeinen Nebengebäuden und einem Heinen 
Garten, in dem aber, der Höhe wegen, 
wenig wächlt, und welchem man jeinen 
Namen und Titel nur aus Höflichkeit oder 
Bequemlichkeit giebt, wie jo manchem an- 
deren Dinge in diefer Welt. 

Das Haus wie „die Stallungen find 
niedrige, Tanggejtredte Baumwerfe, das 
Mauerwerk ijt von einer in der Ebene 
unbekannten Dide, die Schiebefenjter find 
Hein und tief in die Mauer eingelafjen; 
furz, alles ijt auf Sturmwind, Regenitöße, 
Schneewehen, lange Winter und kurze 
Sommer jo fürſorglich ala möglich einge- 
richtet: der Wirth, die Wirthin und das 
Dienftvolf desgleichen. Eine moderne Ho— 
telbefigerfamilie, die auf einer Tour in 
das Gebirge hier vgripridt, mag wohl 
ihre Betrachtungen über den Gegenſatz 


zwijchen ihr und den Leuten und Zuſtän— 
den dieſes Berghaufes anjtellen. Nun, es 
fann nicht Jeder feine „bougies* unter 
den Linden, den Rhein entlang oder am 
Jungferſtiege in Rechnung jtellen. 

Das Berghaus liegt jchon in einer Ge— 
gend, wo die Tannen und Birken anfan- 
gen, zu verfrüppeln. Das Wafler fidert 
moorig zwiichen dem Gejtein, den Heidel- 
beeren und der Haide, und der Wind hört 
jelten auf zu fingen; aber gewöhnlich heult 
er. Nur noch ein weni höher hinauf er- 
jcheint das isländische Moos auf den Fels- 
blöden, und wer den Wind fingen hört 
und den Plaid feiter um Hals und Ohren 
zieht, begreift die Fürjorge der Vorſehung; 
recht jorgliche Charaktere denken aud wohl 
an ihren Hausarzt und, jenden ihm einen 
jtillen Gruß. 

Defienungeachtet ift der Weg viel be- 
treten, beritten und befahren, vorzüglich 
im Sommer. Bielgejtaltig und vielge- 
ichäftig geht's und kommt's; geht vorbei 
oder fehrt ein, und Langeweile hat weder 
der Wirth nod) jeine robujte Ehehälfte und 
jein Dienjtperjonal, — im Winter nur ſo— 
viel davon als der Hamiter, das Murmel— 
thier und wie fonjt die behaglichen Ge— 
ihöpfe heißen, welche die unangenehme Zeit 
des Jahres ruhig verjchlafen. 

Nun war es im Sommer, in den Ta- 
gen, wo die Erdbeeren roth und die Hei- 
delbeeren jchwarz werden, wo der Finger: 
hut feine rothen Kerzen anzündet und das 
Harz duftiger und reichlidher den Tannen 
und Fichten entquillt. Die Sonne lag auf 
dem Gebirge, die Quellen raujchten zur 
Tiefe hinab; und aus der Tiefe her, aus 
der Ebene der Eultur hatte die gewöhn- 
liche Völkerwanderung ihre Züge in die 
ichöne Wildnig aufgenommen. Alle Reit: 
ejel und Maulthiere in den Ortjchaften der 
Yusgangsthäler hatten ihre trüben Erin- 
nerungen vom vorigen Jahre aufgefriicht 
und befräftigten fi) von Neuem in der Mei 
nung, daß der befjer gefleidete Theil der 
Menjchheit abermals verrüdt geworden 
jei; und abermals hatten fie ihre Laſt auf 
fih zu nehmen und wie die verloren ge- 
gangene Königstochter von Antiodhien im 
Pericles, Brinz von Tyrus, alle möglichen 
Temperamente fennen zu lernen. 

Es war am Nachmittage gegen drei 
Uhr, und augenblicklich hatte ein einziger 
Saft alles, was das Bergwirthshaus an 


J Raabe: 


Genüſſen und Vequemlichfeiten zu bieten 
hatte, zu jeiner Berfügung. Er jah aber 
aus, als ob er Sich zu bejcheiden wiſſe, 
und wahricheinlich jeinen Grund dafür 
habe. 

Neben der niederen Eingangsthür der 
Wirthſchaft it ein Steinwall zum Schuß 
gegen den Wind aufgejchichtet, im Halb- 
rund um eine roh auf Pfählen befejtigte 
Ziihplatte und eine gleichjall3 im Boden 
befejtigte Bank. 

„Da jegen wir uns nicht hin,“ pflegten 
gewöhnlich die einfehrenden Tourijten zu 
jagen; aber es war dejjenungeachtet oder 
gerade darum fein übler Pla. Man ver- 
nahm von hier aus das leife Geläut der 
Kuhglocken in den Thälern und hatte einen 
vollen Blick auf das bergan ſich dehnende 
Felſenmeer. Auch die Straße, wie fie von 
der Höhe fam, überfah man bis zur näd)- 
jten Wendung, und das war zu feiner Zeit 
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wirklich daſelbſt geftanben, unb feine El⸗ 
tern waren aus Haſelünne an der Haſe 
geweſen, einer Ortſchaft, die ſchon ganz 
bedenklich der niederländiſchen Grenze nahe 
liegt und zwar im Herzogthum Arenberg— 
Meppen. 

Das ſind eigenthümliche Erdſtriche, die 
eigenthümliche Creaturen hervorbringen. 
Der Juſtizrath Scholten ſtammte und ſein 
beſter Freund ebenfalls dort her; aber 
ſein allerbeſter Freund ſaß zu Pilſum, einem 
Dorfe an der Emsmündung, und las Ja— 
kob Böhmen mit der Ausſicht aufs Pilſu— 
mer Watt. Der Juſtizrath las Voltaire 
in einem Harzdorfe unter dem Blocksberge. 





IT. 


Der Alte war mit dem Stopfen jeiner 
Pfeife zu Stande gefommen und nahm 
Stahl, Stein und Zunder aus der Taſche. 


de3 Jahres und um dieje am wenigiten | Er behauptete, Schwefelgeruch falle ihm 
ohne Intereſſe. | auf die Lungen, und führte deshalb fein 

Der einfame Gaft hatte ſich dahingejegt, | modernes Feuerzeug; aber da er geftern 
und er jah auch wahrlich nicht aus, als | Abend durch einen argen Gewitterjturm 
ob er fich jehr vor Erkältungen in Acht | gewandert war, jo wollte diesmal der 


zu nehmen habe. Es war ein verwitterter, 
und wie der größere Theil der Tourijten- 
ihaaren jagen würde, ein verwahrloiter 
alter Gejell, der denn auch jein Gläschen 
Nordhäufer vor fi) Hatte und eben im 
Begriff war, eine abgenußte, abgejogene, 
abgefauete kurze Pfeife aus einer Schweins- 
blaje von Neuem zu füllen. Er ſaß in 
einem graubraunſchwarzen abgetragenen 
Rode, Samajchen über den derben, be- 
jtaubten Nägelichuhen und eine alte ſchwarze 
Mütze mit breitem Schirm auf dem grauen 
Schädel. Er trug eine Brille, doch durch 


die Gläſer derjelben Teuchteten Augen von | 


einem jo jonderbar Haren bläulichten 
Glanz, daß es ſchwer hielt, an eine irgend 
bedeutende Kurziichtigfeit des Alten zu 
glauben. Ein tüchtiger Knittel lehnte neben 
ihm an der Banf. Auf jeinen Bilitenfar- 
ten (er führte dergleichen und Tegte fie 
unter Umjtänden auf den Tiſch oder gab 
fie an der Thür ab) jtand: 
Juſtizrath Scholten. 
„Sie wundern ſich?“ pflegte er zu 
jagen, wenn fi) Jemand darüber wun— 
derte. 
Es kann aucd nicht Nedermann aus 
QDuadenbrüd im Fürſtenthum Osnabrück 
jein; doch des Juſtizraths Wiege hatte 


Schwamm nicht fangen, und nach längerem 
vergeblihen Bemühen ſchob der Juſtiz— 
rath Scholten fein Geräth wieder ein und 
rief: 

„Heuer, Herr Wirth!“ 

Der Wirth jtedte den Kopf aus dem 
offenen Fenſter feiner Gaftitube, um ſich 
genauer zu vergewiljern, wer da jo kurz et— 
was von ihm wünsche, und als er ſich über- 
zeugt hatte, daß es nur der alte und fein 
neuer Gajt ei, that er natürlich, als habe 
er nicht gehört, blickte nach dem jchnellen 
weißen Sommergewölf am Himmel und 
brummte innerlich: 

„Dir werd’ ich auch einen Oberfellner 
halten, alter Stänfer! Marſchir' in die 
| Küche und hol dir jelber, was du brauchſt.“ 

Der Juſtizrath fagte auch weiter nichts; 

aber er jchob die Brille auf die Stirn em— 
por und jah den Herrn Wirth an. 

„Hm — na — mu!“ murmelte der 
Wirth, zog vollitändig überwunden den 
Kopf ind Zimmer, um dem Gajt auf der 
Bank vor dem Feniter ein Feuerzeug in 
Geſtalt eines jteineren Thurmes, mit den 
dazu gehörigen Zündhölzern zu reichen. 

' „Bier, Herr Rath! Sie waren es mit 
Erlaubniß, der rief?“ 
„Ich war es mit Erlaubniß,“ 
29* 





ſagte 
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der Alte, erhob fich von feinem Sie und der Nacht gern den Schnabel in die Thür 
ging in die Küche an den Herd, wo ein fchieben — he?! Ka, ja, ich will’3 wohl 
helles Feuer einen Waſſerkeſſel im Sieden glauben, es giebt allmälig mehr als einen 





erhielt, und zwei junge derbe Gebirgs- 
mägde mit Kaffeeröften und Mahlen be- 
ichäftigt waren. SHöflih nahm der Ju— 
ſtizrath Scholten die Mütze ab: 

„Buten Tag, Jungfern. Welche von 
Eud) will einmal in meine Pfeife guden, um 
mir den Griff mit der Zange in die Koh: 
len zu erjparen? it das eine Herenfüche! 
Hört einmal, Mädchen, wenn Ahr Eud) 
nicht in Acht nehmt, holt man Euch doc) 
no vom Berg hinunter, und wenn nicht 
vors Griminalgericht, jo doch zuerjt vor 
den Herrn Paſtor und dann vor feinen 
Altar in der Kirche. Jch rathe Euch, hütet | 
Euch, ich bin mehr als einmal dabei ge: 
twejen, — es werden da verdammt ver 
fängliche Fragen vorgelegt und ohne Thrä- 
nen geht es nicht ab — alle Nameradinnen 
ichuuden und heulen mit, und der Müller 
unten vor dem Dorfe hat auch im troden: | 
ten Sommer mit einem Male Wafjer im | 
Ueberfluß.“ 

„Uh Herr Je!“ riefen die zwei Dir— 
nen aus einem Munde und kicherten hin— 
ter ihren Schürzen, obgleich fie den grauen | 
Witzbold feineswegs ganz verjtanden. Sie | 
verjtanden ihn aber gut genug, und als 
er ji gemüthlihd auf die Waflerbanf 
ſetzte, kam die jüngſte und hübſcheſte eilig | 
und höflich mit einem brennenden Span | 
und hielt ihm den auf die Pfeife. 

„Guten Tag, Herr Juftizrath; find Sie 
auch einmal wieder da? Man hat Sie) 
lange nicht zu Gefichte gekriegt.“ | 

„Den ganzen Winter nicht. Und Hat 
man mic wirklich hier vermißt in der 
Küche?“ 

„Ei freilich, Solch' 
einen -- “ 

„Nun, was jolch’ einen —?“ 

„Ja Riekchen, ſag du's lieber!“ kicherte 
die Rednerin hinter ihrer Schürze; aber 
Rielchen verſteckte ſich auch nur verlegen 
lachend hinter einem Handtuche, und es 
blieb dem alten Scholten nichts weiter 
übrig, als den Satz zu Ende zu brin— 
gen. 
„Solch' einen ſchnurrioſen — nieder— 
trächtigen — und in der Weltgeſchichte 





Herr Rath. 


Kochherd, mehr als einen Kuh-, Pferde— 
und Eſelſtall, mehr als eine Spinnſtube, 
wo man nach mir fragt, wenn ich lange 
nicht nachgefragt habe.“ 

„Und was bringen Sie uns denn dies— 
mal Neues mit, Herr Juſtizrath?“ 

„Auf die Frage war ich auch fchon ge- 
faft, mein Kind, Neues? — Nun, e3 tft 
mir dunfel jo, al3 ſei mancherlei Euriofes 
vorgefallen; ich habe aber leider Gottes 
Alles wieder vergeijen.“ 

„Ad, Herr Rath!“ riefen beide Mägde. 

„Aber wartet einmal! Ja, in Elbin— 
gerode hat'3 einen argen Lärm in Mayer’3 


Haufe gegeben —“ 


„Liebjtes Leben, — wieder einmal!“ 
rief das eine Rind, ließ den Griff der 
Kaffeemühle fahren und ſah kläglich auf 


den wunderlichen Botjchafter. 


„Sie hatten ihn nach Goslar auf deu 
Schützenhof eingeladen, und beide Alten 


ſetzten natürlich ihren Kopf auf, und der 
Alte ſchlug auf den Tiih und verlangte, 


daß nun endlich die Sache mit der Karo— 
fine von den Farbenfiimpfen in Richtig: 
feit gebracht werde; das Jahr ſolle nicht 
hingehen, ohne daß Hochzeit gehalten 
werde —“ 

„O du lieber Gott!“ jchluchzte die Kaf— 
feemüllerin. 

„Ra, nur jtille,“ ſagte Scholten. „Sie 
hätten eher den Rammelsberg als ihn zum 
Wadeln gebracht. Ihm eile es nicht jo 
wie der Goslar’schen Baſe, meinte er. 
Der Teufel jolle ihn holen, wenn er ſich 
da jo mir nichts dir nichts in den Sumpf 
reiten lafje. Er jei ein Bergmann und 
wolle mit der Dfer-Schlemme nichts zu 
thun haben; gelb jei nicht feine Leibfarbe, 
und wenn er gegen das Heirathen an und 
für fi) wenig einzuwenden habe, jo fomme 
es doch immer drauf an, mit wem man 
jih vom Paſtor von der Kanzel werfen 
laſſe. Prügel mit der zärtlichen Ber: 
wandtichaft in Goslar wie im vergangenen 
Jahre fünne es wohl jegen —“ 

„D der gute Junge!” 

„Ja wohl, fo weit ging feine Güte. In 
der Hinficht ijt die Menjchheit ein Herz 


drunten in den Dörfern wohlbeichlagenen | und eine Seele; ich kann das hundertfach 
Kalendermacher und Wetterkündiger jähe | aus meinen Acten nachweijen, Ihr dum- 
man wohl in allen Nöthen des Tages und | men Dinger; aber cherchez la femme — 
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wenn ihr Franzöfifch verftändet, jo wüßtet 
Ihr, was ich jagen will,“ 
„Ach, jagen Sie es uns nur auf Deutſch,“ 


mit aufgeipannteiten Herzens- und Ber: 
Itandesträften zugehört Hatte, 

„So?“ brummte Scholten. „Gönnſt 
du ihn ihr denn? Dir wär’ wohl ein 
gefunden Freffen gewefen, wenn ich ihr 
gleich den Abjagebrief in der Tajche mit: 
gebracht hätte? Nun jei nur ruhig; in 
Rübeland bin ich auch gewejen und dei: 
nen habe ich gleichfalls geiprochen. Das 





ijt ein höflicher Menſch, jonjt hätte man 
ihm auch nicht zum Fremdenführer in der 


rige Zeit. Aus der offenen Thür der 
Gaſtſtube ſtürzte ihm die Wirthin auf den 


‚Hals, faßte ihn am Oberarm umd jchleppte 
meinte Niefchen, die bis jet jtumm aber 


ihn in die Hausthür, auf die Landſtraße 
deutend: 

„Da ſteht er, der Cujon! und jetzt laß 
ihn nur vor Gericht gehen und einen falſchen 
Eid ſchwören wegen Mißhandlung! Sie 
ſind unſer Zeuge, daß wir ihn ſo heil und 
ganz gelaſſen haben, als es nur möglich 
war; aber wo ihn mein Mann angriff, 


da riß es, und das war nicht unſere Schuld. 


Brauche ich mir in meinem eigenen Hauſe 


von ſolch einer Vogelſcheuche Impertinen— 


zien ſagen zu laſſen? Aber wir haben es 


Baumannshöhle gemacht. Der weiß ein ihm auch geſagt, und kein Menſch ſoll es 
Wort mit den Damen zu ſprechen! Und meinem Mann verdenken, daß er ihn erſt 
in Goslar iſt er auch geweſen und hat ſich über den Tiſch zog und dann vor die Thür 
recht ‚amefirt‘ —“ warf.“ 

„Und ich jchlage ihm alle Knochen ent: | „Da wundert's mid, denn doch, daß 
zwei, wenn er fid) hier wieder am Broden | der Eujon nicht noch) da liegt,“ fagte Schol- 
bliden läßt!” rief Riefchen, die duftenden | ten, jeinen Arm von dem Griff der robu- 
Bohnen in ihrer Panne jchüttelnd, und ſten Frau befreiend. Er rüdte auch die 
zu gleicher Zeit zwiſchen die fladernden, | Brille wieder zurecht, nahm feinen Wan- 
frachenden, knackenden Tannenſcheiter fah- derfnittel unter den Arm und ging über 
rend, als habe jie eine Million Sünder | die Straße dit an das fo energijch in 
am weiblichen Herzen im ewigen Höllen= | die freie Natur beförderte Individuum 
feuer zu röjten. „Sonft weiß; id) aber aud) | heran, bejah e3 von oben bis unten und 


gar nicht, weshalb Sie mir das erzählen, | 
Herr Rath. Was geht e3 denn mich an, | 
ob er nad) Goslar, oder ob er nad) Ame: | 
rifa gegangen it?“ 

„Bub“, jagte Scholten, „meinetiwegen 
wollen wir ung nächſten Sommer wie: 
derjprechen. Jetzo aber brennt meine | 
Pfeife, und — Lieschen, ich habe eine 
Ahnung, daß er’3 nächſte Woche möglich 
macht und ſich heraufichleicht und wenn 
e3 auch nur wäre, um dem Linchen aus 
den Goslar'ſchen Farbenſümpfen zu zeigen, 
daß hinter den Bergen auch noch Leute 
wohnen. Ich empfehle mich Ihnen, meine 
Damen.“ 

Er war aufgeftanden von jeiner Waſ— 
jerbanf und zwar ganz zur richtigen Mi— 
nute; denn im Borderhaufe, in der Gajt- 
ftube hatte ſich ein Tumult erhoben, ein 
recht Lebhaftes Aufeinanderdrängen menjch- | 
licher Leidenjhaften; in Mayer’3 Haufe 
zu Elbingerode konnte es kaum munterer 
hergegangen fein. 

„Dazu jteigt man denn aus dem Qualm 
der Städte herauf,“ murmelte der Juſtiz— 
rath, doc eine weitere Bemerkung zu ma: 
den jand er augenblicklich nicht die gehö- 


ſagte: 

„Menſch, wenn du wirklich ein Menſch 
und keine Vogelſcheuche biſt, wie ſiehſt du 
aus, Menſch?!“ 

„Herr Je, Herr Je, Herr, heren Se, 
wenn ich es Sie nur ſelber wüßte!“ 

„Alſo wirklich, wenigſtens der Sprache 
nach, ein deutſcher Bruder!“ 

„Ei ja,“ ſagte der Zerzauſte, immer 
noch verſtört und wie in. einem ſchlimmen 


Tranme um ſich ſtierend, „aus Leipzig 


bin ich Sie, und meines Zeichens ein 
Schneider, und die Poeſie und die Lec- 
türe wiffen Sie von Schiller'3 und Goethe's 
Faust hat mich) da auf den Blocksberg ge: 


führt. Als ein anftändiger Menjch bin ich 


hinaufgegangen und — jo fonıme ich wie: 
der herunter. O Re, Herr Je, komme ich 
Sie da in die Wirthſchaft — “ 

„In dem Haufe da einzig und allein 
hat man Sie jo zugerichtet?“ 

„Run wiſſen Sie, ich bin jchon feit dem 
März auf der Wanderjchaft, und da oben 
haben wir unſerer Zwölf auf dem Stroh 
campirt und Waren vergnügt, und ein 
Seper aus Hildburghanfen wußte ihn halb 
auswendig, und die andere Hälfte pfiff ein 
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Berliner aus der Oper her. Wiſſen Sie, 
auf dem Blocksberg muß doch Jeder von 
uns geweſen ſein, wenn er in die hieſige 
Gegend kommt, und ſo winmelten wir 
unſerer Zwölf in die Höhe und ſtanden 
oben auf dem Herenaltar, und jahen alle 
Zwölfe zwijchen den Beinen durch von 
wegen Verſchönerung von der Landichaft. 
Das war Sie groß! und da ſchlug Sie's 
in der deutſchen Mannesbruft, und, weeß 
Gott, wenn mir da einer gejagt hätte, daß 
mir heute da3 da drinnen mit dem Schuft, 
dem Zump paffiven jollte, ich jage Sie, wir 
hätten ihm alle Zwölf unjeren Standpunft 
far gemacht. Er hätte jchnell genug den 
Berg wieder herunter fommen jollen!“ 

„Sie famen alfo heute den Berg allein 
herunter?“ 

„Einfam und alleine. Die Anderen 
hatten ſich nach einer anderen Richtung 
davon gemacht; ich aber will Sie nad) 
Ballenjtedt und das war mein Verderben. 
Da komm ich hier an, ſo'n bischen lahm ums 
Kreuz, aber mit aller Dichterpoejie im Ge— 
müthe, und fomme höflich in die Stube 
und denfe, wenn hier ein Hotelier am 


da declamire ich dem Hildburghäufener 


nad): 


aber liebjter Herr, wenn ſich die Weiber 
einmifchen, dann ift'3 für einen Damen— 
Heidermadyer aus und zu Ende.“ 

„Richt nur für einen Damenfleiderma= 
cher,“ ſprach Juſtizrath Scholten, wider 
feinen Willen dem feuchenden Aeſthetiker 
in den athemlojen, fprudelnden Bericht 
fallend. 

„Hören Sie, da mögen Sie wohl Recht 
haben, lieber Herr. Mein Vater war Sie 
ein Zimmermann aus Penig an der Mulde, 
und feine Meinung war diejes auch. Alſo 
jehen Sie, auf einmal hängt mir dieſe 
Ereatur am Rodfragen und reißt mid 
nach hinten; und al3 mir der Wirth jtößt 
von vorn, da half denn fein Ausichlagen und 
Widerjtehen nad) Hinten und vorn, und ehe 
ich weiß wie's zugeht, bin ich draußen, 
und. feine Gerechtigfeit und Juftiz ringsum 
zu jehen und abzureichen. Himmeltaujend- 
höllenhunde, wenn mir das Einer gejtern 
Abend gejagt hätte, als wir da oben auf 
dem alten Teufelsberge im Chore jangen: 
Du Schwert an meiner Linken, und: Denki 
du daran, mein tapfrer Lagienfa? — 


Herr Je, an dieſe Fahrt auf den Broden 
ewigberühmten Broden feine Bildung hat, 
wo ſoll er fie denn haben? Aa wohl, | 
das Auge blidt, zu jehen?“ jagte der alte 


werd’ ich wohl mein Lebtage gedenten!* 
„Keine Gerechtigkeit und Juſtiz, fo tveit 


Scholten freundlih und dem mutbigen 
Da rief er feinen Schneider Schneider faſt zärtlid auf die Schulter 
Der Schneider fam heran. | Hopfend. „Lieber Mann, ich bin „Sie“ 
Da, miß dem Junfer Kleider, vom Berg der Hirtenfnab —“ 


Und miß ihm Hofen an! 
Bitt' ih Sie, jagt Sie der Wirth: 


„Das haben wir auch gejungen; aber 
da fam der Brodenwirth und gebot Feier: 


verbitt' ich mich den Unfinn und Lärmen | abend.“ 


in meine vier Wände, feine Schneiderge- 
jellenherberge haben wir hier nicht! — 
Herr, jag ich ganz höflich, von mir iſt das 
gar nicht; ich bin Sie ein Damenkleider- 
macer. Das ijt Sie ja von Gounod und 
Goethe — was wollen Sie denn? Gie 
find wohl nod) niemals in Berlin, Dresden 
und Leipzig in der Oper gewejen? Herr 


Jeſes, kennen Sie denn Goethe's Fauſt 


von Gounod nicht? Hier mitten am Blods- 
berg? Hit das Eultur? Iſt das Bildung? 
Fit das Literatur? — Bratſch, Haut mir 
der Hallunf, der Barbare aus heller blauer 
Luft Eine hin, als ſchmiſſe man Sie ein 
glührothes Bügeleifen an den Kopf und 
da — waren wir denn jchöne drin, Ich 
langte ihm denn natürlicy Einen mit mei— 
nem Weißdorn hinüber, und ohne feine 
Frau hätt" ich's aud) wohl durchgefochten; 


ter! 
Ihnen bemerken, und Gerechtigkeit ſoll 
Ihnen zu Theil werden und zwar auf der 
Stelle. Marjdiren Sie nur ruhig weiter 





„Unterbrecdhen Sie mich nicht, Angeklag— 
Ich bin von der Juſtiz, wollte ich 


nach Ballenitedt, lieber Xeipziger; ich werde 
jofort mit dem Herrn Wirth und jeiner 
Gattin ein Wort reden.“ 

„Ei Se; Sie find von der Juſtiz?“ 
rief der Leipziger. „Dann giebt es frei- 
(ic) noch einen gerechten Gott! — Soll ich 
mit Ihnen wieder 'nein gehen? Wollen 
Sie mid ſchwören laffen, geehrter Herr 
Tribunalspräfident ? Ich beſchwöre Ihnen 
Alles. Warten Sie, ich will Sie meine 
Papiere —“ 

„Wollen Sie ſich wohl gefälligſt nach 
Ballenſtedt ſcheren!“ ſchrie der Juſtizrath 
mit ſeinem Stocke aufſtoßend. 
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„Entichuldigen Sie, mein Herr,“ jtot- 
terte der Schneider verjchüchtert, und der 
Juſtizrath Flopfte ihm zum andern Mal 
vertraulicj-ermunternd auf die Schulter 
und jagte: 

„sc meine, gehen Sie nur ruhig Ihres 
Weges, und überlaffen Sie die Sade 
bier mir. Sch bin befannt in der Gegend, 
und Sie fünnen fich auf mic) verlafjen. 
Und hören Sie, guter Freund, wie id) Sie 
fennen gelernt, werden Sie mir für einen 
Nath dankbar jein: machen Sie doch den 
feinen Umweg durch's Selfethal und grü— 
Ben Sie unter dem Falkenſtein des Pfar- 
rers Tochter zu Taubenheim recht freund- 
fih vom — Juſtizrath Scholten; das ijt 
mein Name nämlich.“ 

„Herr Jeſes Sie — Die lebt nod) ? 
Die haben Sie aud) vor Gericht vertreten? 
D, Herr Juſtizrath, Hundertmal ließ ich 
mid aus der Thür jchmeißen, um Ihnen 
zu begegnen; — jebo verlaß ich mich auf 
Sie, wie aufs jüngſte Gericht, und da 
Sie es wünjchen, jo empfehle ich mic) höf— 
lichſt. Der Herrgott möge es Ihnen ver: 
gelten, wa3 Sie in meinen Angelegenheiten 
vornehmen.“ 

„Sch empfehle mich gleichfalls höflichſt,“ 
ſprach der Juſtizrath die Mühe abneh- 
mend; jedoch zu gleicher Zeit mit dem 
Knittel bergab winfend. Der Schneider 
nahm Abjchied von ihm in den drei Tanz- 
meifterpofituren und entfernte jich, alle 
drei Schritte über die Schulter zurüd- 
blidend. Der AJultizrath trat in das 
Berghaus zurüd, von deſſen Fenjtern aus 
man ihn wie den Schneider fortwährend 
ſcharf und nicht ohne Beſorgniß im Auge 
behalten hatte, 

Die Wirthin Hatte ihn im Auge behal- 
ten, der Wirth jaß verdroffen und tückiſch 
hinterm Tiſch, den Kopf auf beide Fäuſte 
geitügt. Der alte Scholten grüßte die 
Wirthin und wendete ſich an den Wirth, 
„Da haben Sie aber Ihre Sache ein- 


mal wieder ganz vortrefflic) gemacht, Herr 


Zuder,” jagte er. „Meine aufrichtigiten 
Gomplimente! Ja, ja, da fieht man, daß 
Sie ziemlich) hoch über der norddeutjchen 
Ebene wohnen und aljo die Berechtigung 
haben, vornehm darauf hinunter zu jehen. 


Höflichkeit fol zwar eine Tugend fein, die | 


an Werth zunimmt, je tiefer hinab fie ge— 


handhabt wird; aber Sie müjjen das bej- 


jer verſtehen, und ich bejcheide mich gern. 





Seltjamerweife behaupten da in der Tiefe 
Einige, daß e3 gar keine Kunſt fei, vor 
einem Reichen und Vornehmen die Mübe 
zu ziehen und daß Solches faum als Ber- 
dient angerechnet werden fünne; aber Sie 
müffen natürli” am beiten wijjen, an 
wem Sie am meijten verdienen. Ich 
habe herzlich lachen müfjen über das Ge— 
fiht, mit welchem der arme Teufel da 
eben abzog. Denken Sie aber nur: er 
entblödete fich nicht, Sie einen Flegel zu 
nennen und Ihre Frau eine giftige alte 
Bergfage! was jagen Sie dazu, Madame 
Buder ?“ 

Sie jtarrten Beide ſtumm, mit geöff- 
netem Munde auf den alten Juriſten. 

„Und jett ijt er hinunter den Berg, 
jeinen drei Brüdern entgegen — zivei 
Bimmergefellen und einem Grobjchmied; 
und dazu iſt's feine feſte Abficht, Ihnen 
jeden Schneider, der diefen Sommer den 
Blodsberg erflimmen wird, auf den Hals 
zu been. Ich fuchte ihm, meinem Beruf 
gemäß, verfühnlichere Gefühle beizubrin- 
gen, aber es ijt mir nicht gelungen. Auf 
jedes gute Wort hin wurde er wüthender 
und jähzorniger, jprad von Bejtienvolf 
und fragte, was id) wohl meine, ob Sie 
Ihr Anwejen über feinen Werth bei einer 
Feuerverfiherung eingejchrieben hätten, 
Ich jagte ihm, dieſes glaube ich nicht, und 
dann lachte er teufliich, zug eine Tiger: 
cigarre hervor, zündete fie mit einem Ba— 
jilisfenblide auf Ihr Dad an und ging 
zähnefnirschend ab mit dem Worte: Gie- 
ben auf einen Schlag! was ich nicht ver— 
ſtand.“ 

„Barmherzige Güte!“ ſtöhnte die Frau 
Wirthin, und der Wirth ſtand längſt hin— 
ter ſeiner Tiſchplatte aufgerichtet, ſtemmte 
beide Hände darauf und ſagte: 

„Sapperlot!“ Grimm und Beſtürzung 
in dem Ausruf aufs Wirkungsvollſte zu 
Tage fördernd. 

Mit ſozuſagen trübem Auge ſah der 
Juſtizrath nach ſeiner Uhr: 

„Und meine Zeit iſt leider jetzt auch 
abgelaufen. Schuldig bin ich wohl nichts 
mehr? alſo — guten Tag!“ 

So ging auch er, und der Wirth ſetzte 
ſich wieder, und ſeine Frau ſetzte ſich gleich— 
falls. 

Sie ſaßen eine geraume Zeit, ſich mit 
giftigen Seitenblicken anſchielend, bis plötz— 
lich ſich die Frau erhob, die Hände auf 
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den Tiſch ſtemmte, ſich weit über ihn hin 
bog und ihrem Gatten ins Geſicht fauchte: 

„Haſt du's nun 'mal wieder, wie du's 
willſt? Iſt es nun ſo recht? Du Grob— 
ſack, du Schnarrcher, du Leuteanbeller; 
haſt du dir nun bald genug Hypotheken 
aufs Haus gebellt? O du — du! — 
Prügel genug haſt du in deiner eigenen 
Gaſtſtube gekriegt — aber immer noch 
nicht genug! Jetzt weißt du meine Mei— 
nung!“ 

Damit fuhr ſie hinaus und in die Küche; 
aber leider nicht durch den Schornitein ab. 

„Sapperlot!“ jtöhnte der Wirth noch 
einmal und dann murmelte er: „Wer mir 
vor fünfzehn Jahren al3 civilem jungen 
Zimmergarcon im Hotel Royal in Han- 
nover gejagt hätte, was hier in der Wild- 
niß aus mir werden würde, der — hätte 
jiher den Zug verfchlafen und fein Haar 
im Kaffee und feine Portion Mäufedred 
im Milchtopf gefimden, So verwildert 
man, ohne was dazu zu können! O ver: 
flucht ; aber — am meiſten ärgert Einen doch 
der verfluchte alte Bejenbinder, der da 
eben ging, nachdem er feine Sottifen be— 
jtellt hatte, ohne daß man ihm dafür an die 
Gurgel konnte. Und das Verdammteſte 
ilt, daß man ihn eben kennt und weiß, 
daß ihm nicht beizufommen ift. An dem 
it Höflichkeit und alles, was das Gegen— 
theil davon ift, verloren. Im Dunkeln 
möchte man den Hund auf ihn heken; 
aber ich glaube, felbjt die Hunde wagen 
ſich nicht an ihn!“ 


III. 


Von den zuthunlich wedelnden Hunden 
des Berghauſes umgeben ſtand der alte 
Herr noch einen Augenblick auf dem Stein— 
tritte vor der Hausthür und athmete mit 
vollen Zügen die friſche Gebirgsluft. Dazu 
lachte er behaglich in ſich hinein, und da 
jetzt zu Eſel, Mauleſel und zu Fuße ein 
nicht kleiner Schwarm von Touriſten ſich 
der Wirthſchaft näherte, ſo entfernte er 
ſich ſeinerſeits, das heißt, er ſuchte ſeinen 
eigenen Weg über die Landſtraße weg 
auf einem kaum ſichtbaren Fußpfade, der 
ſich durch ein Gewirr von abgewaſchenen 
Granitblöcken ſchräg bergan zog. Dieſer 
Pfad erreichte die große Straße nach einer 
kleinen Stunde, kreuzte ſie abermals und 
ſtieg in die Thäler hinab. Jemand, der 





ihn nicht ganz genau kannte, der hätte ihn 
verloren, und wenn er ihn noch ſo feſt 
und ſicher unter den Füßen zu baben 
glaubte, ehe er's ſich einbildete. Dem 
Juſtizrath Scholten fam er nicht abhan- 
den; doch wurde derjelbe aufgehalten auf 
ihm, und zwar durch ein ſchönes Weib 
‚und Bild, auf welches Beides er ſtieß, 
als er wiederum aus dem Tannendidicht 
auf die Chauffee trat. 
' Ein Dame hielt allein in der Einſam— 
' feit, auch auf einem Maulthier, jeitab des 
Weges auf einem Feljenvorjprung, den 
Blid über das zu ihren und ihres Thie- 
res Füßen fchroff ſich fenfende Waldthal 
‚in die Weite gegen Nordoften gerichtet: 
| — regungslos, die Zügel über den Bug 
des ruhigen Thieres gelegt, das Kinn mit 
der Hand ſtützend; — eine jtattliche Figur 
— Kraft und Schönheit — ſchwarze 
Haare und Schwarze Augen und in den 
Augen jenes ſeltſame Suchen der im Ge— 
wühl Einfamen — 

„Ichor!“ murmelte der alte Juriſt. 
„Das freut mi!” Achor aber ijt ein 
griechiſches Wort, von den griechiichen 
Menjchen gefunden als Bezeichnung für 
das Blut, welches durch die Adern ihrer 
Götter rann, als ein Harer Saft — „denn 
nicht koſten fie Brot, noch trinken fie fun- 
felnden Weines.“ Der Rufer im Streite 
Diomedes entlocdte es durch einen Lanzen— 
twurf der Hand Aphrodite'3, und die Göttin 
ſchrie laut auf und flüchtete weinend ; aber 
Dione fänftigte ihr die Schmerzen und 
e3 lächelte janft 
— — — — ber Menfdhen und Gwigen Bater 
Nief und redete fo gu der goldenen Apbrotite: 
Nicht dir wurden verliehn, mein Töchterchen, Worte 

des Krieger. 
Ordne du licher hinfort anmutbige Werke ter 
Hochzeit. 
Diefe beforgt fhon Ares der Stürmente, und 
Athenäa. 

Ichor entquoll auch dem jchredlichen 
Ares und er jchrie wie zehntaufend der 
ſterblichen Menſchen; weshalb jedoch der 
Suftizratd Scholten das Wort jebt zu 
einem Ausruf verwendete, bleibt uns fürs 
Erjte dunkel, wir werden es aber erfahren 
und zwar nad) und nad). . 

Der legte, nach der Straße bin vom 
Walde ausgejtredte Tannenziveig hob dem 
Alten die Mühe vom Kopfe. 

„Gehorſamer Diener!“ jagte er, nämlich 
der Juſtizrath; und auf diejes Wort 
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wendete die jchöne Dame das Geficht von | läjtina und können alfo durchaus nicht? da⸗ 


der ſchönen Ausfiht ab und blickte auf 
die Störung, doch jie lächelte ebenfalls 
erfreut, als jie den Störenfried erfannte. 
Scolten grüßte, während fie ihr Reitthier 
wendete, trat raih auf den Grashang 
zwijchen den Felſen und reichte ihr die 
Hand: 

„Auf dem Kreuzwege am Blodsberge! 
natürlih! Guten Tag, liebe Baronin! 
quten Tag, Frau Salome!” 

„Guten Tag, lieber Scholten,“ jagte 
die Dame. „Im Grunde weiß ich freilich 
nicht, ob ich Sie jo anreden darf — jo 
mit einem ganz gewöhnlichen Familien— 
namen, dem Titel Juſtizrath und einem: 
Karl — Heinrih, August, Friedrich oder 
dergleichen dazu. Sie ftehen mir da viel 
zu eng in Berbindung mit den Herrichaften 
da unter Ihren Füßen, hundert Klafter 
tief in der Erde —“ 

„And jo glauben Sie freundlichjt, man 
habe mid) meiner Frau Mutter vor ſech— 


zig Jahren al3 Wechjelbalg in die Wiege | 
gelegt, und der richtige, chelich erzeugte, | 
junge Scholten — anderthalb Fuß hod) | 


— trete im Mondjchein Hegenringe in 
das grüne Gras und vermelfe den Bauern 
mit einem jo gejegneten Durjt die Kühe, 
daß die Butter da hüben in den Städten 
der Ebene um fünf. Grofchen aufichlage. 
Danke gehorſamſt.“ 

Die jhöne Dame lachte; aber da in 
diejem Augenblid ein Häher ſich über ihr 
in einem Baumwipfel niederlie und heil 
herniederfreifchte, jo benußte der Juſtiz— 
rath auch das umd diefen Vogel noch zu 
jeiner Gegenrede. 

„Darf ich die Herrichaften mit einander 
bekannt machen,“ jagte er mit einer Verbeu— 
gung und einem Blid nad) dem Buchenzweig 
in der Höhe: „Mein Gevatter, Herr Mar- 
quart, aus dem Geichlecht Corar — Glan- 


Darius in der Familie genannt; — Frau | 


Baronin Solome von Beitor — Ban 
quierswittwe aus Berlin, Millionärin und 
unzufriedene Weltbürgerin in den Kauf 
— reitet vortrefflih, nimmt fich ausge: 
zeichnet aus zu Maulthier auf einem 
Felsvorſprung unter den germanijchen 
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bon wiljen, wenn Jhnen nicht ivgend eine 


Erinnerung an einen Holzichnitt nach irgend. 
einem Bilde von Horace VBernet im Ge 
Uber Sir Mo: \ ’; 


dächtniß hängen blieb. 
ſes Montefiore ſah mich auf dem Berge 
Karmel und war in der That entzüdt. 
Ich kann Ihnen nur rathen —“ 

„Sid in Ihrem deutichen Philiſter— 
bewußtjein zurechtzufinden und gemüth— 
lid) einzurichten, Liebe Freundin, ich 
freue mich unendlich, Ihnen begegnet zu 
jein oder haben: wenn ich jedoch durd) 
den fortwährenden Umgang mit mir ſel— 
ber grenzenlos langweilig geworden jein 
jollte, fo laſſen Sie's nur nicht mich ent: 
gelten; — jonjt aber, wie befinden ſich 
Euer Gnaden?“ 

„Durch den fortwährenden Verkehr mit 
der Welt durchaus nicht verwöhnt, momen- 
tan jehr wohl. Beſter Scholten, ich habe 
Sie bereit3 gejucht, das Heißt ich habe die 
letzten Wochen durch fort und fort gehofft, 
Euch Sonderlichiten der Sterblichen an 
einer Wendung des Weges zu treffen. 
Nun haben wir hier freilich die rechte 
Stelle getroffen, um uns in der gewohn- 
ten Weife zu grüßen und die Wahrheit 
zu jagen oder allerlei Wahrheiten, wie 
man da drüben im flachen Lande jich aus: 
drückt.“ 

Der Juſtizrath war jo nahe als mög: 
lich getreten und hatte dem Mauleſel der 
ihönen Jüdin die Hand auf die Kruppe 
gelegt: 

„Wird das auch heut!’ Abend zu einer 
Dfengabel oder einem Bejenjtiel?“ 

Die Baronin lachte: 

„Ei Herr, Sie haben e3 ja jelber be- 
merkt, daß wir uns unter den germanischen 
Buchen: und Tannenbäumen befinden, 
Was habe ih mit Euren Myjterien und 
Mythologien zu jchaffen? Da wir zu 
Haufe feine Defen hatten, jo kannten wir 
wahrjcheinlich auch feine Dfengabeln, und 
über die Art der Zimmer: und Gaſſenreini— 
gung zu Jeruſalem find Eure Gelehrten 
auch noc nicht ganz einig. Auf dem 
Todten Meere tanzten wir leichtfüßig über 
den Salz:, Schwefel: und Asphaltichaunt ; 


Buchen und Tannen, würde jedoch unter | bleibt mir gefälligjt mit Eurer Bratäpfel- 


den Balmen des Orients, auf einem Dro- | und jingenden 
vom Leibe, 


medar ſich —“ 


Theekeſſel-Dämonologie 
Wie wäre es aber, wenn 


„Noch viel beſſer ausnehmen. Ei, lie- Sie trotz alledem endlich einmal wieder 
ber Juſtizrath, Sie waren ja nie in Pas | eine Taſſe Thee bei mir trinken würden?“ 
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Der Juftizrath jchien die lete Frage | 
gänzlich zu überhören. 

„Ichor!“ murmelte er. „Beim Athem— 
holen des Ardipelagos, ich brauche ihr 
den Puls nicht zu fühlen! Achor!“ 
„Was ſoll das bedeuten?” rief die 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


IV. 

Daß der Juſtizrath die Gegend genau 
kannte, wurde bald recht deutlich. Er 
führte und der Eſel folgte. 

Ihr Weg ging nun eine kurze Strecke 


Frau Salome. „Sie reden mit ſich ſel- auf der Landſtraße hin; dann ſchlug der 


ber! Weshalb reden Sie nicht mit mir? 
Ihr Umgang ſcheint Sie freilich arg ver— 
zogen zu haben.“ 

„Hm, Sie haben Recht, Gnädige. Was 
beliebten Sie zu ſagen?“ 

„Ich lud Sie zu einer Taſſe Thee ein, 
mein braver germaniſcher Waldſpuk.“ 

„Und ich würde die Einladung ſelbſt— 
verſtändlich mit Vergnügen annehmen, 
werm nicht heut Abend vielleicht bei mir 
Jemand zu Gajte wäre, den ich nicht gern 
allein am Tijche ſitzen laffen möchte. Wenn 
Sie aber eine neue Probe deutſchen Spufs 
haben wollen, jchöne jemitische Zauberin, 
jo rathe ich Ihnen väterlich, mit mir zu 
reiten und meine Bewirthung anzunehmen. 
Ueber die Leßtere jollen Sie ſich ver- 
wundern, und gewijjen Leuten fann man 
feine angenehmere Gabe bieten, als einen 
echten und gerechten Grund zur Ber: 
wunderung.“ 

Die Baronin Salome lachte erit, jeufzte 
aber gleich darauf und jagte: 

„So iſt es.“ 

„Nun?“ 

„Iſt vielleicht Freund Schwanewede 
aus Pilſum unterwegs?“ 

„Dem bin ich einen Beſuch ſchuldig, und 
Sie desgleichen, liebe Frau. Ich habe Sie 
auf einen neuen Spuk eingeladen, Baro— 
nin, und wiederhole meine Einladung.“ 

„Und ich nehme ſie an, mein väterlicher 
Wundermann: die Sonne ſteht noch ziem⸗ 
lich Hoch, und ich finde nachher auch wohl 
in einer Sternennacht den Weg durch den 
Wald nad) Haufe. Levate la tenda! ich) 
bin wirffich neugierig auf das, was Sie 
mir zeigen wollen.“ 

„Sie und Jhr Thier werden dann und 
wann dor einer Schneije oder fonjtigem | 
Holzwege nicht zurüdjchreden, und jo reicht 
die Zeit für Alles.“ 

„Sp denn hinein in das Geheimniß!“ 
rief die Dame und Tieß ihren Maulejel 
auf die Straße zurüdtreten. 

Es war ein hübjches Bild, wie die Drei 
jett zufammen fürbaß zogen, der Ejel, die 
ſchöne Jüdin und der Juſtizrath Scholten, 


Ulte einen Nebenpfad über die baumloje 
mit Felfentrümmern überjäete Lehne ein 
und benußte einen Waldarbeiterjteig, der 
fie in den dunfeln Tannenwald nieder- 
führte, Nun benußten fie einen durch den 
Sommer ausgetrodneten Bergbad als 
Weg umd gelangten erjt nach längeren 
Mihfeligkeiten und Beſchwerden in eine 
Schneiſe, die es dem Juſtizrath erlaubte, 
neben dem Maulthier und dem Knie der 
Fran Salome einher zu gehen. Sobald 
ihm das möglich geworden war, gerieth er 
mit der Dame in ein Geſpräch, das jelbit- 
verjtändlich jeinen Anfang aus der land- 
ichaftlihen Umgebung entnahm. 

„Jetzt treibe ich mich nun jchon wieder 
an die ſechs Wochen in diefen Bergen ums 
ber,” fagte die Baronin. 

„Und zwar mit dem Gefühl, durch— 
aus nicht da hinein zu gehören,“ meinte 
Scholten. 

„Da das über unſere Willkür hinaus 
liegt, halte ich mich nicht für verpflichtet, 
Ihnen eine Antwort zu ſuchen. Sonſt 
aber ſtehe ich mich durchſchnittlich recht gut 
mit den Höhen und Tiefen, den Bäumen 
und Waſſern und allen lebendigen Ge— 
ſchöpfen, Sie eingeſchloſſen, Scholten.“ 

„Das ſoll nun keine Antwort ſein?“ 
brummte Scholten und fügte erſt nach 
einer geraumen Pauſe hinzu: „Alſo Euer 
Gnaden haben ſich den Stimmungen Ihrer 
Umgebung wieder nach Möglichkeit ange— 
paßt?“ 

„Das iſt der rechte Ausdruck! Wir 
paſſen uns den Stimmungen deſſen, was 
uns umgiebt, an, und ein Geſchäft iſt es 
— ein Thun, eine Arbeit, während wel— 
cher wir und mehr Melandolie als Be- 
hagen aus Sturmwind und Stille, aus 
Negen und Himmelblau, aus Sonne und 
Schatten jpinnen. Wenn einmal das Züng— 
fein der Wage einjteht, dann —“ 

„um, dann?“ 

„Sehen Sie doch die Nafe, die ums 
der alte Steinfloß dort aus dem Gebüſch 
dreht! Scholten, der Kerl hat eine fait 
ärgerliche AHehnlichkeit mit Jhnen, Neh— 


— 
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men Sie e3 nicht übel, aber Sie müſſen 


Sonntage bis zum Tod durchs Schwert 


mid) unbedingt noch einmal hierher führen. | oder Beil wegen jechsfachen Familien— 


Ih muß den Burjchen zeichnen!“ 

„Das ijt nicht der erjte Ejel, den ich 
Ahnen gehalten habe, während Sie ſich 
derartigen artijtiihen Verſuchen hin— 
gaben,“ jagte Scholten; doch die Frau 
— neigte ſich in ihrem Reitſattel und 
rief: 

„Glück auf, Großpapa Granit! Nicht 
wahr, es iſt zu lächerlich, zu dumm, daß 


das närriſche Menſchenvolk hierherkommt 
und meint, du ſolleſt dich ſeinen Grillen 
bequemen und deine Stimmung der ſeini— 


gen aupajlen? 
Freund?“ 
Der Alte lächelte: 


Hat er genickt, lieber 


ehedem die Steine zum Nicken gebracht.“ 

Nun lachte die ſchöne Frau: 

„Wahrlih! In den Tagen, da ung das 
noch Spaß machte!“ Doc da der Hoch— 
wald um fie her augenblicklich jehr dicht 
und dunkel wurde, jo jchien fie ſich eben 
fo augenblidlich der Stimmung, die er ver— 
fangte, zu fügen und, zu ihrem Begleiter 
ſich niederbeugend und die Hand auf jeine 
Schulter legend, jagte fie: 

„Mein Freund, nidendes Geſtein droht 
mit Einjturz. Unſere eigenen Wälle bre- 
chen über uns zujammen. Und mandmal 
wird man lebendig von ihnen begraben. 
Führt Ihr Weg nicht bald wieder in die 
Sonne?“ 

„Nun jo nad) und nad,“ jagte der 
Juſtizrath verdrießlich. „Uebrigens reicht 
die Beleuchtung wohl noch Hin, daß Sie 








mordes weiß ich Beicheid in den Zuſtän— 
den der Menfchenwelt. Eine hebräijche 
Millionärin und dazu hübjche und gejunde 
junge Wittwe und zwar aus Berlin, die 
ihre Villeggiatur hier in der Gegend in 
einer eigenen Billa hält, muß fich mir 
auf eine andere Weiſe zu den Acten ge- 
ben, ehe ich ihr und ihrem fonor-melan- 
cholisch verjchleierten Stimmorgan glaube, 
daß fie ſich über ihr Dajein zu beflagen 
hat. Daß fie fih) dann und wann über 
die krummnaſige Verwandtichaft und über 
die liebe Bekanntſchaft unter den chriftlich- 
germaniſch aufgejtulpten Riechern zu är- 


‚gern hat, will ich ihr wohl glauben. Zu 
„Wohl möglich. Sie haben wohl ion | 


weiteren Concejfionen laſſe ich mich aber 
nicht herbei.“ 

„Sie find doch ein furcdhtbarer Gro— 
bian, Scholten!” rief die ſchöne Frau. 

„Unter Umjtänden — ja!“ brummte 
der Alte und fügte unverjtändfich zwischen 
den Zähnen Hinzu: „Immer aber da, 
wo ich nicht nur Menfchenfleifch rieche, ſon— 
dern auch Ichor wittere und man mir 
dann mit Flauſen kommt.“ 

„Da iſt die Sonne wieder,“ rief die 
Frau Salome, „und jest, Scholten, bitte ic) 
Sie freundlich, ein ander Geficht zu ziehen. 
Im Grunde ijt es doc) nur eine komiſche 
Nahahmung und erreicht das Urbild 
fange nicht. Ich mache Sie da eben harm— 
108 auf eine Felſenfratze zwiſchen den 
Tannen aufmerffam, und jofort fallen Sie 
ins Genre untergeordneter Talente und 
ziehen fie nad). Was ſehe ich an Ihrem Ge- 


fich meine Phyſiognomie dabei betrachten | jicht, wa8 mir — unter Umftänden — 


fünnen. Sagen Sie, Sie närrifche Judenz | 


madam, jehe ich jo aus, al3 ob ich mir 
durch jentimental = Häglihe Redensarten 
die Yaune verderben ließe? Da müſſen 
Sie dod) fich einen anderen Jeremias juchen 
und ſich mit ihm auf die Trümmer von 
Jeruſcholayim ſetzen. Ich Habe beide 
Rechte jtudirt umd dies und das noch 
dazu, bin dreimal meiner eracten Lebens— 
philojophie halber relegirt worden und 
nachher nur aus Gnaden zum Eramen zu— 
gelajien. Sp ziemlich iſt mir Alles durch 
die Tagen gegangen, vom Brotdieb aus 
Hunger, Elend und zu jtarfer Familie 
bis zum Branditifter und Mörder aus 
purem Vergnügen. Vom eintägigen Ge— 


fängnig wegen Yeldarbeit am heiligen | 


mein Spiegel nicht grimmiger zeigt? Was 
murmelten Sie da von: Ichor?! Da 
fommt ein luftiger Strahl zwifchen den 
alten Stämmen dur, und wenn Sie höf- 
fi Abbitte leiſten wollen, ziehe ich den 
Handſchuh ab und Halte meine Hand in 
das Licht. Ueber die Hand hat man mir 
dann und warn Compfimente gejagt, aber 
nod) nie iiber dag Blut, das in ihr flieht. 
Sehen Sie das Götterfeuer? da flammt 
e3 zwijchen Aufgang und Niedergang und 
wird zwifchen Dceident und Orient fluthen, 
ob ich mich dann und wann langweile oder 
nicht. Was haben Sie noch zu jagen, be- 
ſter Juſtizrath?“ 

„Daß Euer Gnaden eine Hand zum 
Küſſen haben!“ 
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„Flauſen!“ ſagte die ſchöne Jüdin bos— 


kühler, ja kalter Luftſtrom, vor welchem 


haft lächelnd, das Wort von vorhin wie- wie vor dem plötzlichen Blick in den gegen 


der anwendend, und der Alte lachte und 
ſtieß mit ſeinem Stock auf den Boden und 
rief: 

„Was für ein Ohr Eure Leute haben! 
Nun denn, bei den Göttern des Aufgangs 
und des Niedergangs, bei dem hohen Liede 
von der Attraction im Weltall, bei den 
rothen Kügelchen in den Adern von Menſch 
und Thier; wenn du vor mir ſtirbſt, Men— 
ſchenkind, will ich mich über deinem Hügel 
auf den Schild lehnen und ſprechen: Das 
war ein braves, ordentliches Weib! Mit 
dem Worte „außerordentlich“ wird ein 
zu großer Mißbrauch getrieben, als daß 
ein Freund dem andern es in die Grube 
mitgeben könnte.“ 

„Da iſt meine Hand, mein Freund; 
wenngleich nicht zum Küſſen. Wie weit 
haben wir noch zu Ihrer Höhle?“ 

„Eine Pfeife Taback, eine gute Harz— 
ſtunde, zwei und einen halben Hunde— 
blaff weit. Gehen Sie nur immer mei— 
nen Eierſchalen nach, in einer Stunde 
ſind Sie am Ort, ſagte mir einmal ein 
kauender landeseingeborener geiſtlicher 
Herr, den ich nach dem Wege fragte, und 
ſeine Eierſchalen brachten mich richtig nach 
einem Gewaltmarſch von ein und einer 
halben Stunde an Ort und Stelle.“ 

„Ein recht ordentlicher Appetit!“ 

„Run, den können Sie dreijt außer: 
ordentlich nennen, Baronin. Mir aber 
ijt die gute Verdauung eines Andern nie 
von jolchen Nuten gemwejen als in jenem 
Falle, Aber beiläufig, zun Henker, was 
ist denn überhaupt unjer Sein, Wejen und 
Treiben anders, als ein Den-Eierjchalen- 
UAnderer-Rachgehen ?* 

„Sagte das Merlin aus der Tiefe von 
Brozeliand, oder Juſtizrath Scholten von 
der Höhe jeines Bureaujtuhls aus?“ 

„Ichor!“ murmelte Juſtizrath Scholten 
und jo zogen fie weiter, wirklich wohl 
nod eine gute Stunde, durch Licht und 
Schatten, auf gebahnten Wegen und auf 
ungebahnten, bi ein mit gelben Tannen- 
nadeln bededter Pfad, den nur hier und 
da die Wildſchweine zerwühlt hatten, fie 
aus dem Hochwalde heraus und zu ihrem 
Biel brachte. Bor ihnen, über eine Ges 
birggebene weit ausgejtreut lag ein graues 
Dorf in der Spätnachmittagsjonne, und 
troß der Sonne traf die Wanderer ein 


die wejtlichen Berge finfenden Feuerball, 
die Reiterin unmwillfürlich die Zügel ihres 
Thieres anzog. 

„Welch ein merkwürdiger Wechjel der 
Temperatur!” rief fie, und fie fand zu der 
meteorologijchen Bemerkung ein Dichter: 
citat. 

„Ein Windſtoß fuhr aus dem bethränten Grunde, 
Und es erblitzte purpurrothes Licht.“ 

murmelte ſie, und der Juſtizrath, auf die 
ſchindelgedeckten Häuſer und Hütten deu— 
tend, brachte die Terzine und den dritten 
Geſang der Hölle mit einem gewiſſen mür— 
riſchen Nachdruck zu Ende. 

„Hinſank ib ohne meines Daſeins Kunde, 

Wie unter eines ſchweren Schla’s Gewicht;“ 
citirte er, und fügte ſeinerſeits hinzu: 
„Es haben ſchon mehr Leute ausfindig ge- 
macht, daß es hier gewöhnlich ziemlich 
fühl weht. Das ijt nervenjtärfend, Baro- 
nin; und was den Schlaf anbetrifft, jo 
habe ich jeinetiwegen hier Quartier ge: 
nommen, Er hat fich niemals im Leben 
zu ſchwer auf mich gelegt; — auf meines 
Dafeins Kunde aber verzichte ich dann 
und wann mit dem größten Vergnügen.“ 

„Um jo weniger finde ich es pafjend 
und berechtigt, daß Sie mich vorhin jo 
grimmig anfuhren, und von Ihrer Amts- 
erfahrung und Griminalgejeßbuchweisheit 
aus lächerlich machten.“ 

„Wenn wir demmächit einmal wieder 
eine Partie Billard zuſammen ſpielen, 
wollen wir die Controverje fortjegen, Frau 
Salome. Wenn wir uns jeßo nicht be- 
eilen, wird wahrjcheinlicherweije mein 
Beſuch des Wartens überdrüjjig werden 
und heingehen, ohne eine Bilitenfarte zu- 
rüdzulafjen.“ 

Er ergriff von Neuem den Zügel des 
Maulthiers und führte es von dem Wald: 
pfade auf den jteinigen Dorfiveg und dem 
Dorfe zu. 

Die Schöne Frau lachte und jagte: 

„So jeid Ahr!“ 

„Ja, jo jind wir!” brummte Scolten. 
„Als ob noch Jemand nöthig Hätte, mir 
das zu jagen ?!* 


V. 


Wie unter eines ſchweren Schlafes Macht 
(ag troß der Tageshelle das Dorf da. Was 
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die Drei anging, fo war der Ejel der 


Gleichmüthigſte unter ihnen; aber aud) 
er hatte jich mit feinem Verdruß abzu— 
finden. 


bis in den Weg; man wußte ihren Zus 


dergehalt wohl zu tariren ; aber der zwei- 
beinige Narr mit dem dien Prügel und 


dem ewigen, widerlichen, unverjtändlichen | 
Menſchengeſchnatter z0g nicht am Zügel, | 


fondern er riß an ihm, und die dumme | 


unverjhämte Creatur, die man den lie: | 
ben langen Tag auf dem Rüden gehabt 


hatte, hätte Einem freilich durch ihren | 


Anblid den Genuß an der volliten Krippe 
verleiden können. 

„Was ijt Talent für Lebensbehagen?“ 
murmelte in dem Augenblick der Juſtiz— 
rath Scholten. „Nichts als die Gabe, 
aus dem Qualm etwas zu machen, der 
von dem Feuer der Leidenjchaften in der 
Duft wirbelt!“ 

Die Frau Solome aber ſah mit ihren 
orientalifchen Augen auf das jtumme 
Dorf. 

Kein Kindergejhrei — fein Gänſe— 
geichnatter — fein fröhliches Singen der 
Tseldarbeiter! Biel Gebüfch doch wenige | 


Frau Salome 


Es wuchjen ausgezeichnete Dis 
jteln farbenprächtig zwijchen dem Geſtein 
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Sagten Sie 


zu unterfchäßenber Vorzug. 
etwas ?* 

„Nein. Aber e3 wäre mir lieb, wenn 
wir nun bald Palämon's Hüttchen umd 
Strohdach zu Gejicht befämen. Sie ſchil— 
‚dern jo verlodend, daß man fait Luft 
hat, jetzt — zwanzig Schritte vor dem 
riegellojen Bförtchen umzudrehen und im 
Galopp feinen Hals im Sicherheit zu 
ı bringen.“ 

„Run, nun, das Nejt liegt troß Allem 
mit allem Uebrigen rundum im neunzehn— 
"ten Sahrhundert. Vorwärts, Signor 
Mulo!“ 

Sie kreuzten einen haſtigen Bad) und 
gelangten nun zwiſchen die Zäune und 
Häufer. Da fuhren wohl einige ob der 
Reiterin verwunderte Gefichter an die 
Fenſter, drei oder vier eilige Frauen lie— 
fen gaffend in die Hausthüren, und die 
Kinder ranuten in den Weg und ſcheu zu— 
rück; aber das Dorf behielt deſſen unge— 
achtet den Ausdruck des Abgeſtorbenſeins. 
Nur ein Mann begegnete dem Juſtizrath 
und der Frau Salome und grüßte den 
Alten ziemlich höflich. 
| Hügelauf und hügelab zogen jich die 
Dorfgaffen, wenn man die Wege zwijchen 





Obſtbäume um die Schindelhäujer. Eine | den regellos verjtreuten Wohnungen jo 
graue Steinkirche abjeit3 auf einem Hügel | nennen wollte; und der Kirche zu, gegen 
zwijchen den Gräbern des Dorfes; das | die Berge hin, zwiſchen Gebüſch verſteckt, 
hohe Gebirge ſeitwärts über den Wäldern lag die Behauſung Scholten's; ſo nahe 
und nach der andern Richtung Hin, über | der Kirche, daß der curioſe Rechtsgelehrte 
die Dächer, das Gebüfch und die mageren | in windjtillen Nächten wahrjcheinlich das 


Felder hinaus die ferne blaue Ebene! 
„Es ijt ein einjilbiges Volk, das hier 
hauſt,“ ſagte Scholten, „Bum größten 
Theil befindet es jich gegemmwärtig jogar 
unter der Erde; drei Viertel der männ- 
lichen Bevölferung treiben Bergbau, und 


das letzte Viertel mit den Weibern be= 


findet jich im Walde oder auf den Nedern. 
Sie haben kurz anzubeißen, das jehen 
Sie ſchon den Kindergefichtern an. Manch— 
mal pajjiren da Geſchichten, die das Ge— 
präge eines ganz andern Säculums tra= 
gen. Sie ftoßen auf Worte, Ausdrüde, 
Anfichten, die‘ ganz fonderbar nad) der 
Wüſtenei des fiebzehuten Jahrhunderts rie- 
chen, kurz einen idylliſchern Sommeraufent- 
halt für einen alten Juriſten werden Sie 
ſich ſchwerlich vorſtellen können, liebe 


Baronin. Außerdem habe ich aber natür— 


fi) auch das Vergnügen, der einzige Gajt 


der guten Leute zu fein, — ein nicht: 


Geräuſch der Unruhe im Thurm verneh— 
men konnte. 

|, Bor einer Lüde in der lebendigen Hede, 
die eine Thür vorjtellen fonnte, ließ der 
Juſtizrath den Zügel des Eſels frei und 
zog die Mütze ab, indem er jich verneigte 
wie ein Senejchall oder Eajtellan auf dem 
ı Theater oder aus einer zierlich-höflicheren 
Beit. 

„Euer Gnaden jind angelangt,“ ſprach 
er, und war feiner Begleiterin beim Ab- 
jteigen in einer Weije behülflich, die Har 
darlegte, daß er nicht zum erjten Mal 
einer Dame von Roß oder Ejel half. 

„Unjere Gnaden danken Euch freund: 
licht,“ jagte die Baronin lächelnd. „Die 
fnienden Bagen, den Salut vom Donjon, 
den üblichen Bewillkommungsſcherz des 
budligen Burgzivergs erlajlen wir unjerm 
edlen Gaſtfreund. Sie haufen in der 
That recht heimlich, lieber Scholten.“ 
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„Und Sie haben wie gewöhnlich das 
richtige Wort für die Sache gefunden, 
liebe Frau Salome. Nie oder ſelten hat 
ein alter abgefeimter juriſtiſcher Fuchs ſich 
ſo heimlich ins Grüne verzogen wie ich 
hier. Sehen Sie da, zur Linken und 
Rechten die Küſterei und Pfarrei. Da 
habe ich meine zwei lieben Dorffreunde 
dicht zur Hand. Und der Schatten des 
Kirchendachs fällt auf mein Dach, wenn 
die Sonne danach ſteht; aber das Ge— 


müthlichſte iſt doch der ſtille Dorffriedhof, 


auf welchem ich ſtets, der geſchützten Lage 
wegen, meine Morgenpfeife rauche. Wenn 
die Witterung es irgend erlaubt, wandele 
ich in Schlafrock und Pantoffeln unter den 
Gräbern, Blumen, Kränzen und Kreuzen 
als ein Poet und Philoſoph und notire 
nichts — als eben die Witterung in mei— 
nem Terminkalender —“ 


„Und bringe es doch nicht dahin, von 


der närrifchen Judenmadam Salome Vei— 
tor für den Verzwictejten der Sterblichen 
gehalten zu werden. Wir Haben unter 


und Charaktere, denen Sie längſt nicht 
das Wafjer reichen, bejter Juſtizrath. Ge— 


ben fie fich aljo weiter feine Mühe.“ 

„Wo laffen wir nun den Aſinus?“ 
fragte Scholten, mit dem Zügel des Thie- 
red in der Hand ſich umjchauend, und 
die Baronin lachte darauf jo herzlich, daß 
der Alte beinahe nunmehr zum erjten 
Mal an diefem Tage die Faſſung und 
Haltung verloren hätte. 

„Zum Kukuk!“ brummte er und fand 
zu feinem Glück einen Aft, um welchen 
er den Riemen ſchlang. „ZTretet ein, Gnä— 
dige,“ fagte er, „und nehmt die Gewiß- 


heit mit über die Schwelle, daß Ihr | 


willkommen jeid. Hätte ich viele Eures— 


gleichen unter Euch und uns gefunden, jo. 
— würde ich mich wahrjcheinlich nicht mit 


meinen Befuchen bei Ihnen begnügt ha— 
ben, liebe Freundin.“ 

Die fchöne Frau verneigte fich, den 
Saum ihrer Kleider zujammenfafjend und 
trat über den Steintritt. In demjelben 
Moment erichien ein altes, verwittertes 
Harzweib auf der Schwelle des Hauſes, 
und der Juſtizrath jtellte vor: 

„Meine Hauswirthin, Wittwe Beben- 


roth, vor fünfzig Jahren ein recht nied- 


liches Kind, um das mehr denn ein Jüng— 
ling mit blutigem Kopfe nad) Haufe kam; 
jegt eine ganz brave Frau, die nur dann 


und wann ihr Mundwerk ein wenig im 
Baum zu halten hat.“ 

„O Herr Juſtizrath!“ rief die Alte, 

„Run, num Frau Baronin; wir wollen 
mit Niemand zu ftrenge ind Gericht ge- 
hen. Sie hatte es für ihren Charakter 
vielleicht zu bequem mit dem Friedhof da 
vor ihrer Thür. Zwei Männer bat jie 
zu Tode geärgert und zwar nur, weil fie 
fie nur über den Zaun zu jchieben brauchte, 
um das Haus rein und ruhig zu machen.“ 

„D du gütiger Himmel, nun höre ihn 
wieder Einer!” Freifchte die Alte. „Ad 
Madam, konnte ich denn für die Ruhr bei 
meinem Zweiten? Und konnte ich dafür, 
daß mein Lebter fi im Steinbruch nicht 
mit der Sprengpatrone in Acht nahm ?! 
D Madame, glauben Sie nur niemalen, 
was der Herr Juſtizrath jo Hinjagen; 
auf dreimal machen Sie zweimal ihren 

Spaß mit Einem. Was meinen Erjten 
angeht, jo hat mich der von Anfang an 
jo jchlimm tractirt, daß es fein Wunder 
geweſen ift, wenn ich mich gegen ihn ge— 
wehrt habe, wie ich konnte.“ 

„Herrgott, von dem Erjten hab’ ich ja 
noch gar nichts gewußt!“ rief Scholten 
| verblüfft. „Alfo find es gar drei geweſen? 
Und jet fomme ic) ſchon ſechs Sommer 
ı hinter einander hier in die Einöde und gehe 
jeden Morgen da im Dorfardive jpazie- 
‚ren, und jie hat es doc möglich gemacht, 
mir Einen — ihren Erjten gar, zu ver: 
heimlichen. O Wittwe Bebenroth, o Wei: 
ber, Weiber, Weiber !“ 

„Der Meijter Kajties kann ihn jelber 
nicht mehr finden,“ jagte die Alte Hlein- 
laut bejchönigend, und mit zum Himmel 
gerichteten Augen wendete fid) der Jujtiz- 
rath an die Fran Salome und ädhzte: 

„Run bitt' ic Sie; dieſer Meiiter 
Kaſties ift der Archivar des Ortes, das 
beit der ZTodtengräber und gut jeine 
achtzig Jahr alt. Er ijt mein guter Freund 
und behauptet, jedes Regal und Fach in 
jeinem Repoſitorio genau zu Fennen nad 
Datum und Inhalt. Das nennt man nun 
Hiltorie; und jo geht man mit den Docu- 
menten der Erde um!“ 

„SH ginge in Ihrer Stelle jeht in 
Ihre Stube, Herr AJuftizrath,“ ſagte die 
Alte verdroffen. „Das Kind ijt einge: 
ichlafen, und wenn es mir nicht gejagt 
hätte, daß es auf Sie warten müſſe und 
daß Sie es eingeladen hätten, jo würde 
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ich ihm wohl eine andere Schlafitelle an- 
gewiejen haben.“ 

„Auf Eure Gefahr!“ rief Scholten. 
„Kommen Sie, Baronin. Sie ziehen mir 
auch eine verzwidte Miene. Sit Ahnen 
die Wittwe zu fchwer auf die Seele ge- 
fallen ?“ 

Die Frau Salome jchüttelte fich ein 
wenig, folgte dann der einladenden Hand- 


bewegung und trat über die Schwelle der 


Stube des Juſtizraths. Der Kukuk der 
Uhr im Winkel rief grade in dieſem Augen- 
blick ſechsmal. 

Es war eine gewöhnliche Bauernſtube, 
jedoch kahler und gerätheleerer, wie man 
ſie ſonſt zu finden pflegt. Der jetzige Be— 
wohner hatte für ſeinen Aufenthalt Alles, 
was ihm im Wege ſtand, und deſſen war 
nicht wenig, hinausſchaffen laſſen. Nur 
die Uhr, der lange maſſive Tiſch, die in 
der Wand befeſtigte Bank, der Ofen und 
einige dreibeinige Holzſtühle mit herzför— 
migen Ausſägungen in den Rückenlehnen 
hatten Gnade vor ſeinen Augen gefunden. 
Ebenſo ein Wandſchrank und am Fenſter 
eines jener befannten untrüglichen Wetter- 


in merfwürdigiter gelbweißer Fülle die 
Arme und den Tifh, und diejer Beſuch 
ſchien jehr müde zu jein und lange nicht 
geichlafen zu haben: der Eintritt des 
Juſtizraths mit feiner fchönen Freundin 
erwedte ihn nicht. 

„Ich würde Ihnen die Bank anbieten, 
Gnädige,“ fagte der augenblidliche Herr 
der vier Wände, „aber Sie jehen, e3 
läßt fich nicht thun. Nehmen Sie ‘Plat, 
ic) freue mich jehr, Sie endlich einmal 
bier zu haben.“ 

Er job der Baronin einen der drei- 
beinigen Stühle mit einem der Herzen 
in der Lehne Hin und holte ſich gleich- 
' falls einen. Doc che er fich jebte, ging 
er zu dem offenen Wandjehranf, holte ein 
| weißes Brot nebjt einer mit Salz gefüll- 
| 





ten Glasſchale, jowie ein Meſſer auf 
einem irdenen Teller mit dem Spruche: 
Und fie afen alle und wurden ſatt. Ev. 
| Matthäi 14, 20. — Damit fanı er ver- 
gnügt zurüd an den Tiſch und meinte: 
„Es iſt eine Gefälligfeit von Euch, 
Gaſtfreundin, aber Ihr thut mir wirklich 
einen Gefallen, wenn Ihr jetzo zum eriten 


häuschen, aus dejjen Thür bei angeneh- | Mal Salz und Brot unter meinem Dache 


mer Witterung der Mann, bei Regen 
aber die Frau tritt, und in welchen eine 
Darmjeite das bewegende Princip fpielt. 
Eine alte — die erite Genfer Ausgabe 
der Pieces fugitives von Mr. de Voltaire 
lag in der einen Fenſterbank, ein bleiernes 
Dintenfaß mit einem Gänfefederitumpf 
ftand im andern. Sn einer Ede jtand 
ein halb Dugend langer Pfeifen und ein 
Rejervefnotenftod. An einem Nagel hin- 
ter der Thür hing die Garderobe des 
Juſtizraths Scholten, und eine zweite Thür 
führte in eine Kammer, in welche einen 
Blid zu werfen wir ung nicht erlauben 
werden. Wir haben noch ein Anderes 
zu betrachten, was aud) die Baronin Sa— 
fome rajc und nicht ohne Intereſſe ins 
Auge faßte, und auf weldes uns die 
Wittwe Bebenroth bereit? aufmerffam 
gemacht hat. 

Auf der Bank hinter dem Tiiche ſaß 
oder lag vielmehr ein. junges Mädchen, 
dem Anjchein nad ein Kind von zwölf 
Sahren, und jchlief. Bon dem Gefichte 
ſah man nichts; die Kleine hatte es auf 
die Arme gelegt und jchlief mit der Naje 
auf dem Tiſche. Das Haar aber, defjen 
eine Flechte ſich gelöjt hatte, überjtrömte 


eßt.“ 

„Und einen Trunk der friſchen Welle 

Der nie das Blut geſchwinder treibt, 
Gaſtfreund,“ ſagte die jüdiſche Edelfrau, 
worauf Juſtizrath Scholten ſeine Wittwe 
Bebenroth mit einem Kruge zum Brun— 
nen ſchickte und brummte: 

„Mit der Reſervatio, daß Sie mir da— 
mit nicht kommen, wenn ich Ihnen meinen 
Gegenbeſuch abſtatte.“ 

Die Schläferin am Tiſche regte ſich 
während dieſes Zwiegeſpräches, doch ſie 
erwachte nicht, ſie legte ihren Kopf nur 
ein wenig bequemer zwiſchen ihre Arme. 

„Wen haben Sie denn da, Scholten?“ 
fragte die Baronin. „Welch ein merk— 
würdiges Haar die Kleine hat!“ 

„Die Sonne Judäga's hat freilich nichts 
mit diefem Flachsfelde zu jchaffen. 'S iſt 
die Tochter Duerian’s, den Sie auch nicht 
fernen, Frau Salome. Ihren Taufnamen 
habe ich ihr aus der Tiefe meiner germa— 
niftischen Gejchichtsitudien aufgefiicht und 
angehängt. Eilife heift das Kind — 
Eilife Querian. Ein ganz vortrefflicher 
Name, Eilife, den ic) aber dem Bajtor 
vor dem Taufact in den Büchern altjächii- 
ſcher Chronik und Legende aufzufchlagen 
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hatte, ehe ich ihm deuſelben mundgerecht | „Daß der Umgang mit Ihnen ein we- 
machte,“ nig mehr als bloße Behutjamfeit erfor: 

„Und wer iſt Querian?“ dert, weiß ich, es iſt nicht mehr nöthıg, 

„om,“ antwortete der Zuftizrath, „das | daß Sie mir diefes immer von Neuem 
jollen Sie ſich von feiner Tochter erzäh- deutlich machen, Scholten. Guten Abend, 
fen laſſen. Bierzehn Jahre ift’3 her, jeit | mein Kind; wirft du mir erzählen, was 
ich fie in der Marktkirche zu Hannover | dir eben träumte ?* 
aus der Taufe hob und fie auf den Markt Die Kleine machte nur die größten und 
des Lebens brachte. Sie ijt ein recht ge= | verwundertiten Augen; wie eine Erjchei- 
iheidtes Ding in den Jahren geworden | nung aus einer anderen Welt jtarrte jie 
und weiß ziemlich genau Beicheid in den | die jchöne Dame an, antwortete aber 
Umständen ihres Papas.“ nicht. 

„Und Querian wohnt hier im Dorfe?“ „Guten Abend, Eilike,“ fagte der Ju— 

„So iſt eg. Und er wohnt Hier nicht ſtizrath. „Gut geichlafen? Eigentlich 
blos al3 ein flüchtig vorüberziehender | jollte man dir einen guten Morgen wün— 
Sommergajt. Er hat fie) anfällig hier | jchen.“ 
gemacht, o, er fißt hier jehr feit. Nun, | Jetzt ging ein Lachen über die Züge 
wenn Sie Glück haben, werden Sie ja | des Mädchens, während es ſich mit den 
auch wohl jeine perjönliche Bekanntſchaft Knöcheln beider Hände die Augen rieb 
machen; ich erlaube mir jedoch, Sie von und von Neuem herzhaft gähnte. 
vornherein darauf aufmerkſam zu machen, „Wie Viele haſt du heute jchon ver- 
da der Verkehr mit ihm einige Behut- ſchlungen?“ brummte Scholten, und jebt 
ſamkeit erfordert.” zeigte e3 jich, daß das Ding doch auch zu 

„Meine Neugier —“ reden wußte. 

„Rah dem Wörterbuch ein heftiges „D, noch Niemand, Herr Pate. Wir 
Berlangen, etwas Unbekanntes kennen zu | haben auch gar nicht zu Mittag gekocht. 
lernen oder zu erfahren, dad aber, wie | Der Vater hatte feine Zeit, und ich habe 
ich dann und wann erfahren habe, nach | ihm geholfen, Jetzt jchläft er, und ich bin 
feiner Befriedigung in jein Gegentheil | hier und habe auch gejchlafen. Es iit 
umſchlägt. Eilike!“ wohl der heiße Tag geweſen, und unter— 

Er hatte bei dem letzten Worte ſeinem wegs hatte mir der liebe Gott noch einen 
ichlafenden Gaſte die Hand auf die Schul: | Botengang linksab geſchickt. Tas hat mich 
ter gelegt, und die Kleine erwachte. Sie | wohl noch ſchwindeliger gemacht; da bin 
fuhr aber nicht vajc und erjchredt in die | ich hier in der Kühle eingejchlafen, ohne 
Höhe, fondern fie richtete fich Langjam und | daß ich weiß, wie es zugegangen ijt. O, 
träge empor und ſtrich gähnend mit beis | nehmen Sie es nur nicht übel!“ 
den Händen die Haare zurüd. Da ihr „Im Brotjchranfe war ein halbes ge 
die Frau Salome gerade gegenüberjaß, | bratenes Huhn — delicat! — und ein 
jah fie auch auf die jhöne Baronin. Sie | Topf mit Pflaumen in Zuder?!“ jagte 
jtierte fie an aus hellen, blauen Augen, | oder fragte der Juftizrath, wie verjtohlen 
und es war etivas in dem Blide, was die | mit diefer Bemerkung jich jeitwärt3 an- 
Frau Salome zu dem jtummen Ausrufe | jchleichend. 











bewog: „D, id) weiß, Herr Bathe! Ach itand 
„Mein Gott, das arme Gefchöpf ift | auf den Zehen; aber jie hat mich am 
blödſinnig!“ Zopf umgedreht, und da habe ich hier 


auf der Bauk gewartet und bin einge— 
ſchlafen.“ 

Die Augen der Kleinen leuchteten bei 
dem neuen Blick auf den Wandſchrank; 
liche Erziehung vernachläſſigt,“ ſagte der aber die Augen des Juſtizraths Scholten 
Juſtizrath, als ob er mit ſeinen leiblichen leuchteten gleichfalls bei einem Blick in 
Ohren gehört habe, was die Baronin in denſelben. Mit einem Sprunge war er 
der Tiefe ihrer Seele gerufen hatte. vor der Stubenthür, und ſofort erhub ſich 
„Blödſinnig iſt fie nicht, fie ſieht nur dann in der Tiefe des Hauſes — wahrjdein: 
und wann ſo aus.“ li) in der Küche — ein Lärm, der Die 
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„Diefes wohl nicht; freilich aber ein 
wenig in Hinficht auf geiftige wie förper- 


— — — —— — — — — — — 





ftillen Schläfer an der Kirche unter den 
Kreuzen und grünen Hügeln hätte auf: 
weden können. Der gemüthliche alte juri- 
ftiihe Sommergajt der Wittwe Bebenroth 
ſchien toll geworden zu fein. Er jchrie, 
er brüllte — Pfannen und Töpfe rafjel- 
ten — dazwiſchen zeterte und heulte die 
Wittwe; die Frau Baronin Salome von 
Beitor aber ſchob der Eilife den irdenen 
Zeller mit dem Brot zu und jagte: 

„Du wirjt für jetzt wohl damit fürlieb 
nehmen müſſen, mein armes Kind.“ 

„DO!“ rief Eilife Querian, griff mit 
beiden Händen gierig zu, riß ganze Stüde 
mit den blendend weißen, jcharfen Zähnen 
ab und erjticte fajt im Kauen und Schlin- 


gen. 

Der Anblid war folder Art, daß die 
Frau Salome, die Hände faltend, mur- 
melte: 

„Wer konnte darauf achten? Ach Hab’s 
nicht gejehen ; aber ich hoffe, er hat feinen 
Spazierfnittel mit in die Küche genom- 
men und macht Gebrauch davon. Ach 
Hoffe zu Gott, daß er das Weib durch— 
prügelt!* 

Keuchend, mit dem hellen Wuthſchweiß 
auf der Stirn, trat Scholten wieder ein. 

„Das Kind Habe Alles gefreſſen, be- 


Hauptet der Unhold und will darauf einen | 
jelbjtverjtändlich falſchen Eid ſchwören,“ 


fagte er grinjend. „Eilife —“ 

Das Kind hatte fich bereit erhoben. 
Es ftand in einer feltiam pathetiichen 
Stellung. Die linfe Hand hatte es auf 
die Bruſt gelegt, die rechte erhob es, redte 
die Schwurfinger auf und fagte mit wun- 
derlich feierlichem Tone: 

„Der barmherzige Herr und Schöpfer 
von Himmel und Erde ift mein Zeuge. 
Ich habe es nicht gethan.“ 

Die Frau Salome jah von dem jungen 
Mädchen auf den Auftizrath: 

„Scholten, id) bitte Sie?! Was ift das, 
Scolten?“ 

„Eilife Querian. Querian's Tochter, 
wie ih Ihnen fagte. Mein Pathchen aus 


der Marftfirche zu Hannover, wie ich Ih⸗ 
der an jeinen Ort, kam zurüd an den 
dem Wirthshauſe geichidt. Nicht wahr, 


nen bemerkte. Ach habe die Perſon nad) 
Eilife, wir find mit jeglihem Tafelabhub 
zufrieden?“ 

Das Kind lachte. Es kaute weiter, 
ſchien den Herren Pathen wenig zu ver- 
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Vionatshefte, XXXVIT. 221. — Februar 1875. — Dritte Folge, Bd. V. 29, 


Raabe: Frau Salome. 





cz 465 


Allen zufrieden zu fein, was ihm zwijchen 
die gefunden, glänzenden Zähne Fam. — 
Die Wittwe Bebenroth fam mit einem 
leeren Korbe zurüd, trat paßig in die 
Stube, jchlug die Arme unter und jagte 
grimmig, verdroffen und voll höhniſchen 
Triumphes: 

„Nichts! Alles ratzenkahl — der letzte 
Knochen für die Hunde. Sapperment, iff 
das ein Umſtand!“ 

„Sapperment,“ brummte der Juſtiz 
rath. „Weib, ich hätte Luſt, dir einen 
Criminalproceß auf den Hals zu hän- 
gen!“ 

Da jehte die Wittwe ihren Korb nieder 
und verzog den Mund zu einem neuen 
Geheul: 

„O, Herr Rath, ich habe noch einen 
Schinken im Rauch. Mein letzter Seliger 
iſt dieſes ſein letztes Frühjahr durch mit 
langer Zunge drum herumgegangen, und 
ich habe ihn leider Gottes mehr als ein— 
mal von der Leiter heruntergezogen und 
das Meſſer aus den Händen geriſſen. Ach 
Gott, ach Gott, hätte ich gewußt, daß dies 
ſein letztes Frühjahr ſein ſollte, ſo hätte 
ich ihn gut und gern mit ſeiner Gier dran 
gelaſſen. Ein Drache bin ich nicht, ſon— 
dern nur eine arme, elende Wittfrau, Herr 
Juſtizrath, und das wiſſen Sie ſeit ſechs 
Jahren am beſten.“ 

„Herunter mit dem Schinken! Her 
mit ihm!“ rief Scholten; doch ſein kleiner 
Gaſt ſtand auf, knixte höflich und ſagte: 

„Ich bin ganz ſatt, Herr Pathe; ich 
danke auch jchön.“ 

„Sapperment,“ wiederholte Scolten, 


und die Wittwe Bebenroth murmelte et 


was von einer „diebijchen, gefräßigen 
Kröte“ und verſchwand, auch diesmal 
ihren Schinken noch rettend. 

„Sie hat das Huhn doch ſich ſelber 
genommen,“ flüſterte Eilike Querian, und 
dann trug ſie Teller und Brot und Meſ— 


ſer, ein Jegliches an ſeinen Platz und 


wiſchte den Tiſch ab mit einem Fleder— 
wiſch, den ſie vom Nagel hinter dem Ofen 
holte; brachte auch den Gänſeflügel wie— 


Tiih und auf ihre Bank und Hub nun 
an, bitterlich zu weinen. Die Thränen- 
Huth kam jo überrajchend für die Frau 
Salome, daß fie beinahe erjchraf und je— 
denfalls ihren Stuhl höchſt verdußt zurück— 
ſchob. Der Juitizrath, mit den Zujtänden 
30 
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jeines Heinen Gajtes befannt, 309 nur 
ganz unmerklich die jtruppigen grauen 
Augenbrauen zufammen, job die Brille 
auf die Stirr. und fragte: 

„Alſo es ijt einmal wieder gar nicht 
auszuhalten zu Haufe, mein Mädchen ?“ 

„Ich bin aus dem Fenfter geitiegen. 
Es ift böfe von mir; aber er hat es Gott— 
fob nicht gemerkt. ch meine, ich könnte 
iterben, ohne daß er es merkte, Er hat 
mich wieder nadt abgebildet, daß ich mic) 
vor mir felber fürchte —“ 

„Er ift verrüdt; und wenn wir ſechs— 
mal aus einen Nejte jind, meine Geduld 
mit ihm ift zu Ende!“ rief der Juſtizrath, 
die Fauft ſchwer auf die Tijchplatte fallen 
lafjend. „Es iſt unverantwortlich, daß 
ic) ihm nicht Schon längſt die Thür habe 
aufbrechen lafjen ; aber es foll heute Abend 
— jeßt gleich — noch geihehen. Er joll 
hervor! Einen anderen Herbit und Win- 
ter durch laſſe ic) dich nicht mehr mit ihm 
allein, mein armes Kind! Er ijt unzu— 
rehhnungsfähig; ich werde jebt auf der 
Stelle mit dem Vorſteher reden und mic) 
dieſe Nacht noch mit einer Darlegung der 
Berhältnifje an die zuftändigen Behörden 
wenden. Sie follen mir die Vormund— 
ſchaft über ihn und dich legaliter über: 
tragen. Zum Henker, es ijt kaum zu glau— 
ben, was Alles den verjtändigen Leuten 
in diefer Welt über den Kopf wachſen 
will! Prometheus?! O, der Narr foll 
mir nur mit feiner Dummheit fommen, 
Am Kaufafus werde ich ihn nicht feit- 
ſchmieden Lafjen, wohl aber folide und be- 
haglich in das Landesirrenhaus jegen Laf- 
fen. Schor?! Sapperment, die Doctoren 
und Chirurgen nennen dad auch serum 
sanzuinis, Wundwajler — Eiter umd 
Jauche! Ach werde ihn an den Ohren 
hervorziehen — beim Zeus, das heißt 
dem verjtändigen, flaren, blauen Himmel, 
das werde ich.“ 

Sa, beim unbewölften Zeus, der es 
aber verjtcht, Wolfen zu jammeln und 
tüchtig zu regnen: der Juſtizrath Schol- 
ten jah in diefem Moment nicht aus, als 
ob er viel von dem Blute der Götter in 
den Adern der erdgeborenen Menjchen 
halte! Wie ein alter Kater jah er aus 
oder, edler gejagt, wie ein Schtwurgericht3= | 
präfident, der bei ausgejchlojjener Deffent- 
lichkeit über einen mit dem Untergange 
von Sodom und Gomorrha in Berbin- 
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dung zu bringenden Fall zu Gerichte 
ſitzt. 

Die Frau Salome ſah noch verdutzter 
auf ihn wie vorhin auf die ſo unvermuthet 
in Thränen zerfließende Eilike. Das Kind 
hielt angſthaft, mit offenem Mund, in der 
offenen Hand den Groſchen hin, welchen 
es vorhin für ſeinen Botenweg von einer 
gutherzigen Seele im Dorfe zur Beloh— 
nung empfangen hatte; — der alte Juriſt 
erſchien in demſelben Grad erregt wie vor— 
hin, als er, wuthentbrannt ob ſeines feh— 
lenden Hühnerbratens und ſeines Topfes 
voll Zwetſchen, in die Küche der Wittwe 
Bebenroth ſtürzte, und er beruhigte ſich 
in demſelbigen Grade raſch wie nach je— 
nem Zornausbruche. 

Die geſträubten Brauen glätteten ſich, 
die grimmigen Falten legten ſich wieder 
in die gewöhnlichen Furchen zurecht, und 
der Juſtizrath ſprach zur Frau Salome: 

„Euer Gnaden verwundern ſich? Euer 
Gnaden haben keine Urſache, ſich zu wun— 
dern. Aber dieſer Querkopf, dieſer Que— 
rian, macht mir die Sache dann und wann 
zu arg, und wie er die Eilike tractirt, das 
hat fie Ihnen eben ſelber vorgetragen. 
Ein altes Vieh bin ich nicht, wie jego meine 
Wittwe da draußen jagt, und wenn ich 
einmal den Polyphem herausfehre, jo hat 
da3 gewöhnlich feine guten Gründe. Eilike, 
mein Herz, wie oft hab’ ich e8 dir ver- 
boten, von den Leuten Geld zu nehmen!“ 

„D, fie geben e3 mir aus gutem Her— 
zen.“ 
„Und aus Mitleid,“ ächzte Scholten. 
„Das iſt der Jammer und — der Que— 
rian gehört doch ins Arrendaus. Du aber 
nimmst e8 aus Dummbeit, mein Kind, 
und jo muß ich auch das gehen lafjen, wie 
e3 geht. Es ift, um ſich die Haare aus— 
zuraufen !* 

Die Frau Salome von Beitor hatte 
jelten in ihrem Leben die anderen Men- 
ichen jo lange allein reden lajjen. Fett 
jedoch hielt fie es nicht länger aus, und 
es war ihr eigentli auch nicht zu ver— 
denfen, wenn jie endlich eine genauere Ein- 
jicht in die Umftände der Leute wünfchte, 
deren Bekanntſchaft fie augenblicklich in jo 
abjonderlicher Art machte, 

„Wenn ich hier nicht in die Höhle des 


Polyphemos gerathen bin, jo iſt's vielleicht 
die Grotte des Trophonios. 


Nun warte 
ich aber mit Schmerzen auf die kluge, ge— 











heimnißvolle Stimme aus dem Dunkeln, 
Juſtizrath. Und auch der Ejel draußen 
vor der Thür wird allgemad) ungeduldig, 
und ich bin es gewohnt, aud) auf ihn einige 
Rückſicht zu nehmen.“ 

Sie ſagte das Letztere lachend, aber es 
zitterte doch eine ganz andere Bewegung 
in der Stimme, mit welcher ſie hinzu— 
ſetzte: 

„Was dieſes Kind iſt, ſehe ich. Wie 
es geworden iſt, kann ich mir in hundert— 
facher Weiſe vorſtellen. Wie da zu helfen 
wäre, kann ich mir auch auslegen; — im 
Grunde iſt da noch wenig verſäumt und 
verloren. Aber wer und was iſt dieſer 


unheimliche Herr mit dem verqueren Na= | 
men? QDuerian! Hat je ein Menjch ein 


ehrlich Handwerk getrieben, ein Gejchäft 
gemadt oder in der Gelehrjamfeit es zu 


etwas gebracht mit einem Namen wie Die- | 


ſer?“ 

„Nein,“ erwiederte der Juſtizrath, 
„und deshalb hat der Unglückliche es in 
der Kunſt verſucht, und es iſt bis dato 
ihm auch damit nicht geglückt, wenngleich 
dieſes noch am erſten das Feld war, wor— 
auf er Querian heißen fonnte. Ein Doc- 
tor Duerian, ein Baftor Querian und ein 
Geheimerath Querian find freilich voll- 
fommen unmöglih. Weshalb hieß der 
Tropf nit Scholten und brachte es zu 
einer anftändigen Stufe auf der Leiter 
bürgerlicher Reipectabilität ?!* 

„Alſo Mr. Shandy hat da wieder ein- 
mal Recht?“ 

„Wieder einmal, Gnädige; aber nomina 
omina jagen jchon die Lateiner. Was die 
Eilife angeht, jo Habe id) da eine homöo— 
pathiſche Eur gebraudt und den Haus: 
durh den Taufnamen heruntergedrüdt, 


Als Eilike Querian fann man e3 am | 


Ende doch noch zu etwas bringen, ſowohl 
im Romane wie im gewöhnlichen Leben. 
Nicht wahr, mein Kind, e8 wird doch nod) 
etwas aus ung, und die Sonne jcheint uns 
nicht nur in den Mund, jondern auch in 
da3 Herz. Ein wenig Hunger dann und 
wann bewirkt nur, daß wir den Mund 
ein wenig weiter aufjperren —“ 

„Die Wittwe Bebenroth darf uns dann 
aber nicht zu häufig zwijchen das Glück 
und unſeren Inſtinct oder Appetit gera- 
then. Lieber Freund, was die Sonne an- 
betrifft, jo iſt diejelbe Heute bereits jeit 
einiger Zeit untergegangen, und id) habe, 


_ Raabe: Frau Salome. 


467 
wie Sie wiffen, noch einen ziemlichen Weg 
nad) Haufe vor mir. Was treibt, was 
ihafft Ihr eurivjer Freund und Gevatter? 
Es wird Dämmerung, und ich habe über 
feinen Hippogryphen zu verfügen, der mid) 
aus diefem Reiche der Romantik in meine 
modernen, nüchternen vier Pfähle zurück— 
bringt.“ 

„Er bildet Menfhen, Frau Salome. 
Machwerke, die von Ferne fo ausjehen; 
in der Nähe aber immer ein wenig an- 
derd. Es würde aber ein eigener Ge— 
Ihmad dazu gehören, mit feinen Crea— 
turen Haus und Garten zu bevölfern. 
Sie haben e3 gehört; er hat wieder ein- 
mal jein Kind nadt abgebildet; — nun, 
ſage Eilife, haft du dich da wiedererfannt 
und haft du dir gefallen?“ 

Das Mädchen jchüttelte heftig den Kopf 
und fchauderte wie in einem unüberwind- 
‚lichen Grauen. 

„&3 war da3, weshalb ich aus dem 
Fenſter jprang. Es war nicht der Hun— 
ger. Ich will leben und möchte auch ein 
ichönes Kleid haben wie die jchöne Dame. 
‚Er aber bildet mich todt ab. O, id 
‚wollte, ic) wäre todt; aber dann auch be- 
graben und mit grünem Gras und Blu- 
men auf meinem Grabe; dann brauchte 
ich mid) nicht mehr zu fürchten und zu 
ſchämen!“ 

„Scholten?!“ rief die Frau Salome, 
zuſammenſchaudernd wie eben Eilike Que— 
tian. „O, das unſelige Geſchöpf! Und 
Sie dulden das? Sie ertragen es, Der— 

artiges mit dem Tone ſich ſagen zu laj- 
ſen?“ 

„Prometheus im Dorf! Ein Tropfen 
vom Blute der Götter, Madame,“ ſagte 
der Juſtizrath finſter. 

„O, und Sie haben mehrmals den 
Verſuch gewagt, mich über das unglück— 
liche Kind lächeln zu machen! Der Him— 
mel verzeihe das Ihnen. Aber ich will 
dieſen Mann kennen lernen! Wenn er 
Geld haben will, ſoll er es haben. Er 
ſoll mir heraus! — Wenn er ein Künſt— 
ler — ein Bildhauer iſt, ſoll er weg von 
hier — einerlei wohin — nach Italien 
— nach Rom, und mir ſoll er ſein Kind 
laſſen. So antworten Sie doch, Schol— 
ten; ſagen Sie etwas, ſprechen Sie 
doch!“ 

Der Juſtizrath war aufgeſtanden und 
ging in der Stube auf und ab. Nun 
30* 
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blieb er vor der Frau Salome ftehen und 
jagte mit einer Stimme, die ob der Rüh— 
rung nur noch fchnarrender wurde: 

„SH würde e3 da nicht zum eriten 
Mal erfahren, da Ihnen der Gott Abra- 
hams in Fällen Gedeihen giebt, wo an- 
dere Leute unfehlbar und ohne Gnade fehl- 
greifen. Wiſſen Sie wa3? Ich will in 
diefer Nacht einmal nad) Pilſum fchreiben. 
Darf id; Ihnen übrigens jegt noch die 
Hand füffen, theure Freundin ?* 

Er that das Lehtere und behielt diefe 
Hand dann noch mehrere Augenblide zwi— 
ichen feinen Händen. Eilife Querian aber 
ſah und hörte dem Allen zu. Der Ejel 
vor der Thür aber wurde nun in der That 
recht ungebehrdig, zog an jeinem Zaume, 
iharrte und jtampfte und ließ Töne hö— 
ren, die dem Kinde jehr ſpaßhaft vorkamen, 
und über die es leife, aber doc) jehr herz- 
lid) lachte. 


VII. 


Die Dämmerung des jhönen Sommer— 
taged war gefommen, und die Baronin 
Beitor zögerte immer noch im Haufe der 
Wittwe Bebenroth. 

„Es wiirde mir jo lieb jein, heute Abend 
noch den Dann mit Augen zu jehen. Ich 
glaube, ich würde viel bejjer jchlafen,“ 
jagte fie. 

„Was meinst du, Eilife,“ fragte der 
Juſtizrath Scholten, fih an das junge 
Mädchen wendend, „würde der Papa jid) 
heute Abend jehen laſſen?“ 

Eilife Querian ſchüttelte den Kopf: 

„Ich ſteige wieder ind Fenſter und 
ichleihe zu Bett. Die Dachluke laſſe ich 
offen wegen der Sterne und Wolfen, und 
daß ich den Nachtwächter hören kann und 
die Raben und Hunde und die Kühe in 
den Ställen. Ich jchlafe dann auch viel 
befier. Weil aber der Mond jcheint, ift’3 
nod) beijer, denn da habe ich auch meiner 
Mutter weißes Bild am Bette, das fieht 
mich freundlich an und bewacht mich.” 

„Es ijt ein Gipsabguß des Kopfes ir- 
gend einer Muſe, Nymphe oder Nereide; 
aber es ijt ein gutes griechiſches Frauen- 
zimmergeficht in der That, und fo läßt 
man das Kind in Gottesnamen am beiten 
bei ſeinem Troſte. Seine Mutter kann es 
nicht gekannt haben, ſie ſtarb ihm zu früh,“ 
ſagte Scholten leiſe erkllärend zu der Frau 
Salome. 
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„So laſſen Sie uns die Kleine jetzt 
nach Hauſe begleiten, und zeigen Sie mir 
wenigſtens ihre und ihres Vaters Woh— 
nung.“ 

Der Juſtizrath nahm ſeinen Hut und 
Eichenſtock. Eilike Querian ſprang vor 
die Thür und löſte dem Mauleſel den 
Zaum von der Hecke und legte ihm den— 
ſelben geſchickt zurecht. Die Wittwe Be— 
benroth kam auch wieder herbeigekrochen 
und ſagte höflich: 

„Wollen Sie uns ſchon verlaſſen? Nun, 
beſuchen Sie uns recht bald einmal wie— 
der.“ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf!“ murmelte 
die Baronin von ihrem Reitthiere her— 
unter. „Es iſt nicht das letzte Mal, daß 
ich mich hier befand.“ 

So zogen ſie ab vom Hauſe der Wittwe 
quer durch das Dorf. 

Es war längſt Feierabend, und längſt 
waren die müden Einwohner von ihrer 
Arbeit auf und unter der Erde heimge— 
kommen; aber der Ort war kaum leben— 
diger dadurch geworden. Die Leute ſaßen 
müde vor ihren Thüren, und nur die Kin— 
der waren wie gewöhnlich vor dem Schla— 
fengehen noch einmal recht munter gewor— 
den und trieben wilder und mit helleren 
Stimmen ihre letzten Spiele an dieſem 
Tage. Nun ſenkte ſich wiederum am 
äußerſten Rande des Dorfes der Weg in 
eine Thalmulde, in die der Wald hinein— 
wuchs. Da lag das Haus Querian, das 
ſich, ſo viel man in der Dämmerung ſehen 
konnte, durch nichts von den übrigen Ge— 
bäuden der Ortſchaft unterſchied. Mit 
Schindeln gedeckt und behangen, lehnte es 
ſich an das Gebüſch und an die Hügel— 
wand; ein einſtöckiges Bauwerk mit einem 
Giebel. 

„Da wohne und ſchlafe ich,“ ſagte 
Eilike, auf dieſen Giebel deutend. „Aber 
nach hinten hinaus,“ fügte ſie hinzu. „Ein 
krummer Zweig reicht gerade an mein 
Fenſter, und ich kann klettern. Hier un— 
ten wohnt mein Vater, Madame. Wir 
könnten drei Tage klopfen, und er machte 
doch nicht auf, wenn es ihm nicht gefällig 
wäre. Er hat ſo viel zu thun; und die 
Fenſterladen macht er nie auf. Er arbei— 
tet bei Licht — bei einem großen Feuer, 
er friert immer ſo ſehr. Er hat ſich ſel— 
ber einen Herd dazu gebaut. Aber ſeine 
Arbeitsſtube iſt auch nach hinten heraus. 


Raabe: 


Da hat er die Wände eingeſchlagen zwi⸗ 
ſchen der Küche und der Kammer und ſich 
eine große, große Werkſtatt gemacht. Er 
kann Alles, und die Leute im Dorfe wiſſen 
das auch beſſer als der Herr Pathe Schol— 
ten. Es iſt Unrecht, daß ich es ſage, aber 
es iſt doch ſo.“ 

„Das Kind hat Recht, Frau Salome,“ 
ſagte der Juſtizrath. „Sie paſſen zu ein— 
ander, die Leute im Dorf und mein bra— 
ver Freund Querian. Dieſer würde ſich 
auch ſonſt hier gar nicht halten. Das 
Kind hat ganz Recht, und ich bin feſt 
überzeugt, daß mehr als einer der Män— 
ner vom Leder hier des Nachts klopft und 
Einlaß findet, wo wir drei Tage vergeb— 
lich pochen würden. Was wiſſen wir hel— 
len Leute, Frau Salome, von den Myſte— 
rien der Narren, zumal wenn ſie noch 
dazu ihre Tage bei ihrem Grubenlicht im 
Erdeingeweide verwühlen? Querian! Der 
König der Zwerge und Alraunen dürfte 
dreiſt Querian heißen. 





Frau Salome. 


Wenn Sie dem: | 
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„Und bleiben deshalb vielleicht jo oft 
während der Feier der eleufinijchen Ge— 
heimniſſe vor der Thür ftehen!“ rief die 
Baronin., 

„Wahrſcheinlich!“ brummte der Juſtiz— 
rat); aber Eilike, der diefe Unterhaltung 
allmälig jehr langweilig geworden war, 
rief nun plötzlich: 

„Gute Nacht!“ und ſprang fort, um 
das Haus herum verſchwindend. 

„Die Krabbe iſt die Vernünftigſte von 
uns Allen,“ murmelte Scholten. „Sie 
weiſt und auf unſere Wege und weiß ihrer— 
jeit3 den Baumſtamm und den Zweig, die 
jie zu ihrem Bette bringen, auch im Dun— 
feln zu finden. Es wird wahrlich Zeit, 
dag ih Sie auf die Landſtraße geleite, 
Frau Baronin. Wir haben des Spufes 
für heute genug, und es fängt an, kühl 
vom Blocksberge herzublafen, und ich habe 
noch nad Pilſum zu jchreiben. Sie ha— 
ben mic ganz zur richtigen Stunde daran 
erinnert, rau Salome, daß ich dem 


nächſt uns einmal wieder bejuchen, liebe | Freunde Schtwanewede feit zwei Jahren 
Baronin, jo fragen Sie, ehe Sie bei mir 


und der Wittwe Bebenroth vorf 











einen Brief jchuldig bin,” 
„Das freut mic,“ jagte die Baronin 


in der erjten beiten Bergmannshütte nad) | zerjtreut, und eben jo zerjtreut ſagte fie: 
Herrn Querian, und achten Sie gefälligit | „Das Kind wird doc nicht den Hals bre— 
auf die Sefichter, mit denen man Ahnen | chen?“ 


den Weg zu jeiner Behauſung andeutet. 


I 
| 


„Ich Hoffe nicht,“ meinte der alte 


Dieje werden Ihnen das Berhältniß, in | Scolten, und dann griff er von Neuem 


dem mein jonderbarer freund zu der hie- 
figen Bevölferung jteht, deutlicher machen, 


nach dem Zügel des Mauleſels und führte 


ihn zurüd von der Thür Querian’s auf 


al3 ich es durch die ausführlichiten Yus= | 


einanderjegungen und Erläuterungen ver- 
möchte. Nicht wahr, Eilife, es kommen 
viele Leute aus dem Dorf, um ji) Rath 
bon deinem Bater zu holen, und jie brin- 
gen ihm aud) Allerlei, was fie in der Erde 
gefunden haben?“ 

„Die Bergleute fommen, Herr Bathe,“ 
antwortete Eilike geheimmißvoll mit dem 
dinger auf dem Munde. „Sie find mein 
Herr Pathe und dürfen mich fragen. 
Mein Bater kennt alle Steine und Erze 
und weiß gut Bejcheid unter der Erde,“ 
„So!“ jagte Juſtizrath Scholten, zu 
der Baronin von Beitor gewendet, „jett 
willen Sie ziemlich genau Bejcheid in dem, 
was meinen Gevatter am biejigen Orte 
betrifft. Was font meinen Zujanmen- 
hang mit ihm anbetrifft, jo Fann ich Ih— 
nen darüber das Nähere bei pafjender Ge— 
legenheit beiläufig mittheilen. Wir hellen 
Leute laſſen keine Myjterien gelten —“ 





| gen Stunden zur Seite mitlaufen. 


den holperichten Fußpfad, der von Dorfe 
herüberführte. Er wußte jonjt, wie wir 
auch jchon erfahren haben, jeglichem Weg- 
genofien die Zeit der Wanderung durch 
anmuthige Unterhaltung zu verkürzen, 
doc) jet ging er till und jtieß nur dann 
und wann, wie um einen Punkt in feiner 
eigenen jtummen Unterhaltung zu machen, 
mit dem Knotenſtocke feit auf. 

So bradte er jeinen ſchönen Gaſt wie— 
der auf die dur das Dorf führende 
große Straße und dann noch weiter ein 
gut Stüd Weges über das Dorf hinaus 
bis auf die Höhe des nächſten Bergrüdens, 
two die Chauffee ſich über eine fürzlich ab— 
geholzte Hochebene hinjchlang. Das war 
eine gute halbe Stunde von feiner Be— 
hauſung, und er nahm hier Abjchied mit 
der Bemerkung: 

„Jedem anderen Frauenzimmer zu Fuß, 
Pferd oder Ejel würde ich die beiden übri= 
Neh⸗ 





Die Frau Salome late und jchüttelte 
dem wundervollen juriftiichen treuen Eck— 


hart von ihrem Maulejel herab die Hand. 


„Das ijt wahrlich ein waderer Freund 
und braver Lebensgenoſſe, der aber ficher: 
ih feinen Trojt und eine fchöne, lange 
Nachrede auch herausfinden würde, wenn 
man mic) morgen nad Sonnenaufgang, 


von Räubern erjchlagen, oder in einem 
Abgrunde ſammt meinem Ejel mit zer: 


ichlagenen Gliedern fände, Nun, grüßen 


Sie auch von mir unbefannterweife, wie | 


Ich muß doch 


man ſagt, nach Pilſum. 
noch einmal von Norderney aus Ihren 
Freund Schwanewede kennen lernen. Den 
Querian gedenke ich mir in den allernäch— 
ſten Tagen hervorzuholen. Iſt das ein 
Kleeblatt — Scholten, Schwanewede und 


Querian! Und da ſoll man, den Broden | 
hinter ji, ruhig nad) Haufe gehen, fich zu | 
Bett legen umd einen guten Schlaf thun!“ 


„Dort fommt der Mond über den Berg, 
Frau Salome, und die Chauſſee ijt in 


einen ausgezeichnet guten Zuftand und 
madht der Wegebaudirection alle Ehre. 


Ich wünjhe Ihnen recht wohl zu jchla= 
fen umd werde mich morgen durch die 
Eilife nad) Ihrem Befinden erkundigen.“ 

Sie nahmen jetzt wirklich Abjchied. Der 
Juſtizrath ſchlug fich wieder durchs Dorf 
nach dem Haufe der Wittwe Bebenroth, 
und die Baronin ritt fürbaß auf der nicht 
ohne Grund gelobten vortrefflichen Land— 
trage. Den Mond hinderte auch nichts 
auf feinem Wege quer über da3 Firma- 
ment, und er ging, als ob es ihm nie ein- 
gefallen jei, die Weltmeere in Bewegung 
zu ſetzen, gejchweige denn die Gemüther 


der Menjchen ſich nad) und zu ſich empor= 


zuziehen. 


„D, Himmel, welch' eine wundervolle | 


Nacht und welch’ ein wunderlicher Abend!“ 


murmelte die Baronin Salome von Vei— 


tor und gelangte richtig ohne die mindejte 
Sefährde und Beſchwerde vor dem zier- 
lihen Gitterthor ihrer Sommerwohnung 
an, und Niemand unter ihren Leuten hatte 
ji) irgendwelche Sorge um jie gemadt. 


VII. 


Man weiß jüdwärts der Polargrenze 
des Weines, das heißt -des trinfbaren 





deutjchen See; aber deſſen ungeachtet ijt 
Karl Ernſt Querian in das Kirchenbuch 
zu Duadenbrüd als ehelich erzeugter Sohn 
bürgerlich anftändiger Eltern eingetragen, 
deſſen ungeachtet eriftirte Peter Schwane— 
wede in Pilfum, ein doctor theologiae der 
gleichfall3 vorhandenen Univerfität Göt- 
tingen, und defjen ungeachtet hat ſich jo- 
eben Juſtizrath Scholten von feiner Wir- 
thin die Lampe anzünden laſſen und blät— 
tert, ehe er an feinen Freund Peter jchreibt 
— wahrſcheinlich um wenigftens ſich Far 
zu bleiben — im Recueil de nouvelles 
pieces fugitives de Mr. de Voltaire umd 
zwar in der Ausgabe, die man voreinit 
außer in Genf auch zu Paris und zwar 
‚bei Ducjesne, rue St. Jacques — au 
temple du gout, finden konnte. 

Das ijt ein langer Sa, aber es war 
uns unmöglich, ihn und uns Fürzer zu 
fajjen; wir werden auch gleich jehen, daß 
e3 auch dem Juſtizrath troß feiner Lec- 
türe nicht gelang, bündig zu jein. Made— 
moifelle Catherine Bade mag es ihm ver: 
zeihen. 

Die Wittwe hatte die Lampe gebradit, 
noch einmal mit dem Schürzenzipfel vor 
ı den Augen die Rede auf das .halbe Huhn 
und den Pflaumentopf bringen wollen und 
| war mit einem Donnerwetter zur Ihür 
hinausbefördert worden. Der Juſtizrath 
ihlug Antoine Vadé's „discours* an die 
Welſchen zu und mit der Fauft auf den 
Tiſch und ächzte: 

„Wir find das langweilig verrückteſte 
Volk auf Erden, und wir haben alle Aus: 
ſicht, es noch längere Zeit zu bleiben. 
Was hilft's dem Einzelnen, zu willen, wie 
klug andere Leute ſchon vor hundert Jah: 
ren gewejen find ?“ 

Er ſchien die größte Luft zu haben, den 
alten Lederband mit der blaſſen, abge: 
griffenen Rococofchnörfelvergoldung um- 
ter den Tiih der Wittwe Bebenroth zu 
' werfen, Tegte ihn jedoch nur um dejto vor: 
ſichtiger, ja zärtliher bei Seite und jich 

feine Briefbogen zurecht. 
„Dieje hübjche, kluge Jüdin hat mir 
ı gleichfalls für einige Tage meinen Gleich- 
ı muth wieder verjchoben,“ brummte er. 
„Alle Teufel, da wird der alte Myſtiker 
an der Emsmündung einmal wieder cu- 
rivje Augen über jeinen Gommilitonen 
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und voreinjtigen Hausburſchen machen! | daß ich mid) noch am Leben befinde und 


Wodan und Thor mögen ihm den Appetit 
gejegnen! He, he, he; e3 muß in der 
That ein abjonderliches Gefühl fein, wenn 
man aus Swedenborg'3 conjtabilirter Erd: 
und Himmelsharmonie plößlich abgerufen 
wird, weil Hermode und Braga an der 
Thür ſtehen und Odin's Gruß bringen: 
Genieße Einherierfrieden und trinfe Meth 
mit den Göttern! — Schöner Frieden! 
Urgemrüthliche Kneiperei! — Prügele dich 
Iujtig weiter in Walhalla und bramarba- 
fire am Abend beim Bierfrug. Ich danke 
gehorjamit !* 

Er hatte bereit3 das Dintefaß heran- 
gezogen und die Feder eingetaudjt. Noch 
jaß er einen Moment äußerſt nachdenklich, 
und um jo drolliger war der Effect, als 
er beim Niederjchreiben des Einganges 
feines Briefes mit, jo zu jagen, zärtlichem 
Grimme fih die Worte auch laut vor- 
ſchrie: 

„Mein lieber Peter!“ 

Das Uebrige knüpfte ſich dann ziemlich 
in einem Zuge daran; nur hatte er eine 
Flaſche Bordeaug zu entpfropfen, dann 
und wann jein Glas zu füllen und dann 
und wann feine Pfeife von Neuem in 
Brand zu jehen. Es giebt ärgere Stö- 
rungen geijtiger Thätigfeit und gemüth— 
fihen oder ungemüthlichen jchriftlichen 
Seelenerguffes. Wie er fi) aber dagegen 
wehren mochte: der bleiche Mondenjchein 
auf den Gräbern, Kreuzen und Dentitei: 
nen des Bergdorfes vor feinem Fenſter 
und das Glitzern der Fenſter der Kirche 
drüben gab doc) feinem Brief eine Fär- 
bung, die derjelbe bei hellem, klarem Ta— 
geslicht und auch an einem Gebirgsregen- 
tage nicht befommen haben würde, Freund 
Schwanewede, der um diefe Stunde, wie 
der Juſtizrath glaubte, den Mond ſich im 
Bilfumer Watt jpiegeln jah, und dem 
da vielleicht über die Blätter der Aurora 
oder der „Morgenröthe im Aufgang“ 
durd) das weiße Licht ein weißes Segel 
nad) fremden Yanden vorüberglitt, ver— 
darb fi) aber den Magen nüht daran, 
Wir werden jehen weshalb. 

„Mein lieber Beter ! 

„Rad zweijähriger Pauſe in unſerm 
Schriftenwechjel drängt es mich heute 
Abend die Gorreipondenz durch dieſen 
meinen Schreibebrief von Neuem zu eröff- 


das Nämliche von dir verhoffe. Seit wir 
uns in Göttingen fennen lernten und zus 
ſammen daſelbſt jtudirten, haben wir als 
Gaftor und Pollur, Oreſt und Pylades 
ein Jeder den Andern für den größten 
Narren auf Erden gehalten und nur der 
Tod erjt wird das freundichaftliche Ver: 
hältniß, meiner Schreibefaulheit zum Troß 
— Löjen. Wie oft — wie oft während 
ih) mich in der nichtswürdigen Praxis 
de3 Tages abängjtete und abwüthete, Habe 
ich an eine Kröte gedacht, die feit einigen 
Fahrtaufenden irgendivo in einem Steine 
eingeſchloſſen fit, wie oft habe ich mich 
an den alten Freund Peter Schwanewede 
in Bilfum erinnert, und wie ungemein hat 
mir Beides Trojt und Stärkung im Kum— 
mer verliehen, und Nachlaß im Verdruß 
und Abnahme der Wuth zu wege gebracht! 
Beter, nicht wie ein alter Auftizrath, ſon— 
dern wie der jüngjte der modernen Poeten, 
der feinen Velocipegafus zu einer Dichter: 
fahrt gejattelt Hat, fie ich auf. Die bun- 
teften Schwärme des Lebens womöglich 
jollen fi) über diejes Blatt drängen, und 
e3 figelt mich, wenn ich daran denfe, daß 
ich dic, zwinge, ihnen mit flimmernden 
Augen nadhzuftieren. Wenn du mir wie— 
der fchreibjt, wirft du dir zwar eimbifden, 
wie eine gothiiche Kirche auf einen Jahr— 
markt voll Buden, Hanswiürjte, Rieſen— 
damen und fonjtigen Mehraritäten her: 
unterzujehen, aber das thut nicht3 — das 
thut gar nichts! So lange du mir nicht 
mit deinem Heer jteinerner Heiligen auf 
den Kopf fälljt, gönne ich dir das Ver: 
gnügen. 

„Peter, ich verfehre wieder einmal mit 
Querian, und — id) bin einem Menſchen 
begegnet; einem Menſchen weiblichen Ge— 
ichlechts, — einem Weibe und zwar einem 
jüdischen Weibe, welches ich im Affect oder 
bei jchlechter Laune, ohne Widerjprud) 
zu erfahren, Frau Baronin anreden darf! 
— Nım wirft du ficherlich fragen: iſt es 
denn überhaupt nöthig, Menjchen zu be: 
gegnen? Kann man jich nicht an die Diter- 
Ems feßen, von gefochtem Seegras und 
gebratenen Duallen leben und Bengel’s 
Auslegung der Apofalypje jtudiren? — 
Sch aber erwiedere dir, leider kann man 
das nicht, indem ich dir mit Vergnügen 
zugebe, daß es eine Luſt wäre, wenn das 


nen.und dir vor allen Dingen mitzutheilen, | Jeder könnte, und wir da den Strand 
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entlang einen ſtillvergnügten Haufen bil- Zeit auf der Chauſſee und ich ſelber wie— 
deten; — e3 erzittert da übrigens wieder | der zu einem jovialen Tourijten durch die 
einmal ein buntgefiederter Pfeil, den ich | Wälder, Höhen und Tiefen der irdichen 
vor dreißig Jahren ſchon auf deinen |  Vortommniffe. Damals begegnete ich der 


Lebenswandfalender abgeſchoſſen Habe 
und der noch immer drin jtedt und dic) 


| 


 Baronin zum erſten Mal, und ich traf 
mit ihr zuſammen, wie die Herrſchaften im 


an mehr als eine fidel-zänkiſche Disputir- | Don Quixote, im Tom Jones und im 
nacht erinnern wird. Schwanewede, ic) | Gil Blas von Santillana zuſammenkom— 
ſchmeichle mir, jo gelebt zu haben, daß |; men, nämlich im Wirthshaus — in der 
99 Procent meiner Mitgeborenen nicht im | Schenie am Wege. 


Stande ſind, mein Leben zu überſehen. 
Ich glaube, ſicher und fröhlich mit dem, 
was die Welt augenblicklich an Euftur- 
elementen aufzuweifen Hat, vechnen zu 


fönnen; und auch id) habe mich damit, 


abgegeben, Müden zu fangen und die 
Heinjten und untergeordnetiten Thierarten 


„Du liefejt feine Romane mehr, oder bijt 


doch überzeugt, feine mehr zu lejen, Peter 





zu ZTeufelsfragen und Garicaturen zu 
man-, d. h. Landjtraßen- und Wirthshaus- 


magnificiren. Uber iſt das eine Kunft, 


aus einer Maulwurfsgrille durch ein Ber: 


größerungsglas ein Olimsthier, ein vor— 


jündflutHlih Ungeheuer und aus einer, 
Raupe einen Leviathan zu machen? Ich 


glaube nicht; wo Hingegen, alter Peter, 


e3 wirklich eine Kunſt ijt, eine Nuß, die 


man fnadte und Hohl fand, wegzuwerfen 
und feine Memung nicht darüber zu ver— 
hehlen; denn die Welt verlangt das Ge— 
gentheil und verlangt, daß man gut von 
ihren tauben Nüffen rede, fie für voll 
nehme und ihren Stern lobe. 

„D, du alter myftifcher Nußfnader an 
der Nordjee, benuge meinen Brief jebo 
noch nicht als Fidibus; ich werde fofort 
protocollarifch klar werden, did) mit der 
Baronin Salome Beitor befannt machen 
und nachher erjt wieder von Duerian 
reden. 

„Wie ein Mann, der zwijchen feinen 
Haus- und Zimmerwänden, feinen Bücher: 


brettern und Wctenrepofitorien jich wieder 


einmal den Maßſtab, jo der Menſch an 
fich jelber legt, Hatte fälſchen Laffen, ging 
ich vor drei Jahren in die Gerichtsferien, 
um mir meinen Standpunkt in und zu 
der Natur von Neuem klar zu machen, 
und es gelang mir damals auf den Land» 
trafen des Thüringerwaldes. Sch war 
ein Rieſe geworden zwijchen den Wänden 
meiner Schreibtube, und alle Garderobe 
der Gegenwart war mir den Winter über 
zu eng geworden. Es war die höchite 








Schwanewede; in dem einen wie in dem 
andern Falle fpreche ich dir mein Be— 
dauern aus; wir alten Juriſten lejen 
feidenschaftlih gern Romane, wenn wir 
e3 gleich Häufig nicht gern gejtehen wollen. 

„Und meine Bekanntſchaft ift eine Ro- 


ſchildbekanntſchaft. My Jandlord oder 
el sennor huesped mit der weißen Schürze 
und der Bipfelfappe, „die größte Plauder- 
tajche von ganz Aſturien“ fteht unter 
jeinem Schilde in der Thür und fieht nach 
ſeinen Gäſten aus. Da fteigen Staub» 
wolfen in der Ferne auf, Reiter auf eng— 
tischen Stutzſchwänzen oder catalonijchen 
Langſchwänzen jprengen heran, die Gloden 
der Maulthiere Elingeln, jchtwerfällige ſpa— 
nische Caroſſen ächzen langjam Her, und 
ein jchon in der Kneipe vorhandener Gaſt 
it zu dem Herrn Wirth in die Pforte 
getreten und ift mit ihm gejpannt auf die 
neue Kundſchaft. Wer fommt? Sit es 
die Prinzeſſin Mikomikona? Iſt es der 
Hauptmann aus der Berberei mit der 
ſchönen Zoraide? Iſt es Miß Sophia 
Weſtern mit Mrs. Honor, oder gar der Pre— 
tender auf dem Marjche von Falkirk nad 
dem Feld bei Eulloden? Sit es der Eorre- 
gidor von Valladolid oder nur einTrupp 
jeiner nicht nur graufen, fondern auch 
groben Alguazil3? Es können jehr vor- 
nehme Leute, aber auch das nichtsnutzigſte 
Bettler- und VBagabondenvolf, ja es kön— 
nen ſogar auch Schaf- und Schweineheer- 
den fein, die da kommen. Diesmal ijt’3 
einfach eine zweiipännige Reiſechaiſe, und 
Staubwolfen giebt’3 auch nicht; es regnet 
fürchterlich, und der Wirth ſchickt den 
Hausfnecht mit einem alten Regenjchirm 
an den Wagenjchlag, um die ausjteigende, 


Zeit, daß ich wieder einfchrumpfelte und auf | d. 5. vor der Sündfluth ſich rettende 
mein richtiges Maß zurüdgedrüdt wurde, , Dame troden in fein Haus zu jchaffen. 


und es geſchah. Ewigkeit wurde mir wieder 


„xieber Peter, das Genie macht die 


— 
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Fußtapfen, und das nachfolgende Talent „Wiürdeft du dieſes nun gejagt häben, 

tritt in diefelben hinein, tritt fie aber jchief: | fo Hätte man dem Kellner gewinkt und 
ich kann jo grob wie du gegen die Leute | jein Service auf einen entfernten Tiſch 
fein, aber nie mit der originalen Wir- | haben jtellen laſſen; — an mic rückt man 
fung wie du. Dir dreht man einfach den | nun ‚dichter heran und meint mit zärt- 








Rüden zu, mit mir fängt man, aller Bär- 
beifigfeit ohngeachtet, eine Unterhaltung 
an. Du ſitzeſt in Pilſum fejt, und id) 
beziehe alle Jahre ein Sommergquartier 
im Gebirge und verfehre mit der Menjch- 
heit; du befigejt die geniale Grobheit, die 
nur fich ſelbſt ausfpricht; ich als harm— 
loſes Talent werde jtet3 einen großen 


Berfehr haben und an den Einfiedler an 


fihem Behagen und einem Blid auf den 
Landregen vor den Fenſtern: Mein bejter 
Herr AJuftizrath, es iſt mir höchſt ange— 
nehm, Ihre werthe Belanntichaft gemacht 
zu haben! Haben wir nicht vielleicht den- 
jelben Weg fernerhin? Diejes würde mid) 
ebenjo jebr freuen. 

„Peter Schtwanewede, wirhaben jo ziem- 
{ich von diejer Begegnung an den nämlichen 


der Ems lange Briefe jchreiben: du | Weg gehabt; ich) und die Frau Salome 
zwingjt ein halb Dutzend Menjchen, von Veilor, und wenn Einem in feinem Be- 
dir zu reden; ich bringe alle Welt dazu, | kanntenkreife durchgängig nichts ſchwerer 
mit mir zu jprechen. ' gemacht wird, als feiner Natur zu folgen, 

„Sagt die Dame: Dieſes ift ein entjeß- jo machen wir, die Frau Salome und ich, 
liches Reifewetter, mein Herr. — Murre uns das fo leicht als möglih. Nun Haben 
ich zuthunlidh: Himmeldonnerundhagel, ſitze wir heute zum erjten Malin diefer Saifon 
ich Hier nicht feit anderthalb Tagen feit? | einander wiedergetroffen und zivar am alten 
— Sagt die Dame Höflih und lächelnd: | Broden. Die Frau hat nod) immer nicht 
Das jieht man Euch an, Sennor; jo wie wieder gefreit (fie war bereit3 Wittwe 
auch, daß e3 nicht dag erjte Mal ift, daß | als ich fie kennen lernte, und ich machte 
Euch das Wetter und Schidjal in die rich- | jofort den Verſuch, fie nah Pilfum zu 


tige Lebensſtimmung hineinſchüttelten. 
„Hm, antwortete ich, wie verſtehen Euer 


Gnaden das, und was weiß Dero glatte 


Stirn davon? 

„Hm, verjegt die jhwarzhaarige Sen- 
nora, ichfomme heute zwar im Zweifpänner; 
aber ic) bin eine gute Reiterin, reite jedoch 
nicht jchneller wie die Andern. 

„Und die Sorge hält deshalb Schritt, 
Madam; — ich erlaube mic) vorzuitellen: 


mein Name und Titel iſt Auftizrath | 


Scholten aus Hannover, 

„Da hatten wir’3; — die Bekanntſchaft 
war gemacht, und — dauert nod) fort! — 
Die Sennora giebt mir ihren Namen, 
Rang und Titel befannt umd ich ride zu 


am Tiſche, was du in Pilſum nicht gethan | 


haben würdeſt. Der Wirth bringt den 
Kaffe und die Frau Salome jagt: Ein 
jeder Menjch hat, meiner Erfahrung nad), 
feine eigenen Hausmittel, um die jchlim- 
men Stunden zu überwinden; darf ic) 
nad) den Shrigen fragen, mein Herr Juſtiz— 
rat) Scholten aus Hannover ? 

„Giftig ſchnurre ih: Was halten Euer 
Gnaden von dem gemüthlichen Troſte: 
achtzig Jahre wirft du unbedingt alt und 
begräbit ohne allen Zweifel Alles, was dich 
heute ärgert? 


dirigiren und jchilderte ihr die Gegend 
ſowie die dort haufenden Menjchen, dich, 
Peter, eingejchloffen, äußerſt verlodend) 
| und langweilt fich auf's Sträflichfte. Sehr 
ı dankbar nimmt fie es auf, wenn ein ver— 
| nünftiger Mann fi) mit ihr einläßt, einen 
Sommernachmittag mit ihr vertrödelt und 
‚ihren Weibergrillen und Phantafien irgend 
eine fejte Direction giebt. Die Frau hat 
entjeglich viel Zangeweile, und iſt — bei 
den unjterblichen Göttern fei e3 gejagt! — 
über der Welt Eitelfeit jo erhaben wie 
je ein tüchtiger und verjtändiger Mann, 





und da habe ich jie denn heute mit nad) 


meinem Dorfe genommen und fie mit 
Duerian’3 Rinde befannt gemacht. 

„Seit dieſer Dritte in unjerem Lebens— 
bunde eine Närrin fand, die fich bereit- 
willig zeigte, in ehelicher Verbindung mit 
ihm diefem armen Gejchöpfe den Fluch 
Adams aufzuladen, haft du ihn nicht zu 
Seficht befommen, unfern Freund Querian, 
wohl aber ich ziemlich häufig, und ein 
Vergnügen iſt das nicht. Nun it das 
Kind, die Eilike, dreizehn Jahre alt und 
der Alte toller denn je. Du kennſt zwar 
meine Anficht, daß es bei den Mädchen 
abfolut nicht darauf anfommt, ob fie 
etwas gelernt haben oder nicht, ſondern 
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ob fie einen Mann kriegen oder ledig | die Frage, ob gerade wir Beide dazu be— 
bleiben. Wifjen und Kunſt und Schön- | rufen find, ein endgültiges Urtheil über 
heit thut da nicht3 zur Sache; wenn wo | diefe feine Neife abzugeben? Du weißt 
das Schidjal rückſichtslos und allmächtig | nur zu gut, Peter, wie wir drei von jeher 
fich zeigt, jo ift das hier, und die Frauen- | ein Seglicher über den Andern dachten. 
zimmer ahnen das aud) inftinctiv und neh- | Du weißt, wie häufig unjer Freund uns 
men und geben ſich mit zierlichiter Bru= | feine Meinung über uns in diefer Rich— 
talität jelber als das Schidjal. Die | tung nicht vorenthalten hat. Du weißt, 
Egoijtinnen, die jo viel ahnen, haben durd)= | wie oft er felber uns für ganz verrüdte 
aus feine Ahnung davon, tweld eine Sorge | Narren erflärte, und — Schwanewede — 
fie jelbft einem alten Zunggejellen, wie ich, | ich, der ich doch ein Geſchäftsmann bin, 
dur ihr bloßes Vorhandenfein machen | in des Lebens Praktiken und Kniffen ziem— 
können. Nun ift da die Eilife, das Kind | lich Beicheid weiß und mir felten ein X 
eined andern Mannes — geht mich im | für ein U machen lafje, oder, wa3 nod) 
Grunde nicht das Geringjte an und ver= | mehr für meinen gefunden Verftand fpricht, 
urjacht mir doch mehr jchlafloje Nächte, | es mir felber mache: ich falle die heifle 
als ic) ſelbſt mit meiner ziemlich; kräftigen | Frage, je älter ich werde, mit dejto jpigeren 
Körperconftitution ertragen will. Ich | Fingern an. Peter von Bilfum, ich habe 
jage dir, eine verwahrlojtere und hülf- | noch nie in meinem Leben vor einer grö- 
lojere Creatur als diefe Eilife Querian ßeren Verantwortlichkeit gezögert ! 
giebt e3 auf Erden nicht, und Querian „Meine Eluge, Elare hebräifche Freundin, 
jelber treibt es ärger denn je. Und feine | die unjern vortrefflichen Querian bis jeßt 
Berrüdtheit ijt anjtedend! Wie wir vor | noch nicht perjönlich kennen gelernt hat, 
dreißig Jahren jhon uns mit Macht da= | fondern nur feine Erziehungsrefultate an 
gegen zu wehren hatten, daß wir nicht | feinem Kinde, hat mir den Vorſchlag ge: 
mit in feine Tollheitsitrudel hineingeriffen | than, ihn nad) Rom zu fpediren, und es 
wurden, jo habe ich mich manchmal heute iſt nur Schade, daß fie diefen Borjchlag 
| 





nod) dagegen zu jtemmen, Das Bergvolf | und und ihm nicht vor dreißig Jahren 
aber am hiefigen Orte hält ihn für den | machte. 
Mann mit den Schlüffeln zu allen Gän- „Sie will das Kind zu fi) nehmen und 
gen und Pforten der Unterwelt. Es ijt | ihm eine menjchemvürdige Erijtenz ſchaf— 
mir nicht unerklärlich, woher er die Mit: | fen. Beim Blute der Götter, ich habe 
tel, fein Leben und verrüdtes Treiben jo | fie eben auf den Weg nad) Haufe gebradıt, 
fortzuführen, nimmt; aber ein Elend und | und ihr gejagt, daß ich mich auf Nichts 
Berdruß iſt es. einlaſſen könne, ehe ich nicht an dich ge— 
„Durch die Dorſſchule iſt das Kind des | ſchrieben und deine Auſicht gehört habe. 
Narren zwar gelaufen; aber jelbjt der | Sehr freundlich wäre e3 von dir, jtebt 
Sculmeijter, mein guter Freund und | aber wohl nicht zu erwarten, daß du auf 
Nachbar, ijt ſich nicht Mar, ob e3 ihm | vierzehn Tage den Bengel, den Böhme 
gelungen ift, ihm das Lejen und Schreiben | und den Swedenborg zuflappit, die Eijen- 
beizubringen. Dazu hungert das Gejchöpf | bahn zu erreichen fuchejt, hierher kommſt 
und jchläft auf Stroh, und der Alte läßt und dic) auf einen Tag mit unjerem in 
e3 nadt Modell jtehen. Seine Wege ge: | Frage jtehenden Freunde und Patienten 
hen nicht durch die Hausthür, jondern | zufammenjperrit ?! 
durch das Feunſter, über das Schindeldad), „Es ift meine Pflicht gegen Querian, dir 
an einem Baumajt hinunter; und fo ijt e3 | aud) dieſes in Ueberlegung und unter die 
auch heute gefommen und jo hat e3 meine | Füße zu geben. 
Freundin, die Frau Salome, fennen ge: „Bu einem Entſchluß müffen wir fom- 
lernt. Nun frage ich dich, Peter Schiwane- | men! Dein Freund Scholten.“ 
wede, (und das ijt der bittere innerjte Dem Juſtizrath war über dieſem Schrei- 
Kern dieſes vielſchmackigen Briefes!) joll | ben mehrmals die Pjeife ausgegangen. 
und darf ich unjern Freund und Jugend: Jetzt ftand er auf, ging zum Fenſter und 
genofjen Karl Ernft Querian ind Irren- | blidte eine ziemliche Weile auf den mond- 
haus jteden lafjen oder nicht ? — — Reif | bejchienenen Kirchhof hin. 
dazu jcheint er mir zu jein, und es iſt nur „Sp gehen die Gejpenjter um,“ mur: 





melte er. „Und dann fpridht man noch 
bon Haren Köpfen, und thut ſich was zu 
Gute auf jeine fünf gefunden Sinne!“ 


IX. 


Mit einer Schlängleingleichen Behendig- 
feit war die Eilife in ihr Dachfenſter ge- 
glitten; man vernahm faum ein Geräuſch 
ihrer Bewegungen, und jelbjt dann faum, 


als fie von dem Fenjter auf den Fußboden | 


ihrer Kammer jprang. Der Mondichein 
glitt ihr faſt nicht geräufchlojer nad). 
Das Mädchen hatte jonjt den Schlaf 
der Thiere, die, wenn jie fatt und nicht 
auf der Jagd find, auch ſonſt nicht ge: 


hindert werden, fi zufammenrollen und | 
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Stube herumfuhr, und fie — die arme 
Eilike — von ihrem Mittagsefjen Bejcheid 
zu geben hatte, da jchämte fie ſich vor 
der fremden Dame wie noch nie in ihrem 
Leben vor einem Menſchen. Und weil 
fie ſich ſo ſehr ſchämte — grade weil fie 
ſich jo jehr ſchämte, zeigte jie den Bauern: 
grojchen in ihrer magern Hand und er- 
zählte der jchönen jchiwarzen . fremden 


| die Frau Bebenroth loszeterte und in der 
| 





Dame (nicht dem Pathen Jujtizrath !), daß 
der Bater fie abgebildet Habe — nadt 
abgebildet habe; und dann Hatte fie ſich 
zufammengenommen, um ſich nichts merfen 
zu laſſen — ſie hatte die Zähne gezeigt 
und gelacht, und hätte es gern gehabt, 
wenn die fremde Frau laut, ganz laut ge— 


die Augen zudrücken. Damit war's in | rufen hätte: 


dieſer Nacht nichts. 

Auf ihrer Bettſtatt ſitzend löſte Eilike 
mechaniſch ihre Flechten, um ſie dann feſter 
und zierlicher von Neuem zu flechten und 


ſah ſehr ernſt und nachdenklich in den 


immer mehr den Raum mit ſeinem Lichte 
füllenden Mond. Aus ihrem Schlummer 
in der Stube des Pathen und Juſtizraths 
Scholten erwachend hatte Eilike Querian 
die Frau Salome gegenüber am Tiſch vor 


ſich geſehen, und das Bild der ſchönen 


jüdiſchen Baronin war's, was ſie munter 
hielt auf ihrem Strohſack. 

Wir haben erzählt, wie das junge Mäd— 
chen damals jach ſich aufrecht ſetzte, die 
blonden Haare zurückſtrich und die ſchöne 
Dame anſtarrte; — damals hatte ſich in- 
mitten ihrer verwahrloſeten Seele auch 
etwas mit einem heftigen Sprunge auf: 
gerichtet und das ftand noch aufrecht und 
ftarrte nun aus jehnfüchtig funkelnden 
Augen in eine neue Welt. Nicht eine Be- 
wegung, nicht ein Wort der eleganten 
Dame war verloren gegangen, und wenn 
die Tochter Duerian’3 den Sinn der Worte 
nicht begriff, jo war es doch jchon allein 
der Ton, der Klang der Stimme, der fie 
im Tiefjten aufregte und jeder Fiber 
ihres Weſens ein Mit» und Nachklingen 
abzwang. 

„So möchtet du ausjehen! fo möchtejt 
du sprechen!“ Im diejen beiden Aus— 
rufen zog ſich gierig das bekümmerte Herz 
Eilike's zuſammen, und als nun der alte 


„O, ſie iſt blödſinnig!“ 

Das war nicht das erſte Wort geweſen, 
welches ſie von der Frau Salome ver— 
nommen hatte, als ſie aufgewacht war, 
aber der Pathe Scholten hatte geſagt, daß 
die ſchöne Dame das ſchlimme Wort in 
ihrer Seele geſprochen habe. Und da 
ging ein armer Menſch im Dorfe umher, 
von dem wußte ſie, daß er blödſinnig ſei. 
In der ganzen durch ihre unglücklichen 
Zuſtände verſchütteten Reinlichkeit, Klar— 
heit und Zierlichkeit des Weibes ſchauderte 
ſie vor ihrem Daſein; es blieb ihr nichts 
übrig, als dumm zu lachen und die Zähne 
zu zeigen! Jetzt auf ihrem Bette ihre 
Haare flechtend und in den Strahl des 
Mondes, der durch ihr Fenſter kam, ſehend, 
wiederholte ſie: 

„Sie iſt blödſinnig!“ und leiſer, mit 
heißerm Athem ſagte ſie: „Und der Herr 
Pathe ſagt auch, mein Vater ſei ein 
Narr!“ 

Der Mond ſtieg an der Wand dem 
Bette gegenüber hinauf und traf den grie— 
chiſchen Frauenkopf; — ſchön-ruhig ſah 





Pathe Scholten polternd nad jeinem | 
halben gebratenen Huhn und ſeinem Topf | 
aus unferer Noth helfen? Niemand als 


mit den Zuderpflaumen fragte, al3 dann 


das hellenifche Gejicht gradaus, und Eilife 
Duerian faltete die Hände auf ihrem red)- 
ten nie und rief, ihre Thränen nieder: 
ſchluckend: 

„Nein, du biſt doch nicht meine Mutter. 
Meine Mutter iſt erſt ſeit zwölf Jahren 
todt, du aber biſt ſchon ſeit tauſend Jah— 
ren geſtorben. Ich bin blödſinnig, und 
du biſt das fremde Bild, das mein Vater 
im Sinne hat und nicht finden kann, und 
mein Vater iſt ein Narr. Wer kann uns 


176 


IIlluſtrirte Deutſche Monatsheite 





der liebe Gott, wenn er uns einen guten 
Tod ſchickt.“ 

Es war eine ſchöne Sommernacht, kein 
Lüftchen regte ſich, der Mond ging an 
dem wolkenloſen Himmelsgewölbe hin, 
und die Berge und Wälder lagen im tie— 
fen Frieden. Bon der Hitze und dem Froft, 
von dem Hundstagsjener, von dem Knir— 
ſchen des Schnees und dem Krachen des 
Eiſes ſchien die Natur nichts zu wiſſen. 
Es war nur eine linde Kühle. Das Kind 


ihlang feine Böpfe um die Stirn; es 


machte noch immer nicht Mliene, fich zu 
entkleiden. Es hatte nur den einen Schuh 
vom Fuße fallen laffen, und jetzt zog es 
auch den wieder an. Es jprang wieder 
empor von jeiner Bettjtatt und ſchwang 
fih in die Fenſterbank, da ſaß es till 
eine Weile. Nun riß es ein Blatt von 


dem Baumaft, den ihr der Wald gleich 


einem hülfreichen Arm hinzuhalten jchien, 
und drüdte diejes fühle thaufeuchte Blatt 
an die heiße Stirn. Da fniete fie von 





Neuem auf dem Schindeldache, doch fie ı 
glitt diesmal nicht hinab. Die bujchbe- | 


wachjene Hiügelvand, welche die Hütte 


Querian's im Rüden dedte, fperrte jede 
weitere Ausficht ab. 


Unten im Haufe ſchnarrte und fchnurrte | 
ı Rechten, und wieder zurüd; es trennt das 
Licht von der Naht. Dann ſchloß es ſich 


etwas. Ob e3 eine Feile, oder das Rad 
einer Drehbankwar — einerlei es bedeutete 
jedenfall3, daß der närrifche Vater ſich 





auch noch wach und zu einem feiner närri= 
ſchen Werke halte oder vielleicht aud) wohl | 
ein Geräth zu einer neuen Arbeit jchärfe, 


Eilife legte den Finger auf den Mund 
und horchte auf den Ton; fie hatte Angſt, 
daß jie gerufen werde aus der Werkitatt, 
und jchon ftand fie ſchlank und leicht auf 
dem Dache. Behende wie eine Katze, ge- 
jchmeidig wie eine Schlange glitt fie auf: 
wärts bis zum Firft: da ſtand fie im 


weißen Lichte und jah tiefathmend ſich 


um. 

Ein leichter Rauch, manchmal geröthet 
von der Flamme des Herdes drunten, jtieg 
aus dem Schornjtein ferzengrade, und 
verlor fich in dem klaren Aether. Eilike 
Querian jtüßte fi mit der einen Hand 
auf den Hand diejes Schorniteins, mit der 
andern wijchte fie die fette Thräne vom 
Auge und jah in die Ferne. 

Bon drei Seiten her begrenzten über 





der Thalmufde, in welcher die Hütte ihres | 


Vaters lag, die hohen Berge und die 


dunfeln Wälder die Ausficht; doch nach 
der vierten Seite öffnete fic) das Thal auf 
die Hochebene und das weit darüber Hin 
verzettelte Dorf und über die Gaſſen des 
Dorfes weg, zwijchen den Gärten und 
Baumtwipfeln dur auf die im lichten 
Mondnebel flimmernde norddeutiche Tief- 
ebene, Seltſam und verlodend — ver: 
jtreute Lichter im blauen Glanz! — blitte 
und funfelte e8 aus Ddiefer Ferne. Was 
Safob Böhme ſah und fühlte und wovon 
er zu fchreiben verfuchte, hier war’3 und 
concentrirte fich in dem Herzen des unver- 
jtändigen, verwahrlojten Gejchöpfes, der 
Eilife Querian! das ewige Contrarium 
zwiſchen Finſterniß umd Licht — Die 
„Quall“ im Univerſo. Was vielleicht 
Peter Schwanewede zu Pilſum am Pil- 


ſumer Watt in diefer Mondſcheinnacht aus 


den Büchern des myſtiſchen PBhilojophen 
mit ächzenden Hebebäumen und knarren— 
den Ketten des Geijtes aufzuwinden trach— 


‚tete; hier lag es auf den Lippen des Kin— 


des, unter den Bähnen, die diefe Lippen 
blutig preßten! 

Das Auge Eilife'3 ſchwebte über den 
ganzen fichtbaren Ausjchnitt der nächt— 
lihen Weltenjhöne von der Thalwand 
zur Linken bis zum Hochgebirge auf der 


eine Weile, und als es fich wieder öffnete, 
juchte es zur Rechten am fernen Tannen- 
walde, Da lief jenjeit3 der grauen Dächer 
de3 Dorfes den Berg entlang ein weißer 
ihimmernder Strid), der um eine Ede 
bog und noch weiter weg an einer andern 
Berglehne twieder auftaudhte, um dann 
bald ganz in dem Walde zu verfchtoinden. 
Das war die Straße, auf der die Frau 
Salome nad) ihrem Bejuche beim Juſtiz— 
rat) Scholten nad) Haufe geritten war. 
Aus der Dual des All's rettete das 
hülfloſe Menſchenkind, nad) feiner Art 
von Adam an, ſich eben auf den nächjten 
Weg, der aus der Unzulänglichfeit und 


| Berwirrung der irdischen Zuftände heraus- 


zuführen ſchien. 

„Die Welt ift fo weit, jo weit,“ fagte 
Eilife Querian und fie jagte es ganz laut. 
„Die Wege find jo lang, jo lang, umd in 
den Wäldern geht man die Jrre. E3 find 
auch viel zu viele Menjchen in der Welt 
— seiner kennt den Andern und wenn 
Einer den Andern kennt und fern von ihm 


wohnt, weiß er nicht einmal, ob er nod) 
lebt. — Und die einander nahe wohnen, 
die fürchten einander und thun fich allen 
möglihen Scabernad und Poſſen an. 
Die Leute im Dorfe, was die Bergleute 
find und was die Uderleute find, und 
ihre Frauen und Kinder zu Haufe quälen 
jih ſchlimm mit ihrer Arbeit, und find 
niemals zufrieden; aber am ſchlimmſten 
quält fi mein Vater und der iſt am 
wenigiten zufrieden. Der Herr Pathe 
Scholten thut auch nur jo, ala ob er ver- 
gnügt fei, wenn er hier im Dorfe wohnt 
und jpazieren geht in die Berge und fi 
einen guten Tag macht. Bei der Wittwe 
Bebenroth möchte ich nicht wohnen! O, 
der Pathe ärgert ſich genug und jchimpft 
genug, und fein Franzöſiſch Hilft ihm auch 
nicht viel. Er hat mit feinem Luftigen 
franzöjiihen Buche nah dem tauben 
Auguſt geworfen, weil er meinte, daß der 
ihm den Sad voll Umeijen ins Bett ge- 
jchüttet habe. Ich wollte nur, der Arme 
fönnte genug jehen, hören und fprechen 
zu ſolchem Streich, und dem Herrn Pathen 
hat’3 auch jehr leid gethan, und er hat 
ihm einen blanfen Thaler geſchenkt, nad): 
dem ihm die Frau Bebenroth das Blut 
abgewajchen hatte. Er ift meines Vaters 
beiter Freund, der Herr Pathe, und es 
thut ihm auch Teid, wenn er jagt, er fei 
ein Narr. Bon mir fagte die fchöne vor- 
nehme Dame, die heute hier war, in ihren 
Gedanten, ich ſei blLödfinnig — o — und jo, 
jo Hat mich noch fein Menſch angefehen 
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„OD, der Verderber!“ flüjterte die Toch- 
ter Querian’s, und in diefem Augenblid 
wälzte jich ein dichterer ſchwärzerer Qualm 
vom Herde des Vaters durch die Eſſe, 
an der ſie lehnte, und ein rötherer Gluth— 
ſchein beleuchtete die aufwärts rollenden 
Wirbel des Rauches. Der Vater mußte 
das Feuer, das ihm bei ſeinen närriſchen 
Werken half, zu neuem Aufflammen ange— 
ſchürt haben. Es krachte und praſſelte 
drunten wie von trockenen harzigen Fich— 
tenzweigen und Tannenzapfen. Vor dem 
erſtickend ſich verbreitenden Gewölke glitt 
Eilike Querian wieder hinab von ihrem 
wunderlichen nächtlichen Lugaus zu ihrem 
Fenſter hin. Noch zögerte ſie eine Minute; 
dann ſetzte ſie den Fuß auf den ſchwanken— 
den Aſt. Er zerbrach auch diesmal nicht 
unter der leichten Laſt, und geſchmeidig 
erreichte fie, an dem alten treuen Stamm 
hinunter, den feiten Boden der Erde. Noch 
einmal jah und horchte fie nach dem Haufe 
bin; jchwere Hammerſchläge erjchallten 
jebo aus der Werkitatt des Vaters, ſcheu 
rückwärts jchreitend, auf den Fußſpitzen, 
zog ſich Eilife aus dem Mondenjchein in 
das Dumfel unter den Bäumen zurüd. 
Dann wendete fie fi) raſch, das Gebüſch 
an der Thallehne raujchte, wie fie ſich 
durchwand. Sie war verſchwunden hier, 
und Niemand begegnete ihr auf jenem 
fernen lichten Streif an den Bergen, der 
Landſtraße, die auf der Iehten Höhe im 





Hochwalde fi dem Auge des Dorfes 


wie die jchöne Dame, Auch mein Vater | 


that ihr leid: o, wenn fie nicht fo übel 
dran wäre, wie wir Alle hier?! Wenn fie 
Alles fann, was fie will?!" — — 

Da machte ji das Elend von Neuem 
in einem Thränenjtrom Luft. Ein großer 
Nachtraubvogel flatterte ſchwarz aus dem 
Walde hinter dem Hauſe Querian's auf, 


verlor. 


X. 


Auf einem der äußerſten Vorberge des 
Gebirges, eine gute Stunde Hinter jenem 


Hochwalde, lag eine elegante Billa von 


er bob fich jchwerfällig in die Luft und 


ſtand flügelichlagend einen Moment über 
der Feuerefje und dem Haupte Eilike's. 
Dann z0g er langjam durch den weißen 
Glanz des nächtlichen Friedens, und Eilife 
Querian jah ihm erjchredt durch ihre 
Thränen nad, bis er plößlich über dem 
Dorfe jach herabfiel und verſchwand. 
Beinahe hätte ſich ein Schrei um Hülfe 
dem jungen Mädchen entrungen, athemlos 
horchte es, ob jich nicht ein Todeskreiſchen 
vernehmen lafje; aber es blieb jtill, 


jener jedem Styl aber auch jeder Bequem: 
lichkeit fich fügenden Bauart, in welcher 
es die jeßige Zeit zu einer fo großen 
Vollkommenheit gebracht hat. Zierliche 
und wohl eingerichtete Nebengebäude und 
Stallungen, ein fchöner Blumengarten 
mit Springbrunnen und Terrascottasfjigus 
ren — Alles an dem rechten Pla — 
umgeben das Haus. Ein fünftlerifcher 
Sinn und eine ſachverſtändige Hand hatte 
das Grundſtück für den Zwed aus der 
Wildniß berausgegriffen, es mit Mauer- 
werk und Vegetation bededt und mit einem 
hübjchen eifernen Gitter umzogen. Eine 
Wieje jtieg im Rüden der Villa aufwärts 
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am Berge bis an den Wald. Aus den eine große Verwandtſchaft hat, wie je ich, und 
Fenſtern und von den Balconen der Vor- Einen bei dem Namen Wien, Berlin und 
derſeite ſah man hinunter über den Gar- Frankfurt am Main eine Gänſehaut am 
ten auf eine kleine Stadt mit mittelalter- heißeſten Sommertage überkommt. Ich 
lichen Thürmen und den Logirhäuſern, den bin eine geplagte Frau, Scholten, und es 
Reſtaurationen eines friſch und waldduftig iſt durchaus nicht nothwendig, daß auch 
in den Reiſebüchern Deutſchlands und des meine Freunde ihre Lazzis an meine 
Auslands aufgetauchten Badeorts für Wände ſchreiben, wie ein Theil meiner 
Leute, die eben nicht ins Bad reiſen jüngern und ältern Nachbarſchaft aus der 
wollten. Ueber das Städchen weg lag Stadt da unten die ſeinigen an mein 
auch hier die norddeutſche Ebene vor den Gartenthor.“ 
Augen, d. h. ein gut und wohlbebaut Stüd | Das war im vorigen Jahre geweſen, 
von derjelben mit Städten, Dörfern, Eifen- und ſeitdem hatten ſich der Juſtizrath und 
bahnlinien bis in die weitejite Ferne hinaus. | die Frau Salome nod um Vieles beſſer 
„Ein gewifjer Unterjchied zwifchen der kennen gelernt; und auch die Befanntichaft 
Billa Bebenroth und der Billa Beitor | eines ziemlichen Theils des großen Kreijes 
läßt ſich nicht in Abrede jtellen,“ jagte | lieber Verwandten der Dame hatte der 
der Juſtizrath Scholten, al3 er im vorigen | alte Scholten gemadjt. Er wußte ganz 
Sommer feine Freundin zum erjten Mal ſicher, daß die Baronin Veitor eine geplagte 
in ihrem Sommeraufenthalt bejuchte und | Frau war und daß ihr der „Ichor“ in 
denjefbigen gründlich injpieirte. „Wahr: | ihren Adern das Dajein feineswegs ge- 
lih, Jehova ijt groß, und es wundert | miüthlicher machte. Die jo weit über ganz 
mich gar nicht, daß fich immer noch Leute Europa verbreitete Blutsverwandtichaft 
finden, die Banier für den alten Racjegott , gab nicht3 auf den Jchor, fie ärgerte ſich 
aufwerfen, da er dergleichen aus dem ſogar dann und wann an dem Ichor, fie 
Handel mit alten Kleidern und neuen ließ e3 die Koufine häufig merken, daß 





Papieren aufwachjen Täßt.“ der Ichor feinen Cours bei ihr habe. 
Die Frau Salome hatte herzlich gelacht Was thue ich mit dem Jchor? fragte Die 
und erwiedert: Berwandtichaft; und die rau Salome, die, 


„Als mein feliger Mann vor ſechs wenn fie in Leidenschaft gerieth, jofort im— 
Jahren ſich diefes idyllische Winkelchen mer in den jüdijchen Accent und Inver— 
einrichtete, war man ſofort fo freundlich, ſionsredeſtyl fiel, jagte zu ihrem guten 
ihm eine ZTelegraphenlinie an den Fuß Freunde: 
des Berges nachzulegen: die Gelegen | „Es ijt immer dafjelbe gewejen mit mir, 
heit, Ihre Ueberraſchung nad) Berlin, und es wird mit mir bleiben immer das 
Wien, London, Petersburg und Baris Nämliche. Ich habe in einer feinen Wiege 
fundzugeben, iſt Ahnen aljo aufs Be: | gelegen —“ 
quemite geboten. Mein jeliger Mann —* | „Meine Wiege hätten Sie mal jehen 

„Bleiben Sie mir mit Ihrem feligen Sollen,“ warf der Juſtizrath ein. 

Mann vom Leibe!“ Hatte Scholten fait „Und ic bin geboren mit einem gro— 
wüthend gegrunzt, und die Baronin fen Efel vor vielen Dingen, und Alles, 
Salome Veitor hatte von Neuem gelacht; was mir zuwider ift, ift Iujtiger und mäch— 
aber dann doc, nad) einem Seufzer tief | | tiger als ih. Und aud) ich bin aus Af— 
aus der Bruft Athen geholt und gemeint: | frontenburg wie mein Stammesgenofie, 
„Lieber Freund, ich glaube zwar mit | der gute Heinrich Heine, und ich bin ein 
Ihnen, daß das Schiejal und im Grunde  armes Mädchen und Weib gewejen und 
nur deshalb zufammengeführt und zu jo | Habe mich duden müffen vor jedem Affront, 
guten Belannten gemacht hat, damit wir | der uns angethan worden ift zu Affron— 
einander heiter die größtmöglichen Sottiſen tenburg.“ 
jagen, allein wir wollen ung die guten | „Haben Sie das wirklich?“ fragte Schol- 
Stunden doch nicht ſtets von vorn herein ten, und dann kam ein Strahl von dem 
verderben. Laſſen wir die Todten ruhig uralten iharfen Geierblid, wie er durch 
unter ihren Steinplatten im Thale Joja= die Bücher von den Königen funfelt und 
phat; die Lebenden machen uns wohl ge⸗ in den Büchern der Makkabäer vor Antio- 
nug zu jchaffen, vorzüglich, wenn man chus dem Syrier. 
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„a, fie hätten es gern gehabt, wenn | fortabeln Hotel3 übernachten, um den 
ich auch gelächelt hätte zu jeglichem Affront; | Sonnenaufgang zu fehen, haben gewöhn— 
aber id) habe dann und wann gelacht! | lich ermüdete, überwachte Leiber, heiße 
Ich Habe auch meine Zähne, und fie find | Stirnen und fieberifch trodene Zungen und 
ächt; umd find ächte jüdische Zähne. Ach ı Hände und wenig Vergnügen von dem 
habe gebifjen, wenn ich gleich feine biffigen | Plaifir. Der, welcher die Sonne wirklich 
Gedichte und Lieder druden Tafjen konnte, | aufgehen fieht, merkt eben nichts davon; 
wie der Pariſer Roet, mein talentvoller | e3 verjteht jich ihm von felbit, daß die 
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Herr Better aus dem Morgenlande,. ch 
fchillerte bunt und Tieblid — purpurn, 
golden, grün und violett und zeigte ein 
roth Bünglein wie eine fremde Schlange 
in der Menagerie. Es war aber gefähr: 
lich, die Hand in den gläjernen Behälter 
zu ſenken! Das Gleichniß paßt nicht ganz. 
Der Menjch blieb draußen vor dem Belt; 
wir waren ganz unter und, und es waren 
aud recht nobele Charaktere unter ung; 
der jtolze Löwe, der brave, kluge Elephant, 
der biedere Bär, da3 würdige Kamel! 
aber die Füchje, die Luchſe, die Wölfe und 
dergleichen Nachbarſchaft war ſchlimm, und 
vor allen anderen die Affen.“ 

„Es geht ordentlich ein Geruch von 
Ihrer Schilderung aus, meine Beſte,“ 
meinte der Juſtizrath mit innigjter unge- 
heucheltſter Theilnahme. „Na, aud) ich 
war in Arfadien, bin ſogar noch immer 
drin, und Sie brauchen nicht3 weiter zu 
jagen.“ 

„Sott jei Dank!“ rief dann die Frau 
Salome. „Manchmal komme id) mir 
nicht vor wie eine gefangene Schlangen: 
fönigin im Glaskaſten, fondern wie ein 
arm feuchend Häßlein, und dann ijt e3 im— 


Sorme aufgeht und er an feine Arbeit. 
Dieje Bemerkung geben wir zum Bejten, 
weil der zweite Sonnenaufgang nad) der 
ae Mondſcheinnacht, in der Eilike 





Duerian von dem Dache ihres Vaters 
verſchwand, einen außergewöhnlich heißen 
Morgen, eine jeltfam ſchwüle Temperatur 
brachte. Und alles zu Berg geitiegene 
ZTourijtenvolf im Harz behauptete: nie die 
Sonne jo wundervoll und eigenthümlich 
emporjteigen gejehen zu haben. 

Es war etwas daran, Auch die Ar- 
beiter auf dem Felde tanjchten vom erften 
Erjcheinen der rothen Kugel ihre Bemer- 
fungen darüber aus und hielten von Zeit 
zu Zeit ein mit ihrer Beichäftigung, um 
fih um und nad) oben zu ſchauen. Es 
war ein Dunft in der Luft, den der Mit- 
tag nicht zerjtreute, und im der Ferne, 
über der Ebene im Norden, Nordweiten 
und Nordojten lag diefer Dunſt zuſam— 

ı mengejchichtet, doch nicht zu-mafjigem Ge— 
wölk, jondern wie ein dunkler Schleier. 
Gegen elf Uhr Morgens wurde die Hibe 
ſchier unerträglich; der dichteſte Waldichat- 
ten gab feinen Schuß vor ihr; die Thiere 
| in der Gefangenſchaft, wie in der Freiheit 


mer ein Troft, einem Cameraden zu be fingen an zu merfen, daß nicht Alles 
gegnen, der gleichfalls Hinft und mit allen ) richtig jei in der Atmofphäre, und die Men— 
Hunden geheßt wurde.“ ichen fragten einander: „Nun, was foll 

„Run, ich bin ein alter Rammler, und | denn das mal wieder werden?“ Am ver: 
wie ich gebraten jchmeden werde, weiß ic) | wundertjten aber jahen fi) die Bergleute 


nicht. Horaziſche Oden wie mein Lands: 
mann, der Profeſſor Ramler, aus dem Preu⸗ 
Benlande, Laffe ich auch nicht druden; aber | 
den Horaz leſe ih und den Francois 


Ich komme ſchon 
durch, und weiß fertig zu werden mit Ber- 


Marie Arouet dazu. 


lin und Hannover.“ 
„Und ich mit Affrontenburg,“ rief die 


Frau Salome mit einem fo zu jagen glüd= | 


lihen Lächeln. „Darf ih Ahnen noch 


eine Taſſe Thee einſchenken, Scholten?” 


Die Sonne geht wohl glorreich, Far und 
würdevoll vernünftig auf; aber die Men- 
ſchen, die auf die Berge klettern umd 
dort in wüjten Hirtenhütten und uncom— 


in der Oberwelt um, wenn fie aus ihrem 
unterirdiichen Reich zu Tage auffuhren. 
Aelteſte, Knappen und Zungen jchüttelten 
in gleicher Weiſe die Köpfe, jobald fie den 
Drud diejes glühenden Firmaments auf 
denjelbigen verjpürten und fie huben Einer 
| wie der Andere an, von allerhand gefähr- 
fihen Vorkommniſſen da unten in ihrem 
Neid), von den böjen Wettern und den 
Bergwaſſern, vom Einſturz und dergleichen 
zu fprechen, und erinnerten fich gegenfeitig 
an einzelne Fälle, wie das damals war, 
als Das und Das geihah und Die und 
Die zu Grunde gingen da unten in der 
Tiefe. — 


’ 
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Troh geſchloſſener Jalouſien und nie- mit einer Nuance von Gognac! 8 Jeſus, 
dergelaſſener Vorhänge war die Hitze auch meine Beſte, und Sie haben es ſogar bei 
in der Villa Veitor arg zu ſpüren. Die dieſer Witterung fertig gebracht, ſich mit 
bunten Farben auf Wänden und Decken der orientaliſchen Frage zu beſchäftigen?“ 
linderten fie nicht, die bunten Glasfcheiben | Das Lebtere war mit einem Eäglichit 
machten fie nur noch bemerfbarer, und | matten Blick auf den Zeitungshaufen ge: 
das Naufchen des Springbrunnens am | jagt. Die Baronin fand zwiichen den Auf: 
Garten gewann in der niedergedrüdten | trägen, welche fie in aller Hajt dem Diener 
Phantafie eine merhvürdige Aehnlichkeit Betreff3 der Aufrichtung und Erfrifhung 
mit dem Singen und Brodeln eines über- | des lieben und liebenswürdigen Bejuchers 
fochenden Keſſels auf dem Kohlenfeuer, | gab, die Zeit, mit fröhlicher Miene zu er- 
Die Frau Salome Hatte den Kampf be= | wiedern: 
reits aufgegeben; fie lag Hingeftredt wie „Sie kennen doc) meine Stellung zu der 
die büßende Magdalena auf dem Bilde | Lehre von der Seelenwanderung, Schol- 
Correggio's, jedoch mit feinem Zodtenfopfe | ten? Bor dritthalb taujend Jahren fanı 
vor fi), fondern umringt von einem Kreife | ich aus Saba zum König Salomo.“ 
zerfnitterter deutjcher und ausländischer | „Jetzt laſſen Sie mid) gütigit mit alle 
Beitungen. Gar jehr vertvunderte fie fi, Dem in Ruhe, Frau Salome! Auf der 
al3 fie, da8 Journal des Debats zu dem Wanderjchaft befindet ſich meine Seele 
Uebrigen werjend, jet unter ihrem Altane | augenblidlich auch, und ich wollte nur, fie 
eine fremde Stimme im Verkehr mit ihrer | hätte das Eisbärenfell jchon gefunden, in 
Dienerjchaft vernahm. das fie am liebften aus ihrem jeßigen ab- 

„Bejuh? Mein Gott, was ijt das für geſchmackt unerträglichen Futteral jich ver- 
ein Menjchenkind, das zu diefer Stunde | ziehen möchte. U — oh, am Nordpol 
und bei diefer Temperatur mich jprechen | ijt es ſchön!“ 
will? Wer es aud) jei, und was ihn zu „Aber das Dach der Wittwe Bebenroth 
mir treiben mag; wenn er nicht jchwißt, | ift an einem folchen abnormen Sommer: 
und wenn er mir drei vernünftige Worte | morgen wie der heutige, gegen einen Ejel- 
im logijchen Zufammenhang mitbringt, fo | ritt von dritthalb Stunden gehalten, aud) 
ilt der Aequator fein Vater, die Wüſte | nicht zu verachten?!“ 
feine Mutter und der Siroceo fein rechter | Da jprang der Juſtizrath Scholten vor 
Bruder — D ihr Götter, es iſt ja Aergerniß pfeifend in die Höhe und ſchrie: 
Scolten! — Scholten, find Sie e8 denn „Slauben Sie etwa, meine Gute, ich 
wirklich? Eben habe ich da noch gelejen, | jei pour vos beaux yeux jeßt hier? Da 
daß man wieder einmal die Stadt Miünz könnten Sie fi) eben fo gut einbilden, 
chen mitten in den fibirifchen Steppen al8 | rau, mein Ejel habe mid) gejattelt und 
Spiegelbild in der Luft gefehen Habe: ich | gezäumt, um auf mir zur Bifite nach der 
bitte Sie, Scholten, reden Sie au), geben | Billa Beitor zu reiten! Alle Teufel, Sie 
Sie mir die Gewißheit, daß Sie fein Pro- | Närrhen — meine Gute, Liebe, Beite, 
duct der Fata Morgana find!“ der Teufel reitet mich freilich und nicht 

„Ja wohl — leider bin ich’3, und heute | mich allein, fondern das Dorf, den Que— 
mal ich zu Eſel!“ ächzte der Juſtizrath, rian, die Eilife, kurz und Alle! Die 
in den nächiten Seſſel fallend und die Mühe | Eilife iſt feit geitern verfchwunden und 
in die fernfte Ede jchleudernd. Halstuch- | bis Heute noch nicht wieder gefunden; 
103, mit aufgerifjener Weite, ftierte er um | Querian iſt vollftändig toll geworden, und 
fi, und wenn’s auf Schwißen anfam, fo | ih — ich war drunten in der Stadt auf 
gehört er nicht in die Verwandtichaft, | der Kreisdirection, um als braver deut- 
welde die Baronin ihm fo eben zurecht ge- jcher Staatsbürger dafelbjt bejcheidentlich 
macht hatte. Er ſchwitzte gräßlich. anzufragen, was unter den obwaltenden 

„Zu Mauleſel — im Galopp zu Eſel Umſtänden zu thun ſei. Glauben Sie 
bin ich da; das heißt was noch von mir wirklich, ich habe ganz und gar vergeblich 
übrig iſt. Warten Sie nur, — es iſt eine Jurisprudenz ſtudirt? Glauben Sie, ich 
Kunſt, drei verſtändige Worte zuſammen wiſſe ganz und gar nicht, woran der ger— 
zu bringen. Ah, den ganzen Kant und maniſche Menſch in feinen Nöthen fich zu 
Ariftoteles für ein Glas Selterswaffer ! halten habe — he?“ 











— — — — — — — — — 








„Ich weiß nur, daß Ihr Studium und 
Ihr Germanenthum Sie nicht Hindern, 
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Seine Mutter hat ihn geprügelt, und je— 
desmal, wenn ihn ſeine Mutter geprügelt 





Einer der ausgezeichnetſten Grobſäcke hat, ſo hat ſich der Hydrocephalus, der 


zwiſchen der Weichſel und dem Wasgau 
zu ſein; und ich glaube verſichern zu kön— 
nen, daß die heutige etwas ſchwüle Wit— 
terung eine mildernde Wirkung auf Ihr 


Temperament und Ihre Ausdrucksweiſe 


nicht ausgeübt Hat.“ 
„Und Ihr Eisfeller ift fo vortrefflich, 


Wafferfopf und der Kropfmenſch, in den 
Schuß der Eilife begeben, das heißt, un- 
ter einem überhängenden Stein im Buſch 
hinter ihrem Haufe feine Zuflucht genom- 
men. Er fagt nun aus, die Eilife jei an 
ihm vorbeigejchlüpft, und id) glaube nicht, 
daß der Tölpel diejes Mal lügt. Hort it 


und Ihr Rheinwein dito — ah, noch ein | fie, und dann iſt am Morgen Duerian zu 


Glas Soda! 


So? ih grob, Liebite? 


mir gefommen; — jeit langer Zeit zum 


Außer mir bin ih, — weiter niht3! Ver-⸗ | eriten Mal am hellen Tage hat er jich 


rüdt bin id, — hundertmal toller ala 
Duerian, und das ift da3 Ganze, und 
dann kommen noch die Leute, die hier auf 
dem Divan liegen und die Fühlen Berg- 
wafjer in ihre Trägheit, um nicht zu ſa— 
gen Faulheit, hineinfprudeln hören, und 
wollen von Grobheit reden! Verrückt, 
verichroben und toll bin ih: Querian und 
Schwanewede auf einander gepadt, rei- 
chen Längjt nicht mehr an den armen 
Scolten heran. Und nun falten Sie 
einmal Ihre glatte, Kluge Stirn, Frau 
Salome; rathen Sie, helfen Sie! die Po— 
Kizei allein thut's nicht, zumal wenn die 
Sandreiter über Land geritten find und 
heute Abend erſt nad) Haufe kommen 
werden.“ 

„Nehmen Sie nod) ein wenig Eiswaſſer 
und verfuchen Sie dann, mir ruhig zu er: 
zählen, wa3 vorgefallen iſt. Vor allen 
Dingen aber, was ijt mit dem Finde, das 
ich vorgejtern bei Ihnen kennen Ternte?“ 

„Das Mädchen ijt fort, und mein cu- 
rieujer Freund Duerian behauptet, man 
habe e3 ihm gejtohlen. Und ich foll es 
ihm gejtohlen haben! Wuthichnaubend 
bat er mir jeine dahingehende Anficht von 
der Sadıe in die Zähne gerüdt.“ 

„Und diejes ift nicht der Fall? Sie 
haben feine Schritte gethan —“ 

„Ich habe nichts gethan. Nah Pilſum 
an Beter Schwanewede habe ich gejchrie- 
ben um Rath; und in der Nacht, während 
ic) jchrieb und Sie nad) Haufe ritten, muß 
das Ding davongegangen fein. Da ift ein 
Halunfe im Dorfe, ein armer geijtesichwa- 
cher Eretin, halb blind und ganz taubjtumm, 
Auguft fein Name, und mir jonjt al3 Cha— 
rafter ziemlich verdächtig, der hat zu Pro— 
tocoll gegeben, daß er das Mädchen im 
Mondichein von ihres Vaters Dach Hlet- 
ternd und im Walde laufend gejehen habe. 
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aus feiner Höhle erhoben — und hat 
jeine Fräulein Tochter von mir zurüd- 
verlangt. Da hat es Auftritte gegeben in 
der Idylle bei der Wittive Bebenroth und 
auf der Dorfgaffe, die mir den Aufenthalt 
auf Patmos für alle Zeiten verleidet ha— 
ben. Der ganze liebenswerthe Drt ijt zu 
einem Tolldaufe geworden, und alles Berg: 
mannsvolf hat für den primus inter pares, 
für meinen Freund Querian, Partei ge- 
nommen. Wahrhaftig, da leben wir mitten 


im erleuchteten neunzehnten Jahrhundert 


und erleben es, daß Einem die Thierheit, 
der Unverftand die Thür mit den Köpfen 
einrennen und Recht verlangen für ihren 
weifen Meifter! Sie nennen ihn wirklich 
und wahrhaftig ihren weiſen Meifter, und 
fie haben vor meiner juftizräthlichen, whiſt— 
Hub- und Tandtagswahl-fähigen Naje 
auf den Tiſch gejchlagen und es fich ver- 
beten, daß ich mic) in — ihre Ungelegen- 
heiten miſche! Sie haben behauptet, ich 
habe das Kind fortgefchidt; und Duerian, 
felbjtverjtändlich Methode in jeinen Wahn- 
finn dringend, Hat mich jehr verjtändig 
gefragt: ob ich in der That nicht die Ab— 
fiht habe, mich in feinen Haushalt ein- 
zumifchen und ihn in dem Seinigen zu 
jtören? — Nun komme Einer einem 
Narren wie er, mit der Sreißdirection 
und der Bolizei! — Dem Borjteher muß 
ich e3 laſſen, er hat ſich als ein vernünf— 
tiger Beamter gezeigt, und auf einen Theil 
der Bauern konnten wir gleichfalls zählen 
als verjtändige Männer. So haben wir 
den Wald abgejucht bis zum gejtrigen 
Abend, die Eilife jedoch nicht gefunden. 
Und nun fißt der Querian wieder und hat 
jich noch feiter verbollwerft in jeiner Be— 
haufung, und die Bergleute Haben die 
heilloſe Gejhichte unter die Erde getragen 
und verarbeiten fie da weiter. Frau Sa— 
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lome, in dem Augenblick, wo Sie als klare 
israelitiſche Baronin und europäiſche Ban— 
quierswittwe, und ich als königlicher Ju— 
ſtizrath hier am hellen Tageslichte ver— 
handeln, wird da unten in der Tiefe auch 
verhandelt, und wenn ſie uns nicht eine 
Compagnie Musketiere ſchicken, iſt fein 
Gedanke daran, daß wir den Querian in 
ein Aſyl für Nervenkranke und die Eilike 
in unſere Hände und ein Erziehungsinſtitut 
für junge Damen beſſerer Stände kriegen. 
Alles unterirdiſche Volk iſt für Querian, 
die Waldarbeiter ſind ſchwankend, und nur 
die Bauern, wie geſagt, ſind zum Theil 
für uns, wollen aber natürlich erſt wiſſen, 
was der Herr Kreisdirector zu der ver— 
fluchten Gejchichte jagt. Ja wohl, die zu— 
jtändige Behörde da unten in der Stadt 
wartet ab, daß ihre Zanddragoner nad) 
Daufe fommen, und hier fie ih. Mein 
Reitthier fteht in der goldnen Forelle und 
mein Brief an Peter von Pilfum befindet 
ſich auf der Eifenbahn, auf der Reife nord- 
weitwärts. Sollte man da nun nicht jel- 
ber rappelig werden; zumal an einem 
jolden mörderlichen Tage, wo die Wende: 
freife des Krebſes und des Steinbods ſich 
Einem im Hirnkaſten zu fchneiden fcheinen, 
und Einem der Gleicher gerade über die 
Naje herunterläuft ?!* 

„Die Unglüdlichen!” jeufzte die Frau 
Salome leiſe, und fie meinte den Vater 
und das Kind in dem aufgeregten Dorfe 
hinter den Bergen. „Was für einen Rath 
wollen Sie von mir in diefer traurigen 
Sade? Nehmen Sie mid) mit fi; ich 
werde jogleih den Befehl geben, anzu— 
ſpannen, und wir können auf der Stelle 
abjahren. Ich will mit dem unjeligen 
Menjhen reden; ich will ihn ſehen; — 
o, ich weiß, ich fenne ja noch gar nichts 
von ihm! Sie haben mir von ihm ge= 
iprochen; aber von jeinem Leben, feinen 
Anfängen und feinem Entwidlungsgange 
faum etwas erzählt, Scholten.“ 

„Da ijt eben wenig zu erzählen, Euer 
Gnaden. Ich, Schwanewede und Que— 
rian find ſämmtlich aus QDuadenbrüd, drei 
Wiedehopfe aus einem Neſte; — Scul- 
genofjen, Jugendgenoſſen, Studienfreunde, 
wir alle Drei zufammen; — aber drei 
geborjtene Töpfe machen feinen ganzen 
und heilen. Jeder von uns ijt feine eige- 
nen Wege gegangen, und bier find wir 

- angelommen; Jeder mit feinem Sprunge 


vom Henkel bis zum Boden, und nur ich 
von der alten Drahtbinderin Nothmendig- 
feit für den ferneren nothdürftigen Xebens- 
küchengebrauch nothdürftig conferviret. Ich 
nehme e3 nicht zu jehr übel, wenn Sie 
mich für den Vernünftigften von den drei 
edeln Dnadenbrüdern halten wollen. Dat 
id Zurift bin, wiffen Sie; Schwanewede 
hat Theologie ftudirt und Querian eigent- 
(id) Alles und die Bildhauerei noch oben- 
drein. Da er der Begabtejte von uns 
war, jo fuhr die Welt natürlih am 
ihlinmften mit ihm. Um irgend einen 
Halt zu haben, heirathete er und hat fein 
Weib bald genug in lauter Liebe und 
Zärtlichkeit zu Tode gequält. Ja, Baro- 
nin, ich lafje meinen Ejel in der goldenen 
Forelle an der Krippe, und Sie lafjen an- 
jpannen und wir fahren zujammen. Sie 
jollen Querian fehen und mit ihm reden. 
Als er in die Welt fiel, purzelte er auf 
den Rüden wie ein Käfer. Er hat aud) 
ſechs Beine oder Krallen wie ein Käfer, 
und damit zappelt und greift er in der 
Luft umber, und hat e3 immer noch nicht 
aufgegeben, den Halm zu finden, an dem 
er ſich aufrichten könne. Bis dato ijt er 
auf dem Rüden liegen geblieben und hat 
jenen Halm oder Strohhalm nicht gefaht. 
Im fünfzehnten oder fechzehnten Jahr— 
hundert würde er vielleicht ein großer 
Mann geworden fein, ein Alchymiſt und 
Arhimedicus am Hofe von Burgund, ein 
Brofefjor zu Bologna, Prag oder Witten- 
berg, oder ein fürtrefflicher Sculptor in 
der Bauhütte des Kölner Domes. Es iſt 
ſchade um ihn; ich verfichere es Sie, Frau 
Salome! Im Gefolge Eurer königlichen 
Majeität von Saba würde er ſich auch 
gar nicht übel ausgenommen haben — er 
hat eine leichte Hand und jchneidet aus- 
gezeichnet gut Krähenaugen aus; auf ber 
Univerfität hat er fie mir oft ausgejchnit- 
ten. Ad, wie es jeßt ift, wird ihm wohl 
fein Hofmarjchallamt bei feinem Begräb- 
niß eine Hofkutſche nachſchicken! Ya, laf- 
fen Sie anfpannen, Frau Salome, und 
fahren Sie mit mir zu meinem armen 
Freunde Querian.“ 

„Wie iſt er in dieſes Dorf gekom— 
men?“ 

„Gerade wie Sie auf diefen Vorfprung 
des Gebirges, Frau Salome. Sie be 
wohnen hier die Billa Veitor, weil Ihnen 


| der Lärm, der Geruch und die Verwir- 
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rung , dort in den Städten der Menfchen | Scholten!* ſagte die ſchöne Fran lachelnd. 
zu viel werden. Er hatte wohl nod) „Sie wiſſen, id) beiße, wenn man die Hand 
zwingendere Gründe. Mit einem goldes | zu vermefjen in mein gläjern Haus und 
nen Löffel jchöpfte er nicht vom fühen | Gefängniß ftedt.“ 

Brei diejer beiten Welt. Ei, und die Tol- | „Beißen Sie!“ rief Scholten enthufia- 
fen find Schlau! Es geht eigentlich nicht3 | ſtiſch. „Davor fürchte ich mic) auch nicht; 
über die Lift der Wahnfinnigen, und es | ich enne den Saft, der in die zierlichen 
it ein großes Glüd für uns, daß fie fel- Wunden fließt. Sie alter Schmeidjler, 











ten jo heimtücijch find wie die vernünfti- 
gen Leute. Querian ging nur ſchlau den 
Leuten durch, die ihm nicht gefielen; — 
babe ich Ihnen nicht gejagt, daß die grö- | 
Bere Hälfte des Volkes hier auf ihn 
ſchwört?“ 

Die Baronin zog die Glocke und be— 
fahl, den Wagen hervorzuziehen und die 
Pferde anzuſchirren. Der Juſtizrath 
Scholten lobte noch einmal den Wein, das 
Waſſer und den Eiskeller ſeiner Gaſt— 
freundin, dann ſprach er mit gedrücktem 
Tone: 

„Ich warne Sie, Liebſte. Es giebt 


Sie! werden Sie ſagen; nicht wahr, Frau 
| Salome? Uebrigens wartet der Wagen, 
und wir fünnen abfahren. 

Dem jtellte fich noch ein Hinderniß ent- 
gegen. 

XI. 

Ein Hinderniß konnte man es eigent— 
lich nicht nennen; es war vielmehr ein 
Begebniß, das ſie noch aufhielt. Sie wa— 
ren aus dem Saal auf den kiesbedeckten 
Rundplatz der Hinterſeite des Hauſes 
hinabgeſtiegen, wo der leichte, offene Wa— 
gen ſie an der Veranda erwartete. Selt— 


keine gefährlicheren Verbindungen als mit ſamerweiſe ſchien das ganze Hausperſonal 
Menſchen, welche die Rolle, die ſie nur ſich diesmal für die Abfahrt der Herrin 
ſpielen ſollen, ernſt nehmen. Mit dem | außergewöhnlich zu intereſſiren. Es hatte 
mächtigen Kaiſer Octavianus Auguſtus jedoch einen anderen Grund, daß Jeder— 
ließ ſich vortrefflich auskommen und höchſt mann ſeine Beſchäftigung unterbrochen 
angenehm verkehren; aber mit dem armen | oder ganz aufgegeben hatte. 
hinterfinnigen Schluder, meinem Freunde | „Bei der Hie fol’ eine Vergnügungs— 
Erneſtus Querianus, läßt fid) verdammt | fahrt!” ächzte der Juſtizrath mit einem 
ſchlecht Kirjchen ejjen. Wer bürgt Ihnen anklägeriſchen Aufblide zum erbarmungs- 
dafür, beite Frau, daß nicht die Verflech- | lojen, verjchleierten Blau über feinem 
tungen und Verpflichtungen, in welche Sie | Kopfe. 
vielleicht durch dieje Fahrt gerathen, Ih— „Wollen Sie ein Eremplar der Odyſſee 
nen die Sommerfrifche hier an den Ber: | mit auf den Weg haben?“ fragte die Ba- 
gen ganz jo verleiden, wie fie mir bereits | ronin lächelnd. „Das ijt immer kühl und 
zuwider gemacht worden it?! Iſt's die | erfrifcht euch germanische Gemüther. Ach 
Witterung oder etwad Anderes — ic) | meinestheild verjege mich einfach in der 
traue dem Tage nicht.“ Phantaſie nad) Judäa, wo fie an die 
„Ic bin aus Affrontenburg und fürchte | Wüſte Edom jtößt; — das fühlt auch.“ 
mic) vor feinen Verwicklungen.“ | Sie jeßte eben den Fuß auf den Wa- 
„Schön,“ feufzte der alte Scholten. | gentritt, als fie von ihrem Gärtner ange- 
„Neulich traf ich da unten im Curgarten | fprochen wurde. 
eine recht patriarchaliiche Familie, deren „Snädige Frau, wir haben jet endlich 
greifendes Oberhaupt eben einen von einem | unjeren Gartendieb. Er foll uns hoffent- 
jüngeren Sprößling unter dem Nebentifche | li von nun an nicht mehr durch die 
zwijchen den Füßen der Nachbarſchaft ge- Heden brechen. Im Waſchhauſe Haben 
fundenen Silbergrojchen mit hundert Pro- | wir ihn in Numero Sicher ımter Schloß 
cent Agio bezahlte. Lange hat mir nichts | und Riegel, und in der Mooshütte habe 
jo wohl gefallen. So richtet man in der | ich ihn beim Fittich genommen, Solch' 
richtigſten Weiſe für alle Vorkommniſſe eine Frechheit! Denken Sie, er lag und 
des Lebens ab! Die liebe Familie war ſchlief, jo voll gefrejjen hatte er fich in den 
auch aus Berlin, Frau Salome! Eine | Kirschen.“ 
jehr chriſtliche Familie, Euer Gnaden.“ „Haltet ihm eine Rede, Friedrich; gebt 
„Seien Sie nicht allzu unvorfichtig, | ihm einen Kleinen Denkzettel und laßt ihn 
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laufen,“ meinte Scholten. „Selbſt einen | nehmen und Wiederaufſetzen der Mütze. 
Mordbrenner follte man bei einer folchen | Jet ließ er die Arme hängen und ftöhnte: 
Temperatur nicht vor Gericht. jchleppen.“ „War ich dir vielleicht auch zu jchön, 
„Es ijt fein Er; es ift eine Sie, Herr | Eilife? Na, ich fage nichts mehr, und id) 
Juſtizrath.“ thue nichts mehr. Hier ſitze ich wie ein 
„Eine Sie?” fragte die Baronin. obergerichtsadvocatliches Fräulein von 
„Dann wollen wir doc die Verbrecherin | Klettenberg und warte ruhig ab, was noch 
jehen, Scholten. Schließen Sie einmal | weiter paffirt.“ 
das Waſchhaus auf und bringen Sie ung „Wir verfchieben unjere Fahrt in dem 
das arme Ding her, Fritz. Ich will nicht | Wald noch um eine Stunde, nicht wahr, 
umſonſt den Blutbann auf meinem Gebiet | Scholten?“ fragte die Frau Salome, und 
ausüben. Gütiger Himmel, find denn die ſchon Hatte fie die Eilife unter dem Arme 
Kirchen ſchon genießbar? Ich würde es | gefaßt und führte fie die Treppe hinauf 
mir nie vergeben, wenn ſich Jemand die | in ihren Salon zurüd. 
Ruhr auf meinem Grund und Boden | Der Auitizrath folgte langjam; aber 
holte.“ im Saal angekommen, warf er feine Mütze 
Im Haufen hatten ſich die Leute auf | auf den Boden und rief: 
die Waſchhausthür geftürzt, und, inmitten | „Ich Hänge Alles an den Nagel umd 
des Haufens geführt, erfchien die Sünde: | mich dazu! Was hilft mir nun meine mit 
rin, die man in der Mooshütte fchlafend | den nüßlichiten Studien hingebradhte Ju— 


gefangen Hatte. gend? Was Hilft alle meine Jurispru— 
„Sch traue meinen Augen nicht!“ rief | denz und andere Prudenz, all mein Wiſſen 
der Juſtizrath Scholten. und meine Weiffagungen? Ach habe nur 
„Das Kind?“ rief die Frau Salome. | den einen Wunſch, nämlich, daß ein An- 
„Unfere Eilife Querian!* derer fommt, um mir mitzutheilen, was 
„Die Eilife!* wiederholte Scolten | diefes Menjchenkind gerade hierher getrie- 
matt. ben hat.“ 


Die Dienerjhaft der Billa Beitor hatte „Ach ahne es,“ murmelte die Frau 
ihren Fang verwundert freigelaffen und | Salome. 
ihren Kreis um die Gefangene auf einige „Jawohl! Natürlih! Verſteht ſich! 
Schritte erweitert. Wie ſchlaftrunken auf Was mich anbetrifft, ſo hat es bei mir 
den Füßen ſchwankend ſtand das Mädchen | nie mit dem ‚Ahnen‘ und ‚Schwanen' fo 
und ſtarrte aus gejchwollenen, gerötheten | recht von jtatten gehen wollen, und wenn 
Augen blinzelnd umber. mir was geſchwant hat, jo iſt ficher eine 
„Ich habe feine Kirfchen geitohlen!“ | Dummheit herausgefommen. Nun jpric, 
rief es. „ch jtehle nicht. Mein Vater | Eilife, du Kindskopf, du Hedenjpaß, du 
macht unfterbliche Götter, und ich ftehle | echte Tochter deines Vaters, was wollteit 
nicht! Sie lügen wie die rau Beben- | du hier? Weshalb bift du und durchge: 
roth; ich weiß nicht3 von des Herrn Pa- gangen und haft den alten Querfopf ganz 
then Huhne. Die Köhler im Walde ha- | rabiat und dejperat gemacht und das 
ben mir genug zu effen gegeben. Ach | ganze Dorf auf den Kopf geftellt? Iſt 
wollte nur die Dame befuchen — fo wahr | e& dir gar nicht eingefallen, daß man dic 
mir Gott helfe, ich wollte nur die fchöne | juchen, daß man fi) Sorge um dich ma- 
Dame noch einmal jehen!“ chen werde ?* 
Wich haft du aufgefucht, mein liebes | Die jchöne Baronin hatte währenddeilen 
Kind? Du bift um das Haus gefchlichen | das arme, zitternde, verjchüchterte Mäd- 
— großer Gott, vielleicht feit vorgeftern! | hen auf den Divan niedergedrüdt; fie 
— Weshalb biſt du nicht hereingefommen | hatte ihr auch ein Glas Fühles Getränk 
zu mir?“ bereitet und es ihr faſt mit Gewalt ein- 
„Ich habe mich doch gefürghtet, und ich | gezwungen. Sie ſaß neben ihr und ſprach 
habe mich auch geihämt. Es war zu |ihr mit mütterlichen, zärtlichem Tone zu: 
ſchön.“ „Richt wahr, die Sache iſt ganz ein— 
Auftizratd Scolten ſaß auf eimem | fach, mein Herz; du bijt zu mir gefom- 
Rohrituhl umter der Veranda mit Hm men, weil du Gefallen an mir gefunden 
und Ha und einem fortwährenden Ab- Haft?“ 








na, ja — ja!“ flüjterte Eifife Que— 
rian. 

„Du haſt mich vorgeſtern, als ich bei 
euch — bei dem Herrn Pathen war, dar— 
auf angeſehen, ob ich dir wohl helfen 
würde, wenn du zu mir kämeſt. Und weil 
du gern möchteſt heraus aus deinem Le— 
ben in ein anderes, mein armes Herz, 
haben ſie dich ſchlafend gefunden in mei— 
nem Garten! Weil du ſo groß gewachſen 
ſein möchteſt wie ich und ſolche Kleider 
tragen und reinlich ſein, biſt du gekom— 
men! Du haſt deinem Vater nicht aus 
Bosheit, aus böſem Herzen weglaufen 
wollen?!“ 

„Nein, o nein!“ ſchluchzte die Eilike. 
„Es iſt Alles ſtärker geweſen als ich. Ich 
habe müſſen! — Ich weiß aber nicht zu 
ſagen, was ich gethan habe, was ich will, 
und das weiße Bildniß in meiner Kam— 
mer iſt nicht meine Mutter, ſondern eine 
fremde heidniſche Frau. Meine Mutter 
iſt todt.“ 

„Und das Univerſum leidet am Son— 
nenſtich! Ich — du — wir Alle!“ ſchrie 
der Juſtizrath. 

„Seien Sie mir jetzt ſtill, Scholten,“ 
ſprach aber die Frau Salome mit ſouve— 
räner Herrſchaft über alle Zuſtände der 
Minute. „Was wiſſen Sie? Was ver— 
ſtehen Sie? Die Eilike ſoll jetzt ein gan— 
zes Huhn eſſen; in meinem Küchenſchranke 
wird ſich wohl noch eins finden; und wir 
wollen mit ihr frühſtücken; denn in Ihrem 
Dorf iſt man doch nicht ſicher, ob das 
Wirthshaus nicht wieder ratzenkahl ge— 
zehrt iſt, wie ſich Ihre gemüthliche Wittwe 
ausdrückt, lieber Scholten. Nachher wol— 
len wir dann alle Drei in den Wald zum 
Vater Querian fahren und Alles in Ord— 
nung bringen. Wir bringen doch noch 
Alles in Ordnung!“ 

Zwiſchen Lachen und Weinen hatte das 
die Frau Salome gerufen; doch der alte 
Scholten ſagte ſeufzend: 

„Wahrſcheinlich wird eben Alles fo, 
wie es jegt ilt, in der jchönjten Ordnung 
jein; umd wir find insgefammt nur zu 
dumm, um die Harmonie herauszufühlen 
und einzujehen, Appetit habe ich nicht, 
und fann das auc Keiner von meinem 
Magen und mir verlangen. Mit der Aus- 
fiht auf einen Beſuch bei Querian zu 
berdauen? Das könnte Einem Xeber, 
Milz und Pankreas für alle Ewigfeit in 
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Unordnung bringen, und dann möchte ich 
freilich wohl den Philofophen kennen ler— 
nen, welcher dann auch das in der jchön- 
jten Ordnung fände.“ 

Sprach's und frühftüdte mit und war 
der Einzige von den Dreien, der wirklich 
aß und zwar mit Wppetit. Gerade um 
die zwölfte Stunde des Mittags fuhr man 
nun wirfli von der Villa Veitor ab und 
gelangte bald auf die große Straße, den 
weißen Streif, welcher der Eilike jo deut- 
lich durch die fühle Mondnacht gejchim- 
mert hatte, 

Seht Tag die allerheißejte Sonne auf 
diejer Straße; doch die Ebene ſah dunfe- 
fer im jtill ſchwülen Scheine herüber auf 
da3 Gebirge. Die Pferde fchnoben und 
ftöhnten auch, und die Höhen bradıten 
heute feine fühlere Quft; im Gegentheil, 
Dagegen aber erblidte da3 Auge, ald man 
auf das fchon gejchilderte Bergplateau ge- 
fangte, über die nächſten Tannenmwälder 
und Höhenzüge weg gegen Weiten Hin 
eine ſchwere, weiße Wolfenwand, die till 
zu liegen ſchien, aber doch rüdte. Der 
Broden war nicht mehr zu jehen, das Ge— 
wölf hatte fich bereit3 über ihn weg und 
vor ihm hergeſchoben, aber ein Bergzug 
lag noch tiefblau, ja ſchwarz, einer legten 
Mauer gleich, gegen den unheimlichen, 
weißen, jtillen Feind, 

Stille! Nur einmal kam ein leiſes, wie 
jpielendes Lüftchen und trieb zehn Schritte 
vor den Pferden ein Wirbeljäulchen von 
Staub und Strohhalmen und Blättern 
auf. Dann legte e3 fich wieder, und Alles 
war ruhig wie zuvor; aber der Kutjcher, 
jeine Zügel feiter in der Hand zujanımen- 
nehmend, wendete ſich zu den Herrichaften 
im Wagen und jagte mit der Peitſche nord- 
wärt3 und wejtwärt3 deutend: 

„Daß fieht ſchlimm aus; und es giebt 
heute ficherlich noch etwas.“ 

„Sehen Sie zu, daß Sie und wenig- 
ſtens troden in das Dorf bringen, Lud— 
wig.“ 

„Das wird ſich ja wohl noch machen 
fafjen, Herr Juſtizrath. Das platte Yand 
da geht uns überhaupt nichts an; wenn 
nur die Berge da vor uns Stand halten. 
Auf dem Broden haben fie eine jchlechte 
Ausficht.“ 

Die Straße Tief jet ohme weitere be— 
deutende Steigung weiter. Die Pferde 
flogen, der Wagen rollte leicht auf dem 


486 





guten Wege, und Eilife Duerian ließ wie: 
der den Kopf auf die Bruft finfen und 
ſchlummerte von Neuem ein, betäubt durch 
die Hiße der Stunde und die Aufregungen 
der legten Tage. 

Die Baronin ſaß ftill dem Kinde gegen- 
über; nur einmal bemerfte fie: 

„I Habe das in Sicilien vor einigen 
Jahren, kurz vor Ausbruch eines jehr 
heftigen Orcans, fo gejehen und gefühlt. 
Wie dunfel e3 über der Ebene wird und 
doch wie Far die Thürme der Städte und 
Dörfer und das Uebrige hervortreten!“ 

„Und es ijt möglich, daß wir hierher 
feinen Tropfen Regen befommen. Daß 
wir von hier aus wie aus der Arche auf 
die Sündfluth jehen. Ich habe das häufig 
erlebt. Den Wind aber friegen wir dann 
und zwar tüchtig. Sehen Sie, die Tita- 
nen, die den Blodsberg verjchlungen haben, 
vermögen jenen legten Wall nicht zu neh: 
men.“ - 

Die Frau Salome jchauerte zuſam— 
men: 

„Wiffen Sie, Freund, diefer unheimliche 
Sonnenschein, der uns begleitet, troßdem 
dag die übrige Welt ringsum jo fin- 
fter wird, würde auf die Länge meinen 
- Nerven zu viel werden. Ich traue den 
Göttern nicht. , Sie mahen uns hohn— 
lächelnd ein Compliment mit diefer Sonne, 
und in ihr für einen Egoismus verant- 
wortlih, an dem wir nicht die Schuld 
tragen. Was Haben fie im Sinne mit 
uns? Sehen Sie nordwärts — da bricht 
es ſchon los! 
gäbe viel darum, wenn der jchwarze Flü- 
gel uns wie unjere Brüder dort überjchat- 
ten würde. Ich würde mit Vergnügen 
naß bis auf die Haut werden.“ 

„Damit wird es nun wohl nichts wer- 
den,“ meinte Scholten, „Bier haben wir 
das Dorf. Machen Sie ſich übrigens nur 
ja feine unnöthige Sorge, daß man ung 
in der Hinficht vergeffe. Kriegen wir 
heute nicht unjer Theil, jo friegen wir es 
morgen. Wir wollen jegt aber die Kleine 
weden; da fie den Weg jo ziemlich ver- 
ichlafen hat, jo mag jie Alles für einen 
Traum halten, jowohl was fie jelbjt aus— 
geführt, al3 was fie von anderen Leuten 
erfahren hat.“ 


Der Wagen hielt vor dem Wirthshaufe, | 
einer Schenfe, die aud) in einem der Bits | 


Bei meinem Wort, ich 


| 





rath an Peter Schwanewede jchrieb. Mit 
feifer janfter Hand ftrid) die Frau Sa— 
lome der Eilife über die Stirn, und das 
Kind fuhr auf und ſah fi) wahrlich um, 
al3 wenn es aus einem Traum erwache. 

Sie ftiegen aus, und in dem Augen- 
blid, al3 fie den Fuß aus dem Wagen jeß- 
ten, ſank das ſchwüle Himmelsgewölbe mit 
verdoppeltem Gewicht auf ſie. 

Die Baronin ſagte: 

„Meber das Wetter haben wir in Fah— 
ren Vieles gejprochen; über uns jelber 
auch nicht wenig. Es find uns aber viele 
Leute begegnet, meijtens mit ſchweren La— 
ſten auf dem Rüden. Was dieje Fußgän— 
ger, dieje alten Mütterchen, Weiber und 
Kinder wohl von diefem Tage halten, haben 
wir nicht gefragt.“ 

„Es iſt ein Glüd, daß Einem nicht 
Alles zu gleicher Zeit in den Sinn fommt,“ 
brummte Scholten. „Für jebt Haben wir 
jelber genug auf dem Budel an Querian 
und Querian's Tochter.” _ 

Er nahm fein Bathenkind an der Hand, 
und num gingen fie durd) das Dorf. Die 
Baronin erinnerte fi der Eiskühle, von 
der fie vorgeftern auf diefem Wege getrof- 
fen worden war. Von der Aufregung, von 
der ihr vorhin der alte Freund erzählt 
hatte, bemerkte man nicht3 mehr. 

Am Gegentheil, die Gaſſen und Hütten 
erjchienen noch ausgejtorbener al3 damals. 
Die Bergarbeiter befanden fi) wieder in 
ihren Gruben und Stollen; die Feldar- 
beiter mit ihren Frauen und Kindern auf 
den kümmerlichen Aedern, die Waldarbei- 
ter in den großen Wäldern, und fo weit 
ab, daß der Schall ihrer Aexte nicht Hier- 
ber drang. 

Nur ein einziges lebendes Wefen be: 
gegnete ihnen auf dem Wege zu der Hütte 
Duerian’s, eine weiße magere Kaße, die 
iheu vor ihnen über die Straße ging und 
in einer offenen Hausthür verſchwand. 

Aus einem anderen Hauje ertönte das 
laute Weinen eines Säuglinge, der — 
von der hart arbeitenden Mutter nothge- 
drungen ſich felbjt überlaffen — zu früh 
aus feinem Sclafe aufgewadht war und 
nun feinen Sammer laut, aber vergeblich 
in die Welt Hinausfchrie. Das war der 
einzige Laut, den fie vernahmen. 

Des Juſtizraths jchien ſich jeht eine 
eigenthümliche Lujtigfeit bemächtigen zu 


cher jtehen konnte, von denen der Juſtiz- wollen. Dazu jprad) er zwijchen den Zäh— 


nen mit fich jelber. Eilife machte ihre 
Hand von der feinigen los und Hing 
ih jhüchtern an den Arm der fchönen 
Jüdin. 

„Ich fürchte mich ſo!“ 

„Dummes Zeug,“ ſchnarrte der alte 
Scholten. „Was ſoll das Geſchwätz, 
Mädchen? Wir werden ſchon mit dem 
Bruder Zauberer fertig werden. Heraus 
ſoll er jetzt! Ich verſichere Sie, Frau 
Salome, daß ich in dieſem Moment nö— 
thigenfalls eben ſo toll ſein kann wie er. 
Aber wir wollen ihn in Güte zur Raiſon 
bringen; wenn wir ihm mit Muſik — 
Hörnern und Pauken — vor die Bude 
rückten, wär's wohl noch beſſer; aber er 
ſoll auch ſo die Ueberzeugung gewinnen, 
daß die Welt noch auf ihn rechnet. Peter 
von Pilſum? Dummes Zeug! ich weiß 
wahrhaftig nicht, was mich bewogen hat, 
an den zu ſchreiben! Der Mond ſchien 
mir damals auf den Kopf; einen anderen 
Beweggrund find' ich nicht heraus. — Was 
kocht und quirlt er nun wieder? Sehen 
Sie den Qualm über ſeinem Schornſtein! 
Wer kann bei dieſer Hitze heizen? — Und 
die Thür richtig wieder verſchloſſen. Warte, 
mein guter Freund, endlich reißt die haus— 
machenjte Geduld. Wir werden dich be- 
ſchwören, mein Bejter, wir wollen und 
werben dir io die Nägel bejchneiden, die 
Haare und den Bart fämmen und fchee- 
ren! Holla, heda, Karl Ernft Duerian, 
mad)’ auf; wir find es, die Klaren, die 
Berjtändigen, die Vernünftigen dieſer 
Erde!” 

„Sch bitte Sie, Scholten, bedenfen Sie, 
was Sie thun!“ rief die Frau Salome 
ängftlih, und Eile klammerte ſich jett 
heftig zitternd an fie. „Scholten, laſſen Sie 
uns vorjichtig zu Werke gehen!“ 

„Sch werde ihn beichwören und 
zugleich) ein Recept geben, damit er es 
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Wie man will, man bat darum 

Kein unfterbliches Gedichte 

Fur das Album unferer Damen, 

Kein erquidliches Gerichte 

Für der Jetztzeit Göttertafel 

Bon tem Herte abzuheben! 
Queriane, Dueriane, alter Freund, ſchließe 
auf und zeige uns wenigſtens, was du ge— 
kocht haſt! Wir ſtehen vor deiner Thür, 
das Capital und der Witz, und warten 
auf dich, und dein hübſches, braves Kind 
bringen wir dir obendrein zurück!“ 

„Er iſt toller wie der Andere,“ mur— 
melte die Frau Salome, wirklich ſcheu jo 
weit als möglich von der Pforte des 
Dorf- Prometheus zurüdweichend und da— 
bei wie jhühend den Arm um den Naden 
der Eilife legend. „Der Himmel ſchütze 
und erhalte mir mein fühl ſemitiſch Ge— 
hirn.“ 

Sie hatte vorgeſtern beim erſten Er— 
blicken des Dorfes einen Vers aus dem 
Dante citirt — 


„Ein Windſtoß fuhr aus dem bethränten Grunde;“ 


aber ſie hätte jetzt mehr Grund gehabt, 
den Vers herzuſagen; nein, laut hinaus— 
zuſchreien. 

Auf einmal war er wieder da, der 
Wind! Unvermuthet, plötzlich, im athem— 
und herz-erdrückenden Ueberfall und An— 
ſturm. Es erbrauſte der Wald um das 
Haus Duerian’s, ein erſtickender Staub 
erhob ſich aus allen Gafjen des Dorfes 
und verhüllte theilweife Alles, Wie es 
jebt rund um das Bergplateau ausjah, 
fonnte man aus dieſer ſchon bejchriebenen 
Thalmulde nicht erfunden; nur griff der 
Gewitterdunjt aus Norden bereits bis zum 
Zenith hinauf, und das Gewölk im We- 
jten hatte auch feine Farbe geändert und 
drohte dunkel herüber. Ein dumpfes Rol- 
fen ging auch herum; aber der Wind 


noch zu etwas bringe in der Welt!” rief | kommen Laffen. 


der Juſtizrath grimmig luſtig. Dann 


pochte er mit der Fauft an die Thür fei- 
nes Jugendgenofjen und erhob von Neuem | 


die Stimme: „Holla, heda, Queriane! 
mad) die Thür auf und nimm guten 
Rath — 

Eiweißſtoff und Hundedreck, 

Albumin und Album graecum, 

Und tazgu drei Fingerfpigen 

Mäuſekoth, was auf lateinifch 


Nennt ter Magus Album nıgrum, 
Mifche, koche, quirle man, 


„Da haben wir's!“ rief der Juftizrath, 
dem die Mühe vom Kopfe geriffen und 
weithin entführt war, ehe er zugreifen 
konnte. Der Qualın vom Herde und aus 
dem Schornfteine Ducrian’3 wurde aud) 
über das Dad zu Boden getrieben, 
Staub, Rauch, welkes Laub vergange: 
ner Jahre aus den Forjten wirbelten hin 
— die Thür des Haufes hatte ſich geöff- 
net, und Querian jtand auf der Schwelle, 
ı mit der Rechten den Griff feithaltend ge- 
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gen den Sturm, mit der Linken die Augen die Honneurs deines Ateliers. Vorgeſtern 
gegen das treiſende Geſtäube ſchützend. habe ich an unſern Freund nach Pilſum 
Die Frau Salome hätte beinahe einen geſchrieben und ihn ſehr herzlich von dir 


Ruf der Enttäuſchung ausgeſtoßen, 
der kleine, ſcheue, ſchämige, ſchwächliche 
Mann mit dem kümmerlichen dünnen | 
Haar, im fümmerlichen grauen Rödchen, 
mochte Zauberer, Herenmeifter, Taufend- 
fünjtler jein fo viel er wollte; ein Rieſe 
im Sturme war er nicht, und es hätte 
wenig gefehlt, daß er der Mühe feines | 
Sugendfreundes nachgeflogen wäre. 

„Wir find es, lieber Karl; fiehft du, da | 
bringen wir dir dein Töchterlein zurück. 
Wozu war nun gejtern al’ die Aufregung 
und der Lärm nothiwendig?“ rief der Ju— 
jtizrath, die Baronin und das junge Mäd— 
chen heranwinkend. „Al einzigen Lohn 
fordere ich, daß du dic) heute einmal höflich 
erzeigjt und zwar gegen eine der jchöniten 
und wohlhabenditen Damen des Univer- | 
jums, die noch dazu eine ganze fpecielle | 





Freundin deines jpeciellen Gevatters und | | 


Freundes Scholten iſt. Geſtatte uns, aus 


dem Winde in dein Haus zu treten, und | 


id werde Euch genauer mit einander be- 
kannt machen,“ 
Das jchüchterne Herrchen betrachtete 


fi von feiner Schwelle aus die Baronin | 
von Veitor; e3 zog einen Taſchenlamm 


und ſuchte ängſtlich damit ſeinen Haar⸗ 
wuchs in Ordnung zu bringen; — über 
ſein Kind ſchien Querian ganz weg zu 
ſehen. 

Es mußte in der That angenehm ſein, 
eine Mauer zwiſchen ſich und den Sturm 
zu bringen. Die Frau Salome war her— 


angetreten an die Thür des geheimniß— 
vollen Mannes und hatte auch die Eilike 
ßen immer heftiger pfeifen und zijchen und 
„Mein Herr, es würde mich jehr freuen, | 
ı Donner jehr deutlich. 


ſich nachgezogen. 


in den Kreis Ihrer Bekannten aufgenom: 
men zu werden,“ jagte fie. „Unjer ge- 
meinjchaftlicher Freund Scholten Hat mir 
jo viel Gutes von Ihnen erzählt —“ 
„Sm, hm, jo? jo? — ei ei!“ Tächelte 
der Kleine fich immerfort verbeugend, 
„Die guädige Frau belieben zu fcherzen; 
noch Niemand Hat etwas Gutes von dero 
unterthänigem Knecht erzählt. Aber e3 ijt 


ſchläfrig. 





ein häßliches Wetter; friert die gnädige 
Frau nicht auch?“ 


„Ra bei dem Samum!“ ächzte Schols | 


ten. „Jetzt mach” weiter feine Umjtände, | 
Querian, jondern mad Pla und ung | 


' gegrüßt.“ 


„Ja, ja — ei freilich, freilich! Große 
Ehre — id) dankte dir, Scholten. Es it 


‚ heute noch kälter als geftern. Treten Sie 


doch gefälligit ein, aber lachen Sie nicht 
— o bitte, lachen Sie nicht !* 

Er jagte das Alles ganz jchlaff bin, 
mit der müdeſten Gleichgültigfeit in Ton 


und Geſtus. 


„Er ift in der That unheimlich ; aber 


‚auf eine ganz andere Weiſe, al3 ich mir 


vorjtellte,“ murmelte die Baronin. Sie 
fahte in dem Gedanken, daß das Find 
mit diefem Manne hatte leben müfjen, die 
Hand Eilike's feſter; doch der Juftizrath 
winfte, und fie traten Alle in das Haus; 
der Wind jchlug ſofort die Thür Hinter 
ihnen zu, und fie fanden ſich zuerft in einer 
vollfommenen Finſterniß. 

„sh bin dicht Hinter Euch,“ flüjterte 
der alte Scholten. „Fürchten fi Euer 
Gnaden nicht; Sie wifjen ja, daß er feine 
Fenſterladen, wie die Klappen ſeines In— 
tellecrts gegen die Außenwelt hermetiſch 
verſchloſſen hält.“ 

Die Frau Salome griff mit ihrer freien 
Hand nach dem Arm des Juſtizraths; 
Eilike Querian flüſterte: 

„Hier und in der Stube nebenan ſteht 
Alles voll Geräth. Die ſchöne Dame 
würde ſich wundern, wenn es hell genug 
dazu wäre.“ 

„Das würde ſie,“ ſagte der Juſtizrath; 
doch der Herr dieſes Reiches der Finſter— 
niß hüſtelte jetzt in der Tiefe des Hauſes, 
und dazu hörte man den Sturmwind drau— 


einmal auch einen fernen langhinrollenden 


„Wollen die Herrſchaften es mir feſt 
veriprechen, nicht zu lachen?“ fragte es 
„Ich möchte jehr bitten, nicht 
zu lachen!“ 

Und die Frau Salome raunte dem Ju— 
ftizrath zu: „Bei Allem, was Einen an 
den Nerven zerren kann, ich fange auch 
an, es falt zu finden! und dabei wird 
man noch gefragt: ob man nicht Luſt habe, 


zu lachen.“ 


„Wir verjprechen dir, alle Rüdjichten 
auf deine Gefühle zu nehmen, alter Burſch! 
E3 wird Niemand von uns die Miene 
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verziehen, jelbft wenn es dir einfallen 
jollte, dich einmal ganz jolide vom Kopf 
auf die Füße zu jtellen,“ fügte er Teije 
hinzu. In demfelben Augenblid jtieß Que— 
rian die Thür jeiner Werkftatt auf, und 
die Baronin Veitor wie der Juſtizrath 
Scolten ftießen einen Schrei aus und 
fuhren auf den erjten Anblid und Anhauch 
mehrere Schritte in die, dunfele Hausflur 
zurück. 

Ein rother Schein und eine erſtickende 
Gluth ſchlugen ihnen entgegen. Auf einem 
Backſteinherde unter einem mächtigen 
ſchwarzen Schlote loderte das Feuer, 
das den ſchwarzen Dampf durch den 
Schornſtein ſandte. Die Tannenſcheite 
praſſelten, knackten und krachten, und der 
Wind trieb einen Theil des Qualms und 


Gemach. Steine und Erze, Holzſtücke, 
rieſige Haufen von Hobelſpänen, Töpfe, 
Tiegel und Pfannen, Abgüſſe von antiken 


und modernen Bildwerken, das Material | 


und Werkzeug de3 Erzarbeiters, Zimmer- 
manns, des Bildſchnitzers, Bildhauers und 
des Chemiferd durcheinander! Im Hin— 
tergrunde aber durch die wirbelnden 
Dämpfe und nifternden Funken fichtbar 
das jüngite Werf Duerian’s, dag Bild- 
werf, welches die Eilife mehr denn als 
alles Andere aus dem Haufe ihres Vaters 
geicheucht hatte! 

Bon der dunfeln Wand hob fi die 
Thongruppe im rothen fladernden Schein 
de3 Herdes riejenhaft, übertrieben cari- 
caturartig, aber doch mächtig und über- 
wältigend, ab. Der nadte Gigant mit 
dem todten Rinde in den Armen lebte: 
— die Muskeln zudten, 


er mußte den | 


grinjenden Mund jebt, gerade jet zu einem 


Gebrüfl der Verzweiflung aufreißen! 

Eilife verbarg ihr Geſicht in dem Kleide 
der Baronin; diefe jtand feitgebannt mit 
weitgeöffneten Augen, jchwerathmend und 
wortlos. 

„Alle Wetter, Querian!“ rief der Juſtiz— 
rath Scholten. „Was ſagen Sie, Frau 
Salome? Wenn er aus ſeiner Haut her— 
aus könnte, wäre er ein großer Mann! 
Wenn er Rechenſchaft ablegen könnte über 
das, was er macht, wäre er längſt Pro— 
feſſor an irgend einer Akademie der bilden— 
den Künſte und Profeſſor der Philoſophie 
obendrein. Wie das Ding ſich im Tages: 
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lichte ausnchmen wird, wer fann das frei: 
lich jagen?!“ 

Mit dem Tone eines Cicerone in 
öffentlichen Kunſtſammlung fagte der 
ſter des Wertes: — 

„Das iſt mein Kind, gnädigſte F ta 
Ich habe fünfzig Jahre gearbeitet, e 
Lebendiges zu ſchaffen; e3 ftirbt mir aber 
immer in den Armen; ich möchte wohl 
einmal die Sachverftändigen fragen.“ 

Da lachte Scholten doch. 






sick 


XI. 
Juſtizrath Scholten lachte gegen fein 


' Berjprechen, und was nachher in den Zei— 


tungsblättern über das Nachfolgende zu 


leſen gewejen it, gab nur eine matte 
der Funken zurüd in das weite und doc) | Relation der hereinbrechenden jchredlichen 
in der verwirrenditen Weije vollgepropfte | Ereigniffe. 








Um diefe Stunde — zwijchen drei und 
vier Uhr Nachmittags iſt es in der Tiefe 
der Erde, fern in den Wäldern auf den 
Holzihlageplägen und an den Meilern, 
jo wie auf den entlegenen Feldern und 
Wiejen den Leuten geweſen, als habe jie 


 plöglich Jemand gerufen, Der Bergmann 


hat Feuftel und Eiſen ſinken laſſen, der 


Holzhauer die Art, der Köhler den Schür- 
baum. Auf den Aeckern und Wiejen hat 


man mit der Arbeit innegehalten, und der 
Hirt fein Pfeifen unterbrochen und die 
Hand and Ohr gelegt. Jedermann, der 


‚einen Nachbar beim Tagewerf zur Seite 


hatte, Hat den angejehen und ihn gefragt, 
ob er nichts gehört habe. Wunderlicher- 


‚weife Hatte dann doch Niemand etwas 
vernommen, und Jeder hat jeine Bejchäf- 


tigung wieder aufgenommen, jedoch in 

einer gewifjen Befangenheit und Berjtreut- 

heit und nicht mit der vorigen Luft. 
Soweit de3 Dorfes Feldmark ging, 


hat e3 nicht geregnet; doch der heiße 


Sturm ijt freilich" überall gewejen und 
hat den Menjchen die Stirnen betäubt. 
Die Bauern, die Holzarbeiter, die Köhler 
und Hirten find vielleicht dadurd) ſchon auf 
ein Außergewöhnliches vorbereitet worden, 


zumal jie von dem dunfeln Horizont rundum 


fich umgeben jahen und die Donner rollen 
hörten. Für die Leute unter der Erde 
galt das freilich nicht, die Haben fich über 
die Mahnung nachher am meijten gewun— 
dert oder vielmehr entjeßt. 

Ver jchrie es in die Schachte hinunter, 
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in die Stollen hinein, daß Feuer zu Haufe 
jei? Wer verkündete es in den braufen- 
den Forſten, auf den Feldern? Wer fagte 
e3 dem einfamen Hirten auf feiner Wald- 
wieje? 

Sie wußten es Alle zu gleicher Beit. 
Sie warfen ihre Geräthe hin, ſie jtie- 
gen auf, fie fprangen über die Heden und 
Hohlwege, fie jtürzten die Schneifen Hin: 
unter ; — mit hocherhobenen Armen liefen 
fie von den Feldern weg. Auf allen 
Wegen und Stegen wimmelte es von ent- 
jeßten, angjtvollen Menjchen. 

Es war Feuer zu Haufe, und fie fern 
bom Haufe! — — Viele haben ein Lachen 
in dem Sturmwind gehört. Alle aber 
haben nody nimmer mit folder Verzweif— 
fung das Ziſchen und Pfeifen über und um 
ſich vernommen und den Athem des Stur- 
mes in ihren Haaren und Kleidern gefühlt. 

Ya Feuer! e3 war Feuer, und der alte 
Scolfen, die Frau Salome und Eifife 
Querian waren die Einzigen im Dorfe, 
die Bericht darüber geben konnten, wie es 
entjtanden war. — — — — 

„Ach ja, ich Habe es wohl gefürchtet, 
daß Sie doc) wieder lachen würden,“ jagte 
Duerian, mit einem Gefichte wie ein Kind, 
das nach einer verbotenen Frucht griff 
und einen Verweis erhielt. „OD, Sie 
haben wohl ganz Recht; Sie verftchen 
das viel beffer als ih. Es ijt nichts, 
e3 iſt gar nichts — ich ſehe es wohl, id) 
weiß es wohl. E3 ijt Alles ſehr lächer- 
fih und ih auch — ja! Num, num, die 
Herrſchaften haben Recht, und wir wollen 
e3 fortſchaffen; der Eilife gefiel e8 auch 
nicht; aber e3 wäre mir freilich lieb ge- 
wejen, wenn die Herrichaften nicht gelacht 
hätten.“ 

Langſam fröftelnd die Hände reibend, 
und dazwijchen die Knöpfe ſeines Rodes 
zufnöpfend ging er am den Herd; jah 
einen Augenblid in die Gluth, und dann 
noch einmal wie fragend, ſehnſüchtig auf 
den Bejuch, und dann nahm er ein brennend 
Neis. Er jchleuderte es nicht, er ließ es 
nur fallen zwifchen die Hobeljpäne und 
das dürre Holzwerf, das hoch in Haufen 
den Fußboden bededte und gegen die 
Wände zu ſich aufthürmte. Von den Be- 
juchern hatte noch feiner eine Ahnung, 
was kommen follte — was da geihah — 
was diefer arme Menjch in jeiner Ver: 
wirrung anrichtete. 
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„Ei, mein bejter Duerian —“ hatte der 
Juftizrath noch einmal einen Saß be- 
gonnen; da war e3 aber bereit3 für jeg- 
liches thätige Zugreifen zu jpät. Er that 
einen Sat und trat mit dem Fuße auf 
die nächſte aufhüpfende Flamme. Die 
Baronin ftieß einen Angftruf aus, Eilite 
ſchrie Hell, und jchon war aller Kampf 
gegen das furchtbare Element vergeblich! 

Sie fahen den Tollen inmitten des 
Feuerd und des Dampfes, Mit einem 
Hanmer jchlug er auf fein curios mäch— 
tiges Bildwerk. Er zerichlug das todte 
Kind in den thönernen Armen des Genius, 
des Rieſen; — die große Figur zerjplit: 
terte und ftürzte polternd zufammen, theil- 
weife auf den Künftler jelber. Das Feuer 
war überall — auf dem Fußboden, an 
den Wänden, an der Dede; — e3 ledte 
ſchon nach dem leichten Sommerfleide der 
Frau Salome. Scholten riß die Freumdin 
mit einem rauhen, heifern Entjegensgeächz 
zurüd gegen die Thür, die Eilife flüchtete 
bereit3 durd) den dunfeln Hausgang. 

Das Haud Duerian’3 brannte im 
Innern lichterloh, und um da8 Haus 
jaufte der Wind wilder denn zuvor, Bon 
dem Eintritt der Drei big jeht, wo jie 
wieder auf dem Wege ftanden, waren faum 
zehn Minuten vergangen. 

Der Juftizrath fam zuerjt wieder zur 
Befinnung und griff ſich mit einem Ber- 
zweiflungsruf in die Haare; — der Qualm 
der Feuersbrunſt quoll bereit3 zwiſchen 
den Schindeln des Daches durch und aus 
der Hausthür hervor. 

„Ins Dorf! um Hülfe — Feuer!“ 
ſchrie Scholten. Die Frau Salome mußte 
alle ihre Kräfte aufbieten, um das Kind 
Querian's abzuhalten, ſich abermals in 
das Haus zu ſtürzen. Die Eilike ſchrie, 
ſie wolle mit ihrem Vater untergehen; 
doch dann verlor ſie die Beſinnung, und 
die Frau Salome trug ſie weiter weg von 
der brennenden Hütte, den Waldabhang 
hinauf. 

Grad auf das Dorf zu trieb aber der 
Sturm die erſten vorbrechenden Funken. 
Schon Ioderte zehn Schritte vom Haus 
ab ein trodener Baumzweig — nun 
zwanzig Schritte weiter eine dürre Tanne. 
Das nächte Haus am Eingange des 
Thälchens hatte ein Strohdach, und fait 
mit dem fortjtürzenden Scholten langte 
das Feuer im Dorfe an. 





Ein altes Weiblein lief zitternd aus 
der Strohhütte hervor, hielt fih kaum 
gegen den Wind und jtarrte in Betäubung 
und Zweifel auf ihr flammendes Dad). 
Schon Hangen andere Stimmen ängjtlid) 
ber; — das Feuer überhüpfte das fol- 
gende Haus, faßte jedoch mit einem Griff 
die drei nächſtliegenden. Nun fprang es 
über auf die andere Seite der Gajfe, und 
— das ſchlimme Geſchick hatte feinen Lauf! 
Kleiner, der es an Ort und Stelle mit 
erlebte, wird den Tag je vergefjen, und 
noch lange wird von ihm in den neuen 
Häufern und Hütten geredet werden und 
wird man ficd) erzählen, wie das Teuer 
flog, über weite Streden, Heden und 
Gärten fich ſchwang; wie die Mütter, die 
vom Haufe entfernt gewejen waren, ihre 
Häufer nicht mehr erreichen Fonnten und 
nach ihren Kindern jchrien; wie man das 
brüllende widerjpenjtige Vieh aus einem 
Stalle in den andern rettete, fchleppte 
und zog und von dem nachfolgenden Ver— 
derben ftet3 weiter gejcheucht wurde; wie 
der Wind in Stößen heulte und der ferne 
Donner übertönt wurde von den Erplo- 
fionen der Sprengpatronen, welche die 
Bergleute in ihren Häufern aufbewahrten, 
Während des Tumultes felbjt hatte nur 
ein Menjchenkind für alle diefe Einzel- 
heiten des großen Brandes Auge und 
Dhr, — die Frau Salome Beitor. 

Sie ftand auf dem höchſten Punkte des 
Kirchenhügels, von dem man das Dorf 
überblidte und einen Theil der norddeut- 
ihen Ebene dazu. Sie hatte zu retten 
gejucht, wie und wo fie konnte. Sie hatte 
Feine Kinder aus den Häufern getragen 
und schlechte Habjeligfeiten ärmiten Volkes 
in Sicherheit gebradht ; ihre Hände bfute- 


ten, ihre Kleider waren zerrifjen, und jetzt 


waren ihre Körperfräfte zu Ende, wenn 
fie glei ihre geijtigen Fähigkeiten nod) 
Kar und volljtändig beiſammen Hatte. 
Die Frau Salome Hatte ſich ſehr nütz— 
ih gemacht. Ihr Wagen verbrannte mit 
dem Wirthshaufe; aber auf dem einen 
Pferde Hatte fie ihren Ludwig nad) einer 
entlegenen Ortſchaft um Hülfe gejchidt, 
und auf dem zweiten Gaul den beiten 
Reiter des Dorfes don dannen gejagt. 
Sie Hatte ein Wort für die Wittwe Be— 
benroth, deren Haus unverfehrt blieb, 
die aber defjen ungeachtet im Weineframpf 
auf dem Grabhügel ihres legten Gatten 
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ſaß. In Abweſenheit des Juſtizraths und 
des Vorſtehers war's die Frau Salome, 
welche die Officiere der aus der Kreis— 
ſtadt im Eilſchritt zu Hülfe marſchirenden 
Füſiliercompagnie empfing, ſie mit der 
Sachlage und dem Situationsplane des 
Dorfes bekannt machte und fie dahin 
dirigirte, two ihre Hülfe von beiten Nußen 
fein konnte. | 

Nun aber jtand fie an einen Grabjtein 
gelchnt und neben ihr der alte Paſtor 
des Dorfes, den fie gleichfall3 aufrecht zu 
halten hatte durch allerlei Zrojtesworte. 
Der Schulmeiſter zog noch immer unnöthi— 
gerweiſe im Thurme die Sturmglode. 

Zu ihren Füßen lag Eilife Duerian 
auf einem liegenden Grabjtein, mit dem 
Gefihte anf den Händen, Die Baronin 
hatte das junge Mädchen hierher geichafft, 
wo allmälig Alles ſich zufammendrängte, 
was jich nicht jelber zu helfen vermochte 
und noch viel weniger Andern zu Nuße 
war, 

Die Augen der Frau leuchteten, wenn- 
gleich ihre Glieder zitterten und der 
Athen Heiß und ftoßweife fich ihrem 
Bujen entrang. Sie fah über die Flam— 
men dev Nähe auf die Blike und Wolken: 
brüche der Ferne; und alte Verje aus 
den Pſalmen ihrer Väter gingen ihr durch 
den Sinn und wurden laut auf ihren Lip: 
pen. Gie jtand wie die Seherinnen ihres 
Bolfes, wenn unter ihren Füßen die 
Schlachten gegen die Heiden gejchlagen 
wurden; fie redte ihren Arm aus und 
murmelte: 

„Die Erde bebete und ward bewegt, 
und die Grundveiten der Berge regeten 
ſich und bebeten, da er zornig war, 

„Dampf ging auf von feiner Naſe und 
verzehrend Feuer von feinem Munde, daß 
e3 daven Dlißete, 

„Er neigte den Himmel und fuhr 
herab, und Dunkel war unter feinen 
Füßeu. 

„Uud er fuhr auf dem Cherub, und 
flog daher, er ſchwebete auf den Fittichen 
des Windes. 

„Sein Gezelt um ihn her war finjter 
— vis Glanz dor ihm tremmeten ſich 
die Wrifen — und der Herr donnerte im 
Himmel. 

„Er jchoß feine Strahlen und zerjtreute 
fie, er ließ jehr blitzen und fchredte fie. 

„Da jahe man Wafjergüffe, und des 
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Erdbodens Grund ward aufgededt, Herr, 
von deinem Schelten, von dem Odem und 
Schnauben deiner Nafe.* 

Wenn fie jih dann aber, was immer, 
immer von Neuem gejchah, das gräßliche 
Erlebniß in dem Haufe Querian’s, die 
Stimme und Gejtalt des Wahnfinnigen, 
jein leßtes Bild und den zertrümmernden 
Hammer in der Hand des Tollen von 
Neuem vor den inneren Sinn rief; dann 
ichloß fie die Augen vor der Nähe und 
Ferne, und der Aufruhr, das Geheul und 
Krachen um fie betäubte fie, daß ihr die 
Stirn zu zerjpringen drohte; und jo 
wecjelte das ab bis zum Abend, bis e8 
in der Ferne und in der Nähe jtill wurde, 
Fa jtill! 

Um ſechs Uhr Abends legte fich der 
große Wind, und aus den Gewittern in 
der Ebene wurde ein Landregen, der acht 
Tage lang nicht aufhörte, und viel böſes 
Blut machte. Zwei Drittel des Dorfes 
lagen in Aſche, das letzte Drittel war ges | 
rettet, ohne daß biß zum Ende ein Tro: | 
pfen aus der Höhe dazu geholfen hätte, | 
Die Menjchen aber hatten nicht mehr die 
Kraft, über ihr Elend zu jchreien oder 
laut zu fluchen; fie beteten und meinten 
leije, oder fnirjchten Teife mit den Zähnen. 

Gegen fieben Uhr erjchien der Juſtiz— 
rat Scholten mit verbundenem Kopfe, 
verjengtem Haar und Badenbart auf dem 
Kirchhofe; jchüttelte die Witte Beben— 
roth ziemlich grimmig auf und jchidte fie 
in ihren Keller nad) dem Vorrath feines 
Getränfes. Er ließ die Frau Salome | 
ein Glas Wein trinten, und ſetzte jich Dann | ( 
zu ihr und der Eilife auf den alten ver- 
witterten Stein. Nach einer geraumen 
Weile jagte er jo matt und müde und 
gleichgültig wie vor vier Stunden Due: 
rian: 

„Und da glaubt man denn noch, man 
jei Etwa und bedeute Etwas, wenn man 
nit den Armen und Beinen zappelnd ſich 
eine Meinung, eine Anficht bildet und fie 
vor dem Mijt laut hinausfräht! DO, Que— 
rian, Karl Ernſt Querian! — Ob wohl 
die Behörde glauben wird, daß es fid) jo 
einfach zutrug, wie wir e3 jahen und es 
wohl demnächſt als Augenzeugen werden 
befräftigen müffen, Frau Salome? — 
Uebrigens, meine Bejte, müfjen wir heute 
Abend noch das Kind des Unglüdlichen 
von hier fortichaffen. Es iſt unbedingt 
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nothwendig; denn das Volt ift jeßt ſe jo 
wahnfinnig wie der Alte, jpinnt grimmige 
Phantaſien und jucht nad) Jemand, gegen 
den es feiner Verzweiflung und Wuth 
Luft machen kann. Ach habe bereit3 ab- 
jonderliche Worte gehört, und Querian’s 
Kind würde morgen früh mandes zu 
lagen haben, wenn wir es hier über 
Nacht lafjen. Sehen Sie fi um — wir 
drei figen allein — fie haben einen leeren 
Raum um uns gelafjen; aber fie jehen 
nad) una herüber.“ 

Sp war e3 in der That. Eine unficht- 
bare Linie hatte das Dorfvolf gezogen, und 
ſtand um den Kreis ſtumm aber mit ſchlim— 


ı men Bliden. 


Die Baronin Beitor blidte gleihgültig 
auf, zu gleicher Zeit den Kopf des Kindes 
janft berührend. 

„Bir können nicht heraus,“ jagte fie; 
„es ift vergeblihd — wir jteden in ums, 
wir jteden in der Menjchheit, wir ſind 
gefangen in dem harten Gefängniß Der 
Welt. Wir feuchen nad Freiheit,” Er— 
fenntniß, Schönheit, und im günftigiten 
Falle wird uns gejtopft der Mund mit 
Erde. Morgen werd’ ich wieder anders 
denfen; aber jet jehne ic mich nach der 
dunfeln Ede auf der Weiberjeite der Syna— 
goge, wo ich ja mit meiner Mutter und 
jang, und wo ich hörte ablejen die Thora 
— das Gejeh. 

„Ja wohl,“ ächzte Scholten. „Es war 
eine jchöne, eine behagliche, anmırthige 
Beit, wo das Geſetz, das Corpus juris 
meine Welt war und die Ausfiht auf das 
Staatderamen mein allereinzigites Elend 
in fich Schloß. Morgen werde ich vielleicht 
gleichfall3 anders denken.“ 

Der alte Sommergajt de3 Dorfes 
durfte e3 fich jchon für eine Weile gönnen, 
zu fißen und zu verjchnaufen. Die Be- 
hörden des modernen Staates befanden 
ſich jegt in der erſtaunlichſten Thätigkeit, 
und man fonnte fie nur loben. Ehe die 
legte Hütte, die das Feuer erfaßte, in fich 
zuſammenſtürzte, überlegte man und jorgte 
bereit3 von Amtswegen für das provi- 
jorifhe Unterfommen der Abgebrannten 
und ihre fonjtige Bequemlichkeit. Die 
Kirche wurde aufgejchlojfen, und in eine 
Borrathifammer und in einen großen 
Sicherheitsihranf für die gerettete Habe 
der Ortseinwohner umgewandelt; der ob— 
dachloſe Theil der Bevölkerung, jo weit 
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es anging, dem: verſchont gebliebenen gebehrdete wie ein Fourier im Feindes— 
Drittheil unter die Dächer gelegt. Aus lande. 

den umliegenden Ortſchaften kamen Wagen Endlich konnte aber auch er nicht mehr, 
mit Hülfsmannſchaften und Spritzen über und gegen Mitternacht ſchleifte er ein 
Sprigen an. Proviant langte an. Ver- Bund Stroh in das alte Beinhaus an 
wandte und Freunde wurden eingeladen, | der Kirchhofsmauer, wo troß dem Woh- 
fürs Erite zu der Betterfchaft der nahen | nungsmangel Niemand ein Unterfommen 
Dörfer überzufiedeln. Für die Alten und ſuchte; warf das Stroh in die Ede, ſich 
Kranken waren Aerzte genug vorhanden; | darauf und ächzte: 

und wer bis jetzt höchjtens den Kuhhirten „OD, Donnerwetter — ub, meine Kno— 
jeiner Gebrechen wegen um Rath gefragt | en! D ja, wenn der Kaiſer Carolus 
hatte, der konnte fih nun von einem | der Fünfte hier am Orte heute mir zur 
Sanitätsrath den Puls fühlen Laffen. | Hand gewefen wäre und jet mit mir hier 
Einen der Doctoren rief auch die Baronin | auf dem Stroh läge und feine Carolina 
Beitor an, der Eilife wegen. Auf einem | mit mir durchjprechen wollte, fo würde ich 
zu Thal fahrenden Leitertwagen, auf einer ihm freundlich rathen, die Strafe des Rä- 
Kiſte fihend, brachte dann die Frau derns nicht unter jeine Büchtigungsmittel 
Salome da3 Kind Querian’3 in Sicher: een. Geviertheilt, gejädt, ge⸗ 
heit. Es wurde nur einmal ein ſchwacher ſpießt zu werden, meine ich, muß nur ein 


Frau Salome. 








Verſuch gemacht, die Beiden zu inſultiren, 
und die Eilike wieder vom Wagen herab— 
zuziehen. 

Der Juſtizrath ſah die Freundin und | 
ſein Pathenkind abfahren, ſchärfte dem 
Fuhrmann, als er ſchon auf die Gäule | 
ichlug, immer von Neuem ein, vorfichtig 
zu fahren und die beiden Frauenzimmer 
ja recht in Acht zu nehmen, und blieb auf 
der Brandjtätte zurüd. Er mußte es, 
daß er eine der brauchbarjten Perſonen 
bier war, und die Behörden hatten das 
auch bereits erfahren und befejtigten fich 
im Laufe des Abends immer mehr in ihrer 
günjtigen Meinung von ihm. 

Der alte Scholten kannte Jedermann 
im Dorf und Jedermanns Umstände und | 
Charakter; und die Leute fannten ihn und 
wußten, daß er eben jo gutherzig wie grob 
war. Nachdem er fich ein wenig erholt 
hatte, fuhr er von Neuem umber, ver- 
vielfältigte fich wie eine Kugel oder ein 
Becher in den Händen eines Prejtidigita- 
teurd und erjchien wie Pythagoras an 
ſechs verjchiedenen Orten zu gleicher Beit. 

Er legte eine gelähmte, Hundert Jahre 
alte Schladenpucherwittiwe in das weiche 
Bett der höchlichſt darüber entrüjteten 
Wittwe Bebenroth und den taubjtummen 
Auguſt, feinen Zodfeind, welchem ein jtür- 
zender Balken die Schulter getroffen hatte, 
in fein eigene. Er machte Quartier — 
er veritand ed, Quartier zu machen; der 
Ortsvorſteher jah ihm mit offenem Munde 
zu, und das böjejte Volk ward zahm vor 
ihm, wenngleich er jih dann und warn 





angenehmer Kiel jein gegen — dieſes! 
Wenn ich nur wüßte, wie's möglich iſt, 
daß Einem die Schulterblätter ins Kreuz 
und die Hüftknochen in die Knie rutſchen 
können? O, Querian, Querian, was haſt 
du angerichtet! Das Reſultat kam dir 
nicht in den Sinn, als du zuerſt deinen 
Kopf darauf ſetzteſt, nach deinem Tode 
einen Kirchhof berühmt zu machen!“ — 

Er ſah ſich noch einmal in der Werk— 
ſtatt Querian's und ächzte. Dann aber 
gähnte er, drehte ſich, eine bequemere Lage 
ſuchend, und murmelte ſchlaftrunken: 

„Ja, ja — das Beinhaus! — Im 
Beinhaus! — Ich Urnarr! — Wenn ich 
geſtern ihn am Kragen genommen hätte?! 
— Ach, es iſt einerlei; ich wollte nur, ich 
hätte meinen Brief an Peter Schwane— 
wede in Pilſum von der Poſt zurück. Die 
Mühe hätte ich mir auch ſparen können!“ 

Damit entſchlief er und hub an, ſehr 
zu ſchnarchen. Die Füſiliere hielten die 
Wacht um die Brandſtätte, und die lau— 
teſte Verzweiflung wurde allmälig ſtill in 
der Erſchöpfung; — es war aber im 
Sommer und die Nächte waren kurz. 
Die Sonne war wieder da, ehe irgend 
ein Schmerz, irgend eine Angſt ausge— 
ſchlafen hatten — geſchweige denn ver— 
ſchlafen worden waren. 

Wie der Juſtizrath erwachte und ſeine 
Thätigkeit in Angelegenheiten ſeines Lieb— 
lingsſommeraufenthaltes von Neuem auf— 
nahm, brauchen wir nicht des Weiteren 
zu ſchildern. Um es kurz zu machen, er 
betrug ſich ſo auffällig, ſo eigenthümlich, 
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daß ihm zu Neujahr zu feinem argen 
Schreden von höchſter Stelle aus mitge- 
theilt wurde, er habe fich durd) fein ſon— 
derbares Verhalten die zweitunterſte Claffe 
de3 Landesordens verdient und fich fortan 
ohne Weigerung als einen Ritter deffelbi- 
gen anzujehen. 

„3 jo was!“ rief er. „Na, das fol 
mir aber ins Künftige cine Warnung fein, 
Brennt mir noch einmal mein Sommer: 
quartier ab, fo laſſe id) e3 ruhig in Dampf 
aufgehen, fee mich höchſtens auf der Wind- 
feite auf einen pafjenden Ausſichtspunkt 
und jchlage die Harfe zu dem Malheur. 
O, Querian, Querian, wenn fie dir das 
Anhängfel zur rechten Zeit gegeben hät- 
ten?!“ — — 

Am vierten Tage nach dem Tode Que— 
rian's und dem großen Brand erſchien er 
zum erſten Male wieder in der Villa Vei— 
tor. Er ging mühſam und ſchwerfällig 
an ſeinem treuen Eichenſtock und ſchien 
um mehrere Jahre älter geworden zu 
ſein. Die Frau Salome traf er am Bette 
* Eilike, die in einem hitzigen Fieber 
ag. 

Die Frau Salome theilte ihm Alles 
mit, was ſich ſeit ihrer Rückkehr in das 
Landhaus mit ihr und dem Kinde zuge— 
tragen habe; dann auch ihre Anſichten 
und die des Arztes. Glücklicherweiſe hatte 
der Doctor bereits den Troſt gegeben, daß 
die gute Natur des jungen Gejchöpfes wohl 
aud) ohne feine Hilfe ſich geholfen Haben 
würde. 

„Und nachher joll fie es gut bei mir 
haben,“ jchloß die Frau Salome, Baro- 
nin von Veitor. 

Scholten nidte und legte ein verjiegel- 
te3 Schreiben auf die Bettdede feines 
Bathentindes: 

„Meine Beſte, da ich das Ding einmal 
gefchrieben und feit einigen Tagen einen 
merhvürdigen Widerwillen und Abjchen 
gegen jeglichen Feuerherd und Kohlentopf 
habe, jo betrachten Sie e3 wohl bei Ge- 
legenheit al3 an ſich gerichtet.“ 

Die Baronin nahın das Schreiben und 
jah erichroden den Zuftizrath an. E3 war 
der Brief des Alten in Sachen Querian's 
und Eilife Querian's an Peter Schwane— 
wede, Die Poſt Hatte ihn zurückgeſchickt 
mit der Bemerkung auf dem Umſchlage: 

„Adreſſat bereit? vor einem Jahre ver- 
ſtorben.“ — — 


—Illuſtrirte Deutſche Monatöhefte. 
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„Sm nächſten Sommer werde ih in 
Pilfum wohnen und mid) nad) dem Ge— 
naueren erkundigen,“ ſagte Scolten. 
„Vielleicht beſuchen Sie mid) auch dort 
einmal, und dann bringen Sie die Eilife 
mit, Wir wollen ihr einmal die See zei- 
gen. — D, Frau Salome, liebe Frau Sa— 
lome, der Streich ſieht dem Peter ähn— 
fh! So — gerade fo ſchlich er fich ſtets 
um die Ede und überließ e3 uns Ande- 
ren, fertig zu werden, wie wir fonnten. 
Ei, ei, diefer Peter! Er hatte alle mög- 
fihen Schrullen — unter anderen Die, 
daß er die See dem Gebirge vorzog. Es 
war feine Natur jo; — ich fletterte mei- 
nestheils lieber in den Bergen; doch offen 
geftanden, augenblidlich ſäße aud) ih am 
fiebjten und fähe über die fühlen Waſſer 
ind Weite. Meine Natur ijt'3 freilich 
nicht.“ 

„Sch komme im nächſten Sommer nad 
Pilſum,“ fagte die Frau Salome. 





David Friedrich Stranß.* 


Ton 
Bobert Maldmüller. 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neibögeiep Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 


Der Kreis der nächiten Freunde des viel- 
bewunderten und vielgetadelten Mannes, 
der ohnlängit in dem Heinen würtember- 
gischen Städtchen Ludwigsburg feine Seele 
aushauchte, hat jeinem fterblichen Theil 
die letzte Ehre erwieſen und wird früher 
oder jpäter wohl auch denjenigen jtellen, 
der das Bild David Strauß’ dem deut— 
ichen Volke in Tebendiger Anfchaulichkeit 
entrollt. Denn, um mit den eigenen Wor- 
ten de3 Verſtorbenen zu reden, das Bild 
eines Menfchen will „gleich einem Waſſer— 
quell gefaßt fein, um nicht bald im dürren 
Boden zu verfidern.“ 

Aber die Aufgabe ift eine große und 
die Arbeit eine weitjchichtige und che die 





* Der nahflehente Auffaß, wenige Wochen nad 
tem Tode D. 8. Straub’ aefchriehen und der Re— 
daction zugefommen, ift infolge unvorbergefebener 
Hinterniffe bis heute liegen geblieben, wird aber 
auch jegt noch den Lefern Liefer Blätter wıllfom: 
men fein. 
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erstere gelöft, die Teßtere verrichtet wer- war in Wahrheit etwas nur zu Natür- 
den wird, muß noch eine geraume Zeit liches. Das bejcheidene Quartier, welches 
verstreichen. den berühmten Mann während feines Ieß- 
Um mir ſelbſt einftweilen die Lebens- ten, todtbringenden Siechthums beherbergt 
eriheinung desjenigen- Har zu machen, an hatte, ftimmte ſchon unwillkürlich zur Wür— 
deſſen Todtenſchrein mich ein zufällig für | digung feiner aufdas Schlichte und Einfache 
einige Monate in Schwaben genommener | abzielenden Lebensrichtung. Wie viel mäch— 
Aufenthalt führte und den ich in Gemein- tiger aber noch wurde bei dem Verweilen 
haft mit den ihm näher verbunden gewe- auf den friedlichen Zügen des Entjchlafe- 
jenen Heimath-, Studien- und Geſinnungs- | nen das Gemüth von allen jenen Gedanken 
genofjen zu Grabe geleitete, habeich dieman- berührt, die mit den Räthjeln des Jenſeits 
herlei mündlichen Schilderungen, welche zufanmenhängen! Biele vor ihm haben 
der Tod eines Mannes unter den ihm be- die Fortdauer nad) dem Tode in Frage 
freundet Gemwejenen in Umlauf zu bringen geftellt; ganzen Beiträumen der menſch— 
pflegt, durch die anderweitig zugänglichen, lichen Gejchichte ijt fie fein Glaubensbe— 
zumeift gedrudten Quellen zu ergänzen dürfniß gewejen; Denfer wie Leſſing ha: 
und wo nöthig auf das richtige Maß einzu= ben ſich mit der Formel: fein und abwar— 
ihränfen geſucht. Dasjenige, was die ten, bejchieden; Strauß aber mehr ala 
wejentlicheren Züge feiner inneren und irgend ein Anderer, von welchem unfere 
äußeren Erjcheinung ausmacht, fei denn in | Beit beeinflußt wurde, hat als Gewißheit 
nachfolgenden Aufzeichnungen aud für behauptet: e3 giebt feine Fortdauer nad) 
einen größeren Kreis zujammengejtellt. | dem Tode; wenn ich aufgehört habe zu 
Weil David Strauß feit mehr al3 drei athmen, hat auch mein Dafein im Weltall 
Sahrzehnten im Mittelpunkt einer der grö- ein Ende. 
heiten geiftigen Fehden ftand, welche das | Er ift mit diefer Heberzeugung aus dem 
menjchliche Gejchlecht jemals erlebte, ha- Leben gegangen. War er im Irrthum 
ben auf der einen Seite heftige Gegner- und jagt die feingeiftige Ruhe diejes Tod- 
ichaft, auf der anderen parteiifche Vorein- tenantliges: „jo öffnen fich nun doch vor 
genommenheit jo Schatten wie Licht ihm meinem verklärten Auge neue Bahnen, 
in ungemefjener Weiſe gejpendet. Weder auf welchen neue Aufgaben meiner harren 
von diefem noch von jenem Standpunkt und des Räthſellöſens hat es noch Fein 
aus hat der Hier verjuchte Abrif eine be- Ende, — wohlan ich bin e3 zufrieden 
itimmende Einwirkung empfangen. Da- | umd nehme wieder nad) Kräften an dem 
gegen weiß er fich beeinflußt, und zwar in | Kampf um die Wahrheit Theil, wie ich 
ftarfem Grade beeinflußt, durch das Ge- es hienieden zu thun glaubte!“ — Der 
fühl der Pietät gegen das faum gejchlofjene | jagt der Ausdrud dieſes Geſichts: „Ach 
Grab. Wer im Leben einem Menjchen | hatte alfo Recht und wie die welfe 
gegenüberftand, wer von ihm Angriffe er- Pflanze, die zu Staub verwittert, ijt es 
fuhr, wer mit ihm perjönlich die träfte zu mit mir für alle Zeit zu Ende!“ — — 
mefjen hatte, wird, auch nachdem derjelbe | Hinter dem Kopfende de3 Sarges ift auf 
da3 Zeitliche fegnete, über ihn abiprechen | einem Pojtamente die Todtenmasfe der 
können und dürfen, ohne fich des Mangels Mutter ausgejtellt. Sie gleicht dem Sohne 
an Ehrfurcht vor dem Tode fchuldig ma= in fajt allen Zügen; nur die untere Bartie 
hen zu müſſen. Anders iſt e8 mir zu | des Geficht3 ift bei ihm ſtärker entwidelt, 
Einn, der ich zum erjten Mal zu Häup- | fo fein auch namentlich feine Lippen find 
ten des Mannes trat, al3 er jchon, nach | und fo wenig auch fein geiftiger Ausdrud 
dem harten Geſetz des Todes, nicht mehr , durch jenes Mehr beeinträchtigt wird. 
Herr in feinem Haufe war und Niemandem | Auch beim Anblid diefer Todtenmaske 
mehr die Schwelle dejjelben verbieten | regen fi) die nämlichen Fragen. Die 
konnte, auch dem Fremden nicht, dem daher Mutter David Strauß’ war feine Streng: 
höchſtens das eigene Bewußtſein Herzlicher | gläubige. Er ſelbſt hat über fie die Worte 
Theilnahme das Recht des Zutritts zuer- | gefchrieben : im Grunde habe ihre Religion 
kennen durfte. in pflichttreuer Thätigkeit bejtanden. Aber 
Und den Blid auf dem Antli des Tod- er fügt hinzu: „Es war eine Religion des 
ten mit diefem Gefühle ruhen zu lafjen, gewiſſenhaften Handelns auf der einen, des 
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gläubigen Vertrauens auf der anderen | 
Seite. Im Gejangbuch waren ihr die Lie- | 
der von Gellert und ähnlichen die Liebiten ; 
in dem Liede: ich ſoll zum Leben dringen, 
fand fie ihre innigite heiligfte Ueberzeugung 
wieder. Much diejenigen Lieder, in wel— 
chen die freudige Ausficht auf ein Leben | 
und eine Vergeltung nad) dem Tode aus- 
gejprochen war, thaten ihrem Herzen wohl.“ 
— Hier aljo die Hoffnung, dort das po- 
jitive Ablehnen derjelben. Unwillfürlich 
blidt das betrachtende Auge zwijchen den 
beiden, vom Tode gezeichneten Mienen 
hin und her und der Geijt verſenkt fich in 
die Tiefen des ewigen Geheimnifjes, die 


auch das Senkblei jenes nun Entjchlumes | 


merten, troß der unerjchrodenen Bejtimmt- 
heit feiner Ueberzeugungen, nicht zu er- 
gründen vermochte. 

David Strauß ift in feiner Vaterftabt 
Ludwigsburg geitorben. Nad häufigen 
Wechiel feines Wohnort3 war er mit dem 


Keim zum Tode dahin zurüdgefehrt, wenn 


auch nicht mehr in die einjt feinen El— 
tern zu eigen gewejene Behaufung. In 
einer halb erjt fertigen, unanfehnlichen 
Straße, die den ftolzen Namen Schiller— 
Straße führt, hatte er den zweiten Stod des 
Haufes Nr. 173 inne; gepflegt von einer 
alten Wärterin, „unferer treuen Karoline“, 
wie er ihrer jelbjt einft in einem Aufſatze 
das Zeugniß ausfertigte, der Hüterin fei- 
ner Kindheit; befucht von manchem Gefin- 
nungsgenofjen aus der Nachbarichaft ; 


umgeben von feinen Büchern, feinen Lieb- 
ling3bildern aus früheren häuslichen Ein- 


richtungen — jo hat er feinen Lebenslauf 
beichlofjen. 

Ueber jeinem Grabe Hatte er die Ab- 
fingung eines von ihm verfaßten Gedichts 
nad) der Melodie: D Iſis und Oſiris! 
gewünſcht; im Gleichen war von ihm die 
Berfügung hinterlaffen worden, es jolle jede 
Nedewendung vermieden werden, welche 
feinen Gegnern Anftoß geben könne. Das 
Lebtere ift, wie befannt, nicht gelungen, 
fo jehr die drei an feinem Grabe gehalte- 
nen kurzen Reden auch bejtrebt geweſen 
find, einzig jeinem Charakter gerecht zu 
werden, nicht jeine philofophijche Richtung 
zu feiern. Auch die andere Verfügung 
verfehlte ihren Zweck, da fie erft nad) der 
Beitattung aufgefunden wurde. Man jang 
ein Kirchenlied an feinem Grabe. 

Dod wenn die erite Veranlaffung zu 
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dieſem hier unternommenen Verſuch eines 
Lebensabriſſes auf den Hingang des Lud— 
wigsburger Philoſophen zurückzuführen iſt, 
ſo muß es jetzt die Aufgabe fein, den Blid 
um fiebentehalb Jahrzehnte zurüczulenten, 
von jeinem Elternhaufe und feiner Jugend 
Näheres zu ermitteln und feinen Entwid- 
lungsgang dann in der Weife zu begleiten, 
daß für die ja fo Manchen beirrende und 
abjtoßende Richtung defjelben wenigſtens 
ein menſchlich anmuthender Hintergrund 
nicht ganz fehlt. 

Ludwigsburg, das ſchwäbiſche Städt: 
ı hen, wo David Strauß im Jahre 1808 
geboren wurde, gehört zu den im vorigen 
Kahrhundert nach dem blendenden Beifpiel 
von Verſailles durch Fürjtengrille aus 
dem Nichts hervorgezauberten Anfiede- 
lungen, denen diefer Charakter in jeiner 
prunfhaften Präge durch feine anderen 
fich geltend machenden Einflüffe menid- 
‚licher Thätigkeit jemals jtreitig gemadt 
worden if. Das Städtchen ijt die Ge— 
burtsſtadt Juſtinus Kerner’s, Eduard Mö- 
rike's und Friedrich Viſcher's. Nicht minder 
hängt es mit der vielbewegten Geſchichte 
Schubart’3 zufammen; er war aus Geiß— 
lingen in den fiebenziger Jahren des vo- 
rigen Jahrhunderts dahin übergefiedelt, 
wo das verführerifche Beifpiel des üppigen 
Hofs des Herzogs Karl den zum Orga— 
niften und Mufif- Director adancirten 
Schul-Präceptor gar bald um alle Hal 
tung brachte, fo daß jeine Frau ſich von 
ihm trennte. Auch der Knabe Schiller 
hat hier bei dem ftrengen Magifter Jahn 
Koft und Wohnung gehabt, während Schil- 
ler's Vater auf dem Luſtſchloſſe Solitude 
in feiner Eigenfchaft als herzoglicher Haubt- 
mann Aufjeher-Dienfte verjah. — Ge 
gründet worden iſt das Städtchen durd 
Herzog Eberhard Ludwig im Jahre 1704. 
Seine Favoritin, Frau von Grävenik, 
erhielt, der bunt betünchten Kirche gegen 
‚über, bei ihren Lebzeiten ein ſchelmiſch 
blickendes Standbild. Daffelbe fteht noch 
heute auf feinem Platz, und wenn es aud 
durch die Kunft eines fpätern Bildhauers, 
nachdem der Stern der mächtigen Frau 
verblihen war, in das Standbild eine? 
jugendlichen Fürften umgearbeitet worden 
ift, jo hat es doch die urſprünglich weib- 
lichen Formen zu behaupten gewußt und 
gemahnt, wie die ganze, von fürſtlichen 
Lurusbauten angefüllte Gegend, in ſeiner 








weichen Ueppigkeit nur zu charakteriſtiſch 
an die hier einſt zu lebendigſtem Aus— 
druck gelangte Zeit einer Sardanapa— 
liſchen Mißwirthſchaft. 

Die Stadt wird gegenwärtig nicht viel 
über zehntauſend Einwohner zählen, iſt 
der Sitz der Kreisregierung des Neckar— 
kreiſes und dient daneben den Zwecken 
der Militärverwaltung, beſitzt alſo Kriegs— 
ſchule, Arſenal, Stückgießerei und große 
Caſernen. Das im Rococoſtil erbaute ſehr 
umfangreiche Schloß beſteht aus nicht weni- 
ger als jechzehn Hauptgebäuden mit drei ges 
räumigen, brummenverzierten Höfen, mit 
450 Zimmern, Theater, Kirche, „Fürjten- 
gruft“ u. ſ. f. In den „Reijefchatten” hat 
Kerner jeine Vaterſtadt als „Grasburg“ be- 
jchrieben. Strauß jelbjt jagt über Ludwigs— 
burg: „Der modernen, gradlinigen, flachen 
Stadt hat gerade dasjenige, was in gewerb- 
licher und anderer Hinficht ihr Unglück ift, 
daß jie nämlid, an ganz unzwedmäßiger 
Stelle gegründet, im halben Ausbau jteden 


blieb, in poetiſcher Hinficht zum Segen gerei= 


chen müſſen, indem e3 die Ausfüllung des 


leeren Raums innerhalb der zu weit gezo- | 


genen Ringmauern mit den endlojen Lin: 
den-AUlleen und fonjtigen Spaziergängen 
veranlaßte, welche, verbunden mit den 
Herrlichkeiten und Schauern des meijtens 
verlaſſenen Sclofjes, jhon dem Kinde 
ganz eigenthümliche Eindrüde mitgeben 
und eine befondere Anhänglichkeit an die 
Baterjtadt zu Folge haben, die faſt bei 
allen Ludwigsburgern zu finden ijt.“ 
Bekanntlich hat dann auch Strauß dieſe 
Anhänglichkeit auf mannigfache Weiſe be— 
thätigt, am entjchiedeniten durch jenes fein 


endliches Wiederheimfehren in dafjelbe, | 


al3 er die Zeit heranfommen ſah, wo er 
der Erde jein jterblich Theil überantwor— 
ten müfjen werde. „Die Stadt war ihm 
fremd geworden, wie er ihr,“ fagte ein 
Redner auf Strauß’ Grabe; aber in 
Wahrheit modte er fi) doch nirgend 
heimijcher fühlen, al3 in jeiner lieben 
„Lindenjtadt”, wo jeine ihm fo theuer ge- 
wejene Mutter unter dem Rajen ruhte 
und jeder Schritt in den durd) die Neuzeit 
nicht berührten Straßen ihm Kindheit- 
eindrüde ins Gedächtniß rief. 

Bon lehteren hat er jelbjt mit warmen 
Worten in jenem anmuthigen Aufſatze 
Rechenschaft gegeben, den er auf den Con— 
firmationstag feiner Tochter Georgine 
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(11. April 1858) jchrieb, und welcher 
„Zum Andenken an meine gute Mutter“ 
betitelt it. — Ihre, der Mutter, Ge— 
ihichte ijt mit wenigen Worten erzählt. 
Nach dem Tode ihres Vaters zur Welt 
gefommen, eines Pfarrerd Namens Bedh 
in Nedar-Weihingen, hatte fie bald auch 
die Mutter verloren, in ihrem mütter- 
lihen Großvater (Kaufmann Leibius in 
Bietigheim) aber Erſatz für Vater und 
Mutter gefunden und durch feine Fürſorge 
eine gute, wenn auch nur bejcheiden mit 
Willen ausgejtattete Erziehung genofjen. 
Zur Jungfrau herangewacdjen, heirathete 
fie den Sohn eines Ludwigsburger Kauf: 
manns, deſſen bfühendes Gejchäft aber 


‚durch das Aufhören der jogenannten Con— 


tinental-Sperre, furz nachdem es in des 
Sohnes Hände übergegangen war, großen 
Abbruch erlitt, und der Quell beträcht- 
licher Sorgen für alle Betheiligten wurde. 


„Unter allen diejen Wirren,“ jo erzählt 


Strauß feiner Tochter, „litt die gute 
Mutter unfäglih; doch unferen glüdjeli- 
gen Kinderaugen waren fie größtentheils 
verhüllt. Wir lebten eine recht ſchöne, 
heitere Knabenzeit. Die Eltern beide, der 


Vater nicht minder al3 die Mutter, wa— 


ren voll Güte und Zärtlichfeit gegen ung, 
machten und gönnten ung jede gelittete 


' Freude und ließen fi) das Geräuſch und 
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die Unruhe, welche unjere Spiele nicht 
jelten mit jich führten, geduldig gefallen. 
Ein hartes Wort, das der Vater uns 
wohl einmal in der Hitze gab, machte er 
bald durch ernenerte Freundlichkeit gut; 
einen Papierdrachen, den er ung eines 
Tages wegen verjpäteten Heimkommens 
im Zorne zerjchlug, fanden wir am fol- 
genden von ihm jelbjt wieder zuſammen— 
geffebt. Ein geräumiges Haus mit Hof 
und Altan, Hintergebäuden und allerhand 
leerem Gelaß, das die Eltern mit der al- 
ten Großmutter und einer Tante allein 
bewohnten, gab unjerem Treiben erwünjch- 
ten Spielraum, Nirgends lieber als in 
unjerem Haus und Hof verfammelten fich 
die Gameraden, weil fie nirgends mehr 
Platz und Duldung fanden.” 

Während deſſen gingen die Vermögens 
verhältnifje der Eltern aber mehr und 
mehr zurüd, Der Vater, von Haus aus 
eine aufs, Sinnende und Grübelnde anget 
legte Natur, wollte jeine Waaren nid): 
mit Berluft verkaufen, ungeachtet die ver: 
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änberten Beiten Har vorausjehen Tießen, | 
daß durch Buwarten fein Verluſt nur 
größer werden mußte. Und jo zog fich | 
das chroniſche Siechthum fort, bis „Banz | 
ferott, öffentliche Schande in unmittelbar- 


iter Aussicht ſtand,“ wie die geängjtigte | 
Mutter einmal jpät Abends ihrem inzwiz 


ihen zum Blaubeurer Klojterjchüler her- 
angereiften Knaben vertraute. 

Da Strauß jelbjt ſich für einen Sin- 
nes⸗ und Geijtesverwandten feiner Mut— 


ter erklärt, jo jol hier ihr Bild durch die 


von einem Jugendfreunde des Berjtorbe- 
nen, von Prof. Viſcher entworfene Schil— 
derung ergänzt werden. Viſcher jagt, jie 
jet eine einfache, naive rau geweſen, von 
ferngefundem Gemüth und vielem Talent 
des Bildes und der Anſchauung, jtreng 
zur rechten Zeit, aber jtet3 bereit, das 
DOriginelle an den Ihrigen, wo es ſich 
komiſch darbot, mit Heiterkeit zu dulden, 
und umgekehrt jelbjt den Kindern den 
Scherz zu gönnen, den ihnen dieſe oder 


jene ihr jelbjt entjchlüpfte Naivetät berei- 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte 


Was die körperliche Veſchaffenheit des 
kleinen David betrifft, ſo war ſie eine 
ſchwächliche. Enge Bruſt und hoch hinauf: 

‚ gezogene Schultern deuteten auf heftiiche 
Anlagen. Bei Knabenſpielen betheiligte 
er fi nur mit Zurüdhaltung und Scheu, 
lebte dagegen jofort in feinem Elemente, 
wenn Erfindung, Improviſiren, geiftiges 
Wettjagen aufs Tapet kamen. 

Am Herbit 1821 — 13 Jahre alt — 
begab fich der Sinabe nach glänzend be- 
Itandener Prüfung nach dem jchon er: 
wähnten Seminar Blaubeuren. Sowohl 
Viſcher, der gleichzeitig mit Strauß die 
Schule bezog, wie aud Strauß in feiner 
Biographie Chriſtian Märklin's haben 
dem Orte, wie der Anjtalt jelbjt ausführ- 
lihe Schilderungen gewidmet. Gegen 
Ende des 11. Jahrhunderts gejtiftet, hatte 
das Benedictiner-ftlojter Blaubeuren im 
Ganzen diejelben Verwandlungen erfab- 
ren, die das Klofter Maulbronn in eine 
proteftantische Bildungsanjtalt umjchufen. 
Die Bellen waren zu vier großen Zim— 


tete; ohne die halbgelehrte Bildung, „die | mern und eben jo vielen Schlafjälen 
jegt Honoratioren-Töchtern gegeben wird“; | durchſchnittlich für zehn Perſonen jedes) 
mit ihrer ganzen Denkweiſe im volts- umgebaut worden. Es gab da einen lan- 


thümlichen Elemente wurzelnd, voll Sim 
für Naturjchönheit, eine Freundin bon 
Bollsjagen, Bollswig, Märchen, 


gen, die aus dem Sreife einer reflectirten 
Bildung hervorgehen, zu verjtehen und 
zurechtzulegen, daher feineswegs ohne 
Ironie und ohne mancherlei jfeptische An— 
jihten über orthodore Begriffe. 

Wenn dieje Eigenjchaften fich ohne Mühe 
in dem Sohne wiedererkennen lafjen, jo hat 
er jeine Schärfe, das Eiferartige, das be- 
jonders in jeinen Streitjchriften zu Tage 
tritt, ohne Zweifel von dem Vater ererbt, 
wogegen diejer dem Zarten und Lieblichen 
in Natur und Poeſie ſehr zugängliche 
Mann nach der Art, wie unter ſeiner Lei— 
tung das Handlungshaus an Glanz und 
Vermögen einbüßte, wohl ſchwerlich auch 


dazu angethan war, praktiſchen Sinn im 
Gebiete des Zweckmäßigen auf den Sohn | 
zu vererben. Soll für dieſe bei David Fried: | 


rich allerdings früh entwidelten Seiten ein 
Erblafjer nachgewiejen werden, jo muß 
wahrjcheinlich auf den Großvater zurücdge- 
griffen werden, nad) der befannten Theorie 
des Vererbens von Großvater auf Entel 
ohnehin ja feine ungewöhnliche Ableitung. 


aber 
wohl begabt, um auch ſolche Erjcheinun- 


gen, durch ein großes Spitzbogenfenſter 
| erhellten Gang, der jelbjt im Spitbogen, 
doch nur im Holzbau, gewölbt, mit alter 
braunen eichenen Dielen verkleidet war 
und noch den alten Klojternamen Dorment 
führte. Die Pforte, durch welche man 
aus dieſem Dorment ins Freie Fam, wurde 
nur vom Mittagsejjen bis zwei Uhr Nach— 
mittags geöffnet; während der ganzen 
übrigen Beit, jelbft Sonntags, entiprad 
der Aufenthalt im Kloſter dem Begriffe 
mönchiſcher Claufur. 

Uebrigens hatte das Seminar das 
Süd, ſowohl in Kern, wie in Baur 
(Beide wurden jpäter nad) Tübingen ver- 
ſetzt) Lehrer zu befißen, zu denen bie 
Schüler mit Verehrung aufblidten, und 
aud) der Ephorus Reuß, mit den Bedürf- 
niffen und Wünſchen der Jugend als ge 
dienter Schulmann innig vertraut, trug 
das Geinige dazu bei, um den jungen 
Leuten das Leben erträglich zu machen. 
Mit Entzüden verweilt Strauß in jener 
Biographie Märklin’8 denn auch bei den 
landichaftlichen Eindrüden, die aus jener 
Zeit ſich feinem Gemüth eingeprägt bat- 
ten, wenn er im Öegenjaße zu der Ab— 
geichloffenheit des Kloſters ausruft: „Aber 











beitieg man nun die Berge, erreichte die 
Wälder: welche gefunde Bewegung, welche 
reine Luft! Wie fräftig ſprachen Die 
ihroffen, Fühnen Felſen zu dem jugend- 
lihen Sinne! Wie umwehte uns der 
Geiſt einer gewaltigen Vorzeit in, den 


Felienzaden, ein fabelhafter Bau, in das 
friedliche Blau-Thal herumterjah. Die 
Blau war der Eurotas diefer ihrem Cha— 
rafter und Einfluffe nach wahrhaft ipar- 
tanijchen Gegend.“ 

In diefer Umgebung haben wir uns 
Strauß in feinen Entwidlungsjahren vom 
Knaben zum Jünglinge zu denken. Die 
Zahl der Seminarijten belief fich auf vier: 
zig. Ihnen gejellt waren etwa zwölf 
Hofpites, die auf eigene Kojten ala Pen— 
fionäre an dem Unterrichte Theil nahmen, 
Unter erjteren haben fich einige im Laufe 
der Zeit zu einer Berühmtheit heraufgear- 
beitet, welche über die Landesgrenzen weit 
binausreicht, jo Wilhelm Zimmermann, 
befannt vor Allem als Verfafler der Ge— 
ihichte des deutjchen Bauernfrieges, Gu— 
ſtav Pfißer, der feinjinnige Dichter und 
weitblidende Politiker, Friedrich Viſcher, 
ihon in jener Beit „der Schartenmayer“ 
benamft, als welcher der berühmte Aeſthe— 
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tifer ohnlängjt mit fo großem Erfolge den 


deutichen Krieg in volksthümlichſter Weife 
bejang, Märklin, Binder, Krais, Heinrich 
Kern, Elsner. 
ler, „die Auslefe der damals in Blau- 
beuren bei einander wohnenden Jugend“, 
haben jpäter nach längerem oder fürzerem 
Kirhendienfte den Ausweg aus dieſem in 
das Lehrfach oder das jchriftitellerische 
Privatleben gefucht und gefunden. „Wie 
viele Kämpfe,“ ruft Strauß aus, „wären 
wenigitend einem Theile diefer Männer, 


wie viel Kreuz auch der Mutter Kirche 


jelbft erfpart geblieben, wenn ſchon da— 
mals im Stifte Tübingen eine eigene Sec- 
tion zur Heranbildung von Bhilologen be- 
ſtanden hätte!“ 

Bon den vier jogenannten niederen 
Seminaren in Blaubeuren, Maulbronn, 
Schönthal und Urach „entleerte* ſich all- 
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Stift, aljo auf die Univerfität, vergegen- 
wärtigen und nicht minder fein Verhält— 
niß zu den Künglingsträumen jener Tage, 
fo kommen Viſcher's Aufzeichnungen dar: 
über gerade diefem Abjchnitt aufs Beſte 


zu Statten. Aus dem jchüchternen, wenn 
Trümmern der Burg, die über Wald und | 


ihon geiftig dominirenden Knaben ift all- 
mälig ein ſtolz aufgejchojjener, Hagerer 
Süngling geworden. Sein Auge ijt dun- 
fel und groß, fein Haar reicht in Ticht- 
braunen, fajt blonden Locken bis auf die 
Schultern, fein Kopf hat etwas Johannes: 
artiged. Dabei weiß jo Humor wie Ge: 
müth in jchäumender Fülle zum Ausdrud 
zu gelangen. Dem deutjhen Rod und 
dem altdeutichen Haarjchnitt Hat er ſich 
bequemt. In die ganze, aufs Burſchikoſe 
zugejpigte Tonweife der Cameraden geht 
er aber nicht ein. „Während wir Ande- 
ren,“ heißt e3 an der erwähnten Stelle, 
„ung unendlich groß fühlten, wenn wir 
mit der folojjalen Tabakspfeife in der 
Hand nad) den verbotenen Wirthshäufern 
jtürzten und commercirten, jo lachte er 
uns aus und zog einen einfamen Spazier- 
gang vor.” 

Der Uebergang ind Tübinger Stift 
vollzog fih im Jahre 1825. Der neue 
Eurjus war auf fünf Jahre feitgejekt, 
von denen die erjten zwei für Philologie, 
Philofophie und was dazu gerechnet wird, 
bejtimmt waren. Im philologischen Fache 
war neben dem von Strauß jchon ala 
„Ehren-Invaliden“ bezeichneten Brofeffor 
Eon; der einzige Lehrer Profeſſor Tafel, 
„ein Mann, der im Umgange weit mehr 
Geift zu verpuffen pflegte, als er in feine 
Borlefungen einfließen zu laſſen für gut 
fand. — Wie verdrießlich Fauten die an 
das Butterbrot Gewöhnten an der trode- 
nen Kruſte!“ — In der eigentlichen Bhi- 
fologie fungirte „neben dem ausgedienten 


Schott und dem myjtifchen Dilettanten 


jährlich) eins nad) Tübingen hin, und fol- 


her Art fam auch in dem Tübinger Stift 
wieder ein großer Theil der alten Genofjen 
zujammen. Wollen wir uns David Strauß’ 
äußere Erjcheinung aus der Zeit feines 


Eihenmayer“ eigentlih nur Profeſſor 
Sigwart. Als ein wahres Labjal rühmt 
Strauß die von Profejjor Haug gehaltenen 
Borträge „über allgemeine Geichichte”. 
Noch weniger als in der Philologie das 
Stift den Erwartungen der früheren 
Seminarijten genügte, konnten fie ſich mit 
dem ihnen in der Philojophie Gebotenen 


befreunden. Sie fanden fi ohne Führer 


auf das Privatitudium angewiejen. „Man 
las Kant und verzog das Geficht über den 


Veberganges aus dem Seminar in da3 fauren Apfel, in den man gebiffen hatte; 
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man las Kacobi, der ſchmeckte ſchon ſüßer, 
und man meinte, wenn das Philoſophie 
ſei, Schon eher mitthun zu können; man 
las Scelling, und wer die Jugend, zu— 
mal eine fo wie wir erzogene, zu begei= 
jtern weiß, der hat fie — zwar wurde 
ipäter der myſtiſche Nebel, welchen 
diefe Philojophie mit fih führte, in uns 
dur die aufgehende Sonne Schleier- 
macher’3 niedergeworfen: aber er hatte 
da3 Erdreich befeuchtet und befruchtet, das 
vor der Dürre de3 Materialismus und 
Nationalismus von da an für alle Zukunft 
gejichert blieb.“ 

Was das Leben im Stift im Uebrigen 
betraf, jo hatte es begreiflicherweife zwar 
einen freieren Zufchnitt al3 das des Semi- 
nars, aber ein wirklich ftudentisches war 
damit noch nicht gewährt. Das Flöjter- 
lihe Zuſammenleben dauerte fort. Die 
Aufficht über das morgendliche Aufitchen 
hatte nicht mehr die frühere Strenge, doch 
wurde fie in gewiſſem Maße auch über 
die „Stiftler“ geübt und ebenjo führte 
ein Thorwächter über Diejenigen Buch, 
welche Nachmittags erjt nad) drei oder 
fonft zu ungehöriger Stunde das Thor 
paflirten. Abends trat Claufur ein, wenn 
auch Ausgangserlaubnifje bewilligt zu 
werden pflegten. Die Arbeits und Schlaf- 
zimmer waren auf je ſechs bis zehn Be— 
wohner berechnet und ganz wie im Seminar 
folcher Art abgetheilt, daß allemal zwifchen 
zwei Studirzimmern der Zöglinge ſich ein 
Repetentencabinet befand. Der Stiftler 
ftand ſomit unter bejtändiger Controle 
und ob er gleid) ganz jo gut afademischer 
Bürger war wie Jurijten, Mediciner und 
die außerhalb des Stifts auf eigene Koſten 
. Studirenden Theologen, jo mochte doch ein 
gewiffer Corpsgeiſt dazu gehören, um 
jenes Bürgerthun nach allen Seiten für 
voll gelten zu laſſen. Daß es hieran nicht 
fehlte, geht jchon aus der Bezeichnung 
hervor, welhe Strauß in feiner Biogra= 
phie Märflin’3 den Bewohnern der von 
diefem bezogenen „Jägerſtube“ giebt: 
ehrenfejte Leute, die in der Stubentenwelt 
etwas galten, in dem bunten Heerlager 
des Stifts etwa den Ruf der Pappenhei- 
miſchen Küraffire Hatten, und doch ihre 
Studien nicht vernachläfligten, — freilich 
auch, wie er hätte hinzufügen können, fich 
bon jenen Bappenheimern ſchon durch den 
übeln Umſtand erheblich unterjchieden, 


daß ein etwa keimender Bart jofort be 
jeitigt werden mußte. 

Der mehr citirte Verfaſſer der Eritijchen 
Gänge, Friedrih Viſcher, läßt in feiner 
jehr leſenswerthen Skizze: Dr. Strauß 
und die Württemberger, diefer frifchen und 
kecken Lebensluſt der Stiftler ihr Recht 
werden und befennt fich ſelbſt zu dem 
fröhlihen Mitmachen des raujchenden 
Studentenlebens mit feinen enthufiajtiichen 
und felbitgefälligen Jlufionen ; dann aber 
fährt er fort: „Strauß nahm auch jetzt 
an diefer Richtung durchaus feinen An- 
teil, ja, er verfolgte unſere Täuſchun— 
gen mit einer beißenden Ironie. Die 
charakteriſtiſchen Illuſionen diejes Alters, 
die Friegerifchen möchte ich fie nennen, hat 
er niemals gekannt, er war in dieſer Be 
ziehung niemals jung und jtet3 eine kri⸗ 
tiihe Natur. Wenn wir von Duellen 
ſprachen, von Burſchenſchaft, von Fechten 
und Reiten, jo lachte er ung aus; wenn 
wir und freuten, in der erjehnten Vacanz 
den verbotenen Schnurrbart jtehen zu 
laffen und mit Sporen zu gehen, fo be 
griff er es nicht. Die Augendtäufchungen, 
an denen e3 auch ihm natürlich nicht feb- 
fen konnte, waren theoretifcher Art umd 
zunächit durch den gefelligen Preis ver: 
mittelt, dem er ſich anſchloß. E3 war 
die ein geiftreiher Club von eifrigen 
Verehrern der romantischen Schule, defien 
genialjtes Mitglied Ed. Mörike war — 
Tief wurde vergöttert, das Schöne im 
Myſtiſchen und Wunderbaren, in dem 
muſikaliſchen Berflingen unfagbarer, unend- 
licher Gefühle und der Auflöfung der feiten 
Gejtalten der fichtbaren Welt in einem 
phantaftiichen Taumel geſucht, das Boll: 
thümliche, die Volksſage, das Vollsbuch 
unbedingt über alles Reflectirte erhoben. 
Wer erkennt nicht das Wahre in dieſer 
Anſchauungsweiſe, wie es gerade durch 
ſeine Vermiſchung mit dem Falſchen für 
einen jugendlichen Geiſt zum wonneberau— 
ſchenden Tranke wird? — Die Knospe 
war aufgebrochen, das eigene Talent 
äußerte ſich unter andern poetiſchen Pro— 
ducten namentlich in einer Komödie, worin 
ein ſprudelnder Humor alle heiteren Remi— 
niſcenzen aus den ſchönen Jahren unſeres 
Aufenthalts im niedern Kloſter verwoben 
hatte. Mit dieſer Kriſis war nun auch der 
Charakter zum Durchbruch gelommen; an 
dem jugendlichen Grimme der Verachtung, 
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wontit & von dem neuen Standpunkte der | darauf nie leicht gefunden zu haben. Be- 
Gontemplation auf Alles, was als Nach- | jahte er die Frage, jo befam er die weitere 
wuchs Nicolai's ericheinen fonnte, herab: | frage zu hören, wie denn ein jo gejcheidter 


gejehen wurde, jchliff fich aud) die Schärfe Mann ſolch' 


des Willens. Wo war nun der wehrlofe, 


närriſches Zeug glauben 
fünne? Das Nein, zu dem er ſich mandj- 


icheue Knabe? Ein zweifchneidiger, über: mal verfucht fühlte, ſprach er nicht aus, 
legener, energiſch durchgreifender, jähzor- | weil es ficher mißdeutet worden wäre, 


nig aufbraufender und im Jähzorn oft, Aber aud wenn er jagte: 


Kerner glaube 


harter und ungeredhter Charakter jtand in an feine Geijter als Poet, nicht als Dog- 
unferer Mitte und verbreitete von num an | 


in feinen Umgebungen jene eigenthümliche 
' „was ich zu antworten wußte,“ 


Scheu zugleich und Hingebung an ihn, 


jenen bannenden Zauber, welcher Naturen | 
zu umgeben pflegt, die man im antiken | 


Sinne dämoniſch nennen kann.“ 

An dieje Zeit fiel auch jene heftige 
Antheilnahme für Jujtinus Kerner's Sche- 
rin von Prevorit. 





unbefangener Weije jeinen erſten Beſuch 


bei dem gajtlihen Weinsberger Magus be- 
ihrieben, deſſen Tiebenswürdige Eigen- 
ihaften auch für alle jpätern Tage ihm 
den jungen Freund gewonnen hatten. „Die 
Seherin rühmte meinen Glauben,“ 
meldet Strauß, „und auf die Frage: 
das Eigenthümliche meines Glaubens jei? 
gab fie die Antivort, daß er nie zum 


Unglauben werden könne.“ — Seine, 


bald darauf über die Scherin und die fie 
betreffende Literatur gefchriebene Kritik 
verrieth, wie er ſelbſt geiteht, „einen 
Berfafjer, den foeben erſt Schleiermader 
denfen und jelbjt reden gelehrt Hatte,“ 
Daß Strauß nicht gar lange die Wege 
Kerner’3 zu gehen vermochte, ijt nur zu 
begreiflich. Was er in feinem größern Auf: 
jage über Jujtinus Kerner in Hinficht auf 
die räthjelhafte Miſchung von Verſtändi— 
gem und Phantaſtiſchem jagt, wie fie die 
dreunde des berühmten Weinsbergers oft 
genug jelbjt in eine Art von Nebel hüllte, 


verdient jchon um der Feinheit willen ges 
lejen zu werden, mit twelcher er dieſe 


ihwierige Unterfuchung über den Zuftand 
eines ihm eng befreundeten Lebenden an- 
ftellt, aber auch um der Milde willen, 
die hier das Wort führt, während man 
fie aus begreiflihen Gründen in folchen 


feiner Unterfuchungen vermißt, welche das 
Gebiet des Aberglaubens in mehr pole= | 


miiher Weife zum Gegenjtande hatten. 


einmal auf die Frage zurüd: ob Kerner 
denn wohl jelbjt an jeine Geiſtergeſchichten 


— habe, und er geſteht, die Autwort ſtenthum gebracht hatten. 


Was 


matifer, wurde er jelten verjtanden; „und 
doc war es das Genauejte,“ jagt Strauß, 


Wenn dieſe Meinungsabgabe aus 
einer viel jpäteren Zeit als der feiner 
erjten Beziehungen zu Kerner und dem 
„Hereinragen der Geijterwelt“ jtammt 


'— 1827 —, fo hat ſich ein Wort mit Be- 
Strauß jelbjt hat in | 


zug auf dieſe Ießtere ‘Periode erhalten, 
welches genugjam beweilt, wie wenig dieſe 
und andere verwandte Beziehungen feine 


 bereit3 aufs Kritiſche gehende Geiſtesrich— 


tung aufzuhalten vermochten. „Eine fatho- 
liche Preisaufgabe, die ich im Jahre 1828 
ausarbeitete,“ jo lautet die betreffende 
Stelle, „war vielleicht der erſte Wende- 
punkt (zur kritiſchen Richtung). Sch be— 
wies exegetiſch und naturphilojophijch mit 
voller Ueberzeugung die Auferjtehung der 
Todten, und als ich das erite Punctum 
machte, war mir’3 Far, daß an der Sache 
nichts ei.“ 

Im Fahre 1830 verließ Strauß die 
Univerjität. Er wurde Bicar und fehte 
al3 jolcher das bereit3 während mehrerer 
Jahre mit Eifer betriebene Studium Hegel’3 
mit großem Fleiße fort. Sonderbarer: 
weije fiel ihm in dieſer Zeit die Aufgabe 


zu, die jfeptifchen Skrupel eines Amts— 





bruder3 zu bejchwichtigen, eben jenes 
Studiengenoffen Chriſtian Märklin, der 
in Brafenheim, ebenfall3 als Vicar, zu 
geiftlicher Thätigfeit berufen worden war. 
Es entjtand zwiichen Beiden ein Brief: 
wechjel, aus deffen big jebt nur befannten 
Bruchjtüden man nicht ohne warme Theil- 
nahme auf die heftigen Gewiſſenskämpfe 
ichließen kann, welche in der Seele des 
Einen bereits tobten, in der Seele des 
Undern ſich vorbereiteten. Was Märklin 
vor Allem das Herz abdrüden wollte, war 


das Dilemma, in das ihn fein „geijtliches 
Nach Kerner's Tode kam Strauß nod — Bene — 
Beruf eines Geiſtlichen, und feine Zwei⸗— 


Blut“, d. h. feine ererbte Neigung zum 


fel in Rüdfiht auf das dogmatische Chri— 
„Id kann mid) 
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mit unſersgleichen, mit Theologen,“ jo zu Maulbronn angeſtellt. Im November 
ichreibt Märklin an Strauß, „in fein desjelben Jahres reiſte er nach Berlin. 
theologifches Geſpräch einlaffen, in dem Es herrchte dort die Cholera, doch ver- 
ich nicht an diefen Stein ftoße und ebenfo mochten ihn feine Bejorgniffe von der 
muß e3 auch dir gehen, 3. B. ich fpreche Tange geplanten Reife zurüd zu halten, 
mit meinem Special, der dies gern thut, Kaum hatte er aber die erſten Borlejungen 
über die Lehre von der Auferjtehung, nicht bei Hegel gehört, als Ddiejer von der 
Chriſti, ſondern angeblich unjerer eigenen. Seuche hintweggerafft wurde. Von Berlin 
Ach bringe einige Gründe dagegen vor, aus war e3 dann, wo er einem Freunde 
die jeder weiß, die aber gewiß noch nie über eine im Geifte der Stellung, die er 
widerlegt worden find; allein er fagt ſich zur Hegel’ichen Philofophie gegeben, 
rundweg: nicht3 da! hier in der Schrift zu verfaflende Vorlefung über das Leben 
ſteht es einmal jo; Chriftus (oder die Jeſu fchrieb: „Aber, ſagſt du, dies willit 
Apoſtel) muß das beſſer wiſſen. Was du in Tübingen leſen? Und du glaubit 
nun thun? Sage ich offen, ich könne diefe nicht, daß dir der Hörſaal verjchlofien 
Auctorität nicht ſchlechthin anerkennen, wird? Ja, e8 ift wohl jo etwas möglid 
jo wird er mir fagen: Gie find fein und ich bin oft recht traurig, daß Alles, 
Ehrift! oder: wie wollen Sie mit gutem | was ih in der Theologie thun möchte, 
Gewiffen predigen? oder er wird mich, ſolche halsbrechende Arbeit ift. Aber ic 
wenn er wohlmeinend ift, den ganzen kann e3 nicht ändern; auf irgend eine 
Storr’ihen Beweis von der Auctorität Weife muß diejer Stoff aus mir heraus 
Ehrifti nachererceiren lafjen, um mic) zu | geftaltet werden. Wir wollen e3 einit- 
befehren. Will ich aber nicht offen fein. weilen Gott befehlen, der uns doch 
und jenes gerade herausfagen, jo fann | irgendwie eine Thür für jo etwas 
mic) umd dich jeder Schwachkopf durch | öffnen wird.“ 

Berufung auf den Buchjtaben des N. T. Nach feiner Rückkehr 1832 wurde 
zurüdichlagen. Was willit du nun thun? | Strauß als Repetent in Tübingen angeftellt. 
Mit einem ſolchen gar nicht ftreiten? Das | Er hatte großen Zulauf. Zuerſt las er 
jteht oft aicht in deiner Gewalt. Dich Hegel'ſche Philoſophie und zwar in kritiſch 
dur ihn zurüdichlagen oder gar wohl: | beleuchtender Weife; dann folgte die Ge- 
meinend belehren laſſen? Das treibt | jhichte der neueren Philojophie, von Kant 
einem die Galle aus. Dich für einen an, und Platon's Sympofion; endlid 
Kleber ausjchreien laſſen? Das finde ich | Gejchichte der Moral. Aber auch in an- 
auch nicht nöthig, wenn nicht die Wahr: | deren Beziehungen trat jeine Tüchtigkeit 
heit jelbjt etwas dadurch gewinnen kann. als Lehrer in ein helles Licht. Praktiiches 
So find wir immer im Nachteil und unfere Geſchick und Entſchiedenheit zeichneten ihn 
theologische Erijtenz ift in enge Grenzen | aus und vermehrten fo fein Anſehen mie 
verwieſen.“ ſeine Wirkſamkeit. Niemand handhabte die 

Und auf die kirchliche Lehre von den Seminarordnung mit größerem Erfolg, 

legten Dingen zu fprechen fommend, jchreibt ; Niemand wußte feine Untergebenen befjer 
Märklinan Strauß: „Ich möchte jo gern | anzuleiten und fejter zu zügeln. 
Alle, die fi) an dem langweiligen Ge | Es folgte eine Pauſe in feinen Bor 
danken einer Unfterblichkeit weiden, vecht | lejungen, und im Juli 1835 erſchien dann, 
evident Schlagen und meine eigene Ueber: | nad) überrafchend kurzer Arbeitszeit, der 
zeugung vecht fejt begründen können.“ erſte Band feines Lebens Jefu. 

Diefe Eitate befmbenwohlinzienlich an | Als nächſte Wirkung der VBeröffent: 
ihaulicher Weife die Gemüthserregungen, lichung diejes Werkes traf den Verfaſſer 
welche ſich damals freilich nicht allein | der jchwere, aber freilich von ihm vorans- 
diefer zwei Briefjteller, jondern überhaupt | gejehene Schlag: feine Entlafjung. Viſcher 
eines großen Theil3 der ehemaligen Stift: | jagt in Betreff diefes Schlages: „Er wird 
fer bemächtigt hatten und deren Höhepunkt | ihn nie verfchmerzen; wenn irgend Jemand, 
bald darauf in dem „Leben Jeſu“ zu | jo hat Strauß vermöge feinet altbürger: 
Tage trat. lichen joliden Erziehung und Denkart das 

Im Sommer 1831 wurde Strauß als Bedürfniß einer feiten Unterlage jeiner 
Verweſer eines Profeſſorats am Seminar Thätigkeit, eines üffentlihen Wirkungs- 
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freies, Aurz eines Amtes. — Er fühlte | 
ih entwurzelt, jenes Kebergefühl kam 
über ihn, das Gefühl ausgeitoßen, ercom- 
municirt, mit dem Geruche der Pejt um- 
geben zu fein —“ 


Mit wenigen Worten hat Strauß dieſe | 
traurige Periode in dem jchon citirten | 


Aufjage berührt, welchen er „Zum Anden» 
fen an meine Mutter“ überjchried. Er 
erzählt, wie die Gejundheit feiner Mutter 
im Jahre 1836 von Neuem zu wanfen 
begann, wohl mit in Folge der wegen 
feines Lebens Jeſu über den Sohn her- 
eingebrochenen Heimfuchungen. Man hatte 


dem vom Tübinger Katheder Vertriebe- 
nen die Stellvertretung an der oberiten | 


Claſſe des Ludwigsburger Lyceums über- 
tragen. 


„Vielleicht erwartete die Behörde,“ fo 


schreibt Strauß an feine Tochter, „ich 
werde das Gebotene ausjchlagen ; aber 


ih nahm es ſchwer, aus dem öffentlichen | 


Dienjt der Kirche oder Schule zu jcheiden, 
und bezeigte mich willig, die Stelle anzu— 
treten. Die Mutter wunderte ſich über 


meinen Entichluß, ja er ſetzte fie in Ver: 


legenheit. Kam ich nad) Ludwigsburg, 


jo erforderte e3 der Anſtand, daß ih in 
dem überflüffig geräumigen Haufe der 
aber die Stimmung des 
durch die Jahre ohnehin verdüjterten Va= | 


Eltern wohnte; 


ter3 gegen mich war in Folge der Wirkun- 


gen meines Lebens Jeſu jo, daß das Bei- | 


jammenmwohnen unmöglich erfreulich aus: 
fallen fonnte. Das wußte die Mutter 
an Ort und Stelle befjer als ih e3 in 
Tübingen wußte; auc) gab fie e3 mir zu 
veritehen; aber — furz id) fam, und die 
Mutter behielt Recht. — Nach Jahres: 
frijt gab ich die Stelle auf und zog nad) 
Stuttgart, aber die Mutter Hat mir jpäter 
geitanden, daß die Gemüthspein jenes 
Jahres ihrer Gejundheit einen harten 
Stoß gegeben habe.“ 


Diejer größejte Schmerz, der den Sohn 


traf, wurde wohl ſchwerlich durch die Be— 
friedigung aufgewwogen, welche die Mutter 
bald darauf aus den Huldigungen, die der 
jteigende Ruhm des Sohnes ihr eintrug, 
ihöpfte. Im Sommer 1836 -hatte die 
Sejellichaft des Bades Neuſtadt für fie 


nur jtrafende Blide gehabt. Zwei Jahre | 
jpäter wurde fie dort gehätjchelt und auf | 


Händen getragen. „Solche Ehre,“ ſchrieb 
fie an ihren Sohn, ;„ift mir in meinem 
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Leben noch nicht widerfahren; jchade, 
daß es nun feinem Ende jo nah) it; ich 
würde dies als ein Zeichen einer glüctichen 
Lebensperiode anſehen.“ Dieſe Wendung 
trat nicht ein. Die Geſundheit der Mutter 
erholte ſich nicht wieder. „Meine Be— 
rufung nach Zürich, die eben um jene 
Zeit erfolgte,“ ſo ſchreibt Strauß weiter, 
„gab ihr kurze Freude; denn bald liefen die 
Nachrichten von den wüſten Bewegungen 
ein, welche die Zurücknahme derſelben zur 
Folge hatten.“ Und dann, nachdem er 
den im März 1839 erfolgten Tod der 
Mutter berichtet, fährt er fort: „Die Mut— 
ter ließ mich in wilden Schickſalsſtürmen, 
auch den Bruder noch in ſchwankender 
Lage zurück; oft aber habe ich ſie in der 
Folge glücklich geprieſen, daß fie die ſchlim⸗ 
meren Stürme nicht erlebte, welche wenige 
Jahre nachher mein Lebensichif gegen 
die Klippen gejchleudert haben.“ 

Jene Berufung nad) Zürich) wurde durch 
den Sturz der dortigen Regierung rück— 
gängig gemacht, nicht ohme daß für und 
wider Strauß und auch für und wider 
die von ihm geltend gemachten Recht3ein- 
| wände ein lebhafter Kampf entbrannt wäre, 
Aber die Hoffnung des in der Heimath 
vom Lehramt Entfernten, fih in der 
ſtammverwandten Schweiz wieder eine 
fejte Berufsthätigfeit eröffnet zu jehen, 
ı blieb vereitelt. 

Am Allgemeinen haben die Beweg— 
gründe, welche Strauß jo innig an der 
Berufung fejthalten ließen und denjelben 
mit feinen Anſprüchen auf den Rechts— 
weg drängten, eine Beurtheilung erfah- 
ren, die nicht zutreffend iſt. Weder die 
pecuniäre Frage fam in erjter Linie in 
Betradht, wenn ſchon fie mit Recht gel- 
tend gemacht wurde, noch die Abſicht, 
Bürid) zu einem Brennpunft der „feßeri- 
ſchen Theologie” zu machen und von die— 








jem aus „die Brandrafeten des Unglau- 
bens“ von einer immer zahlreicher wer: 
denden Schülerſchaar in die fich abiper- 
rende Heimath zu entjenden. Ohne Zweifel 
hätten die Ergebnifje, wenn er jeine Pro— 
feffur wirklich antrat, nicht viel andere 
jein können, al3 fie jet geworden find, 
denn die durch „das Leben Jeſu“ hervor— 
gerufene Bewegung bedurfte feiner Nach: 
hülfe, fie trug ihre Entwidelungsgejeße 
in fih. Dagegen war die Mittheilung 
durch das gejprochene Wort, war der 
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Wechſelverkehr mit Schülern und Uni— „In ſeiner Zögerung, mit der Kirche 
verſitätscollegen dem ſo beliebt geweſenen zu brechen,“ ſagt Strauß, „in dem Be— 
Tübinger Repetenten zu einem weſentlichen mühen, einen Weg zu finden, der, wenn 
Lebensbedürfniß geworden und er fonnte auch noch ſo nahe an der Genze ſich Hinjchlän- 
ſich nicht darein finden, den Katheder für gelnd, ihm doch nicht aus ihrem Bereiche 
alle Zeit mit dem Schreibtijch, den lau= | herausführen möchte, indem Widerſtand ge: 
ichenden Hörerkreis der Aula mit er] gen die Brutalität ihrer Diener, die ihm 
todten, Tedergebundenen Zuſchauern auf | immer unverhohlener die Thür wieſen, iſt 
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den Regalen ſeines Studirzimmers ver: | Märklin der getreue Repräſentant der jpecu: 
tauſchen zu ſollen. Seine Briefe aus die- lativen Theologie jener Zeit. Wir Alle 
fer Zeit gehören noch nicht der Oeffentlichkeit machten es nicht anders, wir wollten es 
an, Uber was Strauß damals litt, fühlt | nicht glauben, was unfere Gegner uns 
man nad, wenn man die bedeutjame | laut genug in die Ohren jchrien, daß wir 
Stelle in feiner Lebensbejchreibung Märk- | nicht mehr auf prijtlichem Boden ftünden. 
lin's lieſt, wo er die Bedenken an ſich Und wir denken deshalb nicht ſchlechter 
vorüberziehen läßt, welche den Freund vor von uns, weil wir das, ſo klar es auch 
ſeinem Rücktritt von dem Predigeramte be- war, nicht einſehen wollten. Wer mag 
ſtürmten. gern von einer lieben Gewohnheit des 
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Denkens und Fühlens, ja des Daſeins 
überhaupt ſcheiden? Wer eine Kluft zwi— 
ſchen ſich und ſeinen Mitmenſchen aufreißen, 
über die keine Gemeinſamkeit des Vor— 
ſtellens, keine Möglichkeit der gemüthlichen 
Einwirkung, mehr hinüberführt? Es iſt 
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des „Lebens Jeſu“. Strauß mußte Schrift: 
jteller werden. 

Man hat ihm die dichterische Producti- 
vität abgeſprochen. Ob nicht mit Un— 
recht, in jo weit feine poetijche Begabung 


und nicht ihre Entwidlung in Betracht 


\ 
' 


für jolche, welche ihre Ueberzeugung ein | fommt, dieſe Frage entzieht fich bis jetzt 
für alle Mal unter den Gehorfam der | der Beantwortung. An gewichtigen Pro— 
Kirche gefangen genommen haben, fehr ben der erjteren fehlt es nicht und noch 
(eicht, über diejenigen den Stab zu bres | in der letzten Zeit feines Lebens hat die 
chen, welchen dies nicht gelingen will, und | Mufe fich ihm gern wieder genähert, Wie 


die ſich darum doch nicht entſchließen können, ſ 


der Kirche das letzte Wort der Auffündigung 
zu jagen, — fo feicht ift dies als e8 von jeher 
dem Pharifäer war, den Zöllner zu ver- 
dammen.“ — Und dann, nachdem er die 
Eonjequenzen der Wirrniffe gezogen Hat, 
. in welche Märklin durch feine Schrift über 
die Pietijten gerathen war, fährt er fort, | 
indem er auf jeden in jolde Lage Ge— 
rathenen die Nutzanwendung mit der Frage 
maht: Was foll er tun? „Den Schrift- 
jteller mahen? Dazu findet er feinen Be- 
ruf in fih. Er Hat fich einmal verleiten 
laſſen, ein Wort mit drein zu reden: doc) 
nun ſich als Schriftjteller aufzuthun, dar- 
aus jeinen Lebensberuf zu machen, dazu 
findet er fein Talent nicht zureichend. | 
Aber, jo zu jagen, nichts zu werden, die 
bisherige Erfüllung feiner Tage, den | 
Inhalt feines Dafeins, aufzugeben, das 
it ein Entſchluß, vor dem ihn jchauert. | 
Sit es ein Wunder, daß er fo lange als 
möglich jich jträubt, das verhängnißvolle 
Geſtändniß auch nur vor fich ſelbſt abzu- 
legen? denn freilich, hätte er es einmal 
vor ſich jelbjt gemacht, dann würde es 
ihm fein ehrliches Herz abdrüden, wenn er 
e3 nicht auch vollends öffentlich ablegensollte. | 
Bei Märklin fam die ökonomische Frage 
nicht ins Spiel, da er das Glüd hatte, von 
diefer Seite zureichend gededt zu fein; 
aber um jo mehr und reiner die andere. 
Wie fonnte der Mann, dem raftlojes Wir: 
fen für fittliche Menjchenbildung Lebens: 
bedürfnig war, einen Wirkungsfreis fo 
leicht aufzugeben geneigt fein, in welchem 
ihm fo Schöne Früchte reiften? in welchem 
er ſich jagen durfte, mit feinem jchadhaften 
Glauben dennoch gedeihlicher zu wirken, 
al3 die meijten feiner Amtsbrüder von 
der tadellojejten Nechtgläubigfeit ?“ 

Aber wie dort die Folgen der Märklin: 
ihen Schrift über die Pietiften nicht ab- 
zuwenden waren, jo hier nicht diejenigen 


| 
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schön, um nur ein Beifpiel aus feinen ſpä— 
teren Jahren anzuführen, das Gedicht, 
das ihm in Weimar der Befuch im Schiller: 
hauſe eingab! 

Heim kehr' ih an dem Pilgerftabe, 

Zwar wegematt, doch ftill vergnügt, 

An tes PBropbeten beil'gem Grabe 

Hab’ ich ter frommen Pflicht genügt. 

Durch feines Gartens Schattenwege 

Folgt’ ich der Spur von feinem Fuß, 

Und aus ten Bäumen feiner Pflege 
Vernahm ich feines Geiſtes Gruß. 

Ich ſah in Briefen, in Gedichten 

Die Züge der verehrten Hant, 

Und ten lebendigen Berichten 

Hab’ ich mich Taufchend zugewandt. 

Auch jenes Zimmer, ſchlicht und enge, 

Hab’ ich mit frommer Scheu befucht, 

Wo oft in glaäͤnzendem Gedränge 

Ihn alle Götter heimgefucht. ' 


Am Bette ftand ich, wo dem Dichter 
Der Schlummer Mohn aufs Auge goß, 
Bis mit dem Ruf um bell’re Lichter 
Er 18 zum legten Male fchloß. 


Im Lefen von den beil'gen Orten 
Bin doppelt ich fortan erbaut: 
Ich habe Weſen in ten Worten, 
Nun ich es Alles ſelbſt geichant. 

In den trüben Tagen, welche der 
Schiffbruch feiner Züricher Hoffnungen 
ihm bereitete, gab die Liebe plößlid) 
jeinem Leben eine neue Wendung. Wäh- 
rend man den jo raſch berühmt gewor— 
denen „NRufer im Streit“ vollauf bejchäf- 
tigt glaubte, jich feiner zahllojen Gegner 
zu erwehren und alle feine Kräfte auf den 
Kampf um Dogmen und Tradition zu 
richten, hatte die anmuthige Sängerin 
Agneſe Schebeit, damals ein Liebling des 
Bublicums, aud ihn es angethan, und 
nachdem jeine Werbung erhört worden 
war, ſuchte er am häuslichen Herd Erſatz 
für das ihm unter den Händen zerronnene 
Glück, fo des geiftlichen wie des lehrenden 
Berufs. Am 26. Aug. 1842 wurden fie in 
dem protejtantijchen Dorftirchlein zu Hork— 
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heim eingefegnet. Er war damald 34 
Jahre alt, fie 29. Beide Gatten waren 
aus völlig entgegengejeßten Lebenskreiſen 
zu einander gelangt. Sie war fatholifch, er 
protejtantifh, wenn auch überhaupt nur 
noch mit Vorbehalten zu einer Confeſſion 
gehörig. Er hatte ſchwäbiſche Bürgers- 


leute al3 Eltern und VBoreltern, fie war | 


die Tochter einer Deutſchböhmin und eines 
Czechen. Ihre Erfolge hatte fie der Kunſt 
und in Sonderheit der Bühne zu danken 
gehabt, er war der Wifjenfchaft für die 
jeinen verpflichtet. Auf feinen Wunſch 
nahm fie für immer von der Bühne Ab- 
jhied, — für ihren fünftlerifchen Ruhm 
vielleicht nicht zu früh, fir ihre von ſtetem 
Erfolg und öffentlicher Anerkennung beglei- 
tet gewejenen Lebensgewohnheiten jeden- 
falls ein Verzicht ſchwer zu vermwindender 
Art. 

Ein gern gelefener Schriftiteller jener 
Tage, Ernſt von Münch, bejchreibt das 
erite Zufammentreffen von David Strauß 
und der Agneſe Schebeſt bei einem Feſte, 
das zu Ehren der Sängerin veranjtaltet 
worden war. Münch ſtellte ihr „den be— 
rühmten Dr. Strauß“ vor, und Agneje, 
in dem Wahne, den frommen, freilich) jchon 
1786 gebornen Berfaffer der „Glocken— 
töne“ vor fich zu haben, rief verbindlich 
aus: „Sch weiß, ih weiß Alles! ich 
habe viel von Ihnen gelejen; es freut mic) 
unendlih, Sie einmal perjönlich kennen 
zu lernen!“ — Da fid) beide damals 
ſchwerlich träumen ließen, daß diejes erſte 
Begrüßen der Anfang eines engen Zuſam— 
menhangs jein werde, hatte die von Münch 
jofort gegebene Berichtigung wenig zu 
bedeuten. Den Berfaffer des Lebens Jeſu 
fennen zu lernen, war ihr ohne Zweifel 
ebenfo intereffant wie ihr die Befanntichaft 
des Verfaſſers der Glodentöne gemejen 
wäre. Von Beiden brauchte fie ohnehin 
nicht mehr zu wifjen, als daf fie berühmte 
Leute waren, wie fie jelbjt ſich als zu 
den berühmten Leuten gehörig zählen 
durfte. — Ueber die Stellung, welche 
Agneje Schebejt damals in der Künſtler— 
welt einnahm, mögen hier einige Bemer— 
fungen des jchon oben citirten von Münch 
ihren Plat finden. E3 handelt fich um 
eine ihrer legten Gaſtſpielreiſen (fejte En— 
gagements hatte fie längjt nicht mehr ein- 
gegangen) und es wird berichtet, daß die 
Karlsruher Damen den Fanatismus der 
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Männer noch übertrafen. Man ließ Agneſe 


in 25 Attitüden als Romeo zeichnen und 
wurde nicht müde „ihre ſüdliche Erſchei— 
nung, ihre antiken Formen, ihre ſtolze, 
edle Stirn, ihre ſchwarzen Wimpern, ihre 
durchdringenden Augen“ zu bewundern. 
Ihr ganzes Thun und Laſſen hatte den 
Ausdruck des richtigſten Tactes, nur theil— 
weiſe beeinträchtigt durch Ausbrüche der 
Lebhaftigkeit. Ihr Spiel riß hin; in zwei— 
ter Linie ſtand ihr Geſang, ohne doch 
etwas vermiſſen zu laſſen. Sie erinnerte 
ſtark an die Schröder-Devrient. Dennod 
nannte Miedich, der Lehrer Beider, in 
einem Brief an Agneſe vom November 
1827 Agneſe Schebejt feine „vorzüg- 
lihite Schülerin“. 

Aus der Zeit ihrer Verbindung mit . 
David Strauß, einer Zeit, welche jo freund: 
li anließ und fo überaus traurig enden 
jollte, ift und ein ſchätzbares Erinnerungs- 
blatt aufbewahrt, das noch unter dem 
Einfluß der herzlichen Wünſche geichrie; 
ben ift, die fich, einem jung verbundenen 
Paare gegenüber, jo gern in glückverhei— 
Benden Täufchungen wiegen, Emma Nien- 
dorf war mit Juſtinus Kerner und ande 
ren Freunden 14 Tage nad) der Hochzeit 
bei dem Ehepaare zu Gaft. Sie bejchreibt 
das Strauß’fche Haus mit Ausführlichteit. 
E3 war das erite Haus des Dörfchens 
Sontheim an der nad) der Stuttgarter 
Straße zu gelegenen Seite — ein ehema- 
figer Sit des deutjchen Ordens, blaßgelb 
mit Läden wie ein Schlößchen, die Haus- 
treppe eine Doppelitiege mit eijernem 
Gelände. Auf dünnen Holzjäulen rubt 
der den Eingang überjchattende Altan. 
Am obern Stod, defjen Mittelzimmer auf 
diefen Altan hinausgeht, ift die geräu- 
mige und schön geichmüdte Wohnung. 
Man tritt in jenes falonartige Altanzim- 
mer und fühlt ji) durch ein Norma-Bild, 
welches Agnefens Züge trägt, jofort in die 
fünftlerifche Atmojphäre der Wirthin ver: 
jet. Ein morgenländiicher Studienkopf, 
von Agneſens Schweiter gemalt, ein Bor: 
trät Conradin Kreutzer's, ein offenes, 
mit Singnoten belegte® Piano vervoll- 
jtändigen den Eindrud. Der Armituhl 
dort an der Wand ift bumt geftidt, das 
Plüſchſopha glüht von Fräftigem Roth. 
Daneben das ziweifenjtrige Zimmer des 
Gelehrten. An einem der Fenſter das 
Stehpult aus ſchlichtem Tannenholz. Nur 


einige Bücher liegen darauf, ein Drud- 
bogen und ein Fernglas, „Alles Liegt 
gerade, in jcharfen Linien, ringsum fieht 
man die Nettigfeit, die Ordnung, den 
mathematijhen Geil. — Ueber dem 
Screibpult hängt jenes Bild von Agnefe 
Scebeit, das ihr antifes Profil darjtellt — 
der einzige Goldrahmen. An der nörd- 
Iihen Band ein ſchwarzes Sopha, dar- 
über das Konterfei von Hegel; links 
Hegel noch einmal, in Feinerer Ausgabe. 


Rechts Schleiermaher und ganz unten, 


nochmals ein Blatt: Hegel auf dem Ka— 
theder.“ Es wird im felben Zimmer noch die 
Todtenmasfe der Mutter David Strauß’ 


Hegel’8, und ein Schwarzwälder-Uehr- 
chen vervollitändigen die jehr einfache 
Ausstattung. 

Ueber die junge Wirthin heißt es: 
„Das Treiben der Neuvermählten, ihre 
heitere Sorge für die Gäſte war in aller 
Einfachheit jo anmuthig; es ijt ihr Be- 
dürfniß, das Alles eben jo jchön aus ſich 
heraus zu geitalten ald den Romeo und 
jede andere künſtleriſche Leiſtung. Es ift 


immer in ihrer Natur das Geſetz der 


Wahrheit, der Schönheit.“ Und einige 
Seiten weiter, indem eines Geſangsvor— 
trages der Wirthin: Arabien, mein Hei- 
mathland! gedacht wird, heißt es: „Das 
Lied war ganz Sehnſucht. Dazu die rei- 
nen Linien des orientalischen Profils, der 
erntlächelnde Mund, die feingeſchwunge— 
nen Brauen. Es liegt immer ein Schmerz 
in diefem Auge — der Schmerz der Poe— 
fie, da8 Heimweh der Seele. — Bei dem 
Gejange,“ fährt die Erzählerin fort, „jah 
man durch die hohen Scheiben, an wel- 
chen eine friſch entfaltete Roſe ſtand und 
ein Gitronenbäumden mit  reifenden 
Früchten, die Sonne flammend nieder- 
gehen, Noch einmal ftrahlte ihr Burpur- 
bild aus den Wellen (de3 Nedars), über 
welche ein einfames Segel glitt. Ich trat 
auf den Altan. Thurmijpigen und Fenſter 
der Reichsſtadt (Heilbronn) funkelten. 
Ueber den Wiejen liegt Schloß Klingen- 
berg, recht3 davon das Dörfchen Bödin- 
gen. Im Hintergrunde der Heucheläberg 
. mit jeiner Warte, einem aufgehobenen 

Finger ähnlich. — Dr. Strauß jah froh 
verflärt aus. Weit befjer gefiel er mir 


Waldmüller: David Friedrih Strang. 
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einem Folianten unterm Arme. Lichte 
Haare und Augen — er trägt Brillen — 
geben dem feinen, fait regelmäßigen Ge— 
ficht etwas jehr Jugendliches. Die Weid)- 
heit in den angenehmen, fonjt etwas fal- 
ten Zügen, aus denen früher nur eine ge- 
wife wehmüthige Refignation ſprach, rührte 
mich. Nur gute Menſchen können fo glück— 
li fein. Wie hingen Aug’ und Ohr an 
der Gattin, wenn fie fang!” — Da, wie 
ihon erwähnt, außer einigen Freunden 
(Shriftian Märklin u. a.) auch Juſtinus 
Kerner die Fahrt nad) Sontheim mitge- 
macht hatte, jo wurde ihm, wie billig, 


auch ein Gedicht abverlangt, und er gab 
erwähnt; eine Büjte, wiederum diejenige 





dasjenige zum Beſten, welches er ohn— 
längft auf der Fahrt zur Strauß'ſchen 
Hochzeit improvifirt hatte. Es bemüht 
fih, in humoriſtiſcher Weife die Gegen- 
jäge, welche hier wohl für alle Nahe— 
jtehenden noch al3 unverjchmolzen neben 
einander erfennbar waren, zum fröhlichen 
Ausgleiche zu bringen, 

Strauß’ Glaube fommt dem Ehſtand ganz zu gut: 
Denn ift es, wie er mwähnet, nichts mit drüben, 


Wenn nah dem Tode alles Lieben rubt, 
Sp muß man bier für Ewigfeiten lieben, 


Gin Andrer fpricht: ich fpare Vieles auf, 
Bis wir auf einem beffern Stern uns fehen; 
Er aber fpricht: ich liebe bier vollauf; 

Denn ich weiß fe, daß ich und bu vergeben. 


Du Andrer, raub ihm diefen Glauben nicht! 

Er dient zum Heil der herrlichen Agnefe, 

Und fommt er einft aus Schein im Tod zum Licht, 
Und fie ſteht vor ibm, wird er drob nicht böfe. 


Dann wird er fprechen: Kerner hatte Recht, 
Dem machte Scharffinn feine grauen Haare. 
Agnefe! was ter Kopf denkt, ift oft ſchlecht, 
Nur was mein Herz gefühlt, Herz, war das Wahre, 


Es fann nicht die Aufgabe diejer Skizze 
jein, bei den weiteren Sonnenbliden, welche 
dem Sontheimer Stillleben gnädig bejchie- 
den waren, zu verweilen, und noch viel 
weniger bei den wolfenumbdüjterten Tagen, 
Der weitere Verlauf ift ja ohnehin in der 
Hauptjache befannt genug. Schon nad 
wenigen Kahren hatte der ohne Zweifel 
von beiden Seiten aufgewandte gute Wille, 
die Ungleichheiten des Bundes zum Vor: 
theile defjelben zu verwerthen, ſich als je 
länger, deſto ergebnigärmer erwiejen, und 
das Zufammenleben hatte ein Ende. Zwei 
Kinder, eine Tochter — jebt in Bonn 
verheirathet — und ein Sohn — ohn- 


heute, al3 wie ich ihm zum legten Male | längit zum Stabsarzt in der württem— 
jah vor einigen Jahren zu Stuttgart mit | bergifchen Armee aufgerüdt — find der 
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Ehe entfprofjen. Eine gerichtliche Schei- 
dung hat nicht jtattgefunden. Agneſe 
Schebeſt-Strauß wandte fi) nad) Stutt- 
gart zurüd, wo fie im December 1870 
ihrem Gatten in die Ewigkeit voraufge- 
gangen ijt. Ihre im Jahre 1856 erſchie— 
nene Selbjtbiographie (Aus dem Leben 
einer Künjtlerin), fowie ihr Buch: Rede 
und Geſang (1862) legen Zeugniß ab von 
ihrer gediegenen künſtleriſchen Durdbil- 
dung und ihrer ſchon oben erwähnten 
Fähigkeit, ſich maßvoll zu begrenzen. 

Die jchon berührte Eonfirmations-An- 
ſprache David Strauß’ an jeine Tochter 
enthält zum Schluß die Worte: „Sekt, 
nachdem der Schiffbruch überfjtanden, der 
bejte Befiß, ihr, liebe Kinder, aus dem— 
jelben gerettet, auf das Uebrige verzichtet, 
und mein Fahrzeug im Hafen ijt, jebt 
möchte ich oft die gute Mutter (die Mut- 
ter David Strauß’) wieder um mich ha— 
ben, mich mit ihr wie ehemals traulid) 
unterhalten, ihr ihre Enkel und euch die 
Großmutter zeigen, euch von ihr unter: 
weijen laſſen und auf ihr Vorbild ver: 
weiſen.“ — 

Bevor Strauß aber ſein Schiff als im 
Hafen geborgen bezeichnen konnte, Hatte 
dafjelbe noch manche Sturzwelle und man- 
hen Windjtoß zu beitehen gehabt, und 
ihon der Häufige Wechjel jeines Wohn— 


ortes beweijt, daß er überhaupt mit jenem | 


Bilde feinen Zujtand des Behagens aus- 
drüden wollte, wie die Ruhe im gejicher: 
ten Hafen fonjt in der Borjtellung zu er: 
weden pflegt. 

Es kann hier nicht auf die heftige Fehde 
eingegangen werden, welche ji) an „Das 
Leben Jeſu“ knüpfte, und deren zuneh— 
mende Schärfe zulegt in der Strauß’jchen 
Schrift über „den alten und den neuen 
Glauben“ auch auf die zahlreiche Anhän- 
gerichaft des unerjchrodenen Mannes eine 
ſtark zerjegende Wirkung zu äußern be- 
gann. Zwiſchen diejer Schrift und jenem 
eriten Buche Tiegt eine jtattlihe Reihe 
von literarijhen Arbeiten. Die meijten 
derjelben dienten der nämlichen Richtung, 
wenn auch nicht immer in polemijch ge: 
haltener Form. Durchweg tragen fie den 
Stempel eines fein gebildeten Geijtes und 
einer gründlichen Gelehrſamkeit, Eigen- 
ſchaften, denen fich rückſichtsloſer Freimuth 
und Durchſichtigkeit des Stiles in immer 
vollendeter zum Ausdrucke gelangender 


—IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Weiſe verſchmelzen. Erwähnt ſeien hier 
Charakteriſtiken und Kritiken, 1839; Die 
chriſtliche Glaubenslehre, 1840 bis 1841, 
2 Bde.; Julian, der Abtrünnige, 1847; 
Schubart's Leben in feinen Briefen, 1849; 
Chriſtian Märklin, 1851; Leben und 
Schriften Nicodemus Friichlin’s, 1855; 
Ulrich v. Hutten, 1858 bis 1860, 3 Bbe.; 
9. ©. Neimarus, 1862; Kleine Schrif— 
ten, 1862 und 1866; Das Leben Jeſu, 
für das deutjche Volk bearbeitet, 1864; 
Der Ehriftus des Glaubend und der 
Chriſtus der Gefchichte, 1865; Die Hal- 
ben und die Ganzen, 1865; Leſſing's Na- 
than der Weiſe, 1865; Voltaire, 2. Auf: 
fage, 1870. Der literarifche Nachlaß ent: 
hält, jo weit ſich bis jet überblicken läßt, 
vornehmlich eine al3 „Literarische Dent- 
wirdigfeiten“ bezeichnete Arbeit, welche 
als Einleitung zu einer Gefammtausgabe 
zur Verwendung kommen dürfte. Cine 
jolhe jteht übrigens vor der Hand nicht 
in Ausfiht und ſetzt jedenfall voraus, 
daß mit den verjchiedenen Verlegern der 


Strauß'ſchen Werke erſt ein Abkommen 





getroffen werde, 

Der dichterijchen Ader David Strauß’ 
iſt Schon oben in anerfeunender Weije 
gedacht worden. Die vielen Albumverje, 
welche in Teßter Zeit in den Beitungen 
von feiner Begabung für Gelegenheits- 
pocjie Zeugniß abgelegt haben, geben nur 
ein ſchwaches Bild von feinem dichteri— 
ichen Vermögen. Bejonders gelangen ihm 
humorijtifche Gelegenheitsgedichte. Schon 
aus feinem jechzehnten Jahre datirt cin 
derartiger Hochzeitscarmen, worin eine 
zwanzigjährige Jugendgeipielin in derber 
und doch jehr anmuthiger Weife wegen 
ihrer Unbejtändigfeit gehänfelt wird. Auch 
aus der legten Zeit jeines Lebens haben 
fi) zahlreiche Gedichte in feinem Nach— 
lafje gefunden. Unter den ernjteren Ge— 
dichten aus früherer Zeit beziehen fich 


einige auf Beethoven, wie ich glaube in 


Epijteln an Kaufmann, den mit Strauß 
eng befreundeten jchwäbijhen Componi— 
ſten. Beiläufig jei hier bemerkt, daß, jo- 
weit bis jeßt ermittelt ift, der Wunjch des 
Berjtorbenen dahin ging, diefe Blüthen 
poetiich angeregter Muße nicht als poe— 
tiihe Sammlung, jondern lieber in Ber: 
bindung mit einer früher oder jpäter 
von Freunden zu bejchaffenden Lebens: 
beſchreibung ans Licht treten zu jehen, 


. 0... Waldmüller: David Friedrih Strauß. — 
aljo nicht mit dem Anſpruch auf jelbjtän- 


dige Dihtungen. Zu einer folchen Ver- 
volljtändigung feines Bildes nad) verjchie- 
denen Seiten geben auch die nachſtehenden 
Gedichte einen Beitrag: 


D. F. Strauß an feine Tochter. 


Verſe geh'n dir über Kuchen, 
Närrifh Kind, das weiß ich fchon; 
Doch wo foll mein Vers dich fuchen, 
Seit du übern Rhein enıflob'n? 
Köln ift groß, hat viele Gaſſen: 
Vögelchen, wer zeigt mir an, 

Wo ih dich beim Flügel faſſen, 

Dir mein Sprüchlein fagen kann? 
In tes Reichthums Prunfpaläfte 
Bolgt mein armes Lied dir nicht, 
Im Getümmel fatter Gäfte 

Lauſcht Fein Ohr auf kein Gedicht. 
Schau dir an ter Wänte Schimmer, 
Der Geräthe bunte Pracht, 

Und erfenne: das iſt's nimmer, 

Was den Menfchen glücklich macht. 


Auch die Kirchen und Gapellen 
Sind mir fein geleg'ner Ort, 

Da verſcheucht ter Pfaffen Schellen 
Jedes kluge Menſchenwort. 
Andacht wölbte dieſe Bogen, 

Dieſe Kuppeln hoch und hebr: 
Doch der Gott iſt ausgezogen, 
Wohnt in keinen Tempeln mehr. 
Lieber auf die freien Felder 

Folg' ih deinem flüht'gen Fuß, 
In vie frifchen Virkenwälder, 

An ten breiten, Haren Fluß. 

Hier if friedliches Behagen, 

Und fhon fumm’ ich ein Gericht: 
Doch va bör’ ich Lerchen ſchlagen, 
Und fo lieblih kann ich’s nicht! 
Jetzt beginnt der Tag zu dunkeln, 
Und vom langen Wantern matt, 
Schr’ ich bei ver Sterne Funkeln 
Wieder in die laute Statt. 

Dort im ftillen, fhmuden Zimmer 
Unter Freunden treu und aut 
Find’ ich bei der Lampe Schimmer 
Endlich doch mein leichtes Blut. 
Hier ergicht ſich Herz zu Herzen, 
Bon dem Lauſcher unbewacht, 
Theurer Torten wird mit Schmerzen, 
Froh ter Lebenten getact. 

Der gefunfne Muth ermannt ſich, 
Auch die Versfunft fehrt zurück, 
Und zum Jahtetag Nunmer Zwanzig 
Wunsch’ ich dir gereimtes Glüd ! 


An eine Sängerin. 


Nicht Klänge nur aus ſanggeübter Kehle, 

Nicht Tongeflechte blos, mit Kunft geſchlungen — 
Stets ſtrömteſt du, wenn du vor uns gefungen, 
Im Liere aus bie volle, ſchöne Seele. 


Wenn du nun von uns ziebit, und jene Säle, 
Wo teiner Töne Geifter fühn gerungen, 
Erſchallen jegt von feclenlofen Zungen, 

Wie werben wir empfinten, was uns fehle! 


— — — — — — — 





Nicht dich allein wird unſer Lied vermiſſen; 
Nein, da auf der Geſänge weichem Flügel 
Dein Hirz dem unfern fofend zugeflogen — 


Hat es das unf're zu fich hingezogen, 
Das fliegt num mit dir über Thal und Hügel! — 
Uns felbft haft du uns, Zauberin, entriffen. 


Stuttgait, 27. Nov. 1837. 
Zum Abjchied von Ihrem herzlid) er- 
gebenen 
D. 3. Strauß. 


Wenig befannt ift es, daß die im 
Zahrgange 1850 im Stuttgarter Mor- 
genblatt anonym erjchienenen Diftichen 
von David Friedrih Strauß verfaßt find. 
Sie werfen ein Tebhaftes Licht auf die 
während feines Münchener Aufenthaltes 
von ihm durchlebten Kunſtſtimmungen und 
beftätigen die Annahme, daß er in jener 
Periode feines Lebens ſich mit dem Ge— 
danken getragen haben mag, ſich völlig 
der Aefthetit zuzumenden, Hier folgen 
einige diefer Gedichte: 


Galba. 
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Wie dir fo ſchwer aus ter Hand fih tie blanfen 
Sefterzien löften, 

Zeigt um ten grämlihen Mund, Galba, die Balte 
noch heut. 


Einlaf. 


Götter und Göttinnen ihr, chmeürbige, Helten und 
Kaifer, 

Laßt in den heiligen Raum, ten ihr bewohnet, 
mich ein. 





| Fremd und gedrückt empfind’ ich mich unter den 


lebenden Menfchen: 
Marmorne Geifter, bei euch fühl” ich mich wohl 
und taheim, 





Aegyptiſches Ehepaar, 


Ach, wie rührt mich tas alte vom Nil, tas zärt- 


lie Eh'paar! 
Drei Jahrtauſende fchon ur 8 fo treu ſich ums 
ubt, 


Sterbender Niobide, 


' Hingeftreft von ten Pfeilen des Fernhintreffers 


Apollon, 
Hab’ ich dein frevelntes Wort, herrliche Mutter, 
gebüßt, 





Benus von Anidos. 


| Hierher fommt und empfangt tie heilige Weihe 
der Schönheit, 

Die ihr euch lauteren Sinns miffet und reinen 
Gemuͤths. 

Wehrt auch Profane nicht ab: fir ſeh'n liebreizende 
Glieder; 

Aber tie Götlin entzieht ſich dem beſudelten 

Blick. 
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Die in den vorſtehenden Gedichten aus— 
geſprochenen Anſchauungen und Empfin- 
dungen weiſen ſo entſchieden auf das Land 
der Wiedergeburt der Künſte, auf Italien, 
hin, daß man ſich Strauß in jener Zeit 
nicht wohl anders als von einer heftigen 
Sehnſucht nach dem Süden erfüllt denken 
kann. 

Da er ſeit ſeiner Züricher Penſionirung 
und noch mehr ſeit der Auflöſung ſeines 
Sontheimer Haushaltes in der Wahl ſei— 
nes Wohnſitzes nicht gebunden war, lag 
es für ihn nahe, ſich jenſeits der Alpen 
wenigſtens für einige Zeit heimiſch zu 
machen. Dies iſt nicht geſchehen. Ueber 
Venedig iſt er nicht hinaus gekommen. 
Eben ſo wenig hat es ihn ſonſt in die 
Fremde getrieben. Paris, das ihn doch 
lebhaft intereſſirte, und das auch von ihm 
vielfach Notiz genommen hatte — ich er— 
innere nur an die von einem Franzoſen 
geſchriebene Phantaſie-Biographie des 
„docteur Strausz* — iſt nicht von ihm 
bejucht worden. Wielleiht mochte er ſich 
nicht von feinen Büchern trennen und 
glaubte, indem er mit ihnen bald nah 
Bonn, bald nach Heidelberg, bald nad 
Weimar, Berlin, Münden und Stuttgart 
umzog, jchon der Mühfeligkeiten genug zu 
erdulden. 

Auf dem Gebiete des parlamentariichen | 
Lebens hat Strauß fich nur vorübergehend 
verſucht. Seine Candidatur um einen 
Barlamentsfib im bewegten Jahre 1848 
führte nicht zu feiner Erwählung, da der 
Klerus ſtark gegen ihn agitirte, Die von 
ihm im jelben Jahre veröffentlichten ſechs 
theologifchpolitiichen Volksreden verdan- 
fen jener Bewerbung ihren Urjprung. 
Er wurde dann von feiner Vaterſtadt auf 
den württembergijchen Landtag entjandt, 
entiprad aber nicht den Erwartungen, 
welche die demokratisch erregten Gemüther 
mit jeiner Wahl verbunden haben mod)- 
ten, und legte in Folge einer Miftrauens- 
adreſſe bald darauf jein Mandat nieder. 
— Strauß gehörte zu den wenigen 
Schwaben, weldhe jchon damals glei) 
Guſtav Pfiber, Notter und Märklin an 
dem Grundjage fejthielten: ohne Preußen 
fei für Deutſchland fein Heil, In feiner 
1851 erjchienenen Biographie Märklin's 
erwähnt er einer Rede dejjelben, welche 
fi) in jenem Sinn ausſprach. Und dann 








he Monatshefte. 


fährt Strauß fort: „Alfo abermals für 
Preußen, gegenüber von alten Stammes 
Antipathien und jenen neuen Borfällen in 
Berlin, welche den Eintagspolitifern, mit 
denen er’3 zu thun Hatte, das Blut dom 


Herzen in den Kopf getrieben und ihnen 


damit die Fähigkeit nüchterner Ueberlegung 
ein= für allemal geraubt hatten, wären 
fie auch nicht überdies von folchen gehetzt 
worden, welche Preußen nicht an der Spike 
Deutichlands wollten! Webelberathener 
Freund! Was fonnte e3 helfen, jolche 
Menſchen zu erinnern, daß in politischen 
Dingen nicht das augenblidliche Gefühl, 
jondern die ruhige, von dem Eindrude 
des Augenblides unbeirrte Heberlegung 
zu entjcheiden Habe; daß Könige ja nicht 
unfterblich feien, die Perjonen auf dem 
Throne wechjeln, auch mit der Befeitigung 
der conjtitutionellen Monarchie immer 
gleichgültiger werden müfjen.“ 

Diefe zur Zeit der Manteuffel’fchen 
Reaction gejchriebenen Worte kennzeichnen 
die Klarheit feiner politischen Ueberzeu— 
gungen wohl zur Genüge. Daß er mit 
denjelben fich einen großen Theil gerade 
derjenigen entfremdete, die feine religiöſe 
Fehde mitfämpften, machte ihn an der 
Pflicht der vollen Freimüthigfeit, auch auf 


die Gefahr hm einer großen Berminde- 


rung feines Anhanges, nicht irre. 

Unter den Wohnorten, an welchen ſich 
Strauß längere oder fürzere Zeit aufbielt, 
iſt Darmſtadt noch nicht genannt worden. 
Sein ſchon erwähntes, auch feiner Zeit im 
den Monatsheften ausführlich bejproche- 
nes Werf über Voltaire iſt daſelbſt in der 


Form von Vorlejungen für die Prinzeſſin 


Alice von Heffen-Darmjtadt zum Abſchluß 
gefommen und giebt ein glänzendes Zeug— 
niß für die ihm allmälig bis zur Vollen— 
dung eigen gewordene Fähigkeit, feine 
vollen Gedanken auszufprehen, ohne 
ſcheinbar mehr als das Allereinfachfte zu 
jagen. 

Bon Darmitadt hat er ſich feinem Hei- 
mathlande wieder zugewandt und ift nad) 
langwieriger und ſchmerzlicher Krankheit 
am 8. Februar vorigen Jahres in Lud— 
wigsburg in geiltig ungebrochener Kraft 
feinem Leiden erlegen. 

„In unf’res Herren Haus viel Knechte find ge: 
fchaart, 
Und jeder dient den Herrn auf feine eig'ne Art.“ 








Heun Tage in Dalmatien und Alontenegro. 
Bon 
u, Bosker. 


Nachdrud wird geridtlid verfolgt. 
Neichögeich Ar. 19, v. 11. Juni 1870. 


Als die Sommerferien heramnahten, er: 
wachte die unwiderſtehliche Luſt in mir, 
über die Alpen gen Süden zu eilen. Zwar 
ihüttelten meine Freunde und Gollegen, 
denen ich meine Reifepläne mittheilte, auch 


diesmal den Kopf, weil fie glaubten, daß 


die Hite des Juli und Auguft in den Län- 
dern des Mittelmeeres den Genuß einer 
Reife erheblich beeinträchtigen werde, dies 
machte mich jedoch nicht irre, denn id) 
wußte aus Erfahrung, daß die Tempera- 
tur im Süden der Alpen jelten höher 
fteigt al3 in den heißen Sommertagen 
bei und und daß fie jich leichter ertragen 
läßt, weil man bei der Gleichmäßigfeit 
der Wärme bei Tag und Nacht nicht wie 
in unferm Klima genöthigt ijt, warme 
Reiſelleider zu tragen, und fi, ohne eine 
Erfältung befürchten zu müſſen, immer in 
die leichteften Stoffe hüllen kann. Außer: 
dem trägt die gewaltige Ausdünjtung des 
Meeres, wenigſtens an den Küſten, ſehr 
mejentlich mit zu einer relativ fühlen Tem 
peratur bei. Hatte ich doch jchon auf 
früheren Reifen ın Stalien während des 
Sommers niemald die Hite jo drüdend 
gefunden wie bei meinen Fußtouren in 
den engen Thälern der deutjchen Alpen. 
Die traditionelle Angjt fo vieler Deut- 





ſchen vor der itafienischen Sommergluth 


‚halte ih alfo fir gänzlich unbegründet, 


glaube vielmehr, daß der Sommer nädjjt 
dem Frühling ſich am beiten zu Reifen 
im füdlichen Europa eignet, weil die lan— 
gen Tage die Zwecke des Touriften außer: 
ordentlih begünftigen und die Sommer: 
monate wegen de3 dauernden guten Wet- 
ter3 und der Pracht der Vegetation den 
reizvollen Charakter der füdlichen Land— 
ichaft weit beffer zur Geltung kommen 
laffen als Herbit und Winter. 

Schon war ich entjchloffen, meine Muße— 
zeit ausschließlih im claſſiſchen Lande 
der Eitronen und Goldorangen, der ftil- 
len Myrthe und des hohen Lorbeers zu 
verbringen, um einige mir noch unbekannte 
Städte und Landichaften Oberitaliens, 
vor allen Ravenna und die Riviera di 
Levante zu befuchen: da fielen plößlic) 
die höhe anziehenden Tandfchaftlichen 
Skizzen aus Dalmatien von Heinrich Noë 
in meine Hände und erwedten in mir die 
Sehnfucht, die von mir bis dahin gänzlich 
unbeachtet gelaffene Oſtküſte des Adriati— 
ihen Meeres fernen zu lernen und auf 
diefe Weiſe meinen urjprünglichen italie- 
nijchen Reiſeplänen einen neuen zu ver- 
binden. Ganz bejonders reizte mich aber 
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der Gedanke, ein Land zu bereijen, das 
von den Tourijten wenig oder vielmehr 
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gar nicht betreten wird, wie fich fchon aus 
der Thatjache ergiebt, daß es mir troß 


eifrigen Nachforichens nicht möglich gewe— 
jen ift, ein Reiſehandbuch aufzutreiben, 
weldes A la Baedefer Dalmatien und 
Montenegro behandelte. Nur jo viel konnte 
ich aus den Fahrplänen des öfterreichischen 


Lloyd entnehmen, daß zweimal in der 


Woche ein Dampfihiff von Trieſt nad) 
Gattaro abgeht, welches an allen wichti— 
geren Punkten des Feſtlandes und der 


Inſeln längere Zeit anfert, in Cattaro 


36 Stunden bleibt, während deren man 
leicht. einen Ausflug nad) Montenegro un- 
ternehmen kann, und darauf wieder nad) 
Trieft zurückkehrt. Man braucht demnach 
zur Hin- und Rüdfahrt nur etwa 9 Tage, 
während deren man vollauf Gelegenheit 
hat, Land und Leute fennen zu lernen, da 
bei dem Mangel an guten Landſtraßen 





und im Norden von Kroatien, öftlich von 
Bosnien und der Herzegowina, im Süd— 
often von Montenegro und Albanien be- 
grenzt. Die fajt überall in Form von 
jteilen Felswänden abfallende Küſte mit 
den vielen mitunter in einer Höhe von 
2000 Fuß aus dem Meere auftauchenden 
Inſeln bildet unzählige meijt vortreffliche 
Häfen und Buchten, und nur fehr jelten 
gewähren die Lücken zwijchen den vorla- 
gernden Scoglien dem am Feitlande ent: 
lang Fahrenden eine Ausfiht auf das 
offene Adriatiſche Meer; nur tiefim Süden, 
ungefähr bei Ragufa, we die Gebirge, wie 
jchon das Fort San Lorenzo zeigt, ſich in 
gewaltiger Höhe unmittelbar aus den Wo: 


gen erheben, verſchwinden die Inſeln fait 


auch die Bewohner des Feitlandes faſt 


durchaus auf die Benußung der Lloyd— 
ihiffe angewiefen find und das Dampf- 


boot dem Feltlande jtet3 jo nahe bleibt, 


daß man daſſelbe bis zu den nahen Ge— 
birgen, welche die Grenze von Dalmatien 
und Bosnien bilden, vollftändig vom 
Verdeck aus überichauen kann, 

Es ijt der Zwed der folgenden Zeilen, 
diejenigen, welche ebenjo wie ich den 
Werth einer bequemen Reife in überaus 
ihönen und interefjauten und gleichwohl 
noch jehr wenig bekannten Gegenden zu 
ihäßen willen, auf. Dalmatien und Mon: 
tenegro aufmerkſam zu machen und ihnen 
zugleich die Mittel zu einer ethnographi- 
chen und Hiftorischen Würdigung des Lan- 
de3 an die Hand zu geben. Ach glaube, 
diejen Zweck am beiten zu erreichen, wenn 
ih nad einer kurzen Schilderung des 
Landes und feiner Bewohner eine flüchtige 
Skizze meiner Fahrten und Erlebniſſe 
biete, indem ich hierbei alle diejenigen 
Punkte nachtrage, welde im dem eriten 
Theile meiner Darjtellung des Landes, 
jeiner Bewohner und feiner Gejchichte Feine 
Berüdjichtigung gefunden haben jollten, 

Dalmatien, das jüdlichjte Kronland der 
öſterreichiſchen Monarchie, ijt bekanntlich 
ein langer jchmaler Küſtenſtrich im Oſten 








des Adriatiichen Meeres, vor weldyem uns | 


zählige kleinere und größere meist langge— 


jtredte Jufeln, die ſogen. Scoglien, lagern | 


ganz, jo daß der Blid des Reifenden nun— 
mehr ungehindert über den unendlichen 
Waſſerſpiegel der Adria hinſchweifen Fann. 
Auf diefe Weife wird man Dalmatien wohl 
am beiten al3ein langhingeſtrecktes Gebirgs- 
land bezeichnen können, deſſen Gebirgszüge 
meiſt eine füdöftliche Richtung haben. 
Paſſend jagt deshalb No& in feinem Werke 
über Dalmatien: „Man jtelle fid) die Thä— 


‚ler der Schweiz bis dahin, wo die grüne 


Matte an das graue Gejtein grenzt, mit 
Waſſer angefüllt vor; die hohen Gebirge 
ragen nod) über feinen Spiegel hinaus, 
die niederen find von ihm begraben, die 
mittleren jchauen nothdürftig darüber hin- 
weg; das iſt Dalmatien, über jolche wellen- 
bededte Gebirgsthäler trägt uns tagelang 
das Schiff.“ Was die Höhe der Gebirge auf 
dem Feſtlande Dalmatiens betrifft, die 
ſammt und fonders ald Abzweigungen der 
jogenannten Dinarifchen Alpen zu betrad- 
ten find, jo ragen fie durchfchnittlich bis zu 
einer Höhe von 5000 ja 5800 Fuß über 
die Meeresfläche empor, jo 3. B. der Vele— 
bitjch in Norden, ein furchtbar wildes und 
herrlich gezadtes Felsgebirge an der bos— 
nischen Grenze, worin viele Räuberban- 
den haufen jollen, der Dinara (5840°) im 
Kreiſe Zara, der Orion (5740) im reife 
Cattaro, Noch Höher find die Gebirge 
Montenegro’s, die ih in furchtbarer 
Steilheit und Nadtheit an einzelnen Stel: 
fen bis zu 7600° unmittelbar über den 
Spiegel der Adria erheben. Welch’ pracht— 
volle Landſchaften durch fo bedeutende 
Erhebungen unmittelbar am Meere ent: 
jtehen, wird Jeder begreifen, der die Al- 
penjeen kennt, deren nächjte Ummallungen 
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nur jelten die genannten Gebirge an Höhe | jelben ijt wohl die Ombla in der Nähe 
übertreffen, ihre wahrhaft grauenvolle | von Ragufa, der alte Orion, welcher — 
Steilheit und Wildheit der Form jedoch, plötzlich in mächtiger Stärke aus den 
ſoweit ich fie kenne, entſchieden nicht er- Felsſpalten aufquellend durch ein kurzes E27 Er 
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Fort San Lorenzo bei Rayufa. 


reihen. Wie alle Kalkalpen haben aud) die | Thal voll füdlicher Heiterkeit dem Meere 
Dalmatiner Gebirge viele oft abentener= | zujtrömt, einer jener Flüſſe, welche, wie 
lich geformte Spalten und Höhlen, in | Noe fid) ausdrüdt, mehr mächtige Quel— 
denen Flüſſe bald ober: bald unterirdifch | len genannt werden können, die unweit 
dahinrauſchen. Der merhvürdigite der: | des Strandes aus dem Kalk zu Tage 
Wonatöpefite, XXXVII. 221. — Februar 1875. — Dritte Felge, BP. V. 29. 33 
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treten. Von diefem Fluffe jagt ein Ragu— 
ſäiſcher Dichter jehr treffend: „Danubio 
et Nilo non vilior Ombla fuisset, Si modo 
progressus posset habere suas.“ 

Diejes Land nun Hat eine Bevölkerung 
von ungefähr 410000 ©eelen, von denen 
nur 45000 Staliener find, die ausſchließ— 
fih die Städte bewohnen, während die 
übrigen mit Ausnahme von ungefähr 1000 
Albanejen in der Nähe von Zara durd)- 
weg Südflaven und demnach die nächiten 
Verwandten der Kroaten, Slaven und 
Serben find, deren Sprade nur unwe— 
fentlich von der der Dalmatiner abweicht. 
Diejelben theilen fi in verichiedene 
Stämmte, die den Namen eigentliche Dal- 
matiner, Morlafen, Ragujaner und Boc- 
chejen, d.h. Bewohner der Bocche di Cattaro 
führen. Es find dies mit Ausnahme der 
wenigen Gebildeten, die mit den Italie— 
nern zuſammen die Städte bewohnen und 
theil3 italienische, theils in Folge ihrer 
in Wien und Graz gemachten Studien 
deutſche Bildung angenommen haben, faſt 
durdigängig noch halb barbarifche, in 
einer Art von Mittelalter lebende, zu 
Naub und Gewaltthat geneigte Leute, die 
Blutrache üben und den Werth des menſch— 
lichen Lebens überaus gering anjchlagen; 
doch muß auf der anderen Seite aud) an- 
erkannt werden, daß fie im Ganzen ehr- 
(ih, gajtfrei und überaus tapfer find, 
womit ihre bejtändige Bewaffnung (faft 
jeder Fräftige Mann führt eine Pijtole, 
gewöhnlich auch einen Handichar im Gür- 
tel) im Einklang fteht. Es ſteckt in die— 
jen Leuten, wenn ſie gut disciplinirt find, 
ein außerordentlicher Fond militärijcher 
Tüchtigkeit. Sie find meift groß, Fräftig 
und fchön gewachſen, an Strapazen und 
Entbehrungen aller Art von Jugend auf 
gewöhnt, und troß ihrer ſchlechten Schuß- 
waffen, die zum großen Theil mit Feuer: 
ſteinſchlöſſern verjehen find, wie ein öfterrei- 
hifcher Major, der Land und Leute aus 
langjähriger Erfahrung. kannte, äußerte, 
ganz ausgezeichnet ſichere Schüßen. Uebri— 
gens haben fie ihre militärischen Eigenjchaf- 
ten namentli im Dienjte Venedigs be- 
währt, deſſen Kerntruppen befanntlich meift 
aus Dalmatinern beftanden. Zudem find 
die Bewohner der Küften und Inſeln 
ganz vorzügliche Seeleute, fie haben eine 
bedeutende Ahederei, freilich zumeijt aus 
Heinen Schiffen bejtehend, in einer Zahl 
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bon über 5000 mit einer Tragfähigkeit 
bon circa 31000 Tonnen. „Die dalma- 
tinischen Seeleute bilden die Hauptbeitand- 
theile der öſterreichiſchen Sriegsflotte,“ 
jagte mir ein liebenswürdiger Linienſchiffs 
arzt, der mit mir zufammen von Trieit 
nad) Pola fuhr und mir dajelbjt die ſämmt— 
lichen antifen Monumente zeigte, und fügte 
hinzu: „Sie haben ihre Tüchtigfeit we- 
nigſtens der italienischen Flotte gegenüber 
1866 bei Liſſa genügend bewährt, wo 
wir ed mit einer bedeutenden Ueberzahl 
von feindlichen Schiffen aufnehmen muß— 
ten.” Auch jah ich eine große Menge von 
Fifcherbooten, die auf eine bedeutende See 
fiicherei fchließen laffen. In der That ift 
e3 ja männiglich befannt, daß die Adria 
fi) ganz im Gegenfa zum tyrrhenifchen 
Meere durch einen ungemefjenen Reichthum 
großer jchmadhafter Fiſche auszeichnet. 
Während meiner neuntägigen Fahrt habe 
id faſt täglich Gelegenheit gehabt, die 
Schmadhaftigfeit derjelben gebührend an- 
zuerfennen. 

Aus dem vorhin über den Charakter 
der Bewohner Geäußerten folgt natürlıd 
eine große Unficherheit namentlich im In— 
nern des Landes, wo ſich eine große 
Menge von Räubern aufhält, die fich den 
Berfolgungen der öſterreichiſchen Gen- 
darmen meift mit Glück durch ihre Flucht 
in die unzugänglichen Höhlen und Schlupf: 
winfel der dinarifchen Alpen oder über 
die türkiſche Grenze zu entziehen wiſſen. 
Obwohl fie meiſt jchlecht bewaffnet find 
(fie tragen gewöhnlich Trombongewehre, 
die bis zur trompetenförmigen Mündung 
mit Ladung vollgeftopft werden und fo in 
der Nähe eine fartätjchenähnliche Wirkung 
hervorbringen), jo üben fie doch durch Er- 
preflungen aller Art, namentlich aber durch 
Viehdiebftähle, fortwährend einen äußerft 
verderbliden Einfluß aus und BHindern 
den Eulturfortichritt im Innern des Lan— 
des über das Weichbild der Städte hin- 
aus. Dft fommen dieſe“, Wölfe des Gebir- 
ges“, wie fie vom Volke paffend benannt 
werden, während der Nacht bis an die 
Mauern der Städte heran, um eine Beute 
zu erhaſchen, und ein öjterreichiicher Of: 
ficier, den ich in Sebenico kennen Ternte, 
warnte mich deshalb nachdrücklich, bei 
Naht aus der Stadt herauszugehen. 
Uebrigen3 kann man entjchieden der öjter- 
reihiichen Regierung nicht den Vorwurf 


über diejem Räubermwejen machen. 


Grenze hin mit Blodhäujern überjäet, in 
denen Gendarmeriepoften unter ihren 
„Führern“ Haufen. Denn nie fann ein 
Gendarm im Innern des Landes es ris— 
firen allein aufzutreten, er würde bald 
ein todter Mann fein. Zu diejen Gen- 
Darmen, die, wie mir die öfterreichiichen 
Dfficiere in Sebenico fagten, auf diefe 
Weiſe eine äußerſt ſchwierige Stellung 
haben, aber eine nie genug anzuerkennende 


Thätigfeit ausüben, werden nur ganz zu- 


verläjjige und befonders tapfere Unteroffi- 


Sie | telalterlichen Berhältnifjen, bei der geringen 


hat das ganze Land bis zu der türkijchen | 


Civilifation der Bevölkerung, die wiederum 


‚eine natürliche Folge der geographijchen 


Lage und der eigenthümlichen Configura— 
tion des Bodens ift, moralisch durchſchnitt— 
lich ficherlih nicht jo verworfen, wie 
ein Mörder im civilifirten Deutjchland 
oder Frankreich. Man bevenfe nur, daß 
es in unferem eigenen Mittelalter mit der 
öffentlichen Sicherheit in Deutichland faum 
befjer bejtellt jein mochte und daß über- 
haupt die Beurtheilung des moraliſchen 
Standpunktes einer Nation jtet3 abhängig 
iſt von der Stufe der Civilifation, die es 


eiere der öſterr. Armee ausgewählt, meijt | erreicht hat, daß es ſomit ganz verkehrt 


Slaven und Deutſche (No& ©. 255 ff.), iſt, die Moralität verjchiedener Nationen 


die alle der Landesſprache volltommen 


mächtig fein müjjen. Won deren Thätig- 
feit Hatte ich jelbjt troß meines nur 
neun Tage dauernden Aufenthaltes mic) 
zu überzeugen hinreichende Gelegenheit, 
denn zweimal, zuerjt in Raguſa, dann in 
Spalato jah ich zwei öſterreichiſche Gendar- 
men gefeſſelte, furchtbar unheimlich ausſe— 
hende Kerle transportiren, von denen einer 
mir ald Mörder — ob aus Blutrache 
oder aus Raubgier, kann ich nicht jagen 
— bezeichnet wurde. Am verrufenften ift 
der Kreis Zara, in welchem binnen zwölf 
Jahren bei einer Bevölkerung von 157 000 
Einwohnern gegen 2700 gewaltthätige 
Verbrechen verübt und 1919 Menjchen 
ſchwer an ihrem Leibe bejchädigt wurden. 
Die Mordthaten erreichten die furdhtbare 
Biffer von 507 (Noe ©. 61). Was das 
bedeutet, kann man ſich einigermaßen klar 
machen, wenn man dieje Ziffer auf eine 
Stadt von der Größe Dresdens überträgt, 
deren Bevölferungszahl ungefähr mit der 
de3 Zaratiner Kreifes übereinjtimmt. 
Noch jchredlicher fieht e8 übrigens in der 
ſ. g. Berliffa, einem Heinen Bezirke von 
8400 Einwohnern aus, indem dort inner- 
halb defjelben Zeitraumes 766 blutige 
Berbrechen vorfamen, fo daß ſich unter je 
einundzwanzig Menjchen ein Mörder oder 
Todtſchläger befindet. 

Dennoch würde man nad) meiner Mei- 
nung jowohl dem Lande wie feinen Be— 
wohnern höchſt unrecht thun, wenn man 
dieſe Verbrecherſtatiſtik von unſerem, id) 
möchte jagen modernen und civilifirten 
Standpunkte aus beurtheilen oder verur— 
theilen wollte. Ein Todtjchläger oder Mör- 


mit einem Maße zu mefjen. Außerdem 
ift hierbei daS feurige und im Moment 
aufbraufende Temperament des Südlän— 
ders in Betracht zu ziehen, das ihm im 
gegebenen Falle eine ruhige, falte Ueber- 
legung oder Selbjtbeherrichung entjchieden 
erichtvert, endlich muß man die Sitte der 
Blutrache und der augenblidlichen Selbit- 
hülfe, in einem verhältnigmäßig öden 
Lande, wo die Gerichtsbehörden (die noch 
dazu von einer Regierung eingejeßt find, 
welche das Volk als eine fremde betrad)- 
tet) nur wenig Macht und Einfluß be— 
figen und two die fortwährende Bewaffnung 
Aller einen derartigen Zujtand außeror- 
dentlich begünftigt, wohl berüdjichtigen. 
Auch fallen viele diejer j. g. Mordthaten 
in die Kategorie des Duells, das nament- 
lic) in der Bocca und in Montenegro nad) 
den Mittheilungen eines ſ. g. montenegri- 
niſchen Profeffors, mit dem ich auf dem 
Schiffe (welches von Cattaro nach Trieſt 
zurüdfuhr) vier Tage zu verkehren Gelegen- 
heit Hatte, noch eine jehr bedeutende Rolle 
ipielt. Hier nämlich hat dafjelbe noch völ- 
lig feine urjprüngliche Bedeutung als Got- 
tesgericht bewahrt und Leute, die in Streit 
gerathen, ergreifen jofort ihre Handjcharen, 
um denjelben auszufechten. Nach meinem 
ebengenannten Gewährsmann jollen auf 
diefe Weife in dem Kleinen Fürſtenthume 
Montenegro jährlich ungefähr 50 derartige 
Duelle vorkommen. Daß dieje Mitthei- 
fung nicht übertrieben ijt, jondern auf 
Wahrheit beruhen mag, jcheinen zwei per: 
ſönliche Reijeerlebniffe zu bejtätigen. Als 
ich nämlich in Njegufch, dem erjten mon- 
tenegrinischen Orte jenfeit3 der öjterreichi- 
33* 


516 


Illuſtrirte Deutjhe Monatshefte. 





fchen Grenze, mit meinen beiden Reifege- 
. führten, von denen der eine öfterreichifcher | 
Oberſt und der Yandesiprache vollfonmen | 
mächtig war, vor dem Wirthshaufe ſaß, 
näherte ſich ung plöglich ein fchöner, gro— 
Ber, martialiſch blidender Mann, der ſich 
für eine jo jeltene Erjcheinung, wie es 
civilifirte Neifende in Montenegro find, 
interejliren mochte, und Fnüpfte mit unjes 
rem Oberjten eine äußerſt Tebhafte Un: 
terhaltung an. Aus diefer ging hervor, 
daß er aus der Krivojcie, einem Bezirke an 
der Bocca di Cattaro ſtamme, und vor lan- 
gen Jahren mit feinem Vater, der einen 
Andern im Streite erjchlagen, vor den 
öjterreichiichen Behörden über die Berge 
nad Montenegro geflohen jei. Bier, wo 
die Sitte des Duell noch halb und halb 
officiell anerkannt ift, habe er ji) natura 
liſiren laſſen und jei auf diefe Weije ein 
Montenegriner geworden. Aber troßdem 
daß er fih in vieler Beziehung unter 
montenegriner Berhältniffen äußerjt wohl 
befinde und fie den öjterreichijchen bei wei- 
tem vorziehe, jei doch die Liebe zu feinem 
heimathlihen Boden jo mächtig in ihm, 
daß er jeit dem Tode jeines Vaters wie: 
derholt an die öjterreichiichen Behörden | 
geichrieben und um die Erlaubniß zur 
Nüdkehr angehalten habe, zum Theil aud) | 
um wieder in den Beſitz feines von der | 
öfterreichischen Regierung eingezogenen Elei= | 
nen Gutes zu gelangen. Doc habe er 
noch nie von der öjterreichiichen Behörde 
eine Antwort erhalten. Daß diefer Mann 
infolge deſſen durchaus Feine jchmeichels | 
haften Aeußerungen über Oeſterreich that, 
vielmehr tiefen Groll gegen dafjelbe im 
Herzen hegte, war begreiflich. 

Ein ebenjo helles Licht auf den foeben 
geichilderten Charakter der Bewohner die- 
jer Gegenden vermag eine Aeußerung des 
vorhin erwähnten Montenegriners zu wer- 
fen, mit dem ich auf der Rüdfahrt von 
Gattaro nad) Triejt vier Tage lang ver: 
fehrte. Derjelbe war wie gejagt Lehrer 
an einer Schule in Cetinje und ein ver- 
hältnigmäßig gebildeter Mann, wie auch 
aus dem Umijtande hervorging, da er 
ganz geläufig deutih ſprach. Er war 
ganz national gekleidet und bewaffnet, 
er führte nämlidy in feinem Gürtel einen 
icchsläufigen Revolver. Als wir im 
Yaufe der Unterredung einmal auf die 
Tüchtigfeit der deutjchen Truppen, die fie 








im lebten Kriege jo glänzend bewährt, 
zu fprechen famen, äußerte er plötzlich mit 
einer eigenthümlichen Lebhaftigkeit: er 
wünjche nichts mehr, ald einmal einem 
preußiichen DOfficier zu begegnen, den er 
dannfofort zum Duell herausfordern werde, 
damit ſich montenegriner und preußiſche 
Tapferkeit und Waffentüchtigfeit einmal 
im Kampfe meffen könnten. Ich muß hierzu 
bemerfen, daß er ſchon vorher verjchiedene 
Aeußerungen gethan hatte, welche bewie— 
jen, da die Montenegriner entjchieden 
mehr Sympathie für die Franzojen als für 
uns Deutjche haben, was ſich theil3 aus 
einem gewiljen Neide gegenüber unjeren 
glorreichen Waffenthaten, theils aus einem 
natürlichen politischen Inſtinete, der ihnen 
fagt, daß Deutjchland gegenwärtig der 
entichiedene Bundesgenofje im Kampfe 
Oeſterreichs mit dem PBanjlavismus it, 
theil3 wohl auch au3 dem Umſtande er: 
Härt, daß bis vor furzer Zeit Frankreich 
ebenfo wie Rußland dem montenegriner 
Fürjten eine bedeutende finanzielle Sub- 
vention angedeihen ließ. Wie dem aber 
auch jein möge, jedenfalls war die Form, 


| in der fich dieſe politiiche Antipathie der 


Montenegriner gegen uns Deutſche aus- 


ſprach, äußerjt harakteriftifch. 


Nebenbei fei an diejer Stelle noch einer 
eigenthümlichen Mittheilung deſſelben 
Mannes gedacht, die er mir in Bezug auf 
eine höchſt originelle, wohl jeder Analogie 
entbehrende Beſtrafung montenegriner 
Verbrecher machte. Er ſagte mir nämlich, 
alle Verbrecher, die vom Fürſten und dem 
Senate verurtheilt worden wären, müßten 
eine gewiſſe Zeit nach der Hauptſtadt 
Cetinje wandern. Hier dürfen ſie den Tag 
über ganz frei herumgehen, jedoch ohne 
Waffen, nur die Nacht über würden ſie in 
ein beſtimmtes Gebäude, das Zuchthaus 
von Montenegro, eingeſperrt. Man er— 
kennt daraus deutlich einerſeits, wie das 
Wegnehmen der Waffen als Schande gilt, 
anderſeits, wie groß die Liebe zur Frei 
heit und Ungebundenheit bei den Monte— 
negrinern iſt, wenn die Nöthigung, Nachts 
in einem verſchloſſenen Gebäude zu ſchla— 
fen, ſchon als eine empfindliche Freiheits— 
ſtrafe angeſehen wird. 

Jedoch dieſe kleine, aus einzelnen flüch— 
tigen Zügen beſtehende Skizze des eigen— 
thümlichen Charakters jener Stämme würde 
ganz unvollſtändig ſein, wenn ich nicht 
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die nationale Poeſie der Dalmatiner und 
Montenegriner erwähnte, die beſſer als 
alles bisher Gejagte Land und Leute zu 
jchildern im Stande it. 

Bekanntlich ijt die Poeſie ebenjo wie 
die Spradje der Dalmatiner und Montene- 
griner nur als ein Zweig der ferbifchen 
Literatur und Sprache anzufehen, der man, 
feit Goethe darauf aufmerkſam gemacht, 
aud bei uns in Deutſchland die gebüh- 
rende Beachtung ſchenkt. Ich verweife hier 
auf das ſchöne Volkslied von der edeln 
Frau des Aſan Aga, deffen meijterhafte 
Ueberjegung wir Goethe verdanken. Es 
ſtammt befanntlicd) aus dem Morlatischen, 
d. 5. jenem dalmatinifchen Dialekte, wel- 
cher in der Gegend von Zara gejprochen 
wird. 

Ebenjo jchön ift ein anderes, von Not 
mitgetheiltes Serbenlied, das in gleicher 
Weiſe die Mutterliebe verherrlidt. 


Trübe flieht der Dunaj bin an Buda, 

Drin im Buta, in dem finftern Kerker 

Lieget Grujo; unerfahrner Züngling, 

Drinnen liegt er fbon im neunten Jahre, 

Auf der Schulter figer ihm cin Falke, 

Zwitſchert, daß er reiche ihm zu eſſen, 

Drebt die Augen, ihn verlangt zu trinfen. 
„Wacfe, Falle, bis du ganz erwachfen, 

Das ib einft dich ſchicken kann zur Heimath, 
Daß doch tu fie ſiehſt und kennen lerneft.” 
Ihm entgegnet drauf Der junge Falke: 

„Ab, du, Grujo, unerfahrner Züngling: 
Schickſt vu mid, ich kann fie nicht erfennen,.* 
Sprach zum jungen Balken drauf der Jüngling: 
„Ad, mein lieber, tbeurer, junger alte, 

Diefe fein die Zeichen dir von meiner Heimath: 
In der Mitt’ tes Hofs ein weißer Brunnen, 
An dem Brunnen ftebt ein weißer Weinftod, 
An dem Stode auch ein Baum, ein frummer. * 
Blattert auf der Falk und fliegt zum Hofe; 
Mar der Hof fhon ganz mit Gras bewachfen, 
War der weiße Weinftof fchon vertrodnet, 
War verfiegt ſchon längft ter weiße Brunnen; 
Traf drei Kuckudvögel an im Hofe: 

Zeven Abend ruft der erfte Kudud, 

Zeden Morgen ruft der zweite Kuckuck, 

Doch der dritte ruft den ganzen Tag fort. 
Flattert auf der Falk und ſchwingt fih weiter, 
Und fliegt fort bis in den dunflen Kerker, 

Bis hinein zum unerfahrnen Orujo. 

Und er fegt fih auf des Helden Schulter, 

Und erzäblet von den Kuckuckvögeln: 

„eben Abend ruft der erfte Kuückuck, 

Zeven Morgen ruft der zweite Kuckuck, 

Doc der Dritte ruft den ganzen Tag fort.“ 
Sprad darauf ber unerfahrne Grujo: 

„Der da rufet jede Nacht, der Kuckuck, 

Iſt das Weib, das ich zuerft einft lichte; 

Der da jeden Morgen ruft, der Kudud, 

Das ift, Falle, meine liebe Schweiter; 

Doch ter ruft ten ganzen langen Tay fort: 
Das ift, Falke, meine liebe Mutter.“ 
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So viel zur allgemeinen Charakterijtif 
der Bewohner diejes merkwürdigen Lan: 
de3 im Allgemeinen; ich wende mid) jeßt 
zu einer flüchtigen Darftellung der Ge— 
ihichte derjelben, um ſodann zur Scilde- 
rung meiner Reife übergehen zu können. 

Was zunächſt die Geſchichte Dalmatiens 
betrifft, jo erjcheinen al3 die ältejten Be- 
wohner de3 Landes die Liburni im Nor: 
den und die Dalmatae im Süden des heu- 
tigen Dalmatiens, beides rohe, den Thra— 
fern verwandte Stämme, von denen die 
erjteren als tüchtige Seeleute und gefähr— 
(ihe Piraten (ic) erinnere an die ſchnellſe— 
gelnden naves liburnae) befannt waren, 
Schon früh wurden diefe Landjchaften 
theil3 von Inſelgriechen, theils jeit 380 
von Dionys I. von Syrafus colonifirt; 
al3 folche Colonien hebe ic) hervor die 
Namen Epidauros in der Nähe des heu- 
tigen Ragufa, Corcyra nigra jet Cur— 
zola, Melite jegt Meleda, Pharos jetzt 
Lefina u. ſ.w. Mit den Römern kamen 
fie zuerjt um die Mitte des 2. Jahrhun— 
dert n. Chr. nad) dem zweiten macedoni« 
jchen Kriege in Berührung, als der Con— 
ſul M. Figulus fie befriegte und befiegte. 
Andefjen jchienen fie damals noch nicht 
völlig der römischen Herrichaft unterwor- 
fen worden zu jein, denn einige Jahre 
jpäter, 149, mußte L. Caec. Metellug, der 
von dieſem Sriege den Beinamen Dalma- 
ticus erhielt, abermals gegen fie zu Felde 
ziehen, und zu Cäfar’s Zeit fchlugen und 
vernichteten fie ein Heer, bis es endlich) 
dem Ajinius Pollio und Auguſtus 34 ı. 
Ehr. gelang, fie völlig zu unterwerfen 
und namentlich den Seeräubereien ein 
Ende zu machen, Seit diejer Beit bildete 
Dalmatien den füdlichiten Theil der Pro— 
vinz Illyrieum. Nach dem Verfall des 
wejtrömijchen Reiches ward es von den 
Gothen erobert, denen es bi! zum Jahre 
460 gehörte, wo fich die Avaren feiner be- 
mächtigten. Ungefähr um 640, als die 
allgemeine Verdrängung der Avaren von 
Seiten der Slaven jtattfand, jcheinen 
dieje in Dalmatien eingewandert zu fein. 
Sie gründeten hier ein Reich, weldyes bis 
zum Anfang des 11. Jahrhunderts dau- 
erte, zu welcher Zeit der eine nördliche 
Theil unter ungarische Herrichaft gerieth 
und mit Kroatien vereinigt wurde, wäh— 
rend die andere Hälfte unter dem Titel 
eines Herzogthums fich unter den Schuß 





518 


der mächtig aufblühenden Republif Bene: 
dig ftellte, um gegen die fortwährenden 


Einfälle der Türfen gefihert zu fein. Noch 


heute erinnert an diefe Schubherrichaft 
Venedigs der geflügelte Marcuslöwe, das 
Symbol Venedigs, der den Reiſenden an 
allen dalmatiſchen Stadtthoren entgegen- 
ichaut. Nur der kleinen, aber thatfräftigen 
Nepublit Raguſa im äußeriten Süden des 
Landes gelang e3 mit Hülfe der Türken, 
ihre Selbjtändigkeit gegenüber den Vene— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Geſchichte iſt folglich mit der von Serbien 
identiſch bis zum Jahre 1389, als Kö— 
nig Lazarus auf dem Schlachtfelde von 
Koſſowo fiel und ſein Königreich den Tür— 
ken tributpflichtig wurde. Seit dieſer Zeit 
iſt Montenegro ein ſelbſtändiges Fürſten— 
thum, das von Georg Balſcha, dem Schwie— 
gerſohn des gefallenen Serbenkönigs, ge— 
gründet und mit Erfolg gegen die Tür— 
ken vertheidigt wurde. Bis 1516 herrſchte 
nun die Familie dieſes Georg Balſcha un: 


tianern zu wahren, jo daß ſich hier eine | ter dem Namen Cernojewitſch, in wel: 
eigenthümliche echt flavifche Eultur und chem Jahre der Iehte Finderloje Sproſſe 
Literatur entwideln fonnte, welche in der dieſes Geſchlechtes abdankte und die Herr: 
Geſchichte der ſüdſlaviſchen Stämme eine ſchaft dem Metropoliten des Landes über: 


bedeutende Rolle jpielt. 


diefer Fleinen Republik fällt in die erjte | 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, wo die 


Stadt 35000 Einwohner zählte und eine 


anjehnliche Handelsflotte bejaß, deren Be: , 


deutung auch Heute noch nicht aufgehört 
hat.. So herrichte Venedigs Ariftofratie | 
bi3 zum Frieden von Campo Formio 1797 
beinahe über ganz Dalmatien und fandte 
im Laufe von fast acht Jahrhunderten zahl- 
reiche Familien in die Städte, die hier ita- 
lieniſche Sprache und Eultur verbreiteten, 
bis e3 in Folge des genannten Friedens 
mit feinen dalmatiſchen Befigungen unter 
öfterreichifches Scepter geriet). Als Dejter: 
rei) 1805 den Preßburger Frieden ſchloß, 
mußte e3 auch Dalmatien an Napoleon 
abtreten und dieſes wurde neun Jahre 
lang von den Sranzojen, hauptjächlich unter 
Marmont, dem Herzog von Raguſa und 
Baurifton, welchem Dalmatien feine weni— 
gen Heeritraßen verdanft, verwaltet. 1814 
it das Land befanntlic) mit Ausnahme 
kleiner Zandjtriche, die den Türken gehö- 


ren, wieder ganz mit Defterreich vereinigt 


worden und bildet unter dem Namen eines 
Königreiches defjen füdlichjte Provinz. 
Sehr viel einfacher als dieſe von 


Die Blüthezeit | 


‚trug. Seitdem jtand das Land unter hier: 
archiicher Regierung bis zum Jahre 1851, 
als der letzte geijtliche Herricher oder 
Vladika aus der Familie Petromitich, 
in der jchon feit der Mitte des 17. Jahr: 
hundert3 diefe Würde forterbt, die Herr: 
ichaft jeinem Neffen Danilo Petrowitſch 
vermachte, und fomit die alte Regie 
rungsform eines weltlichen Fürſtenthums 
wieder einführte, Als diefer im Auguit 
1860 von einem Montenegriner ermordet 
worden war, wurde jein Neffe Nikolaus 
(geb. 1840), der Sohn feines Bruders 
Mirko, zum Fürften ausgerufen. Was 
die Verfaffung des Landes anbelangt, jo 
iſt diefelbe eingeſchränkt monarchiſch, info: 
fern nämlich dem Fürſten ein aus den 
10 angeſehenſten Familien des Landes 
gewählter Senat zur Seite ſteht, der ge— 
ſetzgebende und richterliche Gewalt in ſich 
vereinigt. Doch ſcheint in der allerletzten 
Zeit das Anſehen dieſes Senats bedeu— 
tend geſunken zu ſein, indem, wie man 
mir ſagte, jedem Montenegriner die Auto— 
rität des Fürſten unendlich viel mehr gilt 
als die des Senates. Es kommt ſehr 
häufig vor, daß Montenegriner, welche 
mit dem gerichtlichen Urtheil des Sena— 





vielen Wechſelfällen beherrſchte Geſchichte tes nicht zufrieden ſind, an den Fürſten 
Dalmatiens iſt die Montenegro's, zu der appelliren und ſich deſſen Urtheil willig 
ich mich jetzt wende. Die Bewohner Mon- | unterwerfen, ſelbſt wenn es ihnen noch we— 
tenegro’S, welche ſich befanntlic) von dem | niger günftig fein follte als das des Se 
ihwarzen Waldgebirge, welches ſie be- nates. Unter der aus Fürjt und Senat 
wohnen, Gernagorzen nennen (von wel- | bejtehenden Regierung jtehen mun die 
hem Namen Montenegrini nur die ita- Woiwoden oder die Kapitäne der acht Na- 
lieniſche Ueberſetzung ift), jind reine Ser: bien oder Bezirke, in welche das Yand 
ben und ſomit wahrjcheinlich um 640 in  eingetheilt if. Im Uebrigen fönnen alle 
die jet don ihnen bewohnten Gegenden | politiichen Einrichtungen als patriarchaliich 
eingewandert, al3 der Kaifer Heraclius | bezeichnet werden. Der Fürft ift gewiſ— 
jie gegen die Avaren zu Hülfe rief. Ihre ſermaßen ein Zamilienoberhaupt im gro: 


Ben Stile, zu dem Jeder, aud) der Nermite 
und Geringite, ohne Weiteres Zutritt hat, 
um ihm feine Angelegenheiten vortragen 
zu können, Die einzelnen Flecken des Lan— 
des beitehen aus Gemeinden, die wie die 
ſchottiſchen Clans aus lauter zufammen- 
wohnenden Blutsverwandten bejtehen; jo 


wird Njeguſch, das id) bejuchte, von drei 


Clans bewohnt, deren einer der Petro- 
nitſche genannt wird und dem Lande die ge 
genwärtig regierende Dynaftie geliefert hat. 
Die Bevölkerung beträgt ungefähr 200000 
Köpfe, worunter ſich etwa 25000 waffen: 
tüchtige Männer befinden follen. So viel 
über die innere Gejchichte des Landes. 
Noch fürzer kann ich mich Hinfichtlich der 
äußeren Geſchichte Montenegro’s faſſen, 
indem dieſelbe eigentlih nur aus einer 
ununterbrocdhenen Reihe heftiger Fehden 
mit den Türfen bejteht, die alle zur Wah- 
rung der Unabhängigkeit diejes Fleinen 
Reiches gekämpft wurden. Aus neuejter 
Beit find die Kämpfe der Jahre 1852 
und 1862 bejonders hervorzuheben, von 
denen leßterer im Ganzen für die Monte- 


negriner unglüdlich ablief, indem e3 Omer 
dem von Norden kommenden Wanderer 


Paſcha gelang, bis Getinje vorzudringen 


und den gegenwärtigen Fürjten zur Anz 
ſchaftsbild darbietet. 


nahme der türfijchen Friedensbedingungen 
zu nöthigen, wenn e3 auch nicht gelang, 
ihn zur Anerkennung der türkiichen Ober: 
hoheit zu bewegen. Seit dieſer Zeit 
herriht im Ganzen Frieden im Lande, 
den der intelligente Fürft weife dazu be- 
nutzt hat, durch Gründung von Schulen 
die Eultur jeiner überaus barbarijchen 
Unterthanen zu heben, was ihm aud) 
überrajhend zu gelingen jcheint. Wie 
jehr der Montenegriner das Bedürfniß 
fühlt, abendländijche Eultur ſich anzueig- 
nen, um dann mit bedeutenderen Mitteln 
im Berein mit den Bulgaren und Serben 
einen neuen furchtbaren Kampf zur Ver: 
treibung der Türken zu kämpfen, geht aus 
der Thatjache hervor, daß jelbjt erwach— 
jene Männer fi) nicht ſchämen, zufammen 
mit ihren Kindern die Schule zu befuchen, 
um Lejen und Schreiben zu lernen. Ich 
jelbjt habe in Njeguſch mehrere Männer 
gejehen, welche Schreibbücjer unter dem 
Arme hatten und auf Befragen, was jie 
damit machten, jagten, fie hätten Schrei- 
ben gelernt, um ihre Einnahme und Aus: 
gabe verzeichnen zu können. 


und Verehrung, die der Montenegriner | zubringen. 
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für feinen Fürjten empfindet, erklärt ſich 
nicht blos aus deſſen gewohnter Gercd)- 
tigfeitäfiebe, jondern auch aus dem Be- 
wußtjein, daß er durch feine Hebung der 
Gultur des Landes mit der Zeit Die 
Kräfte der Nation verdoppeln und ver- 
dreifachen wird. 

Um alfo diejes Hochinterefjante Land 
aus eigener unmittelbarer Anſchauung 
fennen zu lernen, bejtieg id) an einem jchö- 
nen Julitage mit einem Freunde den auf 
dem Wiener Südbahnhof bereitftehenden 
Zug, um über den wegen jeiner vielen 
Biaducte, Tunnels und Tandjchaftlichen 
Bilder berühmten Semmering nad) Triejt 
zu fahren. Nach einer herrlichen, fei- 
neswegs heißen und doch vom jchönften 
fonnigen Wetter begünftigten Fahrt von 
20 Stunden erreichten wir etwa früh 
Morgen? um 7 Uhr die Höhe des üben 
und von jeglicher Vegetation entblößten 
Rarjtgebirges und erblidten plößlich zu un— 
jeren Füßen den herrlichen Golf von Zriejt, 
der rings von hohen, ziemlich fteil abfal- 
lenden und zum Theil mit echt füdlichen 
Gewächſen bededten Bergen eingejchloffen, 


mit einem Male ein überrajchendes Land- 
Mein Freund, der 
zum erjten Male diefes jchöne Bild vor 
jich fah, verftummte anfangs vor Entzüden, 
dann aber fragte er mic) nad) dem Namen 
der Bäume, an denen wir im jchnelliten 
Fluge vorübereilten, und ich, der ich mich 
an jeinem Entzüden weidete und mir mein 
eigenes Gefühl beim erjten Eintritt in die 
Welt des Südens ind Gedächtniß zurüd- 
rief, bezeichnete ihm die Cypreſſen, Oliven, 
Feigen, Lorbeer und Aloes, die an dem 
immer mehr zum Meere fich herabjenfenden 
Eifenbahndamme wuchſen. Ungefähr um 
halb acht langten wir in dem Triejtiner 
Bahnhof an, nachdem wir furz zuvor an 
dem jchönen, vom Meere umjpülten Luſt— 


ſchloß Miramare, das einftdem unglüdlichen 


Erzherzog Mar gehörte, vorübergefahren 
waren, 

Da wir noch etiwa vier Stunden biß zum 
Abgang des Dampfſchiffes nad Dalmatien 
zu warten hatten, jo bejchlojjen wir, die 
Zwiſchenzeit Hauptfächlich mit Herumgehen 
in der intereffanten und belebten Handels- 
ftadt, nächſt Marfeille befanntlich der größ- 


Die Liebe | ten am ganzen mittelländijchen Meere, zu— 


Auf diefem Gange durch die 
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Stadt, namentlich aber an dem fchönen, | ruinenartigen Wohnungen, die aus dem 


unzählige Schiffe enthaltenden Hafen Hatte 
ich genau diefelben Eindrüde, wie vor etwa 
drei Jahren, al3 ich Trieft zum erjten 
Male fah. 

Nachdem wir und in den Kanzleien des 
öſterreichiſchen Lloyd, welche fid) in einem 
großen prachtvollen Palazzo, Tergejteo ge= 
nannt, befinden, unfere Billet3 für Dal- 
matien gekauft Hatten, begaben wir uns 
ungefähr eine halbe Stunde vor dem Ab- 
gang an den Bord des für die Fahrt nad) 
Dalmatien bejtimmten großen Dampfers 
Auftria, deffen Maſchinen bereits heftig 
ziſchten und dampften, und ließen ung fo- 
fort von dem Oberfellner des Schiffes un— 
jere Eabine anweiſen, ein höchſt elegantes, 
mit zwei Betten verjehenes Zimmerchen, 
das außerdem noch ein Sopha enthielt. 
Dafelbjt kleideten wir uns vollitändig 
um und erjchienen gerade noch rechtzei- 
tig wieder auf dem Verded, um der Ab- 
fahrt de3 Dampfers aus dem Hafen zu= 
jehen zu können. Ungefähr eine Stunde 
nad) dem Verlaſſen des Hafens rief die 
Schiffsglode die Pafjagiere zur Mahlzeit 
und wir hatten zum erjten Male Gele- 
genheit, die zwar theure, aber ausgezeich— 
nete Küche eine Lloyddampfers eriter 
Klaffe bewundern zu können. Das Beite 
daran waren die herrlichen Fiſche des 
adriatichen Meeres und die ſchönen Trau— 
ben, die, wie man und jagte, von der In— 
jel Corfu ftammten. 

Die Fahrt längs der iftrifchen Küſte von 
Trieft nad) Pola bot ung einen Vorſchmack 
defien, was unfer in Dalmatien wartete; 
das Schiff fährt immer fo nah an der Küſte 
hin, daß man namentlich mit Hülfe eines 
Ternrohres jeden interefjanten Fled am 
Ufer deutlich erfennen kann. Die ijtri- 
ſchen Berge find niedrig im Vergleich zu 
denen Dalmatiens, aber dicht mit Dliven- 
und Feigenbäumen bededt, und ähneln in 
der Form den Dünen der norddeutſchen 
Küfte, nur daß fie viel größer find. An 
den Ortſchaften und Städten de3 Ufers 
fuhren wir dicht genug vorüber, um er: 
fennen zu können, welch' füblicher Charak— 
ter ſchon in diefen Gegenden herrjcht: wir 
jahen Pirano, befannt durch den Seefieg der 
Benetianer über die Flotte Friedrich's J.; 
Parenzo mit feinen gelben Häufern vor 
600 Fahren gewöhnlich der erjte Halte: 


Felfen, auf dem fie jtehen, herausgehauen 
zu fein jcheinen, bis wir endlich, unmittel- 
bar nachdem wir die ſchmale Meerenge 
zwiichen dem Feftland und den brioni: 
ihen Inſeln verlaffen, im Hintergrunde 
einer ſchönen Bucht das berühmte Amphi— 
theater von Pola, eben vom Glanze der 
Abendfonne beleuchtet, vor uns erblidten. 
Diefer Anblid feifelte und fo, daß wir 
den großen Kriegshafen mit feinen gewal- 
tigen Panzerſchiffen und Befejtigungen 
fo gut wie gar nicht beachteten. Glüdli- 
cherweije hielt da8 Dampfſchiff etwa zwei 
Stunden, fo daß wir unter Führung eines 
der eben genannten Marineofficiere hin— 
reichend Zeit hatten, alles Antereffante, 
was Bola bietet, zu ſehen. Zuerjt führte 
er und natürlich an die grokartige Arena, 
deren Aeußeres befanntlich noch ganz un- 
verfehrt und fomit viel befjer erhalten iſt 
al3 am Veronejer Amphitheater oder am 
Eoloffeum in Rom, Innen freilich it fie 
arg vermwüjtet und zahlloje Cacteen be- 
deden den durch das Herabjtürzen der 
Stufenfiße bedeutend erhöhten Boden. 
Wir brachten einige weihevolle Minuten im 
Inneren der Arena zu, jahen entzüdt durch 
die weiten Bogenöffnmgen den Abend- 
himmel und das im letzten Glanze der 
Ubendfonne jtrahlende Meer Hindurd- 
ihimmern und folgten alsdann unjerm 
liebenswürdigen Führer, der uns nod 
raſch, ehe e3 volljtändig dunkel wurde, zu 
ben übrigen aus antifer Zeit erhaltenen 
Monumenten führte, al3 da find: ein Tem: 
pel des Auguftus und der den Roma, ein 
ichönes, wohlerhaltenes Thor mit korinthi- 
ſchen Säulen, porta aurata genannt und 
mit einer Inſchrift verfehen, die ala Er- 
bauer mehrere Mitglieder der Familie 
der Sergier,nennt, endlich ein Dianatem: 
pel und ein zweites Thor, da3 von jeinen 
Ornamenten den Namen Serculesthor 
führt. Zuletzt brachte uns der genannte 
Dfficter in das große neuerbaute und 
ihön eingerichtete Caſino der Marine: 
officiere, wo es und ganz deutſch anmu— 
thete, indem die Unterhaltung weſentlich 
in deutjcher Sprache geführt wurde, da 
fait alle Officiere Deutjchöfterreicher find, 
während die Matrofen und Majchiniften 
der italienischen oder dalmatischen Natio- 
nalität angehören. Wir hatten die ver: 


plaß der Kreuzfahrer, Rovigno mit feinen | hältnigmäßig kurze Zeit unferes Aufent- 
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haltes in Pola jchr gut ausgenußt, denn 
unmittelbar nachdem wir an Bord unje- 
re3 Schiffes zurücdgefehrt waren, wurden 
die Anker gelichtet und wir fuhren hin- 
aus in die mond» und fternbeglänzte Zau— 
bernadjt des Südens, noch fange auf dem 
Verdeck fibend und und an der ergreifen- 
den Schönheit de3 nächtlichen Meeres, 
dad zu unjeren Füßen raufchte, weidend. 


(Edyluß folgt.) 


Die 
Dernſteinküſte am baltifchen Meere, 
fowie die dort vorhandenen 
Lager und die Gewinnung des Bernſteins. 
Nah perſönlichen Beobachtungen 


von 


Julius Bacher, 


Nachdruck wird gerichtlid verfolgt. 
Neisgefep Nr. 19, v. 11. Juni 1870, 








Wenn man erwägt, welche bedeutende 
Zeiträume hindurch der Bernitein bereits 
als ein beliebter Luxus- und Induſtrie— 
artifel gejucht und gewonnen worden ift, 
überdies die oft großen Mafjen beventt, 
welche ſowohl früher als aud) gegenwärtig 
noch durch einen einzigen Sturm an das 
Ufer getvorfen worden find und werden, jo 
liegt die VBorausfeßung nahe, daß ungeheure 
Lager davon auf dem Meeresgrunde vor— 
handen und diefe auf weite Streden ver- 
breitet fein müſſen. 

Wenngleih das Erjtere außer Frage 
fteht, ift daS Letztere dennoch nicht der Fall, 
da fi) das eigentliche Lager faum auf ein 
paar Meilen, ja auf eine noch geringere 
Ausdehnung zu beichränten fcheint, wie wir 
jpäter erjehen werden. 

Werfen wir zuvörderſt einen Blick auf 
die zum leichteren Verſtändniß entworfene 
Skizze der Küfte, woſelbſt der Bernſtein 
nicht nur von der See ausgeworfen, jon- 
dern auch durch Graben in den Ufern und 
dem Strande gewonnen wird. 

Es iſt dies jener Theil der nördlichen 
Küfte des baltischen Meeres, der jich, von 
Königsberg i. Pr. etwa 5 bis 6 Meilen 
entfernt, und die Seegrenze des Samlan- 
de3 bildend, von dem Ort Balmniden bis 
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hin nad) dem Badeort Kranz ausdehnt. 
Dieje Entfernung dürfte etwa fünf Meilen 
betragen. 

Die Küfte befteht meift aus Sand und 
Lehm, untermijcht mit gewöhnlichen Kieſeln 
und Feldfteinen. An einzelnen Orten 
wie Wange, Brüfterort, dem Forſtamt 
Warniden ift der Strand auf weite 
Streden mit Steinen bededt, die oft eine 
anjehnliche Größe erreichen und bis tief 
in die See hinein auf dem Grund jo dicht 
angehäuft find, daß das Baden dajelbjt 
bejonders bei bewegter See unbequem und 
beſchwerlich ift, und ſelbſt auch Fischer: 
boote ſich nur mit Vorſicht dem Ufer 
nähern können. Sogenannte Wander: 
jteine findet man am Gtrande nicht. 
Ueber den Ort Wange hinaus bis nad) 
Kranz Hin trifft man nur Hin und her 
wenige, gewöhnlich größere Steine, die 
vereinzelt oder in fleinen Gruppen im 
Sande ruhen. Diefe Steine find durd) 
Sturmfluthen aus den Ufern gewühlt und 
auf den Strand und in die See geftürzt, 
und diejer Theil wird ganz befonder8 von 
den Fluthen heimgefucht, die bereit3 im 
Lauf von fünfzig Jahren davon jo viel 
abgerifien haben, daß ganze, früher 
beaderte und mit Gebäuden verjehene 
Streden von dem Meer abgejpült worden 
find, Dies ift namentlich) in dem Badeort 
Kranz der Fall, woſelbſt die Stelle nicht 
mehr vorhanden ijt, auf welcher noch vor 
zwanzig und einigen Jahren das Logir- 
haus und andere Gebäude ftanden. Ebenfo 
wirfen jtarfe Negengüffe auf die hohen, 
fandigen Ufer, indem fie diejelben unter: 
wäfjern und zum Abſturz in die Sce 
nöthigen. 

Dies fieht man ganz bejonders an den 
hohen, wildromantifchen Ufern des Forit- 
amtes Warniden, deffen herrlicher Part 
mehr und mehr in folcher Weije beein- 
trächtigt wird. Von den dafelbjt ehemals 
vorhandenen Wegen und Stegen am Ufer: 
rande ijt feine Spur mehr vorhanden. Der 
ehemalige „Jägerſteig“ und das dort einjt 
zum Ausruhen einladende Lujthäuschen 
mit feinem weiten Ausblid auf das Meer 
und die prachtvolle „Wolfsſchlucht“ Leben 
nur noch in der Erinnerung älterer Leute, 
Uehnlih it es am Georgswalder Ufer. 
Größere Beſitzungen und Dörfer, theils 
Aderbau, theils zugleih auch Fiſcherei 
treibend, reihen ſich in größerer oder ge— 
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ringerer Entfernung vom Ufer an einan- 
der. Diejes iſt im Allgemeinen nicht Hoc), 
erreicht jeine größte Höhe in der Gegend 
von Brüjterort, wojelbjt fie ettva 200 Fuß 
beträgt, und zeigt die Eigenthümlichkeit, 
daß e3 fi von hier an nach Kranz und 
der kuriſchen Nehrung Hin immer mehr 
abflaht und endlich in diefe ausläuft, 
während e3 wejtlich eine gewiſſe Höhe be- 
hält. Der Boden der bezeichneten Küſte 
ijt nur Hin und her von bejonderer Frucht: 
barkeit und dieſe im Allgemeinen gering, 
da der erjtere meijt jandig umd wenig 
humusreich ijt und fleißige Eultur ver- 
langt, joll er Erträge liefern, 

Laubwaldungen dehnen fih aus dem 
Inneren des Landes bis hart an die Küſte 
hin aus, diejelben enthalten jedoch Fein 
Nadelholz, auch findet man an der ganzen 
Bernfteinfüfte weder Tannen, noch Fich- 
ten, noch überhaupt eine ähnlidhe Baum: 
gattung; nur über dieje hinaus und zivar 
dicht daran, fo auf den Nehrungen an den 
beiden Haffen find Fichten- und Tannen 
wälder von Belang, jedoch gewöhnlicher 
Art, ohne jene Harze zu hegen, denen 
man den Bernitein zujchreibt. An einzel= 
nen Orten find die Ufer bis auf den 
Strand hinab mit der Seeweide und ans 
deren Gejträuchen bewachjen, jo Georgs— 
walde, Warniden und Wange, jonft find 
fie meijt ohne Baum- und von nur jpär- 
lihem Pflanzenwuchs. 

Die Aecker reihen oft bis an den Ufer: 
rand, oft auch find weite Streden davon 
unbebaut und mit üppigem Haidefraut be- 
dedt, oder jtellen ſich als aufgewehte wüſte 
Sandhügel dar, woſelbſt nur ſpärlich 
Sandhafer und gelbblühender Lauch und 
wenige ſpecifiſche Seepflanzen, wie Sal 
sola-kali 2c. ihr Dafein kümmerlich zu be— 
haupten ſich bemühen. 

In der Nähe der Hüfte findet man auf 
den wüſten Streden, jowie in den entfern— 
ten Waldungen oft in reicher Menge die 
viel beiprochenen „Hünengräber“, de— 
ren Inhalt rohe Thonurnen find, welche 
calcinirte Knochenftüde und Aſche der ver- 
brannten Leichen, jowie Schmudjacden, 
— Ringe, Halsbänder, Perlen — aus 
Bronze und Stüdchen Bernitein enthalten. 
Dieje Gräber, aus aufgehäuften kleineren 


Heldjteinen errichtet und einen runden Hü⸗ 


gel bildend, find zuweilen von bedeuten- 
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ger Mühe, zu den darin geborgenen Ur— 
nen zu gelangen, welche unter ihnen in 
einem kleinen von Felsplatten überdeckten 
viereckigen Raum in der Erde aufgeſtellt 
ſind. Ein Gutsbeſitzer, der in ſeinem 
Walde ein ſolches Grab zufällig entdeckte, 
vermochte mit den daraus gewonnenen 
Steinen ſeinen ganzen Hofraum zu pfla— 
ſtern, woraus man auf die Größe deſſel— 
ben und die dabei verwendete Steinmenge 
ſchließen kann. Nicht ſelten ſind dieſe 
Gräber bereits ſo dicht mit Bäumen und 
Geſträuchen bewachſen, daß deren Vor— 
handenſein vollſtändig verborgen iſt und 
der Zufall nur zu ihrer Entdeckung führt. 

Der Strand vertieft ſich raſch in die 
See, ebenſo iſt die See daſelbſt in faſt 
unaufhörlicher Bewegung, und da der 
Grund meiſt eben und ſandig, der Wel— 
lenſchlag kräftig iſt, ſo wird dieſer Theil 
der Küſte im Sommer viel beſucht, um zu 
baden und ſich an der Seeluft zu ſtärken. 
Ebenſo ſieht man daſelbſt auch viele Tou— 
riſten, da die Orte Neukuhren, Georgs— 
walde, Rauſchen und Warnicken überaus 
lohnende Zielpunkte für Wanderungen und 
Ausflüge darbieten. Ueberdies hat man 
auch einzelne Orte, wie Neukuhren und 
Kranz, ganz beſonders für Badegäſte ein- 
gerichtet, die fich des lebhafteſten Beſuchs, 
namentlich) von den Bewohnern der nahe 
gelegenen Nefidenz erfreuen. Bergleichen 
wir num das Ausſehen und Die Bodenbe- 
ihaffenheit der Bernfteinfüjte mit den 
Fortſetzungen derjelben, jo ergiebt jich mit 
Ausnahme der bezeichneten Eigenthümlich— 
feiten in feiner Weije irgend ein bejonde- 
rer Unterjchied. Ebenſo am Strand und 
in der See jelbft. 

Wir wollen nun das an diefer Küſte 
ruhende Lager des Berniteins betrachten. 

Werfen wir zu diefem Zwed aufs Neue 
den Blid auf die Karte, jo gewahren wir, 
wie die Küfte an dem nordweitlichen Punkt 
in der Gegend von Palmniden plötzlich 
und ohne alle Bermittelung einen fait 
rechten Winkel bildet, deſſen Spitze ſich 
zugleich als ein bedeutender Ufervorjprung 
darjtellt. Bei jtiller See und anhaltend 
janftem Landwind läßt ſich deutlich ein 
vom Strande aus in fait gerader Linie 
weit in die See erjtredendes Riff erfen- 
nen, welches aus angehäuften großen 
Steinen gebildet ijt, die überdies auch auf 


dem Umfange und e3 bedarf oft nicht gerin- | weiterer Entfernung von derjelben ſowohl 
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den Meeresgrund al3 auch den Strand 
bededen. 

Diefes Riff zieht fi) mehrere Meilen 
weit in die See hinein und ift den Schif— 
fen äußerjt gefährlich, weshalb auch ein 
bei Brüjterort errichteter Leuchtthurm die 
Sciffenden darauf aufmerffam mad. 

Diejes Riff fchließt nun das Bernitein- 
lager nad) dem weftlichen Theil der See 
bin in fo beftimmter Weife ab, daß da- 
jelbjt der Bernjtein in kaum befonderer 
Menge ausgerworfen oder font gewonnen 
wird, 

In diefer von dem Riff und ber nörd- 
lichen Küjte gebildeten Bucht befindet fich 
da3 Hauptlager des Berniteins, wie dies 
auf der Karte des Genauern verzeichnet 
it. Wie weit fich daffelbe in die See 
und überhaupt in der See ausdehnt, Hat 
noch nicht bejtimmt werden können, wenn 
glei es feititeht, daß es fich Lediglich 
auf jene Seegegend beichränft. Dies 
wird noch mehr durd den Umjtand er- 
bärtet, daß die in der Nähe diefer Küſte 
und zwar über die Grenze derjelben hin- 
aus angejtellten Gräbereien nach Bern- 
ftein mit faum nennenswerthem Erfolg be- 
lohnt worden find, was jedoch, twie wir 
erfahren werden, in den bezeichneten Or— 
ten in der überrajchendjten Weiſe gejchehen 
it und noch gejchieht. -Diefer Umſtand 
dient nämlich al3 ein ficherer Beweis, 
daß über die Grenze der als eigentliche 
Bernjteinfüfte bezeichneten auch bereits 
vor Zahrhunderten kein Bernitein ausge- 
worfen fein fann, da er jonjt durch Nach: 
graben wie an der Bernfteinfüfte auf- 
gefunden werden müßte, 

Die Annahme dürfte demnad) gerecht: 
fertigt jein, daß ſich das Bernjteinlager, 
jo lange al3 der erjtere überhaupt be— 
fannt ijt, niemal3 verändert hat und die 
örtlichen Verhältniſſe dies auch verhin- 
dern müfjen. Gewagt wäre allerdings 
die Borausjegung, daß ſich vorzugsweije 
in der bezeichneten Gegend jene Baum: 
gattung befunden haben dürfte, welche das 
Bernfteinharz lieferte. 
vajht der Umstand, daß ſich das Bor- 
fommen des Bernjteins auf eine fo enge 
Grenze beichränft und die nahebei gelege- 
nen Gegenden damit nicht bedacht jind. 

Jene Waldungen müfjen fich einſt Mei: 
len weit da befunden haben, woſelbſt ge: 
genwärtig die See herrſcht; jedenfalls er- 
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Sedenfall3 über: | 
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jtredten fie fich auch tief in da3 Land hin- 
ein, wie die Bernfteinfunde bei den vom 
Strande entfernten Nachgrabungen erge- 
ben haben und der gegenwärtig im den 
Rauſchener Bergen angeftellte Abbau vor: 
ausfichtli no ergeben wird. Dieje 
Berge find vom Ufer ziemlich entfernt. 
Ein weiterer Beweis für die enge Be- 
grenzung des Bernjteinlagers dürfte ſo— 
dann auch noch der Umjtand fein, daß 
ſchon wenige Meilen von demjelben ent- 
fernt, wo jedoch noch bei günjtigem Winde 
Bernitein ab und zu ausgeivorfen wird, 
die Nachgrabungen erfolglos geweſen, oder 
doch ganz unbedeutenden Gewinn liefer- 
ten. Es haben alfo auch nur in einer dem 
Lager entiprechenden Ausdehnung des 
Ufers Bernfteinablagerungen ſtattgefun— 
den, was die nähere, früher ausgeſprochene 
Beitimmung des Erjteren noch erhärten 
dürfte. Wenn nun auch das Hauptlager 
des Berniteins in dem bezeichneten Mee- 
reögegenden gefucht werden muß, fo ver- 
fteht es jich doc) ganz von ſelbſt, daß der 
Lebtere über den ganzen Meeresgrund 
jener Bucht, welche fih von Palmniden 
bis Kranz Hinzieht, in größerer oder ge= 
ringerer Menge, unter Steinen geborgen 
und in Zang und Seegras eingehüllt, 
verbreitet iyt, um unter bejtimmten Ver— 
hältniffen an das Tageslicht und den 
Strand gefördert zu werden. 

Sehen wir num, in welcher Weiſe dies 
gejchieht und die Gewinnung des Bern- 
jteins überhaupt vor ſich geht. Diejelbe 
zerfällt in das 

1) Schöpfen, 

2) Stechen, 

3) Baggern in der See in den Haupt- 
Berniteinlagernund Taucherarbeiten, 
jowie in 

4) Nachgrabungen in den Ufern und 
Abbau der nahegelegenen Berge. 

In der ältejten Zeit begnügte man ſich 
wohl mit dem, was die See eben auswarf, 
ohne die Gewinnung des Bernfteins in 
einer befonders fünftlichen oder mühfamen 
Weiſe zu fördern und lohnender zu machen. 
An der neueren Zeit und bis vor etwa 
dreißig und einigen Jahren bediente man 





ſich lediglich der beiden erjten Methoden, 


bi die Speculation fi) auch diejes Er- 
werbszweiges bemächtigte und zur Erzie- 
fung des fojtbaren Material3 wirkſame 
mechanische Mächte in Anwendung brachte. 
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Betrachten wir nun das Schöpfen| 
des Bernſteins. Dieſes befteht einfach darin, 
da der nad) Stürmen in Seetang und | 
Gras eingehüllte Bernftein, während die 
ſich überjtürzende Welle die Seegewächje 
auf den Strand wirft, mit der Hand, klei— 
nen Handneßen, oder irgend einem ande- 
ren dazu brauchbaren Werkzeug raſch dar- 
aus entfernt wird, ehe die zurüdjtrö- 
mende Welle ihn wieder in die See ent: 
führt. Es gehört dazu große Aufmerk— 
jamteit, ein jcharfes Auge, da3 den Bern: | 
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Soll der Bernftein auf den Strand ge 
worfen werden, jo ijt e3 vor allen Din- 
gen erforderlich, daß fi der Sturm ab: 
jtillt und dabei die Windrichtung eine 
jtreng nördliche oder doch zugleich nur in 
geringem Grade öjtlihe oder weſtliche 
wird. 

Das langjame Abſtillen des Sturmeg, 
jowie die währenddejjen eintretende Wind: 
richtung find von der höchſten Wichtigkeit 
für die Ergiebigkeit der Bernjteinerzielung 
durch Schöpfen, indem durch dieje Um— 


jtein fchnell erkennt und von dem blaſen- | jtände nicht nur große Maffen in der See 
fürmig gejtalteten und in der Farbe dem  aufgehäuft, jondern auch ficher an den 
Bernitein ähnelnden Tang zu unterfcheiden | Strand geführt werden, ohne daß man 


weiß. Es werden bei dem Schöpfen vor— 
zugsweiſe nur die großen und größeren 
Stüde Bernftein beachtet, während man 
die Heineren aus dem auf den Strand ge: 
worfenen Seetang und Gras ausjucht, 
wobei ſich alsdann aud) wohl manch werth: 
volles Stück vorfindet. 

Es bedarf jedoch des Zufammentreffens 
befonderer VBerhältniffe, um das Anfpülen 
und Auswerfen des Bernſteins hervorzus | 
rufen, und wir finden darin zugleich einen 
neuen, jehr zutrejfenden Beweis für das 
Borhandenjein des Hauptlagerd an dem 
bezeichneten Riff und in deſſen nächiter 
Nähe. 

Sit die See nur wenig oder in der ge= 
wöhnlichen Weife bewegt, jo geſchieht es 
wohl, daß bisweilen Hin und her ein 
Stück Bernjtein mit der brandenden 
Welle an den Strand geführt wird, dies 
fommt jedoch im Allgemeinen nicht eben 
häufig vor und ijt ohne alle Bedeutung. 
Der Proceß, der das Auswerfen in großen 
Mafjen bedingt, it eben fo eigenthümlich 
als in hohem Grade interefjant. 

Bor allen Dingen wird ein tüchtiger 
Nordweit-Sturm erfordert, der das Bern: | 
fteinlager in feinen tiefiten Tiefen auf: 
wühlt, den zwiſchen den Steinen befind- 
lichen Bernjtein aufjtört und in das Meer 
führt, Tang, Gras und fonftige See- 
pflanzen losreißt und in Bewegung ſetzt, 
daß dieje die umbergejchleuderten Bern | 
jteinjtüde aufnehmen, einhüllen und in der 
See umberführen. 

So lange der Sturm bedeutend ift, ges 
langt wegen der heftigen Bewegung des 
Meeres kein Bernitein an die Küſte, ſon— 
dern wird in der Sce mit den Gewächſen | 
umbergejchleudert. 








weiſe verdeden, 


befürchten darf, fie wieder in die See zu— 
rückgehen zu ſehen, was nicht eben ſelten 
geſchieht. Eine kräftig und anhaltend aus 
Norden wehende Briſe nimmt in dieſer 


Beziehung alle Beſorgniſſe. 


Werden nun alle die bezeichneten Be— 
dingungen erfüllt, ſo entdeckt das kundige 
und geübte Auge bald in der Meeresferne 
weit ausgedehnte, dunkele Streifen, über 
welche die Wogen fortgehen, dieſelben zeit— 
bis ſie wieder ſichtbar 
werden und zugleich erkennen laſſen, daß 
ſie ſich dem Ufer nähern. Oft jedoch ver— 
harren dieſe Streifen Tage lang fern in 


der See, ohne ſich zu trennen und in ſich 


dem Strande nähernde Bewegung zu ge— 
rathen. Dieſe Streifen beſtehen aus zus 
jammengeballten Seegewädjen, in melde 
der Bernftein eingehüllt ift, 

Fit die Windrichtung eine günftige, fo 
warten die bei der Bernjteingewinmung 
interejfirten Strandbewohner das Aus: 
werfen de3 Bernfteind ruhig ab, indem 
fie zugleich Vorkehrungen zum Schöpfen 
dejjelben treffen, wozu ganz bejonders das 
Aufbieten aller ſchaffenden Hände des Dr- 
te3 von den ältejten Leuten bis zu den 
Kindern hinunter zu rechnen ift. 

Es muß nämlid bemerkt werden, daß, 
nachdem früher die Bernjteingewwinnung 
von Seiten der königlichen Regierung 
durch "dazu angeftellte Leute betrieben 
wurde, diefelbe jpäter an einen Speculan- 


ten für eine Reihe von Jahren verpachtet 
war, da die Regierung nicht die Koſten 


der Gewinnung zu erzielen vermochte, 100: 
‚ gegen der Pächter in kurzer Zeit ein rei: 
| der Mann wurde, 

Die große Armuth in den Stranddör: 
' fern, deren Bewohner fich meijt vom Fiſch— 
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fange nährten, veranlaßte die königliche 
Regierung, nach Ablauf der Pachtzeit den 
zu den einzelnen Dorfichaften gehörigen 
Strand an die Bewohner derjelben zu 
verpadhten, um ihnen einen neuen Erwerbs: 
zweig zu verichaffen und der Armuth da— 
jelbjt zu fteuern. 

Dies iſt mit dem beiten Erfolge gejche- 
ben, da dieje Dörfer im Laufe weniger 
Sabre bei der zu zahlenden nur Heinen 
Pachtſumme bereits wohlhabend geworden 
und die früheren Galamitäten nie wieder 
vorgelommen find, 

Sp befinden fi) denn auch noch gegen: 
wärtig die Stranddörfer und die daran 
gelegenen Beligungen in dem Genufje die- 
jer für manchen Ort jehr ergiebigen und 
lohnenden Baht. Doch muß hier fogleid) 
beigefügt werden, daß wenn es gejchieht, 
daß eine einzige an einem Orte gemachte 
Schöpfung oft die dreifache Summe des 
Pachtgroſchens erzielt, andere Dorfichaf- 
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‚der Dorfbewohner zu finden, 


ten dagegen oft mehrere Jahre hindurch 


nicht einmal die Pachtſumme gewinnen, 


da ungünftige Winde das Anjpülen des 


Berniteins auf ihrer Dorfmarie verhin- 
dern, dagegen denjelben vielleicht ihren 
nächſten Nachbaren zuführen und fie nur 
das Zujehen beim Schöpfen haben. Denn 
e3 verjteht ſich von jelbjt, daß die Grenze 
des Strandes nach derjenigen der Dorf: 
fchaft genau bejtimmt ift, und jedes Hin- 
ausgehen über diejelbe al3 ein Eingriff in 
die Rechte des Anderen betrachtet und be: 
jtraft wird. 

Die ganze Dorfichaft nimmt Theil an 
der Pacht, und der Ortsſchulze hat die 
Pflicht, die Gewinnung und Veräußerung 
des Bernſteins zu beauffichtigen, indem er 
bis zu der legteren den Stein — wie 
man den Bernjtein daſelbſt jchlechthin 
nennt — in einem wohlverjchlofjenen Ka— 
ften aufbewahrt, während des Schöpfens 
aud) der Stein bei ihm niedergelegt und 
für den Verkauf jortirt wird. Ein paar 
Dorfbewohner jtehen ihm dabei zur Seite 


und nehmen das Intereſſe des Dorfes 


wahr. 


Es herrſcht namentlich beim Schöpfen 


eine fo große Strenge und Gerechtigkeit, 





daß nicht ein einziges Stüd veruntreut | 


wird, jondern ein Jeder die Pflicht er: 
füllt, auch das Geringjte zu dem Ganzen 
zu geben. Und fo überrajcht es, in diejen 
Dörfern nicht das Hleinjte Stüd im Pri— 
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vatbeſitze vorzufinden, obwohl oft auf dem 
Boden der Stube mehrere Fuß hohe Hau- 
fen davon — bei ergiebiger Schöpfung — 
geſammelt werden, und uns die köjtlichiten 
Stüde daraus, doppelt verführeriſch in 
dem friſchen Glanze des Seewaffers, an 
lächeln. 

Aber der dortige Strandbewohner ach— 
tet den Bernſtein eben nur als ein ge— 
winnbringendes Object, das für ihn ſonſt 
keinen anderen Werth beſitzt. Und ſo 
kann es nicht überraſchen, in jenen Orten 
keinen Bernſteinſchmuck bei den Frauen 
der über— 
haupt in der dortigen Gegend ſelten an— 
getroffen wird und alsdann nur bei den 
Frauen der Gutsbeſitzer und des vorneh— 
meren Standes. 

Ebenſo wird es überraschen, zu erfah— 
ren, daß in der dortigen Gegend die Be- 
arbeitung des Bernſteins nicht betrieben 
wird, jondern dieſe erſt in fern vom 
Strande gelegenen Städten wie Königs: 
berg und bejonders Danzig ftattfindet. 

Kehren wir nun wieder zn der Opera- 
tion des Berniteinihöpfens zurück. 

Läßt, wie wir bereits bemerkt haben, 
ein günſtiger Wind das ſichere Anſpülen 
der Seegewächſe erwarten, ſo fragt es ſich 
nun jedoch, ob irgend eine geringe Ab 
weichung deſſelben und nach welcher Seite 
hin ſtattfinden dürfte. Es darf kaum 
bemerkt werden, mit welcher Spannung 
die Strandbewohner dieſen Umſtand be— 
obachten, da es von ihm abhängt, ob der 
Stein auf den Strand und auf ihre 
Grenze oder eine andere geworfen oder 
vielleicht gar nicht an das Ufer gelangt, 
jondern wieder in die See zurüdgeführt 
wird und darin ſpurlos verſchwindet, in- 
dem er wahrjcheinlich mit den Gewächſen 
zu Boden ſinkt. So geſchieht e3 denn, 
daß, wenn man irgend einen Umjchlag 
der günftigen Windrichtung befürchtet, der 
Streifen nicht mehr zu ferr in der See 
und dieſe nicht ſehr bewegt iſt, man fich in 
Boote wirft und den Mafjen entgegen: 
rudert, um aus ihnen die an Die Ober- 
fläche getriebenen Bernſteinſtücke ſchon dort 
zu jchöpfen und ſich jo für alle Fälle ſicher 
zu jtellen. Die Ausbeute iſt oft wegen 
der Schönheit und Größe der geftichten 
Stüde jehr lohnend, da unter diejen Ver— 
hältniſſen eben nur große Stüde gewon- 
nen werden können. E83 lafjen ſich die 
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Bernſteinfiſcher in ihren Booten wohl in 
ſolcher Weiſe, neben den Pflanzenmaſſen 
verharrend, von den zu Lande gehenden 
Wellen allmälig an den Strand treiben, 
währenddeſſen ſie emſig auf ihr Geſchäft 
bedacht ſind. Dieſes wird lohnender, je 
mehr die Maſſen dem Strande ſich nä— 
hern, indem dieſe ſich wegen der geringe— 
ren Meerestiefe immer höher auf die 


Oberfläche erheben und das Schöpfen er- | 


leichtern. 

Sobald num diejelben den jeichten Grund 
erreichen, eilen die harrenden Schöpfer 
ihnen einige Schritte in der See entgegen, 
um in der angegebenen Weije den fichtbar 
werdenden Bernjtein zu erhajchen, wobei 
fie mit den Pflanzenmafjen immer mehr 
nach dem Strande zurüdweichen, woſelbſt 
fie, jobald jene dieſen erreichen, Hier die 
Urbeit fortjegen. 

Die ausgervorfene Pflanzenmaſſe bejteht 
borzugsweife aus Seegras und Tang — | 
Fucus vesiculosus — und je mehr das | 
[egtere vorhanden ift, um jo mehr Bern- 
jtein jteht zu erwarten. In derjelben be- | 
finden ſich außer Bernjleinftüden von 
Fauftgröße an bis zu ganz Kleinen oft 
faum eine Erbfe großen Stüden, jogenann- 
tes Gruß, in geringer Menge noch andere 
Seegewächſe, Feine gerippte Mujchelicha- 
len, kleine Steine, Kies, Eleine, ſchwarze, 
verjteinerte Holzſtückchen und nicht felten 
auch todte Fiſche, namentlich Seeaale, 
Dorjche, die wahrjcheinlich bei dem un— 
ruhigen Meere darein gerathen und ges 
tödtet worden find. Man kann ſich Teicht 
das belebte Schaufpiel vorjtellen, das ſich 
beim Auswerfen des Stein an dem alfo 
begünjtigten Strande entwidell. Das 
Waten in die See, das Hafen umd 
Scöpfen, die Ueberrafhung durch eine 
ungeahnt heranrollende Welle, welche die 
Kleidung noch mehr durchnäßt, ein unge- 
wöhnlich großes Stüd Bernitein, das er- 
haſcht wird, verloren geht, liefern dazu 
eine Menge Momente. Die erjten Fleine- 
ren Mafjen werden von der ſich überftür- 
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ablagert. Beim Ueberſtürzen der Welle 
werden oft ſchöne Bernſteinſtücke weit auf 
den Strand geworfen. 

Während man ſich alſo beſchäftigt, wer— 
den nun immer mehr Maſſen an den 
Strand geworfen, die ſich auf einander 
häufen, die zuerſt angelangten bedecken, 
um vielleicht bald unter neu ausgeworfe— 
nen Maſſen zu verſchwinden, und man 
erſieht aus dieſem Umſtande, welche große 
Eile beim Schöpfen erforderlich iſt, um 
ſich von dem Segen nichts entkommen zu 
laſſen und das ſpätere Durchſuchen der 
Maſſen zu erleichtern und abzukürzen. 
Sobald nun das Auswerfen ſein Ende 
erreicht hat, wird der ſeichte Meeresgrund 
am Strande noch abgeſucht, ſpäter als 
dann die Maſſen aus einander geworfen 
und der darin enthaltene Bernjtein aus- 
geleſen. 

Nach einem alſo ergiebigen Sturme 
bemerkt man oft weite Strecken des Stran- 
des mit den Pflanzenmafjen bededt, an 
einzelnen Stellen bisweilen mehrere Fuß 
hoc) aufgehäuft und zum Theil mit Hei 
nen Bernjteinftüden überreich angefüllt. 

Denn jo weit ijt man in der Schätzung 
diejes Material3 dort noch nicht gefom- 
men, daß man durch eine entjprechende 
Vorrichtung diefe Meinen Stüde fichtet 
und jammelt, um fie im Handel zu ver- 
werthen, obgleich fie ſowohl zu Lad und 
chemiſcher Verwerthung — Erzeugung von 
Berniteinfalz und «Del — benußt werden 
fünnen, Wie das dann an folchen geſeg— 
neten Orten in der Sonne gligert und 
blinkt, al3 ob gütige Najaden Edelſteine 
verftreut hätten! Zur Badezeit bleiben 
fie freifih nicht unbeachtet, denn das 
Sammeln der Bernfteinjtüdchen und der 
niedlichen Mujchelichalen gewährt den 
Strandgäften, namentlid den Kindern, 
ein jehr beliebtes Vergnügen, indem man 
die Funde zu Nippjachen benußt oder ala 
Andenken an die See aufbewahrt. 

An der wärmeren Jahreszeit entwideln 
die ausgeworfenen Pflanzenmafjen bald 


zenden Welle — fogenannte Rollwelle, die | einen unangenehmen, durchdringenden Ge- 
fräftigfte und beliebtefte Bademwelle — nur | ruch nach Jod, bis fie allmälig in Fäul— 
zum Theil auf den Strand geworfen, und niß übergehen, wenn nicht ein bald erfol- 


das zurüdjtrömende Waſſer — fogenann- 


tes Unterwaffer — entführt namentlich 


gender Sturm fie wieder in das Meer 
reißt und in defjen Grund verjentt, um 


den frei gewordenen Bernftein wieder in | vielleicht aufs Neue an einer anderen 


die See zurüd, während die Pflanzen- 
mafje den Strand erreicht und fich dafelbjt 


Stelle des Strandes ausgeworfen zu wer: 
den. Der Seetang wird in den Strand: 
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dörfern vielfach zur Düngung der Meder 
benußt, deren Fruchtbarkeit er jehr erhöht, 
namentlich gedeiht Die Kartoffel dabei vor— 
trefflich. 

Somit iſt das Geſchäft des Schöpfens 
beendet; aber es geichieht nicht eben jel- 


ten, daß bei anhaltender und fich ein mes ı 


nig verjtärfender Windrichtung fich unge: 
ahnt noch eine ergiebige Nachleſe einſtellt, 
oft erjt am nächiten Tage, ja noch jpäter. 
Diefe Nachlefe enthält oft die prächtigiten 
Bernfteinjtüde, die mit geringen, an der 
Meeresoberflähe nicht fichtbaren Pflan- 
zenmaffen an den Strand gejpült werden 
und den dajelbit Wandelnden dadurd) nicht 
wenig überrajchen. 

Der Berichtende gewahrte einst, al3 er 
an einem Sonntage den einfamen Strand 
befuchte, nachdem ein paar Tage vorher 
ſich ein fegensreicher Sturm abgeftillt 
hatte, mie ein Fischer, dicht am Strand— 
rande in der See watend umd die langen 
Stiefel über der Bruft hängend, fich dieſe 
in kurzer Zeit mit den ſchönſten und größ- 
ten Bernfteinftüden füllte, die ev mit der 
Hand aus dem Waſſer hafchte. Das ge 
ſchah aus einer unvorhergejehenen Nach— 
feje, die Niemand der Strandbewohner 
erwartet hatte, weshalb ihnen auch die= 
jelbe wahrjcheinlich entging. 

Es ift daher auch nad abgethaner 
Schöpfung noch immer eine gewiſſe Auf- 
merffamfeit auf den Strand und die See 
erforderlich, um fich dergleichen allerdings 
nicht eben häufig vortommende Beſcherun— 
gen zu fichern. 

Das Schöpfen geht jedoch nicht immer 
in jo einfacher und ruhiger Weife vor fich, 
jondern wird durch die Launen des Win- 
des, vermehrte Stärke und Steigerung 
dejjelben bis zum Sturm unterbrochen 
und oft auf mehrere Tage ausgedehnt, 
Sodann nöthigt die Hereinbrechende Nacht, 
das Schöpfen aufzugeben, oder eine plöß- 
{id eintretende veränderte Windrichtung 
führt den Segen raſch wieder in die See 
oder nach anderen Strandgegenden. 

Um höchſten ift wohl die Spannung 
des Strandbewohners, wenn der feiner 
Grenze ſich zumendende Streifen zugleich 
mit einem neu aufjpringenden Winde zu— 
ſammentrifft, deffen Richtung ihn beforgen 
läßt, daß feine jo frohen Erwartungen 
zerjtört werden könnten. Denn vielleicht 
ſchon nach kurzer Zeit ift von dem koſt— 


baren Streifen nicht mehr zu entdeden, 
Alle getroffenen Vorkehrungen zum Schö- 
pfen find vergeblid) gewejen, und der dar— 
über entjtehende Unmuth wird alsdann in 
den Dorffrügen in fpirituojen Getränfen 
erjäuft. 

Doch jtellt man unter folchen Verhält- 
niffen auf den Höhen der Küſte Wachen 
aus, um das Meer zu beobachten und 
rechtzeitig Meldung thun zu können, falls 
irgend welche Zeichen von der Annähe— 
rung des Bernfteins entdeckt werden joll- 
ten. 

Die Menge des bei einer einzigen 
Schöpfung getvonnenen Berniteins ijt na= 
türlih) in hohem Grade verjchieden, oft 
jehr unbedeutend, oft überaus groß, ja es 
geichieht, daß bei fehr günftigen Wind- 
richtungen an einzelnen Orten die ausge— 
tworfene Bernfteinmenge jo bedeutend ift, 
daß nicht Hände genug vorhanden find, 
um diejelbe zu ſammeln. 

An einem Falle, der mir von dem ehe— 
maligen Pächter des Strandes mitgetheilt 
wurde, war diefe Menge der jchönften 
Stüde jo groß, daß derjelbe, um nur we— 
nigjtens einen Theil davon zu gewinnen, 
ſich mit den Arbeitern in die gejchöpften 
Maſſen theilte, da er nicht jo viel Hände 
auftreiben fonnte, um fich den ganzen Se— 
gen zu fichern. 

Diefe Schöpfung erzielte mehr als 
30000 Thaler, wobei obenein noch ein 
großer Theil des angeſchwemmten Bern- 
jteind wieder in die See zurüdgeführt 
wurde, aljo verloren ging. 

Der Pächter, der ſeit zwanzig Jahren 
die Bernjteingewinnung am Strande be- 
trieb, gejtand jedoch, daß der bezeichnete 
Fall nur vereinzelt wäre, obgleich mitunter 
diejem fich annähernde Mengen ausgewor— 
fen und erzielt worden wären. 

Der Anblid, den die foeben aus dem 
Meere geihöpfte und aufgehäufte Bern- 
jteinmenge gewährt, iſt eben fo intereffant 
al3 angenehm. Die prächtigen Farben 
der Stüde, vom köſtlichſten Rubinroth bis 
hinunter zu hellem Schmwefelgelb, deren 
Klarheit und Glanz die noch daran haf- 
tende Feuchtigkeit erhöht, thun dem Auge 
wohl und täujchen es, daß man bligende 
Edelfteine zu jehen vermeint. Denn fo 
ihön, wie der Bernitein unmittelbar nach 
dem Schöpfen erjcheint, fieht man ihn 
nicht wieder, da fein Glanz durch die Be- 
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rührung. mit ber Luft bald leidet, und 
jeldft die Kunſt denjelben in der urjprüng- 
lihen Schönheit nicht herzuftellen ver- 
mag. 





Namentlich ijt es der rubinrothe, deſſen 


Pracht ſich alsdann geltend macht, und 
der Verfaſſer dieſer Mittheilungen fand 
während eines neunjährigen Aufenthaltes 
an der Bernſteinküſte häufig Gelegenheit, 
beim Schöpfen gegenwärtig zu ſein und 
ſich an dem Anblicke der aufgehäuften 
Maſſen zu erfreuen. Aus dieſen werden 
num die zu techniſchen Zwecken brauch-— 
baren größeren Stücke nach den Farben 
ſortirt, während die kleineren trüben und 
ſchmutzigen Stücke zu Lack und chemiſchem 
Gebrauche geſammelt werden. Große 
Stücke werden einzeln verkauft und haben 





Farbe, Schönheit undK larheit des Stüdes 
abhängt. Die Heinen Stüde werden 
pfundweije verkauft. Der rubinfarbene it 
der bejte und thenerjte, fodann der gold- 
gelbe. 

Wir fommen nun zu der zweiten Art 
der Berniteingewinnung, dem Stechen. 

Die Beobachtung der Bervohner jener 
Gegenden des Strandes, wojelbjt das 
Riff und überhaupt eine große Anhäu— 
fung von Steinen in der See vorhanden 
ijt, daß ſich unter und zwiſchen diefen, fo- 
wie aud) frei liegender Bernſtein daſelbſt 


befindet, den das fcharfe Auge bei jtiller | 


See und hellem Wetter auf dem Meeres» 
grumde zu entdeden vermochte, führte auf 
den Gedanken, vermitteljt geeigneter Werk: 
zeuge die Bernjteinjtüde aus der Tiefe 
beraufzubefördern. 

Es treten namentlih im Monat Auguit | 





Windftillen mit einer ftreng ſüdlichen 
Windrihtung — aljo Landwind — ein, | 
infolge dejien die See zurückweicht und 


ganze, ſonſt mit Wafjer bededte Streden | 


derjelben troden gelegt werden. Es ijt 
das jener HZeitabjchnitt, in welchen die 
wunderlihen Seeroſen — jvgenannte 
Duallen — oft in ungeheurer Menge in 
der See erjcheinen und weite Streden der 
Meeresoberjläche bededen, um jpäter ans 
Land getrieben zu werden und dajelbjt 


an der Sonne zu vertrodnen und zu vers | 


faulen, 
Auch lafjen ſich alsdann wohl bisweilen 
jpielende Delphine in der Nähe des Stran- 
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des entdecken, die bei der Windftille einen 
tweiteren Ausflug gemacht haben. 

Die See iſt alddann unbemwegt gleich 
einem Spiegel und die brandende Welle 
faum bemerflich und geräuſchlos. 

Es gejchieht unter ſolchen Umſtänden 
wohl, daß man auf den fihtbar und frei 
gewordenen großen Steinen ziemlich weit 
in die See hineingehen fann. Denn dieje 
Steine find oft von bedeutendem Umfange, 
jo daß der Fuß troden auf ihrer Ober- 
fläche fortichreitet, während der in dem 
| Meeresgrunbe ruhende Theil noch von 

dem Wafjer umjpült wird. 

Bei der großen Klarheit und Durch— 
fichtigfeit des Waſſers um dieſe Zeit iſt 
e3 einem geübten Auge nicht eben jchwer, 
die ‚auf dem Meeresgrunde ruhenden 



















































































der Bernitein verborgen it. 

Es fommt nun darauf au, dieſen mit 
| einem dazu pajjenden Werkzeuge theils 
einzufangen, theil3 zu löjen und alsdann 
heraufzubefördern. 

Zu diefem Behufe bejteigen die Leute 
gewöhnliche, Leichte Fijcherboote, in wel— 
hen fie ſich nad) jenen Stellen, wojelbit 
jie Bernstein zu finden hoffen, hinrudern. 
Während Einer von ihnen, an dem be 
jtimmten Punkt angelangt, Sorge trägt, 
daß das Boot ruhig auf einer Stelle lie- 
gen bleibt, bemühen ſich die Anderen, den 
Bernftein umter den Steinen hervorzu- 
ziehen und alsdann mit dem mitgeführten 
Werkzeug aus dem Meeresgrunde herauf: 
zubefördern. 

Dieje_ Werkzeuge bejtehen aus einer 
‚langen Stange, an welder ſich an dem 
unteren Ende eine kräftige, eiſerne Kralle 














zogen werden. Man nennt diejes Bert. 
zeug „Zeufelsfralle“. Eine daran befe- 
| ftigte Leine unterftüßt die Handhabung 
derjelben. 

Es werden. bei dem Stechen nur große, 
oft jehr werthvolle Stüde gewonnen, da 
Heine Stüde ſich in folder Weije nicht 
ergreifen lafjen. Was während der Som 
merwindjtillen geſchehen kann, läßt fich im 
Winter unter gleichen Windrichtungen und 
Stillen beim Eintreten von ftartem und 
anhaltendem Froſt, freilich nicht mit der- 
ſelben Bequemlichkeit, wiederholen. Be 
‚deden ſich nämlich alsdann jene Meeres 

buchten mit hinreichend jtarfem Eis, jo 
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daß man darauf umbergehen fann, jo madht | Das Stehen im Winter verlangt eine 
man an jenen Stellen, wojelbjt man Bern- gewiſſe Vorſicht und iſt nicht ganz frei 
Stein vermuthet, große Deffnungen im Eife | von Gefahren, indem ein. plößlid auf: 
und nimmt alsdanı das Stehen des fpringender Wind das Eis, auf dem fi) 
Berniteins in der angegebenen Weije vor. | die Arbeiter befinden, rajch zerbricht, und 
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Dies geſchieht gleichfalls Häufig mit jehr | fie bei nicht genug geübter Vorjicht und 
lohnendem Erfolge. Der ehemalige Päd: Aufmerkjamfeit oft nicht fo viel Zeit be- 
ter des Strandes hat in einem einzigen | halten, den Strand zu erreichen und die 
hierzu jehr günftigen Winter einen Ge- Ausbeute der Arbeit zu bergen. 
winn von i00000 Thalern erzielt; ein | In der neuejten Zeit ift man mun be 
Betrag, der der Pachtſumme gleich kam. dacht gewejen, dad mühjame und anjtren- 
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gende Stechen mit der Hand durdy Bag | ftein bergen, wie die bisher daſelbſt aus- 
germaſchinen zu erjegen, die außer dem | geführten Nachgrabungen ergeben haben, 
Bortheile, nicht zu ermüden, aud) zugleich | die feine nennenswerten Erträge liefer- 


den nicht minder wichtigen i in fich vereinen, 


ten, weshalb man aud) weitere Nachgra- 


jelbjt bei bewegter See ihre Thätigeit | dungen dajelbjt aufgegeben hat. Verſtreute 
auszuüben, aljo nicht von Windftillen und | und vereinzelte Lager mögen vielleicht aud) 


Froſt abhängen. 
Erträge follen mitunter namhaft fein. 
Ebenjo hat man e3 verfucht, durch Tau— 
her den Bernitein aus der Tiefe heraus 
holen zu lafjen, hat diefe Art der Gewin- 
nung jedoch wieder aufgegeben, da fie 
nicht Tohnend genug gewejen ift. 

Fit das Schöpfen des Bernſteins mit 
jeinem lebhaften Schaufpiele geeignet, das 
Intereffe des Zufchauerd zu erregen, fo | 
gewährt die folgende Art der Gewinnung: 
„Das Graben in dem Ufer“, injofern 
ein viel höheres Anterefje, als man dabei 
zugleich mannigfache Ueberrefte jener vor— 
weltlihen Bäume findet, welche einjt das 
durch den Verſteinerungsproceß in Bern- 
jtein verwandelte Harz erzeugten. In 
diefen Lagern findet man aud) die größ— 
ten, ſowie jene Stüde, welche Inſecten, 
Baumnadeln und Holzjplitter enthalten, 
oder auch mit dunklen, veriteinerten Zäpf- 
hen zujammenhängen. Foſſile Zäpfchen 
und Holzitüdchen werden jodann darin 
jtet3 und oft in Menge angetroffen und 
dienen den Gräbern zugleich neben ande— 
ren Ericheinungen al3 Anzeichen, daß fie 
fi) den Ablagerungen des Steins genähert 
haben. 

Der in diefen Ablagerungen gefundene 
Stein befindet jich überdies in feinem ur— 
ſprünglichſten Zujtande, während der aus 
der See geivonnene durch die erlittenen 
unaufhörlichen Reibungen gegen den Mee- 
resboden und die Steine zerborften, ab- 
geihliffen und häufig mit Kiffen und 
Sprüngen verjehen iſt. 

Der in den Ufern abgelagerte Stein iſt 
dieſen Einflüſſen wahrjcheinfich niemals 
unterworfen geweſen und ſtellt ſich darum 
auch in der angegebenen Art dar. 

Nicht alle Ufer der Bernſteinküſte ent— 
halten jedoch Bernſteinablagerungen, ſon— 
dern es ſind dies ganz beſonders jene, in 
deren Nähe ſich die ſo ergiebigen Lager 
in der See befinden. So die Orte Groß— 
und Klein-Kuhren, Brüſterort, Hubnicken, 
Palmnicken 2c., während die von Wange 
an bis nah Kranz fich Hinjtredenden 
Ufer nur wenig oder auch feinen Bern- 


Die dadurd) erzielten | dort hin und her vorhanden fein, wer je- 


doch vermag fie auf ſolche bedeutende 
Entfernungen aufzufinden, da äußere Zei— 
hen, die etwa das Borhandenjein des 
Steind in der Tiefe andeuten, durdaus 
fehlen und den Bemühungen demnach feine 
beitimmten Wege bezeichnet find. 

Auf die Gefahr Hin, ſich fruchtlos zu 
bemühen, ijt überhaupt ein Jeder ange 
wiejen, der Nachgrabungen unternimmt, 
die wegen der damit verbundenen bejchwer- 
lihen Arbeiten oft ſehr koftjpielig find. 

Die Nachgrabungen werden in der Art 
ausgeführt, daß man ftet3 vom Ufer aus 
nad) dem Strand und der See hin gräbt. 
Um zu dem Lager zu gelangen, muß man 
gewöhnlich 15 bis 20 Fuß tiefer, als der 
Meeresipiegel ijt, graben, weil man jel- 
ten früher auf die Ablagerung ſtößt. Es 
muß demnach erjt das oft gegen 100 Fuß 
hohe Ufer bis zum Strande hinunter ab: 
getragen und ein Raum darin gejchaffen 
werden, in welchem alsdann die eigentlichen 
Nachgrabungen vor fich gehen können. 

Sit man beim Graben einige Fuß un 
terhalb des Meeresipiegeld gelangt, fo 
pflegt fich alsdann gewöhnlich Waller in 
dem gewonnenen Raume anzujammeln, 
das erjt hinausgefchafft werden muß, um 
das Graben fortjegen zu können, jo daß 
endlich Graben und Waſſerſchöpfen ge 
meinjchaftlich wirken. Unterirdijche Duel- 
fen erſchweren namentlich das Unterneh- 
men jehr, ja machen dafjelbe oft unmöglich. 

Fünfzig und mehr Arbeiter jind ge= 
wöhnlich bei einer ſolchen Gräberei be 
ihäftigt und auch zur Erzielung eines 
Gewinn bringenden Erfolgs erforderlich, 
bejonders in einem Fall, in welchen be— 
deutende Uferhöhen abgetragen werden 
müſſen. 

Iſt man bis unter den Meeresſpiegel 
gelangt, ſo wechſeln die Sandſchichten mit 
Lehmſchichten ab, die allmälig und je mehr 
man ſich dem Lager nähert, feſter werden, 
indem die anfangs gelbliche Farbe in eine 
bläuliche übergeht. Zugleich zeigen ſich 
Heine Stücke eines ſchwarzen verſteiner 
ten Holzes, und verſteinerte Zäpfchen. 


Sobald diefe Anzeichen des Lagers er- 
icheinen, finden die gröberen Abräumungs— 
arbeiten ihr Ende und es beginnen die— 
jenigen der erfahrenen Bernſteinſudder. 
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Die großen Stücke ſind darum ſo koſt— 
bar, weil ſie nur ſelten frei von Trübun— 
gen, Riſſen und Unreinigkeiten zu ſein 
pflegen, und man unter ſolchen Umſtänden 


Durch das Graben iſt vom Ufer nach genöthigt iſt, das unreine Stück von dem 


dem Strande zu eine ſchräge Wand ge— 


bildet; der Bernſteinſucher ergreift nun | 
| türfich an Werth einbüßen muß. 


ein Feines ſpatenähnliches Werkzeug, 
das er dorjichtig von oben nach unten in 


Haren zu trennen, mithin das Stück oft 
nambaft zu verkleinern, wodurch es na— 


In dem Dorfe Groß-Kuhren, wojelbjt 


die blaue Thonmaſſe ſenkt und dabei zu- die Berniteingräbereien ihren Anfang 
gleich nad) dem in derjelben etwa befind- | nahmen, bejaß ein daſelbſt wohnender 


lihen Bernjtein fühlt, da ein unvorfichtiges | 
und jchnelles Abjtechen Teicht einen koſt— 
baren Fund verleßen und zeritören könnte. | 
Fühlt er einen harten Gegenjtand, fo Löjt 
er mit dem Spaten die Erde fanft von 
dem gefühlten Gegenitand ab und ent- 





jernt ihn alsdann aus der Erdichicht mit 
der Hand. In dieſer Weife arbeiten die 
Leute nad) allen Seiten der. gemachten 
Grube Hin, jo lange e3 Ausbeute giebt, 
indem fie allmälig in das Ufer hinein, fo- 
wie auch in die Tiefe gehen, bis hier das 
aufquellende Waſſer nicht mehr zu befei- 
tigen ift und fie ſich zum Aufgeben der 
Arbeiten genöthigt jehen. 

Die meift nur großen Bernfteinjtüde 
liegen in der Lehmmafje neben einander, 
gewöhnlich mit der Längsjeite nach unten, 
jo daß es fait den Anſchein gewinnt, als 
ob fie daſelbſt durch Waſſer eingefpült 
worden wären. 

Sie find ſämmtlich mit einer faſt gänz- 
id undurchfichtigen, aus der verwitterten 
Oberfläche entitandenen Haut überzogen, 
nad) deren Entfernung der Stein jedod) 
vollkommen Far und durchſichtig erjcheint. 

Der nicht Kundige täuscht ſich daher 
leicht und. hält diefe Stüde für Steine, 
wenn er nicht durch das geringe ſpecifiſche 
Gewicht auf jeinen Irrthum aufmerkſam 
gemacht wird. 

Bei dieſen Gräbereien findet man oft 
Stüde von der Größe eines Kindkopfes, 
wie ich jelbjt gejehen, ſowie jene jehr ge- 
ſuchten Stüde mit Inſecten ꝛc. Eins dieſer 
bei dem Graben gefundenen ſeltenen Stücke 
hatte die Form und Größe einer Pflaume, 
eine faſt ſchwarze Farbe und war mit dum- 
felen Rindentheilchen und Staub angefüllt | 
die wahrjcheinlich die eigenthümliche Farbe 
bedingten. Doc) war es an der Ober: 
fläche durchaus glatt und zeigte überdies 
be bekannten Eigenthümlichteiten des Bern= 

eins, 


Kaufmann, der zugleich eine Gaftwirth- 
ichaft betrieb, und bei dem gewöhnlich die 
Niederlage und der Verkauf des gewon- 
nenen Bernjteind an die meiſt jüdischen 
Händler ftattfand, eine eben jo reiche ala 


koſtbare Sammlung der jeltenjten Bern: 


jteinftüde, die er aus erjter Hand fich hatte 
verichaffen können. Diejelbe bejtand nicht 


Sowohl aus großen und Karen Stüden, 


jondern vorzugsweiſe aus folchen, die In— 
jecten, Holzjtüdchen und fonjtige Gegen- 
jtände enthielten, ebenfo aus dem Bern- 
jteinbaum zugehörigen Theilen, wie Rinde, 
Zäpfchen und Holz, welche meist mit Bern: 
jtein umgeben waren, und anderen Sel- 
tenheiten diejer Art. 

Ob diefe Sammlung fih gegenwärtig 
noch dort befindet, kann nicht gejagt wer— 
den. Für den Naturforicher und Liebha- 


ber dürfte diefelbe von bejonderem Werth 


fein. Wir glaubten diefe Mitteilung nicht 
unterlaffen zu müfjen, da dergleichen reiche 
Sammlungen an der Küjte nicht Leicht 
oder gar nicht gefunden werden dürften, 
indem die Händler den gelauften Bern- 
jtein nad) entfernten Gegenden zu führen 
pflegen, wobei die jeltenen Stüde überall 
hin verjtreut werden, da man fie einzeln 
zu veräußern pflegt. 

Wir kommen nun zu der neuejten umd 
zugleich großartigften Art der Bernitein- 
gewinnung, zu dem Abbau der mit der 
Küfte zufammenhängenden Berge. Man 
ſcheint zu diefem, allerdings ziemlich koſt— 
jpieligen und zweifelhaften Unternehmen 
durch die Vorausfeßung veranlaßt wor: 
den zu fein, daß auch tiefer in das Land 
hinein und zwar in den Fortſetzungen der 
Ufer, in welchen man bereit3 ergiebige 
Lager aufgefunden, fich dieje auch weiter 
verbreiten müſſen und daher reichen Ge— 
winn erivarten laſſen. 

Um das fojtipielige und mühjame Ab- 
tragen der Ufer zu vermeiden, das oft 
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wegen der örtlichen VBerhältniffe unmöglich) 
it, will man nämlich) von dem Ufer aus, 
wojelbjt ein ergiebiges Lager aufgefunden 
worden, oder doch vermuthet wird, ein 
jolches in dem Ufer aufſuchen und als— 
dann dur dajelbjt ausgeführte Stollen 
verfolgen; demnach dabei bergbaumäßig 
verfahren, 

Man gedenkt den Verſuch in den Raus 
jchener Uferbergen zu machen, die ganz 
wüſt find und fich weit in das Land hinein 
erjtreden. 

Ob diejer Abbau bereit3 begonnen hat, 
fann nicht gejagt werben, da die öffent: 
lihen Blätter nichts darüber mittheilen, 
ſich auch überdies die Beſitzer dieſer Ufer 
und Berge dem Unternehmen nicht geneigt 
zeigen follen, und die deshalb entjtandenen 
Streitigkeiten erjt zum Ausgleich gebracht 
werden müfjen, che diejes eben fo inter- 
ejlante al großartige Unternehmen zur 
Ausführung gelangen kann. 

Wir fünnen im Hinblid auf den aus- 
gedehnten und großartigen Betrieb zur 
Bernfteingewinnung das gewiß geredht- 
fertigte Bedenken nicht unterdrüden, daß 
die vorhandenen Lager im Lauf nicht eben 
langer Zeiträume erjchöpft werden müſſen, 
und die Zeit vielleicht nicht allzu fern liegt, 
in welcher nur noch die vorhandenen 
Bernfteingegenftände an die einft jo er- 
giebige Bernfteinfüfte erinnern. 

Indem wir num diefe, aus den während 


eines achtjährigen Aufenthaltes in der 
Nähe der Bernjteinfüfte gewonnenen Anz 


ihauungen und Erfahrungen gejchöpften 
Mittheilungen jchliegen, können wir nicht 
umbin, noch einmal auf die geringe Be- 
grenzung der Gegend zurüdzufommen, 
twojelbjt man den Bernjtein findet, und 


unfere Anficht über die möglichen Urjachen 


diejes Umftandes auszuſprechen, die aller- 
dings nur als Bermuthungen betrachtet 
werden müſſen. 

Man findet in Preußen, jo in Litthauen 
und Mafuren am Ufer der Bäche, Flüffe 
und größeren Seen hin und her Bern: 


fteinjtüdchen; jenes größte Stüd, das 
gefunden worden ijt, und aus welchem | 
fih Friedrich der Große eine Flöte | 


arbeiten ließ, wurde in einem feichten 
Graben in Litthauen entdedt. Daſſelbe 
lag neben größeren Feldſteinen, die man 
zum Ueberjchreiten des Baches dajelbjt an 
einander gelagert hatte, und diente dem— 
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jelben Zweck, woraus man auf deſſen 
Größe Schließen kann. 

Jener Fund ijt durchaus vereinzelt und 
find ſeildem in jener Gegend ähnliche Funde 
nicht gemacht worden; ebenjo werden jelbit 
Heine Stüde nur äußerjt jelten gefunden. 

Außer an der Berniteinfüfte wird von 
Danzig bis Memel hin Bernitein, jedoch 
nur Heine Stüde, gefunden, die gewöhnlich 
von der See ausgeworfen und am und 
im Strande niedergelegt worden find. 

' Ein Auswerfen des Steind mit den näher 
bezeichneten Pflanzenmafjen findet an jenen 

Küſten fajt niemals jtatt, fondern die 
Stüde find völlig frei und werden von der 

 ausbrandenden Welle angejpült. 

Es darf aus diejen Umjtänden wohl 
geichloffen werden, daß die das Bernitein- 
harz liefernde Baumgattung über ganz 
' Preußen und vielleicht darüber hinaus ver- 
breitet gewejen; wenn nun troßdem ſich 
der Bernftein nur noch in der bezeichneten 
' Meeres: und Küſtengegend in ergiebiger 
ı Menge vorfindet, jo jcheint dies durch ganz 
beſondere Berhältnifje bedingt zu werden. 

E3 liegt nämlich die Annahıne nahe, daß 
‚an den Orten, woſelbſt fich bisweilen 
ı Spuren von Bernftein zeigen, die dajelbit 
einjt vorhandenen und durch Erbdrevolu- 
tionen untergegangenen Waldungen meijten- 
theil3 entweder jo tief verjchüttet worden 
find, daß man zu ihren Ueberreſten nicht 
gelangen kann, oder fie find vielleicht gänz- 
lich durch Feuer vernichtet worden, jo daß 
eine Berjteinerung ihres Harzes nicht hat 
erfolgen können. 

Möglich), daß auch noch andere Urjachen 
dabei maßgebend gewejen find. 

Wenn nun die bezeichnete Küſte an Bern- 
jtein ergiebig ijt, jo treten auch ganz be> 
jondere Umjtände hinzu, diefe Erſcheinung 
erflärbar zu machen, welche an anderen 
Orten nicht haben jtattfinden können. 

Die an der Meeresküſte befindlichen 
 Bernjteinwaldungen find unjeres Erach— 
tens gleichfalls durch Feuer und Erdre- 
volutionen zum Theil vernichtet und in 
die Erdtiefe verjenkt, über welche fich als- 
dann das Meer breitete, 

Sie haben dajelbjt, dem Berjteinerungs- 
proceß anheimgegeben, jo lange gerubt, 
bis dag Meer zu ihren Lagern drang ımd 
im Lauf der Zeit den Bernitein aus ihnen 
ausgewajchen hat und auch noch heute 
auswäſcht. Eine ſolche Erklärung dürfte 








Bilder aus Eolumbien. 


im Hinblid auf die bei der Berniteinge- 
winnung vorfommenden Erjcheinungen ge— 
rechtfertigt erjcheinen. 

Ueberdie3 muß erinnert werden, daß 
Bernitein meift an den Ufern der Seen, 
Ströme und Bäche in Preußen gefunden 
wird, aljo da, wo das Waſſer feine auf: 
löfende und ausjpülende Kraft geltend 
machen kann, wie dies im Meere und mit 
Hülfe der heftigiten, den Meeresboden 
zerwühlenden Stürme um fo wirkungs— 
voller gejchehen kann. 

Es darf nad) den bezeichneten Momen- 
ten daher wohl auch nicht bezweifelt wer- 
den, daß nicht nur in Preußen, jondern 
auch in anderen Ländern verborgene Bern- 
jteinlager vorhanden find, welche jedoch, 
da fie jehr tief in dem Erdinnern ſich 
befinden und überdie3 den Einwirkungen 
der mächtigen Meeres- und Sturmesfraft 
nicht zugänglich find, oder dieje entbehren 
müffen, nicht zur Kenntniß gelangen. 

Möglich, da der in den Raujchenee 
Bergen beabfichtigte Abbau hierüber er: 
ihöpfende Aufklärungen erzielt. 

Im Januar 1874 ijt in dem Staat: 
Bohrwerk Nortiden, das nahe bei dem 
Kirchdorf St. Lorenz liegt, eine höchſt 
wichtige Entdedung gemacht worden, welche 
zugleich die bereits in dieſem Aufjaß aus— 
geiprochene Vorausjeßung, daß der Bern: 
jtein fi nicht mur an der Küjte und im 
Meere befindet, fondern auch tiefer im 
Lande verbreitet fein dürfte, in ficherjter 
Weiſe beftätigt. 

Das genannte Bohrwerk befindet ſich 
etiva eine Meile von dem Seeufer ent- 
fernt, alfo mitten im Lande, doch zugleic) 
in gerader Richtung mit dem auf der 
Karte angedeuteten Bernjteinlager. Die- 
ſes Bohrwerk wurde in der obigen An- 
nahme eingerichtet, daß der Bernitein über 
da3 ganze Samland verbreitet jein dürfte, 


und die nun erzieften Refultate haben | 


diefelbe durchaus begründet. 


Nachdem man nämlih in einer vente | 
"Arbeit und als Schluß das Fehlſchlagen 


rechten Tiefe von ungefähr 120 Fuß 
angefommen, traf man auf jene blaue 
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gegebenen Tiefe nicht nur einzelne Bern- 
jteinftüde, fondern ganze Nejter davon 
entdeden ließen. 

Diefe fo Höchst ergiebigen Rejultate ha— 
ben denn aud) die Regierung veranlaßt, 
fofort einen zweiten Schacht neben dem 
erften anzulegen, und dürfte e8 nad) dem 
Angegebenen wohl feinem Zweifel unter: 
liegen, daß, die Koſten dieſes Betriebs 
durch reihe Funde mehr als gededt wer: 
den. 

Die in diefem Aufſatze früher ausge: 
Iprochene Vorausjeßung, daß das Meer 
lediglich; das Mittel ift und geweſen ift, 
den jo tief gelagerten Bernitein heraus: 
zubefördern, hat durd) die bezeichnete Ent: 
dedung demnach eine genügende Bejtäti- 
gung gefunden, und dürfte diejelbe vielleicht 
die VBeranlafjung bieten, daß man, gejtübt 
auf die erzielten Rejultate in den Bohr- 
werfen Nortiden, aud) in anderen Gegen- 
den Samlands dergleichen Berjuche anftellt. 
Vielleicht wird dadurd) aud) die Möglich: 
feit geboten, über die ehemalige Ausdeh- 
nung der Waldungen jener Baumgattung, 
welche den Bernitein lieferte, irgend etwas 
Beitimmtes zu erforschen und feitzujtellen. 
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Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Reichögeiep Rr. 19,0. 11. Junt 1870, 


IV, 
Bolivar’d Landſitz. 


Melch eine Glorie webt der Nachruhm 
hier in diefen ſüdamerikaniſchen Republi- 
fen um das Andenken Simon Bolivar’s, 
und wie unerbittli Hat ihn die Mitwelt 
aus dem Kreis feiner beften und edeljten 
Ideen herausgeftoßgen! Bolivar's Leben 
gehört zu den traurigjten, von denen die 
Geſchichte meldet; edles Streben, hohe 
Ziele, Anftrengungen und unabläßliche 


aller Erwartungen, völlige Höffnungsloſig— 


Thonſchicht, in welchem, wie früher ange: | keit! Das brehende Auge von Thränen 
geben, der Bernftein abgelagert ift; wei | genäßt, die dem unfeligen Baterlande gals 


tere Bohrungen fürderten fodann kleine 
Stüde Bernitein ans Tageslicht. Infolge 
diejer ficheren Anzeichen von dem Vor— 
handenjein des Bernfteins wurden Schadhte 


in diefer Gegend angelegt, die in der au= 





ten, demfelben, dem er ganz, mit feinem 
vollen Leben, gewidmet war. 

Dunkles Tannengrün fieht man hier im 
Lande jelten, auf der Hochebene von Bo- 
gota weit und breit nur an einem einzigen 


1 e Der 


Drte, bei dem „Zandhaufe von Bolivar“, | 
Der Tannenhain Hinter dem in älteren 
Neifebefchreibungen vielgepriefenen Belve- 
dere diejes Landfiges hat für mich einen 
eigenen Reiz; es iſt mir, als fei es fein 
Zufall, daß gerade nur dort das düſtere 
Nadelholz ſich zeigt, an der Stätte, mit 
der Bolivar’3 Andenken bier verbun- 
den it. 

Nicht weit von dem Plate, von wel- 
chem aus der Blid auf die Hochebene 
fällt, trifft man, dem in einer Erdfpalte 
dahin ftrömenden Franciscusbache fol 
gend, unmittelbar anı Fuße des Gebir- 
ges hinter dem fteilabfallenden Steinbruch) 
eines jener hübjchen Landhäufer, die Bo- 
gota umgeben; über dem jtattlichen Ein— 
gangsthor liejt man in großen Buchſtaben 
den Hinweis auf Simon Bolivar, jetzt iſt 
das Gut längit in fremde Hände überge- 
gangen, aber noch immer haftet das An— 
denken Bolivar’3 an ihm. 

Zu Bolivar’3 Zeit hat die Quinta mehr 
Sorgen al3 Freuden gejehen; wenn aud) 
vordem fih in ihr ein reges Leben und 
Treiben entwidelt hat, 1790 zur Zeit de3 
tüchtigen, für Wiſſenſchaft und Kunſt leb— 
baft intereffirten Bicefönigs Antonio Ca— 
ballero y Gongoro ward fie von einem 
Freunde des Lehteren, Francisco Porto: 
carrera, erbaut, nicht ohne Unterftügung 
des Vicekönigs, der für ihren Bau Geld- 
mittel und Sclaven zur Berfügung ftellte. 
Die ganze Herrlichkeit des jpanischen Re— 
giments entwidelte fi damals hier; In— 
ichriften zum Lobe des Mutterlandes be- 
dedten die Wände, Bildniffe der ſpaniſchen 
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geſchichte, in welcher die Hauptfigur der 
Oberſt Miranda ſpielt, der Sohn des be— 
kannten franzöſiſchen Generals oder colum— 
biſchen Inſurgentenanführers und der eben 
jo bekannten Lady Eſther Stauhope, „der 
Königin von Tadmor, der Zauberin von 
Dſchinhun“. Schon dies eine Beiſpiel 
zeigt, daß der einfache Landſitz, der auf 
unſerem Bilde ſich darjtelli, eine ausge: 
zeichnete Scene für Romane jpanijcher 
Sorte darbietet, für abenteuerliche Ge- 
ihichten, in denen Entführung und Ehe 
bruch, Mord und Todtſchlag in jpannender 
Meile abwechſeln. 

Sie find e3 nicht, welche uns nach dem 
öden Steinbruche geführt haben, von dem 
wir auf die Quinta niederbliden, fondern 
die Erinnerung an Bolivar, deijen bie 
fige3 Leben freilich für Romanjcriftiteller 
und Novellendichter feinen jo pilanten 
Stoff darbietet. 

Die Stadt Bogota ſchenkte die Beſitzung 
dem Heros der columbijchen Revolution, 
al3 er in der Blüthe ſeines Ruhmes 
ſtand. Schon Manches lag Hinter ihm, 
als ihm 1820 dieje Ehre von der Haupt: 
jtadt der neugejfchaffenen Republik darge: 
bracht wurde, zugleich mit anderen Tri- 
umphbezeugungen, die vom Congreß aus- 
gingen. 

Bolivar war jchon früher einmal ſieg— 
rei in Bogota eingezogen, um alsbald 
wieder die Hauptjtadt in den Händen 
der Spanier zu fehen. Als der erite 
Uct des Befreiungsfrieges, die die Kämpfe 
mit der Niederlage der Batrioten jchlie- 
fende, am 19. April 1810 begommene 


Könige zierten die Zimmer; die Ariftofra: | Erhebung in Carecas abgeipielt war, 


tie Bogota’3 ſchaarte fih Hier um den 
Vertreter der europäiſchen Majeftät. Nach 
Ausbruch der Freiheitäfriege war e3 na— 
türlich mit diefer Herrlichkeit vorbei; die 
Quinta jtand Teer, weil es in ihr, dem 
alten Hauptquartier der Royaliiten, we— 
gen der Angriffe der Republikaner nicht 
mehr gehener war. 

Allein noch einmal entwidelte fi in 
ihren- Räumen und Blumengängen ein 
prunfendes Leben; General Narinno, der 
Führer der Republifaner, gab an diejer 
Stätte feine patriotiichen Feſte; galante 


entflammte fih in Neu: Granada, Sep: 
tember 1812, der offene Kampf. Bo— 
fivar war bald die Seele der Bollser: 
hebung, die immer größere Ausdehnung 
erhielt und aufs Neue das Feuer in Be- 
nezuela zum Lodern aufjchürte. 1813 
hatte er den Krieg gegen die Spanier über 
die Eordilleren getragen, am 4. Auguit 
1813 die Hauptjtadt jene® Landes er: 
obert, das ihm am 2. Januar 1814 die 
Dietatur übertrug. 

Freilich hielt er fi) dort nicht Lange, 
in der Schlacht bei La Puerta (11. Juni 


Abenteuer, vom denen noch jet die ſchöne 1814) geſchlagen, mußte er abermals das 
Welt in Bogota redet, fanden dort ihren | Land verlaffen, trogdem machte ihn der 


Schauplatz; dort entwidelte fich z. B. die 
mit einem bfutigen Duell endende Liebes: 


— 


Congreß von Neu-Granada im ſelbigen 
Jahre zum Oberbefehlshaber und in die— 


= Bilder aus EColumbien. 


jer Eigenſchaft betrat er 1814 zuerit 
Bogota. 

Es folgte dann die Zeit, in welcher der 
ſpaniſche General Pablo Morillo mit 
ihwerer Hand, mit Schwert und Henfers- 
beil die Revolution zu dämpfen juchte; 
im Mär; 1815 landete die fpanijche Er- 
pedition und unterjochte, auf Gartajena 
jußend, gar raſch das ganze Gebiet des 
Magdalenenftroms. Da begann im De: 
cember 1816 Bolivar von der Inſel Mar: 
garita aus feinen neuen Feldzug, feinen 
zweiten umd entjcheidenden Hauptangriff. 
Der eigentliche Kriegsichauplag war Ve— 


nezuela; in unausgejetem jahrelangen. 


Öuerillafriege errang er mit feinen Ge— 
treuen mehr und mehr Vortheile über 
Morillo; am 19. Februar 1819 konnte 
der venezuelaniiche Kongreß in Angojtura 
eröffnet werden, der aufs Neue den Heer- 
führer zum Dictator ernannte. Als fol- 
her trug er den Krieg über die Cordille— 
ren im Juni 1819 nad) Neu-Granada;; 
und eroberte Tunja, ſchlug die Spanier 
bei Bochica und z0g zum zweiten Male 
fiegreich in Bogota ein. 

Somit jtand Mitte 1819 Simon Boli- 
var auf der Höhe feines Glückes und fei- 
ner Macht; allein er vermochte nicht zu 
ihern, was er gejchaffen hatte; das Land 
war befreit, aber nicht organifirt. Er 
ward auch in Neu-Granada zum Präfi- 
denten erwählt; der Congreß in Bogota 
iprad) (9. September 1819) die Vereini- 
gung diejes Landes mit Venezuela aus, 
er übertrug ihm jpäter im Juni 1821 
nochmal3 die Präfidialwürde, nachdem er 
kurz zuvor (24. Juni) in feinem dritten 
Hauptfeldzuge, bei Carabobo, die Spanier 
aufs Neue gejchlagen Hatte. Alsdann iſt 
Bolivar noch einmal mit jener Würde 
 beffeidet worden 1826: nachdem er im 
vorangehenden Jahre Dictator der mit 
jeiner Hülfe 1823 und 1824 befreiten Re: 
publif Peru gemwejen war, jowie 1828, 
nachdem er erklärt hatte, feine Würde nie- 
derlegen zu wollen. Seine Präſidentſchaf— 
ten waren in der That mehr oder meni- 
ger Dietaturen; man jchrieb ihm deshalb 
monarchiſche Gelüjte zu; am 25. Sep: 
tember 1828 bedrohte in Bogota eine 
feige Verſchwörung fein Leben; Peru er- 
Härte ihm den Krieg, und al3 er wider 


died dor Kurzem erſt ihm huldigende | 


Sand an die Grenze z0g, ſagte auch Ve: 
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nezuela ſich von der columbifchen Re— 
publif los. 

Sp folgte Unheil auf Unheil, Zwie— 
tradht auf Zwietradt. Am 27. April 1829 
dankte Bolivar ab, wenige Tage jpäter 
verließ er Bogota. Er ging nad) Carta— 
jena, um England aufzujuchen. Da ihm, 
dem einſt jo reichen Manne, die Geld— 
mittel zur Weberfahrt fehlten, blieb er 
zunächjt noch in Santamarta, wo er am 
10. December 1830 jtarb, faum mehr 
als 47 Jahre alt. 

Ein düjteres Lebensbild, ein trauriges 
Drama ohne befriedigenden Schluß; aber 
eine für dies Land jehr bezeichnende Hi- 
itorie! Wie oft ift Hier nicht patriotijches 
Streben dem unklaren, wilden, unredlichen 
PBarteitreiben unterlegen. 

Sp hat denn der Landſitz Bolivar’s, 
wie gejagt, auch wenig fröhliche Stunden 
gejehen. Mancher kühne glüdlich ausge: 
führte Feldzugsplarn mag dort gefaßt jein, 
bejonders in der Beit von 1820 bis 1823; 
auch manche gute jtaat3männtsche Gedan— 
fen find dort vielleicht gedacht und be— 
iprochen worden; allein dieſe letzteren ge— 
langten nicht zur Verwirklichung. Ueber— 
haupt war Bolivar’3 Dajein freudearm, 
wenn auch reih an Triumphen; ein Fa— 
milienleben hat der opferwillige Diener 
de3 Landes nie gekannt; jeine Frau Tereja 
del Toro jtarb, faum 17 Jahre alt, we— 
nige Monate nad) der Hochzeit, ein Opfer 
des Fieberd. Frau: und Finderlos hat 
Bolivar dort in der Quinta gelebt, allein 
jeinem undanfbaren, zu ſpät zur Einficht 
gelommenen Vaterlande gewidmet, Friede 
hat nie in feiner Bruft geherrſcht. 

Am 9. Mai 1829 verließ Bolivar die 
Hochebene, frank an Seele und Leib; jeit 
jeiner Abdanfung von der Präfidentichaft 
ilt fein ganzes Wejen gebrochen. Er 
ichrieb damals: „Sch erwarte feine Er: 
vettung des Baterlandes. Diejes Gefühl, 
oder bejjer gejagt, dieſe innere Ueberzeu— 
gung erjtidt meine Wünfche, und reißt 
zur graufamiten Verzweiflung Hin. Sch 
halte Alles für immer verloren; jehe das 
Vaterland und meine Freunde in cin 
Meer von Gefahren gejtürzt. Wenn nicht 
mehr al3 ein Opfer zu bringen wäre, und 
wenn dies mein Leben, mein Glüd und 
meine Ehre wäre, — glaubt mir, daß id) 
nicht ſchwanken würde; ich bin aber über: 
zeugt, daß jedes Opfer unnütz jein würde, 
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Nichts kann ein unglüdlicher Mann gegen | hänglichkeit an Euch, daß ich meine letzten 
eine Welt; in meiner Hand liegt nicht dad Wünſche ausfprechen muß; ſie gehören der 
Glück meines Vaterlandes.“ | Sicherftellung Columbiens. Jhr Alle müßt 
Deutlicher hat Bolivar nie das Miß- nad Eintracht und Einigung tradhten.“ 
fingen feiner höchſten und edelſten Pläne, „Seid einig, einig, einig“ waren in der 
eingejtanden; in feinem Teftament jagt er: | That die legten Worte des jlerbenden 
„Solumbianer! Ihr kennt meine Anftven= | Helden. Kurz vor feinem Ende hat er 
gungen, um die Freiheit da zu gründen, | aber noch den Stab über fein Land ge— 
wo jonjt die Tyrannei herrichte, ohne per= | brochen, hat er erklärt: „Amerika ift nicht 
fönliche Abficht Habe ich gearbeitet, indem zu beherrichen; die der Freiheitserhebung 








Bolivar’s Lantfig. 


ih mein Vermögen Hingab, und meine | dienten, haben im unfruchtbaren Meer ge: 
Ruhe opferte. Nun Habe ich) mich von | adert, das Einzige, was man in Amerika 
der Regierung zurüdgezogen, da ich mic) thun Fann, iſt — Auswandern. In die 
überzeugte, daß Ihr an meiner Uneigen: | Hände einer zügellofen Menge werden 
nüßigfeit zweifeltet. Meine Feinde Haben | diefe Lande kommen, um nachher in die 
Eure Leichtgläubigfeit mißbraucht und | Kleiner Despoten zu fallen, welche, kaum 
haben, was mir das Heiligite iſt, mit | unterjcheidbar nad) Farbe oder Race, ver: 
Füßen getreten: meinen guten Ruf, meine ſchlungen werden von der Fluth ihrer Sün- 
Liebe zur Freiheit. Ih bin ein Opfer | den und untergehen durd) ihre eigene Un- 
meiner Verfolger geworden, die mich an | bändigfeit. Europa wird fich nicht Herab- 
den Rand des Grabes getrieben haben, | lafjen, Amerika zu erobern; wenn es mög- 
Sch verzeihe ihnen. Jetzt, da ich aus | lich wäre, daß ein Theil der Welt wieder 
Eurer Mitte fcheide, jagt mir meine An: | in den Zujtand des urfprünglichen Chaos 





— Wie ſich die Länder heben und ſenken. 


zurüdfallen fönnte, wäre biejes Amerika’s | Wie ſich die 
nächſte und letzte Periode.“ | 

Welch ſchaudervolles Bild in der Seele | Länder heben und fenken. 
eines Patrioten. IH muß ftet3 am dieje | Bon 
Viſion des jterbenden Freiheitshelden den- | 
fen, wenn ich den finftern Tannenhain | ng Harggrafi 
jenes Landſitzes jehe. Allein e8 war kaum 
eine Bifion; denn jener Ausipruch jah der 
Wirklichkeit jehr ähnlich. 


Marggraff: 


Nachdruck wird gerihtlih verfolgt. 
Neitsgefep Ar. 19, v. 11. Juni 1870. 


Bald nachdem Bolivar jenen Landſit 
verlaſſen hatte, war hierſelbſt ein Congreß 
zuſammengetreten, ſeine Schöpfung neu 
zu conſtituiren, Frieden zu ſtiften unter 
den Intriguen der verſchiedenen politiſchen 
Parteien und den ſogenannten nationalen 
Widerſtrebungen. Am 11. Mai 1830 


Das vorliegende — iſt nicht neu, 
aber es bleibt ſtets von hohem Intereſſe 
für die Geſchichte der Erdbildung. Die 
Erdoberfläche wird und wurde zu allen 
Zeiten durch äußerſt langſame und plötz— 
liche Schwankungen ihrer Höhenlage ver— 
ändert, theils durch unterirdiſche, theils 


ſchloß dieſe Verſammlung — aber rejultat- durch oberirdiſche Kräfte und Vorgänge; 
los. Die vereinigten Staaten von Eolum⸗ | die früher gehegte Hypotheſe von plöß- 
bien, die Bolivar gejchaffen Hatte, beſtan- lichen Erdrevolutionen, in Verbindung mit 
den nicht mehr; die Bundesgenofjen waren | jedesmaligem Wechiel der Thier- und 
für immer gefallen, und jtet3 neue Par- | Pflanzenwelt, ift jet mit Recht gänzlich 
teiungen drohten. Hier jtand die frühere | aufgegeben, und e8 wurden die Schwan- 
General:Gapktanie von Caracos, bereits | kungen des Bodens als die Wirkungen 
am 23. September 1830 al3 Republik | juccejfiver, mehr oder minder örtlich be- 
Venezuela conjtituirt; dort die ehemalige ſchränkter Procefje anerkannt. Wir jehen 
PBräfidentichaft Auto, die fih jchon im | hier von den Veränderungen der Boden: 
Mai 1830 als die ſelbflandige Republit höhen durch oberirdiſche Vorgänge, wie 


Ecuador ihre Verfaſſung gab; dort end— 
lich der Reſt von Columbien, das vor— 
malige Vicekönigreich Neu-Granada, das 
ſeinen alten Namen beibehielt und, etwa 
ein Jahr nach Bolivar's Tode, am 17. 
November 1831, ſeine Conſtitution em— 
pfing. 

Jetzt redet man nicht mehr gern von 
dieſem dunklen Ende, das der gefeierte 
Held Columbiens nahm; allein es iſt nicht 


gut, blos die Glorie zu bewundern, auch 
der Schatten, den ſie wirft, will betrachtet 


ſein. 

In ſeinem Teſtamente vermachte Boli— 
var das Bogotaer Landgut ſeinem ver— 
trauteſten Freunde, Joſe Ignacis Paris, 
dem „Wohlthäter Bogota's“, demſelben, 
der dem Andenken des Frühverſtorbenen 
das Standbild auf dem Conſtitutionsplatze 
gewidmet hat. Die Erben von Paris 
veräußerten dies Beſitzthum, das ſich jetzt 


in Privathänden befindet, aber doch noch 


über dem Eingange des Gartens die denk— 
würdige Inſchrift trägt: „Quinta de Bo- 


livar.‘* 


Geſteinsanſchwemmungen, Gejteinsabna- 
‚ gungen u, ſ. w. ab, indem wir allein nur 
die Wirkungen unterirdijcher, innerer Na- 
turfräfte im Auge behalten, 
Hebungen und Senkungen gehen bald 
zugleidy neben einander her, bald ijt eine 
Senkung eines Landſtrichs der Hebung 
eines anderen Landſtrichs gegenüber nur 
jcheinbar. Die Hebung einer Meeres- 
füjte bedingt eine jcheinbare Senkung des 
Meeresipiegels, da ja die Oberfläche al- 
ler unter fi zufammenhängenden Meere 
als volltommen im Niveau jtehend anzu— 
jehen ijt. Leopold v. Bud) ſprach 1806 
zuerjt die Anficht aus, daß die Hebung 
der Eontinente eine wirkliche Hebung, nicht 
blos jcheinbare, der Geſtalt der Meeres- 
oberfläche angehörende jei. 

Die verjchiedenen und ungleichzeitig 
wirkenden Urfachen, d. h. — um mit Uler. 
v. Humboldt zu jprehen — „die Berän- 
derungen der gegenfeitigen Höhenverhält- 
niffe der flüffigen und ſtarren Theile der 
Erdoberfläche” find noch nicht genau er- 
forscht und es wird dies auch ſchwerlich je: 
mals gelingen, da es ung nicht vergönnt iſt, 
‚indie geheimnißvolle unterirdifche Werkſtatt 

der Natur zu dringen. Das ift ficher: 
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die Urfachen beruhen theilg in vulcanifchen, 
theils in phyfifaliichen Kräften, theils in 
dem im Innern der Geſteine vor ſich ge— 
henden Stoffwechjel. Die mächtigen Hö- 
hen der Alpenwelt, wie überhaupt aller 
größeren Gebirge bieten viel Gelegenheit 
zu Betrachtungen hierüber, Erbliden wir 
Sedimentihichten, aus ehemaligen Mee- 
ren abgejept, in Höhen bis zu 12000 
Fuß und mehr, jo liegt die Alternative 
vor; entweder jtand dad Meer einjt in 
jenen Höhen, oder die Schichten find nad) 
ihrem Abjat gehoben worden. Die erite 
Frage ift aus begreiflichen Gründen be- 
jtimmt zu verneinen, denn wohin jollte 
wohl, wenn der ehemalige Meeresipiegel 
in jenen Höhen gejtanden hätte, die große 
Waflermenge gelommen jein? Wir fön- 
nen nur eine Hebung der Schichtencom- 
plere nad) deren Abjat annehmen, wofür 
auch die meijt jteile Stellung der Schichten 
in den Alpenhöhen ſpricht. 

Die Haupturjache der allmäligen Bo— 
denverjchiebungen iſt jedenfalls der Stoff: 
wechjel, der allerort3 im Geſteinsinnern 
thätig ift, mag nun der Boden von Waſ— 
jer bededt fein oder nicht. Sie wirft am 
langjamjten, am unmerklichiten ; eine plöß- 
lihe Aeußerung derjelben iſt unmöglich). 
In der Urzeit, als die Erde noch ſozuſagen 
in den Windeln lag, da waren die janften 
continuivlihen Schwanfurgen des Erd— 
bodens jehr allgemein und vielleicht nicht 
jo local beſchränkt als jeßt, nachdem die 
Erdfrufte eine jehr bedeutende Mächtigkeit 
erreicht hat. An den jo überaus häufigen 
Schichtenfaltungen, Knickungen und Ver: 
werfungen der Steintohlengebirge haben 
wir ein jchönes Beifpiel von der Wirfung 
der Pflanzenzerjeßung ; das Entweichen von 
Stoffen hat eine VBolumverminderung zur 
Folge, die Kohlenfelder ſenken fich, wo— 
durch jene Störungen in den Lagerungs- 
verhältniffen entitehen. Mag der Drud 
der Gejteine von oben her noch jo jtarf 
fein, die Zerſetzungsproceſſe können nicht 
gehindert werden. Nehmen die Gejteing- 
und Mineralmafjen im Erdinnern Stoffe 
auf, jo vergrößert fih) das Bolum unter 
der Bedingung, daß dabei die Dichtigfeit 
nicht wächjt, es muß folglich eine Hebung 
des Bodens eintreten. Die Hauptrolle 
bei der Zerſetzung der Minerale und Ge— 
jteine fpielt die Kohlenſäure, welche theils 
aus tieferen onen nad) oben entweicht, 
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oder welche im Waſſer gelöſt von der 
Oberfläche aus die Erde durchdringt. 
Sie verwandelt die Silicatgeſteine nach 
und nad) in Kalk- und Thongeſteine um, 
während die neugebildeten Subjtanzen 
meift ihre Dichtigfeit verringern, die 
Stoffzunahme muß demnah Hebungen 
ins Werk ſetzen. Die größte Volumzu— 
nahme bewirkt das Natron, ein Bejtand- 
theil gar vieler Silicatgejteine; e3 nimmt 
nicht blos Kohlenſäure, jondern auch jehr 
viel Waffer auf, Eryftallifirtes fohlenjaures 
Natron hat jelbit bis 63°, Kryitallwailer. 
Die vulcaniſchen Laven zeigen, daß in den 
größten Tiefen der Erde natronreiche Si- 
licatgejteine jehr verbreitet find. „Zur 
Hebung eines Gebirgs von einer Meile 
Höhe,“ jagt G. Biſchof,* „würde ein natron- 
reiches Bajaltgeftein von einerMeile Mäd)- 
tigfeit genügt haben, wenn e3 die Unter: 
lage des gehobenen Gebirgs gemwejen und 
durd) Kohlenjänre volljtändig zerjegt wor- 
den wäre.“ Neben den wıannigfaltigen 
Stoffummwandlungen geht aud) in den Tie- 
fen die Metamorphoje jedimentärer waſſer— 
haltiger Silicatgefteine in kryſtalliniſche 
wafjerfreie vor fich, die, jofern die circu- 
lirenden Waſſer feine gelöften Subjtanzen 
in das Bereich der Metamorphofe führen, 
eine Bolumverminderung und demmad) 
eine Senkung des Bodens nad) ich ziehen 
muß. 

Die Stoff entführende chemifche Thä- 
tigkeit de3 Wafjers verkündet fich in den 
vielerorts vorfommenden jogerannten Erd» 
fällen in Gyps, Kalkſtein u. ſ. w. Dieje 
jind al3 Bodenjenfungen im Kleinen zu be— 
trachten. Bekannt find die vielen bis 30 
Fuß tiefen und weiten trichterfürmigen 
Einjenfungen im ſchwäbiſchen Jura, einem 
Kalfgebirge, welche, da das Waſſer als- 
bald in ihnen verjchwindet, zur Wafler- 
armuth der Ulpfläche wejentlich beitragen. 
Am Südrande des Harzes bewirkte die 
unterirdiiche Fortführung von Gyps durch 
Gewäſſer großartige Aushöhlungen und 
dadurd den Einfturz Tanggedehnter Bo- 
denjtreden. Eine jede Quelle führt koh— 
lenjauren Kalt, welchen das Wafler in 
der Tiefe löſte, mit fih, da jener eine 
große Lösbarfeit bejiht; ungeheure Men- 
gen gelöfter Stoffe entführten die Mi: 








Guſtav Bifchof, „phyſikaliſche und chemiſche 
Geologie.“ 
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neralquellen dem Erdboden, fo befördert 
3. 2. die Soolquelle von Neufalzwerk in 
Weitfalen jährlihd 180000 Gentner Ralf 
und 1400 Gentner Eijenoder in ihrem 
Waller an das Tageslicht. 

Die Wirkungen de3 Stoffwechjels im 
Erdinnern verkünden fi in auffallendem 
Maße in den fogenannten Pjeudomorpho- 
jen, in den Metamorphojen und in den 
Mandeljteinen, Pieudomorphojen, d. 5. 
Umbildungen von Mineralen in jolche von 
ganz anderer chemiſcher Zujammenjegung 
unter Beibehaltung der früheren charalte- 
rijtiichen Kryitallform des urjprünglichen 
Minerals, giebt e3 in unzähliger Menge; 
der Augit jehr vieler Maſſengeſteine ijt jo 
in Hornblende verwandelt (Arendal in 
Norwegen, Predazzo in Tyrol), Dlivin 


in Serpentin (Snarum in Norwegen), 


der Falunit von Falun in Schweden und 
der Praſeolith von Braffe in Norwegen 
in Cordierit, Kupfer in Malachit, Kalk: 
path in Quarz u. ſ. w. Die Metamor- 
phojen, von denen oben jchon die Rede 
war, beruhen insbejondere auf der löſen— 
den Thätigfeit der Kohlenfäure, dann der 
des Waflers, untergeordnet der des Sauer— 
ſtoffs. Meilenweite und Hunderte von 
Fußen mächtige Lager von kohlenſaurem 
Kalk wurden an vielen Orten in Eiſenerze, 
Anhydrit in Gyps, kalkhaltige Geſteine in 
Quarzgeſteine, Spatheiſenſtein in Braun— 
eiſenſtein umgebildet. Daß ſolche Proceſſe 
nicht ohne Einfluß auf die allmäligen 
Veränderungen der Bodenhöhen bleiben 
können, liegt auf der Hand. 

Mit den Hebungen, eventuell Senkun— 
gen ſtehen die Gebirgsfaltelungen in engem 
Zuſammenhang. Man denke ſich ein ge— 
hobenes, weiches Geſtein von einem har— 
ten ſeitlich begrenzt oder umgekehrt, ſo iſt 
klar, daß durch die laterale Preſſung das 
weiche Geſtein ſelbſt bei großer Mächtig— 
keit Faltelungen und Stauchungen erleiden 
kann. Oder, geht ein in Zerſetzung be— 
griffenes Geſtein, z. B. ein Granit, in ein 
ſchon zerſetztes, lockeres, z. B. Thon, über, 
ſo muß letzteres gefaltet werden. Faſt je— 
des Land giebt hierüber Belege. 

Als eine weitere Urſache von Gebirgs— 
erhebungen und Schichtenfaltungen ſind 
nach Otto Volger die Capillarität und die 
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fungsweije an einem einfachen Erperiment 
verfinnlihen. Man fülle ein glafirtes 
Thongefäß mit einer Salzlöfung, z. B. 
Zinkoitriollöfung. Die Löſung wird nad) 
außen verduniten, indem fie durch die Ca- 
pillarität vom Boden und von den Wan— 
dungen aufgejogen wird. Der Salzgehalt 
bleibt in der Gefäßtwand zurüd und kry— 
ftallifirt, die Gapillarräume werden nod) 
enger umd jaugen noch begieriger die Lö— 
jung ein. infolge der Kryjtallbildung 
hebt fich die Glaſur an zahlreichen Stel- 
len, das Gefäß wird nad) und nach zer- 
fprengt und einer Breccie ähnlich. Es 
hält nicht jchwer, fich dieſen Fünjtlichen 
Proceß auch in der Natur zu denken, wenn 
er auch von geringerer Bedeutjamfeit fein 
mag. 

Als eine andere Urſache haben mehrere 
Forſcher, u. a. Aler. v. Humboldt und ©, 
Biſchof, Temperaturveränderungen mäd)- 
tiger Gebirgsichichten aufgeführt. Eng- 
liſche Geologen berechneten 3. B., daß 
eine Sandſteinſchichte von fünf engl. Mei- 
len Dide; jobald fie fih um 100 Grad %. 
erwärmt, in ihrer Oberfläche um 25 Fuß 
jteigenwürde. Erhitzte Lettenſchichten müß- 
ten dagegen ein Sinken des Bodens her: 
borbringen. ©. Bifchof giebt in feiner 
„Wärmelehre des Erdinnern“ Berechnun— 
gen über das jäculäre Steigen von Schwe— 
den unter der Vorausſetzung der geringen 
Wärmezunahme von 3 Grad R, in einer 
140000 Fuß mächtigen, bis zu Schmelz- 
hige erwärmten Schichte. In wie weit 
diefe Hypotheſen Gültigkeit befigen, bleibe 
dahingeitellt. 

Bon nicht zu unterſchätzendem Einfluß 
auf die Bodenſchwankungen find die Reac- 
tionen des heißflüſſigen Erdinnern auf die 
Erdrinde, und zwar die vulcanifchen Kräfte 
und die Erdbeben. Sie find vielleicht die 
einzigen Urjachen, welche mehr plößlich 
und auf Heinere Flächen beſchränkt ſich 
äußern, jedoch Veränderungen der Ober: 
fläche mit ſich bringen, welche unſeren 
Bliden nicht entgehen können. Die Wir: 
fungen vulcanijcher Phänomene find jo be- 
fannt und vielfältig bejchrieben, daß es 
als überflüfjig ericheint, hierüber nähere 
Erörterungen anzufnüpfen. Frappante 
Beifpiele von Hebungen und Senfungen 


beim Zejtwerden kryſtalliniſcher Mafjen | diefer Kategorie aus diefem Jahrhundert 
entitehenden mechanisch wirkenden Kräfte | fiegen vor in dem großen Ausbruch der 
zu verzeichnen. Man kann fich deren Wir: | Inſel Ferdinanden an der Oſtküſte Sici- 
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liend aus dem Meere im Jahre 1831; 
ein Jahr darauf hatte fie jhon 700 Me: 
ter Umfang, 1833 verſchwand fie wieder. 
1871 verjchwand die jieben deutjche Mei- 
len lange und eine Meile breite Inſel 
Aurora der Hebriden gänzlich. — Plinius, 
der befannte römische Naturforjcher, giebt 
folgende Ddiesbezüglihe Angaben: „Die 
Injeln Delos und Rhodus follen plöglich 
aus dem Meere aufgetaucht fein. Auch 
Halone und Thera nebjt Therafia (Ey: 
kladeninſeln) entftanden im vierten Jahr 
. der 135. Olympiade, 130 Jahre jpäter 
zwijchen jenen Hiera und Automate. Ebenfo 
jollen die pytheufischen Eilande im cam: 
panishen Meerbujen entjtanden fein, auf 
welchen ſich nachher der Berg Epopon in eine 
Ebene verwandelte.“ An einer anderen 
Stelle jagt Plinius: „Die Erde verzehret 
ſich jelbit, jo hat fie den jehr hohen Berg 
Eybotus mit der Stadt Eurita, den Sipy- 
[us in Magnefien und vorher ſchon in der- 
jelben Gegend die berühmte Stadt Tanta- 
lis verjchlungen, gleich al3 ob das untreue 
Ufer nicht‘ ſchon genug hinwegnähme“ 
u. j. w. — Beim Ausbruch des Jorullo 
1795 in Gentralamerifa erhob ji) das 
ganze Land in Gejtalt einer Blaſe, deren 
Nand durch eine Spalte in einer Höhe 
von 10 Meter über dem früheren Boden 
itehen blieb ; der Jorullo ſelbſt erhob ſich 
um mehr als 600 Meter, 

Berwandt mit den Reactionen des Vul— 
canismus find die der Erdbeben. Nach 
Humboldt's Beobachtungen hob fich eine 
große Strede der Küjte Chile's infolge des 
Erdbeben: 1822 in einer einzigen Nacht 
um 4 Fuß empor, Durch das Erdbe- 
ben von Jamaica 1692 wurden die am 
Hafen ftehenden Magazine von Wort 
Royal 48 Fuß unter den Meeresjpiegel 
geſenkt. Bei dem großen Erdbeben im 
Andusdelta 1819 verjanfen mehrere Ort» 
ihaften am Indus und 80 geogr. Qua— 
dratmeilen wurden in einen See verwan- 
delt. Während einerjeits Senkungen die 
Folge find von Erdbeben, fo ift nicht zu 
leugnen, daß fie andererfeitö die Veran— 
lafjung zu deren Auftreten geben. Welche 
ungemeine Tragweite ein Erdbeben mit- 
unter haben fann, dies bewies das Lifja- 
bonner Erdbeben. In Hochſchottland rajte 
der große See Loch Neß von 1080 Fuß 
Tiefe an dem verhängnißvollen 1. Nov. 
1755 fürd)terlich, das Meer an der ſchwe— 
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diſchen Küſte war heftig erregt, in den 
öſtlichen Antillen ſtieg die Fluth, die ſonſt 
nie 1 Fuß überſchreitet, auf 20 Fuß. 
Die heiße Quelle zu Teplitz blieb zwei 
Tage aus, der Achenſee in Tyrol ſank um 
4 Fuß, auch der Walchenſee in Südbaiern 
und der Hechtjee in Tyrol geriethen in 
tobenden Aufruhr. Gleichen Einfluß hatte 
das Erdbeben auf alle Schweizer Seen. 
Seit Anfang 1870 find der Therefien- und 
Neubrunnen in Karlsbad je um3!/,GradN. 
wärmer geworden, welche Erjcheinung 
mit den letzten Eruptionen des Veſuv in 
Verbindung gebracht wurde. Es ijt leicht 
denkbar und jogar wahrfjcheinlich, daß jene 
Phänomene mit Bodenhebungen vergejell- 
jchaftet waren, und daß die Erdbeben 
jtet3 von Bodenjhwanfungen begleitet 
find, welche, wenn fie im Binnenlande 
und nicht an der Küſte auftreten, ſich un- 
ſerem mefjenden Auge entziehen. 

Gerade fo wie die flüjfige Maſſe des 
Erdinneren wirft auch die Kraft der ela- 
jtiichen Wafjerbämpfe im Erdinneren, die 
bei den vulcanischen Eruptionen jtet3 aus: 
geftoßen werden. Das Waſſer fidert von 
der Oberfläche durch alle feſten Erdichich: 
ten durch, gelangt endlich in jolde Räume, 
wo es durch die große dort unten herr— 
ichende Hite in Dampf verwandelt wird. 
Daubree bewies durch Erperimente, daß 
die Wafferdämpfe troß de3 enormen 
Drudes fi fortwährend in den tiefiten 
Tiefen erzeugen fönnen. Wie der Dampf 
im Gylinder einer Dampfmajchine den 
ganzen Mechanismus in Bervegung jeht, 
jo heben auch.die unterirdiihen Waſſer— 
dämpfe die fejten Geſteinsſchichten in die 
Höhe. Nur bei großen, gehobenen Ge— 
birgen können wir diefe Theorie nicht an- 
wenden, denn Dazu wäre eine enorme 
Menge Dampf nöthig geweſen, aljo auch 
eine gewaltige Menge einjidernden Waj- 
jerd, das aber, wenn e3 plößlich in den 
unterirdiichen dampferfüllten Raum käme, 
eine Condenjation de3 Dampfes, mithin 
eine Senkung des Bodens zur Folge ha— 
ben würde. 

Man hat noch verjchiedene andere Ur- 
Sachen der Bodenſchwankungen aufgeitellt, 
welche jedoch theils unjtichhaltig, theils 
von fehr geringem Belange ſind. So 
ichrieb u. a. Hoffmann den Kohlenjäure- 
erhalationen einen Antheil an den Boden- 
erhebungen zu. Ich möchte eher behaup- 
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ten, daß gerade die Erhebungen ſolche Anker und Kähne; der Boden war aljo 
Erbafationen hervorrufen oder wenigitend | chedem vom Meere bededt. An der nor 
begünjtigen können. Alex. v. Humboldt wegiſchen Küfte aber fand man Ueberrejte 
läßt den ungleihhen jäculären Wärmever- | von Muſcheln, die jet noch in der Ditjee 
lujt der Erdrinde und des Erdfernes da= | leben, an 400 Fuß hohen Feljen. Gemäß; 
bei thätig fein. Eine andere Hypotheſe der Hebung des Landes um 4 Fuß haben 
behandelt die Deprejjionen des Meergruns | jene Mufcheln vor 10000 Jahren in der 
de3 durch den Drud der ſich ablagernden | Ditjee gelebt. Dieje Thatjache würde mit 
Sedimente. Man hat jogar die Anficht | der neuen Theorie von Dr. Schmid über- 
ausgeſprochen, daß die Senkungen der | einjtimmen, nad) welcher eine Verſetzung 
Küften der Niederlande von dem Gewichte | des Meeresfpiegel3 fo jtattfindet, daß 
der Ablagerungen großer Flüſſe (Rhein, ‚ während 10500 Jahren der Meeresipie- 
Maas, Schelde) ‚abzuleiten feien. Einer | gel auf der einen Erdhalbkugel ſteigt, auf 
eigenen Art von Senfungen, bewirkt durch der anderen fällt (jet jei der höchſte 
den induftriellen Schaffungsgeift des Men- Stand auf der füblichen Halbfugel und 
ſchen, ſei nur nebenbei erwähnt, nämlich unſerer Hemiſphäre). Die Terrafien, 
der Bodenjenfungen, welche fich nicht jel- | Sandanhäufungen und Erofionen auf der 
ten in Bergwerksdiſtricten zeigen, jobald | ganzen Länge der norwegischen Küjte be- 








die künjtlichen bergmännifchen Aushöhlun: zeichnen das frühere Meerniveau; ihre 
gen den Zujammenhang der Schichten jtö- Schichten jteigen gegen das Land zu, wor- 
ren oder gar aufheben. In der Stadt | aus ebenfalls auf eine Hebung, nicht Sen- 
Iſerlohn in Weitfalen bemerkt man feit | fung des Landes zu jchliegen ift. Ein auf 
den legten Jahren bejtändig Senktungen | der Wiener Weltausstellung, Abtheilung 
des Bodens bis zu 8 Fuß, Löcher im Bo- | Schweden, ausgejtelltes Tableau verſinn— 
den find 20 und 30 Fuß tief, ganze Stadt= | lichte (jiehe beigefügte Figur) die Hebung 
theife find schon gejunfen, zujammengeftürzt | Schwedens. 
oder gejpalten. Unter dem Meeresjpiegel a wurden die 
Nachdem wir nun die verjchiedenen | Mujchelbänte a und die älteren Thon- 
Factoren kennen gelernt haben, welche bei | jchichten mit glacialer Fauna (Eiszeit) ab- 
der Hebung umd Senkung der Gebirge | gejegt; ſpäter unter dem tieferen Niveau 
und Länder vorausjeglich thätig find, be- | b die Mujchelbänfe b und die jüngeren 
trachten wir nun die verjchiedenen Locali- Thonjchichten mit pojtglacialer Fauna, 
täten, welche derartige Erjcheinungen auf- In den höchjten Terrafjen fehlen die letz— 
weifen. Bor Allem ijt es Skandinavien, | teren, da das Land ſich über den Meeres- 
welches in diefer Beziehung am meijten | jpiegel gehoben hatte (die in der Figur 
erforjcht wurde. Leopold v. Buch ergrün= | dargeftellte Senkung des Meeresipiegels 
dete, daß die Küften Schwedens und Finn- | ift als eine jcheinbare aufzufafien). — In 
lands fih um 4 Fuß im Jahrhundert he- hiſtoriſcher Zeit betrug die Hebung nörd- 
ben. Celſius fand an der ſtandinaviſchen lih von Stodholm binnen 14 Nahren 
Küfte tief landeinwärts im Boden uralte 5 Zoll. Die mittlere Tiefe der Djtjee iſt 





512 


300 Fuß, demnach würde, wenn die He= | 
bung Skandinaviend nach dem jetigen 
Berhältniffe fortichreitet, der Oſtſeeboden 
in jchon 7500 Jahre aus dem Waffer- 
jpiegel auftauchen. Dagegen find die 
deutjchen Oſt- und Nordſeeküſten in jteter 
Senkung begriffen, d. h. der Meeresipiegel 
hebt jich jcheinbar. Bei Katwyk am Aus— 
fluffe des Rheines finden fich Ruinen eines | 
römischen Caſtells, das Brittenhaus ge- 
nannt und von Kaiſer Claudius gebaut, 
600 Schritte vom Gejtade unter dem 
Waſſer. Daffelbe wurde bei einem Meer: 
einbruch infolge fteter Sentung des Lan— 
de3 unter Waſſer gejeßt. Noch in ge 
ihichtliher Zeit janfen die Torfmoore | 
Hollands und Frieslands unter das Meer, 
jo daß fich jet Sand und Lehm auf ihnen 
ablagert. An den norddeutichen Küjten 
jieht man nicht felten den Sand am 
Strande roth gefärbt durch zermalmte, | 
aus dem Meeresgrund aufgeipülte Biegel- 
ſteine. Wir erkennen da die Stellen, wo 
vor Sahrhunderten ganze Dörfer vom 
Meere verjchlungen wurden. G. Berendt 
weijt nah, daß der Boden des kuriſchen 
Haffs, nad) Menjchenjpuren in den Torf- 
lagern de3 Haidejandes und den in 15 Fuß 
Tiefe im Boden des Haffs gefundenen 
Kunftproducten aus Bernftein zu jchließen, 
zwei Senfungen erlitt, deren zweite vor 





mindeſtens 2400 Jahren erfolgte und | H 


noch während des 13. bis 17. Jahrhun- 
dert3 fortdauerte.* 

Die Elbeufer an der Mindung find 
merhvürdigerweije während der hiſtori— 
ſchen Zeit um mehr als 12 Fuß geitiegen, | 
da man Mauerjteine und Mujchellager | 
12 Fuß über dem jebigen Spiegel auf 
den Sandbänfen und Inſeln findet. Auch 
ein großer Theil von Dänemark, bejon- 
ders die Inſel Bornholm, hebt ſich nad) | 
Unterfuchungen Forchhammer's in neuerer 
Zeit bejtändig. 

Die Hüften Frankreichs erheben ſich 
am mittelländishen Meer und int Norden 
des Golfes der Gascogne, ſenken jich aber | 
am Canal la Manche und an der Nord- 
fee. Noch jebt ficht man an der Plagoff- 
fpige in der Bretagne bei niedrigem Waj- | 
feritand in 5 bis 6 Meter Tiefe deutlich | 
Druidenjteine, Mauerrejte, angelegte 


G. Berendt, „Geologie des furifhen Haffs“, 
Königsberg 1869. 
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Straßen, Baumreihen ꝛc. Es hat ſich alſo 
ein ganzer Küſtenſtrich geſenkt. 

Die von Nordfrankreichs bis Spaniens 
Küſten ausgedehnten ſogenannten verſun— 
kenen untermeeriſchen Wälder geben Zeug— 
niſſe von ſtattgehabten Senkungen. 

Nantwich in Cheſhire (England) iſt ſeit 
einigen Jahren fortwährend im Sinken 
begriffen, wie auch Grönland; an 368 engl. 
Quadratmeilen an der Weſtküſte Grön— 
lands ſanken im legten Jahrhundert ftufen- 
weiſe. Dort war binnen fünfzig Jahren 
eine Inſel mit Haus verſunken, ſo daß 
jetzt nur mehr die Ruinen über Waſſer 
ſtehen. Dieſer Verhältniſſe wegen baut 
kein Grönländer ſein Haus in die Nähe 
des Strandes. 

Italiens Küſtenländer in Neapels Um— 

gegend ſenken ſich. Einen ſchönen Beleg 
hierzu geben die bekannten Reſte des Ju— 
piter Serapistempels zu Puzzuoli, deren 
Säulen in 18 Fuß über dem Boden 9 Fuß 
hoch von Seemuſcheln angebohrt ſind, 
ſo daß ſeit dem Verfall des Tempels das 
Meer zu gewiſſer Zeit 18 Fuß in den 
Ruinen geſtanden haben muß. Der Tempel 
war zur Zeit ſeiner Erbauung (80 v. Chr.) 
12 Fuß höher gelegen als jetzt, war aber 
am Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. 
ihon um 6 Fuß gefunten. — Siciliens 
und Sardiniens Küftenlande erleiden eine 
ebung. 
Der weſtliche ſüdamerikaniſche Conti- 
nent zeigt eine conjtante Hebung, wie die 
foſſilen, mit der jegigen Fauna identijchen 
Mujchelbänfe des ſüdamerikaniſchen Dilu- 
biums, die um 30 bis 60 Fuß über dem 
Meere liegen, beweijen. Viele hundert 
Meilen lange Küjtenjtrihe Südamerika's 
wurden in der Diluvialzeit um einige 
100 Fuß gehoben, während die Oſtküſte 
diejes Erdtheiles, z. B. Chile, ſinkt. Man 
ijt jedenfall3 zu weit gegangen, wenn man 
glaubte, daß die Eiszeit Brafiliens, welche 
in neuerer Zeit nachgewiejen wurde, da— 
von herrühre, daß Brajilien damals um 
10000 bis 12000 Fuß höher lag als 
jegt. — In Nordamerika wurden Hebun- 
gen auf Neufundland conjtatirt. 

Aus Aſien find Senkungen befannt in 
den wejtlihen Theilen. Das faspiihe 
und todte Meer, das ganze Thal des Jor- 
dan jtellt einen großen gefunfenen Sand: 
jtrid) dar. Das todte Meer, das kaspiſche 
Meer, der Tiberiasjee, die Natronjeen 
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auf der Landenge von Suez ıt. a. liegen | der Meeresipiegel iſt gleichjam der Zeiger 


ſämmtlich tiefer als der Meeresipiegel. 
Im nördlichen Theile des kaspiſchen Mee— 
res ſah Humboldt jelbft deutlich Spuren 
de3 periodiihen Steigen und Fallens 
jeines Niveaus. 

Senfungen wurden ferner wahrgenom— 
men auf den Malediven- und Laccadiven- 
infeln in Afien, Hebungen auf den Sunda— 
injeln, auf den Philippineninjeln, auf 
Madagaskar, an der Djtküjte Bengalens 
und der ganzen öftlichen Küſte Afrika's. 

Den Alten entgingen die Erjcheinungen 
der Bodenſchwankungen nicht. Plinius hat 
verjchiedene Beobachtungen gefammelt, von 
denen nur einige hier Pla finden mögen: 

„sn Sicilien verjchlang das Meer die 
Hälfte der Stadt Tyndaris und in Böo- 
tien Eleufis. Im Hafen von Ambracia 
hat das Meer nad) der Erzählung 10000 
und im athenienfishen Hafen Piräus 
5000 Schritte durch feinen Zurüdtritt 
angejegt, desgleichen zu Epheſus, wo es 
vor Zeiten bis an den Tempel der Diana 
ging. Elice und Bura gingen im forin- 
thiſchen Meerbufen zu Grunde, wo man 
in der Tiefe noch Spuren davon findet.“ 

Homer jpridt in der Odyſſee von der 
Entjtehung des Vorgebirges Gircello durch 
den Rücktritt des Meeres; nad) Herodot 
reichte ehemals das Meer oberhalb Mem— 
phis von den Ebenen Arabiens bis zu den 
äthiopiichen Bergen. 

So viel über die Iocalen Vorkommniſſe 
der Bodenſchwankungen. Faſſen wir die 
Art ihrer Verbreitung und äußeren Er- 
iheinung zuſammen, jo ergiebt fi, daß 
jäculäre Schwankungen bei weiten häufi- 
ger find al3 momentane. Sehen wir ge- 
wiſſe Landitriche in jäculärer Hebung oder 
Senkung begriffen, angrenzende aber nicht, 
jo müfjfen wir annehmen, daß entweder 
die Thätigfeit der chemischen Kräfte im 
Erdinneren local verjchieden ift, oder daß 
ftellenweije feine zerjegbaren Gefteine vor- 
handen find, welche Bodenſchwankungen 
zur Folge haben könnten. Die Beijpiele 
[ehren ung, daß wir zwei Arten von He— 
bungen zu unterjcheiden haben: jtetige wie 
in Skandinavien und periodiſche wie in 
Chile. Daß Beobadhtungen über Hebun- 
gen und Senkungen meift nur in den Kü— 
itenländern und an den Meeresküſten jelbit 
gemacht wurden, ijt leicht zu begreifen, 





zu dem Zifferblatte, das die Strandländer 
darjtellen, das Uhrwerk liegt in den un— 
terirdiihen Maſſen. - Dabei dürfen wir 
nicht des geologischen Geſetzes vergeffen, 
daß hebende Kräfte in der Urzeit in der- 
jelben langjamen Weije gewirkt haben wie 
noch heute. Wie die Alpen und alle hö- 
heren Gebirge ihre Gebirgsnatur den 
Schwankungen. des Bodens, Hebungen, 
Senfungen, Faltungen und Berwerfungen 
verdanken, welche jeit unendlich langer 
Zeit und vielleiht Millionen von Kahren 
dauerten, jo it ficher, daß die gleichen Natur- 
fräfte in gleicher Weife noch heute ihr Spiel 
treiben. So leicht aber Bodenſchwankun— 
gen an den Meeresküſten nachzumeifen 


find, fo ſchwer fällt deren Ergründung im 


Binnenlande, wo nur äußerjt genaue, von 
Beit zu Zeit angeftellte, koſtſpielige Nivelle- 
ments darauf führen fönnten. Gewiß würde 
der Koſten- und Zeitaufwand vom ſchön— 
ſten wiſſenſchaftlichen Erfolge gekrönt fein. 

Könnten wir heute eine genaue geogra- 
phijche Erdfarte von 1975 fehen, jo wür— 
den wir die Küften in ihren Umriffen gar 
vielfältig verändert finden. 


Literariſches. 


Die ſehr geſchmackvoll ausgeftattete und mit 
wahrhaft künſtleriſchem Geift illujtrirte Ausgabe 
von „Shakefpeare’s dramaliſchen Werken“, welche 
die Grote'ſſche Verlagshandlung in Berlin ver- 
anftaltet hat, liegt vollftändig vor und redht- 
fertigt die Erwartungen, die man an ein der— 
artiges Unternehmen von vornherein zu ftellen 
berechtigt it. Die Herausgeber, R. Goſche 
und B. Tſchiſchwitz, haben die Schlegel- 
Tied’jsche Ueberſetzung beibehalten und diejelbe 
durch Shakeſpeare's Biographie und Erffäruns 
gen der Stüde begleitet. Das Ganze ijt in 
einem würdigen, edeln Stile gehalten und madıt 
den Eindrud des emfthaften Bejtrebens zur 
weiteren Verbreitung der Werfe des unfterblichen 
Dichters, den diefe neue Ausgabe gewiß aud) 
in neue Kreife einführen wird. Die Illuſtratio— 
nen find geiftvoll und jchön erfunden und jehr 
forgfältig von verſchiedenen ebenbürtigen Künit- 
lern dieſes Genres ausgeführt. Für Familien— 
bibliothefen ift diefe Shafefpeare-Ausgabe befon- 
der3 zu empfehlen; fie fann in jeder Hinficht 
al3 eine Zierde bezeichnet werden und verdient 
die wärmjte Anerkennung. 








Die Offenbarung Iohannis. 


Bon 
A. Carriere, 





Naqchdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichagefep Nr. 19, v. 11. Juni 1870, 





Jeſu eigene Worte und ſein vorbildliches 
Leben — ich glaube, daran kann uns ge— 
nügen, um Chriſten zu ſein; hätte er die 
unbegreiflichen Satzungen, die magiſchen 
Handlungen und Ceremonien der Kirche 
für nothwendig erachtet zum Heile, ſo 
würde er ſie ſelber aufgerichtet haben. 
Er aber wollte das Ebenbild Gottes, wie 
er es in ſich hergeſtellt, ſo auch in der 
Menſchheit erneuen, wir ſollten uns wie— 
der als Kinder des himmliſchen Vaters 
erkennen, als Glieder eines Gottesreiches 
in brüderlicher Liebe erfaſſen. Wie dieſe 
religiöſe Wahrheit künſtleriſch zu geſtalten, 
wiſſenſchaftlich zu begründen und mit der 
Erkenntniß der Natur und Geſchichte in 
Zuſammenhang zu bringen ſei, das über— 
ließ Jeſus dem fortſchreitenden Geiſte; 
wir find nicht an das gebunden, was frü— 
here Jahrhunderte hier verjucht, wir jind 
berechtigt, ja verpflichtet, die Ergebnifje 
der Forſchungen unferer Zeit zu jolchem 
Werke heranzuziehen. Die Rückkehr zum 
Urjprünglichen, zu Jeſus felbjt, ijt der 
treibende Grund der kritischen Unterjuchun- 
gen wie der volfsthümlichen Darjtellun- 
gen, welde vor Anderen Strauß in 
Deutjchland, Nenan in Frankreich unter- 
nommen haben; e3 gilt, die wirkliche Ge— 


ſchichte von dem Schmud der Sage, das 
thatjächlihe Lebensbild von der dogmatı- 
ihen Auffaffung und Umformung zu um: 
terieiden. Und die vielfältigen For— 
ihungen über das erjte Kahrhundert des 
Chriſtenthums find auch dem Werke zu 
gut gefommen, das den Schluß des neuen 
Teſtamentes macht, fie haben feine Ge— 
heimniffe entjchleiert, feine Räthſel gelöft 
und in der Offenbarung Johannis die 
phantafievolle Abipiegelung der Tage zwi— 
ihen Nero's Tod nnd der Berjtörung 
Jeruſalems, ein prophetiiches, politiich 
religiöje8 Mahn: und Troſtgedicht aus 
dem Jahre 69 unferer Zeitrechnung, er: 
fennen lafjfen; und wenn fie dem Jünger 
Jeſu die Urheberichaft des nad) ihm ge- 
nannten Evangeliums abjprechen, ſind fie 
gern bereit, dies erſte poetijche Wert des 
| Chriſtenthums an feinen Namen zu knü— 
pfen. 
| Suchen wir die Atmofphäre fennen zu 
lernen, in welcher unjer Werk erwacjen 
iſt; blicken wir auf die Chrijten, dann 
auf die Außenwelt. Zu den unerjchüt- 
terlich feititehenden Thatſachen der Welt- 
geihichte gehört der Glaube der Jün— 
ger an die Auferjtehung Jeſu. Sie 
waren überzeugt, den Gefreuzigten und 
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Gejtorbenen als den Lebendigen wieder: | Geftalt wieder aufzubauen. Dder endlich) 
gejehen, feinen Friedensgruß vernommen es war der göttliche Geift, in dem wir 
zu haben, und von Hier aus vollzog | weben und find, der fie durch Eingebung 


fih der Umjchwung muthlojfen Schmerzes 
zu freudigem Muth in der Verkündigung 
feiner Lehre, in der Fortführung feines 
Werkes, hieran knüpft fi die Zuverficht 
eines ewigen Lebens, gegen deſſen Herr- 
lichkeit die Leiden der Zeit gering zu ach— 
ten jeien. Kein Argwohn des Scheintode3 
ift vorhanden, an eine natürliche leibliche 
Wiederbelebung haben wir nicht zu den- 
fen; wie hätte die je die Bürgichaft für 
die Unjterblichfeit der Seele fein können? 
Paulus jegt die Erjcheinung, welche ihm 
ipäter geworden, in eine Reihe mit den 
früheren, wo der Heiland plötzlich aud) 
bei verjchloffenen Thüren da ijt und wie- 
der verſchwindet, nicht für die Gegner 
oder die Ungläubigen, fondern für die 
Seinen, die innerlich) vorbereitet find, ihn 
zu jhauen. Und jo heißt es im Briefe 
Petri: daß Chriſtus getödtet ſei nach dem 
Fleiſch, aber lebendig gemacht nad) dem 
Geiſt; an das geiltige Fortleben hält ſich 
Paulus und nimmt die Auferjtehung Jeſu 
als Zeugniß unjerer Unjterblichkeit. Alſo 
gehören die Erjcheinungen dem Seelen: 
leben an; es find Bifionen; mächtige Ge- 
müthsbewegungen erjchüttern die Nerven 
und werden durch die Phantafie zum 
Bilde; die Energie der Sinnesnerven ver: 
jet das innerlich Gegenwärtige nad) 
außen, gerade wie wir das verjüngte Ge— 
mälde der Welt, das fich auf unjerer Nep- 
haut erzeugt, nicht im Auge jelbft zu jehen 
meinen, ſondern e8 außer uns im Raume 
vorſtellen. Hier giebt es denn drei Mög- 
lichfeiten der Erklärung. Entweder ijt die 
Subjectivität der Jünger die producirende 
Kraft: die Erkenntniß, daß Jeſus durch 
jeinen Kreuzestod in ein höheres Leben 
eingegangen und daß der Berflärte ihnen 
gegenwärtig fei, geſtaltete fich für fie nicht 
jowohl auf dem Wege ruhig verjtändiger 
Ueberlegung, fondern jtieg wie ein Blitz 
der Erleuchtung in ihren Seelen empor; 
auch dann war es immerhin die Perjün- 
lichkeit Jeſu, der nachwirfende Eindrud 
jeines Lebens und feiner Lehre, was fie 
zu der übermwältigenden Anſchauung er- 
regte, daß fie ihn zu jehen und zu hören 


von inmen begeijterte und den lebendigen 
Ehriftus in ihnen offenbarte, ihn in ihrem 
Herzen, ihrer Seele auferwedte, jo daß 
fie überzeugt waren, ihn leibhaftig zu 
ſchauen. Immer machte ein inneres Er: 
lebniß ihnen die Gegenwart Jeſu gewiß, 
und wenn es bei ihnen wie bei Paulus 
einen jo völligen Umſchwung ihres gan— 
zen Bewußtſeins und Wirkens hervor- 
brachte, jo werden wir den. Grund biejes 
Erlebnifjes nicht in ihnen allein finden, 
ſondern werden uns erinnern, wie aud) 
die echten Künſtler und Dichter nicht mit 
ihrer Willtür und Reflexion das Beite 
ichaffen, jondern es als etwas Unwillfür- 
liches bezeichnen, das aus dem tiefiten 
Lebensquell in ihnen auffteigt, das ihnen 
al3 Eingebung des fie begeifternden höhe— 
ren Geiſtes erjcheint. 

Alle ethiſchen Ideen und jchöpferischen 
Kräfte, die den Fortſchritt der Menſchheit 
bedingen, haben ſich die einzelnen Men— 
ſchen nicht ſelbſt gegeben oder erſonnen, 
ſondern ſie werden ihnen durch Erleuch— 
tung und Erweckung zu Theil, oft über 
ihr Wollen und Verſtehen, als eine Gabe 
und Aufgabe zugleich. Das iſt freilich 
nur möglich und verſtändlich, wenn wir 
das Göttliche nicht außer uns, ſondern in 
uns haben, das ewige, allgegenwärtige 
Weſen, das ſich in Allem offenbart und 
über Allem bei fich jelbft ift, wie unſere 
Seele fih in den Vorjtellungen und Ge: 
fühlen entfaltet und in und über ihnen 
ſich als Ich erfaßt und darum aud) be: 
jtimmend in ihnen walten kann. Vom 
Unfange der Gejchichte bis auf diefen Tag 
iſt alles Große durch ein Zuſammenwirken 
göttliher und menjchlicher Thätigfeit ge- 
jchehen, das ijt der rothe Faden in mei- 
nem Buch über die Kunft im Zufammen- 
hange der Eulturentwidlung, es iſt die 
philofophifche Darlegung deſſen, was die 
Sprade der Religion als Offenbarung 
und göttliche Weltregierung bezeichnet, 
dies Mächtigwerden und Wirken des all- 
gemeinen Geijtes im individuellen. So 
it auch die Schöpfung in der Natur eine 
aufiteigende Entwidlung, wo das Niedere 


glaubten. Oder es war eine Berührung | die Bedingung und vorbereitende Stufe 
des Geiftes Jeſu mit ihrem Geifte, der | für das Höhere wird, wie dies Darwin 
fie veranlaßte, in der Phantafie auch ſeine der Gegenwart zum Bewußtjein bringt, 
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die Vererbung allein nicht ausreichen, ſon— 
dern der ordnende Gedanke und der ziel— 
ſetzende göttliche Wille nöthig iſt, der die 
individuellen Lebenskräfte zu ſeinen Or— 
ganen macht, um neue, vollkommenere 
mit ihnen und durch ſie hervorzubrin— 
gen. Da macht dann nicht der Affe den 
Menſchen, aber im Schoß eines hoch— 
ſtehenden Thieres wird der Lebenskeim 
bereitet, den der göttliche Geiſt beſeelt; 
dort findet er Nahrung, Schutz und Pflege, 
und der neugeborene Menſch liegt an der 
mütterlichen Bruſt und entwickelt ſich aus 
der Natur zur Freiheit, zur Bildung und 


Geſittung unter der Leitung der Vor— 


jehung. 


Die Jünger Jefu nun und der durch 


die Erjcheinung auf dem Wege nad) Da- 
masfus berufene Baulus predigten Chri- 
ſtus den Auferjtandenen als den Meſſias; 
er ſei eingegangen in die Herrlichkeit Got— 


les, die auch der Seinen warte, und von | 


dort werde er wieder fommen, das Meſ— 


in den Paulinifchen Gemeinden gegneriſch 
| geltend machte, das jehen wir aus jeinen 
herrlichen Briefen, die wir gerade diejem 
Umſtande verdanfen, und in der Offenba- 
rung Johannis [odert die Feindjchaft ge 
gen ihn noch einmal hell empor. In dem 
Sendſchreiben an die fieben Gemeinden, 
die das Werk eröffnen, wird jeine Rich— 
tung verworfen und gebrandmarft, Die 
Ehrijtenheit vor ihm gewarnt. 

Betrachten wir nun die äußere Welt- 
lage. Seit Bompejus im Jahre 63 vor 
Ehrijtus Jerufalem erobert hatte, war 
Judäa eine römische Provinz ımter ein: 
heimischen Bajallenfönigen, welche römiſche 
Landpfleger zur Seite hatten; die Ober: 
hoheit Roms war anerfannt, aber die 
Neligionsübung ward nicht beeinträd- 
tigt. Römiſch weltlich Gefinnte bildeten 
die ſadducäiſche Partei neben den Phari— 
jäern, die an der Strenge des mojaijchen 
Geſetzes und dem Gedanken der Theofra- 
‚tie, der Herrſchaft Gottes durch die Prie- 





fianifche Reich aufzurichten. Mit diefer |fter, feſthielten. Begeijterte Eiferer für 
Hoffnung gingen fie freudig dem Tod ent- | die nationale Freiheit und die weltlichen 
gegen und überwanden fie die Welt. Aber Meſſiashoffnungen des Volkes hatten wie 
bis nad) der Zerjtörung Jeruſalems war  derholt zu aufrühreriihen Bewegungen 
ein Gegenſatz zwiſchen den älteren Jün- | geführt, 66 nad) Chriftus hatten die Rö- 
gern, den Säulen der Gemeinde, und zwi- | mer durch einen Aufſtand Jerufalem ver: 
ſchen Baulus vorhanden, viel jchärfer, als | loren, Megeleien in Syrien und Aegypten 


er in der Apoſtelgeſchichte zu Tage tritt, 
die nach der verjühnenden Ausgleichung 
abgefaßt ift. Die Jünger jahen in Jefu 
den Vollender von Mojes und den Pro- 
pheten, den jüdijchen Meſſias, und hielten 
die Bejchneidung, die Beobachtung des 
jübifchen Geſetzes aud für nothwendig 
und bindend in der chrijtlichen Gemeinde, 
Paulus jah in Jeſus den Heiland der 
ganzen Menjchheit, im Evangelium eine 
neue Botſchaft an alle Welt, auch die Hei- 
den find als jolche zum Heile berufen und 
fünnen unmittelbar eingehen in die Heils- 
genoſſenſchaft der Ehrijten, die jüdiſchen 
Satungen und Gebräuche find nicht nöthig 
für das Reich Gottes; die Heiligung der 


Gefinnung führt zum Heile, wo Geiſt des 
Herrn ijt, da iſt Freiheit, der Buchſtabe 


tödtet, aber der Geiſt macht lebendig. 
Man vertrug ſich nad) den eriten Kämpfen 
dahin, daß Paulus den Heiden das Evan- 
gelium predige, ohne fie dem Geſetze Mo- 
ſis zu unterwerfen, während die älteren 
Jünger unter den Juden fortwirkten. Aber 


| hatten ftattgefunden, römiſche Legionen 
waren überwältigt worden, bi8 Nero den 
Bespafian gegen Judäa jandte, der fieg- 
reich dordrang und Jeruſalem einſchloß. 
Dort herrſchten die Eiferer durch den 
Schrecken wie in Paris zur Zeit Dan— 
ton's und der Commune; die Chriften- 
gemeinde zog fih zum Theil nad) Bella 
aus dem wüſten Getümmel heraus. In 
Rom aber jchaltete und waltete Nero, der 
funjtihwärmerifche, zügelloje Phantaſt, 
der für jeine gute Stimme beten ließ und 
als Theaterjänger und Wagenlenter um 
den Preis im Wettkampfe buhlte, ja jter- 
bend noch jeufzte, was für ein Schaujpieler 
in ihm zu Grunde gehe. Beraujcht von 
der ungeheuren Macht, die ihm geitattete, 
alle jeine Gelüſte zu befriedigen, ſchloß er 
den jchauerlichen Bund des Cäſarenwahn— 
ſinns mit Wolluft und Graufamteit; jchred- 
liche und unzüchtige Mythen wurden zum 
Ergößen des Volkes jo dargeitellt, daß 
der Schaufpieler, die Schaujpielerin Tod 
und Schmach wirklich erduldeten; phan- 





Garriere: 


Die Dffenbarung Johannis. 


547 


taftifche Martern der Verbrecher wurden | bald in muthiger Hoffnung den nahe be- 
jur Beluftigung der verjammelten Menge. | vorjtehenden Entjcheidungsfampf des Hei- 
Der Dariteller des rajenden Herakles riß landes mit dem gekrönten Wütherich er— 


wirklich ein brennendes Pechgewand von warteten. 


Suetonius erzählt, daß Nero 


ſeinem Leib und mußte lebendig den Schei- nackte Jünglinge und Mädchen an Renn— 
terhaufen beſteigen, um zur Aſche zu wer⸗ bahnpfähle binden ließ, und daß er ſelber 
den, Orpheus ward von Bären gefreſſen, in der Maske eines wilden Thieres aus 


Kaiphar’s Buhlſchaft mit dem fretiichen 
Stier ward dem vornehmen und gemeinen 
Pöbel vorgeführt, ein nadtes Weib als 
Dirfe dem wilden Stier an die Hörner 


| 


gebunden und im Circus zu Tode ges 


ihleift. Im Jahre 64 war der große 
Brand von Rom; das Bolt gab dem 
Kaiſer Schuld, daß er ihn veranlaft, we- 
nigitens jeine furchtbare Ausbreitung ges 
ihehen lafjen, um Raum zu gewinnen für 
jeine rieſigen Prachtbauten, um den Brand 


bildungstraft jeit lange gejpielt; auf den 


tauchenden Trümmern der Baterjtadt ſollte 
Landhaus, verjuchte Selbjtmord und en- 


er ein Lied gefungen und die Beier gejchla- 
gen haben. Er aber tradhtete, den Ver— 


dacht auf Andere abzumwälzen, und wählte 
‚an den Tod des Verſchwundenen, heimlic) 


dazu die Chrijten, die hier zum eriten 
Male von den Juden unterjchieden wer: 
den. Sie, die an den heidnijchen Tem- 
peln ſcheu vorübergingen und den Bild- 
jäulen der Götter die Anbetung verjagten, 
jollten die Zerjtörer der alten Heiligthü- 
mer gewejen jein. In die Felle wilder 
Thiere gekleidet, wurden fie in der Arena 
von Hımden und Löwen zerriffen; ihre 
Gewänder wurden in Del und Harz ge- 
tränft, fie felber an Pfähle gebunden, um 
als lebendige Fackeln die nächtlichen Feite 
in Nero's Gärten zu erleucdhten. Wir 
dürfen uns vorjtellen, daß Paulus unter 
ihnen war: er befand ſich damals in Rom, 
und nad) der Neronifchen Verfolgung ha— 
ben wir feine fernere Spur feines Lebens 
und Wirfens, das uns bi dahin doc) 
groß und Kar vor Augen liegt. Unter 
den Ehriften war aber bereit3 die Bor- 
ftellung vorhanden, daß ein kurzer Triumph 
des Schlechten dem endlichen Siege des 
Guten vorangehe, daß vor der Wieder: 
funft Ehrifti fi die Macht des Böſen 


gleihfall3 verkörpern werde in einem 


furchtbaren Widerjacher: wie nahe lag es 
num, daß ihnen diefer Antichrijt in Nero 
gegenwärtig erjchien, und daß fie unter 


| 


dem Awinger auf fie losftürzte, fie jchän- 
dete und zerfleifchte ; beziehen wir dies mit 
Nenan auf die Verfolgung der Chriſten, 
jo war auch die Bezeichnung des Thieres 
für Nero durch diejen ſelbſt gegeben. 
Während nun der bereit3 erwähnte 
Aufftand in Audäa geſchehen war, die 
Schreckensherrſchaft in Jeruſalem tobte, 
die Einſchließung der Stadt durch Bes- 
pajian vollzogen ward, empörten fich im 


 Srühjahre 68 die gallifchen Legionen ge— 
Troja's zu ſchauen, mit dem feine Ein- 











Leid und Verfolgung bald mit Todesjehn- | 


jucht auf den Himmel blidten, zu dem das 
Märtyrerthum ihnen die Pforten öffnete, 


gen Nero; der ließ fich anfangs in feinem 
ſchauſpieleriſchen Treiben nicht ftören, ver- 
lor aber dann allen Halt, flüchtete in ein 


dete durch einen Dolchſtoß von der Hand 
eines Freigelaffenen. Das Volk wollte 


Beitatteten, nicht glauben, die Sage ging, 
er habe ſich in den Orient geflüchtet, und 
bon dort aus werde er verbündet mit den 
Barthern wiederfehren und feine Berräther 
zur Strafe ziehen. Ein Orafelwort, das 
fich jpäter Vespafian zu nutze machte, ver: 
hieß einem aus dem Orient aus Judäa 
Kommenden die Weltherrichaft. Mehrere 
faljche Neronen tauchten auf. Es kamen 
die Sabre, wo alba, Dtho, PVitellius 
einander verdrängten, ohne den Thron 
der Cäjaren behaupten zu können, wo es 
ſchien, al3 ob im Bürgerfriege der Feld- 
herren das Reich zerfallen werde, und 
Schreckniſſe aller Art erregten, verwirrten 
die Einbildungsfraft der Menjchen: Feuer: 
zeichen am Himmel, herabfallende Sterne, 
Blutregen, furchtbare Bligichläge, Hun— 
gerönoth und Belt, Ausbrühe von Vul— 
canen und jchauerliche Erdbeben; die Hei: 
den wie die Chrijten waren voll davon 
und juchten ſich die Erjcheinungen nicht 
natürlich zu erklären, jondern als Wun— 
der zu deuten; der Untergang des Rei- 
ches, ja der Welt jchien bevorjtehend. 
Durchſchüttert von diefen Empfindungen 
und Ahnungen, aber fejt in feinem Glau— 
ben an Jeſus, an den Sieg des Guten, 
an das ewige Leben der Gerechten, fucht 


nun im Jahre 69 Johannes, der Seher 
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in Epheſos, den Chriſten im Anſchluß an die in Ninive als Wächter vor er Bior- 
die prophetiiche Boefie des alten Teſta- ten der Paläſte ausgegraben worden find: 
mentes die Zeichen der Zeit zu deuten | der Leib iſt aus Gliedern des Stieres 
und in Sinnbildern und Öleichniffen den und Löwen zufammengejegt, Adlerflügel 
gläubigen Berjtehenden zum Troſt, zur ragen aus den Schultern, und das Haupt 
Mahnung und zur Erbauung fund zu | ijt das eines Mannes: die Kraft der Na- 
thun, wie der Herr fich bereits in Allem | tur wird zum Hüter des Herriderjiges 
offenbare und herrlich fich offenbaren | gejtellt. Ueberhaupt wie die Bilder der 





werde, Einem Volk angehörig, das die 
Ruhe und feite, Hare Bejtimmtheit der 
Plaſtik nicht fannte, zeichnet der Seher 
mit bewegter Phantafie echt orientaliſch 
nicht für die äußere Anſchauung, nicht 
fürd Auge, fondern nur für die Einbil- 
dungsfraft des Hörerd, die dem Fühnen 
Dichterfluge leicht und willig von Bild 
zu Bilde folgt und in rajchem Wechjel 
das Symbol und die Sadje verichmilzt. | 
Chriſtus 3.8. erjcheint als des Menjchen | 
Sohn in langem Gewande mit goldenem 
Gürtel, fein Haar fchneeweiß, jeine Augen 
Feuerflammen, feine Stimme wie Wafler: 
raufchen, ein zweijchneidig Schwert geht 
aus feinem Munde, jieben Sterne hält er 
in der Rechten und fein Antlitz Leuchtet 
wie die Sonne, Dann ijt er wieder das 
Lamm, das am Kreuze geopfert wird und 
ewig lebt, und fieben Hörner verjinnbild- 
lichen feine Herrſchermacht, fieben Augen 
feine alljehende Weisheit. Und wieder ift 
er der Löwe aus dem Stamme Juda und 
ein König mit goldener Krone, defjen 
Hand die Sichel zur Ernte ſchwingt, und 
dann der Siegeöheld auf weißem Ro, 
im Burpurmantel, den jein eigenes Blut 
gefärbt, der Führer der himmlischen Heer- 
iharen. Gott jelbjt wird nicht plaftiich 
gejtaltet, e8 Heißt nur: auf dem Stuhle 
jaß Einer und war anzufchauen wie ein 
lichter Edeljtein, ein Regenbogen umkränzt 
jeinen Thron, ſieben Fackeln, den perjischen 
Lichtgeijtern gleich, brennen vor ihm, und 
vier Lebendige jtehen um ihn, geflügelt, 
mit dem Kopfe des Menjchen, des Stie- 
res, des Löwen, des Adlers; wir fennen 
jolhe aus der Viſion Ezechiel's, wo fie 
die Träger vom Wagen Jahve's find. 
Die Hriftlihe Kunft machte fie zu Sym- 
bolen der Evangelijten. Cherubjtatuen 
mit dem Kopfe des Menfchen und des 
Adlers, des Löwen und des Stieres ſtan— 
den im Allerheiligiten des jüdiſchen Tem- 
pel3 und breiteten ihre Schwingen über 
die Bundeslade. Das Urjprüngliche fen- 
nen wir jeßt in den mächtigen Gebilden, | 





Apofalypje ihre Vorbilder im alten Te 
itamente haben, fo wirkten fie auf die 
chriſtliche Poefie, nicht blo8 bei Dante, 
Milton, Rlopftod, und die Malerei ver- 
juchte fie fichtbar fürs Auge zu machen; 
van Eyd ließ das Blut aus der Bruit 
des Lammes in den Kelch des Abend— 
mahls fließen, Dürer zeichnete in feinem 
Jugendwerke, den Holzihnitten zur Offen- 
barung Johannis, mit fühner Hand jelbit 
die Füße don glühendem Er; und die 
Hammenden Augen nad) und wagte den 
Wettfampf mit dem Seher auch dort, wo 
Cornelius in der Meilterichöpfung jeines 
Alters, den Cartons für den Campo Santo 
in Berlin, jich mit gereifter Kunſtweisheit 
an den gewaltigen Eindrud hielt, und 
wenn die Worte des Dichters der plafti- 
ſchen Anjchaulichfeit widerjtrebten, dann 
der ihnen zu Grunde liegenden Idee eine 
eigenthümliche neue Darjtellung gab. 
Johannes wendet ſich von der Inſel Pat— 
mos, wo er in eine Verzückung gerieth, Jeſus 
ſah und ſeine Worte hörte, an die ſieben 
Gemeinden Kleinaſiens; ſieben Leuchter, 
zwiſchen welchen der Heiland erſcheint, 
ſind ihr Symbol, und die ſieben Sterne 
in des Heilandes Hand ſind die Engel 
oder Genien der ſieben Gemeinden. Der 
Seher beginnt mit dem Gruße: Gnade 
und Friede komme Euch von dem, der da 
iſt, war und ſein wird (von Gott dem 
Ewigen), von den ſieben Geiſtern um ſei— 
nen Thron und von Jeſu Chriſto, dem 
Erſterweckten der Todten, dem Fürſten 
der Erdenkönige, der uns liebt und gerei— 
nigt hat von den Sünden in ſeinem Blute, 
der uns zu Königen gemacht hat und zu 
Prieſtern Gottes des Vaters, dem Ruhm 
und Kraft ſei für alle Zeiten. Später 
ſagt Chriſtus ſelbſt: Ich bin der Erſte 
und bin der Letzte, ich war todt und lebe 
für alle Ewigkeit und halte die Schlüſſel 
des Todes und der Hölle. Und an einer 
anderen Stelle heißt er das Wort, ſowohl 
die Stimme als die Vernunft Gottes, der 
Logos. So groß und erhaben ſteht ein 
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Menjchenalter nach feinem Hingange fein auf, und wie er ein Siegel eröffnet, er- 
Bild in der Seele feiner Jünger, ein | fcheint ein Schreden, eine Strafe; die 
Zeugniß für den Eindrud feiner einzigen | furdhtbaren Erjcheinungen in der Natur 
Perjönlichfeit, in welcher die Liebe und und die Ereigniffe in der Gejchichte, die 
Wahrheit Gottes ſich offenbart, das fitt- damals die Menjchheit ängjtigten, werden 
liche Ideal verwirklicht, die Einigung der | jo als göttlihe Schidungen erklärt. Bei 
menjchlichen Natur mit Gott vollzogen ift. | den vier erjten Siegeln brechen nad) ein— 
Aber wenn er die Ehriften alle zu Köni- | ander die vier apofalyptiichen Weiter 
gen und Prieſtern gemacht, dann ftand | hervor: kriegeriſcher Sieg (den hatten die 
damals noch fein unfehlbarer Papſt und | Juden ja anfangs errungen), mörderifche 
fein Klerus al3 Herricher über die Gei- | Zwietracht (die waltete in Serufalem), 
ter da, und Niemand maßte fi) ein | Hunger und Tod (die jchredten Klein— 
Mittlerthum zwifchen Gott und den Men- | alien). Die Reiter fommen in der Dich— 
ihen an. Johannes wußte nicht von | tung nad) einander, echt malerifch jtellen 











einem Stellvertreter Gottes auf Erben, 
am wenigften ſah er darin den Biſchof zu 
Rom; denn Rom, wie wir bald finden, 
jollte nach feiner Anfiht völlig zeritört 
und binnen Kurzem vom Erdboden ver- 
tilgt werden, und Petrus ijt jchwerlich je 
nah Rom gefommen. In den Grüßen 
an die Gemeinden aber klingt jener jü- 
diiche Sinn noch hindurch, der die Juden— 
chriſten den befehrten Heiden voranftellt, 


jie Dürer und Cornelius neben einander, 
und mit der niederjchmetternden Gewalt 
diejer Compofition hat befanntlich Corne— 
lius fi als der phantafjiegewaltigite Mei- 
jter der Neuzeit behauptet. Die Fünfzahl 
wird jtet3 mit einer Hindeutung auf Nero, 
den fünften Raifer Roms, begleitet; wie 
das fünfte Siegel ſich öffnet, da fchreit 
dad Blut der gemordeten Chrijten um 
Race; feine Berfolgung, das war das 


der Paulus und deſſen Pflanzungen bes | fünfte Schredniß. Bei dem fechsten Sie- 
jtreitet, mit jenem Eifer, welcher Feuer | gel bebt die Erde, verfinftert fich die 
vom Himmel auf die Stadt herabbeten | Sonne, fallen die Sterne vom Himmel 
wollte, die Jeſum nicht aufgenommen, twe3= | wie Feigen vom windgejchüttelten Baum, 
halb diefer den Johannes einen Donner: | und die Reichen und Gewaltigen der Erde 
john nannte. rufen: Ballet auf uns, ihr Feljen, und 

An der Offenbarung Johannis jelbit | verberget ung, ihr Berge, vor dem An— 
nun halten wir dreierlei fejt, wodurd) das | gefichte des Richterd. Die Frommen und 
Ganze für uns an Klarheit gewinnt. Er- Auserwählten aber aus den zwölf Stäm- 
ftens die Darjtellung und Deutung der | men Israels und dann die Reingeworde- 
Beitereigniffe, der bereit3 erlebten Schred- | nen aus den Heiden werden mit einem 
niffe ala Zeichen des nahenden Gerichte | Stempel Gottes gekennzeichnet; ihrer Hun— 
und der Wiederkunft Chriſti; jodann die | derundvierzigtaufend follen auf dieſe Weife 
prophetiiche Schilderung defjen, was num | vor den kommenden Schredniffen gefichert 
der Seher erwartet; und endlich der Hin= | werden, während die, welche den Märty- 
bit auf das Ende der gegenwärtigen | vertod gejtorben, bereits in weißen Klei— 
Welt, auf das jüngfte Gericht, auf eine | dern mit Palmen in den Händen anbetend 
fünftige felige Lebensvollendung. Wir am Throne Gottes jtehen; das Lamm 
laffen nun das Gedicht ſich vor uns ent= | leitet fie zu den Quellen des Lebens, und 
falten. Gott jelbjt wicht jede Thräne aus ihren 

Der Himmel thut fih auf und das | Augen. 
Hallelujah des Weltall3 erjchallt mit dem | Bor der Eröffnung des fiebenten Sie 
Amen der Auserwählten um den Thron gels eine Pauſe voll Ahnungsichauer. Ein 
Gottes. Die vierundzwanzig Weltejten, | Engel ſchwingt ein goldene® Rauchfaß, 
die ihn wie ein Senat der Menfchheit um |.jein Weihrauch find die Gebete der Hei- 
geben, legen ihre Kronen nieder, und ein | ligen. Sieben Engel erheben die Poſaune 
Engel bringt das Buch des Gerichtes. | des Gerichtes, und wie das Siegel aufs 
Ver wird jeine fieben Siegel löjen? Der | gethan wird, da trompeten fie nad) ein= 
Löwe aus dem Stamme Juda, das Lamm, | ander, und Feuer fällt vom Haufe, Feuer 
das und Gott erfauft hat mit feinem Blut, | bricht aus einem Berg im Deere hervor, 
al3 e3 erwürgt ward, So tritt Ehrijtus | ein Stern fällt auf die Erde und vergiftet 
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die Quellen, Sonne und Mond verfinſtern 
ſich, ein Adler ſchreit Wehe, hölliſcher 
Qualm bricht aus dem Schoße der Erde, 
Heuſchrecken erſtehen aus ihm und plagen 





geborgen — ein Sinnbild für die nach 
Pella geflüchteten Chriſten. Michael mit 
den Engeln ſtreitet gegen den Drachen 
und ſeine Dämonen, der Drache wird zu 
die Menſchen. Manches erinnert an ägyp- Boden geworfen, und die Erde verſchlingt 
tiſche Landplagen, das Meiſte aber iſt die die Waſſerſtröme, die er ausſpeit, um das 
Darſtellung deſſen, was zu jener Zeit das Weib zu erſäufen. Von der chriſtlichen 
Volk geſehen oder zu jehen geglaubt. Und | Gemeinde aus Jeruſalem wendet ſich num 
was Jedermann für drohend hielt, einen | der Seher auf die heidnifhe Welt. Da 
Einfall der Barther, erfolgt beim Schalle | giebt Satanas feine Kraft einem Thiere, 
der jechsten Pojaune; von den Pfeilen | das aus dem Meere jteigt, pardelähnlich, 
der Reifigen wird ein Drittel der Men- | mit Löwenrachen und Bärentagen, mit 
ichen getödtet, aber die Ueberbleibenden | fieben Hauptern und zehn Kronen auf zehn 
beharren dennoh in Götzendienſt und | Hörnern — e3 ijt das römische Weltreic: 
Sünde, Ein gigantijcher Engel aber ver: | die zehn Hörner find die zehn Provinzen 
fündet, daß nun mit dem Schalle der fie- | mit ihren Proconfuln, die fieben Köpfe 
benten Poſaune das Geheimniß Gottes, | die fieben Kaiſer von Auguftus bis Salbe; 
der Tag de3 Gerichtes feine Erfüllung | ein Haupt ijt verwundet, aber geheilt wor- 
finden werde. den, Nero, den man noch für lebendig hält, 
Bisher hat der Seher die bereits er= | der der fünfte war, der achte jein wird. 
lebten Ericheinungen der Natur, die Er: | Die Erde betet das Thier an, doch Läite- 
eigniffe der Gejchichte finnbildlich gedeutet, | rung geht aus feinem Mund, und es 
das Walten Gottes und fein nahendes | jtreitet gegen Gott und jeine Heiligen; 
Gericht darin nachgewieſen; nun jteht er | aber dem Unthier entgegen fteht das Lamım 
inmitten der Dinge, die fi) um ihn bege- | auf dem Berge Zions mit den Reinen, 
ben, nun beginnt er das Zukünftige zu | die ihm folgen. Ein Engel bringt ein 
weiffagen. Er verfchlingt wie Ezechiel | ewiges Evangelium, die undergängliche 
ein Büchlein, das der Engel ihm reicht, | Freudenbotichaft des Heils, und ermahnt 
allerdings ein ſchulmäßig trodenes Sym= | zur Furt und Liebe Gotted. Wer aber 
bol für die Aufnahme der Offenbarung | das Thier und fein Bild anbetet, der. joll 
ins eigene Gemüth, und er fpricht mun | vom Weine des Zornes trinken, den der 
aus, was in ihm lebt, was er in der Welt | Herr bereits eingefchenft hat in feinen 
erwartet. Er wendet feinen Blid auf) Kelch. Des Menſchen Sohn erjcheint mit 
Serufalem: die Stadt wird von den Hei- | einer Sichel in der Hand auf Tichter 
den eingenommen werden, aber der Tem: | Wolfe, Engel jchneiden die Reben und 
pel wird vor ihnen bewahrt bleiben; zwei | werfen fie in die Slelter des Zorn, und 
Zeugen, zwei Gottesfreunde werden wie | Blut fließt aus der Kelter bis an die 
Henoch und Eliad Buße predigen und | Bäume der Pferde. Sieben Engel halten 
Biele befehren, dann aber wird das Thier, | die Schalen des Zorns in ihren Händen, 
da3 aus dem Abgrunde jteigt, fie tödten; | während die geretteten Srommen das Lob— 
aber fie werden auferjtehen und gen Himz= | lied Moſis beim Auszug aus Aegypten 
mel fahren, die legte Poſaune wird er: | fingen. Ein Engel gießt jeine Schale auf 
ichallen, die Stunde ijt gefommen, da der | die Erde, und es fommt Peſt auf die 
Heiland regieren wird, die Weltejten feiern | Gößendiener; ein zweiter gießt fie ins 
bereit3 feinen Sieg. Der Seher erwartet | Meer, und es wird Blut; ein dritter in 
das in zweiundvierzig Monaten. Inzwi- | die Brunnen, und fie werden Blut, denn 
ichen wird auf Erden die Gemeinde Got: | die jollen e3 trinken, die es vergofjen ha- 
tes nod) verfolgt: ein Weib im Gewande | ben; ein vierter dießt ſeine Schale in die 
der Sonne, den Mond unter den Füßen, Sonne, und fie wird verzehrend euer, 
eine Sternenfrone auf dem Haupte; jie | ein fünfter auf den Stuhl des Thieres, 
fcheint in Kindesnöthen, Satan jteht in | da wird es finjter über ihm, es frümmt 
Drachengeſtalt vor ihr, daß er das Kind ſich in Schmerzen und fäjtert Gott; der 
verichlinge, aber der Sohn wird zum ſechste gießt feine Schale in den Guphrat, 
Stuhle Gottes entrüdt, und die Mutter und diejer vertrodnet, damit die fernen 
erhält Adlerflügel und wird in der Ar Neiterjcharen hervorbrechen fönnen. Böje 





Garriere: 


Geifter geben aus dem Munde des Thie- 
re3 und feines falichen Propheten, um die 
Bölfer zu verführen. Nun gießt der fie- 
bente Engel feine Schale in die Luft, Ha- 
gel fällt herab, die Erde bebt und zerreißt 
unter Rom, und der Seher erblidt nun 
die prächtig geſchmückte babylonische Buh— 
lerin, trunken vom Blute der Heiligen 
und der Befenner Jeju. Ein Engel deu- 
tet fie jelber auf die Weltjtadt Rom; die 
jieben Häupter des Thieres, auf dem fie 
figt, find fieben Berge und fieben Könige; 
das eine Haupt, das war und nicht it 
und fein wird, iſt Nero, der Antichrift, 
der Widerjacher dejjen, der da ift, war 
und fein wird. Als ob die Macht des 
eriten Thieres in ihm verkörpert wäre, 
fommt er, Nero, dann jelber aus der Erde 
in Thiergeftat, aufgeftiegen : er läßt die 
tödten, die dem erften Thier Anbetung 
verjagen; jeine Zahl aber ijt 666. Wir 
erinnern und, daß die Juden feine Ziffern 
hatten, jondern jtatt derjelben fich der 
Buchſtaben bedienten. Ziemlich gleichzeitig 
fanden Ewald, Benary, Hibig, daß wenn 
man die Inſchrift der aſiatiſchen Münzen 
„Neron Kaiſar“ in hebräiſchen Buchjtaben 
annimmt und die Zifferwerthe dieſer Buch— 
ſtaben zuſammenzählt, die Zahl 666 her— 
auskommt; damit war Nero als der Wi— 
derchriſt erwieſen und ein Schlüſſel zur 
Löſung manches Räthſels gefunden. Nero 
alſo fällt mit ſeinen zehn Hörnern, den 
Statthaltern der Provinzen, über Die 
Buhlerin, über Rom, her, entblößt, zer- 
Hleifcht und verbrennt fie. Als Tacitus 
die Gefchichte des Jahres 69 erzählt, da 
nennt er dafjelbe beinahe das Ichte für 
das römische Neih. Es lag im Bürger- 
kriege; die Stadt hatte den Nero verlajjen; 


der Seher in Kleinafien dachte nun, diejer 


werde mit der Barthermacht wiederkom— 
men, die Generale der Provinzen zur 


Race gegen Rom führen. Er jubelt über , 
den Untergang der Feindin: fo iſt fie denn | 


geitürzt und vernichtet, die da wähnte, 
immerdar zu herrſchen, und der Becher 
der Qual, den fie den Völkern credenzt, 
wird ihr selber zwiefach eingejchenft. In 
Einer Stunde iſt fie gerichtet, zu Ende ijt 
ihr Reichthum und ihre Pracht, ein ftar- 
fer Engel hebt einen Stein auf und ſchleu⸗ 
dert ihn ins Meer: ſo wird mit einem 
Sturme verworfen die große Stadt und 
nicht mehr erfunden werden; kein Licht 


Die Offenbarung Johannis. 


bõl 
wird mehr in ihr leuchten, keine Stimme 
des Bräutigams und der Braut mehr in 
ihr gehört werden. 

Nun feiern die himmliſchen Heerſcharen 
die gerechten Gerichte Gottes. Gekommen 
iſt die Hochzeit des Lammes, und ſein 
Weib hat ſich bereitet, und selig find die 

zu jeinem Mahle Berufenen. Gekrönten 
Hauptes auf weißem Roſſe reitet Chriſtus 
zum Entſcheidungskampfe mit dem Anti— 
chriſt, und Nero wird ſammt ſeinem fal— 
ſchen Propheten gebunden und in die Hölle 
geworfen. Ein Engel feſſelt den Satans— 
drachen im Abgrund auf tauſend Jahre, 
und Alle, die um Jeſu willen getödtet 
worden, Alle, die ihm treu gedient, leben 
mit ihm in Wonne. 

Es iſt anders gekommen, als der Seher 
geglaubt, buchſtäblich hat ſeine Weiſſagung 
ſich nicht erfüllt. Der Tempel zu Jeru— 
ſalem, deſſen Schonung er hoffte, iſt zer— 
ſtört worden; nicht Nero iſt aus dem 
Orient gekommen, um Rom zu verwüſten, 
ſondern Vespaſian, um das Reich wieder 
aufzurichten; die Stadt Rom ſteht noch 
heute. Das müſſen wir betonen und feſt— 
halten, wenn wir dann auch ſagen dürfen, 
daß doch das Chriſtenthum das römiſche 
Heidenthum überwunden hat, und daß der 
ideale Tempel von Jeruſalem, die Ver— 
ehrung des einen geiſtigen Gottes als des 
ſittlichen Geſetzgebers, unter allen Cultur— 
nationen beſteht. So iſt nicht Barbaroſſa 
aus dem Kyffhäuſer oder Karl der Große 
aus dem Untersberg gekommen, aber ein 
Siegesheld hat nach der Völkerſchlacht 
doch das eine Deutſchland wiederherge— 
ſtellt. Auch das tauſendjährige Reich des 
Friedens und der Wahrheit, das Johan— 
nes in 42 Monaten erwartete, hat ſich 
weiter hinausgeſchoben; es liegt ſelbſt für 
uns noch in der Zukunft; aber es bleibt 
die Sehnſucht der Menſchheit, ihre beſten 
Kräfte arbeiten in der Hoffnung, wie 
Goethe von Schiller ſagt: 

Auf daß das Gute wirfe, wachſe, fromme, 

Auf daß der Tag dem Edeln endlich komme. 

Auch Herder bemerkt zu unſerer Stelle: 
„Ringt nicht aller Streit zum Frieden? 
Strebt nicht alle Verwirrung nach Har— 
monie und Ordnung? Und unſere Erde, 
dies in der phyſiſchen Natur ſo ſchöne 
Reich Gottes, ſoll im Menſchlichen ewig 
das Reich des Drachen, ein unentwickelter, 
unzuentwickelnder Knäuel tödtlicher Ver— 
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wirrung bleiben? Die taufend Jahre find 
die ſymboliſche Zahl des Sabbath3 der 
Erde, wo das wirklich wird, worauf die 
Guten aller Zeiten wirkten, wo fich die 


Kräfte der Edeln in Eintracht verbinden | 


und die Frucht aller Mühe genießen.“ 
Doch der Seher jteht noch nicht am 
Ziele. Für ihn ift der Untergang Roms 
und das taufendjährige Reih Symbol 
und Borjpiel für Weltgericht und ewige 
Seligfeit. Nach den taufend Jahren wird 
Satanas wieder losgebunden; er macht 
fi) auf, zu verführen die Heiligen, und 
beit die Heidenvölfer zum Sturm auf die 
Gemeinde. Aber die Andringenden wer: 
den vom Feuer verzehrt, und fammt dem 


das Reich des Lichtes geweſen; er hat die 
Welt verjucht, weil fie geprüft werden 
mußte; in der Bein des Abfalles erwacht 
die Sehnjucht nad) dem Frieden der Ber: 
jöhnung, und fo wird endlich Alles ein Reich 
de3 Guten. In diejer Anjchauung ſteht 
Paulus, wenn er jagt: der Vater werde 
Alles in Allem fein. Alles, was von ihm 
ausgegangen, findet fich in ihm wieder. 
Ach weiß es wohl, wie weit verbreitet 





ı unter den Gebildeten diejer Tage die An- 


ficht ift, daß das irdifche Dafein für uns 
da3 einzige jei; man nimmt den Menjchen 


‚für ein bloßes Naturwejen, Teugnet den 


jelbjtändigen Geift, macht die Seele zu 
einer Function des Gehirnes und alles 


Drachen ftürzen fie in den Schwefelpfuhl | Jdeale zu einer Illuſion. Freilich erflärt 


zu ewiger Bein, 


Die Erde, dad Meer, man nicht, wie dieje blind wirkenden ma— 


die Hölle geben ihre Todten wieder und | teriellen Stoffe und Kräfte dazu fommen, 
alle werden gerichtet; die Sündigen gehen | fih die Illuſion vorzufpiegeln, dag es 


in die Verdammniß, die Gerechten i in das 
neue Reich des Geiſtes ein. Es wird ein 


| 


| vecht und ſchön jei, das finnliche Leben 
jelbjt höheren Ideen zum Opfer zu brin- 


neuer Himmel und eine neue Erde, und | gen, lieber zu hungern, als eine Gemein— 
gleich einer reinen, gefchmücten Braut | heit zu begehen. Wie möchten wir die eine 
jteigt die Gottesitadt, da3 neue Jeruſa-⸗ 


(em, hernieder. Gott ijt nun der Herr 
allein. Er trodnet alle Thränen, es wird 
fein Schmerz und Tod mehr fein. Gott 
ipricht: Jch bin der Anfang und das Ende; 


ich gebe den Durjtigen vom Brunnen de3 | 
lebendigen Waſſers; wer überwindet, der 


wird Alles ererben, ich werde jein Gott 
jein und er joll mein Sohn fein. Won 
einer Himmelskönigin aber ijt nicht die 
Nede, nicht von der bejonderen Perſön— 


Handlung billigen, die andere tadeln, wenn 
jte doch beide nicht? wären al3 das Er- 
gebniß des Stoffwechjels, eine jo noth- 
wendig wie die andere! Woher das Ge- 
fühl der Freiheit, der Selbjtbeitimmung, 
der Selbjtverantwortung, wenn Alles nur 
durch Drud und Stoß von außen medha- 
nich gemacht wird? Woher das eine und 
bleibende Selbjtbewußtjein überhaupt, 
wenn dad Leben nur der Wechſel von 
Millionen Atomen iſt ohne innen wal- 


lichkeit eines heiligen Geijtes. Won Gold | tende, gejtaltende Einheit und Organija- 
und Ebdelftein ift die Gottesitadt; Perlen | tionskraft? Gerade um jolde Fragen zu 


find ihre Thore, aber es it fein Tempel 
darin: Gott und Chriſtus find ihr Heilig- 
thum und erleuchten fie jtatt der Sonne. 
Ströme lebendigen Waſſers ergießen ſich 
von ihrem Thron. Dort wächſt der Baum 
des Lebens, und erfüllet ift das Wort des 
Heilandes: Selig find, die reines Herzens 
jind, denn fie ſchauen Gott. 


Mic) jtört bei diefem großartig fchönen | 
Blid in Zufunft und Ewigkeit das Fort: 


bejtehen der Hölle. Das ijt nicht die 
Wiederbringung aller Dinge, die felige 
Harmonie, jondern ein furchtbar gellender 


Mißton. Edler und erfreulicher war die 
Ahnung der Perjer, daß der Geiſt der 


Finſterniß jelber, Ariman, in Feuer ges 
läutert erkennen werde, wie er doch nur 


ein Diener des Guten, ein Werkzeug für 


beantworten, halte ich an der Realität des 
Idealen, an der Wirklichkeit der Seele 
feſt — aus wifjenjchaftlicher Aufrichtigkeit 
um des Gewiljens willen, nicht aus feiger 
Anbequemung an herkömmliche Sapun- 
gen; ein Gleiches gilt auch von tüchtigen 
Denkern, Natur: und Geichichtsforichern. 
Wir kämpfen unter den Banner des 
Idealismus und aus Ueberzeugung. Die 
Seele ift und das organifirende Princip 
des Leibes, ihre Lebensacte find unjere 
Gefühle und BVorjtellungen, durch eigene 
Willensthat fommt fie zu fich jelbjt und 
bejtimmt jich jelbit. Dadurch erhebt jie 
ſich über die Natur in die fittliche Welt: 
ordnung. Nur unter der Vorausjehung 
des Geiſtes und der Freiheit giebt e3 ein 
Sollen, eine Pflicht, fann das Gute wie 


das Böſe wirklich jein und gedacht wer- 
den; in der Natur werden fie nicht gefun- 
den. Der Menſch als bloßes Natur= und 
Simmenwejen wäre das unglüdlichite und 
unvollfommenite Thier; ja der Peſſimis— 
mus hätte völlig recht, daß für ihn das 
Sein ein Elend, das Nichtjein vorzuziehen 
jei; aber Kampf und Schmerz de3 irdi- 
jchen Lebens gewinnen ein ganz anderes 
Öepräge, wenn dafjelbe nur die Geburt» 
ftätte de3 Geiſtes ijt, wenn „die große 
Meijterin, die Noth,“ die Schlummernde 
Kraft weden und jtählen jol, damit wir 
zu und jelbit fommen und den Blid über 
das Sinnliche Hinaus auf die ewigen und 
idealen Güter richten lernen. So wach— 
jen wir hinein in eine höhere Ordnung 
der Dinge und fordern und ahnen eine 
künftige Qebensvollendung, ohne ung über 
das Wie derjelben in finnlichen Voritel- 
(ungen zu ergehen. Wenn Strauß fand, 
daß Güte und Vernunft das innere We— 
jen de3 Univerjums jeien, jo muß zu Die 
jem erjten Schritt auch der zweite gethan 
werden, die Einficht gewonnen werden, 
daß Vernunft und Güte nicht im Leeren 
haufen und fein Anhängfel blinder Stoffe 
find, jondern eine jelbjtbewußte Subjecti- 
vität vorausjegen, die ihre Trägerin ilt; 
denn Gedanken find das Erzeugniß eines 
Denkenden, Güte ift die Gefinnung eines 
Wollenden; und der jelbjtbewußte Wille 
der Liebe, die weltdurchwaltende Vernunft, 
das ift ja, was wir Gott nennen. So 
fommt er auch nicht in Wohnungsnoth, 
denn er ijt das allgegenwärtige Innere, 
das Centrum und Lebenzprincip des Alls, 
wie unjere Seele nicht außer dem Leibe 
fteht, jondern dejjen eigene, innerlich ge— 


italtende Kraft, das eine Selbjtgefühl in ; Den grünen Hirſch und Die drei Mohren. 


den vielen Gliedern, das fich jelbiterfaj- 
jende, jelbjtbejtimmende Ich in aller Fülle 
der Vorftellungen if. Das iſt aber die 
Lebensvollendung, welche die Offenbarung 
Johannis neben den finnlichen Bildern 
auch in bleibend wahren Worten jchildert, 
das ijt die Lebensvollendung: daß alles 
von Gott Ausgegangene wieder in ihn 
eingeht, daß wir wifjend und wollend in 
ihm wirfen wie Strahlen jeines Lichtes, 
wie Neben des Weinjtodes, ald Glieder 
des Neiches, er, der Eine, der ſich in Allem 
offenbart, alles Mannigfaltige durch freie 
Liebe in harmonishem Zujammenklange. 


Braun: Karlsbader Eufturjtudien. 








553 


Karlsbader Eulturfudien. 


Bon 


Karl Braun, 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Deibögelep Rr. 19, v. 11. Juni 1870. 
(echluß.) 

VII. 

Bon 1786-1805. 

Fahren wir fort in der chronologiſchen 
Ueberſchau der Karlsbader Literatur: ge— 
gen Ende des 18. Jahrhunderts finden 
wir auch in ihr den deutlichen Widerjchein 
de3 geiftigen Aufſchwungs, den inzwijchen 
Deutjchland genommen, Ein praftijcher 
Arzt in Braunjchweig, Franz Hierony- 
mu3 Brüdmann, geitorben 25 Jahre 
altim fahre 1786, publicirtim Jahre 1785 
ein Schriftchen, betitelt: „Bemerkungen auf 
einer Reife nad) Karlsbad“ (Braunjchweig, 
Waiſenhaus). Wir lafjen feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beobachtungen über die Beichaffen- 
heit und die Wirkungen der Quelle bei 
Seite und halten und nur an die culturs 
historisch bemerfenswerthen Mitteilungen. 
Er beginnt mit einer Jeremiade über die 
Mühjeligkeiten der Reife, über jchlechte 
Wege, endlofe Bollpladereien an den zahl- 
reihen Landesgrenzen, über Paßwirth— 
ſchaft und polizeiliche Inquifition, wieder: 
holte Berjiegelung des Gepäds u. ſ. w. 
In Karlsbad jelbjt gefällt e8 ihm jehr 
gut mit Ausnahme der Kojt, jo daß er 
Wohlhabenden räth, fich ihren eigenen 
Koch mitzubringen. Er zählt als die da— 
mals beliebteften Gafthäufer auf: Die ſchöne 
Königin, Das rothe Herz, Das Auge Got- 
tes, Die fieben Kurfürjten, Die drei Lerchen, 


Man fieht daraus, wie conjervativ Karls— 
bad ift, denn dieſe Namen haben fic bi zur 
heutigen Stunde erhalten. Dr. Brüdmann 
wohnte in den drei Mohren, Diejes Haus 
gehörte dem regierenden Bürgermeijter, der 
den jeltjamen Namen führt: „Heiligen- 
götter.“ Um indefjen zu verhüten, da 
man ſich danach einen zu erhabenen Begriff 
von den Manne macht, in dejjen Hände die 
Geſchicke des Curortes liegen, muß be- 
merft werden, daß derjelbe außer jeinent 
jtädtischen Amt auch das Gewerbe eines 
Binngießerd betreibt und während der 
ganzen Saifon die erjte Violine bei der 


' Eurmufif fpielt. 
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Eine —* Curliſte beſtand damals 
noch nicht und zwar, wie uns Brückmann wo anders plötzlich mit einer ah a 
verjichert, aus einem jehr triftigen Grunde: den Heftigfeit erplodirt. Es iſt deshalb 
e3 gab feine Druderei in dem Ort. Jebt, | nöthig, den einengenden Sinter öfters aus 
1874, giebt e3 deren mehrere, Karlsbad der Quelle, den Röhren und den Rinnen 
hat ſogar 3 oder 4 ſelbſtändige Blätter, wegzuſchaffen. Dieſe Sinterbildung geht 
welche die erbittertſten Fehden gegen ein- ſeit Jahrtauſenden vor ſich und ſie hat 
ander führen. Es ſcheint, dieſe bedeutungs- ein koloſſales unterirdiſches Gewölbe ge— 
vollen Organe werden von den verſchiede- ſchaffen, worauf ganz Karlsbad ſteht. In 
nen mit einander concurrirenden Bade- dem Winter, welcher der Anweſenheit 


— — — — — 








ärzten inſpirirt; wenigſtens zeigen ſich 

deutliche Spuren des zwiſchen den letzteren 

obſchwebenden „Kampfes um das Daſein“, 

und dieſer Kampf ſpitzt ſich, wie man mir 

erzählt, während der saison morte, wäh— 

rend des Winters, wo man für jolche 

Allotria Zeit hat, ſogar öfters zu Preß— 

und jonjtigen Injurienprocefjen zwijchen 

den gedachten Gentlemen zu. Damals 

aljo, im Jahre 1785, wurde die Eurlifte | 
geichrieben und zwar in groß Folio, weil 

dies, wie Brüdmann wörtlich fagt, die 

„weitläufigen Titulaturen der anmwejenden 

Fremden mit den Geburten beiderlei Ge— 

ichlecht3 in einem kauderwelſchen Stil“ 

jo erfordern. Bejagte handichriftliche Eur: 
liite fonnte von Sedermann eingejehen, 
auch Abjchrift davon genommen oder be— 
gehrt werden. 

Wir erfahren, daß die gewöhnliche Por— 
tion Waſſer, die ein Curgaſt damals täg- 
lich tranf, in 10 bis 12 Bechern, per Be- 
cher 6 Unzen, beitand, 

Jener Ausflug des Sprudels, von wel- 
chem wir jchon im 16. Jahrhundert hören, 
bejteht auch im Jahre 1785 noch und 
Brüdmann erzählt uns jehr anſchaulich, 
wer des Morgens früh gleichzeitig mit | 
den Gurgäjten dajelbjt erjcheint: eritens | 
die Köchinnen, um Hühner und Gänſe 
abzubrühen oder Eier zu fieden, die Flei— 
iher, um Kalbsköpfe und Kalbsfüße zu 
brühen, die Wäfcherinnen, welche behaup- 
ten, daß die Wäſche von dem Sprudel- 
wait er vorzüglich weiß wiirde (früher | 
glaubte man, jie würde roth) u. j. w. 
Heutzutage beſteht diefer Abflug und jein 
Gebrauch nicht mehr. Er hat aber bis 
um 1830 bejtanden. Ueber den Sprudel- 
jtein und die damit in Verbindung jtehen- 
den Erſcheinungen erzählt ung Brückmann 
Folgendes: 

Das heiße Waſſer verſperrt fich durd) 
das Sediment, welches es ablagert, öfter 
jelbjt jeinen Weg, jo daß es, bleibt e8 an 











Brüdmann’s vorausging, d. h. im Winter 
1784 auf 1785, ereignete jih zu Weih— 
nachten folgender jeltfame Borfall: Wie 
es in Fatholifchen Orten Sitte iſt, jtanden 
die Karlsbader Bürger um Mitternacht 
auf, um die Chrijtmette zu befuchen. Sie 
jtiegen von den Anhöhen herab, um fich, 
an dem Sprudel vorbei, nad) der auf einer 
mäßigen Höhe gelegenen Pfarrkirche zu 
begeben; allein wie erjtaunten fie, al3 fie 
das Scidjal jenes mythifchen Hundes er- 
reichte, während fie die unterhalb ver 
Kirche gelegene Fläche paffirten. Sie ge- 
riethen hier nämlich in heißes Wafler und 
verbrannten fich die Füße. Der Sprudel 
hatte fich wieder verftopft und e3 war 


dafür auf dem Platz vor der Kirche eine 
‚neue Quelle erplodirt, welche das Thal 


überſchwemmt hatte. — Der Lauf der un— 
terivdiichen Quelle läßt fih, wie Brüd- 
mann bemerkt, leicht verfolgen, da an den 


. Orten, wo fie herziehen, der Schnee nicht 


liegen zu bleiben pflegt. 

Kurz nad) der Brüdmann’shen Schrift 
iſt ein anonymes Werkchen erjchienen, be- 
titelt: „Bejchreibungen von Karlsbad mit 


einem illuminirten Kupfer“, Prag 1799, 


bei Ealve. Im Ganzen übereinftimmend 
mit Brüdmann enthält es nichts, was be- 
ſonders hervorgehoben zu werden ver- 
diente. Es giebt die Zahl der Becher, 
welche man trinkt, auf 10 bis 18 täglich 


‚an, den Becher zu 10 Cubikzoll Waſſer 
gerechnet. 


Das Durchſchnittsquantum be- 
trägt alfo täglich 14 Beer — 140 Cu— 
bikzoll und, da die Eur in der Regel 
auf 26 Tage firirt ift, jo beläuft ſich der 
Gejammtconfum eines jeden Badegaſtes 
auf 364 Becher oder 3640 Eubifzoll 
Waſſer. An die Seite dieſer mediciniichen 
Schriften ftellt ſich die eines Geiftlichen, 
nämlic) des hochwürdigen Herrn Gottfried 
August Piekih, Diakonus in Freiberg im 
Sachſen, betitelt: „Auszüge aus dem Tage- 
buche und Briefen eines Kranken während 
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feines Aufenthalts in Karlsbad, an dem | 
Franzensbrunnen bei Eger und in Lauch— 
jtedt, zur Belehrung und Beruhigung für 
Geſunde und Kranke“ (Weißenfels und 
Leipzig 1803), 

Die Aufzeichnungen über Karlsbad be- 
ginmen auf Seite 167. Sie lauten fehr 
gottjelig, tarifiren aber das Honorar des 
Arztes, wie mir jcheint, etwas mäßig, 
nämlic) auf einen Speciesthaler, und em— 
pfehlen zur Unterhaltung während der Eur 
die Nahdrude, welche ein Herr Franz 
Ha auf der alten Wieje zu Nutz und 
Frommen der Curgäjte und anderer Men- 
ihen von den deutichen Claſſikern und 
anderen Büchern veranitaltet. Seine Hod)- 
würden verjehlen nicht zu bemerfen, daß 
der Nachdruck zwar ſehr jchändlich, aber 
doch auch außerordentlich billig jei. 

Das neuejte Buch, welches wir für er- 
wähnenswerth halten, ijt das von Joachim 
Heinrich Campe, betitelt: „Reife von Braun 
ichweig nach Karlsbad und durch Böhmen, 
in Briefen von Eduard und Karl“ Braun: 
ihweig: 1807, in der Schulbuchhandlung. 
Dieſes Buch trägt ganz den Charafter 
des berühmten Erneuerers der Robinjona= 
den, welcher ehemals Feldprediger in Pot3- 
dam, dann deſſauiſcher Educationsrath und 
Director des Philanthropins und zulebt 
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finanzielle Blusmadjerei der betreffenden 
Zandesherren. Um den Tandesherrlichen 
Schub als Neifender zu genießen, muß 
er überall mit jchwerem Geld einen ſoge— 
nannten „Geleitzettel“ faufen, ohne daß 
ihm hierfür eine äußerlich erfennbare Ge— 
genleiftung zu Theil wird. In Karlsbad 
findet er es ſehr jchön, aber er hat dabei 
doch das Gefühl, ald wenn er in einen 
Kerker eingefperrt ſei, was jehr begreiflich 
ijt bei einem Bewohner der norddeutjchen 
Ebene, der ſich bis dahin noch nie in einem 
engen Thal zwiichen den hohen Bergen 
befunden. Umgefehrt wird es dem Ge— 
birgsbewohner unbehaglich in der nord- 
deutjchen Tiefebene, Er hat dort Anfangs 
das Gefühl des gänzlichen Mangels an 
jeder Anlehnung und Dedung. In jener 
glüdlichen Zeit Campe's war die Tepl 
noch „forellenreih“. Dermalen ijt diejer 
Neihthum jo jehr geſchwunden, daß ich 
in der Rejtauration zu Birkenhanmer für 
eine zweipfündige Forelle jehs Gulden 
bezahlen mußte, 

Sowohl der Großpapa ala die beiden 
Jungen beſchweren ſich bitterlich über die 
Eur: und Mufiftare, welche einen Gefammt- 
ertrag von 1500 Gulden für die Gemeinde 
aufbringe und für jede „WBartei“, d. h. 
für die Familie, zwei Gulden betrage. 


Schulrath in Braunfchweig war. Er reilte | Dermalen beträgt diefelbe 9 bis 15 Gul— 
mit jeinen beiden Enfeln, und feiner An- | den, je nach den Standes und Vermögens— 
gabe nad) find dieje beiden Jungen die | verhältniffen; und der Gefammteinnahme- 
Berfaffer der in dem Buch gejammelten | pojten für die Gemeinde beläuft ſich auf 
Briefe, eine Autorjchaft, deren Möglichkeit mehr als 100,000 Gulden jährlich. Einen 
wir zugeben wollen, vorausgejeßt, daß | Grund zur Beichwerde hierüber hat man 
man annimmt, der Herr Großpapa habe | in der That heute nicht, da die Gemeinde 
die Aufzeichnungen der Sünglinge einer | das Geld im Intereſſe des Eurpublicums 
gehörigen Netouche unterzogen. Obgleich | nüßlich verwendet. Zur Zeit Campe's 
Campe mit eigenem Wagen reift, überall | jcheint dies nicht der Fall geweſen zu jein, 
Boftpferde nimmt und fich nicht ohne Noth | denn er klagt über mijerable Wege und 


unterwegs aufhält, braucht er doch, um | 
von Braunjchweig nad) Karlsbad zu gen | 
langen, 11 Tage, nämlid) vom 19. bis 
zum 29. Mai 1805. Er kommt durch 
eine Unmafje von Kleinftaaten und Hagt 
darüber, daß „die Deutjchen in der That 
gar nichts mehr gemeinjam hätten als 
höchitens die Sprache und auch dieje faum, 
da ſich die Oberdeutjchen und die Nieder: 
deutjchen nie mit einander verjtändigen 
könnten.“ Die Orte, die ihn unterwegs 
befonders interejliren find: Naumburg, 
Altenburg, Plauen und Annaberg. 

klagt überall über jchlechte Wege und ie 


ſchlechte Beſchaffenheit der Trampelbude 
am Sprudel. Dieſelbe könne kaum 50 Mann 
faſſen. Wenn es regne, ſei es ſo voll darin, 
daß man ſich in der Gefahr des Erſtickens 
befinde. Die dazu gehörigen geheimen Ge— 
mächer jeien im höchiten Grade öffentlich, 
furz, die Gemeinde leilte gar nichts, und 
Alles, was hier an Anlagen und jonjtigen 
nüßlichen Einrichtungen eriftire, Habe einen 
Scottländer, Namens Findlather, zum 
Urheber, der auch 1801 den jchönen Tem: 
pelam Schlangenweg errichtet Habe. Campe 
oder vielmehr jeine Enkel erzählen uns 
ferner von einer „Antonsruhe“, die ihren 
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Sadjjen, von einer „Stahlaruhe“, die 
ihren Namen von einem beliebigen Kreis— 
Hauptmann dieſes Namens trage, und end» 
lid) von gewaltigen Felsblöden, in welche 
„der Sit der Freunde“ ausgehauen jei 
mit der Inſchrift: „By a frinds side the 
rose exhales sweeter and the thorns point 
becomes blunt.* (Un eines Freundes Seite 
duftet die Roſe füßer und die Dornen- 
ſpitze wird jtumpf.) 

- ‚Den Plab, wo diefer Sit der Freunde 
gewejen fein joll, konnte ich nicht mehr 
finden, die ganze Breite des Thal wird 
dermalen an diejer Stelle occupirt von 
einem trefflichen Kaffeehaus nebjt dem dazu 
gehörigen Bart, welches man,-wahrjchein- 
lic in Erinmerung an den früheren Si der 

Freunde, den - „Sreundichaftsjaal“ nennt. 

Mit der Karlabader Bevölkerung und 
deren Leiltungen find der Großpapa und 
die Enfel außerordentlich zufrieden. Es 
ijt ein gutmiüthiges und Tiebenswürdiges 
Bolf, jagen jie, das feine Arbeit ſcheut. 
. Die Frauen der Bürger, ja jelbjt zarte 

Sungfrauen, jchleppen in großen und 
ichweren Kuffen das Sprudelwafler aus 
dem Thal in die höher gelegenen Häufer, 
um dort dem Fremdling das Bad zu be- 
reiten. „Wir wohnen in dem Haufe eines 

f. k. Beamten und die Töchter defjelben 
bedienen uns, indem fie die höflichiten 
Worte an ung verfchwenden, wie: Gnoad’n, 
Ercellenz, füß die Hand, Herr von Campe, 

was befehlen die jungen Prinzen? und 
wenn Eure Gnoaden jaure oder fette 

Speijen efjen, dann werden dieſelben Baud)- 
weh zu befommen belieben“ u. ſ. w. 

Im Gegenjaß zu dem Dr. Brücdmann 
findet da8 Haus Campe das Eſſen jehr 
gut und hebt rühmend hervor, daß die 
Portionen nicht allein jehr groß, fondern 
auch außerordentlich billig jeien, was in 
diefer theuern Zeit einen wahrhaft ange- 
nehmen Eindrud made. Nur ein Um— 
ſtand iſt es, welcher dieſe norddeutichen 
Protejtanten merkwürdig moleftirt und 
welchen fie den Karlsbadern nicht ver— 
zeihen können, nämlich, daß ſich hin und 
wieder an dem Wege Heiligenhäuschen und 
auf dem Berge Erucifire finden. Sie 
brechen darüber in den Ausdrud aus: 
„Es iſt gerade fo fchlimm, wie wenn man 
bei uns überall Galgen und Rad oder 
Abbildungen davon errichten wollte,“ 


) Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 
Namen bon dem Prinzen Anton von 








Heutzutage nimmt der norddeutiche Pro- 
tejtant feinen Anjtoß mehr an diejen Sym- 
bolen einer anderen chrijtlichen Eonfeifion. 
Wenn aud) nicht die Briejter, jo find doch 
die Laien friedlich geworden. An die Stelle 
der interconfejfionellen Duldung ijt die 
wechjelfeitige Achtung getreten; und wir 
haben allen Grund zu hoffen, daß diejent- 
gen falſch jpeculiven, die und eine zweite 
verbejferte und vermehrte Auflage des 
dreißigjährigen Krieges prophezeihen. 

Woran wir heutzutage Anjtoß nehmen, 
das jind nicht mehr die Kreuze und die 
Heiligenbilder, jondern die unzähligen al- 
bernen Inſchriften, mit welchen an den 
ſchönſten Bunkten der idylliichen Waldein— 
famfeit menjchliche Eitelfeit und Schön- 
und Süßthuerei die Felswände jchomungs- 
los beflert hat. Wenn mid) 5. B. eine 
Inſchrift an dem Hirſchenſprung zudring- 
lich anſchreit: „Richte den Blid aufwärts“ 
(wahrjcheinlih auf die Moshütte!) „und 
jei Menſch!“, jo ijt mir, offen gejagt, ein 
anfpruchslojes Heiligenhäuschen lieber. 
Denn es giebt doch Menſchen, welche bei 
deffen Anblick aufrichtige Gefühle der 
Frömmigkeit hegen, was bei jener geipreiz- 
ten und jinnlojen Inſchrift gewiß nicht 
der Fall iſt. 


IX. 
Schluß. 

Ich habe verfucht, den Leſer im Fluge 
durch ein halbes Jahrtaufend, zuerſt durch 
die Srrgärten der Sage und dann durd; 
die Pfade der Gejchichte, zu führen. Es 
ging etwas fchnell. Halten wir daher an, 
um ein wenig zu verjchnaufen. 

Es iſt die Gefchichte eines Bades, um 
die e3 fich Handelt. Wir haben, mit dem 
16. Säculum beginnend, aus jedem Jahr: 
hundert Zeugen aufgerufen und fie in der 
ihrer Perſon und ihrem Zeitalter eigen- 
thümlichen Weife direct zu dem Leer jpre- 
chen laſſen. Das Zeugenverhör iſt been- 
digt, die Verhandlung geſchloſſen. „Nach 
Schluß der Verhandlung aber,“ jo heißt 
es in den Vorjchriften über das Schwur- 
gerichtsverfahren, „hat der Vorſitzende 
die gefammte Zage der Sache aus einander 
zu jeßen und überhaupt alle diejenigen 
Bemerkungen zu machen, welche zur Der: 
beiführung eines ſachgemäßen Ausipruches 


' geeignet erjcheinen.“ Obgleich) nicht Vor: 


Braun: 


jiender und daher zum Reſumeé nicht be= 
rechtigt, bitte ich, mir ein paar Schlußbe- 
merfungen gejtatten zu wollen. 

Auch hier in Karlsbad offenbart ſich 
das Geſetz der fortichreitenden Eulturent- 
widelung. Früher nur für jehr vornehme 
und für jehr reiche Leute zugänglich, für 
eine winzige „allerbejt ſituirte“ Minorität 
— dehnen die heilenden Quellen ihre 
jegensreihen Wirkungen, im Laufe der 


Zeit allmälig vorjchreitend, auf immer 


weitere Kreiſe aus. Die Zahl der Befu- 


cher des Bades wächſt mit jedem Jahr: | 


hundert; am meijten‘ gewachjen iſt fie 
in den lebten dreißig Jahren. 
in dem Revolutionsjahre 
auch in dem Kriegsjahre 1866 glaubte 
man die Projperität von Karlsbad dau- 
ernd gefährdet. Diejelbe hat fich jedoch) 


nach jeder diefer Niederlagen nur noch 


glänzender entfaltet. 
Anfänglich find es nur die nädhitliegen- 


den Territorien, welche Bejucher und Gäjte | 
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| Nihtausfägigen. Die Ausfägigen werden 
als Neutra betrachtet, denn beide Ge— 
ichlechter baden zujammen. Heute giebt e3 
feine Ausſätzigen mehr, folglih ijt auch 
fein Bajjin für fie nöthig. Man ſieht 
wohl arme, aber jelten ſchmutzige Curgäſte. 
Selbſt die polnischen Juden, dieſe cynischen 
Beripatetifer, welche hier jehr häufig find, 
halten etwas auf einen ordentlichen Kaf— 
tan, wenngleich fie ihn wahricheinlich aus 
den Mitteln bejchaffen, welche fie ihren 
' wohlhabenden und ſtets zur Mildthätigkeit 
geneigten Ölaubensgenofjen „abſchnorren“. 

Bor dreihundert Jahren wurden. die 
Armen übel behandelt; man Fagte, das 
Bad fei zu fehr von „Streichern und 
Störzern“ überlaufen. Heute ift aud) 
für die Zahlungsunfähigen ausgiebig ge— 
forgt, und die öjterreichifch-ungarifche Mo— 
narchie hat ein großartiges Badehaus er- 
richtet, welches die Franken Soldaten un- 
entgeltlid aufnimmt. 

Früher legten ſich die Karlsbader Ein- 





ihiden: Böhmen, Mähren, Schlefien und | gebornen ein Privileg bei, die Fremden 
Sadjen. Später betheiligt fi) vorzug3- | zu jchröpfen. Kein Fremder wurde zum 
weije das öjtliche Europa, d. i. Europa | Örunderwerb und Gejchäftsbetrieb zuge— 
öftlich der Elbe. Heute jhiden alle Welt- | laſſen; Zunft und Zopf hemmte die ganze 
theile ihre Mühjeligen, Preßhaften und wirthſchaftliche Bewegung; und troß all 
Beladenen. Hier trinkt jet der Yankee | diefer Benefizien, Privilegien und Wohl- 
und der indische Nabob, der Mericaner | thaten blieb man arm. Heute herricht 
und der Japaneſe, feinen jalinifch-alfali- | Zug: und Gewerbefreiheit. Es dürfen 
ihen Becher, um die franfe Leber zu Alle fommen, nicht nur die, welche Geld 


heilen. 


Und obgleich, wenn ich jo jagen darf, 
das Bad, früher fürjtlid) oder wenigitens | 


ariſtokratiſch, innmer „demokratischer“ wird, 
obgleih ſich ſein Gebrauch über alle 
Schichten der Gejellichaft erjtredt und na— 
mentlich auch die unteren Schichten, die 


ı bringen, jondern auch die, welche Geld 
holen, d.h. arbeiten und verdienen wollen, 
Auch die interconfejfionellen Schranfen 
jind gefallen. Zum Defteren zwar hört 
man noch den „Eingebornen“ über die 
Concurrenz der „Hergelaufenen“ murren, 
allein der Gejeßgeber verhindert, daß 


minder vermögenden und minder gebilde= jolche Velleitäten praftiichen Ausdrud ge- 
ten Elafjen Theil daran nehmen, jo ift winnen. Die früher arme Stadt zeigt 
do der Charakter der Badegejellihaft | jebt überall einen gewiſſen Wohlitand, ja 


bejjer und reinlicher, ich möchte bitten, mir 
diejen Ausdrud zu gejtatten: „appetitli= 
cher“ geworden. Heute badet Jeder in 
jeiner eigenen Zelle, früher wurde heerden- 


weife in Baſſins gebadet, in welchen man | 
das Wafjer, damit es befjer „beiße“, tage= 


lang jtehen ließ. Die Gejellichaft wurde 
damals in Mitglieder masculini, feminini 
und neutrius generis getheilt, nämlich in 
Männer, Frauen und — Ausſätzige. Für 
jede diejer Elafjen war ein großes Bade— 
baffin; die Zahl der Ausſätzigen jcheint 
halb jo groß geweſen zu fein, al3 die der 


die junge Generation neigt jogar in bedenf- 
lichem Grade zu einem Luxus, der offen- 
bar fein Vorbild in Brag oder in Wien 
Sucht. Rings um das Bad aber reihen 
heute jich anjehnlihe Fabriken; auch der 
Ader- und namentlich der Wiejenbau be— 
ginnt jich zu heben, während im 16. Jahr- 
hundert nod) die Gegend als eine jterile 
Waldwildniß geichildert wird. 

Die Gemeinde Karlsbad hatte im Jahre 
1870, ausweislich der revidirten und rich: 
tig befundenen Gemeinderechnung, folgende 
Einnahmen für Curzwecke: 





—————— 

Gulden Kreuzer 
1. an Eurtare 53,148 75 
2. „ Muſiktaxe 25,782 — 
3. „Hauſir- u. Han— 


delstaxe 1,721 15 
4, „ Wohlthätigkeits— | 
beiträgen 3,681 73 
5. für Sprudelfalz 23,316 82 
6. „ Sprudeljeife 1,127 — 
7. „ Sprudelpaſtillen 
etwa 1,000 — 
im Ganzen 109,777 45 


Außerdem wurden in dieſem Jahre 


635,000 Flaſchen Karlsbader Mineral: 
waſſer verſendet, deſſen Vertrieb zu immer 


ſteigenden Summen an Herrn Mattoni, 
den Eigenthümer des Gießhübeler Sauer— 
brunnens, verpachtet iſt. Die Zahl der 
verſandten Flaſchen iſt inzwiſchen auf bei— 
nahe anderthalb Millionen geſtiegen. Die 
Einnahme an Cur- und Muſiktaxe, welche 
von den Curgäſten erhoben wird und im 
Jahre 1870 noch nicht ganz 80,000 Gul— 
den betrug, wird fir 1874 ſich muthmaß- 
fih auf mehr als 130,000 Gulden be- 
laufen. Vor fiebenzig Jahren hatte (jiehe 
den vorigen Abjchnitt, VIII) die Gejammt- 
einnahme mır 1500 Gulden betragen. 
Die Gemeinde leiſtet in der That viel. 
Namentli Hat fie eine neue Trinfhalle 
gebaut, welche meines Erachtens mit Un— 
recht zum Gegenſtand des allgemeinen 
Tadel gemacht wird. E83 ijt eine in ſchö— 
nen antiten Proportionen aufgeführte drei- 
ichiffige Colonnade aus Sandjtein und 
Granit, in der Mitte eine „Tribuna“ für 
die Mufif. Daß fie fih an der einen 
Seite an den Berg anlehnt, war bei der 
engen Bejchaffenheit des Thals nicht zu 
ändern; fie theilt dies Schidfal mit jehr 
vielen Häufern. Auch ijt es für die Trink— 
halle fein Unglüd, weil dieſelbe nicht nur 
gegen den Regen, jondern auch gegen die 
Hite und die Sonne Schub gewähren 
foll. Kühl ift es jedenfall® hier. Aller- 
dings find die korinthiſchen Capitäle etwas 
mager und „peterjilienartig“; wer den 
Unterjchied zwijchen dem Fräftigen wilden 
Akanthos und unferer bejcheidenen zahmen 
Gartenpeterfilie fennt, der wird veritehen, 
was ich mit diefem Ausdrucke jagen will. 
Auch könnten die Poſtamente der Säulen 
etwas weniger did, weniger klobig und 
weniger vieredig fein; dann würden die 
Luftwandelnden etwas mehr Pla haben. 


Suftrirte Deutſche Monatshefte. 


' Der Hauptgrund, warım die Eingebore- 
ı nen die neue Trinfhalle einer jehr bitteren 
Kritik unterziehen, iſt der: fie fojtet jehr 
' viel Geld. Allein „das iſt das Loos des 
ı Schönen auf der Erde“. Sie iſt begonnen 
' zur Beit des Optimismus, in der Jeder 
feinen Reichthum auf das Zehn- und Hun— 
dertfache der Wirklichkeit ſchätzte, und voll- 
‚endet in der Zeit des Peſſimismus, des 
Krachs, welcher die Capitalien verjcheucht 
und die Eapitalijten entmuthigt hat — 
vielleicht um uns die jchädlichen Folgen 
des „Kriegs gegen das Capital“ einmal 
praftiich zu zeige, während jocialiitiicher 
Umveritand diejen Krieg theoretiih pre— 
digt. 

Wer Campe's Schilderung der Trinf- 
halle von 1805 lieſt, wird geneigt jein, 
ji) mit der neuen Colonnade zu verjöh- 
nen, troß ihrer etwaigen Fehler und 
Mängel. 

Ueber die Karlsbader Eurmethode geben 
und die von mir angerufenen Zeugen von 
vier Jahrhunderten, der Doctor Fabian 
Sommer, der Magijter Matthias Sommer, 
der Phyſikus Martin Panja, Dr. Brüd- 
mann, Diafonus Piegih und Schulrath 
Campe, genügende Auskunft. In frübe- 
ren Beiten machte man Pferdecuren. So- 
wohl im Zrinfen als im Baden glaubte 
man durch Mebermaß im Quantum wir- 
fen zu können, nicht bedenfend, daß in der 
Heilkunſt wie in der Poefie gewöhnlich 
„die Hälfte beffer ift ald das Ganze“. 
Dabei hielt man feine Diät und trauf 
falt nody mehr Wein als heißes Wafler. 
Ad) verweije auf meinen vierten Abjchnitt. 
Es war damals eine Art von Hazardipiel. 
Sejundheit und Krankheit würfelten mit 
einander, ob Leben oder Tod gewinne, 
und Niemand konnte im Voraus wiljen, 
welhen Ausgang das Spiel nahm. 

Heutzutage ift man im Baden und Trin: 
fen maßvoll geworden, und in der Diät 
hält man eine goldene Mitteljtraße zwi— 
ſchen Hungern und Brafjen. Dafür repe- 
tirt man die Eur um jo öfter. Im Mat 
büßt man alljährlich die Diätfehler, welche 
man im Winter begangen. Beſſer freilich 
wäre es, man beginge fie nicht, und für 
Alles kannſelbſt Karlsbad nicht Ablaß 
gewähren. Die Curgäſte zählen gegen- 
wärtig in Karlsbad nah Jahrgängen, 
wie die Studenten nad) Semejtern. Ich 
habe „bemoojte Häupter“ getroffen, welche 
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ſchon wanzigmal hier waren, und auf 
dem Rückweg reiſte ich mit einem Inhaber 
der Bright'ſchen Krankheit (ſiehe Dr. 
K. Zimmer, „Der Diabetes mellitus, fein 
Wejen und jeine Behandlung”, Karlsbad 
1874), weldyer nun ſchon acht Jahre dem 
Fortſchreiten dieſes Uebels unter Beiftand 
der Karlsbader Quellen Widerſtand ge— 
leiſtet hat und ſich „wie ein Schneekönig 
freute“, jo ſagte er, daß er „dem böſen 
Feind ſchon wieder ein Jährchen abgerun— 
gen.“ Ich hoffe, ich ſehe ihn 1875 
wieder. 

Ich ſchließe. Ich habe den Verſuch 
gemacht, ausgehend von Geſchichte und 
Sage, die Vergangenheit im Lichte der 
Gegenwart und die Gegenwart im Lichte 
der Vergangenheit zu zeigen, weil ich 
hoffte, daß beide Bilder in dieſer Beleuch— 
tung an Perſpective gewinnen. Jeden— 
falls aber will ich als dankbarer Curgaſt 
hier meine Votivtafel herſetzen: 

„Cervo et cani, 
Apollini et Nymphis. 
C. Braun Wisbadensis 

V. 8. L. M.“ 

Ich denke, dies iſt beſſer, als wenn auch 
ich in Karlsbad die Felswände beſchmiert 
hätte, uneingedenk des Spruches: Nomina 


stultoram — scribuntur ubique locorum.“ 
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Meyer's Converſations-Lexikon. Erſter 
und zweiter Band. Lex. 8. Leipzig, 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts. 


Bon Meyer's Converſations-Lexikon iſt ſo⸗ 
eben die dritte gänzlich umgearbeitete Auflage 


erſchienen. Es liegen zunächſt die beiden erſten 


Bände von A bis Berlicke vor. Ein Conver— 
jations-Lerifon, welches auf der Höhe unferer 
Beit fteht, foll nicht blos ein Noth- und Hülfs— 
buch zum Nachſchlagen für mehr oder weniger 
Gebildete, es joll eine Encyflopädie des allge 
meinen Wiſſens jein, in welcher der Laie gründ- 
lie und wifjenjchaftlihe Belehrung, der Fach— 


mann rajche Drientirung auf dem ihm ver- | 
trauten Gebiete findet. Dies Hohe Ziel hat | 
dem Inſtitut bei der Umarbeitung des jchon | 
früher rühmlid) befannten Werkes vorgeſchwebt, 


und die Aufgabe iſt jchon in den beiden erſten 
Bänden glänzend gelöjt worden. Außer der 
Fülle von Heinen Artifeln und Definitionen auf 
allen Gebieten des Wiſſens, melde nad) der 


geſchichtlichen Enwiglung dieſes  Siterahur- 
zweiges jedes Lerifon der Art dem größeren, 
augenblidlihe Information wünſchenden Bubli- 
cum bieten muß, find in dem Micyer’ichen 
Werke ſämmtliche Fachwiſſenſchaften durch eine 
Reihe vortreffliher Abhandlungen vertreten, 
welche durch ausgezeichnete geographiiche Kar- 
ten, naturwiffenichaftlihe und technologiſche 
Abbildungen unterftügt werden. Eine hervor 
ragende Stelle nehmen in den beiden vorlie— 
genden Bänden die geographifchen Artikel ein. 
Die vier Erdtheile Afrika, Amerika, Afien und 
Auftralien find in eben jo umfafjender wie 
wilfenfchaftliher und anziehender Weife dar- 
geitellt, indem die Berfaffer nicht bios das 
Material für die phyfiiche und politische Geo— 
graphie bieten, welches man in größeren geo- 
graphiihen Handbüchern findet, jondern aud) 
die Entdedungsgefchichte der Erdtheile, die 
Geognoſie, das Klima, die Thier- und Pilan- 

zenwelt, die ethnographiichen, religiöjen und 
jocialen Berhältnifje in den Kreis der Dar- 

ſtellung gezogen haben. Von bejonderem 
Werthe find die Abhandlungen über amerifa- 

niſche Alterthümer, arabijche Literatur, die afia- 

tiſchen und auftralifchen Sprachen und Stämme. 

Eben jo gediegen ijt die Beſchreibung einzel⸗ 

ner Länder und Städte, wie die der Antillen, 

der argentiniſchen Republik, von Baden, Bayern 

und Athen. Die ſiebzehn den beiden erſten 

Bänden beigegebenen Karten ſind vortrefflich 

zum größten Theil in Farbendruck ausgeführt 
und haben den gleichen Werth wie die Dar- 

‚Stellungen bei Stieler, Kiepert und Berghaus. 

| In eben jo gediegener Weije find die Ge- 

schichte, die Anthropologie, die Biographie, die 

Medicin, die geſammten Naturwiſſenſchaften, 

die Nationalökonomie, die Baukunſt in den 

beiden erjten Bänden des Meyer’ichen Conver- 

jations-Lerifong vertreten. Die Artikel „Ale— 

rander der Große”, „Alexandriniſche Schule” 

und „Ariftoteles“ geben ein überfihtliches Bild 

de3 alerandrinischen Zeitalter in politiicher 

und wijjenjhaftlicher Beziehung und führen 

ein in die das ganze Mittelalter beherrjchende 

Philoſophie des großen Stagiriten; die Ab- 

handlung über Anthropologie belehrt in ge- 

 drängter Kürze über den jegigen Stand diejer 

‚jungen, erft in den beiden legten Decennien 

durch die Leiltungen eines Virchow, Baſtian, 

Peſchel, eine Darwin, Lyell und Lubbock zu 

ı glänzender Höhe entwicdelten Wifjenichaft. Da- 

her hatten die Berfafjer des Werkes Recht, 

wenn jie Männern wie Bajtian, Karl und Ri- 

hard Andree duch Biographien ein bleibendes 

Andenten ftifteten. 

Auf dem Gebiete der Medicin müffen außer 
vielen Heineren Artifeln die Abhandlungen unter 
„Anatomie“, „Auge und „Bänder“ rühmend 
hervorgehoben werden. Die erjtere giebt eben 
jo mohl eine Weberjiht über die einzelnen 
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Zweige diejer Wiſſenſchaft, wie eine Gejchichte 
derjelben, die Artikel „Auge“ bis „Augentäu- 
ſchungen“, von werthvollen Abbildungen des 
menjchlichen Auges und des Augenſpiegels be» 
gleitet, enthalten eine wiſſenſchaftliche Darjtel- 
fung der Ophthalmologie, die jedem mebdicini- 
ihen Handbuch Ehre machen würde. 

Den Naturwiſſenſchaften widmet die dritte 
Auflage des Lexikons eine dem heutigen Stande 
diejer Wiſſenſchaften entiprechende Sorgfalt. 
So werden der Beichreibung der Adler, Affen 
und Untilopen vortreffliche, meift dem illuftrir- 
ten Thierleben von Brehm entnommene Holz: 
ichnitte beigegeben. Ausgezeichnet find die Al- 
pen in einer wifjenjchaftlihen Abhandlung und 
fünfzehn Zeichnungen dargeftellt. Der Artikel 
„Arzneipflanzen“ würde noch höheren Werth 
bejigen, wenn die beiden Tafeln in Farbendruck 
hätten dargeitellt werden fönnen. Geologie und 
Mineralogie find u. U. durch die umfangreichen 
Abhandlungen über Alluvium und Bajalt vertre- 
ten: die Artikel „Alkohol“ und „Aräometer” 
find nad) ihrem Inhalt und durch die beigege- 
benen Abbildungen der Inftrumente und Ta- 
bellen für theoretiiche Belehrung nicht minder 
werthvoll als für den praktischen Gebraud). 

Wer in einzelne Zweige der Nationalölono- 
mie eingeführt werden will, dem bieten die 
Abhandlungen über Arbeit, Armenweſen, Aus- 
wanderung, Banken, Baumwolle eine Fülle der 
Belehrung dar. Auch hier haben die Verfaffer 
die doppelte Aufgabe, ſowohl der theoretiichen 
Einſicht als dem. praftiihen Nußen entgegen» 
zufommen, glüdlid gelöft. Zum Schluß möge 
nod) die ganz vortreffliche, 34 Seiten umfaj- 
jende Abhandlung über die Baukunſt hervor- 
gehoben werden. Dieje giebt dem gebildeten 
Laien durch dreizehn gut ausgeführte Tafeln 
mit Abbildungen und eine Tabelle ein klares 
Bild der Entwidlung diefer Kunſt von den 
älteften Zeiten bis zur Renaifjance. Im Fluge 
durchwandert er die Teocallis der Merifaner 
und die Felfentempel von Ellora, Philä und 
Edfu, er verweilt in den Königsgräbern zu 
Pajargadä und im Parthenon zu Wthen, er 





darf das wiedererjtandene Rom und Pompeji 


betreten. 

Bon der Alhambra zieht er zur Aja Sophia, 
aus den Hallen des Doms von St. Peter in 
die Kreuzgewölbe der Münjter von Straßburg 
und Köln, um vor den Baläjten des Loubre in 
Paris und St. Marco in Venedig auszuruben. 

Die befte Gewähr für den hohen willen» 
ſchaftlichen Werth und die praftiiche Brauch— 
barkeit giebt die dritte Auflage des Meyer'ſchen 
Eonverjationd-Lerifons dadurd, daß allen grö- 
Beren Abhandlungen zum Schluß ein erihöpfen- 
des Verzeichniß der DuellensLiteratur hinzu: 
gefügt wird, durd welches dem Leſer Gelegen- 
heit geboten wird, von der Belehrung zur 
Vertiefung, von der Erfenntniß zur Einſicht 
fortzujchreiten. 


Deutichland nad) feinen phyliichen und 
politiihen Verhältniſſen gejchildert von 
Herm. Adalbert Dmiel. Bierte viel- 
fach verbefjerte Auflage. Erjter Theil. 
Phyſiſche Geographie. Leipzig, Fues 
Verlag. 

Das geſchätzte Buch des in weiteſten Kreiſen 
belannten Schülers des großen Geographen 
Ritter hebt einen neuen Gang in neuer Auf— 
lage an. Wenn das Ganze vollendet vor uns 
liegt, gedenfen wir näher auf dafjelbe zurüd- 
zukommen. 


Bon dem phantaſiereichen Dichter Wilhelm 
Senjen ift bei Dtto Janfe ein epijches Ge 
dicht, „Die Inſel“, erjchienen, welches Form 
gewandtheit und Schwung der Gedanken be- 
wundern läßt, während in Bezug auf die 
piychologifchen Probleme zu wünjchen wäre, 
daß der Dichter diefelben beffer hätte ausreifen 
laffen. Einzelne Stimmungsbilder find vor- 
züglich und die erfte Hälfte, die Kindheit der 
beiden Hauptgeftalten, von rührender Lieblich- 
feit; jpäter ſchien uns mander unwahrichein- 
liche Zug leider ftörend einzugreifen. 
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Es ift feine erdichtete Gefchichte, die ich | eint erhalten hat in Frohſinn umd Liebe 
bier erzählen will: fie hat jich begeben in | bis zu diejer Stunde, 


ell ihrer düjteren Wahrheit, und das Volk 


erzählt fie noch an bangen, winddurchjaus | 


ſten, frühdunklen Herbitabenden. Wo jie 
ih) begeben habe? Darüber find die 
Meinungen getheilt: in der Moldau er- 
zählt man fie als Familienjage, hoc) oben 
in England jingt man fie als Lied. Es ijt 
jo recht eine Gejchichte, um fie zu erzählen 
an dämmerigen Tagen, wo dürre Blätter 
durch die Luft rajcheln, oder an ſchwülen 
Sommerabenden, wenn ein Gewitter am 
Himmel steht. 

Wann immer du dieje Gejchicdhte zu 
Gefichte befommen magit, lieber Leſer, 
und wer immer du feieft, danke dem Ge— 


I. 


Schloß Riffer Eajtle liegt in einem wun- 
derbar jchönen Thale von Glamorgan. 
Glamorgan ijt die malerischjte Provinz 
oder Grafſchaft von England. Wer fie 
nicht gejehen hat, vermag fie nicht zu 
ſchildern, weil fie eben mit nichts zweiten 
zu vergleichen ijt. Gegen Süden zu ift 
Glamorgan ein wahrer Garten: fette 
Wieſen wechjeln mit dichten Hainen, und 
duftende Blumen blühen zwifchen wür— 
zigem Nadelholze. Im Norden ändert 
ſich die Scenerie jählings zum fchroffiten - 


idide, daß es dich mit deinen Lieben ver- Hochgebirgscharafter. 
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Hohe Bergriffe erheben fi) gegen den 
jchneedämmerigen Himmel, welcher jelbjt 
zur Sommerdzeit weiße, wollige Schleier 
zeigt, al3 wolle er eiferfüchtig die weißen 
Gipfel der Berge vor dem Kuſſe der lü— 
Iternen Sonne ſchützen. Beacors, der Ca- 
pellan, und der Blad Mountain umgeben 
oder begrenzen vielmehr die Gegend, 
Kein Geräufh aus den Städten dringt 
bier herein, wo die vereinzelten Schlöffer 
des alten Adels ficher gejchügt find vor 
dem ſchwarzen Rauche plebejiicher Fabrifs- 





en. 

Riſſer Caſtle liegt am Aufgange eines 
hohen, zadigen Berges der Blad-Mountain- 
Gruppe. Es ift im Stile der Puritaner 
Zeit gebaut: das heißt, den gejchnörfelten 
Bopfitil des Märtyrer-Königs mit der 
praftiihen Plumpheit des Protectorat3 
vereinigend. Die Mauern find jo did, 
daß jede einzelne Fenſterniſche eine förm— 
liche Stube bildet, und die Sonnenſtrah— 
fen durd) diefe Stube hindurch den Weg 
in die eigentlichen Zimmer zurüdlegen 
müſſen, jo daß alle Gemächer des Schloſ— 
ſes ſelbſt an den hellſten Sommertagen nur 
halb erleuchtet ſind. Holztapeten bedecken 
die Wände, und alterthümliches Geräthe 
ſchaut dem Gaſte ernſt entgegen. Dazwi— 
ſchen ſind wohl zwei, drei Salons im Stile 
der Georges-Zeit, um die Londoner Gäſte 
würdig zu empfangen, und um den Com— 
fort der City nicht allzufehr vermiffen zu 
laſſen. Um Rifjer Eajtle herum liegt ein 
großer, ſchöner Park, in welchem hundert- 
jährige Linden und Eichen ihre breiten 
Aeſte über ſtille ſchwarze Weiher breiten, 
auf denen noch vorjährige Blätter ſchwim— 
men, und wo buntfarbige Blumenvafen 
und Rofengitter ſich gegen die Terrafjen 
des Schlofjes hinanziehen. 

Nifjer Caſtle gehört dem alten Baronet 
Lord Rugsbarn. Er refidirt da mit ſei— 
ner lieblichen, hübſchen Tochter Harriet, 
gewöhnlid” Henny genannt, und feiner 
guten, alten Schweiter Salome Rugs— 
barn. 

Rifjer Caſtle it das ganze Jahr über 
voll Leben und Lärm, denn der alte Lord 
iſt der gajtfreumdlichite Baronet von der 
Welt, jeine Jagden jind die ergiebigiten 
im ganzen Lande, und er hat jehr viele 
Verwandte, und die Verwandten haben 
jehr viele Freunde. Am meijten lärmt 
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two zum heiligen Abend die ganze Graf— 
ichaft eingeladen ift. Noch ehe die Gäfte 
fommen, ijt heller Tumult im Schloſſe. 
Die Küche trägt da fürmlih den Sieg 
davon über alle Zimmer. So lange Die 
Welt jteht, hat es noch nie jo wichtige 
Köche und fo flinfe Küchenjungen und 
Küchenmädchen gegeben. Alle find in blüh— 
weißen Gewändern und rennen und jchö- 
pfen und fneten, daß e3 eine Freude tft, ſchon 
jeit drei Tagen. Da werden Hühner ge— 
rupft, daß die Federn nur jo herumfliegen, 
didleibige, perlfedrige Truthühner werden 
in heißem Waffer abgebrübt, riefige Schin- 
fen mit Aspic und Zuderjchnee verihnör- 
felt und verziert, in den no im Tode 
lächelnden Mund eines koloſſalen Schweines 
wird eine ganze Citrone und ein Büſchel 
Immergrün geſteckt, Mehl wird ſackweiſe 
auf die großen Knetbretter geſchüttelt und 
goldglänzende Eierdotter werden darein 
gemengt, und ein Dutzend Paar Arme 
fueten den Teig zu dem Weihnachtskuchen 
oder rühren die Mijchung für den Pudding. 
Große Steinfrüge voll Genevre und Whis- 
fy verbreiten füßicharfe Düfte durch Die 
Küche: mit ihren Inhalten wird der Teig 
pifant und die Sauce der Braten ſchmack— 
haft gemacht. An der Fenſterwand Der 
Küche hängen eine Menge ausgeweideter 
und abgezogener Rehe an den weit aus- 
geipreizten Hinterläufen, als ob fie mit 
ausgejtredten Armen darum flehen woll- 
ten, doch endlich einmal trandirt und in 
die Beize gelegt zu werden. Ganze Siebe 
voll trodener Malagatrauben jtehen neben 
den Walfbrettern, um dem Pudding „ſüße 
Dajen“ zu verleihen, und gerupfte Wachteln 
fteden zu Dubenden an langen Spießen 
neben einander und drehen ſich tactgemäß 
über dem lujtigen Feuer des offenen Sei— 
tenherdes, von Zeit zu Zeit von fundiger 
Hand mit einigen Löffeln gleigender But- 
terbrühe übergoffen, die zijchend in den 
Kohlen verdunftet. 

Bei dem großen Wirrwarr der Küche, 
bei dem Uebermaße von Speifen und Re- 
quifiten und der Menge der Bedienjteten 
ſollte man eigentlich glauben, daß viel bö- 
ſes Blut da herrjchen müſſe und viel Ge— 
zank zwijchen Oberköchen und Handlan- 
gern, Dirigenten und Dienſtmädchen; aber 
nichts weniger! Ueber dem ganzen Brou— 
haha liegt eine unbe’hreibliche Harmonie, 


es aber im Schloffe zur Weihnachtszeit, | durch die ganze Schaar leuchtet ein wohl: 


thuender Humor. Alles hat jo viel wohl: | 


thuenden Eifer, daß Niemand zum Zanken 
fommt. Der grämlichite Koch ſchmunzelt 
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„Die Miftelzweige,” jagt die alte 
Dame, „find am MWeihnachtötage nur 
dazu da, dag man fich unter denfelben 


und der ungefchietefte Küchenjunge balan- | küßt. Ich Habe nichts dagegen, wenn's 


cirt die Schüſſel durch die fchwierigiten 
Paſſagen hindurch, ohne jie auf den Fuß— 
boden fallen zu laſſen. 'S iſt ja Weih— 
nachtszeit! Die Zeit, wo der Frohfinn 
über die jchneebededte Welt fliegt, wie die 
Berjöhnung fih über da3 verhüllte Ant- 
lig eines ZTodten neigt. Weihnachtszeit 
ijt, wo das Leben im Haufe reicher und 


fröhlicher erfcheint, je ärmer und trüber 


e3 draußen auf der Landſtraße wird, und 
wo die Hoffnung auf die fommende Früh— 
lingswonne alle Herzen erwärmt mit dem— 
jelben Strahle der göttlichen Liebe, wel: 
cher über der Krippe von Bethlehem Leuch- 
tete, 

Sogar die Hunde des Schlojjes theilen 


die freudige Aufregung der Menjchen. Sie 


willen nicht, warum alle Welt jo lächelnd 
und wichtig ijt, aber jie jehen, daß fie es 
it, und fie eilen ruhelos von Einem zum 
Anderen, angejtedt von der guten Laune 
ihrer Herren, wedelnd und frohwinjelnd, 
als ob fie mindejtens einen ganzen Trog 
voll Bratwürjte in Ausficht hätten. Und 
jogar die Pferde in den Ställen fcharren 
und rütteln am Halfter und wiehern mand)- 
mal in die reine Winterluft hinaus, die 
durch die ſchmal vergitterten Fenjterlein 
zu ihnen hereinblidt: es ift als ahneten 
fie, wie viele Cameraden heute noch von 
allen Seiten zum Schlofje herangeiprengt 
fommen über den Hartgefrorenen, fnir- 


ihenden Schnee. Denn es it Weihnachts: 


tag. 
Die Gäſte find noch nicht da, aber die 


Säle und Zimmer werden jchon geſchmückt 


für ihr Kommen. Die Knechte haben eine 


ganze Wagenladung von Mijtelzweigen in 


den Hof gebracht. Alle die dirrräftigen 
Bäume des Parkes und des Forjtes haben 
fie geplündert, aufdenen das gelbgrüne fette 
Miſtelgeginſter aufgejchofien war. Gar jtatt- 
liche Zweige find darumter, und die werden 


in alle Zimmer und Säle des Schlofjes ver- | 
theilt, durch welche die Freude des Weih⸗ 


nachtsfeftes tönen foll. Ueberall werden 
fie aufgehängt von lachenden Mägden unter 
der verjtändigen Leitung der Miſtreß Sel- 
lern, der alten Haushälterin des Schlof- 


jes, welche die beften Plätze weiß von je- | 


her für die verfänglichen Miſtelzweige. 





in Ehren geſchieht. Gar manches Che- 
glück ift ſchon entitanden aus jo einem 
Kuffe unter dem gejegneten Miftelzweige. 
Mein feliger Mr. Sellern, mein todter 
Herr, weiß Gott, ob der mich jemals ge- 
heirathet hätte, wenn er mich nicht zufäl- 
fig unter einem Mijtelzweige traf: er war 
— Gott hab’ ihn felig — Reitdiener 
beim alten Lord, vor adhtundvierzig Jah— 
ren, und ic) war Wäjchemädchen bei der 
Lady und Hatte ihre brabanter Tajchen- 
tücher auszubeffern. Wir kamen alfo nie 
zufammen, denn er war in den Ställen 
und ich war im Zimmer. Aber, Jeſus, wie 
es nun Schon geht. Am Weihnachtsabende 
fam er mit dem übrigen Gefinde herauf. 
Er war ein ſchöner Burfche in feiner roth- 
geitreiften Jade, mit den weißen Plüſch— 
hofen und den Stulpenftiefeln, und über ſei— 
nen Lippen begann ein ſchwarzes Schnurr- 
bärtchen zu wachen. Die Mädchen im 
Hofe ſchauten alle nach ihm, und er wollte 
auch blos ein Mädchen vom Hofe unten küſ— 
jen, wie er unter den Miftelzweig im großen 
Ritterfaale trat. Die Herrſchaft hatte das 
Küffen Schon abgethan und war beim Nacdjt* 
mahle, und die Dienjtboten hatten aljo 
den leeren Saaf frei. Ich, ala Mädchen 
der hochjeligen Lady, hatte mich verjpätet, 
und fam gerade mit Sonny Sellern 
unter den Miftelzweig zu ftehen. Er 
hatte Mary, die Kuhmagd, eriwartet, die 
er genau fannte, und ich den neuen Secres 


tär, der mir den Hof machte. Wir jahen 


da einander zum erjten Male. Ach war 
ein junges Ding von fiebenzehn Jahren 
und er hatte zwanzig Jahre. Da wir ſchon 
beifammen waren, jo füßten wir einander. 
Nun, und damit war Mary vergeffen und 
der Secretär aud. Der Kuß in Ehren 
mundete uns beiden jo gut, daß wir in 
demjelben Jahre noch einen zweiten riskir— 
ten — vor dem Altare. Und — Gott hab’ 
Sonny felig! — Wir beide haben's nie 
bereut. Drum, Mädchen, der Miftelzweig 
ift eine gejegnete Sache, und kann zu Bei- 
ten jogar ein Fingerzeig unjeres Herrgott3 
werden. Und deshalb ift es nicht gleich: 
gültig, wo er zu hängen kommt. Alſo 
nur an folche Orte, wo er von allen Sei- 
ten gut zu jehen ijt, damit man fich nicht 
36* 
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schämen muß, unb damit nichts Heimliches | Henny lachte. Sie war ein fiebliches junges 


vorfalle, fein Wispeln und feine Wieder- 
holung. Alſo überall nur mitten in den 
Saal, oder unter einen Spiegel. Bejon- 


ders heute, wo unjere holde Miß Henny | 
zum erjten Male ihren Bräutigam füffen 


joll, den Sir Augujtus Riffer, ihren Bräu— 
tigam. Gott jegne das Paar! Sie lie 
ben einander, daß e3 Einem das Herz er- 
quidt !“ 

So fprad die würdige Dame Mrs. 
Sellern, und deutete dabei an die Orte, 
wo man den Mijtelzweig befejtigen jollte. 
Und die Mägde folgten ihrer Weiſung umd 
dachten an den Mund, der ihnen am lieb- 
ften wäre, um ihm unter einem Mijtel- 
zweige an einem folchen Tage zu begeg- 
nen. 

Lord Rugsbarn hatte an diefem heiligen 
Tage auch viel zu thun in feiner Canzlei, 
denn er fertigte feine Pächter ab, die ihm 
mit Glüdwünfchen ımd Bitten um fernere 
Huld und Gnade famen. Tante Salome 
beaufiichtigte die Herjtellung der Gaſt— 
zimmer und Miß Henny legte in ihrem 
eigenen Zimmer jelber die legte Hand an 
ihre Balltoilette für heute Abend, Es 
war ein weißes Seidenkfleid mit hohen 
Puffen, geziert mit Myrtheniträußchen. 
Sollte ja doch der Weihnachtsabend zu- 


gleih ihr Berlobungsabend mit ihrem. 


blonden Vetter Richard Rifjer jein! 

Es war ein rothjonniger Wintertag, 
wo die weiße Schneedede fait wie eine 
Nojenflur ausſah. Miß Henny jtand vor 
dem Spiegel und hielt die Schleppe des 
unfertigen Kleides am Gürtel an, und 
that einige Schritte, um den Faltenwurf 
defjelben zu betrachten. Tante Salome, 
die mit ihren klappernden Stöockelſchuhen 
und mit ihrem Flirrenden Schlüffelbunde 
in die Stube trat, wurde zur Richterin 
aufgerufen von der Kleinen Zofe Ketty, 
und äußerte in ehrlichem Erjtaunen, Miß 
Henny, ihre Nichte, habe früher noch nie 
jo ſchön ausgejehen. 

„Weißt du, Kind,“ jagte die gute Tante 
Salome, „du wirjt in dem leide fait 
zu ſchön ausjehen. Wenn dic Riffer fo 
jieht, wird er zu fehr verliebt in dich, und 
die zu jtarfe Liebe — das iſt jelten vom 
Guten!” — Dabei jchüttelte die freund- 
liche alte Jungfer ihren grauen Kopf und 
zupfte ji ihren weißen Kragen zurecht 
um die ſchmalen, mageren Achſeln. Miß 


Geſchöpf, zart und rofig, wie man ſich eine 
Tee denkt. Und wenn fie lachte, zeigten ſich 
in ihren runden Wangen zwei Grübchen, 
und fie wurde tiefroth wie eine Theeroje 
bei Sonnenaufgang. Dabei waren ihre gro- 


ı Ben braunen Augen janft und ſchalkhaft 


zugleich, wie die einer Gazelle, und ihre 
dunklen Locken zitterten ihr wie Schläng- 
lein um die weiße Stirn und um den 
ſchlanken Hals. 

„Weißt du, Tante, das fann ich mir 
nicht denken, daß allzugroße Liebe ſchaden 
fann?“ machte fie lachend. „Sch denfe 
mir immer, je mehr mich Rif oder fonft 
wer lieb hat, dejto hübjcher müſſe es 
jein!“ 

Die Jungfer Tante faltete ihre ſchma— 
len wachsfarbigen Hände: „Rik oder 
jonjt wer ?!* rief fie. „Kind, fürdhte Dich 
vor Gott — wie kannſt du daran denken, 
daß dich außer Riffer noch Jemand Tieb 
haben kann? Ein tugendhaftes Mäd- 
chen denkt an Niemanden als an ihren 
Bräutigam.” 

Miß Henny lachte und jchmollte doch 
dabei. „Ich denke ja au an Niemanden 
jonft. Aber es iſt jo jchön, wenn man 
fieht, daß man für hübſch gehalten wird.“ 
Dabei warf die Heine eitle Fee einen heim- 
lihen Blid in den Spiegel an der Fen— 
jterwand, aus welchem ihr ihr eigenes 
Geſichtchen jo Herzig entgegenläcdelte. „Es 
ift ja nichts Böjes dabei? Du weißt ja, 
Tante, daß mir dod) an ſonſt Niemandem 
gelegen ift als an Rik. Uber jeht jage mir 
auch, warum ift denn das ſchlimm, wenn 
die Liebe zu groß wird? Und woher 
weißt du das?“ 

Tante Salome hüjtelte und jeufzte und 
faltete die Hände über dem alten feujchen 
Bufen und fchaute mit ihrem wafjerblauen 
Blide in den wolkenſchweren Winterhim- 
mel hinaus. Miß Henny hatte mit der 
Frage „Woher fie das wife,“ nichts Bö— 
je gemeint, und doch hatte fie in dem 
Herzen der guten Tante Damit einen wun— 
den Fled getroffen. „Woher ich das weiß ?“ 
fagte jie mit wiederholten Seufzern. „Ach, 
Kind. Weil ih ein altes Mädchen bin, 
deshalb bin id, in meiner Jugend doch 
geliebt worden, und zwar zu jehr. Und 
auch von einem Vetter. Er war bei den 
Garden der Königin und hatte ein hitziges 
Blut. Der wurde eines Tages über ein 


Sträufchen eiferfüchtig und — und ver- 
ließ mid. Das Sträufchen hatte mir 
ein Nachbar gegeben — Gwyndale von 
Gwyndaline drüben, welcher jegt jo viele 
Töchter hat. Und der Better verließ ung 
und ergab fi) in London einem wüſten 
Leben und ftarb in einem Duell. Das ift 
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ſechs Pferden, zwei Vorreitern und zivei 
Dienern auf dem Rücktritte. 
Miß Henny wurde wieder feuerroth, 





‚und öffnete troß der Winterfälte das Fen— 


meine Geſchichte. Aber ich weiß noch viele 
andere von Leuten, die aus allzugroßer 
Liebe gejtorben oder unglücklich geworden ſchämen. 


find. 
vergejjen? Und Desdemona ? 


Haft du Miß DMeil als Julia 
Bedenke 


Kind, wenn Sir Rif jemals fo eiferfüch- 
tig würde! Und ich fürchte, ich fürchte —“ 


„Was denn, Tante?“ lächelte Henny, 
und that wieder einige ftolze Schritte in 
ihrer Schleppe. 

„Daß du Rik zu viel Anlaß giebt, 
eiferfüchtig zu fein!” fuhr die alte Tante 
wichtig fort mit jenem Behagen, mit wel— 
chem unverheirathete alte Mädchen in Lie— 
besſachen jo gern die Erfahrenen jpielen. 
„Du zeigft zu viel Freude daran, wenn 
dir die jungen Leute den Hof machen. Du 
bijt .zu freundlich mit Allen! Und wie 
freundlich warft du vor allem mit Miylord, 
dem Prinzen George, in den legten Tagen, 
die er in Twysdale drüben auf der Jagd 
zubrachte.“ 

„Kann ich dafür, wenn Mylord der 
Prinz beim Jagen ſtets an meiner Seite 
ritt?“ ſchmollte Henny. 

„Aber du freuteſt dich drüber!“ 

„Jawohl. Iſt er doch ein Prinz, 
der einmal König ſein wird! Und alle 
anderen Damen platzten darüber vor 
Wuth!“ jubelte Miß Henny. „Aber ich 
freute mich nur wegen Rik. Es muß ihm 
doch recht ſein, wenn er ſieht, daß ſeine 
Braut einem Prinzen gefällt?“ 

„Bah, bah!“ machte Tante Salome. 
„Ein Prinz iſt für einen Bräutigam blos 
ein Mann wie ein anderer. Und er 
kann dabei immer glauben, daß er dir ge— 
fällt.“ 

Miß Henny jchmollte dabei wirklich und 
machte eine beleidigte Miene, die ihr al— 
lerliebjt jtand. „Wenn Rik das glauben 
will, um jo jchlimmer für ihn! Uebrigens 
reift ja Prinz George ſchon heute von 
Gwyndale ab.“ ' 

„Und da kommt er noch einmal, um 
und Adieu zu jagen,“ meinte Tante Sa- 
lome plöglich und deutete auf die Straße 
hinab, wo eine Schlittencarroffe hielt mit 





jter und neigte fi) hinaus, und wie der 
Prinz ausjtieg und hinaufgrüßte, da warf 
fie doch wieder das Fenjter zu ohne zu 
danken, und wußte nicht, follte fie ſich 
wirflih freuen oder vor ihrer Tante 


Die aber war jebt jelber ganz Eifer, 
und jchnallte ihre Schlüffel ab, und rüdte 
ihr Haarnetz zurecht und zupfte ihren 
Kragen glatt und rief: „Se. Hoheit! Er 
macht ertra den Umweg, um uns Adieu 
zu jagen. Und ich bin nicht dafür ange: 
kleidet — Henny, du haft wenigſtens Seide 
an. Wenn's auch nur blaugeftreifte ift. 
Lauf Himunter, dein Vater kann ihm doc) 
nicht allein Lebewohl jagen. Mich ent- 
ichuldige, wenn er fragen follte. Wenn 
ih nur wüßte, wo ich meinen Hut mit 
den Federn habe?“ 

Damit eilte fie hinaus, und Miß Henny 
ihr nach, und mitten auf der großen Treppe 
begegnete ihnen Prinz George und machte 
jie anhalten. Der Prinz war ein hübjcher 
junger Mann von fahlblondem Exterieur, 
mit feinen Manieren und mit jüßlichem 
Stußeranflange in der Sprache. 

„Ih komme, um meine Göttin Diana zu 
bitten, fie möge mir ihren Jagdſegen mit- 
geben auf den Weg,“ ſagte er, indem er 
galant die Hand der Miß Henny ergriff und 
fie füßte. „Ich muß jcheiden, da mich die 
Etiquette der Weihnachstage an den Hof zu— 
rüdberuft, aber mein Herz bleibt hier, da 
e3 die allerjchönite Beute, die es hier er— 
blickt hat, nicht mit jich führen fanın — !“ 

Miß Henny lächelte und verbeugte fich 
luſtig. „Monfeigneur vergißt, daß jede 
Beute froh it, dem Hallali zu entgehen.” 

„Auch dem Hallali der Liebe?“ rief der 
Prinz mit funfelnden Augen. 

Miß Henny ſchaute ihn fo unjchuldig 
fragend an, daß fein Blid gleichſam wie- 
der erloſch. Dafür neigte er fih an ihr 
Ohr und fagte halblaut in franzöfiicher 
Sprade: „Wenn Diana nur nicht ver- 
gißt, was fie mir verjprodhen hat?“ 

Miß Henny schlug die Augen zu Boden 
und eine heftige Berwirrung fam über fie. 
„Wie follte ich darauf vergefjen ?* flüſterte 
fie. „Obwohl ih es gern zurüdnähme, 
Was wird Coufin Rif jagen?“ 
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„Bah!“ machte der Prinz und zeigte 
alle jeine weißen Zähne zwiſchen den jugend- 
friſchen Lippen und warf mit Leichtfinniger 
Grazie den Kopf zurüd. 

Dieje wenigen Worte zwijchen den Bei- 
den wurden ganz leije und raſch geflüftert. 
Bielleicht aber nicht Leife genug, als daß 
nicht Einige der Umjtehenden es vernom- 
men hätten, 

Dann wandte fich der Prinz an Tante 
Salome und zog jie jcherzend hinter Miß 
Henny hervor, wo jie fich Hatte verbergen 
wollen. Und dann kam endlich Lord Rugs— 
barn herbeigeächzt, voll Fett und Höflich- 
feiten, und Prinz George betheuerte, daß 
er feine Zeit habe, um in ein Zimmer zu 
treten, und nahm Abjchied im Corridor 
ganz wie ein fimpler Edelmann und tän- 
zelte dann mit feinem Adjutanten wieder 
die breite Schloßtreppe hinab, indem er 
der Miß Braut noch einen bedeutungs- 
vollen Blick zugeworfen hatte, den fie mit 
einem verlegenen Niden ertviederte; die 
Sclittenpferde fprühten einen ganzen 
Glödleinregen um ſich, und fort war die 
Gruppe de3 herablafjenden, freundlichen 
Prinzen. Nun wurde e3 aber für die 
Damen des Schloffes die höchſte Zeit, ſich 
in Empfangsjtaat zu werfen, um die Gäjte 
zu erwarten; denn in joldhen alten Schlöj- 
jern Englands herrſcht die jchöne Sitte, 
daß der Herr umd die Ladies des Haufes 


die Ankommenden jchon im Freien begrü— 
Ben, jobald fie aus dem Wagen oder vom | 


Pferde fteigen. 

Bald war Miß Henny gejchmüct mit 
ihrem hübjchen Berlobungsjtaate, und aud) 
Tante Salome prangte in einem jteifen la— 
vendelfarbigen Brofatfleide, in welchem fie 
ausjah wie eine liebenswürdige Tijchglode. 
Lord Rugsbarn holte jelber jeine Tochter 
in ihrem Zimmer ab. Der alte Lord war 


thes Geficht lag in erniten Fettfalten und 


jeine freundlichen hellen Augen glänzten | 
wie duch einen feuchten Schleier. Nach- 


dem die Damen PBelzjaden angezogen hat: 
ten, nahm er feine Tochter an den einen, 
und jeine Schweiter an den anderen Arm 
und führte fie den Corridor entlang der 
Hofterrafje zu. Es war ein wunder: 
licher Eorridor, wie er fi) in jo wunder: 


fihen alten Schlöffern zu finden pflegt. 


Da führten drei Stufen hinauf, dort wie— 
der vier Stufen hinab. Selbjt die Fen— 


LTuſtrirte Deutihe Monatöheite 











jter waren unregelmäßig, und neben gro- 
Ben Bogenfenftern fanden jich wieder zwei, 
drei vergitterte Feine Gucklöcher. Am 
Ende einer Corridorbiegung blieb Lord 
Rugsbarn jtehen vor einer großen eiche- 
nen Thür md legte die Hand auf die 
Klinke. Dieje Klinke war roftig und öff- 
nete nur widerwillig und grinfend das 
Schloß. 

„a3 machen wir denn im Ritterfaale ? * 
fragten Tante Salome und Miß Henny 
zugleich. 

„Weil wir von feinen Fenſtern aus Den 
Hof am beiten überjehen können,“ meinte 
Lord Rugsbarn. „Und dann wegen noch 
Etwas.“ 

„Der alte häßliche Saal!“ jchmollte 
Miß Henny und widelte fic dichter in ihre 
Belzjade, als fie eintraten. Eine modrige 
falte Luft jtrich ihnen entgegen. 

E3 war ein jeltjamer alter Saal. Ehe 
fie weiter vorgingen, legte aud) Tante 
Salome ihre dürre Hand auf den Arm 
ihre Bruders und jagte leife, zögernd.: 
„Sohn! meinjt du nicht — es iſt kalt 
hier. — Und dann —“ 

„Was, dann?“ 

Miß Salome jenkte ihre Stimme zum 
leifen Flüftern. „Die Dienjtboten jagen, 
daß — Daß jeit einigen Tagen der 
ſchwarze Earl wieder durch den Saal geht 
und —“ 

„Anfinn!“ brummte Lord Rugsbarn un- 
willig. „Schäme dich, Schweiter, jo etwas 


‚nachzureden! Nicht wahr, Gold- Henny, 


du lachſt nur über jolhe Märchen?“ 
„Freilich?“ nidte Henny aus ihrer Ea- 
puze hervor und machte eine reizende, 
übermüthige Miene. — „Was kann man 
da anders thun, als darüber laden? Ich 
glaube an feine Gejpenjter, und die alten 


ı Herren, die hier an den Wänden hängen, 
dabei förmlich feierlich. Sein joviales ro⸗ 


fümmern mich micht jo viel — mögen fie 
nun ſchwarz oder zinnoberroth jein!* — 
Dabei lachte fie luſtig auf, aber ſelbſt ihr 
jilberhelles Lachen hatte in diefem alten, 
unbewohnten Saale ein trauriges, heiferes 
Echo. Als fie gegen die Feniter jchritten, 


da hatten die Stödeljhuhe der beiden 


Frauen und die Stiefel des alten Lord 
ein fo laute Echo, daß e3 in allen Win- 
feln hallte, al3 ob Hunderte von Menjchen 
dur den Saal ſchritten, jo daß jelbit 
Lord Rugsbarı einen Augenblid jtillhielt 
und ſich umſah, ob fie denn wirklich allein 


Vacano: 


bier ſeien. Draußen ſtrich ein wildheulen— 
der Decemberwind über die Hügel und 
umtoſte das Schloß wie ein zorniger Be— 
lagerer. Er peitſchte mit den Baumäſten 
an die Scheiben, rüttelte an den Fenſter— 
läden, tummelte ſich an den Dachſparren 
hinauf, machte den Wetterhahn kreiſeln 
und kreiſchen, ſtürzte ſich dann durch eine 
Thurmtreppe auf den Corridor herunter, 
in dem er heulend auf- und abraſte, und 
wimmerte dann wieder kläglich die Mauern 
entlang. Es war ein unheimlicher Nachmit— 
tag draußen, und doppelt umheimlich in 
dieſem Saale. Denn es war, wie geſagt, 
ein ſelſſamer alter Saal aus der wilden 
Heit des Fauſtrechts. Gar manche eigen- 
thümliche Gejellichaft mochte er gejehen ha— 
ben: zur Zeit der prunfliebenden Zancajter 
hatten hier vielleicht jchöngepußte Frauen 
des Hofes mit jeidenjtarrenden Cavalieren 
geliebelt und manche Fenſterniſche hatte das 
jüße Verjprechen eines Rendezvous ver- 
nommen. Zu Zeiten der Religionsfriege 
hatten dieje Wände vielleicht manchen Ver— 


Idwörungsplan vernommen und die Waffen | 
hatten mehr al3 einmal ihren friedlichen 


Pla verlaſſen. Es war auch ein dunkler 
Saal, dem die Fenjternifchen waren fo 
tief wie die Mauern des Schlofjes Did 
waren. Die Wände waren mit Tapeten 
aus der Tudor-Beit bededt, worauf plumpe 
Figuren in verblichenen Farben und un— 
möglichen Stellungen die Gedichte Sim— 
ſons und der Dalila darjtellten. Weiter 
hingen da gar viele altersgejchwärzte Bil- 
der an den Wänden, längjt verjtorbene 
Glieder der Schloßfamilie darſtellend. 
Da gab es Ritter im Harniſch, mit Streit- 
folben in der Hand, oder höfiſche Cava— 
liere mit dünnen Waden in blauweißen 
Tricots und mit gebaujchten Bumphöschen; 
alle Hatten ſehr häßliche Gefichter und jehr 
dunfelbraune Augen, mit jtechendem wim— 
perlojen Blide. Dann gab es da Damen 
in mandel- oder rofinenfarbigen Roben, 
mit verfalften, farbloſen Gejichtern, eine 
Blume in oder einen Bogel auf der Hand 
baltend, und ebenfall3 mit beerenbraumen 
wimperlojen Augen auf den Bejucher her— 
abjtarrend. Zwiſchen den Bildern hingen 
Waffentrophäen, An den Wänden jtan- 
den ſeltſam gejchnörfelte engbrüjtige Mö- 
bein und große alte bemalte Kijten, die 
man hergejchafft hatte, weil der Saal nicht | 
mehr benußt wurde. Nahe an der Thür 
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hing das Bild des fogenannten ſchwarzen 
Earl, eines Ahnherrn des Haufes, von dem 
man erzählte, daß er ein bitterböfer Menich 
gewejen jein jollte und eines Verbrechens 
wegen feine Ruhe finden könne im Grabe. 
Man erzählte, da er eine befondere Freude 
daran habe, wenn in der Familie ein Un- 
glüd bevorftehe, daß er da ftet3 durch den 
alten Saal jchreite mit klirrenden Schrit- 
ten und an die Wände poche und lache 
und mandhmal jogar in den Gorridor 
hinausnide, wenn man's am wenigſten 
erivarte und troßdem die Thür fejt ver- 
ichloffen fei. 

Es war aljo wohl fein Wunder, wenn 
man diefen Saal mied und wenn er oft 
Monate hindurch unbetreten blieb, Man 
„roh“ aber auch förmlich an der Quft hier, 
daß nur jelten Jemand da weilte, 

Lord Rugsbarn blieb mit den Beiden 
an dem breiten Fenſter, welches in den 
Hof Hinausführte, jtehen, räusperte fich 
und ergriff die Hand feiner Tieblichen 
Tochter, ftreichelte diejelbe ſanft und jagte 
herzlich: 

„Sch habe dich da hereingeführt, mein 
Goldkind, weil heute ein wichtiger Tag 
ift, der über dein ganzes Leben entjcheidet, 
weil du heute verlobt wirſt mit deinem 
Vetter Rik Riſſer.“ 

Der Lord ſchwieg. — Salome 
ſeufzte und richtete ſich zum Weinen, Miß 
Henny ſagte luſtig: „O Papa, was hat 
meine Verlobung mit dem Saale bier zu 
thun?“ 

„Dein Vetter Nik ift ein braver, ſchö— 
ner und ftattliher junger Menſch,“ fuhr 
Mylord fort. „Und er liebt dich recht 
innig, und wie ich glaube, liebſt auch du 
ihn von Herzen. Iſt's nicht fo, Henny, 
mein Kind?“ 

Miß Henny wurde wieder jo roth wie 
ein Pfingjtröschen, und ſchaute die filber- 
nen Knöpfe an der Weſte ihres Vaters 
an und nidte nur mit dem Lodenköpfchen 
und fagte nichts. 

„Nun aljo wird das mit Gottes Hülfe eine 
glüdliche Ehe werden. Es war mein Wunſch 
jeit Jahren, und es war der Wunjch von 
Rik's verjtorbenem Vater. Wir hätten euch 
aber nie gezwungen, diefen Wunſch zu 
erfüllen. Eure Herzen fanden fich von 
jelber, und an einem ſchönen Auguftabende, 
als wir Alten in der Geißblattlaube ſa— 
Ben, da fam Rif Hand in Hand mit dir 
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heran und ihr waret beide verlegen, und 
er jtotterte, und endlich brachte er's her- 
aus, daß ihr euch lieb hättet und Mann 
- und Weib werden wolltet. Ich ſehe euch 
noch vor mir ftehen, ganz dunkel abge- 
grenzt in dem blendenden grellen Abend- 
ſonnenlichte. Das war ein glüdlicher 
Augenblid und Heute joll er ſich erfül- 
fen.” Tante Salome trodnete fi die 


Augen, Miß Henny jchaute nody immer | 
föftlich ernft auf die Weitenfnöpfe des alten 
Lord, der Sturm draußen rüttelte wieder 


jählings und zornig an den Fenftern, und | 


der ſchwarze Earl jchaute mit feinen wim— 
perlofen Beerenaugen verdrießlich aus ſei— 
nem Rahmen herab. Und Mylord fuhr 
fort: „Siehft du, Henny, es war von jeher 


Kluftrirte Deu tſche Monatshefte. 


über der Schulter; Miß Henny guckte zum 
Fenſter hinab zwijchen dem Geginjter der 
Eisblumen hindurch und Tante Salome 
rief fajt entjeßt: 

„Und wir find nicht unten, Bruder!“ 

Aber bald ftanden fie am Fuße der 
Terraſſen und nidten und grüßten den 
anfommenden Schlitten und Pferden ent: 
gegen. "Der alte Lord ſchwenkte jeinen 
Hut und fein rundes liebes Geficht war 
ſchon an und für fi) das herzlichſte „Will: 
fommen“, das man fich nur denken konnte. 
Tante Salome fnirte, als ob fie inwendig 
voller Dräthchen wäre, Miß Henn nidte 


und winfte mit dem Sadtudh, an den 


ein fchöner Braucd in der Familie, daß 
man fih am Berlobungstage an alles 
Glück und Unglüd erinnert, welches von 


jeher in unferem Haufe vorfällt. 
wird dadurch ernſt bei einer jo erniten 


war gefegnet wie fein zweites im König— 
reihe; und fie baten den lieben Gott, er 
möge fie, wenn's ſonſt nicht fchade, nur 
zugleich jterben laffen. Und wirklich jtar- 
ben Beide an demjelben Tage, zur jelben 
Stunde, fait in ihrem 80. Lebensjahre. 
Ganz anders war die Ehe des ſchwarzen 
Earl. Der traf feine Frau in den erften 
Tagen feiner Ehe ſchon untreu mit einem 
feiner beften Freunde, den fie ſchon früher 
lieb gehabt Hatte, der aber zu arm war, um 
fie zum Weibe begehren zu können. Da 
fluchte denn der Earl allen Bräuten diejes 
Hauſes, daß fie elend werden müßten durch 
Leihtiinn in dem Augenblide ihres höch- 
ſten Glückes jelbft. Gott fei Danf, an 
Allen geht e3 nicht aus — aber leider an 
Bielen. Sieh dort die Dame in dem ro- 
linfarbigen Schleppfleide, Henny, deine 
Urgroßmutter Lady Ellen: die liebte einen 
Anderen mehr als —“ 

In demfelben Augenblide, wo der alte 
Lord fo ſprach, fam plötzlich das Tönen 
von Schellen und Glödchen zu den Fen- 
jtern herein, Pferdegetrappel wurde hör- 
bar, und Diener eilten durch den Corri— 
dor. Die erften Gäfte famen. 

Der alte Lord brady ab in feiner Rede 
und richtete fich den Pelzmantel zurecht 


Man 


Fenſtern des Hofraumes erjchienen die 
Gefichter der Diener, wie zum Empfang 
bereit, die Jagdhunde jprangen freudig 
bellend den erjten Gäften entgegen. In 
einem der Schlitten befand fich die dide 
Mr3. Euphemia Troddleworth, die fo cor- 


pulent war, daß fie nicht allein von ihrem 
Handlung und hat gute Vorſätze. Drum | Site aufftehen konnte, wenn fie einmal 
hau, Henny: unfer Großahn Simony | jaß; in einem zweiten befand fich die dürre 
Rugsbarn war jo glüdlih in feiner Ehe | Mrs. Sneppham mit ihren noch dün— 
mit Eliſabeth Munjter, und fein Haus | neren drei Töchtern Bina, Philippina und 


Snuddlepina, welche zufammen ausjahen 
wie ein Bündel von vier Nitterjpeeren. 
Und Bajen und Muhmen gab’3 da und 
Edelleute aus der Nachbarſchaft, alte und 
junge. Ihnen allen voran und der Erite, 
welcher in den Hof einritt (wahrſcheinlich 
um den Gruß der jchönen Miß Henny 
zuerjt zu befommen) war ihr Bräutigam, 
der hübſche blondlodige und blondbärtige 
Better Rik Kiffer von Northmouth-Houſe. 


II. 


Wie eilte Rik Riffer die Stufen hinan, 
um der Erfte bei feinen Verwandten oben 
zu fein. O, er wußte gar wohl, was 
fich ſchickte und vergaß nicht, zuerit jeinem 
jovialen Onfel die Hand zu drüden und 
dann der alten knixenden Salome feine 
Neverenz zu machen. Aber wie er dann 
feiner jchönen Eoufine die Hand jchüttelte, 
wie wurde er dabei roth und wie glänzten 
feine treuherzigen blauen Augen, umd 
warm ward ihm dabei troß des December: 
datums, daß er jeine Mütze von der Stim 
zurüdjchieben mußte. Und Miß Henn 
erging e3 fait ebenſo. Sie wurde jo rotb 
im Gefichte wie eine, Weihnachtäpunpe, 
aber fie war ſchallkhafter als er und lächelte 
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ſchelmiſch darüber, daß ſeine erſte Begrü⸗ 
ßung recht verwirrt klang. Sie wußte 
wohl, daß er verlegen ſei, weil er ſie ſo 
lieb hatte. Er war ein hübſcher, großer, 


ſchlanker Mann, ſtattlich, voll Kraft in, 
jeinen Bewegungen und troß feiner Jugend | nachtsabenden dem Auge des Liebenden, 
umkräufelte jchon ein goldiger Bart jein | deffen Mädchen aus Schalfheit oder Scham 


Sinn. 
frifh und ebenfo jchaute fein Auge, wel- 


einem Verjtede dahin brachte - — füffen; 


jtraflos und herzlich küſſen! O du Hellgrü- 
nender Mijtelzweig, du Ewiggrün des 
Winters, du myjtiiche Laune der Natur; 
wie lieblich erjcheinit du an frohen Weih- 


Seine Stimme Hang lujtig und | farg iſt mit ihren Rojenlippen. 


Endlich fam die Zeit des Supper und 


hem beim Deffnen und Schließen ein | man fand fid) in dem Speijefaale, wo 


bläulfiher Glanz zu entftrömen jchien. 
„Grüß dich Gott, Henny,“ fagte er. 
„Grüß Gott, Rik,“ erwiederte fie. 
Dann mußte aber Henny hinab zu den 


angefommenen Frauen und mußte da mit | 


Zante Salome die liebenswürdige Wirthin 
jpielen. Ach, wie viel Mühe kojtete e3, 


bis die dide Troddleworth die Treppe | 


hinaufgefchafft war, und wie viel gab 
Mrs. Sneppham mit ihren drei Zanzen 
— oder Töchtern — zu fchaffen, welche 


ihon im Hofe die Neuigkeiten ihres Haus- | 


haltes auszuframen anfingen. Die Mut: 
ter pflegte jtet3 über die ſchlechten Mägde, 
Pina über ihre Wajchtage, Philippina 
über ihre Rattler3 und Snuddlepina über 
ihre neuen Kleider zu ſprechen — und 
zwar alle vier unisono. Und dann famen 
erit alle Muhmen und Bafen, und da 
mußte Miß Henny fie begleiten und mußte 
jeder etwas Liebe jagen, und mußte jede 
anhören, und mußte jeder ihr Zimmer 
anweijen. Freilich hatte fie Tante Salome 
ald Aushilfe, aber „du lieber Gott, fort 
war fie ja doch!“ wie Rik Kiffer klagend 
bei ſich dachte. 

Wie lang wurde ihm die Zeit bis zum 
Supper, wo ſich alles im warmdurchheizten 
Speiſeſaale im Erdgeſchoſſe verſammelte! 
Die Cavaliere rauchten, redeten von der 
Fuchsjagd, machten Schlittenpartiepläne 
und hechelten die letzten Parlamentsreden 
durch. Nik Riſſer that überall mit, aber 
nur halb. Die Hälfte feiner Seele war 
bei Miß Henny. Er tröjtete fi) damit, 
da fie ja heute vor aller Welt als jeine 
Braut erflärt werden follte, und dann 
tröjtete er ih auch damit, daß er von 
Zeit zu Zeit in den Tanzjaal daneben 
gudte, wo an jo vielen ſchicklichen Plätzen 
unter den Luſtren und in freundlichen 
Fenſterniſchen ftattliche Miftelzweige auf: 
gehängt waren. Und unter jedem diefer 
Zweige durfte man ja das Mädchen, wel- 
che3 man dort traf, oder welches man aus 





mattglafige Lampen über der reichgededten 


' Tafel leuchteten. Ehe man fi) jeßte, plau— 


derte man unter einander. Die jungen 
Muhmen und Bafen waren bald von allen 
jungen Cavalieren umringt, die alten Her— 


ren jprachen mit den alten Damen vom, .' 


früheren befjeren Zeiten und machten” ı 


Whiſt- und Stopipielpläne für ben (ei 
tigen Abend, und der ganze wiederhallende 
Saal war voll lauten, Iuftigen Geplauders. 
Und da gelang e3 denn auch Rik mit fei- 
ner jchönen Braut ordentlich zu reden, 
mitten in diefem frohen Lärmen. Sie 
hatte jett ihr weißes Kleid mit den grü— 
nen Myrthen- und Drangenblüthenbüjcheln 
nicht mehr verhüllt von der Pelzjade und 
in ihrem goldjchimmernden blonden Haare 
war das ewige Grün ebenfall3 mit einem 
Zweige duftenden Drangenlaubes ver- 
treten, 

„Henny!“ jagte er Teife und athmete 
dabei tief auf. „Kenny, mir iſt das Herz 
jo voller Glück heute! Weißt du auch, 
was für ein Abend heute iſt?“ 

„Run ja,“ lachte fie nedend. 
Weihnachtsabend.“ 

„Ach, was, Weihnachtsabend! Heute iſt 
der Abend, wo die ganze Welt erfahren 
ſoll, daß — daß du meine Frau werden 
ſollſt, Henny.“ 

Das leichtherzige junge Mädchen lachte 
mit ihrem ſilberhellen Lachen laut auf. 

„Als ob das nicht alle Welt ſchon 
wüßte!“ 

„Sa, aber — aber es ijt dody etwas 
ganz Anderes, wenn's officiell iſt!“ meinte 
Rik wichtig und ganz glüdlich in diefer 
Wichtigkeit. „Ach, Kenny, heute ijt der 
Abend, wo alles das fich erfüllen joll, was 
wir damal3 auf dem Wege durch das 
Sommerfeld geträumt haben; weißt du 
noch? Du wandelt einen Kranz aus Nehren 
und jegteft ihn auf dein Köpfchen. „Wenn's 
ein grüner Kranz wäre, gefiele er mir 
befjer,“ jagte ih. „Warte, bis id) Braut 
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bin,” jagtejt du. 
— “ſagte ih. Und du lachteſt, und 
wir waren Beide verlegen. Aber ich war 
ſo glücklich, denn ich ſah, daß du nicht 
böſe ſeieſt. Weißt du noch Alles? Und — 
Henny — haſt du mich noch immer ſo 
lieb wie damals?“ 

„Vor acht Tagen haſt du mich ebenſo 
gefragt“, ſagte ſie ganz leiſe. 

„Und ſagſt du heute wieder ja?“ flüſterte 
er recht glücklich und ſchaute fie mit ſei— 
nen jugendglänzenden Augen wie bir: 
jtend an. 

Sie blieb einen Augenblid jtill, und er 
fühlte, wie ihre Hand in der jeinigen leicht 
zitterte,. Er hat das noch viele Jahre 
jpäter erzählt. Dann jchaute fie auf und 
lächelte. Und diejes Lächeln hieß: „Ja“. 

Dann jegte man fic) zum Supper. Und 


da wurde getoaftet auf die ganze Welt 


und am meijten auf die Verlobten. Die 
Beiden jtanden unter dem allgemeinen 
Jubel ganz rofig überhaudt. Es war 
das hübſcheſte Paar, das man fi) nur 
denken konnte. Er dankte laut und mit 
übermüthig heiteren Worten. Sie mußte 
jelber darüber lachen. Tante Salome 
faltete die Hände und feufzte für fich: 
„Gott, wenn fie nur nicht jo leichtfinnig 
wäre, die Henny. Als Berlobte lachen, 
two fie weinen joll! Lachen bringt Un— 
glüd —“ Die dide Troddleworth neigte 
ih zu ihrem Nachbar und lallte unter 
ihrem Doppelfinn hervor: „Ganz wie ich, 
als ich meinen Troddleworth, Gott hab’ 
ihn jelig, er jtarb an der Schwindfucht, 
heirathete. Miß Henny iſt mein leibhaftes 
Ebenbild? — wenn fie ſchwarz wäre, 
Und dann müßte fie auch ein jchottisches 
Kleid anhaben.“ Und bei diefen Remini- 
jcenzen zitterte eine helle, kugelrunde 
Thräne auf der Nafe der diden Frau. 
Mrs. Sneppham jah ihre dürren Töchter 
nach der Reihe mit ihren jtechenden Augen 
an umd ziſchte: „Wie tactlos! Sie fällt 
nicht einmal in Ohnmacht! Ich jage euch, 
wenn ihr mir einmal diefe Schande an 
thun jolltet, dann, bei meinem Zorn —“ 
Die unglüdlihen drei Töchter fchienen 
den Bud der Frau Mama weniger zu 
fürdten als ihren Zorn, und dudten ſich 
leife klagend unter den Schatten der gro- 
Ben Hammelfeule, 

Nach dem Supper gings in den Tanz: 
jaal. Dort war eine Heine ftattliche Dorf- 


Illuftrirte Deutihe Monatöhefte. 
„Sch möchte dich dazu | bande von zehn Mann poftirt, bie eine 





—— — — 


köſtliche Tanzmuſik executirte. Das Ale 
und der Wein ward hier auf großen, mit 
falter Küche garnirten Büffets credenzt. 
Da gab es bald die allerluſtigſten Grup— 
pen von der Welt. Denn nun begann ja 
zwiſchen Pfänderſpielen und Menuetten 
die große Ausnützung der Miſtelzweige. 
Wie manches junge Herz ſchlug da höher. 
Der alte Lord zog die drei kreiſchenden 
Miſſes Sneppham unter den großen Miſtel⸗ 
zweig inmitten des Saales und küßte ſie 
dort unbarmherzig und opferfreudig auf 
die ſcharfſpitzen Backenknochen. Sogar 
Jungfer Salome wurde von einem alten 
indiſchen Major (der ſie einſt als junger 


Midſhipman angebetet hatte) galant unter 


den grünen Zweig geführt und mit vieler 
Hochachtung und Würde geküßt. Und erſt 
die jungen Cavaliere und die Muhmen! 
wie die den großen Miſtelzweig migbraudh- 
ten, ijt ganz unerzählbar. Und das Ge 
lächter, wenn e8 Einer gelang zu entfliehen 
und fi) zu verjteden in irgend einem 
Winkel des Schloffes; denn nad) der ſchö— 
nen alten Mijtelzweigfitte darf dasjenige 
Mädchen, welches fich jo gut verftedt, daß 
es ihr Galan nicht aufzufinden vermag, 
ihm den Kuß unter dem Miftelzweige ver- 
weigern. 

Dabei ſpielte die Muſik ihre heiterſten 
Weiſen, und die guten alten Geſellſchafts— 
ſpiele unſerer Väter wurden arrangirt. 
Der collin maillard, die Gans, welche die 
Hühner vertheidigt, der ſterbende Fuchs 
und was dergleichen mehr ſind. 

Und immer luſtiger und luſtiger ward's, 
und am allerluſtigſten war Miß Henny, 
deren ſilbernes Lachen über alle anderen 
Stimmen ſchallte. Und Rik war ſtets hin— 
ter ihr und ſtrahlte vor Glück und Freude 
darüber, daß ſein Bräutchen gar ſo ſchön 
und froh ſei. Und Alle, die das Paar 
anſahen, fühlten den Reiz der Schönheit, 
der Jugend und des Glückes. Und es 
ſchlug Mitternacht, und der alte Lord 
ſagte in die laute Luſtigkeit hinein: „Gott 
ſegne uns Alle!“ und das Spiel ward 
immer lauter und froher. Sogar die 
dide Mrs. Troddleworth verjudhte, beim 
Pfänderfpiel zu laufen, patjchte aber auf 
den Boden nieder und konnte nicht wieder 
aufftehen, ja fie zog Alle, die ihr aufbelfen 
wollten, zu fich nieder. Die drei dürren 
Miſſes Sneppham Hatten jede einen Galanı 
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„geſpießt“, den ſie nicht wieder losließen, keligen Schloſſes antwortete. Jetzt ergriff 


worüber ihre dürre Mama ſo ſelig war, 
daß ſie mit allen ihren Knochen klapperte 
wie mit Caſtagnetten. 


unter den großen Miſtelzweig. Rick erſah 
das, der glückliche Rik, und erhaſchte ſie 
und wollte ſie küſſen unter dem lauten 


Beifallsklatſchen der Umſtehenden. Aber 


da, flink wie ein Wieſelchen und laut lachend 
entſchlüpfte ihm das tolle Mädchen und floh 
durch die Gruppen, durch die Menge, die 
ſich hinter ihr wieder ſchloß und ihm lachend 
das Nachlaufen verwehrte und verſchwand 
aus dem Saale. 

Und lachend rang Rif mit feinen ſcha— 
denfrohen luſtigen Freunden und jagte jich 
mit ihnen im Saale herum, und als er 
endlich frei wurde, da jtürmte er in den 
Eorridor hinaus, um feine Braut zu juchen. 


Er gudte in alle Zimmer und Säle, die 


auf den Gang mündeten; er forſchte hin- 
ter jedem Borhange und Hinter jedem 
Bandihirm und unter allen Tifchteppichen 
— umſonſt. Er lachte noch immer über 
jeine Ungejchidlichkeit im Suchen, und 
fragte alle Stubenmädchen, die er traf und 
alle Bedienten nad) dem Verſtecke Miß 
Henny's; aber Niemand hatte fie gejehen. 
Da kehrte Rik in den Saal zurüd und 
Hagte jeinen Cameraden in fomijcher Be— 
trübnig fein Mißgeſchick, und alle ent» 
ſchloſſen fi mit luſtigem Gejchrei, mit 
ihm zu gehen und ihm juchen zu helfen, 
denn das jei den Damen gar nicht erlaubt, 
ich jo gut zu verjteden. 


men und Bajen jchloffen fich dem Zuge | 
an. 
Schaar Gang um Gang, jpähte in jedem 
“ Zimmer, ja jogar in ber Küche unten und 
auf der Terraſſe draußen. 
ſo lange, bis einige deſſen müde wurden; 
dann ſuchten die übrigen noch über eine 
Stunde. Die Muſik im Saale ſpielte 
nicht, weil keine Tänzer da waren. Die 
alten Herrſchaften in den Spielzimmern 
fragten dann ſelber, wo das junge Volk 
geblieben ſei. Endlich hieß es überall, 
Miß Hennh ſei nirgends zu finden. Rik 
war zuerſt unwillig, dann beſorgt, jetzt 
ängſtlich geworden. Aus dem Scherze 


wurde Ernſt, das Suchen wurde fieber: | 


bafter, man rief den Namen Henny’3 in 
alle Winde, aber nur das Echo des win- 


Sept kam Miß 
Henny in den Wirren des Pfänderſpiels 


Ulle eine unbejtimmte Beforgniß. Sogar 
die alten Leute machten fi) auf die Suche. 
Der Bater Henny’3 war erregt und in 
dem Tone feines Rufes zitterte unjägliche 
Angſt. Tante Salome zitterte wie Espen- 


laub und konnte fich faum auf den Beinen 








Und die | 
jungen Mädchen, die Freundinnen, Mub- | 


Und jcherzend durchzog die tolle 


Sie fuchten | 








erhalten. Man dachte endlih, Henny 
habe fich vielleicht in ein oberites Stod- 
werk verborgen. Wie unwahrjcheinlich 
war das! Und doch? Wo fonnte fie jein? 
Man Eletterte indie Bodenfammern hinauf 
bi8 zu den Dachluken, ja fogar in die 


Thurmſtübchen, aber die waren mit rofti- 


gen Schlöffern verjchloffen und feit wohl 


' hundert Jahren nicht offen gewejen. Die 


Dienerihaft ſchloß fi der Sude an, 
rufend, jeden Winkel durjtöbernd, Hinter 
jede Thür leuchtend. 

Die Nacht verging. Die Lichter in dem 
jo frohen Saale brannten ſchon blaß und 
leichenhaft, das Morgengrauen kroch über 
die Dächer, und noch immer fand man 
Henny nit. Gruppen von Gäften ſaßen 
müde und aufgeregt in den Zimmern hie 
und da und jprachen eifrig und leije, oder 
eilten treppauf, treppab, Diener durd)- 
itreiften noch) immer den Barf. Der alte 
Lord war unermüdlich, obwohl ihn die 
Ermattung fait daniederwarf. Am ent: 
jeglichiten aber grämte ſich Rik Riſſer. 
Er jagte nicht viel, aber er war jeit Mit- 
ternacht um zehn Jahre gealtert; feine 
Augen waren von dunflen Rändern um- 
geben und feine Brujt hob ſich rampfhaft. 
Er hatte Henny’3 Namen jo oft gerufen, 
‚daß ihm die Kehle tonlos und die Lippe 
troden geworden var. 

Das Morgengrauen erhellte ſich immer 
mehr und feuerrothe, dann ſchwefelgelb— 
glänzende intenfive Lichter ftrahlten durch 
die dürren Zweige der Parkbäume, die 
Sonne ging auf und Miß Henny war noch 
nicht gefunden. 

E3 war fein Zweifel mehr, fie war 
fort. Aber wohin und warum? Sic liebte 
ja ihren Bräutigam innig und ihren alten 
Bater jo zärtlich. Ach ja, fie hatte Beide 
fieb, aber fie hatte dabei ein gar jo tolles 
Köpfchen, ein gar jo leichtherziges Weſen, 
ein gar fo kindiſches Herz! Und bald 
mußte man hören, wie die Dienerjchaft 
und Gäſte von dem jchönen Prinzen 
George ganz leife jprachen und wie diejer 
Name in Verbindung gebradht wurde 


—— 


mit dem des verſchwundenen holden Mäd- 
chens. Prinz George war ein Damen— 
freund und Liebesheld wie nicht bald ein 
Zweiter, dabei war er hübſch, ritterlich 
und tollkühn, und die liebliche Tochter des 
Schloſſes hatte ja tiefen Eindruck auf ſein 
Herz gemacht und jebt erinnerte man fid 
auch, daß die Beiden beim Abjchiede von 
einander manchen Blid und mandes halbe 
Wort newechjelt Hatten. 
war auc nicht gewilienhaft dort, wo es 
ih) um Liebe handelte. Er hatte gar 
manchem Ehemann jein Weib, gar man- 
dien Bater fein Kind abwendig gemacht 
mit den füßen Worten der Liebe und den 


feurigen Bliden feiner Mugen, und die 
Hallen feiner einfamen, abgejchloffenen und | 


verſchwiegenen Schlöffer wußten gar Man— 
ches zu erzählen von geheimnißvollen Da- 
men, die darin ein ftilles, heimliches Leben 
führten. 

O armer alter Lord! O ärmiter Rik! 


Als die Säfte endlich mit dem vorrüden- 


den Tage fi) in ihre Zimmer zurüdzogen, 
ermüdet und übernädtig, und als jelbjt 
die Diener das nutzloſe Suchen aufgaben, 
da blieben die Beiden allein in dem gro- 
Ben, jest jo wüſt ausjehenden, wiederhal- 
enden Saale. Der junge Mann neigte 
da todesmatt fein Haupt in feine Hände 


und jtöhnte tief auf. Und der alte Lord 


neigte fich bitterlich weinend über ihn, und 
jelber troſtlos, mußte er noch den jungen 
Mann tröjten, denn der jtumme Schmerz 
deffelben entjeßte ihn, Er jchüttelte ihn 
am Arm und jchluchzte von Zeit zu Beit: 
„Rik — höre, Rif! Vielleicht kommt fie 
wieder,“ 

Rik jtöhnte in feine geballten Hände 
hinein, 

„Und wenn fie wiederfehrte, Onkel, und 
wenn fie freiwillig wiederfäme, entehrt 
und verworfen, glaubjt du, daß ich fie je— 
mal3 wieder meine Braut nennen würde, 
daß ic) ihr verzeihen könnte?“ 

„Rik — Rik — fie iſt noch fo jung 
und unerfahren, und ihr kindiſches und 
tolles Herz fennt ja nicht die Gefahren, 
in die es ſich jtürzt!“ 

„Sa! Kung, unerfahren und ehrlos. 
Und — mid, mid hat fie nie geliebt!“ 
entgegnete Rik. Dabei jammerte der junge 
Mann wieder jchmerzlich auf. Aber wei- 
nen fonnte er nicht. So daß Lord Rugs— 
barn ihn wieder ängſtlich rüttelte und 


Prinz George | 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


von Zeit zu Zeit weinend flüſterte: „Rik, 
Rik!“ 


* 


* 


Der Tag verging, die Weihnachtszeit 
verging und Wochen vergingen und Mo— 
nate, und Miß Henny kam nicht wieder 
zum Borjchein. Prinz George fam nicht 
wieder in die Gegend zur Jagd. Man 
hörte nur von ihm, daß er am Hofe fro— 
ber lebe al3 je und feine Landmonate bald 
auf diefem, bald auf jenem jeiner Schlöffer 
in den Waldgegenden Englands ober in 
den Hochlanden verlebe. 

Monate und Jahre vergingen. Henny 
Rugsbarn war ımd blieb verjchollen. 


III. 


Monate und Fahre vergingen, Henny 
Rugsbarn war und blieb verſchollen. 
Zehn, zwanzig, dreißig, vierzig, fünfzig 
Jahre vergingen. Die Welt änderte ihr 
Ausſehen, ihre Politik und ihre Moden. 
Die neuen Häuſer wurden anders gebaut 
als die alten. Die Kleider der Faſhion— 
ablen wurden eng, nachdem fie weit geweſen 
waren, die Leiber furz, nachdem man fie 
lang getragen hatte; die politische Ober: 
fläche des jturmmbervegten Meeres, welches 
man Leben nennt, hatte ein anderes An- 
jehen: der alte König war geitorben, der 
Kronprinz war ihm gefolgt, und war jeßt 
jelber jchon ein alter Mann geworden und 
dem Tode nahe, umgeben von einer Schaar 
Kinder, die jelber jhon das mannbare 
Alter erreicht hatten. 

Riſſer Caſtle war äußerlich unverän: 
dert. Hie und da war ein neues Ziegel 
dach auf einen altersſchwachen Thurm ge: 
jeßt. worden, und hie und da war ein 
neues Gitterthor in die Parkmauer ge 
fügt. Aber der jeßige Lord liebte Feine 
Veränderung und Berbejjerung; es war, 
als wolle er, daß das Schloß verfalle, jo 
wie er jelber verfiel. Er war ein Men- 
ichenfeind. Niemand hätte in dem alten, 
icheuen, binfälligen Manne den einjt jo 
frohen und Iuftigen und lebensfriſchen 
Rik Riffer erkannt. Denn Rik Riffer war 
nad) dem Tode des alten Lord Rugsbarn, 
der bald nad) dem Verſchwinden jeiner 
Tochter erfolgte, zum Majorate der Fami 
lie gelangt und zum Beſitzer des Titels 
und des Vermögens und des Stamm 
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ichloffes gefommen. Er war jebt über Menſch war, im Schloffe gehauft Hatten. 
fiebzig Jahre alt, ein gebrochener, kahl- Ob er da wohl für die glüclicheren Tod- 
föpfiger Greis, der fi) nur mit Mühe an ten betete, oder für fich, den Lebenden? 

Krüden noch weiter bewegte durch die Eines Tages — es war ein wildftür- 
wiederhallenden Gänge feines alten Schlof- | mijcher Decembertag, an welchem die dürren 
ſes. Er hatte ein einfames, verfümmertes Aeſte des Parkes an einander rajchelten 
Dajein geführt und war nie vermählt ge- wie damals, da ſaß Lord Richard Riffer- 
weien. Er hatte das Glück der Liebe zum | Rugsbarn in jeinem Bibliothefzimmer, 
zweiten Male nicht mehr fühlen können | eine alte Schartefe vor fich, den Blid 
und mögen. Er hatte feine Freude mehr aber weit hinausgerichtet in die winter 





gehabt auf der Welt feit jenem Augen— 
blide, wo feine Braut ihn mitten im Weih- 
nadhtsjubel unter dem Miftelzweige ver- 
lafjen hatte für immer, und er hatte ſeit— 
dem nie wieder gelacht. Keine forgjame 
Hausfrau hatte er fich gejucht, fein liebes 
roſiges Kindergeficht hatte um ihn gefpielt. 
Zwiſchen alten verdrofjfenen Dienern in 
modrigen, jelten gelüfteten düſteren Zim— 
mern hatte er jein Leben verbracht; er 
hatte ſich ins Studium der Wifetif, der 


Chemie und der dürrjten Philoſophie 


vergraben zwiſchen Schartefen. Den er- 
wacdenden Frühling haßte er, die Sonne 
that ihm weh, der frische, von Jagdjalven 
erichallende Wald Hatte ihn nicht wieder 
gejehen. So war aus einem verjchloj- 
jenen Zünglinge ein gemüthstrüber Mann 
und ein grämlicher, jcheuer Greis gewor— 
den. Er ſprach bei feinen jeltenen Spazier- 


gängen mit Niemanden, fein Armer durfte | 


ih ihm nahen. Wenn er Almojen gab, jo 


that er es durch feine Bedienjteten, heim- | 


ih, fajt wider Willen: es that ihm weh 
zu denken, daß Andere ſich freuen follten. 
Ach, es war ein elendes, ein erbarmens- 
würdig unglüdliches Leben, welches der 
arme Mann geführt hatte feit jenem unglück— 
jeligen Weihnachtsfeite — und es waren 
ſeitdem fünfzig Jahre verfloffen, fünfzig 
Jahre des Jammers und der Berbitterung 
und des Wartens auf den Tod. 


Die alte Halle jah in diefem Menfchen- 


alter nie mehr ein Feſt, nie eine Zuſam— 
menkunft froher Menſchen. Nur an Bes 
gräbnißtagen wurde es in den alten 
Mauern lauter als ſonſt. An jonnigen 
Sommertagen ging der Greis auf feinen 
Krüden gern auf den freundlichen Fried» 
hof, welcher um die Heine Kirche von 
Rijferborn lag. Dort jtand er oft lange vor 
den Gräbern des alten jovialen Lord, 
der Jungfer Salome, der Wirthichafterin 
und ſelbſt der Diener, welche zu jener 
Beit, wo er noch ein glüdlicher junger 


nebelige fturmlaute Dämmerung, als plöß- 
lich Lärm laut wurde in dem Gange draus 
Ben. Der Lärm ward lauter, Bor dem 
Bibliothefzimmer ließen ſich gedämpfte 
Stimmen hören, die immer lauter wurden. 
E3 war, ald ob man Mylord fuche, und 
ſich dennoch nicht getraue, ihn zu ftören. 
Da erhob jich der Greis felber aus feinem 
‚Stuhle und ging mit feinen Fappernden 
Krüden zur Thür und fragte, was es 
gäbe. 

Da jtanden Diener draußen und Mägde 
und die Haushälterin, Alle mit verftörten 
Gejichtern und wichtigen Geberden, und 
Alle jpradhen nun zugleih, und dann 
ichwiegen wieder Alle zugleich, und ein 
junger Diener, Joe Wilkins, trat vor und 
machte feine verlegene VBerbeugung und 
jtotterte, Mylord jolle entjchuldigen, aber 
er habe eine Entdeckung gemacht — eine 
jonderbare — eine unheimlide — im 
Nitterjaale. : 

Der alte Mann gebot ihm in feiner 
barichen Weife, er jolle fprechen, und Joe 
Wilkins fagte nun ganz roth und eifrig: 
er könne nichts dafür, und es fei ganz 
entſetzlich. So entjeßlih, daß er vor 
Schreden laut jchreiend aus dem Ritter- 
jaal entlaufen jei, und daß alle feine Eol- 
legen zufammengelaufen jeien, und man 
habe gedacht, Mylord müſſe das zuerjt 
erfahren, und Mylord werde die Sadıe- 
vielleicht erklären fünnen. 

Mylord wurde ungeduldig und jtieß 
mit feinen Krüden auf den Boden und 
wollte endlich willen, was es gäbe, Alle 
wollten wieder zugleich antworten, aber 
—8* Wilkins übertönte Alle und er— 
zählte, er ſei in den Ritterſaal gegangen, 
um, wie Mylord beſohlen habe, und wie 
es alljährlich der Fall geweſen jei, den— 
\jelben vor dem Weihnachtsfeite — wie 
alle übrigen Säle — zu lüften und den 
' Staub von den Bildern und Waffen zu 
entfernen. „Und Staub genug ijt dage— 
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weſen,“ fuhr der Diener fort, „fingerdid! | verwunderten und hinabbückten und ſich 
Denn es kommt ja das ganze Jahr über doc wieder fcheu zurüddrängten. Wie 
Niemand in den alten, unheimlichen Saal. man da3 Krüdengeflapper Mylords hörte, 
Ic weiß nicht, wie es fan, Mylord, aber wid) man aus einander, und der alte 
nachdem ich die Bilder abgejtaubt hatte Mann konnte in die Kifte jchauen. 
und die Waffen und dann zu den Seffeln Darin lag ein menjchliches Stelet mit 
fam mit den vermwitterten Ueberzügen umd | hohler Augen- und Nafjenhöhle und grin- 
zu den Käſten mit den Hundert Lädchen fendem Munde; feuchter grünlicher Moder 
und endlich zu den zwei großen Kijten, | bededte den Schädel. E3 war ein weib: 
die wie große liegende Hängefäjten aus- Tiches Skelet, denn ein vermorjchtes, jtaub- 
jehen, da fam auf einmal die Neugierde | fauliges Seidenkleid umgab den Körper. 
über mic), wie die wohl von Innen aus: | Das Kleid war mit verjtaubten, zerfnüll- 
jehen mögen? Daß alle diefe Möbel von | ten Fünftlihen Myrthen- und Orangen- 
jeher leer waren, hatte ich gehört. Aber | blätterzweigen geziert. Neben dem Schä- 
ich wollte jehen, ob fi) wohl Spinnen | del lagen einige farbenmatte blonde Haar- 
durch Lüden drängen und einniften kön- jträhne, um den Knochenhals und die 
nen, ob der Staub fi) wohl fußhoch la- Knochenarme war ein Schmud aus Sma- 
gern könne in nie geöffneten alten Kiſten ragdteinchen befeftigt. Die Lage des Ge— 
und Käſten. Und ich öffnete die eine der | rippe3 war unnatürlidy verfrümmt. 
beiden großen Kiſten. Der Schlüffel ftal.| Lord Ri Riffer-Rugsbarn ftarrte lange 
Er drehte ſich recht ſchwer in dem rojts | ftumm und wie verjteinert auf den ſchauer— 
zerfrefjenen Schloffe. Und ich fand im | lichen Inhalt der Kiſte herab. Es war, 
derjelben twirflih Spinnweben hin und | als fei er ftehend geftorben. Die Augen 
ber und eine ganze Schicht von Staub. | waren ihm aus den Höhlen getreten, der 
Dann ging ich zu der zweiten alten Kiſte, Kinnbaden war ihm kraftlos auf die 
welche unter dem Bilde des ſchwarzen Bruſt herabgefunfen, jeine Runzelhände 
Earl fteht. Und auch da drehte jich der | umfingen frampfhaft die Krücken. Nur 
Schlüffel nur ſchwer im Scloffe und | manchmal entrang jich ein leifes, zittern: 
freifchte und Enirjchte, wie ich mich mühte, | des Wimmern aus feiner gepreßten Bruit; 
als wolle er den Dedel durchaus nicht |e8 war ein fchauerliches Wimmern, ein 
öffnen laffen. Aber endlich gelang es mir kraftloſes Aufjammern der höchiten Dual. 
doch, denjelben zu heben, und —“ Bon den Dienern war Niemand mehr 
Der Diener ſchwieg. Es überkam ihn | aus der längjt vergangenen Beit da, wo 
ein kalter Schauer, al3 erinnere er fich | Rik Riffer als Bräutigam das Schloß 
an etwas Schredliches, und er mußte ſich betreten hatte. Seiner von ihnen wußte 
den Falten Schweiß von feinem leichen- | aljo das Geheimniß des jchauerlichen 
fahlen Gefichte wijchen. Bundes zu löſen, und Niemand erkannte 
„Run, und —?“ herrſchte der Earl | das Gerippe. Nur Mylord felber, o Gott! 
ungeduldig. wußte nur zu deutlich, weſſen Skelet hier 
„Mylord, ich — id) kann nichts dafür,“ | entdedt worden fei. Erkannte er es dod 
fagte der Diener zitternd. „Aber —“ an jeiner Kleidung: am leide, an dem 
Und er jtodte wieder. grünen Putze defjelben, am Schmude, an 
„Aber, was?“ rief Mylord zornig und | den blonden Haarjträhnen. Er erkannte 
mit feinem Krüdjtode Lärm machend auf nur zu wohl, daß der grinjende Schädel 
dem Boden. einft das holde Lockenköpfchen feiner ge 
Aber Alle um ihn ſchwiegen mit ver- | liebten Braut gewejen jei. Und er wußte 
ftörten Gefichtern, und er murrte einen jetzt plößlih Alles mit einem jähen 
Fluch und fchritt durch die Gruppe hin- | Schlage: er wußte, daß Henny damals 
durch den Gang entlang und gegen den aus jeinen Armen vom Mijtelzweige weg 
Nitterfaal, und Alle folgten ihm. Und er | durch den Corridor in den öden Ritter 
trat durch die geöffuete Thür in das kalt- ſaal geflohen war und fi aus Muth- 
moderige große Gelaß und fah um die | willen, und um ja nicht zu bald entdedt 
geöffnete große alte Kifte unter dem Bilde | zu werden, in eine der beiden großen 
des ſchwarzen Earl andere Leute des | mittelalterlichen Kijten gelauert habe. Der 
Schloſſes jtehen, die ſich entjeßten und ſchwere Dedel hatte fich über ihr gejchloi 


an Brachvogel: 


ſen, und das Schloß mit dem alterthüm—⸗ 
lichen Mechanismus war eingefchnappt 


Zwei EHarafterföpfe. 


und ließ fi von Innen nicht öffnen, nur | 


von Außen mit dem Schlüffel. 


Und das arme, lebensfrohe, muthrwillige | 
Kind Hatte in diejer Kifte hier Tebendig 


begraben einen jchredlichen Tod gefunden. 

Und man hatte fie für treulos, für ver- 
(oren gehalten! Alles das wirbelte im 
Geiſte des Greiſes als jchredliche, jpäte, 
unfaßbare Gewißheit. Seine Hände lie- 
Ben die Krüden los, welche Happernd zu 
Boden fielen, er ftieß einen dumpfen Schrei 
aus und fiel an dem fchredlichen Sarge 
jäh zu Boden wie todt. 


* = 
* 








Er fanı wohl wieder zu fi) auf feinem 


Lager, aber nur um dem Arzt aus der 
nahen Stadt, welcher ein Zeitgenoffe und 
Jugendfreund von ihm war, Alles mitzu- 
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4, Juli 1776 geborene Sreiftaaten- Ge—⸗ 
meinweſen herangediehen iſt! Und man 
ſehe zugleich — und dies iſt ſicherlich 
nicht immer ein Grund zu gleichem Stolz 
— welche Wandlungen die in dieſem Gi— 
gantenleibe wohnende Seele mit dem 
Wachsthum jenes erfahren. Ja, wenn 
man e3 nur jehen wollte! &8 Liegt nicht 
in der amerikanischen Luft, in jtiller Be- 


trachtung an Vergangenem zu hängen, fich 


in den Cultus des Hingefchrwundenen, der 
„guten alten“ Zeit zu verjenken, fich in 
der Bewunderung der Borfahrengröße 
anderd als äußerlich, gedanfenlos zu er: 
gehen. Zu herriſch, zu unwiderſtehlich 
verhilft in der weitlichen Welt der Augen- 


blick feinen Rechten an den Einzelnen wie 


an die Maffen zur Geltung. Für das 
Geweſene bleibt feine Zeit. Und dennoch 
wäre e3 befier, wenn dem nicht fo jehr, 


wenn dem nicht ganz und gar fo wäre, Es 


theilen und anzuordnen, daß er mit dem 


aufgefundenen Skelet in einem Grabe, 
genwart vergefien werden fünnen. Und 
' fie werden vergefjen. Was die Amerikaner 


beigejegt werde. Er ftarb mit dem Seuf- 
jer: „O, Henny, vergieb mir! O, Herr, 
warum mußte died Alles fein?“ 

Dies ift das Ende diejer-traurigen Ge— 
ihichte. Gott fei mit ung Allen. 


wei 





Ehnrakterköpfe aus der Geſchichte 


——— Staaten. 
Bon 
Ado Brachbogel, 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neiche geſeß Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 


Inderthalb Jahre * und der ſtolze Re— 





publikenbund von Nordamerika feiert ſein 


hundertjähriges Beſtehen. Hundert Jahre 


— keine übermäßig lange Epoche im Leben 


eines Volkes, ſollte man meinen. Und 
doch wieder eine Zeit, in befonderen Fällen 


liegen Lehren in der Vergangenheit, und 
in der kurzen Vergangenheit der Union 
vor Allem, die nur zum Schaden der Ge— 


beſitzen, ift eine oberflächliche und in der 
conventionelliten Weije betriebene Vereh— 
rung der großen Namen des vorigen Jahr- 
hundert3. Aber was die Männer, welche 
fie trugen, eigentlich waren, — haben 
diejenigen, die jüngjt erſt Horace Greeley 
und Franklin, oder gar die, welche heute 
nod) General Grant und Wafhington in 
einem Athem nennen, einen Begriff davon ? 
Hätte in diefen Männern ein Parteiwejen, 


ı wie da3 des heutigen Amerika jeine Werf- 


zeuge und Erforenen finden können? Und 


hätten fie nicht für ihr eignes Werk beben 


müfjen, wenn fie zu jehen vermocht hätten, 
wie mannigfache und arge Auswüchſe es 
troß alles materiellen Gedeihens im Lauf 
von faum einem Jahrhundert entitellen 
würden? Bor allen Dingen aber, könnte 
ihnen, ſelbſtloſen und Hingegebenen Pa⸗ 
trioten, wie ſie waren, die Art, in welcher 
ihr Andenken von der Maſſ⸗ ihrer Lands: 
leute gepflegt wird, irgend welche ernitliche 
Genugthuung bereiten? Denn wahrhaft 
bedeutende Männer haben mehr als das 


mehr als hinreichend, um fein Verhältniß, | Recht, nur in blind renommirender Weiſe 


fein Vermächtniß derer, die an ihrer gepriejen und gefeiert zu werden. 


Sie 


Schwelle ftanden, unangetajtet gelaffen zu | haben ein Recht, erkannt und gewürdigt 


haben. Dan jehe mur, zu welchem Ge— 
biet3- und Bevölferungs-Riefe das am 


zu fein, und auf diefe Weife nicht nur als 
nationales Luxusrequiſit einer gedanfen- 
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hintreibenden Maſſe zu dienen, jondern 
im Geiſt und in der That über die ihnen 
einjt bemefjene Lebensipanne hinaus zu 
wirfen. 

In Wafhington’3 erlauchter Erjcheinung 
erblidt die Union die Verförperung der 
glorreichiten Epoche ihrer jungen Geſchichte, 
der Geburt ihrer Freiheit. Ihn kennt 
man bis zu einem gewijjen Grade felbit 
in Europa, wie wenig man dort ſonſt aud) 
von der transatlantiichen Welt weiß, oder 


im Allgemeinen auch nur bejtrebt ift, von 


ihr zu willen. Um Waſhington gruppiren 
ſich zahlreihe andere Männer, Krieger 
und Staatdmänner, deren Ruhm neben 
dem jeinigen vielleicht ein wenig verbleicht, 
deren in würdiger Weije geehrte Ge— 
dächtniß aber ftet3 zu den theuerften 
Schätzen gehören follte, welche das Volk 
der Vereinigten Staaten bejißt, und denen 
auch der Europäer nicht verjagen jollte, 
was ihnen gebührt: genaues Kennen und 
aufrichtige3 Berehren. Aus ihrer Mitte 
zwei Öejtalten dem Lejer vorzuführen, iſt 
die angeficht3 der großen Nativnalfeier, 
welche ja ihnen in erjter Reihe mitgilt, 
zwiefach erflärliche Abſicht diefer Skizze. 
Sie iſt der Erimmerung an jene beiden 
ftaatSmännifchen Koryphäen der früheften 
Unionsgefhichte gewidmet, in denen man 
bis zu einem gewiſſen Maße noch heute 
die erften Repräfentanten der beiden gro- 
Ben Parteien zu erbliden liebt, deren An- 
tagonismus ſeitdem das politifche Reben 
der Vereinigten Staaten bejtimmte: der 
Erinnerung an John Adams und Tho- 
mas Jefferſon, den Mitbegründern 
der amerikanischen Unabhängigkeit und den 
eriten beiden Nachfolgern Wafhington’s 
auf dem Präfidentenftuhle der troß ihrer 
mannigfadhen Mängel immerhin glorreich- 
ften Staatenfhöpfung der Neuzeit. 


I. 


An allen Stellungen, zu denen ihn das 
Vertrauen feiner Mitbürger berief, als 
Advocat, ald Congreßmitglied, als Ver— 
treter jeined WBaterlandes im Ausland, 
als Vicepräfident, wie endlich als höchſter 
Beanter der Union, waren es ſtets die- 
jelben Eigenjchaften, welhe John Adams, 
den Menjchen, wie den Mann der Deffent- 
lichkeit auszeichneten, Sprößling einer 


6 Sllaftrirte Deutſche Monatshefte. 
fojen, lediglich im Strudel des Heute da= | 


bereit3 1630 in Mafjachujett3 eingerwan- 
derten WPuritanerfamilie, war er am 
19. October 1735 zu Braintree in dem— 
jelben Staate geboren. Vermögenslos und 
ohne ſonſtige Unterftügung von Seiten 
jeiner Angehörigen darauf angewiefen, fei- 
nen Lebensweg mit eigener Hand zu bah— 
nen, wählte er den Beruf eines Lehrers 
— eine Wahl, die bei einem Temperament, 
heftig und ftarr wie da3 jeinige, unpaj- 
jender und weniger Erfolg verheißend 
kaum hätte getroffen werben können. Nie— 
mand gewann dieſe Leberzeugung ſchneller 
als er jelbjt. Ein Freund, der den Unzu— 
friedenen, ja ſchier Verzweifelnden mit 
ſeiner Lage mit den Worten ausſöhnen 
wollte: „Es liegt in deiner Hand, dieſe 
kleinen und ſchwächlichen Pflanzen zu einem 
Wachsthum wie das der Cedern des Li— 
banon zu erziehen,“ — erhielt folgende 
Antwort: „Und ich ſelber ſchrumpfe dar— 
über zu dem erbärmlichſten und nichts— 
nutzigſten Unkraut zuſammen.“ Er ſelbſt 
verhinderte das Schickſal, dieſe Prophe— 
zeiung wahr werden zu laſſen. Er wandte 
dem Katheder den Rücken und entſchied 
ſich nach längerem Schwanken zwiſchen den 
| Berufen eines Soldaten, eines Theologen 
und eines Rechtögelehrten für den legteren. 
Bon dieſer Zeit der Unentichloffenbeit 
fagte er fpäter felbjt: „Ich gli einem 
Knaben in der Wildnif. Ein Halbes 
Dutzend Wege thun fi) vor ihm auf, die 
fih ſämmtlich in finfterer Nacht verlieren. 
Nichts als der Mangel an einer wirffamen 
Protection verhinderte mid) damals, in die 
Armee zu gehen. Hätte ich eine Reiter- 
ſchwadron oder eine Compagnie Infanterie 
befommen können, fo wäre id) auf jeden 
Fall Soldat geworden. Es ijt mir noch 
heute ein Räthſel, warum das Schidjal 
gerade einen Helden oder einen Stuben- 
hoder aus mir machen wollte.“ 

Bu der nun einmal bejchloffenen juri- 
ftifchen Carriere bereitete fi der verum- 
glüdte Schulfehrer mit eben jo viel Eifer 
wie Erfolg vor. Und ſchon damal3 war 
jein ganzes Streben nicht weniger darauf 
gerichtet, feine Fähigkeiten auszubilden und 
Wiſſen anzuhäufen, als thatjählihen Ruhm 
und Erfolg davonzutragen. Denn nicht 
nur heftige, ja leidenjchaftliches Ungeftüm, 
ſondern auch ein brennender Ehrgeiz, beide 
freilich durch eine unerſchütterliche Ehren— 
baftigfeit gemäßigt und im Zaume gehal- 
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ten, bildeten das Fundament ſeines Cha— 
ralters. Gleich nad) Eröffnung feiner Advo⸗ 
catenthätigkeit ſchrieb er: „Ich ſchwöre, 
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ſchrieb Adams unter dem erjten Eindrud 
des unerwarteten Ereignifjes. „ch Habe 
ı mit Mittellofigkeit, mit hämiſchen Feinden 





daß ich mich in meinem Beruf empor= 
arbeiten werde. Sch werde jede Gelegen- 
heit wahrnehmen, vor den Gerichtshöfen 
als Redner zu erjcheinen und Alles in 
Erjtaunen zu verjegen, die Angeklagten, 
die Richter, den Anfläger, die Zuhörer 
— Alle! Ich bin feineswegs gejonnen, 


ewig mit den Ellenbogen am Schreibtiſch 


zu leben. Ich will einen Ertrag meiner 
Urbeit jehen: Vermögen, Ruhm oder ſonſt 


einen Lohn!” Und nicht zu viel traute | 


ih der fünfundzwanzigjährige Mann zu, 
da er fein Programm in diefen Worten 


formulirte. Für Thätigfeit, Arbeit, Kampf | 


war er wie gefchaffen. Feuer, Leidenſchaft, 


nem Geiſt die Schwingen zu außerordent- 
lichen Flügen, während der von feinen Bor: 
fahren überfommene puritanifhe Sinn 
ihn vor jeder Unlauterfeit im Denken, 
jeder Ungradheit im Handeln bewahrte. 
Bon ihm konnte der Maſſachuſettſer Ge- 
neralanwalt der englijchen Krone fagen, 
daß er „nicht nur der jchneidigite, ſondern 
auch der ehrenwerthejte Advocat war, der 
jemal3 Brot gebrochen.“ In jedem Lande 
der Welt Hätten ihm jein Talent, feine 


juriſtiſchen Kenntniſſe, jein Scharfjinn und | 


jeine jtet3 fjchlagfertige Beredjamfeit zu 
einer Zierde ſeines Standes gemacht. 
Seine Rede war lebhaft und nicht nur 
geeignet zu überzeugen, ſondern auch fort— 
zureißen und zu unterjochen. Seine Ehren- 
haftigfeit war über jeden Zweifel erhaben, 
das Vertrauen, dejjen er genoß, ein all- 
gemeine. Und jchon jah er die Früchte 
einer Thätigfeit, zu welcher er durch fo 
jeltne Eigenſchaften ausgerüjtet war, her— 
anreifen, al3 das britische Parlament jene 
befannte und verhängnißvolle Stempelacte 
erließ, welche den Zwiſt zwifchen England 
und den Eolonien zuerjt zum offenen Con- 
flict fteigern follte. So groß war die Auf- 
regung und Verwirrung, in welche die 
verhaßte Maßregel die amerifanijchen Pro- 
binzen und vor allen Dingen das in erjter 
Neihe betroffene Maſſachuſetts ftürzte, 
daß die Regierung zu ihrer Niederhaltung 
bis zur Schließung der öffentlichen Ge- 
rihtshöfe gehen zu müſſen vermeinte. 
„Welch ein Unglück iſt dieſe plößliche Unter- 
bredung meiner Laufbahn für mich,“ fo 
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und rückſichtsloſen Nebenbuhlern zu käm— 
pfen. Der Freunde, die ich mir zur Seite 
weiß, find nur wenige. Kaum ijt es mir 
gelungen, mic) aus dem Dunkel emporzu: 
arbeiten, befannt und gejucht zu werden, 
— und nun wird diefe verwünſchenswerthe 
Mapregel ins Werk gejeßt zu meinem 
Ruin, zu dem Amerifa’3 und Großbri- 
tanniens.“ 

Das follte denn freilich ein gewaltiger 
Irrthum fein, wenigitens ſoweit Amerika 
und Kohn Adams in Betracht famen. Für 
den Moment traf der Schlag allerdings, 
und zwar hart genug, und der jchon ge: 


| feierte Rechtsgelehrte mochte mit erflär- 
Berlangen nad) Auszeihnung Tiehen jei- 


lichem Groll auf die jähe Stodung im 
gefammten öffentlichen Leben feiner Hei- 
math bliden. Nichtsdejtoweniger lag es 
nur an ihm jelbjt, ein einflußreiches und 
einträgliches Amt von Seiten der Regie: 
rung zu erhalten, wenn er die widerwär- 
tige Barlamentsacte unterjtügt hätte. Uber 
Kopf und Herz trieben ihn gleich gebiete- 
riſch, auf die Seite feiner Landsleute zu 
treten und fich und feine ganze Kraft fei- 
nem Baterlande, d. h. dem einzigen Lande, 
welches er, fein Bater und fein Großvater 
gekannt hatten, zur Verfügung zu jtellen. 
Als Mann der Feder that er dies in einer 
Reihe noch jet bewunderter Artikel, welche 
er unter dem Pſeudonym „Novanglus“ 
und al3 Entgegnung einer im englifchen 
Sinne gejchriebenen und „Maffachujet- 
tenſis“ gezeichneten Serie von Aufjägen 
einer anderen Bojtoner Zeitung veröffent- 
lichte. Als Redner und Staatsmann that 
er es auf dem erjten continentalen Con— 
greß zu Philadelphia des Jahres 1774, 
auf dem er als Delegat von Maſſachuſetts 
erſchien. Außerhalb feiner Provinz war 
er noch faum befannt, als dieje Wahl auf 
ihn fiel. Aber erjt einmal auf die offene, 
weithin fichtbare Scene getreten, jtellte 
ihn auch fein mächtige Temperament, 
feine Redegewalt und die volle Beherr- 
ihung aller Streitfragen, die zwijchen dem 
Mutterlande und den Colonien jchwebten, 
in die vorderjte Reihe jener Männer, auf 
welche die amerifanischen Patrioten mit 
ebenso viel Ehrfurcht wie Hoffnung blidten. 

Es waren Zeiten de3 Kampfes, des 
Sturmes, der Revolution, — Zeiten, 
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welche ihrer Demojthene, Hutten’s, Mira- | 
beau’3, Waſhington's und Adams’ bedür— 
fen, und denen das Scidjal zum Heil 
der Allgemeinheit diefelben auch fendet. 
Für die Bürger der amerikanischen Colo— 
mien galt e3 in jenen Tagen nicht nur den 
Streit mit dem ftiefgetvordenen Mutter: 
ande, e3 galt auch die Fehde gegen jene 
zahlreiche Partei im Lande, die theils aus 
Halbheit, theil3 aus Eigennuß die Los— 
reißung der Provinzen als ein verbreche- 
riſches oder phantaftiiches Unternehmen 
befämpfte. Wie Adams der Erjte gewejen 
war, welcher die Blide der Berather des 
Volkwohls auf George Wafhington als 
den Mann gelenkt hatte, defjen militärische 
Talente und deifen Bürgertugenden feine 
Wahl zum Oberbefehlshaber vor Allen. 
rechtfertigten, jo war er es auch, der mit 
Thomas Jefferſon im Verein der dee 
völliger Lostrennung von England die 
Bahn brad) und fie zum leitenden Gedan- 
fen der ganzen Bewegung erhob. Die 
Nede, welche er 1776 zu Gunften der 
Unabhängigfeitserklärung hielt, jollte noch 
heute von jedem Amerikaner auswendig 
gewußt werden. Sie war von einer fol: 
chen Kraft und wirkte, eine echte That in 
Worten, jo entjcheidend, daß fie, um mit 
Sefferfon zu reden, die Verſammlung 
„von ihren Sitzen emporriß.“ Dieje Rede | 
zeigt den ausgezeichneten Mann in dem 
vollen Licht eines Tribunen und zugleich 
eines Staatsweijen Angefichts feiner Mit- 
bürger. In fein Inneres aber läßt zur 
nämlichen Zeit ein Brief bliden, den er 
gleih nad) Erlaß der Unabhängigkeits- 
Erklärung feiner Gattin fandte, „Der 
Tag“, — jo lejen wir darin — „an wel- | 
chem die Unabhängigkeit beſchloſſen wurde, 
wird für alle Zeiten der höchite Gedenk— 
tag der amerikanischen Geſchichte fein, Ich 
bin überzeugt, daß ihn die kommenden 
Gejchlehter al3 den größten Tag des 
Sahres feiern werden. Was mich anbe- 
langt, jo wirft du denfen, daß meine Seele 
ganz und gar Enthufiasmus iſt. Du 
irrſt. Nur zu gut weiß ich, welches Opfer, 
welches Blut, welche theuerjten Schäße 
e3 fojten wird, die erflärte Unabhängigkeit 
zur That zu machen und zu behaupten. 
Dennoch jehe ich im jelben Moment durch 
allen trüben Dualm die Strahlen des 











beglüdenden Lichtes und des Ruhmes 
breden. Ich bin durhdrungen davon, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


daß das Ziel aller der Opfer werth iſt, 
und daß, ſelbſt wenn wir unſeren großen 
Schritt bereuen ſollten, doch unſere Enkel 
ſich ſeiner freuen werden.“ 

Thomas Jefferſon war der Verfaſſer 
der Unabhängigkeits-Erklärung. Aber 
John Adams war der Vorkämpfer für 
den Wortlaut des, eine neue Geſchichts— 


Aera eröffnenden Pocument3 im Con— 


tinental-Congreß. Er war nad jeiner 
eigenen BBerficherung entzüdt von Dem 
hohen Ton und dem Schwung, welcher 
da3 unvergängliche Actenſtück charalteri— 
ſirte. Ganz beſonders einverſtanden war 
er mit jenem Paſſus, welcher gegen die 
Sclaverei gerichtet war, wiewohl er wußte, 


daß Jefferſon's ſüdliche Brüder demſelben 


mit aller Kraft opponiren würden. 

Mit Recht wurde Adams, nachdem der 
große Schritt gethan, von ſeinen Lands— 
leuten als der Atlas der Unabhängigkeit, 
als einer der vornehmſten Helden des 
4. Juli 1776 verehrt. Und nur natur— 
gemäß war es, daß man bei dem Ausbau 
des großen Werkes nicht minder auf ihn 


rechnete als bei feiner Gründung. " Zu 


diefem Zwecke wurde er 1777, da der 
Krieg bereit3 in feiner blutigiten Blüthe 
ſtand, nad) Frankreich gejendet. Doch 
fand er bei feiner Ankunft an der Seine 
bereit3 die Bemühungen Benjamin Franf- 
fin’3 um den Abſchluß eines Bündniffes 
mit der franzöftiihen Regierung von voll- 


ſtändigem Erfolg gekrönt. Nach Amerika 


zurüdgefehrt, vertrat er erjt Mafjachufetts 


‚in dem zur Entwerfung der neuen Con- 


jtitution eingefegten Ausſchuß, um fich 
bald darauf mit dem wichtigiten und ſchwie— 
rigiten Amt betraut zu jehen, welches da— 
mals einem Vertreter der jungen Repu— 
blik nad) Außen nur zugedacht werden 
fonnte. Er wurde dazu erjehen, die Frie— 
densunterhandlungen zwijchen den losge— 
riffenen Eolonien und dem einjtigen Mut— 
terlande anzubahnen, Zu diefem Behuf 
erihien er 1780 zum zweiten Mal im 
Europa. Nachdem er von Franfreih und 
namentlih von Holland aus durch Die 
Macht jeines gefprochenen und gejchriebe- 
nen Wortes gewirkt hatte, war er es 
auch, in welchem jein nad achtjährigem 
Kampfe endlich befreites Vaterland den 
paffenditen Mann erblidte, al3 Vertreter 
jeiner Intereffen dem ehemaligen Souve— 
rän gegenüber zu treten. Und jo erſchien 
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er 1785 als erſter Geſandter der neu 
conſtituirten Vereinigten Staaten von 
Nordamerika im Palaſt von St. James, 
um dort durch unermüdliche Geſchäfts— 
thätigkeit ſeiner politiſchen Aufgabe, ſoweit 
es bei der in England gegen die befreiten 
Colonien herrſchenden Erbitterung nur 
möglich war, gerecht zu werden, wie durch 
Würde und Freimuth des perſönlichen Auf- 
tretens ſich die Werthſchätzung Georg's III. 
zu erwerben. Intereſſante Einzelheiten 
über feinen Verkehr mit dem König Hat | 
Adams ſelbſt mitgetheilt, und es möge hier 
als bezeichnend für die Art des Verkehrs 
die nachfolgende Anekdote Plab finden, 
E3 war fein Geheimniß, daß der Ge: 
jandte, im Gegenſatz zu Franklin, Jeffer— 
fon umd anderen jeiner hervorragenden 
Landsleute, fein Bewunderer Frankreichs | 
war, deſſen durch Lafayette verlörperte | 
freundichaftlihe Politik gegen die Verei— 
nigten Staaten er im Verdacht hatte, le— 
diglic durch eigenmüßige Hintergedanfen | 
bejtimmt worden zu fein. Darauf jpielte 
der König an, als er dem amerikaniſchen 
Minifter gelegentlich bemerkte: „Man ijt 
hier allgemein der Anficht, daß Sie von 
Ihren Landsleuten feineswegs derjenige 
jeien, der die meiſte Dankbarkeit für Frank⸗ 
reich und die meiſte Anhänglichkeit für 
franzöſiſche Art und Weiſe hege.“ Adams, 
der ſchnell überſah, daß der König ihn 
nur veranlaſſen wolle, eine Unterſcheidung 
zu Englands Gunfien zu machen, erwie— 
derte: „Dieſe Anſicht, Sire, beruht durdh- 
aus auf keinem Irrthum, denn ich muß 
Ew. Majeſtät geſtehen, daß es nur ein 
Land giebt, für welches ich wirklich An— 
hänglichkeit kenne, mein Vaterland 
nämlich.“ Der König entgegnete: „Ein 
rechtihaffener Mann wird auch fein an- 
deres kennen.“ 

Als Gejchäftsträger zeichneten Gründ— 
lichkeit, genaue Kenntniß der Verhält- 
niffe, unbejtechlicher Patriotismus und 
Freimuth den eriten amerikanischen Ge— 
jandten in London aus. Er hatte von 
jeinem Baterlande die allerhöchſte Mei— 
nung und wachte eiferfüchtig über die ihm 
gebührenden Ehren und Nüdjichten. Dens | 
noch oder vielleicht gerade deswegen war 
an einem Hofe nicht fein Platz. Jefferſon 
bat ihn in einem Briefe an James Ma— 
difon, den nachmaligen vierten Präfiden- 
ten der Vereinigten Staaten, in folgender | 
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Weiſe harakterifirt: „Sieben Monate ver: 
trauten Umgangs mit Adams in Paris 
und eben fo viele Wochen in London haben 
mir genügend Gelegenheit gegeben, ihn zu 
beobadıten. Er iſt jelbitbewuht, Leicht 


‚reizbar und verjteht von der Kunſt, An: 


dere zu beeinfluffen, nur wenig. Da haben 
wir aber aud) Alles, was je gegen ihn 
gejagt werden fann. Er ijt gründlich und 
tief in feinen Anfichten, und fein Urtheil 


iſt unfehlbar, dort etwa ausgenommen, 


two eine feinere Kenntniß der Welt erfor: 
derlich ift, durchaus das Richtige zu tref- 
fen. Er ift jo vortrefflid, daß Sie ihn 
werden lieben müffen, wo und wie Gie 
ihn auch immer fennen lernen werden.“ 
Und Jonathan Sewall, fein langjähriger 
Freund, bejtätigt Jefferſon's Urtheil mit 
den folgenden Worten: „Adams beſitzt, 


um es kurz zu jagen, feine der gejellichaft: 


verjteht weder zu jpielen, ſcht 


ihwören und zu fluchen mit den H zn 
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lichen Eigenſchaften und Künſte, welche — 7 
man bei einem Hofmanne vorausſ jest, er 


noch zu flüſtern und Safe aba —— 


tauſchen mit den Damen.“ 
weil der ernſte Mann aller dieſer wenig 
preiſenswerthen Fertigkeiten entbehrte, war 
er es vor Allen, der zum Repräſentanten 


jener Republik paßte, welche jo ungeheure 


Opfer nur behufs Abjchüttelung der Herr: 
ihaft eines Hofes gebracht hatte, deſſen 
anmaßendes Flitter- und Scheinwejen fie 
im Tiefiten mißjchägen mußte. Auch hat 
die Geſchichte vom erjten Augenblid an 
ein anderes Urtheil über den freiftaatlichen 
Gejandten gefällt, al3 die lispelnden und 
flüjternden Beaus und die glattzüngigen, 
hochfahrenden Diplomaten des Hofes von 
St. James. 

Nach Amerika kehrte Adams, nachdem 
er jelbjt auf jeiner Abberufung beitanden, 
1788 zurüd, in demjelben Jahre, in wel- 
chen das große Grundgejeh der jungen 
Republif angenommen wurde, deren An— 
jehen in Europa durch jeine Dienjte nicht 
wenig gehoben worden. Im Congreß, in 
den er von feinem Heimathsitaat Maſſa— 
chuſetts alsbald wieder entjandt wurde, 
bereinte er feine Anjtrengungen mit den: 
jenigen Alerander Hamilton’3 und der jo: 
genannten Föderalijten, um ſolche Aende- 
rungen der Conititution durchzuſetzen, 
welche das Anjehen der Bundesregierung 
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ben einzelnen Staaten gegenüber zu fejti- 
gen und zu erhöhen bejtimmt waren, mit- 
hin auf eine größere Gentralifation der 
Autorität des Congrefjes gerichtet waren. 
Ein Bündniß, welches ihm, wie wir bald 
jehen werden, feine erfreulihen Früchte 
tragen follte. Bei der erjten Präfidenten- 
wahl, 1789, war er es, dejien Name 
neben dem George Waſhington's aus der 
Urne der Bolksabjtimmung hervorging, 
wiewohl gerade das nichtsfagende Amt 
eines Bicepräfidenten für einen fo jehr auf 
Kampf und energiſche Thätigfeit gejtellten 
Charakter, wie den feinigen, die fpärlichite 
Gelegenheit zur Uebung feiner Kräfte bot. 
Niemand fühlte dies jchneller und tiefer 
als er jelbjt, und jchon 1790 fchrieb er in 
tiefer Berftimmung: „Mein Land hat das 
unbedeutendite und unbefriedigendjte Amt, 
das je für einen Mann erfunden worden, 
auf meine Schultern gelegt.“ 

Indeſſen, — es follte ihm mehr wer: 
den. Es jollte ihm werden, was er er- 
fehnte, und was er wie nur Einer unter 
den ftaatsmännifchen Trägern jener erjten | 
Beit der amerikanischen Gejchichte verdiente. 
Als 1797 Wafhington nach einer zwie— 
fahen Amtsdauer von der Bräfidentichaft 
zurücdtrat, wurde John Adams jein Nach: 
folger. 

Eine leichte Aufgabe war e3 nicht, 
die feiner wartete. So lange der Kampf 
gegen England alle Gemüther erfüllte 
und befeuerte, hatte jede Sonderrichtung, 
jedes Parteiweſen gejchwiegen. Der ge— 
mwonnene Frieden gewährte nur zu fchnell 
Zeit, Raum und Gelegenheit zu ihrer 
Entfaltung. Waſhington's Autorität zwar 
und feine durchaus parteilofe Haltung 
hatten noch vermocht, die glimmenden 
Funken factiöfer Regungen niederzuhalten. 
Nun trat Adams, jelbjt ſchon ein Partei- 
mann, an die Spite der öffentlichen An- 
gelegenheiten, und zu hellen Flammen 
ſchlug empor, was bisher leife, aber darım 
nicht weniger lebendig, im Berborgenen 
geglommen. Der neue Präfident und die 
Föderalijten wurden, infolge ihrer Bemü— 
hungen, die Machtvollkommenheiten der 
Bundesregierung auf Kojten jener der 
Regierungen der einzelnen Staaten zu 
mehren, der Abficht geziehen, die republi- 
kaniſche Staatsform in monarchiſchem 
Sinne zu untergraben. Der Staatenbund 
genüge ihnen nicht, fie wollten ihn in einen 
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Bundesſtaat umwandeln. Die Centrali— 
ſation ſei ihnen nur ein Mittel, ein neues 
Königreich unter einem Präſidenten und 
einem Congreß herzuſtellen. Jefferſon, 
der Führer der demokratiſchen, auf volle 
Entwidelmg der Rechte der einzelnen 
Staaten bejtehenden Partei, einjt mit 
Adams Seite an Seite kämpfend, jegt ſein 
entjchiedener politifcher Gegner, gab den 
Föderaliften den Namen „Monotraten“, 
und Preffe und öffentliche Meinung ball: 
ten diefe Bezeichnung, oder richtiger ge 
jagt, den Hülfeſchrei, * in ihr lag, be— 
gierig zurück. 

Vor allen Dingen — man es den 
Föderaliſten zum Vorwurf, daß ſie ſelbſt 
den Namen ihrer Partei „Whigs“ von 
eben dem monarchiſchen England ent— 
lehnten, deſſen Joch nur erſt abgeſchüttelt 
worden ſei, während ſie für das republi— 
kaniſche Frankreich, welches ihnen die neue 
Freiheit erringen geholfen, nicht nur keine 
Sympathien an den Tag legten, ſondern 
auch die früheren freundſchaftlichen Bezie— 
hungen zu ihm faſt gänzlich fallen ließen. 
Und in der That geſtaltete ſich das Ver— 
hältniß zu Frankreich ſehr bald nach 
Adam's Präſidentſchaftsantritt nicht nur 
kühl, ſondern ſogar kritiſch. Selbſt der 
diplomatiſche Verlehr wurde auf Grund 
bon keineswegs umüberjteiglihen Schwie- 
rigfeiten hin abgebrochen. a, ein Krieg 
mit der Schwefterrepublif, der einjtigen 
Bundesgenoffin, jchien unvermeidlich. Im 
Lande felbjt ergriff man ungeftüm Partei 
für und wider das Verhalten der Regie- 
rung gegen Frankreich. Die Freunde des 
legteren trugen die dreifarbige Cocarde 
al3 Zeichen ihrer Sympathien, die Föde- 
ralilten die ſchwarze, welche einjt die alte 
continentale Armee getragen. Bänfereien, 
Streitigkeiten, felbjt blutige Zuſammen— 
jtöße zwifchen den verjchiedenen Partei- 
gängern gehörten zur Tagesordnung, und 
die Spaltung griff in alle öffentlichen wie 
privaten Verhältniſſe ein. Gin Brief 
Sefferjon’3 aus diefer Zeit fchildert den 
widerwärtigen Zuftand in folgender Weije: 
„Wir haben früher im öffentlichen Leben 
higige Debatten und ungejtüme politiiche 
Discuffionen erlebt, aber die Männer jener 
Beit ſprachen doch mit einander und tremn: 
ten die Beziehungen des Privatlebens von 
denen der Politik. Jetzt iſt das anders. 
Männer, die ihr ganzes Leben hindurch 


auf dem intimjten Fuße geitanden, freuzen 
die Straßen, nur um fich nicht zu begeg= 
nen, und jehen nad) der entgegengejegten | 
Seite, blos um einander nicht grüßen zu | 
müſſen. Bei jungen, heftigen und unbe- | 
dachten Lenten mag dies begreiflich er= 
iheinen. Aber befremdend ijt dies von | 
älteren und verjtändigen Leuten!“ 

In einer Zeit, deren Stimmung inner: 
halb der leitenden Kreiſe einen derartigen 
Ausdrud fand, war es nun, dag John 
Adams das Staatsfhiff zu lenken hatte. 
Und wie groß und unverkennbar aud) jeine 
Berdienite um die Republik während der 
Epoche der Losreißung gewejen waren, 
wie unantajtbar fi) auch jein Charakter 
in jedem Moment bewährt hatte, während 
jener Präſidentſchaft riß ihn feine Leiden- 
ihaftlichkeit, fein impulfives Wejen und 
jeine mit den Jahren wachſende Rückſichts— 
lofigfeit zu mehr al3 einem Schritte Hin, 
der ungeeignet war, feine Abſichten jo 
rein erjcheinen zu laſſen, al3 fie unjtreitig 
zu jeder Zeit waren. Er hatte jein Ca— 
binet von Wajhington überfommen. Die 
Mitglieder deſſelben waren ergebene 
Freunde Hamilton’3, des ſeit 1795 zurüd- 
getretenen Finanzminiſters, der, obgleicd) 
das anerkannte Haupt der Föderalijten, 
doch bei Adams perjünlich mißliebig war. 
Als der Congreß für den Fall eines Krie— 
ges mit Frankreich Wafhington zum Ober: 
befehlshaber der Armee bezeichnete, be- 
ftand diefer darauf, dag Adams Hamilton 
zum Zweiten im Commando ernennen 
jolle. Diefer jedoch bot jeinerjeits Alles 
auf, die Stelle dem General Knox zu 
ihern, und erſt al3 Waſhington feine 
Annahme de3 Dbercommandos von Ha— 
. milton’3 Ernennung abhängig madte, ent- 
ſchied ſich der Congreß für lehteren — 
und ſomit gegen Adams. Als nun gar, 
und zwar gleichfalls auf Waſhington's Be— 
treiben und gegen Adams' Wunſch, als 
dritter Befehlshaber General Pinkney von 
Süd- Carolina berufen wurde, kannte des 
Präſidenten Erbitterung keine Grenzen, 
und er ließ ſich in ſeinem Groll zu Wor— 
ten hinreißen, die man ſich, wie die nach— 
ſtehenden, auf keine Weiſe erklären könnte, 
wüßte man nicht, von welcher Leiden— 
ſchaftlichkeit das Weſen des Mannes bei 
gewiſſen Gelegenheiten getrübt werden 
konnte. Er ſchrieb: „Waſhington, Hamil- 
ton, Pinkney, — die Geſchichte dieſes 
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Triumvirats iſt nicht weniger merkwürdig, 
als jene der Dreimänner-Herrſchaft des 
Pompejus, Cäſar und Craſſus oder des 
Octavianus, Antonius, Lepidus, und das 
Wirken deſſelben dürfte nicht weniger zu 
Gunſten oder zum Schaden des Menſchen— 
geſchlechts ausfallen. Eines weiß ich ge— 
wiß, nämlich daß Cicero in nicht ſo hohem 
Grade als das Opfer der Selbſtſucht und 
der Rachgier des Marcus Antonius fiel, 
wie John Adams das Opfer der ungezü- 
gelten und grenzenlofen Herrſchſucht Ale— 
rander Hamilton’3 geworden ijt.“ Und 
das war derjelbe Hamilton, der mit 
Adams die Theorien der Föderalijten auf- 
geftellt und verfodhten Hatte und mit ihm 
zufammen der Gegenjtand der allerherb- 
jten Angriffe jeitend der mit Frankreich 
iympathijirenden Demokraten war, denen 
unter Jefferſon's Führung die Maffe des 
Volkes angehörte! Doch nicht genug mit 
jolhen und ähnlichen Worten, Ein jo un: 
beugjamer und auf feine Autorität eifer- 
jüchtiger Mann, wie Adams, vermochte ſich 
nicht auf die Länge der Thatjache zu fügen, 
daß in jenem militärischen Triumvirat 
Mactvolllommenheiten neben ihm erwad)- 
jen jollten, welche über die feinigen hin— 
auszugehen drohten. Er that einen aufer- 
ordentlichen Schritt, um diefem Zujtand 
ein Ende zu machen, und ernannte ohne 
Hinzuziehung feines von Hamilton beein: 
flußten Gabinet3 und durch gewilje fran- 
zöftsche Eröffnungen ermuthigt, einen Be— 
vollmächtigten zur friedlichen Unterhand- 
lung mit Frankreich. Die Entrüftung der 
Gegner de3 Präfidenten, welche diejen 
Schritt al3 eine Demüthigung der kläg— 
lichſten Art denuneirten, war grenzenlos. 
Ihre Anklagen kannten fein Maß. Daß 
das Refultat der Maßregel injofern ein 
günftiges war, al3 der drohende Krieg 
mit Frankreich) abgewendet wurde, kam 
gar nicht in Betracht. Indem der Prä- 
jident fich zu diplomatischen Verhandlungen 
berbeigelaffen, jchien er nichts als feinen 
Privathaß gefannt und dieſem die Würde 
de3 Landes geopfert zu haben, E3 war 
— jo wenigſtens ftellte e8 die Oppofition 
dar und jo fühlten es die leichtbewegten 
Mafjen mit — e3 war der erniedrigende 
Uebergang von einer jelbjtbewußten Poli— 
tif des Krieges zu jener der Nachgiebigfeit, 
des erbetenen Friedens, Seine unmittel- 
bare Folge die völlige Auflöjung der durch 
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Adams’ und Hamilton’3 Zerwürfniß ohne- 
hin gejpaltenen Faction. der Föderalijten 
und der — politiihe Tod von Kohn 
Adams, 

Der politiihe Tod von Kohn Adams, 
d. h. jeine Niederlage in der nächſten Prä— 
jidventenwahl. Statt daß er ich, gleich) 
Waſhington, das hohe Ehrenamt für eine 


zweite Amtsdauer übertragen fah, wurde | 
er von dem Gandidaten jeiner Gegner, 


von Thomas Jefferſon, geichlagen, mit 
dem fich, freilich in feiner ſchönſten Rein- 
heit, das für eine lange Reihe von Jah— 
ren Alles überjtrahlende Geſtirn der 
Demokratie am politifchen Himmel der 
Bereinigten Staaten erhob. 

Und wieder mögen e3 Adams’ eigene 
Worte fein, mit denen er auch Angeſichts 
des letzten, ihn ſelbſt fo Schwer enttäufchen- 
den Ereignifjes feines an Erfolgen und 
Berdienften jo reichen öffentlichen Lebens 
begleitet ſei. Die Geſchichte hat jenen 
Theil derjelben, der jeinen Bemühungen 
um die ihm anvertraute Verwaltung der 
jungen Union gilt, durchaus betätigt. Auch 
ſtammen dieſe Worte aus einer Zeit, 
welche weit hinter jener lag, da nod) per: 
jönliche Berftimmung und Erbitterung das 
Urtheil des ſonſt jo jcharf jehenden und 


hochgeſinnten Mannes zu trüben vermochte. | 


„Ich ließ mein Land in Frieden und Ein- 
tracht mit der Welt. Es waren Schiffs: 
weriten, Befeftigungen, Fregatten, Schiffs: 
bauholz, Kanonen und Waffenvorräthe 
und überdies ein Scha von fünf Millio- 
nen Dollars vorhanden. Dies Alles war 
das Werk jchrittweifer Thätigkeit, im 


KNampfe mit jteter Oppofition, mit Angriffen 
und Beſchuldigungen, wie fie noch nie das 


Haupt einer republifanifchen Verwaltung 
zu ertragen gehabt, und mit einer ſo läſſi— 
gen und halben Unterftühung, wie jie noch 
nie die Unternehmungen einer Regierung 
mehr gehindert al3 gefördert. Zum Lohn 
dafür ging ich meines Amtes verluftig und 
jah ich mich der Gunst meiner Landsleute 
beraubt. Ich Habe feines von beiden be- 
dauert. Ich litt darunter nicht, denn mein 
Gewiſſen fühlte ſich rein. Ich gelangte 
durch diefen Wechjel zu einer ruhigen Exi— 


jtenz, zu den vierzehn fchönften Jahren 


meines Lebens, Nicht ein Jahr mehr, 
davon bin ich überzeugt, hätte ich diejes 


Leben in den Ketten einer ehrgeizigen | 


Fraction ertragen.“ 


Es bedurfte nur kurze Zeit, und das 
Gewölk, das den Ruhm von John Adams 
zu verdunfeln gedroht, begann fich zu ver: 
ziehen. Die perjönlichen Leidenschaften 
verjtummten mehr und mehr, und bald 


— nur noch ſeine Thaten und die 


unvergleichlichen Dienſte, welche er ſeinem 
Lande während der Revolutionsperiode 
geleiſtet. Ein Wächter, Kämpfer und 
Helfer,’ wie faum ein Zweiter, Hatte er 
an der Schwelle der Selbjtändigfeit des- 
jelben gejtanden. Während des lebten 
Bierteljahrhundert3 feines Dajeins war 
der zu einem Patriarchenleben Berufene 
nur ein philofophiicher Zufchauer. Er 
brachte es auf feinem Maſſachuſettſer Yand- 
ji Quiney zu, in einer Muße, welche ihn 
mit Aufmerkſamkeit Alles verfolgen und 
beobachten ließ, was zu den Gejchiden 
feines Landes in irgend welcher Bezie- 
hung jtand. 

Ein ihöner Zufall lie den Tod des 
einundneunzigjährigen Greiſes auf den 
4, Juli des Jahres 1826 fallen, auf den- 
ſelben Tag, da er vor fünfzig Jahren die 
Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten 
im Gongreß ausgerufen hatte! 


II, 


Am fünfzigften Geburtstag der ameri- 
kaniſchen Freiheit ftarb John Adams, der 
Nachfolger Waſhington's auf dem Präfi- 
dentenſtuhl der Vereinigten Staaten, An 
demſelben Tage und fajt in derjelben 
Stunde ward ein anderer Mann abbe 
rufen, welcher Adams in dem nämlichen 
Amte, wie diefer Wajhington, abgelöft 
hatte, und deſſen Namen eben jo unzer- 
trennlich war von jener Großthat völfer-- 
befreienden Aufſchwungs, defien Antheil 
an derjelben eben jo preiswürdig erjcheint, 
wie der jeinige: Thomas Jefferjon. 
Wunderbares Todes» Zufanmentreffen! 
Ein und diejelbe Bühne war es gemwejen, 
auf der dieſe beiden Männer vor der Welt 
erjchienen. Ein und derjelbe Zweck war 
e8, dem fie ihre ganze Seele, ihr ganzes 
Sein dienjtbar machten, Es waren ein 
und diejelben Errungenſchaften, für deren 
Behauptung fie kämpften. Und ein tiefes 
Gefühl gegenfeitiger Schäßung verband 
fie. Troß alledem — welche Berjchieden- 








heit zwijchen Beider Lebensweg, welcher 
Abſtand zwiſchen der Grumdanlage ihrer 
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Charaktere, zwijhen ihren Neigungen und 
Gewohnheiten welche Kluft! 

In glänzenden Verhältniffen geboren, 
im Schooß virginishen Reichthums auf- 
gewadjen, hatte Thomas Jefferſon von 
allen den Schwierigkeiten, welche den un- 
bemittelten Neuengländer John Adams 
jchon in feiner Jugend auf Kampf um die 
einfachſten Erforderniffe des Lebens ftell- 
ten, niemals etwas erfahren. Seiner 
Neigung als einzig maßgebender Autori- 
tät für den Unabhängigen folgend, wid- 
mete er fich den jchönen Wifjenichaften, 
bis er dem mächtigeren Triebe, ſich nüß- 
lid) zu machen, gehorjam, der praftifchen 
Rechtswiſſenſchaft fich zumendete und in 
kurzer Beit den Auf eines bedeutenden 
und erfolgreihen Advocaten erlangte. 
Kaum jechsundzwanzigjährig (er war am 
2. April 1743 zu Radwell geboren) jah 
er ſich in die gefeßgebende Verfammlung 
feiner Heimathsprovinz, Birginien, gewählt 
und machte ſchon damals — wiewohl jelbft 
ein Bejiger von Farbigen — den Verſuch, 
das entehrende Inſtitut der Sclaverei aus 
der Welt zu jchaffen. Das Jahr der Auf: 
regung 1775 bradte ihn in den Continen— 
tal-Congreß der britischen Provinzen Nord: 
amerifa’s nad) Philadelphia, und hier war 
es, wo fein und Adams’ Lebensweg zu: 
jammentrafen, um jich, erjt nebeneinander 
herführend, jpäter mehr als einmal fich 
durchkreuzend, fortan gegenfeitig zu beein- 
fluſſen und zu bedingen. Die Haltung Jeffer— 
ſon's war eine ausgefprochen revolutionäre. 
Nicht minder feurig als Adams, trat er für 
die ‘dee jofortiger und völliger Losreißung 
von England ein, und das große Document, 
in welchem dieje dee ihren Ausdrud fand, 
die Unabhängigfeitserflärung, ijt das Werf 
jeiner Feder. Ihre allerdings erſt nad) 
febhafter Debatte, und nachdem Adams 
wie ein Löwe für ihren Wortlaut gejtrit- 
ten, erfolgte Annahme war ein Triumph 
für die. gefammte nad) Freiheit jtrebende 
Bevölkerung der Eolonien, wie fie ein 
Zriumph jener einzelnen Männer war, 
welche als Urheber, Vorkämpfer und Durch— 
führer des erlaucdhten Werkes ihrem Namen 
die Bewunderung aller Zeiten gejichert 
haben. Jefferſon follte von ihnen der erſte 
fein, der fi) von der Bahn, auf der jo 
Ruhmreiches geleiftet worden, zeitweiſe zu— 
rüdzog. Schon im October 1776 fühlte er 
fih durch die Sonderangelegenheiten jei- 


588 
nes Heimathsſtaates bewogen, auf feinen 
Sit im Congreß zu verzichten und in die 
gejeßgebende Verſammlung von Birginien 
einzutreten. Mit aller Energie und in 
richtiger Erkenntniß der Anforderungen 
jeiner Zeit drang er hier, während im 
Feld das furdhtbare Ringen um die zu 
behauptende Unabhängigfeit tobte, auf 
Umgeitaltung des feudalsariftokratiichen 
Gemeinwejens diejes Staates im Sinne 
jener Freiheit, der die Unabhängigfeits- 
erflärung eine jo jtolze Gaſſe gebrochen 
hatte. Derjelbe echt demokratische Geiſt 
fennzeichnete feine Verwaltung des Gou— 
verneurs-Amtes von Birginien, welches 
er von 1779 bis 1781 bekleidete, und 
von dem er zurüdtrat, weil er in jenen 
Beiten nur einen Krieger feinen Anforde: 
rungen gewachſen hielt. Das Nahr 1783 
jah ihn aufs Neue als Mitglied der Bun- 
desgejeßgebung, des Congreſſes. Und hier 
war es, wo er Anlaß zu dem Geſetz gab, 
durch welches die Sclaverei von den nord- 
wejtlihen Territorien der Union ausge: 
ichlofjen wurde, in wie lebhaften Wider: 
jpruch er ſich dadurch aud) mit feinen ſüd— 
lihen Landsleuten ſetzte. 

Das nächſte Jahr und die glückliche 
Beendigung des Krieges brachte ihm die— 
ſelbe Ehre wie Adams und Benjamin 
Franklin, die Ehre, als Vertreter der 
jungen Republik in Europa zu erſcheinen. 
Erſt mit Franklin gemeinſam in Verſailles 
thätig, verweilte er nach Jenes Abberu— 
fung als einziger Repräſentant der Ver— 
einigten Staaten am franzöſiſchen Hofe, 
bis zum Ausbruche der großen Revolu— 
tion ein Zeuge und genauer Beobachter 
aller Ereigniſſe und Vorgänge, welche 
jene ungeheure Umwälzung vorbereiteten. 
Der während dieſer Zeit gewonnenen Vor— 
liebe für Frankreich blieb er, im ſchärfſten 
Gegenſatz zu Adams, welcher in England 
und engliſcher Art und Weiſe wurzelte, 
ſein ganzes Leben hindurch getreu. Ja, 
als Mitglied von Waſhington's Cabinet, 
in das er nach ſeiner Rückkehr von Frank— 
reich als Staatsſecretär eintrat, ließ er 
ſich bei jeder Gelegenheit durch dieſe Vor— 
liebe beeinfluſſen und wurde ſelbſt da durch 
ſie geleitet, wo franzöſiſche Anmaßung den 
Unwillen aller ſeiner Amtsgenoſſen wach 
rief. Ueberhaupt war Jefferſon's Stellung 
in Waſhington's Miniſterium eine oppoſitio— 
nelle. Indem Kampf, den er gegen Alexander 
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Hamilton führte, welcher das Portefenille 
der Finanzen inne hatte und, wie ſchon 
gejagt wurde, die Seele der, eine mög- 
lichſte Gentralifation der Gewalten der 
Bundesregierung auf Koften der Regie: 
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das Schlachtfeld räumen. Er ſah Ende 
1793 trotz Waſhington's Unparteilichkeit 
ſeine Stellung im Cabinet derartig er— 
ſchüttert, daß er dieſelbe niederlegte und 
ſich auf fein prächtiges virginiſches Tuscu— 


rungen der einzelnen Staaten anſtrebenden lum, Monticello, zurückzog. 


Föderaliſtenpartei war, vertrat er mit 
leidenſchaftlicher Schneidigkeit die Rechte 


—— 


/ 





Hier in der Muße eines reichen, viel- 


| gefuchten und gaftfreien Großgrundbefigers, 


r 
IV 
ee 


John Adams. 


der einzelnen Staaten und griff namentlich 
des Gegners Maßregel zur Fundirung 
der Schulden der einzelnen Staaten durch 
Uebernahme ſeitens der Union und der 
zu dieſem Zweck erfolgenden Gründung 
einer Nationalbank als von geheimen mon— 
archiſchen Tendenzen beeinflußt an. Trotz 
der Geſchicklichkeit jedoch, mit welcher er 
ſeine Waffen als Redner wie als Bublicift 
zu führen verftand, mußte er diefes Mal 


zugleich aber auch als ſcharfer Beobachter 
aller politifchen Vorgänge verlebte er die 
nächſten vier Jahre, bis ihn der Rücktritt 
Wafhington’3 und die neue Präfidenten- 
wahl neben John Adams an die Spige 
der Verwaltung der Vereinigten Staaten 
rief. Während feiner Bicepräfidentjchaft 
trat er, foweit feine Stellung ihm dies 
ermöglichte, allen jenen Maßregelu ent: 
gegen, zu denen ſich Adams durch fein 
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eigentoilliges und heftiges Wejen im Wi- | einem anderen Ah. Fünfzehn Jahre 
derjpruch mit feinem eigenen Eabinet hin- früher hatte Jener von ihm gejagt: „Vom 
reißen ließ. Zur felben Zeit gelang ihm, | erften Moment an, da Jefferjon im Con— 
womit er unter Wafhington gejcheitert | greß erſchien, zeigte er fich fo lebhaft, 
war, der Sieg über die Föbderalijten, die | offen, Mar und bejtimmt in den Sitzungen 
ohnehin durch den Zwiſt ihrer früheren | fowohl, wie in der Privatunterredung, 
Häupter, Adams und Hamilton, in ihrer daß er jchnell mein ganzes Herz gewonnen 











” Thomas Sefferfon. 


Kraft decimirt waren, und als ſich die | Hatte.“ Und jetzt zog er fich, grollend 


Nation im Jahre 1801 über die Verlän— 
gerung von Adams’ Amtsdauer entjcheiden 
follte, überging fie dieſen und berief den 
bisherigen Bicepräfidenten zur Würde 
ihres höchſten Beamten. 

Und jo erſchien Thomas Jefferſon als 
glücklicher Wettbewerber defjelben Mannes, 
mit dem er in den Beiten der Revolution 
unter einem Zelt campirt hatte, wie mit 


über den Undank der Nation, zürnend ob 
der Cabalen feiner eignen Partei wie ſei— 
ner Gegner, vor dem nämlichen Manne 
zurüd, den er einjt fo freudig auf dem 
Felde des politiihen Kampfes al3 Mit: 
ftreiter willlommen geheißen hatte! ef: 
ferſon's Hauptvorzug vor jeinem Vor— 
gänger war feine Volksthümlichkeit. Er 
hatte nicht nur ein volles Verſtändniß für 
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jondern er beſaß auch die Kunſt, dieje 
Meinungen zu lenken, zu Hären, zu beein- 
fluſſen. Bis in unfere Tage wirft das 
Ansehen, defjen er fich bei feinen Zeitge— 
nojjen erfreute, lebendig nad), und noch 
während des großen Bürgerfrieges wurde 
feine Autorität vom Süden wie vom Nor: 
den zu Gunften eines Jeden von ihnen 
beiden augerufen. Während fich diejer 
auf des ausgezeichneten Virginiers noto— 
riihe Gegnerjchaft der Sclaverei und 
auf die allgemeinen Principien echt demo 
fratijchen Volks- und Staatsweſens ſtützte, 
deren vorzüglichſten Vertreter man in ihm 
zu verehren hat, berief ſich jener bei Ver— 
fechtung ſeiner bis zur Idee der berech— 
tigten Seceſſion getriebenen Doctrin von 
den Rechten der einzelnen Staaten der 
Union gegenüber auf ihn als den ſieg— 
reichen Vorkämpfer dieſer Rechte gegen 
Hamilton's und Adams' föderaliſtiſche Be— 
ſtrebungen. Um wie viel mehr muß er 
erſt auf die gewirkt haben, in deren Mitte 
er lebte, — er, ein Mann wie geſchaffen, 
ſich den Einzelnen wie die Menge zu eigen 
zu machen! Leutſelig, mittheilſam, von den 
Formen des feinen Weltmannes, verfügte 
er über ein gediegenes und vielſeitiges 
Wiſſen, beſaß er Geſchmack und Sinn für 
alles Schöne und Gefällige. Seine Phi— 
lanthropie war eine echte, aus dem Herzen 
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tionen erblidt und immerdar erbliden 
wird. 

Es leuchtet ein, daß von den Augen: 
blid an, da ein Mann mit Jefferſons 
Grundjägen an die Spitze der Regierung 
trat, jedwede Bejorgniffe vor monardijchen 
Ufurpationen und Staatsjtreichen, die unter 
der vorhergehenden Präſidentſchaft von 
den Gegnern derjelben als Schredgeipenit 
für ſchwache Gemüther heraufbejchworen 
werden konnten, in Nichts zerjtoben. Einfüb- 
ner und rüdjichtslofer Denker, räumte das 
neue Sandeshaupt einem Jeden das Recht 
ein, eben jo kühn und rückſichtslos zu den- 
fen, und wie er jelbjt nicht geneigt war, auf 
Autoritäten zu jchwören, jo verlangte er 
auch feinen Autoritätsglauben von Anderen. 
Er war der Anficht, daß eine Generation 
feineswegs das Recht habe, eine andere 
zu verpflichten und zu binden, und fomit, 
da ſtatiſtiſchen Ausweijen gemäß die Ma- 
jorität beihluß- und jtimmfähiger Leute 
immer nad je neunzehn Jahren eine an- 
dere werde, nad) Ablauf diejes Zeitraumes 
auch jedes Geſetz, jede Verfaſſung, jedes 
nationale Uebereinfommen und jede Na: 
tionaljhuld ihre Geltung verlöre. Durd 
derartige thatjächlidy gefährliche Anfichten 
— wie weit bei ihnen auch noch immer 
von der Theorie bis zur Praxis ſein 
mochte — wurden allerdings die öffent: 
lihen Gläubiger nicht wenig alarmirt. 


quellende, wie fein Haß gegen jede Art | Und da derjelbe Mann, der mit diejen 
von Despotismus und Unterdrüdung | Anfichten an die Spike der Regierung 
deſſen, was er unter allgemeinen Menſchen- trat, zugleich in religiöfen Dingen der 
rechten verjtand, echt und leidenschaftlich | ausgejprochenite Freidenker war, jo hatte 


war. Leicht jteigerte jich jein Empfinden 
zur Begeifterung. Seiner Begeifterung 
- aber jtand jederzeit eine ergreifende Be- 
redtjamfeit und eine fiegreiche Gewalt der 
Feder zu Gebot. Seine Angriffe gegen 
die Sclaverei gereichen ihm in um jo hö- 
herem Grade zum Ruhme, als er jelbjt 
einen bedeutenden Beſitzſtand von Schwar: 
zen ererbt hatte, und diejes große Neger: 
Inventarium durch feine Heirath mit 
Martha Skelton von Birginien noch um 
das Doppelte vermehrt worden war. Nicht 
minder fortichrittlich erjchien er in feinem 
Borfämpferthum für die abjolute Tren- 
nung von Staat und Kirche und die Grüu— 
dung der freien, religionslojen Volks— 
ſchule — eine Inſtitution, in deren Beſitz 
die amerifanische Nation mit Recht cin 


er die Eerifale Welt nicht weniger gegen 
ſich als die Finanzleute. Auch geicab 
ſeinerſeits nichts, dieſe Antipathien einzu: 
ichläfern. Im Gegentheil, der neue Prä— 
jivent erwiderie fie mit einer Offenheit, 
welche, namentlic) was die Kirchenlichter 
anbelangt, wenig geeignet war, ihm deren 
Gebete zu fihern. „Yon der Geiitlid 
feit“, jo jchrieb er einem Freunde, „er 
wartete id) feinen Dank. Sie würde ihren 
Erlöjer, wenn fie könnte, noch einmal 
freuzigen, nur weil er predigte, daß ıbr 
Reich nicht von diefer Welt jei. Alle aber, 
die ähnlicher Anficht find, müſſen von 
ihnen gleichfalls des Aeußerſten gemwärtig 
jein.“ War e3 ein Wunder, daß der Mann, 
welcher von der Kirche und deren irdijchen 
Trägern in dieſer Weije dachte, auch einer 


Hauptbollwerf ihrer freiftaatlichen Injtitus | der Erjten gewejen war, dem es bei Ent- 
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werfung der Bundesverfaffung ganz be: | Durchbruch gefommen waren, verloren an 
jonders darauf ankam, feinem Volk das | Heftigfeit und erlojchen bald faſt gänzlich. 
große Heilthum eines Staates und einer | Die Gegner der früheren Regierung fühl- 
Schule zu fihern, aus deren Wechjelwir- ‚ten fid) darüber, daß eine Rückkehr zu 
fung die Kirche ſyſtematiſch ausgeſchloſſen monarchiſchen Staatsformen nicht mehr 
wurde ? möglich fei, völlig beruhigt, während die 
Aber ein wie kühner und in feinem Anhänger derjelben Adminiſtration fich 
Radicalismus oft fogar gefährlicher Den: mehr und mehr mit Jefferfon’3 Verwal: 
fer Jefferſon auch war, in der praftifchen | tung ausjöhnten, je weniger Aenderungen 
Ein- und Ausführung der Amtsgejchäfte | fie ihn in den von ihnen gefchaffenen In— 
erwies er ich al3 genau, ſcharfſichtig und ftitutionen und Zuftänden vornehmen ſahen. 
gewifienhaft, und die Nation gewann fehr Das Rejultat dieſer ihm alljeitig günfti- 
bald die Ueberzeugung, daß das Staats: gen Gefinnung der Nation war, wie ſchon 
IHiff von einer energischen Hand und jtet3 | gejagt, feine faſt einftimmige Wiederwahl 
im Dinblid auf den Compaß und die im Jahre 1805. 
maßgebenden Gejtirne gelenkt wurde. Sie | Gegen das Ende von Jefferſon's zwei: 
hatte feinen Augenblif Grund, das Ver: ter Amtsdauer drohte England, welches 
trauen, welche fie in den ermählten | jih nun einmal in den Verluſt feiner 
Steuermann gejebt, zu bereuen, und ſtand | transatlantichen Kolonien nicht finden zu 
nad Ablauf feines Amtsterming -Feinen | können fchien, die Vereinigten Staaten in 
Moment an, ihr ehrenvolles Mandat zu | erneute ſchwere Verwicklungen mit dem 
erneuen. einjtigen Mutterlande zu jtürzen. Der _-- —-. 
Große Veränderungen in der inneren | Präfident ließ als Gegenmaßregel gege £ 
Verwaltung Hat Sefferfon nicht vorges | britische Gewaltthat engliſche Schiffe — 
nommen, Er erklärte bei ſeiner erſten In- Beſchlag belegen, rief dadurch jedo X 
auguration, daß man nie verſuchen ſolle, lebhaften Widerſpruch im Congreß | TANZ * 
des Guten und Neuen mehr einzuführen, | der England freundlichen Föderaliſteh her? „oe J 
als die Nation ſelbſt heiſche. Und ſomit | vor, daß er ſich zum Nachgeben genößgi NEW 
beichränfte er fi) auf einige Finanzrefor- ſah — vielleicht nicht ohne Nachtheil für 
men und Aenderungen im Beamtenwefen. | jein Anjehen in den Augen der Nation, 
Dejto wichtiger erjcheint der folgende Act, Auch follte es nicht lange währen, bis die 
welcher die äußere Politik feines erjten | zum englijch= amerikanischen Kriege von 
Präfidentichaftsterming fennzeichnet, näm- | 1812 drängenden Ereigniffe bewiefen, wie 
lich der Erwerb Louiſiana's. E3 war ein jehr e3 zum Heil der Union gewejen wäre, 
einfaches Kaufgejhäft mit Frankreich. Aber | wenn eine energifche Haltung der erſten 
e3 jeßte die Union für den Betrag von | Unbill gegenüber eine zweite und dritte 
fünfzehn Millionen Dollars nicht nur in | gar nicht hätte auflommen Lafjen. 
den Befig don New-Orleans und der | Kurz darauf trat efferfon von dem 
Miffifippi- Mündung — ein Bei, der | öffentlichen Schauplaß zurüd, — ein Mann, 
fi) Schon damals als eine Lebensfrage | der aller Ehren theilhaftig geworden war, 
für den Verkehr des Weſtens herauszu- | welche fein Vaterland zu vergeben hatte, 
ftellen begann — fondern auch jenes un: | Von feinen Freunden hoch auf den Schild 
geheuren Gebiets, welches jich vom rech- | gehoben, gejchäßt von den Gegnern, Teich: 
ten Ufer des Vaters der Ströme und | ten Herzens ımd im Vollgefühl eines 
dem mericanischen Golf bis Nordcalifor: | wohlgethHanen Tagewerfes, — jo kehrte 
wien und Oregon hinauf erjtredte, und | er nad) dem ſchönen Monticello zurüd zu 
von dejjen ganzem Umfang und Werth | jeinen „Cincinnatusarbeiten und feinen 
damals noch fein Sterblidyer auch nur Büchern, in den Hafen, von weldem aus 
annähernd einen richtigen Begriff hatte, | er feine, noch im Sturme des öffentlichen 
Diefer Erfolg von Jefferſon's äußerer | Lebens kämpfenden Freunde wohl mit leb— 
Politik jchmeichelte und befriedigte den | hafter Theilnahme, aber ohne jede Begier, 
Stolz wie den praftiihen Sinn aller ihr Loos zu theilen, beobachten konnte.” 
Schichten der jungen Nation, Die Leiden | Ein Fremd des Landlebens und länd— 
ihaften der Parteien, die. gleich nad) | licher Beichäftigungen, im Befig von zehn- 
Waſhington's Zurüdtritt jo ungeftüm zum | taujend Acres herrlichen Landes, von zwei- 














588 


Illuſtrirte Deutjhe Monatshefte 








hundert mit der Hingebung treuefter 
Zugehörigkeit dienjtbaren Farbigen und 
vollitändigen Inventarien aller Art, hätte 
hier der Erpräfident fein Leben in den 
reichlichften und unabhängigften Verhält- 
niffen befchließen fönnen, wenn nicht 
ihlechte Ernten, commercielle Krifen und 
namentlid eine Gajtfreiheit, die Monti- 


cello zum Stelldichein aller bedeutenden | 
Perfönlichkeiten des Inlandes wie aller 


hervorragenden Fremden machte, feine 
Bermögensumftände derartig ruinirt 
hätten, daß feine legten Jahre durch die 
herbjten pecuniären Schwierigkeiten getrübt 
waren. Wenige Monate vor feinem Hin- 
iheiden hören wir ihn einem Freunde 
Hagen: daß er von allerlei Mißgeſchick 
erdrüdt werde, von körperlicher Hinfällig- 
feit, von Greijenalter und von perfönlichen 
Berwidelungen der fchwerften und trüb 
ften Art. Vor Allem war e3. jene ver- 
jchwenderijche Gajtfreiheit geweſen, mit 
der fid) die Pforten von Monticello einem 
Jeden erichloffen, der ihnen nahte und 
welche Häufig mehr als fünfzig, Wochen 
und Monate hindurch weilende Fremde 
auf dem jtattlihen Landſitz verfammelte, 
in der die Urſache diejer Calamität von 
Sefferfon’3 letzten Lebensjahren zu er: 


bliden iſt. Er gerieth in jo dringende | 
Berlegenheiten, daß er feine Bibliothek | 
dem Congreß verkaufen mußte, ohne einen | 


für die werthvolle Sammlung auch nur 
annähernden Preis zu erzielen. a, end» 


(ih ſah er fich genöthigt, bei der Birginier | 


Legislatur um die Erlaubniß nachzuſuchen, 
jeine Befigungen auf dem Wege einer 
öffentlichen Xotterie zu veräußern. „Meine 
Abſicht“, jo jagt er in dem betreffenden 
Geſuch, „ilt, mein Eigenthum zu veräußern, 
nicht zu opfern und zu verjchleudern. Ich 
will e3 nicht in die Hände von Specu— 
lanten liefern, welche fich jelber davon 
bereichern, diejenigen aber, die mir einft 
bedeutende Summen im volliten Vertrauen 
vorjtredten, leer ausgehen, und zugleich 
mich ſelbſt für die hülflofejte Zeit meines 
Lebens ohne Obdach und Unterftügung 
lafjen würden.“ Nur ungern jah er ſich 
die verlangte Bewilligung ertheilt, und 
wenn nicht der Tod den dreiundachtzig- 
jährigen Mann nod inmitten der Vor: 
bereitungen und Beranjtaltungen zu dem 
wenig tröjtlihen Unternehmen hingerafft 
hätte, jo würde er auch noch haben jehen 








müffen, wie feine darauf geſetzten Hoff: 
nungen fi faum zum vierten Theil er: 
füllten. 

Nur ein Amt hatte Fefferfon noch wäh— 
rend der letzten achtzehn Jahre jeines 
Lebens befleidet. E3 war dies die Würde 
eines Präfidenten der Virginier Staats- 
hochſchule zu Charlottesville. Schon die 
Gründung diefer Anjtalt war hauptjäd- 
(ih fein Verdienſt, und mit eingehenditer 
Aufmerkſamkeit wartete er feines Ehren- 
amte3 an derjelben bis zu jeinen leßten 
Tagen. 

„Dies iſt der vierte Juli!“ So laute: 
ten feine Teen Worte. Er jtarb, ohne 
auch nur einer der großen und fühnen, 
der echt demofratifchen Ideen, die er als 
Süngling und Mann verfochten, im Grei— 
fenalter untreu geworden zu jein. Sem 
Name lebt fort in der Bezeichnung von 
hundert Städten, Counties, Dörfern, 
Stadtjtraßen, Etabliffements, Schulen und 
Anftalten aller Art von den Gejtaden des 
atlantijchen bis zu jenen des jtillen Oceans, 
von den canadifchen Seen bis zum meri: 
canishen Golf. Schöner noch lebt er 
fort in dem Herzen jedes amerikaniſchen 
Batrioten, d. 5. jedes Bürgers des glor: 
reichen nordamerifaniichen Freiſtaaten 
bundes, der ohne Rückſicht auf die Par- 
teien und ihre Kämpfe jein Baterland 
mehr liebt, al3 er, von perjönlicher Er— 
bitterung geleitet, die Gegner der eigenen 
Ueberzeugungen haft. 


Die Fürfin Galitzin.“ 
Bon 
&@. Hoffner, 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichögeicep Ar. 19, v. 11. Junt 1870. 





Berfonen und Zuftände der Vergangenheit 
empfangen von der Gegenwart immer wie 
der eine neue Beleuchtung und ein neues 
Anterefje. In jedem Zeitalter erjcheint 
das Vergangene als ein Anderes umd ver: 
langt eine andere Darjtellung. Diejes Ge 
fühl drängt jich lebhaft auf, indem man 
die Denfwürdigkeiten lieſt, die hier wieder 


* Briefwechfel und Tagebücher der Jürſtin Ama 
lie von Galitzin. Münfter, Ruffel, 1874. 
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von einer höchſt merhvürdigen Frau an | Dieje Papiere und Mittheilungen, be- 
das Tageslicht treten. jtimmt, das Leben einer genialen Fatholi: 
Die Macht der religiöfen Gefühle, welche | ſchen Frau den Fatholifchen Kreifen zu er- 
die Fatholiihe Bevölkerung Deutichlands | Schließen, erinnern mich am meijten an jene 
erfüllen, ihre wahren Wurzeln: dies Pro- | Bublicationen aus dem Leben und den 
blem bejchäftigt heute Staat3männer ımd | Papieren Pascal's. Der ernfte Katholi- 
wiffenfchaftliche Denker auf gleiche Weije. | cismus hat ein gewiſſes Bedürfniß, die 
Jenen ift diejelbe ein Factor im Getriebe Schwächen de3 menschlichen Herzens, die 
der Parteien unjeres großen Vaterlan- Srrungen de3 menjchlichen Lebens, Die 
des, diefen eine Frage der Cultur in dem ſeltſame Unerfättlichfeit des menjchlichen 
reinen Lichte ruhiger Hijtorischer Betrach— | Gemüths an bedeutenden Naturen darzu- 
tung. Unjhägbar iſt unter jolden Um- | legen, um auf diefem Hintergrumbe die 
Händen der Einblid in das religiöje Leben | Macht der großen katholiſchen Tradition 
jene3 wunderbaren Kreifes, welcher in | des feligen Lebens zu verherrlichen. Pas— 
Weitfalen gegen da3 Ende des vorigen cal's Papiere haben die Diffonanzen unfe- 
Jahrhunderts am geiftlichen Hofe zu Miün- | rer Eriftenz zu ihrem Grundproblem. Es 
iter bejtand. Fürſtenberg, der berühmte | ift ähnlich mit den Veröffentlihungen von 
Unterrichtäminifter des’biichöflichen Hofes, | diefer merkwürdigen Frau. 
die Gräfin Galigin bilden die Hauptper- | Hierin findet Einftimmigfeit mit den 
fonen. Das Intereſſe wählt, indem man | Mittheilungen aus den pietijtifchen Krei— 
den Holjtein’shen katholifchen Kreis der | jen des Proteftantismus ftatt. Die Papiere 
Stolbergd mit dieſem vergleicht, wenn | Hamann’s, ohne Frage des Genialjten un— 
man al3dann die Verbindungen gewahrt, | ter den Gläubigen deutfcher Proteftanten 
welche mit den protejtantischen Gläubigen | des 18. Jahrhunderts, jtellen diejelbe Un— 
gehegt wurden. erjättlichfeit eine Menjchengemüths, die- 
Die erjten Denkwürdigfeiten der Für- ſelben fonderbaren Widerfprüche in ihm dar. 
ftin (1839) fchrieb ein Mann, der viele Ich glaube, daß hier ein ganz bejtimmter 
Jahre in ihrem Haufe verkehrt hatte, al3 | Typus des religiöfen Gemüths vorliegt, 
Lehrer ihrer Kinder und durd) ihren Geift welcher ſich in vielen Eremplaren wieder: 
wejentlich beeinflußt war, der Kirchenhiſto- holt Hat. hm gehören Hamann und die 
tifer der katholiſchen Univerfität Münſter, Fürjtin Galigin an. 
Katerfamp. Er war unterjtügt von dem | Man hat das Leben der Fürftin einge- 
Einblid in ſämmtliche Papiere der Fürftin | theilt in eine galante, eine philofophijche 
und jein Werf enthielt eine Fülle von Mit- | und eine chrijtliche Epoche. Sie fam aus 
theilungen aus denſelben. SKaterfamp | der vornehmen ruffischen Welt, in welcher 
war jehr vorfichtig in feinen Mitteilungen | es feine größeren Namen gab, als Bol- 
gewejen, feine Abficht war, die Fürjtin | taire, Diderot, Grimm. Sie theilte die 
al3 Typus einer intellectuell bedeutenden | ganze Lebensanficht und alle Lebensgewohn- 
katholischen weiblichen Perſönlichkeit zu | heiten diefer reife. Aus dieſer Zeit ſtam— 
verherrlichen, und er erreichte diefe Ab- | men die hier mitgetheilten Briefe vorneh- 
iht, indem von da ab weite Kreiſe des | mer, vertraut befreundeter Ruſſen an die 
Katholicismus fich an diefer merkwürdigen | Fürftin. Man bemerkt aus ihnen, wie die 
Natur erfreuten und erbauten. Nachträge | Fürftin in der Weife vornehmer Franen 
famen, die ſchon aufrichtiger find al3 die | mit den berühmtejten Namen der franzd- 
eröffneten. 1868 erjchienen anonyme Mit- | fiihen Aufklärung in Verbindung getreten 
theifungen, ebenfall3 aus fatholischen Krei- | war. So jchreibt Sergius Romanzoff 
jen ausgehend, aber weniger zurüdhaltend | aus Paris 1775: „Ich ſah Herrn Diderot, 
in Bezug auf die wunderbare Eigenthüm- | er jagte mir, was ich Ihnen ſchon zu fei- 
(ihkeit der fürftlichen Frau. Schon 1861 | nem Gımften anführte, nämlich, daß es 
hatte Lemfe das Leben ihres Sohnes, der | feinen fchlechteren Freund gebe in Bezie- 
als Miffionär endete, geihrieben und da= | hung auf das Briefjchreiben an die, welche 
mit gewiffermaßen diefe Biographie in |er liebt. Sehen Sie, gnädigite Fürftin, 
die zweite Generation übergeführt. Nun | diefer Grund ijt Hinreichend, um ihn in 
Ihließt fich die vorliegende Veröffentli- | Ihren Augen zu entjchuldigen ; verzeihen 
Hung den bisherigen Mittheilungen an, | Sie mir das Verlangen, welches ic) trug, 
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in diefer Sade ihm zu dienen; nehmen | Philojophen Hemfterhuys ſehr nahe und 
Sie es an, jo würde ihm verziehen fein. | die Zeit ihres intimen Verkehrs mit die- 
So jehr hat er beim jtärkjten Schein der Un— | ſem bezeichnet man wohl als ihre philojo- 
danfbarfeit die aufrichtigite, hochachtungs- phifhe Epoche. Hemſterhuys war ein 
vollite Anhänglichkeit an Sie zu bewahren Sciler Spinoza’s. Aber fein Bantheis- 
gewußt.” Die Fürjtin war auf ein unru- mus gewinnt Raum für die großen That: 
higes Wanderleben angewiefen; die Ver: ſachen der Schönheit, der Sittlichkeit, der 
hältniffe des Fürften waren derangirt und | Religion, welche der jtrenge Geiſt Spinoza’s 
fo lebte fie mit ihren Kindern möglichſt mit umerbittliher Conjequenz verneint 
einfach im Ausland, während die Freunde | hatte. Durch diefe Verbindung mit Hem- 
auf den Fürften zu wirken fuchten, daß ſterhuys hat die Fürſtin auch eine Stellung 
er auch jeinerjeit3 fich in der nothwendigen | zur Entwidelung der deutihen Ideen ge 
Weije einjchränfe. Eine Zeit hindurch wonnen. Jacobi und durch ihn Leſſing 
machten der Wechjel der Eindrüde und | erhielten durch die perfönliche Ammwejenheit 
die erjte Bekanntſchaft mit den größten | von Hemfterhuys in Deutjchland zum Be: 
intellectuellen Erjcheinungen Europa's dies ſuch bei der Fürjtin ein intimes Verhält: 
Leben für fie interefjant genug. Aber es niß zu der pantheiftiichen Weltanficht von 
it ein wohlthätiges Gejeg der Natur, Hemſterhuys und mittelbar auch von Spi: 
daß ohne pofitiven Lebenszweck und pofitive | noza. 

Lebensarbeit jelbit die höchiten ganz intel Die zweite große Umänderung vollzog 
lectuellen Arten von Genüffen gar feine ſich in der Fürftin in Weitfalen an einem 
dauernde Befriedigung gewähren. In die: katholiſchen Hof, inmitten einer Fatholiichen 
jem Sinne fchreibt der vornehme Schrift: Bevölferung, getragen durch ihr Berbält- 
jteller Grimm aus Bari! an die Fürftin niß zu einem der bedeutenditen hohen fa- 
nad) einigen Gejprächen mit den nächſten  tholifchen Geijtlichen, welche jemals die 
Freunden der Fürftin, Herren und Frau deutſche Kirche hervorbrachte, dem Minifter 
von Serent: „Ach hafje ein wenig Ahr | des biihöflichen Hofes zu Münfter, Füriten- 
Leben, weil ich es nicht jo glücdlich finde, berg. Auch darin erjcheint die Fürſtin echt 
als ich es wünjchen möchte.“ „Alles, was weiblih, daß die Veränderungen ihrer 
Herr und Frau von Serent mir von Ihrer Ideen bedingt find durch ihre Beziehungen 
Lage jagten, hat mic) nicht begeiftert, aber | zu hervorragenden Männern. Immer mehr 
fie jprachen davon zu mir mit einem fo , ward fie ganz hingenommen von den Auf 
aufrichtigen und zärtlichen Antereffe, daß | gaben, ihre Kinder in Fatholiichem Geiſte 
ich daraus für mid) eine Quelle des Troftes zu erziehen, ihre eigene katholiſche Geſin— 
309; ich fagte mir: da fie jo viele Hülfs- | nung zu entwideln, Fürftenberg auf feiner 
quellen in fich jelbjt hat und ein fo groß- großen Laufbahn zu unterjtügen. 
müthiges Herz, würdig eines befferen Aus dieſer Epoche find beinahe alle 
Jahrhunderts, und zärtliche aufrichtige | Aetenjtüde der vorliegenden Sammlung. 
Freunde, fo wird fie nie ganz unglüdlich | Es giebt jeelifche Zuftände, die eine Re 
fein können. Nachdem wir Ihr Schickſal production im Ganzen und Großen jchwer- 
von allen Seiten wieder und wieder be— Lich gerecht wiedergiebt. Leſer, welche fid 
trachtet hatten, Haben wir, Fürftin, ge- fir diefen Kreis katholiſcher Gemüthszu- 
ichloffen, daß Sie, wenn auch nicht alles | ftände fo lebhaft al3 wir interejfiren, müj- 
Glück, welches Sie verdienen, jo doc) eines | jen die drei Hauptichriften über die Füritin 
fanften und friedfeligen Lebens geniegen  jelber zur Hand nehmen, bis einmal eine 
werden, vorausgejeht, Sie könnten uns mehr gejchidte und mehr geordnete Zu— 
verfichern, daß der Fürſt, weit entfernt fjammenftellung des Ganzen gemadıt it. 
ſich zu derangiren, alle Sorge darauf rich: Die Fürftin hat bis jebt wenig Glüd ge 
ten werde, feine Angelegenheiten zu ordnen habt mit den Schriftitellern, welche an 
und zu jparen.“ ihrem Nachlaß thätig waren. Einige Haupt: 

Dieſe Umstände bereiteten die erjte große . jtellen teilen wir mit. 

Veränderung vor, welche fich in dem inne: | Die erfte ift aus einem Brief an Fürjten- 
ren eben der Fürftin vollzog. Sie trat | berg vom 25. Nov. 1783. „Sie willen 
in der Einjamfeit ihres holländischen Auf- ſelbſt, wie ich mich freiwillig von der Mufit 
enthaltes dem hervorragenden holländischen losriß (Diderot jchreibt hierüber im Jahre 
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1773: fie, die Fürftin, ſpielt Clavier und 
fingt wie ein Engel), die mich ein wenig 
liebte und für die ich mich noch leidenſchaft— 
lich intereffiren würde, wenn ich mir diejes 
erlaubte; aber außer daß fie mir oft Stun— 
den nahm, welche id) für die große Anzahl 
von Bedürfniffen, welche ich für mich und 
meine Kinder nöthig habe, jo entnervt fie 
auch zu jehr die Seele, verjegt jie in einen 
Zuftand der Paſſivität und Empfindlich- 
keit, welche der Feitigkeit, der Gleichmäßig- 
feit, der Stille und der Abwejenheit alles 
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bejjern fönnte, recht froh, daß er das ge: 
jagt hatte, bi3 er plötzlich hinzufepte: 
Und das macht auch deine Urtheile unter: 
weilen minder richtig. Hier ward ich mit 
einem Mal innerlich unmwillig, ohne gleich 
begreifen zu fönnen, warum mid) diejer 
Zuſatz mehr al3 der Hauptſatz afficirte.“ 
Sie erinnerte fi) aber in dem Augenblid 
der vielen Lobeserhebungen, die er ihr 
über ihren Verjtand gemacht Hatte, und 
war in Rüdficht darauf nicht mehr böſe. 
Nur hätte fie ihm gern die Feine Lehre 


deffen, was man Teidenjchaftlihen Ton | gegeben, Freunde durch häufiges Lob nicht 


nennt, ſehr nachtheilig iſt, welches doch 
Eigenschaften find, die einen Erzieher cha— 
rafterifiren müfjen, von deſſen Vollklommen-⸗ 
heit ich freilich noch weit entfernt bin.“ 
Einen intereffanten Gegenſatz bildet eine 
Stelle ihrer Tagebücher über die Wirkung 
religiöfer Muſik auf ihr Gemüth. °„Mon- 
tag den 17. war ich beim Opfer weit we- 
niger von Zerſtreuungen angefochten als 
fürzlih. Die Mufif trug wohl dazu vie 
les bei; es iſt, al3 wäre ihre Hauptwir— 
fung, auf mid) wenigjtens, wenn fie pathe- 
tiich erhaben iſt, alle nicht analogen Seiten 
der Seele jo zu jagen einzufchlummern, | 
dag die ihr analogen allein rege bleiben. 
Dann erhebt die Seele ſich, al3 wären 
ihr Klötze benommen, und in einer jo har- 
monijchen Stimmung vermehrt die allge: 
meine Andacht die ihrige, indem fie wegen 
der inneren Dispofition jo leicht mit zu— 
jammenfließt, dergeftalt, daß fie ein unbe: 
ihreibbares3 Gefühl von Einheit in der 
Bielheit enthält, vermöge welches fie jo 
zu fagen, in jedem einzelnen Gliede wie 
in ſich felbjt, zu bitten, zu preifen und zu 
danken jcheint.“ 

Bon großem Intereſſe find nun aud) 
die Stellen, welche einen Einblid in ihre 
Beziehung zu Fürſtenberg, in die unab- 
läffige gemeinjfame Arbeit an ihren Fort— 
ihritten in der Frömmigkeit eröffnen. 
Wir wählen eine Stelle aus ihren Tage: 
bühern: Geſtern früh jagte mir Fürjten- 
berg auf einem Spaziergang, er könnte 
an mir feinen Fehler entdeden, als meine 
zu große unbejtimmte Thätigfeit; ich bat 
um Erläuterung, weil ich's nicht ganz 
beritand, meine Heftigfeit, das verjtehe ich 
beſſer. Ich wendete überall, fagte er, zu 
viel Kraft an und riebe mic) dadurch auf. 








Ich gab aljo ohne Weiteres die Beichul- 


digung gern zu, dachte daran, wie ich's 


| zu verwöhnen, weil dann ein Tadel dop- 


pelt weh thue und unwillig mache. Daran 
knüpft fie Reflerionen über ſich jelbjt, in 
denen fie unter Anderem jagt, wie felten 
gute, edle Handlungen unbewußt gethan 
werden. „Bei der gewöhnlichjten Selbſt— 
verläugnung, jagt jie an einer Stelle ihres 
Tagebuches, ruft es mir zu — „du bift 
doc) recht Liebreich, felbjt für Andere — fo, 
da3 war eine ſchöne Empfindung, ein edler 
Entihluß.“ Ob es überhaupt wohl Men- 


ſchen giebt, die eine großmüthige, edle 


Handlung vollbringen, ohne ſich ihrer als 
ſolcher zu erfreuen?“ 

Ein anderer eigenthümlicher Theil 
diefer Veröffentlichungen bezieht ſich auf 


‚die Bemühungen der Fürjtin um die 


Erziehung ihrer Kinder. Es geichieht 
jelten, daß, wo der Erzieher eine ganz 
bejtimmte Richtung einjchlägt, der Zög— 
ling willig und genau diejelbe verfolgt. 
Entweder entipringt Oppofition oder ge: 
jteigerte Einfeitigfeit. Dieſes legtere war 
der Fall im Berhältnig der Fürftin zu 
ihrem Sohne Demetrius, welcher für in- 


' tellectuelle und wiſſenſchaftliche Ausbil- 
‚dung nur einen jeher mäßigen Sinn 


zeigte und die katholiſche Richtung der 


Mutter einfeitig bis zu religiöjem Fa— 
natismus verfolgte. Hieraus entfprangen 


bei dem Teidenschaftlichen Temperament 
der Mutter heftige Differenzen. In dieſe 
eröffnen einige der Briefe interefjante 
Blide: Man fieht den nachdenflichen und 
empfindfamen SKatholicismus im Conflict 
mit dem thätigen und fanatifchen. 
Zunächſt Schreibt die Tochter der Fürstin 
an den Bruder zur Zeit, als diejer fich zur 
Borbereitung auf feine Miſſionsthätigkeit 
im Seminar befand: „Sch achte unendlich 
hoch den Eifer und die Arbeiten der Mij- 
fionäre. Ich achte die Thränen, welche 
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fie oft über Jeruſalem vergießen, aber auch 
die Mutter Hat die ihren über dich ver: 
goffen. Ihr Beifpiel, ihre Liebe mußten 
eine große Wirkung auf di ausüben. 
Bewanbdert, wie jie, in der heiligen Schrift, 
in mehreren Werken des heiligen Auguiti- 
nus und den anderen Vätern, denen des 
heiligen Ignaz, der Heiligen Therefia, der 
heiligen Katharina von Siena, der Frau 
von Chantel, des Tauler, Johannes vom 
Kreuze und vorzüglid” Franz von Sales 
(indem der größte Theil der Zeit diefer 
Lectüre zugewendet war), weihete fie dic) 
auf eine tiefe und einfache Weije in das 
aſcetiſche Leben ein. Sicher find die Ein- 
jamfeit, die Ordnung und das Beifpiel 
eines Seminars große Mittel, im geiſtli— 
den Leben fortzujchreiten und deſſen Hin- 
dernifje zu entfernen. Uber ich glaube 
mit Schmerz zu jehen, daß du dich nur 
jehr unvolllommen dejjen erinnert, was 
das Beifpiel, die Lehritunden, die Bemü— 
hungen, die Thränen, die du gefoftet haft, 
für did) fein follten,“ 

Demetrius ſelbſt aber ſchreibt an feine 
Mutter als Priejter von Konnewago aus 
am 7, Oct. 1797: „Ich bin ſehr unruhig 
wegen meines Vaters und weiß nicht, welche 
jeine gegenwärtigen Gefinnungen gegen mid) 
find. Wollte Gott, er hätte nur gute Gefin- 
nungen gegen ſich jelbit, jo wollte ich mit 
dem llebrigen gern zufrieden fein, was es 
aud) immer jein möchte. Gott mag mit mir 
thun, was er will, ich werde allezeit feine 
gerechte Hand küſſen; aber die angefangene 
Laufbahn muß ich vollenden. Ach will 
leben und fterben ein Apoftel Ehrifti Jefu, 
und wollte Gott, ich könnte Hinzufeßen, 
jterben ein Märtyrer des Glaubens oder 
der Liebe, ein Glüd, welches einem mei- 
ner Mitcollegen am 8. September diejes 
Jahres zu Theil wurde,” Demetrius ward 
einer der bhervorragenditen Mijjionare 
und er ijt der Held interejfanter englijcher 
und deutſcher Biographien. 

E3 giebt vielleicht kaum Dinge, welche 
geeignet wären, einen Einblid in die große | 
tatholifche Gegenbewegung der Gegenwart | 
auch Mitgliedern anderer Belenntnifje 
zu eröffnen, al® die Sammlungen von 
Briefen und Tagebüchern diejer merhvür: | 
digen Frau, welche man mit denen Pas: | 
cal’3, des größten katholischen Denkers, der | 
gelebt Hat, zujammenhalten möge. Hier | 
ein Herz von grenzenlojen Bedürfnifjen, 
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dort ein genialer Kopf, der von den tief: 
ften Abgründen der Weltgeheimnifje ſich 
unwiderjtehlih angezogen findet. Die 
Zeitungen ſprechen dem Publicum täglıd 
hinlänglich in ihren ſtereotypen Reden! 
arten von ihren Hoffnungen vor, die 
Macht des Katholicismus eingejchränkt zu 
jehen. Die ſchwachen Seiten diejer ge 
waltigen Kirche unterliegen heute unauf- 
hörlich einer für tiefer blickende Leſer pein- 
lihen Discuffion. Sole Bücher bieten 
ein Gegengewicht, fajt bin ich verjucht zu 
jagen einen Gegenbeweis, Sie eröffnen 
den Einblid in die legten Beweggründe 
in der menschlichen Natur, welche die 
Macht diefer vielhundertjährigen Kirche 
begründen. Sie lehren damit die Mad 
diejer Beweggründe richtiger zu jchägen, 
richtiger anzuerkennen. Sie erheben über 
die Schreiberei de3 Tages zu culturge 
ihichtliher Würdigung des complicirten 
Factums, welches die Macht der Fatholt- 
ihen Kirche über die Gemüther ift. Das 
Leben der Fürftin Galigin eröffnet zu: 
glei den Einblid in eine zweite Eriften;, 


‚die noch weit bedeutender als die der 


Fürftin felber ift, die fih nur nad Art 
energijcher männlicher Naturen nicht jo in 
ihren lebten Beweggründen erjchliekt. 
Dies iſt die Erijtenz des bijchöflihen 
Minifters Fürſtenberg, die mit der leg 
ten Lebensepoche der Fürſtin unzertrem 
ih verfnüpft ift. Hier bietet ſich ein 
etwas anderer Anblid dar. Fürjtenberg it 
in erſter Linie eine thätige, ſchöpferiſche 
Natur; er theilt mit der Freundin das 
Ringen nad) einem höheren Grade katho— 
licher Frömmigkeit, aber derjelbe iſt ein- 
geordnet feinem großen auf den Fortſchritt 
der katholiſchen Eultur gerichteten Leben‘ 
plan, Vielleicht Hat Deutſchland feinen 
fatholiihen Staatsmann gehabt, der jo 
wahrhaft geeignet war, die Intereſſen des 
fatholiichen Glaubens und die Eultur mit 
einander zu verknüpfen. 

Freilich was für ftille, dem Fortgang 
einer edlen katholiſchen Eultur ganz ange: 
paßte Zeiten waren da3 auch! Und trof 
dem gelang es Fürjtenberg nicht, ſich in 
feiner Stellung zu behaupten. 

Die Fürftin felber entwirft in einem 
Briefe an den berühmten preußijcen 
Staatsmann Thulemeier ein Bild von 
Fürſtenberg. „Er ijt kraftvoll ohne An- 
jtrengung, mit jo viel Gutmüthigkeit, das 
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dreiviertel der Menjchen an ihm vorbei: 


gehen, ohne daran zu zweifeln und ohne | 


fi) dabei aufzuhalten. Könnte mich je- 
mals der Kiel anmwandeln zu jchreiben, 
jo wäre es einzig fein Leben und feinen 
Charakter zu jchildern, zum Nuben der 
Menjchen, weil ich, vielleicht den Sofra- 
tes ausgenommen, feinen einzigen großen 
Mann kenne, deſſen Größe jo aus jeiner 
Natur hervorging, feinen Mann, defjen 
Natur dabei weniger gezivungen wäre. 
In demjelben Augenblid, in welchen er 
die Schlimmiten Nachrichten erhält, ent: 
ihuldigt er die Urheber deffen, was ge- 
ihehen und entjchuldigt fie mit Erfolg. 
In Allem, was Lebengereigniß it, hat 
er ſich gewöhnt, die fpeculative Betrad)- 
tung fi) nicht zu erlauben, jondern jo: 
gleih zur Betrachtung der Mittel zu 
ſchreiten. 

Beſonders intereſſant iſt, wie ſie den 
Moment ſchildert, in dem er die Nachricht 
ſeiner Entlaſſung empfing. Während ſeine 
Umgebung in Leidenſchaft gegen den Kur— 
fürſten, Metternich, den Hof ausbrechen, 
ſetzt er ruhig die Lage auseinander, aus 
welcher die Entlaſſung nothwendig und 
ohne jeden beſonderen böſen Willen der 
betheiligten Perſonen entſpringen mußte, 
die Mittel, welche nach der Entlaſſung zu 
ergreifen ſeien, die Ergebniſſe ſeiner Regie— 
rung möglichſt zu ſichern. Dieſe über der 
Situation ſtehende Ruhe der Seele kann 
vielleicht ein Mann der Geſchäfte nur ent— 
weder durch Philoſophie oder durch die 
Religion empfangen, welche beiden den 
Menſchen über den Geſichtskreis der 
Situation erheben, in welcher er thä— 
tig iſt. 

So dienen denn vielleicht dieſe kurzen 
Mittheilungen dazu, den einen oder ande— 
ren Leſer dieſer Zeitſchrift über die Leiden— 
ſchaften des Tages zu einem ruhigen Stu— 
dium der großen Beweggründe zu führen, 
welche in den katholiſchen Ländern der 
Religion ihre außerordentliche Gewalt 
geben und die nirgend anders ſtudirt 
werden können, als in biographiſchen 
Mittheilungen über hervorragende, von 
datholiſchen Geſinnungen erfüllte Per— 
ſönlichkeiten, namentlich wenn fie aus Pe— 
rioden ſtammen, in denen das öffentliche 
Intereſſe ſolchen Fragen zugewendet war. 


Das ſardoniſche Laden. 


Bon 
a, de Porta, 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Relbögefep fr. 19,0. 11. Juni 1870, 
Dieſe Redensart gleicht, wie manche ähn— 
liche, einer Münze, deren Gepräge und 
Urſprung durch die Zeit vertilgt und faſt 
ganz unkenntlich geworden iſt, die aber 
doch, je feiner ihr Gehalt, um ſo mehr 
eine beſtimmte Geltung im Weltverkehr 


behalten hat. Merkwürdig genug hat ſie, 


obſchon in ſich ſelbſt unverſtändlich, doch 
in der Mehrzahl der neueren europäiſchen 
Sprachen Aufnahme gefunden; außer unfe- 
ren deutjchen reden die engliichen Wörter: 
bücher von einem laughter sardonie oder 
einem surdonie grin, womit fie ein höhni- 
ſches, bitteres Lachen bezeichnen ; die fran- 
zöſiſchen kennen ebenfalls ein ris sardonien 
oder sardonique: eine frampfhafte Zu: 
jammenziehung der Lachmuskeln, oder ein 
gezwungenes Yachen; auch im Italieniſchen 
begegnet man häufig dem riso sardonico. 
Der Ausdrud ſelbſt ift und aus dem 
claſſiſchen Alterthume überliefert, wicht 
aber auch gleichzeitig feine eigentliche Er— 
Härung. Homer wendet ihn mehrfad) an. 
Odyſſens lächelt ſardoniſch im Gewande 
des Bettlers vor den übermüthigen Freiern; 
Here in der Iliade lacht zwar ſardoniſch 
mit den Lippen, „nicht aber glänzte das 
Antlib unter den dunfelen Brauen“. In 
Heſiod's Dichtung „Tage und Werte“ 
zürnt Jupiter dem Prometheus, weil er 
das Teuer vom Himmel geraubt ımd auf 
die Erde gebracht hatte, und — „es lachte 
ſardoniſch auf der Vater der Götter und 
Menſchen“. Zeigt Here ein erzwungenes 
Lächeln, jo jpricht jich in Lachen des Jupi— 
ter, gleich wie dem des Odyſſeus der Hohn 
über den oder die Frevler aus und das 
Borgefühl der bald nahenden Rache. 
Deutlicher noch giebt Plato in feiner Ab- 
handlung: „Ueber den Staat” die Be- 
deutung des Wusdrud3 zu erfennen, 
Denn er jagt vom Thraſymachus, dem er 
überall Bitterfeit und Anmaßung zus 
ichreibt: „Als er dies gehört hatte, lachte 
er laut auf in ganz jardonischer Weiſe.“ 
Auch in einem Epigramme der „Antholo- 
gie“ findet fich die Warnung: „da du 
38 
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nicht in jardonischer Weife lacheſt.“ Und 
fo liegen fich noch manche andere Stellen, 
3. B. aus Lucian anführen. 
lateiniſchen Clafjifern hat der Ausdrud | 
wenige, eigentlich gar feine Aufnahme ge— 
funden. Cicero bedient fich deſſelben einige 
Male, z. B. in einem Briefe an Fabius 
Gellius, aber in griehifcher Sprache. Da- 
gegen fpricht Birgil in den Eklogen von 
einem ſardiſchen Kraute, herba sar- 
doa, und diejes führt auf die eigentliche 
Erklärung des Ausdruds. Es joll nämlich 
auf der Inſel Sardinien ein Kraut wachſen, 
deſſen Genuß und Gejchmad jenes eigen- 
thümliche Lächeln erzeugt. Die erſte Mit- 
theilung davon findet ji) in einem 500 
Sahre nad) Chriſtus Lebenden griechischen 
Scriftjteller Joh. Laurentius in feiner 
Schrift: de mensibus. „Es wächſt nun 
auch auf der Anfel Sardinien eine folche 
Planze, wovon man den Ausdrud ſar— 
donisches Lachen herleitet. Dieſe jehr ver- 
derblihe Pflanze ift dem Selinum ähnlid). 
Dan jagt, daß fie dem davon Ejjenden 
und dabei Lachenden den Tod bringe. 
Daher nennen aud jo Homer und die 





Nachkommen das bei feinem Gefunden vor: 


fonımende „jardoniiche Lachen“. Nach 
dem gelehrten Leritographen Henricus Ste- 
phanus (Henry Etienne) zu Paris hat 
Laurentius dieje Stelle aber aus dem Pau— 
ſanias, der etwa 300 Jahre vor ihm [ebte, 
entlehnt. 

Auch der griechische Lerifograph Sicidag, 


der um das 11. Jahrhundert lebte, giebt 
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Blättern, größeren Blatteinfchnitten und 
hohen Stengeln. wer gelehrte Heraus: 


Unter den | geber des Plinius, Claudius Salmoſius 


(Claude von Semos), welcher um 1600 
lebte, fagt bei diejer Stelle, dies Kraut 
wachſe häufig in Sardinien und heiße 
auch herba sardoa, — die Virgil'ſche Be: 
nennung. 

Auch ein alter Scholiaſt des Plato be— 
merkt, daß dieſes in Sardinien ſehr häufig 
verbreitete Kraut einen ätzenden Gejchmad 
habe und daß nad) Verſicherung Bieler 
durch feinen Genuß eine Geiltesverwir- 
rung entſtehe, eine Zufammenzichung der 
Lippen und jolhe Gonvulfionen der Ge— 
fihtsmusfeln, daß das Geſicht den Schein 
des Lachens annehme. Von neueren Na: 
turforjchern erwähnen Dfen und Hahne— 
mann der fonderbaren Pflanze. Erfterer 
nennt fie in feinem großen naturgejdidt: 
lichen Werfe ranunculus sideratus mit 
dem Beinamen herba sardonica und jagt, 
e3 habe diejes in Sümpfen und auf fehr 
feuchten Wieſen wachjende Kraut eine 
jehr äßende Schärfe, welche Blafen ziehe 
und innerlich genommen Darmentzündung 
verurjache, jelbft den Tod bringe! Hahne— 
mann, der befannte Homöopath, bemerkt 
in feinem 1793 erjchienenen Apotheker: 
Lexikon, daß der bei dem Zerquetſchen der 
Pflanze aufjteigende Duft ſehr jcharf jei, 
einen heftigen Reiz in der Naje und in den 
Augen, Zudungen in den Augenmusteln 
und Betäubung des Kopfes verurjacde. 

Nah ſolchen Autoritäten erjcheint es 


jener Redensart, bei welcher er fange ber: | allerdings nicht unwahrfcheinlich, daß jene 


weilt, schließlich diejelbe Bedeutung und | 
Erklärung. 
einen älteren Schriftiteller Silenos, nad) 
deſſen Behauptung e3 bei den Sardiniern 
ein dem Apium selinum ähnliches Kraut 
gäbe, bei deſſen Genuffe man in einer Art 
von Wuth feine eigene Kinnlade und fein 
eigenes Fleiſch anbiffe! Erasmus von 
Notterdam, der in feinem gelehrten latei- 
niihen Werke von den Sprichwörtern 


Er jtüßt ſich wieder auf! 





Nedensart von der herba sardon fich her: 
jchreibt. Aber — jollte Shon zu Homer's 
und Heſiod's Zeiten der Urjprung und die 
geiftige Wirkung der auf einer entlogenen 


Inſel häufig vorfommenden Pflanze jo be- 


kannt geworden fein, daß die davon abge— 
leitete figürliche Beziehung in den Sprad)- 
gebrauch übergehen Fonnte? 

Es hat nicht an Philologen gejeblt, 
welche aus diefem Grunde eine andere 


(de adagiis) aud) in weitläufiger Art nad) Erklärung verjuht und jenen Ausdrud 
damaliger Weife fich über die Redensart einfach auf das altgriehiiche vargeır (sai- 
risus sardonicus verbreitet, führt, ſich wie- rein), „mit den Zähnen fletichen“ zurüd: 
der auf Sicidas berufend, wörtlich an, geführt haben. So natürlich dieſe Er- 
was dieſer darjtellt, und nennt jene Pflanze | Härung aber auch erjcheint, jo wenig hat 
batrachion oder ranunculus. Als ſolche ſie eine allgemeine Anerkennung gefunden, 
fommt fie in Plinius dem Welteren vor. | Diefen Zweiflern begegnen unſere Inter: 
Derjelbe bejchreibt mehrere Arten des | preten, namentlich Sicidas, und zwar 
ranuncnlus, ımter anderen eine mit vielen | wiederum unter Berufung auf andere 


Autoritäten, mit der Thatjache, da die 
ein jolhes Gift erzeugende Inſel Sar- 
dinien ſchon im grauen Alterthume be- 
fannt und zwar ſehr übel beleumundet 
gewefen. Die Römer hatten in der That 
eine jehr ungünftige Meinung ſowohl von 
der Beichaffenheit des Landes als dem 
Charakter feiner Bewohner. Cicero z. B. 
nennt die Sardi geradezu venales, alius 
alio nequior. (Berfäuflih, einer noch 
ihlimmer als der andere.) Tacitus er- 
wähnt in feinen Annalen eine® Senats- 
beichluffes unter Tiberius, wonach nicht 
weniger als 4000 Perſonen, die dem 
ägyptijchen und jüdischen Cultus ergeben 
gewefen, nad) Sardinien zur Strafe depor- 
tirt werden follten: „etsi ob gravitatem 
coeli interiissent vile damnum.“ 
(Und wenn fie aud) der Rauhheit des 
Klimas erliegen follten, fo wärs doch nur 
ein leicht zu verjchmerzender Schaden.) 
Bon dem grauſamen Charakter der Sarder 
wiffen überhaupt die Schriftiteller des 
Alterthums vieles zu erzählen. So follen 
jie, nach Sicidas, die ſchönſten und über 
70 Jahre alten Gefangenen dem Chro— 
nos geopfert haben, welche bei dem Opfer- 
tode, um ſich recht männlich zu zeigen, 
gelacht hätten! Nach einem anderen 
Hiltorifer, Timäus, wären in Sardinien 
die Leute, welche lange genug gelebt hät- 
ten (wie lange?), von den jüngeren, den 
Söhnen, mit Knitteln in die zu ihrem 
Begräbniß beftimmte Grube getrieben und 
hätten dabei gelacht! So mag denn wirf- 
li jene Nedensart und überhaupt die 
Bedeutung sardonius fi) von dem bos— 
haften und heimtückiſchen Charakter der 
Inſel Herichreiben. Denn auch nod) heute 
itehen die Einwohner im Binnenlande der 
Inſel, wo die Eultur nicht jo, wie in das 
Küftenland eingedrungen ift, im Rufe 
großer Wildheit und abergläubifcher Roh- 
heit! 


Literariſches. 
Mendelsſohn's Werke. Serie 19. Lie— 
der und Geſänge. Für eine Sing— 
ſtimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Leipzig, Breitlopf & Härtel, 1874. 
An einer Ausgabe, der ähnlich, durch melde 
die Verbreitung der Werfe des großen Beet 


Literariſches. 
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| Hoven in jo hohem Grade gefördert worden 
ift, erjcheinen munmehr bei demjelben Verleger 
die jämmtlichen Werle Mendelsſohn's. ie 
Herausgabe hätte in feine geeigneteren Hände 
gelegt werden können als in die von Julius 
Rich, dejien feinfinnige Compofitionen Men- 
delsjohn jo verwandt find in mehrfaher Be- 
ziehung, und welcher perſönlich Mendelsjohn 
und feiner Kunft jo nahe gejtanden hat. Hier 
bedurfte es nicht wie bei den großen Ausgaben 
Sebajtian Bach's und Händel’s Fritifcher Durch— 
arbeitung von Handjchriften und Druden nad) 
philologiichen Grundjägen. Ein Bedenken kan 
ic) doch nicht verhehlen. Die jchöne Ausgabe 
der Lieder, die vor mir liegt, enthält gar feine 
Notiz über die Grundlagen der Ausgabe, über 
die erjten Drude. Wir find bei fritiichen Ge— 
jammtausgaben von Schriftitellen längſt an 
| fnappe Notiz hiervon gewöhnt, und Dies phi- 
lologiſche Princip iſt auch auf Ausgaben von 
Mujitwerfen übertragen worden. Möchte der 
verehrte Herausgeber in Ddiejem Punkt eine 
Abänderung eintreten laſſen. Eine nachträg— 
liche Angabe, alle Bände betreffend, die viel- 
leicht beabfichtigt jein Fönnte, verzögert den 
Ueberblid über die Art, wie die Ausgabe ger 
arbeitet worden ift; und wer hat aud) jpäter 
Neigung, jedes Mal um eine kurze Notiz von 
fünf Worten einen anderen Band nachzuſchla— 
gen? Möge aljo jept gleich eine ſolche Inappe 
Angabe mitgegeben werden. 

Und jo heihen wir denn von Neuem dieje 
Lieder willtommen, die der ſchönſte, anmuthigite 
Ausdrud einer hoch und fein organifirten 
Seele find, ihre edeln, finderhellen und doch 
von echter Bildung getragenen Empfindungen 
in klaren harmonischen Formen ausſprechen. 
Es giebt Töne in ihnen, die Mendelsſohn al— 
lein eigen ſind von den größeren Componiſten, 
eine linderhelle leuchtende Fröhlichkeit. Sie hat 
nicht den gewaltigen Klang einiger jubelnder 
Lieder von Schubert, nicht das Berauſchende 
einiger entjprechender von Schumann: aber es 
ift ein zarter, glodenheller, fpielend jröhlicher 
Ton darin, der an Mendelsjohn’s Jugendbriefe 
und ihre jchöne, reine Herzlichkeit erinnert. 

Mit vielem Intereſſe jehen wir der weiteren 
Fofge diefer Hefte entgegen und werden von 
dem weiteren Gange des Unternehmens unſe— 
rem Publicum Bericht erjtatten. 


Bon dem unferen Leſern befannten Dichter 
P. 8. Rojegger, der die Lieblichleit wie die 
Schreden der Gebirgsmatur unvergleichlich zu 
ihildern und durch Figuren von urjprünglicher 
Kraft und Friſche zu befeben verftcht, ift Kürz- 
lich ein zierliches Bändchen unter dem Titel 

| „Aus Wäldern und Bergen“ im Weſtermann'ſchen 
Berlage erjchienen, 








38*+ 


h } = 
Y- 
. u — 
f . h — 
L 
1 
* F WE 
4 5 Mr — 
N NR 
‘ 
Sr 


a 
as u — 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichsgejep Nr. 10, v. 11. Junt 1870, 


Echluß. 


Als wir am nächſten Morgen durch 
um entweder die über Bord geworfenen 


einen fanften Schlummer gejtärft wieder 


auf dem Verdeck erichienen, da befanden | 


wir uns bereits in dem Duarnerolo, jener 


breiten Wafjerjtraße innerhalb des dal: 


matiner Infelmeeres, welche nordwärts 
mit dem Quarnero oder dem Golf von 
Fiume in Verbindung fteht, von dem das 
Wort Dante'3 im Inferno gilt „eh’ Italia 
chinde ed i suoi termini bagna.“ ... 
Links im fernen Hintergrunde zeigten ſich 
die ſchöngeformten Spitzen des Velebitſch— 
Gebirges, welches im Norden die Grenze 
zwiſchen Dalmatien und Bosnien bildet, 
von blauem Duft umfloſſen, während 
rings herum die ſogenannten Scoglien aus 
der blauen Fluth auftauchten, die für die 
ganze dalmatiſche Küſte ſo charakteriſtiſch 
ſind. Weiße ſonnenbeglänzte Segel, welche 
zahlreichen Fiſcherbarken angehörten, be— 
völkerten das in der Nähe purpurblau, 
in der Ferne grünſchimmernde, rings um 
das Schiff weiß aufſchäumende Meer. 
Schaumtriefend ragten ſchwarze Felſen 
hervor, zwiſchen denen das Schiff ſicher 
hindurchſteuerte, fürwahr ein Genuß, der 
trotz der langen Meerfahrt keine Lange— 





Nähe hinter dem Schiffe niedertauchend, 


Speijereite oder die von den Rädern des 
Schiffes erichlagenen Fiſche zu verzehren. 

Gegen Mittag liefen wir in den Hafen 
bon Zara, der Hauptitadt Dalmatiens, ein, 
wo das Schiff mehrere Stunden antern 
jollte, Diejer alte Ort, von den Römern 
Sadera genannt, liegt auf einer jchmalen 
Erdzunge, die von drei Seiten vom Meere 
umfluthet wird. Starke Befeitigungen, 
unmittelbar am Meere aufiteigend, jchlie: 
Ben die Stadt von allen Seiten ein. Wenn 
man den Hafenplaß verlaſſen hät, jo be: 
tritt man durch ein altrömijches Thor, 
über welchem fi) der Marcuslöwe befin- 
det, das Innere der eng und jchlecht ge: 
bauten Stadt. Unfer Freund der Major 
führte ung zunächſt nach der Promenade 
von Zara, welche ſich aufder Baſtion Gri: 
mani befindet und der Fürjorge des Ge— 
neral3 von Welden verdankt wird. Bon 
da hatte man einen jchönen Blick auf das 
Meer, den entfernten Velebitſch und die 
in der Nähe befindlichen Inſeln, doch war 
die Hitze des Tages jo jtarf, daß wir fer- 
nen Menjchen dajelbjt antrafen, nur das 


weile auffommen läßt. Große Seemöven | jchrille Zirpen der Cicaden unterbrach die 
begleiteten das Schiff, oft in unmittelbarer | Todtenftille des heißen Sommertages. 


— 
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Auf dem Rüchvege nad) der Stadt machte | furzen Gange durch enge und ſchmutzige, 
uns unſer Führer auf die mächtigen Ci- halb orientalisch ausſehende Straßen auf 
ſternen aufmerkfam, welche an den Waj- | einen größeren gut gepflafterten Pla, auf 
jermangel diefer Gegenden erinnern. 1828 | welchem fich ein twunderjchöner, ganz aus 
war derjelbe wegen Ausbleibens des zum | Marmor beſtehender Dom italieniſch-go— 
Füllen der Ciſternen nöthigen Regens jo thiſchen Stiles aus dem 15. Jahrhundert 
ſtark geworden, daß ſich die Regierung | befindet. Ein äußerſt liebenswürdiger öjter- 
genöthigt ſah, ganze Schiffsladungen Waj- reichiſcher Offizier, der zu dem hier gar- 
jer von dem etwa 40 Miglien entfernten | nifonivenden ungariichen Regimente ge- 
Bajjerfall der Kerfa holen zu laſſen. hörte und unferem Major befreundet tvar, 
Bei einem zweiten Gange durch die Stadt , führte uns alsdann zu der Kegelbahn des 
befichtigten wir die ſchöne von Sanmichele | Dffiziercorps, welches uns alsbald zur 
erbaute Porta terra ferma und die Kirche | Theilnahme an jeinem Spiele einlud, 
S. Simeone, welche von Enrico Dandolo Endlich begaben wir und mit unferen lie— 
um 1200 erbaut it und in einem filber: | benstwiürdigen Gaſtfreunden in das Offi— 
nen, von der ungariſchen Königin Eliſabeth zierscaſino, welches ſich in dem genannten 
1380 geſchenkten Sarge Gebeine diejes Gaſthauſe zum Pellegrino befindet, und 
Heiligen enthält. Von römiſchen Ueber— fanden in der That die guten Speiſen 
reſten bemerkte ich außer der ſchon er- und Getränke dem Rufe deſſelben entſpre— 
wähnten P. maritima nur eine mächtige chend, überraſcht zugleich von der enormen 
Säule unweit des Platzes der fünf Ciſternen Billigkeit, welche zu den Preiſen des Schif— 
emporragend, wahrſcheinlich urſprünglich fes in gar keinem Verhältniſſe ſtand. 
einem Tempel angehörend. Uebrigens Höchſt erfreulich war es uns auch bei 
waren an jenem Tage zum Markte viele dieſer Gelegenheit zu bemerken, wie aller 
Yandleute, davon auch manche Türken von | Groll wegen der Mißerfolge des Jahres 
Bosnien in die Stadt hineingefommen, , 1866 wenigſtens von Seiten des öfterrei- 
von denen namentlich leßtere wegen ihrer chiſchen Offtzierscorps längit gänzlich iiber: 
Turbane und jilberbejchlagenen Piſtolen wunden it. Dieje Offiziere zu Sebe- 
meine Aufmerkjamfeit fejjelten. Mittler- | nico, welche bereit3 jahrelang in Dalmatien 
weile war die Zeit des Mittageſſens her- geſtanden und zum Theil auch den 1863er 
angefommen, das wir jedoch nicht auf Feldzug gegen die Boccheſen mitgemacht 
dem Schiffe, jondern in dem beiten Gaſt- hatten, jprachen es ung gegenüber offen 
bauje von Zara einnahmen, worauf wir aus, wie jehr fie wünjchten, einmal mit 
uns auf das Schiff begaben und unjere dem deutjchen Armeen vereint gegen Ruß— 
Reiſe fortjebten. land, das fortwährend unter den jüdjla: 
Abends zwiichen 5 und 6 Uhr erreich- wiſchen Untertanen Dejterreichs und der 
ten wir den Hafen von Sebenico, einer Türkei agitirt und intriguirt, zu kämpfen, 
Stadt von circa 7000 Einwohnern, an Auch den furchtbaren Aufitand in der Bocca 
der Mündung der dur ihre Wafjerfälle jchieben fie ruſſiſchen ntriguen zu und 
berühmten Kerfa gelegen und durd einen | erzählten uns haarjträubende Gejchichten, 
ziemlich engen malerifch ſchönen Felfenca- welche jowohl auf die Tapferkeit als auf 
nal von der Länge einer Stunde mit dem | die Wildheit der Bockhejen ein helles Licht 
Meere verbunden. Da das Danmpfichiff werfen. Mehreren öjterreichiichen Offizie- 
hier wieder mehrere Stunden hielt, jo | ren, die lebendig in die Hände diejer Un— 
hatten wir die Möglichkeit, ung umzu- | geheuer gefallen waren, feien, jo jagten fie, 
ichen und in dem berühmteften Wirths- Naſen und Ohren abgejchnittei: worden. 
hauje von ganz Dalmatien, dem Pellegrino, | Spät in der Nacht bejtiegen wir wie- 
zu Abend zu ejfen. Wir überjchritten | | der unjer Schiff und gelangten am andern 
aljo den von bewaffneten Männern und | Morgen etwa 10 Uhr nad) Spalato oder 
malerisch gefleideten Frauen wimmelnden | Spalatro, der ſchönſten Stadt Dalmatiens 
Hafenplag — die Ankunft des Triejtiner | mit circa 12000 Eimwohnern. Spalato 
Dampfers, der fait allen regelmäßigen | liegt an einem herrlichen, halbmondför- 
Verkehr mit der Außenwelt unterhält, | migen Golfe, der gegen Süden von meh- 
gilt in allen dalmatiner Küſtenorten für | reren Scoglien, darunter die große Inſel 
ein Ereigniß — und gelangten nach einem | Brazza, abgejchlojjen wird, und kann als 
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ein Neapelin im 1 Beinen bezeichnet werden, in: 
jofern hier wie dort ſchön geformte Berge und 
Borgebirge die prachtvoll angebaute Ebene, 
in der die Stadt liegt, von allen Seiten um— 
ſchließen. Spalato’3 größte Merkwürdig— 
feit ijt befanntlich der große Diofletianijche 
Palaſt, in deffen koloffale Ruinen faſt die 
halbe Stadt hineingebaut ijt und von dem 
ihon der Byzantiner Gejchichtichreiber | 
Borphyrogenetos jagte, daß ihn feine Bes | 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


gegenüber befand ſich ein kleiner Aescula 
piustempel, der gegenwärtig als Tauf 
capelle benutzt wird. Von dem ſchönen 
Glockenthurm aus genoſſen wir eine präch 
tige Ausſicht auf die Ruinen von Sa 
lona, deſſen Theater ganz deutlich ſichtbar 
war. Ein Gang vor die Stadt führte 
und zu einem Pfarrhaufe, dejien Wände 
ganz mit antiken Inſchriften bededt wa 
ren. Als der Inhaber des Hauſes jah, 


jhreibung erreiche. Man muß fi) darun- daß wir einige davon copirten lud er uns 
ter fein einzelnes Gebäude, fondern vielmehr | freundlich ein, ins Innere feiner Wohnung 
einen gewaltigen Gompfer von Gebäuden | zu fommen, wo er und unter anderem 
vorjtellen, wie fie zu der Mefidenz eines | einen jehr wohl erhaltenen antiken Car: 
römischen Kaiſers gehörten. Es enthielt |, fophag und mehrere Moſaiken zeigte, die 
aljo diefer Palaſt außer der eigentlichen | den Boden jeiner Hausflur bededten. Bei 
Wohnung des Kaijerd auch noch die ſei- der Weiterfahrt des Dampfbootes berübr 


ner Beamten, Leibwachen und Sklaven, 
ferner zwei Tempel, ein Theater, Bäder und 
einen prächtigen Porticus von etiva fünfzig 


doriſchen Säulen, zwijchen welche gegen= | 
wärtig Häufer hineingebaut find. Dieje | 


Halle, deren Säulen zum Theil nod) recht 
wohl erhalten find, gewährt vom Meere 





aus einen herrlichen Anblid. Unfer Weg | 


führte uns vom Hafen aus durd) — 
antike, gewölbte Gänge hindurch zuerft | 


auf den Domplatz von 78 Fuß Länge und 
42 Fuß Breite, welcher genau dem anti= 
fen Berijtglium entipriht. Yon da ge— 
langten wir in eine Art Bejtibulum, deffen 
einer Giebel, auf mächtige Granitjäulen | 
gejtüßt, noch vollkommen erhalten ift. Ein 
Dentitein, im Giebel angebracht, bejagt, 
daß im fahre 1818 Kaiſer Franz der Stadt 
Spalato die Ehre jeines Bejuches gejchentt | 
habe. Das Allerintereflanteite aber war 
der rechts vom Veſtibulum befindliche Zus | 
pitertempel, der im 7. Jahrhundert rift- 
lihe Kirche wurde und gegenwärtig als 
Kathedrale dient, ein in der Weije des 





ten wir die Kleine Stadt Mafarsfa, wo 
der von einer jtattlihen Proceſſion beglei 


‚tete Bifchof von Spalato, umgeben von 


einer ganzen Suite von Geijtlichen und 
Domberren, das Schiff beſtieg, um eine 
Kircheninfpection auf der Inſel Eurzola 
vorzunehmen. Intereſſant war dabei 
wahrzunehmen, wie die Bewohner diefer 
Gegend ihren oberjten Seelenhirten be 
grüßten, Die Laien feuerten nämlich überall 
ihre Gewehre ab, deren Knall laut von 
den Bergen zurüdhallte, während die 


Geiſtlichen der Dörfer an der Küfte den 
Biſchof mit Schwenfen ihrer Tajchen- oder 


Betttücher begrüßten. Dann folgten die 
Inſeln Brazza, Lefina, Curzola und Me: 
leda und am andern Morgen anferten 
wir in dem herrlichen Hafen von Raguia, 
der Bucht von Öravoja, deren Waflertiefe 
e3 jelbjt den größten Schiffen geftattet, 
unmittelbar am Ufer vor Anfer zu geben, 
während die kleineren Fahrzeuge e3 vor: 
ziehen, in dem Fleineren und weniger tie: 
fen Hafen, der fi) unter den Mauern von 


römischen Pantheons intact erhaltener Raguſa jelbjt befindet, zu landen. an; 
Rundtempel, von außen ein Achte dar- | herrlich war der etwa halbjtündige Weg 
jtellend, davon jede Seite etwa 25 Fuß | von Gravoſa nach der altberühmten Stadt, 
mißt. Betritt man das Innere, jo fieht | welche auf der einen Seite von tiefen Gra— 
man fich in einer Notunde von 42 Fuß | ben, hinter denen gewaltige mittelalterliche 
Durchmefjer, aus 2 tagen bejtehend, | Mauern und Thürme auffteigen, einge 
deren obere von 8 maſſiven Granitjäulen | fchloffen ift. Die Straße führt nämlich 
getragen wird, welchen 8 Kleinere auf immer am Ufer Hin, das hier von mächti— 
einem runden Geſimſe jtehende entjprechen. | gen, furchtbar zerriſſenen Felſen gebildet 
Die Seulpturen des Tempels beziehen ſich wird, zwiſchen denen das ununterbrochene 
auf den Cultus der Artemis, ſo daß wir Rauſchen und Wogen des Meeres herauf 
wohl auf einen urſprünglichen Dianatem- tönt. Die prachtvollen Profile der Vor— 
pel ſchließen dürfen, welcher ſpäter dem gebirge, die couliſſenartig ind Meer binab- 
Jupiter geweiht wurde. Dieſem Gebäude ſteigen, erinnerten mich lebhaft an die 


__Rofher 


pel, welchen Eindrud die ganz jüdliche 


Vegetation im Freien und in den fauber | 


gepflegten Gärten vor der Stadt nur 
verjtärfen fonnte. 
ſulatsſchilder vor den Eingängen ftattli- 
cher Villen bejagten, daß die alte Bedeu: 
tung Raguſa's als Handelsftadt immer 
noch nicht ganz geſchwunden ift, und die 
verhältnigmäßig breiten und fauberen, von 
Häufern venetianischer Bauart eingejchlof- 


jenen Straßen der Stadt bildeten einen | 
tiens vorüber. Hierauf änderte fi) plöß- 


wohlthuenden Contraſt gegen die engen, 
ſchmutzigen Gaffen der übrigen Städte 
Dalmatiend. Unter den Gebäuden zeich: 
nete ſich der Palaft des ehemaligen Lei- 
ter3 der Republif mit jeinen großen, reich- 
verzierten Säulen und Bogenfenitern aus. 
Höchſt anmuthig war ein Abjtecher, wel- 
chen wir von dem Heinen Hafen Raguſa's 
aus in einem Eleinen Boote nach der etwa 
eine halbe Stunde entfernt gelegenen Inſel 
Larroma machten, die zur Hälfte mit einem 


jchönen Pinienwalde, zur andern Hälfte 


mit einem prachtvollen, aus lauter jeltenen | 


tropischen Gewächſen bejtehenden Garten | der und Namen erinnerte. 


bededt ijt. Inmitten der Inſel aber er: 


vom unglücklichen Raifer von Merifo, dem 


einjt die ganze Injel gehörte. Gegenwärs | 


tig wird das fchöne Schloß von den Leu— 
ten eines öfterreichifchen Offiziers bewohnt, 
der die ganze jchöne Inſel für den Spott- 


übrigen3 die Bedingung hat eingehen müſ— 


Buftande zu belafjen, wie er ihn bei der 
Uebernahme vorgefunden. Wir gingen 
wohl eine halbe Stunde in den fchönen 
Eorridoren und Zimmern des Schlofjes | 
umher und weideten uns an der Pracht 
einer Unzahl von Fleineren und größe: | 
Beren Gegenfkänden, die alle noch denjel- 
ben Plab einnehmen, wie er ihnen einſt 
von dem unglücklichen Herricherpaar ans | 
gewiejen worden ift. Auch jah ich Zeich- | 
nungen von der Hand der Kaiferin Char— 
lotte, die ein entichiedenes Talent befunden. | 
Als wir die Schloßtreppe herabitiegen, 


: Nenn Tage in Dalmatien und Montenegro. 


Gegend von Amalfi, jüdlih von Nea= | fu 


Mannigfache Con— 














| heißt. 
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hren wir, daß es die Töchterchen des 
montenegriner Fürjten feiern, der mehrere 
Zimmer im Schlofje für feine Kinder ge— 
niethet habe, die einen großen Theil des 
Jahres mit ihren Erzieherinnen bier auf 
der einfamen Inſel verlebten. Gegen elf 
Uhr Vormittags verließen wir endlich nad) 
einem ſechsſtündigen Aufenthalte die herr: 
lihe Bucht von Gravoja und fuhren bei 
feiht bewegter See an den lebten, mit 
ichroffen, grottenreichen Uferwänden aus 
dem Meere auftauchenden Inſeln Dalma- 





lich der Charakter de3 Feſtlandes. Die 
dinariſchen Alpen, die bisher ftet3 erſt 
in einiger Entfernung vom Ufer fi) erho- 
ben, rückten jet immer näher und näher 
an daſſelbe heran, bis fie jchlieglich un— 
mittelbar aus dem Spiegel der Adria em— 
poritiegen. Mit Entzüden jchaute ich vom 
Berded des Sciffes aus dem unermüdli- 
en Spiel der an den fchroffen Uferflip- 
pen ſich brechenden, ſchaumbedeckten Wogen 
zu, was mich lebhaft an gewiſſe, in der 
griechiſchen Mythologie vorkommende Bil- 
Wer die Be— 


deutung der vielen Nereiden- und Dceani- 
hebt ſich ein jtattliches Schloß, erbaut 


dennamen fennt, in welchen eine wahre Fülle 
von glänzenden Bildern, die das Leben des 
Meeres jchildern follen, niedergelegt ift, 
weiß, was ich damit meine, und begreift 
zugleich die weiſe Abficht des Dichters, 


| der in einer auf den erjten Blid troden 
preis von 20000 Gulden gekauft Hat, | 


icheinenden Aufzählung von Namen eine 


wunderbar herrliche und bei aller Klürze 
fen, im Schlofje Alles in dem nämlichen | 


doch unendlich mannigfaltige echt poetische 
Schilderung des Meeres gegeben hat. 
Endlih — es mochte ungefähr vier Uhr 
ſein — befanden wir uns vor dem Ein- 


| gang zu den großartigen Bocche di Cat— 


taro, gebildet von mäßig hohen Bergen, 
hinter denen aber bis zu einer Höhe von 


7600 Fuß die berühmten fchwarzen Ge: 


birge emporjteigen. Diefer Eingang wird 
| durch zwei Forts auf beiden Seiten ge: 
ihüßt, deren eines die Punta di Oſtro 
Unter den Mauern diejes Eaftells, 
auf welchen öſterreichiſche Artillerijten 
n wir hinweg 





um den herrlichen Garten zu bejuchen, und erblickten bald darauf ein Bild von 


hörten wir fröhliches Kindergeſchrei und | 
gewahrten unmittelbar darauf zwei rei: 
zende Feine Mädchen an der Hand ihrer 
Gouvernanten, die ung neugierig anjchaıt- 
ten. 


Auf Befragen unferes Führers er= | 


einer jo wilderhabenen Schönheit, daß 


‚ meines Erachtens weder einer der ober: 
‚italienischen Seen noch der Königsſee 


damit zu wetteifern vermag. Die Bocche 
di Cattaro bejtehen nämlich aus einer ganzen 
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Reihe größerer und Heinerer Wafjerbeden, 
die durch mehrere weitere und engere Waj- 
jerjtraßen verbunden jind und eingejchloj- 
jen von 5 100 bis 7600 Fuß hohen, fajt ver: 
tical abfallenden und furchtbar zerklüfteten 
dunfeln Gebirgen ſich in mannigfachen 
Windungen meilenweit ind innere des 
Landes hinein erjtreden. So entjtehen bei 
der Fahrt mit dem jchnellen Dampfer eine 
große Menge raſch wechſelnder grandiojer 
Landichaftsbilder, indem die fich immer 
von neuem öffnenden Felſenthore uner: 
twartet immer neue Ausblide auf die zum 
größten Theil durch die hohen Gebirge | 
düſter umjchatteten Wafjerbeden eröffnen. 
Hierzu fommen noch die eigenthimlichen 
Eontrafte der mit echt üblicher Vegetation 
bewachienen Ufer und der meift nadten, | 
und den größten Theil des Jahres mit | 
Schnee bededten Hochgebirge. Denn nz | 
ten am Fuße der Berge gedeihen überall | 
da, two die Berge ein wenig zurüdtreten 
und Raum geben, Palmen, Feigen, Oli— 
ven, Zorbeerbüfche und Gacteen, während 
oben im ‚einigen Schluchten Heine Wäld— 





chen vofr Schtwarzholz erſcheinen, die leb— 


* haffine Die nordiſchen Gebirge erinnern. 
Der Blid aufs offene Meer geht übrigens 
bei diefen Windungen der Waſſerwege 
und der verhältnigmäßigen Enge des | 
Eingangs bald volljtändig verloren. Ich 
muß geitehen, daß mic) ein heiliges Schaus | 
dern überfam, al3 idy dieje prachtvollen 
Bilder plötzlich vor mir jah, und zu den 
düfteren, furchtbar zerflüfteten Bergen 
rings umher aufjchaute, deren troßige 
Formen mit dem wilden und doc edel, 
durch und durch mittelalterlichen und mar: | 
tialiichen Charakter der Bewohner jo wuns | 
derbar harmoniren, Unter jolhen Ein: | 
drüden und Gefühlen Tiefen wir nad) 
einer mehritündigen Fahrt durch dieſe 
herrliche Meereswildniß, nachdem wir die 
auf einer winzigen Inſel liegende Kirche 
von Peraſto paſſirt, endlich am Abend in 
den immer ruhigen, weil vor jedem Wind 
und Wetter beifpiellos geſchützten Hafen 
von Cattaro ein, der jo trefflih it, daß 
jelbjt unfer großes Schiff unmittelbar am 
Ufer anlegen konnte. Auch das Bild, 
welches ſich jebt unjeren Bliden an dem 
von jchönen Bäumen umtjchatteten und 
von einer lebhaften Menfchenmenge fre— 
quentirten Hafenplatze bot, war fehr in- | 
tereffant und charalteriftiih. Glüdlicher: | 
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weiſe nämlich trafen zwei Umſtände 
zuſammen, um uns Alles, was Cattaro 
Charakteriſtiſches hat, auf jenem Hafen— 
platze im engen Rahmen vor Augen zu 
führen: die verhältnißmäßige Seltenheit 
der Ankunft eines großen Dampfers, der 
allen Verkehr nicht nur zwiſchen Cattaro 
und Trieſt, ſondern überhaupt zwiſchen 
der ganzen Bocca und Montenegro mit 
der geſammten Außenwelt vermittelt und 
deſſen Ankunft regelmäßig eine bedeutende 
Menſchenmenge herbeizieht, und andrerſeits 
der große, am nächſten Tage ſtattfindende 
Wochenbazar nach türkiſcher Art, zu wel— 
chem bereits am Abend dieſes Tages eine 
ziemliche Anzahl maleriſch gekleideter und 
faſt durchweg mit koſtbaren Waffen ver— 
ſehener Boccheſen und Montenegriner er— 
ſchienen war. Wir hatten kaum unſeren 
Fuß ans Land geſetzt, als bereits unſer 
Reiſebegleiter, ein öſterreichiſcher Oberſt, 
mit dem wir am nächſten Morgen nach 
Montenegro hinaufreiten wollten — übri— 
gens ein höchſt origineller Herr, der aus 
Croatien ſtammte und als guter Croat 
den Ungarn nicht hold war — eine Reihe 
höherer Offiziere, welche am Strande 
ſtanden, als alte Bekannte begrüßte und 
von dem einen die Erlaubniß auswirkte, 
die Thore der Stadt am nächſten Mor— 
gen drei Uhr paſſiren zu dürfen. Cattaro 
iſt nämlich ein außerordentlich feſter 
Platz und namentlich ſeit den furchtbaren 
Kämpfen des Jahres 1869 mit einer ver— 
hältnißmäßig bedeutenden Anzahl von 
Truppen (jo viel ich ſehen konnte, lauter 
Ungarn) bejegt. Unmittelbar darauf er- 
ichien auch der diplomatische Agent des 
Fürſten von Montenegro, an den wir uns 
vom ruſſiſchen Conjul in Raguja hatten 
empfehlen laſſen, ein jtattlicher, aber nicht 
national jondern modern gefleideter Herr, 
der unfern in italienischer Sppache geſchrie— 
benen Empfehlungsbrief las, uns darauf 
verſprach, den Fürſten jofort telegraphiich 
von unjerem Bejuche benachrichtigen zu 
wollen und uns alsbald in das beſte Cafe 
von Gattaro führte, wo wir Eis eſſen 
fonnten. Auch ein äußerſt jovialer umd 
liebenswürdiger katholiſcher Geistlicher, 
urjprünglich Franciscaner, welcher aber 
aus dem Orden ausgetreten war, die 
Mönchskutte mit dem Gewande des Welt: 
prieſters vertaujcht hatte umd gegenwärtig 
eine Brofejjur an dem Gymnaſium von 
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Cattaro beffeidete, Grubkowitſch mit Na- 
men, gejellte jich zu ung und führte ung 
nad) einem Gange durch die Stadt in cin 
Speifehaus. Da derfelbe in Wien und 
Frag jtudirt hatte, jo ſprach er ausgezeid)- 
net Deutſch und theifte uns namentlich von 
Montenegro umd dem Fürſten, den er 
perjönlich fannte, Vieles mit, was una 


für unferen Ritt am nächiten Morgen von | 


Wichtigkeit war. Erwartungsvoll legten 





wiſſen Stunden rings durch die gewaltigen 
Befeitigungswerke von Poſten zu Posten, 
bon Feljen zu Feljen laufen. Das höchite 


dieſer Befeſtigungswerke befindet ſich auf 
‚einem faſt ſenkrecht aufſteigenden Felſen 
in einer Höhe von circa 1000 Fuß und 


macht einen äußerjt malerischen Eindrud, 
indem gewaltige mit Schießfcharten verje- 
bene Mauern, verdedte Hänge enthaltend, 


zum Meere binabffimmen und fo eine 

























































































ce Laien, nv — 
Be ag EN 





Golf von Gattaro, 


wir uns endlich am Bord des Schiffes Verbindung des Gajtells mit der Stadt 
zum Schlafen nieder. Cattaro herſtellen. Wir ſchritten zur 

Es mochte ungefähr zwei Uhr ſein und Porta di Gordiccio hin, wurden von den 
war natürlich noch jtocjiniter, al3 der | Schildwachen hinausgelafjen und ſtanden 
alte Oberjt bereits fertig angefleidet vor nun auf einem Heinen mit Bäumen be- 
unjerer Koje erjchien, um uns zu weden. ſetzten Platz, wo wir bereits unfere Füh— 
As wir aus dem Schiffe heraus auf den rer, drei wohlbewaffnete Boccheſen, mit 
Hafenplat traten, ſchlug es gerade drei Uhr drei Heinen türkischen Gebirgspferden vor: 
und plögfich hörten wir von nah und fern jarden. Wir japen auf und betraten als: 
laut geflende Rufe, wie ein gewaltiges bald bein eriten Morgengrauen den inter: 
Echo erjchallen, die wir uns anfangs nicht effanten Weg, welcher in über jechzig 
zu erflären vermochten. Später hörten Zidzadwindingen über den fait jenfrecht 
wir, daß es die Wächterrufe der Öjterrei= | abfallenden Monte Sella nad Montenegro 
chiſchen Schildwachen waren, die zu ge: hinüberführt. Diejer Weg gehört mit fei- 
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nen Aussichten und unmittelbaren Umge— 
Dungen mit zu dem Großartigften und 
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Schönſten, was ich je in Gebirgen geſehen 


habe. Zunächſt ging es immer in unmit— 
telbarer Nähe der oben erwähnten Befe— 
ſtigungswerke hinauf, deren höchſte Höhe 
in etwa einer Stunde erreicht wurde, 
dann wandte er ſich über einer nach links 





gehenden furchtbaren Schlucht hin bis 
zur montenegrinischen Grenze, wo er, 


gänzlich aufzuhören jchien, ja an einigen 


Stellen, wo gewaltige Felsblöde herabge- 


voll ‚ind, wurde er jo ſchwierig, da wir 
abjteigen und auf allen Vieren vorwärts 
friehen mußten, während die Begleiter 
die Führung der Pferde übernahmen. 
Nah ungefähr zwei Stunden machten 
wir an einer Duelle Halt, Kerjticka 
boda genannt, an der mehrere Monte- 
negriner rafteten, welche Schafe und Zie— 
gen zum Bazarnad) Cattaro hinabtrieben: 
ein äußerſt malerifches Bild. Bon hier aus 
eröffnete ich in einer Höhe von circa 3000 
bis 4000 Fuß eine ergreifende Ausficht 


auf die tief unter und noch im tiefjten | 


Schatten liegenden Wafferbeden der Bocche, 
auf die eben von den Strahlen der Mor: 
genjonne gerötheten Hochgebirge und das 
unendliche Meer, welches wir ganz deut- 
(ih durch eine Senkung des zwischen uns 
und ihm befindlichen Gebirges hindurch— 
ſchimmern ſahen. Furchtbar muß übrigens 
der von nun an ganz mit wüſtem Stein— 
geröll bedeckte Pfad ſein, wenn die Bora 
weht, ein Wind von einer ſolchen Stärke, 
daß man ſich, nach den Berichten zuver— 
läſſiger Reiſenden, öfters an Felsblöcke 
anklammern muß, um ſeinen plötzlichen 
Stößen Widerſtand leiſten zu können. 
Einen imponirenden Eindruck machten wei— 
ter oben einige Montenegriner und Mon— 
tenegrinerinnen auf uns, die mit einer 
ſeiltänzerartigen Geſchwindigkeitden eigent— 
lichen Saumpfad verſchmähend zum Theil 
ſchwer bepackt in faſt ſchnurgerader Rich— 
tung den Berg herabeilten, um bei der 
Eröffnung des Bazars noch rechtzeitig in 
Cattaro einzutreffen. Endlich, es mochte 
ungefähr ſechs Uhr ſein, erreichten wir die 
höchſte Höhe des genannten Monte Sella, 
d. h. des Paſſes, welcher nad) der eriten 
montenegriner Niederlafjung Njeguſch hin- 
überführt, und blidten num in einen etwa 
500 Fuß unter ung Tiegenden Thalfefjel 
hinab, das Gefilde von Njeguſch, welches 





das Biel unſeres Rittes bildete. Man 
würde jedoch jehr irren, wenn man diejes 
Rawno polje, diejes jogenannte ebene Feld 
von Njeguſch, fich wirklich fo eben ver: 
itellen wollte, wie es der Name befagt, 
der vielmehr diefem Thale nur im Gegen- 
jabe zu der umgebenden Steinwüjte zu 
kommt. Es war dies ein ziemlich weiter, 
rings von hohen, zum Theil bewaldeten 
Bergen eingejchlojfener Thalfeffel, aus 
dem aber an unzähligen Stellen wüſte 
Klippen chaotiſch aufragten, zwijchen denen 
grubenartig vertieft einige dürftige Fel- 
der und Wieſen fi) befanden. Nur im 
Hintergrunde neben den Häufern von Rie- 
guſch erblidte man größere Flächen grü- 


nen bebauten Landes: Wieſen und el: 
der, deren Musjehen von feiner großen 





Ueppigfeit de3 Bodens zeugte. Bon einem 
eigentlichen gebahnten Wege konnte auch 
hier nicht die Rede fein: man mußte eben 


da zwiſchen den Klippen oder trichterför- 





migen Senfungen de3 Bodens hindurd- 
reiten, ivo die wenigſten Felsblöde oder 
Steingerölle den Pfad verfperrten. So 
erreichten wir endlic nach etwa fünfitün- 
digem Ritte zwijchen fieben und acht Uhr die 
eriten Wohnungen von Njeguſch, und ftie 
gen vor einem jogenannten Wirthshaufe 
ab, vor welchem verjchiedene ſtattliche 
Männer im vollen Waffenſchmucke rau 
chend und zechend jaßen. Die erjte von 
der jtattlichen aber nicht gerade fehr rein- 
(ich ausjehenden Wirthin an uns gerichtete 
Frage war, ob wir unferen Kaffee drin- 
nen oder außerhalb des Hauſes trinken 
wollten, ein Gang durd) das ganze fait 
feniterfofe, rauchig und ſchmutzig ausjebende 
Haus überzeugte ung jedoch von der Noth— 
wendigfeit, draußen zu bleiben. So brachte 
man ung denn einen Tiſch umd zwei 
Bänke heraus und ſetzte fie auf den Hof 
zwiſchen dem Wirthshaufe und der unmit- 
telbar daneben befindlichen Schule, die, 
wie man uns fagte, wegen der in 
Montenegro gegenwärtig  herrichenden 
Blatternepidemie gejchloffen war, jo das 
wir leider auf einen Beſuch derjelben ver- 
zichten mußten. Was die Qualität des 
eingenommenen Frühſtücks betrifft, jo war 
zwar der Kaffee recht gut, jedoch der pul- 
veriirte Zuder jo jhmußig, daß wir es 
faum über uns gewinnen Fonnten, davon 
zu nehmen. Auch das große Weißbrot, 
von dem wir uns abjchneiden mußten, ſah 
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wenig einladend aus: e3 war ein Mehl: 
klumpen, den man in der Ajche gebaden 
"hatte, wie aus dem Ausjcehen der Rinde 
hervorzugehen jchien. Doch jchmedte e3 
ung recht gut, da wir jeit früh drei Uhr 
nichts zu und genommen hatten und von 
dem langen bejchwerlichen Ritte recht an— 
gegriffen waren. Ein eigenthüntliches 
humoriſtiſches Intermezzo während des 
Frühjtüdes war es, als die höchſt primi— 
tiv gezimmerte Banf, worauf ſich der 
wohlbeleibte Oberſt niedergelafien hatte, 
plöglich mit Gekrach unter ihm zuſammen— 
brad). Ein Berufstiichler hatte ſie ſchwer— 
fich gemacht, ebenſowenig die Treppe, die 
in den oberen Theil des Haufes hinauf: | 
führte und aus unbehauenen jtarfen Baunt- | 
äſten bejtand, in welche Kerben eingehanen 
waren, worin Hleinere geipaltene Aeſte ſa— 
Ben. In der That madıten fajt alle Häu- 
fer, die wir in Njeguſch jahen, mit Aus: 
nahme des fürjtlihen Palaſtes und der 
Schule den Eindrud, al3 wenn fie von 
den Bewohnern jelbjt gebaut wären, Lei— 
der vergaß ich es, mich nad) dem Hand: | 
werferthume in Montenegro zu erfundi- 
gen. 

Nach etwa einer Stunde machten wir | 
uns endlich auf den Weg zum Haufe des | 
Fürſten, das troß aller Einfachheit dod) 
deutlich genug von den übrigen Wohnun- 
gen abſtach. Es lag circa eine Viertel: 
ſtunde entfernt, in einem anderen Theile 
des Dorfes, weicher den Clan der Petro— 
witſche oder der fürjtlichen familie bil- | 
det, wohin jich der Fürit jeden Sommer 
für etwa zwei Monate zurüdzuzichen 
pflegt, um, von Regierungsgeſchäften be 
freit, nur fich jelbjt und jeiner Familie 
zu leben. Auf dem Wege dahin waren 
wir jehr eritaunt, als wir plöglid) einem 
jungen Mann in civililirter Tracht begeg: 
neten, der uns Deutich anredete, jich als 
Reitknecht des Fürjten zu erfennen gab 
und uns jagte, daß der Fürſt bereits von 
unjerer Ankunft in Kenntuiß geieht und 
geneigt wäre, uns zu empfangen. Dies 
fünne jedoch nicht augenblictich geichehen, 
denn der Fürjt wäre gerade noch mit Mes 
gierungsangelegenheiten bejchäftigt, wir 
möchten ung aljo einjtiweilen in das Haus 
feines Mdjutanten begeben und dafelbit war— 
ten, bis der Fürſt in feinen Palaſt zurücge- 
fehrt und im Stande wäre, uns Audienz 
zu ertheilen, "Wir jchritten nun wei: | 
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ter und trafen vor einem der erjten Häufer 
einen überaus ftattlichen, über ſechs Fuß ho— 
ben, jungen Mann in reicher friegerifcher 
Tracht, der ung freundlich bewillkommnete 
und und in die Wohnung des Adjutanten, 
eines jungen Mannes von der Verwandt— 
ſchaft des Fürften, führte. In einem ziem— 
id} großen Zimmer empfing uns der- 





ſelbe mit einem anderen jungen Manne, 


der ebenfo wie unjer Führer zu der Leib- 
wache des Fürſten, den jogenannten Per- 
janigen, gehörte. In diefem Zimmer ſah 
es ziemlich einfah aus: an den Wänden 
ſtanden drei gewaltige Bettitellen und zivei 
Tiiche, auf denen wirklich pracdhtvolle tür- 
fiihe Waffen lagen, darımter ein mächtiger 
frummer Säbel mit jchönverzierter gold- 
beichlagener Scheide und herrlichem edel- 
fteinbejegten Gefäß. Bon eigentlichen 
Zimmerſchmucke erblidten wir einen Spies 
gel, eine große Thotographie der fürſtli— 
hen Yamilie und einige Kleine Heiligen- 
bilder auf Goldgrund gemalt in byzanti- 
niihem Geihmad. Rachdem uns Stühle 
gereicht waren, wurden uns türkiiche Ei- 
garretten und vorzüglicher Kaffee präjen- 
tirt, und es entſpann fich nun zwiſchen un- 
jerm Wirth und dem Oberjten eine lebhafte 
Unterhaltung in jerbifcher Sprache, von 
der wir jedoch nichts verjtanden. Nur jo 
viel wurde uns Har, daß es fich um Waf— 
jen handelte, denn einmal ging unfer 
Wirth hinaus und fehrte mit drei jchönen, 
ganz modernen Gewehren zurüd, deren 
Conſtruction dann den Gegenjtand der 
weiteren Unterhaltung bildete, Wir be> 
nutzten unterdei die Gelegenheit aus dem 
Fenſter zu Schauen und die intereffanten 
Bilder echt miontenegriner Volkslebens zu 
betrachten, die fi) uns darboten, Unmit— 
telbar unter uns nämlich befand fich eine 
runde Tenne, auf welcher drei Pferde 
unaufhörlich mit Beitjichenfnallherumgetrie- 
ben wurden. Rings herum ftanden jtatt- 
lie Männer, darunter einer mit mächti- 
gen Slanonenftiefeln, der Woimode von 
Njeguſch. Weiter im Hintergrunde be= 
fanden jich Wiejen und Felder, auf denen 
jedod) montenegriner Sitte gemäß mur 
Frauen mit der Ernte bejchäftigt waren. 
Auf der nächjt gelegenen Wieje bot ſich 
uns aber ein Anblid dar, der mehr als 
alles Andere, was wir gejehen, an Homerijche 
Nerhältnifie erinnerte. Dort jtand der 
Fürſt in reicher Nationaltracht und in 
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gemefjener Entfernung von ihm zwei Män- 
ner, don denen einer jehr lebhaft geiticu- 


firte und fo laut Sprach, daß einzelne jeiner | 


Worte, troß der ziemlich bedeutenden Ent: 
fernung von vieleicht 300 Fuß, bis zu 
unjern Ohren drangen. Der Fürſt fchien 
Jenem aufmerlfam zuzuhören, denn er 
ftand mit wahrhaft vornehmer Grandezza 
fange Zeit faſt unbeweglich, nur bemerk— 
ten wir hin und wieder, daß er bisweilen 
fein malerisches DObergewand, eine Art 
Plaid, Struffa genannt, von einer Schul: 
ter auf die andere warf. Hinter dem Für: 
ſten jtanden einige Trabanten, während 
jeine Frau, die Fürftin, mit ihrem Söhn: 
lein und deſſen Erzieherin auf der Wieje 
auf und ab jpazierte. Endlich war das 
Schiedsgeriht — denn um ein folches 
handelte es ſich — beendigt und der Fürjt 
ichritt feiner Familie und den Trabanten 
voran, dem nahe gelegenen Palaſte zu, in 
welchem er verjchwand. Unmittelbar dar: 
auf erjchien ein Berjanige, um uns zum 
Palaft zu führen. Diejer war mit einer 
Mauer umgeben, vor welcher mehrere Wa- 
chen standen, Auf eine derjelben, einen al- 
ten verwegen blidenden Graubart anit ge- 
ſchultertem Gewehr, machte uns unjer Be: 
gleiter befonders aufmerkſam, indem er ihn 
al3 gewaltigen Helden charafterifirte mit 


hältniſſe jagte. 
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jehen von einem Bettler, welcher uns beim 
Hinaufreiten begegnete, der einzige unbe- 
waffnete Manı, den wir jahen. Umier 
Oberſt redete den Fürften jogleich in jer 
biſcher Spradje an, jtellte uns als deutiche 
Gelehrte vor und der Fürſt eröffnete nun, 
nachdem er Stühle hatte bringen lajien, 
die Unterhaltung, zumeijt der jerbijchen 
Sprache ſich bedienend, mitunter aber aud) 
ung in franzöfijcher oder indeuticher Sprache 
anredend, deren Kenntniß er, wie er jagte, 
einem deutjchen Erzicher verdanfe. 

Bon ganz bejonderem nterefie war 
uns natürlich alles dasjenige, was er 
über fich fjelbjt und montenegriner Der: 
So behauptete er unter 
anderem, Montenegro jtehe augenblidlich 
nit allen europäischen Mächten, nament- 


' lich aber Dejterreich, aufdem beiten Fuße, der 


einzige wirkliche Feind feien die Türken 





und zur Vertreibung derjelben aus Europa 
nad) Kräften beizutragen, fei die höchſte 
Aufgabe der Montenegriner. Yugenblid: 
ih thue er alles Mögliche zur Hebung 
der Eultur in feinem Lande, er beabſich— 
tige fogar, nächitens ein Gymnaſium in 
Getinje zu errichten, nur halte es außer: 
ordentlich jchwer, Lehrer dafür zu gewin— 
nen, weil über den Gharafter feiner 
Unterthanen die irrigjten Meinungen in 


den Worten: „Diejer Mann hat bis jet 54 | Europa verbreitet jeien. Diesfomme daher, 
Türken die Köpfe abgejchnitten.“ Wir durch: | daß nur äußerſt jelten Reijende das Land 
Ichritten nunmehr mit unferem Führer den | befuchten, und doch wäre es in Montene- 
feinen Hofraum und jtiegen die Treppe | gro viel jicherer als in irgend einer der 


hinauf, mit nterefje die 


zahlreichen | 


Waffen aller Art betrachtend, die an den 
zu thun, aber doc) vertraue er auf den edlen 


Wänden des Treppenhaujes aufgehängt 


waren. Oben wurde uns die Mittelthür | 


geöffnet und wir befanden ung nun in 
einem höchit einfachen, mäßig großen Zim— 
mer, deſſen einziger Schmud das lebens— 
große Porträt des Oheims des Fürſten, 
des im Jahre 1860 ermordeten Danilo, 
bildete. An einem einfachen Tiſch, auf dem 
mehrere franzöfische Bücher und eine Reihe 
von Zeitungen lagen, jaß der Fürit, ein 
noch junger Mann von zweiunddreigig Jah— 
ren, von schöner anmuthiger Haltung und in 
reicher, echt montenegrinifcher Tracht, die 
Füße mit hohen ladirten Kanonenftiefeln be= 
Heidet, deren Schäfte in ungarifcher Weije 
vorn ſpitz zuliefen und mit einem goldenen 
Quaſt verjehen waren. Waffen bemerkte 
ih in dem Momente, wo wir Audienz 
hatten, wicht an ihm, ev war aljo, abge- 


| 


großen Hauptſtädte Europa's, 3. B. in 
Wien und Berlin. Zwar jei noch jehr viel 


Sinn der Montenegriner. Mit bejonderer 
Freude erzählte er, daß vor wenigen Tas 
gen ein englischer Ingenieur, der in ſeinem 
Auftragediegeologische Beichaffenheit Mon: 
tenegro's unterjuchte, am Skutariſee große 
Kohlenflötze aufgefunden hätte, die dem 
armen Lande eine neue Hilfsquelle ver: 
iprächen. Auf einen Wink mußte ein Tra: 
bant eine jchwere Kiſte hereintragen und 
auf den Tiſch jeßen, woraus Seine Do: 
heit eigenhändig mehrere Stüde Kohlen: 
proben hervorholte und uns vorlegte. 
Zum Schluß ſprach er noch jein Bedauern 
aus, uns nicht in jeiner eigentlichen Reſi— 
denz Getinje empfangen zu können. Hier 
in Njeguſch bewohne er nur ein einfaches 
Landhaus, um fern von allen eigentlichen 
Negierungsgeichäften, nur fich und jeiner 


Roſcher: 


Neun Tage in Dalmatien und Montenegro. 
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Familie zu leben. Er gehe jeden Morgen übergetragen, mit dem Bedeuten, daß es 


mit Sonnenaufgang auf die Jagd, um | 
Wölfe und Nebhühner — ein eigenthüm— 
licher Coutraſt — zu erlegen. 


| 


Mit der tagseſſen lich aljo, was Quantität nament- 


Aufforderung, ihn auch einmal in Cetinje 
abſolut nichts zu wünſchen übrig und die 
derer Weije die Hand reichend. Ich Habe | Montenegriner mußten eigenthümliche Be— 


zu befuchen, entließ er ung, Jedem in bie: | 


nur noch zu erwähnen, daß während die: 
jer Unterhaltung auf filbernen Präfentir: | 
tellern Wiener Bier in Kryſtallgläſern von 
einem der dienfttäuenden Perjanigen her: 
umgereicht wurde und daß derjelbe ung 
Eigarretten drehen mußte, als wir auf Be- 
jragen des Fürften, ob wir jelbjt Cigar— 
ven mitgebracht, geäußert hatten, daß wir 
diejelben jchon längſt verraucht hätten. 
Wir verließen das fürjtlihe Haus mit 


dem lebhaften Eindrude, einen in feiner , Berechnung oder wirkliche Naivetät. 


die ſchönſten und reifiten wären, die man 
auftreiben fünne. Das num folgende Mit: 


lich der Fleiſchkoſt anlangt, in der That 


griffe von der Geräumigfeit unjerer Ma— 
ga haben, wenn fie glaubten, daß wir 
auch nur ein Viertel von dem eſſen könnten, 
was aufgetragen war. Recht naiv benahm 
ih übrigens die Wirthin, als e3 ans Be— 
zahlen ging. Sie meinte, wir möchten 


‚nur den Preis des Eſſens ſelbſt bejtim- 


Ni 


men, da jie nicht wiſſe, was ihr gebühre, 
weil fie noch nie eine jo jplendide Mahlzeit 
zubereitet Habe. Entweder war dies jchlane 
Ich 


Art ausgezeichneten Mann kennen gelernt glaube das Letztere annehmen zu dürfen, 
zu Haben und mwunderten ung nicht über da der Preis von drei öſterreichiſchen Pa⸗ 


die Aeußerungen inniger Verehrung und 
Hochachtung, die wir, bald darauf in uns 


jer Wirtshaus zurückgefehrt, von allen | jichtlic) befriedigte. 


Montenegrinern vernahmen, mit denen wir | 
auf den Fürſten zu jprechen kamen. 
Als wir von dem jchon erwähnten 


überaus ftattlichen Perjanitzen geleitet | 


| 


piergulden, die wir zahlten, ſicherlich nicht. Sr” 5 


zu hoc) gegriffen twar und doc) die —— 
Gegen drei Uhr brachen wi 


auf und fehrten nach ungefähr vierjtün- 


zum Wirthshauſe zurücdkamen, trafen wir 
dort diejelben Helden noch vaudend und 
zehend, die wir ſchon am Morgen gejes | 


ben hatten, Zu unferem Vergnügen be- 
merften wir, daß uns diejelben jegt viel 
adhtungsvoller begrüßten al3 am Morgen, 
wo fie uns als ciwilifirte Philiſter kaum 
eines Blides gewürdigt hatten. Waren 
wir doch mittlerweile die Gaftfreunde 
ihres allverehrten Fürjten geworden! Da 
der Mittag bereits nahe herangerückt war, 
jo beichlofjen wir noch nicht jogleich nad) 
Cattaro Hinabzureiten, jondern zunächſt 
das Mittagsejfen auf demjelben Plaße 
einzunehmen, two wir bereits am Morgen 
den Kaffee getrunfen hatten. Auch erklär- 
ten ih Wirth und Wirthin gern bereit, 
alle unjere Anſprüche an ein gutes Mit- 
tagsefjen zu befriedigen und wiejen ung 
Ihmunzelnd drei mächtige Hammelkeulen 
vor, deren jede in eigenthümlich montene- 
grinischer Weije zubereitet werden jollten. 
Die Kartoffeln, welche zur Mahlzeit ge- 
hörten, wurden vor unjeren Augen aus 
einem nahe gelegenen Felde herausgeriſ— 
jen und jodann triumphirend, gleichjam 


al3. wollte man mit der Schönheit umd | zu fünnen, 





digem Ritt glüdlid) wieder nad) Cat— 
taro zurüd, das nunmehr Montenegro ge- 
genüber fajt den Eindrud einer ganz an— 
dern Welt machte. Auch auf dem Rück— 
wege begegneten wir unzähligen Montene- 
grinern, namentlich Frauen, die zum Theil 
ſchwer bepadt den fürdhterlichen Weg, wie 
es jchien, faſt mühelos Hinaufklonmen, 
Erwähnenswerth jcheint mir die Aeuße— 
rung einer Frau, die unfern Oberft um 
ein Trinkgeld anſprach, weil fie ein helles 
Licht auf den jchlagfertigen natürlichen 
Humor diejer faſt wie Sklavinnen behan- 
delten montenegrinijchen Weiber zu wer: 
fen geeignet ijt. Als nämlich der Oberjt 
ihr auf ihre Bitte erwiederte, oben ſei ja 
eine vortreffliche Duelle, aus welcher fie 
ichöpfen fünne, erwiederte fie jofort: Ja, 
aber dieje Hat mir Gott gegeben, damit 
ih daraus trinke, jegt möchte ich aber, 
daß auch du mir etwas zu trinken gäbeit. 

Auch die Rüdfahrt nad Trieft, welche 
wir am nächjten Morgen antraten, war 
höchſt genußreich, indem wir mehrfad Ge: 
fegenheit hatten, diejenigen Landichaften, 
an welchen wir auf der Hinfahrt bei Nacht 
vorübergefommen waren, nun bei dem 
hellen Glanze des Tageslichtes würdigen 
Am Mittag des vierten Ta- 


Größe derfelben renommiren, an uns vor- ges liefen wir in den Hafen von Triejt 
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ein amd bejtiegen alsbald ein neues durch einen abgebrochenen Lanzenjchaft 
Schiff, welches und nad) Ravenna brin= | tödtlich verwundeter Löwe dedt noch jter- 
gen ſollte. bend das bourboniihe Wappen — wer: 
den auf jeden Bejchauer eine tiefe Wir- 
fung hervorbringen. 
Dicht neben der durch die Kunst Thor- 
Der Gletfchergarten von Luzern. | waldfen’3 berühmt gewordenen Stätte ift 
" Bon = Bejucher en jebt auch unter dem 
> amen eines Gletſchergartens ein interej- 
a. Su, jantes Naturphänomen aus der Diluvial- 
— zeit erſchloſſen worden, das um ſo mehr 
a ar —— der Beſichtigung werth iſt, als an keinem 
anderen Orte in der Schweiz etwas dem 
Von ber nad Hunderttaufenden zählenden Aehnliches zu jehen ift, was hier ein glüd- 
Touriſtenſchaar, welche alljährlich in den licher Zufall zu Tage gefördert hat.* 
Schweizer Alpen Erholung und Natur: | Bei dem beabfichtigten Bau eines Hau⸗ 
genuß ſucht, lenkt ein nicht unbeträcht- ſes mit Felſenkeller im Herbſte 1872 traf 
licher, wenn nicht vielleicht der größte man an dieſer Stelle nach Wegräumung 
Theil ſeine Schritte unbedingt nach Luzern. von nur wenig Fuß Dammerde und 
Theils find es ſolche, welche hier am Geröll auf den eben erwähnten Molaſſe— 
Vierwaldſtätter See mit dem Blick auf ſandſtein und in dieſem auf ein tief ausge— 
die im Hintergrunde hervortretenden schnee | höhltes Loc), auf deſſen Grund ein großes 
bededten Häupter der Urner Alpen ihr | abgerundetes Geſchiebe von Alpentalt 
Standquartier für kürzere oder längere | lagerte. Weiteres vorfichtiges Abdeden 
Beit aufſchlagen, theil3 ijt e8 der Strom | der Erd- und Geröllfchicht zeigte auf einer 
von Paſſanten, der fi) tagtäglich über | Fläche von nicht ganz 500 Quadratmeter 
Luzern in Folge feiner centralen Lage | nicht weniger als 17 folher Löcher von 
ergießt, um von dort die zahlreich gebo- | verjchiedener Größe von 11/, bis 6 Meter 
tenen Verkehrsmittel zu Ereurfionen in | Tiefe — zum Theil mit jpiralförmigen 
die nahe Gebirgswelt zu benußen. Be- Windungen — und zwiſchen diefen Löchern 
förderte die Rigibahn doch allein im | die unzweifelhaftejten Gletſcherſpuren in 
Monat Auguft dv. J. mehr denn 50000 | den vorhandenen charakterijtiichen Strei- 
Perjonen, welche wohl insgefammt Luzern | fen, Schliffen und Furchen. Der hinzu: 
ihren Tribut abgetragen haben. gezogene Geologe Profeſſor Albert Heim 
Bei allen diejen Touriſten, gleichviel | aus Zürich erklärte, daß hier ein hoch— 
welcher Nation angehörig, genießt der | intereffanter Fund fogenannter Riejen- 
unentbebrliche Bädeker ein jolches Unfehen, | töpfe vorliege, welche in der Glacialzeit 
daß wohl kaum Einer es unterlaffen wird, | gebildet fein müſſen. 
der warmen Empfehlung defjelben zu fol-| Solche Riefentöpfe, auch Strudellöcher 
gen und das berühmte durch vielfache | genannt, welche in Schweden und nament: 
Abbildungen hinreichend befannte Löwen- ih in Norwegen ebenfalls häufig vor: 
denkmal aufzufuchen, In ehrender Erinne- | fommen, trifft man noch heute vielfach in 
rung an die in treuer Ausübung ihrer | den Alpen, entweder fertig gebildet oder 
Soldatenpfliht in Paris in der zehnten | in der Entjtehung begriffen; im Ober: 
Auguftnaht und in den Septembertagen haslithal findet ſich z. B. ein bereits fer: 
1792 gefallenen Schweizergardiften ift| — — 
das nad) einem Modell Thorwaldſen's her- | * Das innerhalb des Monats Januar erſchei⸗ 
geitellte Denkmal vor dem Wäggijer Thor — pa — J——— * Eigenen 
in eine durch Auswaſchung des Molafje- | an georogt] et Ba 
riffs entftandene Hohe jenfrechte Felswand | une Heufh über mehrer Onunpen arafer un Ki 
bon grünlich-grauem Sandjtein ausgemei= | ner Riefenfiffel bei Ghriftiania bringen, über deren 
Belt. Der Ort mit feiner ernſten Umge-Auffinden zuerft Prof. Kjerulf auf der Verſamm- 
bung, und bie fünftlerih fo_gehungene | Km, ruiiän Matura 1 Ropabun m 
Darjtellung der Bereinigung der Tapfer⸗ em von ten genannten Herren genauer unterfudt 
feit und Hingebenden Treue — ein | worden find. 
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Der Gletſchergarten von Luzern. 


bon 


tig gebildeter und ein nod) in der Bildung | erwiejen; zum Theil entſtammen beide 


begriffener Rieſentopf, ebenjo bei Ber und 
Sitten in Wallis; an der Gottharditraße 
am Fuße der Teufelsbrüde u. f. w. 

Selbſt der gegen Naturbeobadhtungen 
gleichgültigfte Neifende befommt eine 
Ahnung von der Gewalt der Gebirgswaj- 
jer und Lawinen, wenn er ganze Halden 
von Felsblöcken in allen Größen bis zu 
unglaublicher Ausdehnung vielleicht grade 
da in Alpenthälern erblidt, wo er noch 
im Sabre zuvor blühende Fluren und 
Dörfer angetroffen, deren Wohlitand oft 
binnen einer Stunde durd) das Herein- 
brechen jener gewaltigen Felsblöde auf 
immer vernichtet wurde, von denen bei- 
ſpielsweiſe ein einziger, im Jahre 1868 
im Borderrheinthal in der Nähe von 
Tavajana abgelagerter, das Gewicht von | 
81>2 Etr. erreidt. 


| 


| Spalten jelten urſprünglich bis an den 


dem oberurnerischen Oranitgneiß, zum 
Theil Alpenfalfen aus der Jura-, Kreide- 
und Nummmlitenformation, aus der letz— 
teren zahlreiche Nummulitenreſte umfchlie- 
gend. Bon der früheren Gleticherthätig- 
feit an diefem Ort berichten nicht minder 
die Furchen, Schliffe und Streifen ſowohl 
auf der Oberfläche des an einer Stelle 
jehr verjteinerungsreihen Molaſſeſand— 
jteins, wie auf den gleich wie bei Grund: 
moränen hier auftretenden Findlingen. 
Den Borgang der Bildung der Rieſen— 
töpfe durch Gletſcher jchildert uns Profeſſor 
Heim treffend in folgenden Worten: 
„Bir ſehen jeßt auf Gletſchern oft, daß 
die großen Schmelzwaſſerbäche der Ober- 
fläche in Spalten braufend und dumpf 
dröhnend zur Tiefe ftürzen. Gehen aud) 


Aber es ijt nicht dieje plößlich herein- | Grund oder doch nur, wenn fie nahe dem 
brechende Gewalt, welche die Riejentöpfe | Gletiherrande Liegen, jo kann das ftür- 


bildet, jondern eine allmälige und ſich | zende Waſſer noch ein Kamin fich bis zum 
wiederhofende Wirkung des Wafjers, | Grunde ausfchmelzen. Das find die fo- 

welche auf der einen Stelle Iangjam und | genannten „Gletſchermühlen“. Schließt 
allmälig zerjtört, um am einer andern auch langſam durch weitere Bewegungen 
wieder neu aufzubauen. So pflegen denn | die Spalte ſich wieder, jo erhält fich doch 


Riejentöpfe da zu entjtehen, wo raſch flie- 
ßendes Waſſer Gejchiebe mechanisch auf 
dem unterlagernden Stein umberdreht, 
namentlich in jteilen Flußrinnen oder, wie 
meiltend in der Schweiz, am Fuße von 
Waſſerfällen. 

In dem Gletſchergarten von Luzern 
oder in deſſen Nähe ſind jedoch keine Fels— 
wände, von denen die Waſſer ehemals 
herabgeſtürzt ſein könnten, auch befindet 
ſich derſelbe nicht in einer ehemaligen 
Stromrinne, in welcher raſch fließendes 
Waſſer die ſtille Arbeit der Aushöhlung 
verrichtet haben könnte. Alles deutet viel— 
mehr mit Beſtimmtheit darauf hin, daß 
hier ein Gletſcher vorhanden geweſen ſein 
muß, aus dem Waſſermaſſen herabſtürzten, 
deren bewegende Kraft die von dem Dilu— 
vial-Gletjcher aus den Alpen mitgebrac)- 
ten Öejteine jo lange auf dem unterlagern- 
den Molafiefandftein im Kreiſe bewegten, 
bis die Höhlungen vertieft und vollendet 
Waren, auf deren Boden eben jet dieſe durch 
die Schleifarbeit polirten und abgerundeten 
Mahliteine ruhen. Das Vorhandenjein 
diejes Gletſchers wird durch die entfernte 
Heimath der Mahlfteine ebenjo wie der 
anderen zerjtreut nmherlagernden Blöde ı 


das jtürzende Waller ein cylindrifches 
Loch offen. Da die Gletjcher jedes Jahr 
ungefähr an gleicher Stelle größere 
Schmelzwaſſerbäche liefern und an glei- 
cher Stelle Spalten werfen, jo finden wir 
die großen Gletjchermühlen Jahr für 
Jahr ungefähr an den gleichen Stellen 
wiederfehren. Blöde der Moränen fallen 
mit zur Tiefe oder e3 werden auch Blöde 
der Grundmoränen dort unten aufgewir- 
beit. Während der Gletſcher die Fels— 
oberflähe an feinem Grunde mit Riten 
in feiner Bewegungsrichtung verfieht, 
höhlen die Gletſchermühlen glattbewan— 
dete Niefentöpfe, Strudellücher in diefe 
Grundflähe. Dort unten bewegt fich das 
Eis langjamer al3 oben, und es mag dort 
unten die Mündung einer Mühle Lange 
genug vor einer Stelle jtehen bleiben und 
ein Topf in einer Sahreszeit ſich bilden. 


Im Winter fommt die Arbeit in Still- 


Itand, feine Schmelzwaffer riefen. Am 
Frühling beginnt fie wieder und vielleicht 
trifft die nene Mühle genau das Strudel- 
loch der vorjährigen und bildet es noch 
weiter aus, in anderen Fällen entjteht ein 
neues Strudellody nicht ferne vom älteren. 
Je Fräftiger die Waffermaffe, die durd) 
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das Eiskamin hinunterftürzt, und je härter | höher anwachſen wiürde, wenn nicht unten 
und rauher und reicher die Mahliteine, | wegen der inneren Erdwärme ein lang 
deſto ergiebiger ift ihre Arbeit, defto fchnel- | james Abjchmelzen jtattfände. 
(ev ein Topf tief. An den Rolargebieten zeigt ſich an den 
„Die Oberflächenformen des Thälchens, | Gletjchern die merkwürdige Erjcheinung 
in dem der Gletſchergarten liegt, find der | „des Kalbens“. Wie? Die Gletjcher Fal- 
Art, daß fiherlih an diejer Stelle jedes | ben? Nun! Sie bringen zwar nicht leben 
Jahr im Eis des alten Gletſchers, der | dige Kälber, aber fie werfen bei ihrem 
bis gegen den Jura Hin fich ausbreitete, | Vorrüden an ihrer Mündung ins Meer 
ſtarke Spannungen entjtehen mußten, und | gewaltige Theile ab, die dann als hob 
jo it e3 gekommen, daß wir hier eine | emporragende Eisberge noch jehr lange 
ganze Menge Strudellöher nahe beijam- | herumjchwimmen, bei ihrem Abjchmelzen 
men haben.“ unterhalb des Meeresipiegels bisweilen 
Der Befiger Herr Kaufmann Amrein- | das Gleichgewicht verlieren und dann mit 
Troller verdient Dank, daß er von dem | gewaltigem Getöſe umitürzen. Der ge: 
beabſichtigten Bau eines Haufe auf den | bärende Gletſcher jchiebt ſich anfänglich 
Rath der Sadjverjtändigen Abitand nahm. | noch auf feinen Moränenſchutte eine Strede 
Hübſche Gartenanlagen, welche indeffen in | ing Meer, der VBordertheil füngt an zu 
feiner Weiſe die Natur und die Urſprüng- Schwimmen und wird vom Waſſer endlich 
lichkeit des hier erichlofjenen Fundes be= | jo jtark gehoben, daß er abbricht und als 
einträcdhtigen, eine Heine anthropologifche | Kalb fortichtwimmt. 
Sammlung aus den Schweizer Pfahlbau— Troß aller Anstrengungen iſt es bis 
ten, eine Sammlung Schweizer Minera= | jet nnd) Niemandem gelungen, den did 
lien und PBetrefacten vereinigen fich, um | ten, über den Angelpunkten der Erde aus 
den Beſuch des Quzerner Gletjchergartens | gebreiteten Schleier zu lüften. Wir unter: 
zu einem an Belehrung wie an Unterhals | lafjen es, die auferordentlihen Mühſale 
tung reihen zu machen und zwar nicht | und Berlufte, welche fühne Männer der 
minder für den Forjcher wie für dem ge- Wiſſenſchaft bei den Anftrengungen, nad) 
bildeten Laien, dem Nordpole vorzudringen, erlitten ba- 
ben, Hier anzuführen, zumal die Berichte 
über die neueren Polarreijen noch im fri- 
chen Andenken find, und wollen lieber an 
der Hand der Wiſſenſchaft und auf Grund 
der bisherigen Erfahrungen zeigen, „wie 
dad Innere der Bone jenfeit3 des Eis— 
gürtel3 bejchaffen fein muß.“ Wir werden 
hierbei zu höchſt überrafchenden Ergeb— 
nijjen gelangen, welche die Sehnſucht, ın 
das Innere der Zone vorzudringen, nur 
noch weit mehr als bisher zu jteigern 
| geeignet ſind. 
' Wenn die Drehungsare der Erde loth— 
| recht ftände auf ihrer Bahn um die Sonne, 
jo würde, abgejehen von der durch bie 
Atmoſphäre bewirkten Strahlenbeugung, 
der Mittelpunkt der Sonne das ganze 
Jahr und ununterbrodhen gerade am Ho 
rizonte eines jeden der beiden Pole von 
Diten nach Weiten herumfreifen. Die Erd- 
pole würden jtet3 gerade nur von, den 
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Nahdruf wird gerihtlid verfolgt. 
Neichägefep Ar. 19,9. 11. Juni 1870, 





Mancher wird wohl ſagen: mir ſchau— 
dert ſchon, wenn ich auch nur daran 
denke, wie es in jenen inneren Gebieten 
der Polarzonen ausſehen mag, da ſchon 
weit vom Pole entfernt auf den Feſtlän— 
dern ewige Eis- und Schneefelder, und 
auf den Meeren ein gewaltiger Eisgürtel 
die Zugänge abſperren. 

Nordenſkjöld hat auf feiner intereſſanten 
Reife das Nordojtland oder die nördlichite 
von den vier größeren Inſeln, in welche | Sonnenjtrahlen gejtreift und müßten un 
Spibbergen zerfällt, mit einer 2 bi3 3000 | bedingt die fältejten Stellen der Erde 
Fuß diden Eisjchicht bededt gefunden, | fein. Dabei gäbe es auf der ganzen Erde 
welche durch die atmosphärischen Nieder- feine Abwechſelung der Tageslängen umd 
ichläge im Winter wie im Sommer immer auch Feine der Jahreszeiten. Wir wür— 
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— uns 5 nicht mehr de3 erwachenden Früh— 
lings erfreuen fönnen, denn au jedem Orte 
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ohne eine Unterbrechung durch nächtliche 
Abkühlung eine größere Wärme erzeugt, 





würde die Sonne jtet3 in gleicher Höhe | als der Verluſt wegen des niedrigen Son- 
bleibend täglich zwölf Stunden über dem | nenjtandes beträgt.“ 
Horizonte reifen und dabei Mittags zwölf 


Uhr immer genau in demjelben Buntte 


ericheinen. Es wäre ein trojtlojes Einer: 
fei, welches das fröhliche Gedeihen aller 
organischen Wejen nicht würde auffonmen 
laſſen. 

Weil aber die Erdaxe gegen die Erd— 
bahn einen Winkel von 66'/, Graden 
(deren befanntlih 90 auf eimen rechten 
Winkel gehen) bildet, jo ergeben fid) zu- 
folge dieſer höchſt einfachen Thatſache 
ziemlich zuſammengeſetzte und, man möchte 


jagen, wunderbar folgenſchwere Erſchei— 


nungen. 





Die Gleichheit der Tag: und Nacht— 


länge tritt jet für jeden Ort jährlich nur 
zweimal ein, nämlich wenn die Sonne 
lothreht über dem Aequator jteht. Je 
mehr ein Ort nach den Polen hin liegt, 
deito mehr wächit die Dauer des längjten 
Tages, 
als die geographiiche Breite, deun 3. B. 
für die geographiichen Breiten von 

wor. | Bor I Mor. | 8 Gr | | Gr, 
beträgt die größte Länge des Tages: 
2M. 3 T. 3M. 12 T. 4M. 12T. 6M. 7 T. 6M. 

Die Pole ſelbſt alſo haben jeder ab— 
wechſelnd ein halbes Jahr Tag und ein 
halbes Jahr Nacht. Aus verſchiedenen 
Gründen aber wird die eigentliche Nacht 
ſehr bedeutend verkürzt. 

Aus dieſer ungleichen Vertheilung der 
Tageslängen ergeben ſich äußerſt inter— 
eſſante Folgerungen. Die mittlere Jah— 
restemperatur nimmt nämlich nicht vom 
Aequator an bis zu den Polen hin regel- 
mäßig ab, jondern blos bis etwas über 
75 Grade hinaus, „um von da an nad) 
den Bolen Hin wieder zu wachen.“ 

Die Sonne erhebt ſich nämlich mit 
zunehmender geographijcher Breite bei 
ihrem fcheinbaren Jahreslaufe zwar im: 
mer weniger über den Horizont, wodurch 
ihre wärmende Kraft für eine gewiſſe Zeit— 
dauer, z. B. für den Monat Januar, ab- 
nimmt; aber dieje Abnahme erreicht weit 
vor den Bolen jchon ihre Grenze und geht 
für den ganzen Jahreslauf in eine Zu- 
nahme über, weil bei der nach Norden 
bin auffallend jchnell wachjenden Tages- 
längedie „Dauer der Einwirkung der Sonne 

Monatsheite, AXXVII. 222. — März 1875. 


und zwar verhältnigmäßig mehr 





- Dritte Folge, Bd. V. 30, 


Wenn nicht die Vertheilung von Land 
und Wafjer auf die Wärmeerregung durd) 
die Sonne von jehr großem Einflufje 
wäre, jo würde der fältejte Gürtel um 
die Erde mit dem Bolarkreife zuſammen— 
fallen oder noch 231/, Grade von den 
Polen entfernt fein. Die öjterreichiiche 
Erpedition unter Payer und Weyprecht 
fand die Grenze des Eisgürtels bei 
77 Grad 40 Minuten nördl. Breite, ent- 
deckte 200 Seemeilen nördlich don No— 
waja Semlja ein neues Gebirgsland 
(Franz-Joſefsland) von 79 Grad 54 Mi- 
nuten bi 83 Grad nördl. Br., was jie 
bis 82 Grad 5 Minuten bereijte, wo jie 
fein Landeis mehr fand. 

Die Unterfuchungen der Wärmeverhält: 
niffe auf der nördlichen Halblugel der 
Erde haben in der That auf beiden Haupt- 
continenten je einen jogenannten „Kältepol, 
d. h. Stellen mit der abjolut größten 
Jahreskälte“ ermittelt: den einen am In— 
jelgebiete der Nordküſte Amerifa’s, den 
anderen an der Nordküſte Sibiriens in 
einer Breite von etwa 72 Graden, 

Dieje jet fältejten Orte mußten gerade, 
wie ich ſtets behauptet habe, bei der jehr 
langjamen, von der Gluth der jchmelz- 
flüſſigen Mafjen beginnenden Abkühlung 
der Erdfruite die erjten werden, „welche für 
die Entjtehung und Erhaltung organischer 
Weſen geeignet waren“. Die Erfahrungen 
aus den neueren Bolarreijen haben dazu die 
glänzenditen Bejtätigungen geliefert. Nicht 
nur, daß früher in jenen, jet von ewi— 
gem Eiſe jtarrenden Gebieten eine vollkom— 
men „tropijche Vegetation“ mit den Ueber— 
gängen bis zur heutigen Flora vorhanden 
gewejen ijt, jondern auch eine „Thierwelt 
mit folofjalen Körperformen“, wie die Ver— 
jteinerungen beweijen. 

Man gab und giebt ſich heute noch die 
unfruchtbare Mühe, den Ort für das jo- 
genannte Paradies, in welchem Adam und 
Eva anfangs jo harmlos glüdlich lebten, 
aufzujuchen und will es gegenwärtig in einem 
Continente, von welchem jeßt aus dem Dit: 
indischen Dceane noch einige Inſelgruppen 
hervorragen, gefunden haben. Es konnte 
doch nur, meinte man, wegen der damals 
nod) ichr mangelhaften Bekleidung in einer 
39 
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jehr warmen Gegend gewejen fein. Man | 
denkt fi die Temperaturverhältniſſe der 


Erde dabei als beitändige. 
Weit gefehlt! Wer einmal ein Paradies 


annehmen will, wird es in den heutigen 
Kältegürtel jeen müffen, darf aber der ' 


Bejorgniß ſich nicht Hingeben, da Adam 
und Eva auch ohne Bekleidung durch Kälte 
werden zu leiden gehabt haben. Die 
Menjchen lebten dort unter Palmen und 
riefigen Farn, deren Berjteinerungen auf: 
gefunden worden, in tropifcher Hitze. Die 
erite deutjche Erpedition hat auch Stein- 
fohlenlager aufgefunden, worin jene jung- 
fräuliche Begetation der Erde in verän- 
derter Form aufgefpeichert ift. Daß das 
Menſchengeſchlecht in jenen jetzt volllommen 





unmirthbaren Gegenden jeine Vertretung | 


wirklich) gehabt habe, beweifen die Tau— 
jende von Stein: und anderen Geräthen, 
die allein Nordenjtjöld aus Grönland mit- 
gebradht hat. 

Es iſt in Betreff der Urgeichichte des 
Menjchen höchſt bedeutungsvoll, daß die 
Sprache der Esfimos rings um den Kälte— 
gürtel von Amerifa aus über Grönland 
nad Afien hin eine Stammverwandtichaft 
aufweilt und daß die der Lappländer in 
ihrer Sormbildung und Conftruction auf 
einen weit höheren Culturgrad Hinweift, 
als er dem gegenwärtigen Volke ent- 
ſpricht. 

Es iſt ferner ſehr wichtig, daß der 
überaus fleißige und gewiſſenhafte Dar— 
win aus der Pflanzengeographie den Nach— 
weis einer von den jetzigen Kältepolen 
ſtrahlenförmig ausgehenden Verbreitung 
der Organismen führt. 

Wenn eine jolche Berbreitung vom Kälte— 
gürtel aus nad) Süden jtattgefunden hat, 
jo liegt fein Grund vor, fie nicht auch nach 
dem Norden hin anzunehmen, falls es 
dorthin wieder wärmer iſt; ja es iſt ſogar 
zu vermuthen, „daß heute noch im inneren 
Gebiete der Polarzone auch Menſchen vor— 


handen ſind.“ Die öſterreichiſche Expedi— 


tion hat die nördlichſten Eskimo-Anſiede— 
lungen bereits verlaſſen gefunden. Der 
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ihr Alter iſt viel zu gering, als daß wir 
zur Löſung unſerer Frage ein bedeutendes 
Gewicht auf ſie legen könnten. Die Ant— 
wort wird ſich mittelbar von ſelbſt er— 
geben, wenn wir den Temperaturzuſtand 
des Inneren der Zone genauer feſtſetzen. 

Erfahrungen haben gezeigt, daß jenſeits 
des eigentlichen Eisgürtels das Eis dün— 
ner und poröſer wird, daß ſelbſt in der 
kalten Region die vom Nordpole herkom— 
menden Winde wärmer ſind, als die na— 
mentlich über Feſtland wehenden anderen, 
daß die Walfiſche, gegen welche ſüdlich 
vom Eisgürtel ſeit Jahrhunderten ein 
furchtbarer Vertilgungskrieg geführt wor— 
den iſt, nördlich ſich wieder zu zeigen an— 
fangen, daß zu Zeiten einzelne Vögel von 
Norden her angezogen kommen, daß Mo— 
ſchusochſen, Renthiere und andere Thiere 
in kleinen Heerden in Gegenden ſich vor— 
finden, in welchen ſie hinreichende Nah— 
rung nicht finden können, ja daß die in 
größeren Breiten aufgefundenen Thiere 
ſogar feiſter find, als die ſüdlicher erleg— 
ten, daß man noch nie eine tragende Eis— 
bärin geſchoſſen hat. 

Nordenſtjöld ſagt in dem Bericht über 
ſeine Reiſe: 

„Eine Menge von Eisbären fanden wir 
während unſerer Ueberfahrt (jüdlich der 
Martininjel gegen Cap Blaten), und in den 
verſchiedenſten Richtungen fanden fich ihre 
Spuren auf dem Eije mit denen der Ren- 
thiere. Auch hier aljo jcheinen die Bären 
zu hauſen, obwohl man fich andererjeits 
das Wie nicht erklären kann, da hier we 
der Seehundslöcher (nämlid im Eife), 
noch überhaupt [lebende Wejen zu jehen 
waren.” (Diejes war am 23. Mai.) 

Auf der Barryinfel, an deren Strande 
Treibholz reichlicdy vorhanden war, zeigten 
ſich Renthiere. Nordenjtjöld jagt: 

„Hahlreiche Spuren und Rejte von dies 
fen Thieren beweijen, daß fie beitändig 
bis zu Breiten von 81 Grad hinauf hau- 
jen, obgleih man annehmen jollte, das 


ſelbſt dieje bedürfniglofen Thiere auf ſüd— 


[there Breiten angewiejen wären. Eine 


Gedanke hat zu viel Reiz, ald daß wir | Menge Bärenfpuren, die auflangen Streden 
ihn nicht an der Hand der Thatjachen und | Hinter den Renthierfpuren fich hinziehen, 


Wiſſenſchaft weiter verfolgen jollten. 


ließen erfennen, daß dem Renthiere auch 


Es jind zwar ſchon aus dem 11. Jahr: | hier überall diejer fein gefährlicher Feind 
hundert n. Chr. Sagen von Wanderun: | auflauert.“ 


gen der Eskimos nach Norden an der 


Woher aber fommen ferner die „Millie- 


Djtküjte von Nordamerika vorhanden, aber ' nen von Scevögeln“, welche Nordenjtjöld 
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bei dieſer Erpedition an den Berggehängen Einen ſchwachen Begriff nur von jenem 
der Fjorde in der Nähe von Cap Platen | Leben geben uns die aus jenen Meeres- 
um dieje Zeit fah, obwohl erjt den 29. | tiefen alljährlidy nad) Süden behufs des 
Mai am Fuße der Berge das erjte Grün | Laichens ſich ergiegenden Häringszüge, die 
(Moos) ſich zeigte. Erſt am 15. Juni | bisweilen 5 bis 6 Meilen lang, 2 bis 3 
fand er am Ende der Wahlenbergbai auf | Meilen breit, und jo dicht gedrängt und tief 
Spitzbergen die erjte jchöne, vothblühende | gehen, daß eine hineingejtedte Stange eine 
Sarifraga. Strecke von, ihnen gerade getragen wird. 

Diefe enormen Schaaren von Vögeln | Man rechnet, daß allein in der Bucht „Loch— 
find jedenfall Wanderthiere, deren Hei- | fine” an der jchottijchen Küſte jährlich bis 
math das Innere der Polarzone iit, wo | 16 Millionen gefangen, und dab jährlich 
auch die Eisbären ihre Jungen gebären | überhaupt gegen 1600 Millionen Tonnen 


und jene Nenthiere wohl auch ihre Käl- | | 
ber werfen. 

Geradezu überwältigend ijt ferner die 
Anzahl der Nobben in den Polargebieten. 
Im Jahre 1868 3. B. hatte das norwe- 
giſche Schiff „Hoffnung“ allein eine Beute | 
von 7300 jungen und 1291 alten Seehun- 
den, und die Amerikaner erlegten an den 
Küften um Neufoundland gegen 600 000 
Stüd. Die Menge der im dänischen 
Grönland jährlich geichlagenen Sattelrob- | 
ben wird durdhichnittlih auf 36000 ge— 
ihäßt, und noch größer joll die Zahl der 
von den Eingeborenen erlegten jein. — 
1870 fing eine aus 18 Fahrzeugen be- 
ftehende norwegijche Flotille 553755 junge 
und 30390 alte Seehunde mit einem | 
Werthe von 400000 Thalern. Kane be— 
gegnete in den nördlichſten von ihm er- 
reichten Breiten des Smithjundes über- 
aus großen Scaaren von Walrojjen. 
Wenn die Robben an den Küjteninjeln 
Alaska's in den „Rookeries“ erjcheinen, 
um ihren Familienkreis zu vergrößern, ſo 
bededen jie dann Hunderte von Morgen 
Landes jo dicht wie Schafe in einer Hürde. 
Zur Baarungszeit führen jie oft die wü— 
thendjten Kämpfe um die Weibchen, jo dat 
man den Lärm meilenweit hört. Man 
fann die Anzahl der Robben auf allen 


Küjtenjtreden Alasta’s auf 5 bis 6 Mile 
Waſſers in den Tiefen der Bolarmeere ? 


lionen ſchätzen. 


Bedenkt man, welche enorme Mafjen 


von Seethieren die gefräßigen Seeunge- 


heuer, die Wale, die Dinten- und andere 
große Fiſche, die Seebären, Seevögel, die 
Robben u. j. w. zu ihrer Nahrung be= 


dürfen; jo müſſen wir auf ein feenhaft 


reiches Thierleben in den Tiefen der Po— 
larmeere jchliegen, wo zugleich von den 
Riejenthieren an bis zu den Anfujorien 
ein furchtbar lebhafter Kampf ums Dajein 
geführt werden muß. 


eingejalzen werden. Wie unendlic) dürftig 
| ausgejtattet find dagegen die Meere in 
unferen geographijchen Breiten! 

Es jcheint mir zu Erklärung der Wan- 
derung diejer Häringsjchaaren nicht un- 
wahrſcheinlich, daß die junge Brut, welche 
nach dem Laichen in geringeren Breiten 
entjtanden ijt, mit dem warmen Golf: 
jtrome nach Norden und von ihm auch in 
die Tiefe des Polarmeeres getragen wird. 
Bekanntlich wendet fi ein Zweig des 
Golfſtromes nach der Weſtküſte Nord- 
europa's, zieht fi) über Spibbergen und 
Nowaja-Semlja hinaus und iſt bis 80 Grad 
ı nördl, Breite verfolgt worden, wo er bei. 
einer Temperatur von etiva 3,3 Grad R., 
die dem größten jpecifiichen Gewichte des 
Meerwaſſers ziemlich entjpricht, unter das 
leichtere und kältere Wafjer der Oberfläche 
hinabjintt. Daß übrigens diefe warmen 
Gewäſſer dem Golfitrome angehören, ift 
durch eine von ihm aus Wejtindien mit- 


gebrachte Schotenfrucht zweifellos. 


Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß 
diefe nur geringe Wärme, zumal bei der 


beſchränkten Waflermaffe, die fie enthält, 
nicht Hinreicht, eine jo überreiche Thier- 


welt gedeihen zu laſſen, denn fie wird einer 
mittleren Qemperatur von mindeſtens 
15 Grad R. bedürfen. Welches find aljo 
die Quellen für die größere Wärme des 


Sch Habe in meiner „populären Kos— 
mogenie* (Entjtehung der Welt und die 
Einheit der Naturfräfte) den jtrengen Be- 
weis davon geführt, daß die Erde hohl 
jein muß (wie die Sonne, die acht großen 
Planeten, nicht aber die 136 Planetoiden 
und die Monde), daß die Dide der ver- 
hältnigmäßig nur Schwachen Krufte vom 
Uequator nad) den Polen Hin abnimmt, 
daß alfo die innere Erdwärme hier weni- 
ger weit von dem Meeresgrunde entfernt 
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iſt, al3 dort, und daß ſchon deshalb das 
Meerwafjer der Polargegend in der Tiefe 
eine milde Temperatur bejißen muß. 

Wäre aber gegen das Entweicdhen der 
Wärme nad) außen nicht ein hinreichender 
Schub vorhanden, jo würde die obige Be- 
hauptung noch nicht vollftändig erwieſen 
fein. Much dafür iſt in einer Weife geforgt, 
welche mar, foviel ich weiß, bisher noch 
gar nicht Har gelegt hat. Die Sache 
beruht auf drei phyſikaliſchen Thatjachen: 

1. Das Waffer ift ein jehr jchlechter 
Wärme- oder Kälteleiter. 

2. Waſſer von 4 Grad C. ijt am ſchwer— 
iten. - 
3. Waffer von O Grad hat dafjelbe jpe- 
cifische Gewicht wie das von fait 9 Grad E. 
(der Salzgehalt des Meerwaflers bringt 
darin nur einige Veränderung hervor). 

Daraus läßt ſich nachweiſen, daß eine 
etwa 60 Meter dide, faſt ruhende Waj- 
jerichicht vorhanden fein muß, welche ſo— 
wohl ein jchnelles Entweichen der Wärme 
nad) oben, als auch ein Eindringen der 
Kälte nach unten nicht geitattet. 

Wir müfjen nämlich hier zwei Waſſer— 
ihichten unterjcheiden: die eine obere mit 
einer QTemperatur zwijchen O Grad und 
4 Grad E., die untere mit einer zwischen 
4 Grad und 9 Brad E. Das Wafler la- 
gert ſich in der erjten jo, daß mit zuneh— 
mender Wärme von O Grad bi8 4 Grad E. 
auch das Gewicht nach unten hin zunimmt 
und feine Beranlaffung zu einer Bewegung 
vorhanden it. Weil aber in der zweiten 
Schicht mit der Temperatur von 5 bis 
9 Grad E. das Waſſer mit zunehmender 
Wärme leichter wird, jo will fich in ihr ein 
Fallen des fälteren und jchiwereren und ein 
Steigen des wärmeren und Teichteren 
entwideln. Diejes ein Gleichgewicht ſu— 
chendes Verhalten bringt in diefer Schicht 
ebenfalls eine ziemliche Ruhe hervor, und 
aud) das Wafler von 4 Grad C. vermag 
darin faſt nichts zu ändern. 

So ift alſo der wifjenfchaftlihe Grund 
dafür gewonnen, daß in den Tiefen der 
Bolarmeere eine von der inneren Erd— 
wärme unterhaltene durchaus milde Tem- 
peratur herrichen muß, welche für das 
Gedeihen einer jo unglaublid reichen 
Thierwelt eine Hauptbedingung ift. Das 
alte VBorurtheil, daß in bedeutenden Mee- 
vestiefen organiſche Wejen nicht gedeihen 
können, ijt in der neueren Zeit durch viele 
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Erfahrungen vollftändig widerlegt und 
hätte überhaupt gar nicht auffommen kön— 
nen, wenn man jich die Sache auch nur 
vom theoretiichen Standpunkte aus gründ- 
lich überlegt hätte. 

Bis jetzt wäre wohl den „Meeresthieren 
in den Tiefen der Polarmeere eine gedei- 
henbringende Temperatur gefichert“ ; wie 
aber jteht e3 mit dem Menfchen und den 
Landthieren des Inneren der Rolarzone? 
Wenn fi) beweijen ließe, „daß der Nord- 
pol kaum während vierzig Tagen eine 
volle Nacht hätte, diefe Nacht nicht ein- 
mal auffallend Falt, dagegen der lange 
Tag gemüthlid) warm wäre“, fo würde 
auch dieſe Frage beantwortet jein. 

Wir haben bereits erwähnt, daß jelbit 
abgejehen von der Beugung der Sonnen: 
Strahlen durch unjere Atmoſphäre der 
Mittelpunkt der Sonne den Role ein hal- 
bes Jahr über dem Horizonte erjcheinen 
würde. Da nun die Atmofphäre an der 
Drehung des Erdförpers theilnimmt, jo 
muß auch fie und zwar noch weit mehr 
als die Erde abgeplattet fein, d. b. „die 
Atmofphäre ift über dem Aequator höher 
als über den Erdpolen“. 

Nun beträgt die Strahlenbeugung in 
unjeren geographiichen Breiten jchon jo 


‘viel, dal die Sonne beim Erjcheinen ihres 


oberen Randes am Horizonte um ihren 
eigenen Durchmeffer gehoben wird, alio 
bereit3 ganz fichtbar it, wenn fie foeben 
ericheinen will. Die Erhebung der Sonne 
durch die Atmofphäre muß aber an den 
Polen mehr betragen als bei una, weil 
für fie der Aequator, über welchem die 
Atmojphäre am höchſten iſt, den Horizont 
vertritt. Daraus ergiebt ſich alſo, daß 
die Sonne ſelbſt dem Pole mehr als ein 
halbes Jahr ſichtbar ſein wird. Dabei 
macht ſie in der einen Hälfte dieſer Zeit 
eine von Oſten nach Weſten gerichtete Spi— 
ralbewegung, indem ſie über dem Hori— 
zonte fortwährend höher ſteigt; hat ſie die 
Höhe von 23'/, Graden erreicht, fo ſinkt 
fie in der anderen Hälfte, ohne ihre Be 
wegungsrichtung zu verändern, nach dem 
Horizonte herab und geht unter. Es iſt 
Far, daß die Sonne während jener „lan: 
gen Zeit der Sichtbarkeit über dem Ho— 
rizonte“ des Poles und feiner Umgebung 
eine bedeutende Wärme erzeugen muß, ob- 
wohl fie nur big zu einer Höhe von 231, 
Graden ſich erhebt, denn es findet in die— 
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jer ganzen Zeit „Feine nächtliche Abkühlung 
wie bei uns jtatt“. 

Dazu fommt noch, daß die Bejonnung 
wegen der geringeren Höhe der Atmo— 
iphäre mehr Wärme bei gleich hohem Son- 
nenjtande entwidelt als bei uns. Es hat 
ſich auch in unjeren Breiten wiederholt in 
Europa und in Mjien die interefjante 
Thatſache ergeben, daß die Bejonnungs: 
wärme bei 10000 Fuß Erhebung über 
den Meeresipiegel auffallend größer ift, 
als an dieſem. Der Unterjchied der Wärme 


im Schatten und in den Sonnenftrahlen 


it in der Höhe ein viel größerer als in 
der Tiefe. 

Da auch das Meerwaffer in dem inne- 
ren Theile der Bolarzone an der größeren 
Erwärmung theilnimmt, jo wird es beim 
Eintreten der Winternacht zufolge jeiner 
Wärme viele „Dünjte entwideln“, welche 
die Atmojphäre trüben und jomit die Abküh— 


lung der Erdoberfläche durdy Ausitrahlung | 


der Wärme vermindern, jo daß ſelbſt in 
diejer Zeit die während des Sommtertages 
erreichte Temperatur nicht bedeutend her— 
abjinfen wird. 

Auch die Dämmerungsverhältniffe find 
geeignet, die Winternacht erträglich zu 
machen. 

In unjeren geographijchen Breiten be- 
ginnt und hört die Dämmerung auf, wenn 
die Sonne jih 18 Grade unter dem Ho— 
rizonte befindet, jo daß z. B. für Berlin 
um die Zeit des längiten Tages die Mor- 
gen und Abenddämmerung in der Nacht 
zujammenfallen, indem die Sonne in der 
Naht um 12 Uhr nur 14 Grade unter 
dem Horizonte jteht. Für den Nordpol 
finft fie in der Winternacht zwar bis 
231/, Grade unter den Horizont; aber 
die Dämmerung wird für ihn früher als 
bei einem Stande der Sonne von 18 Gra— 
den eintreten und aufhören, etwa bei 20 
Öraden, jo daß fie nur noch 3'/, Grade 
tiefer finkt, um während des Laufes in 
diejem Bogen gar feine Dämmerung für 
den Bol zu geben. Während diejer Zeit 
von etwa 40 Tagen wird allerdings eine 
bedeutende Finſterniß herrichen, denn der 
Himmel wird, wie jchon bemerkt worden, 
mit Dünjten bededt jein, und daß es Po— 
larlihter gerade im Polargebiete nicht 
geben kann, habe ich anderwärts („Na- 
turwifjenichaftliche Streifzüge“) klar be- 
wieſen. 
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Ob wir den vermeintlichen Polarbewoh- 
nern „die Bruderhand“ je werden reichen 
können? Ob es gelingen wird, fich loth— 


recht unter den Polarkreis zu ſtellen und 


die Sonne rings um ſich kreiſen zu ſehen? 
Nun! Ich meine, daß es der energiſche 
Wiſſensdrang mit den heutigen Hülfsmit- 
teln durchjeßen werde. it doch die ame- 
rifanische Nordpolerpedition unter Capi— 
tän E. 5. Hall ohne Schwierigkeit an der 
Weitfüfte Grönlands am 3. September 
1871 bis 82 Grad 16 Min, nördl. Br. 
borgedrungen und hätte durch die Waller: 
ſtraßen noch weiter gelangen können, wenn 
der nautische Führer ein Hinreichendes 
Verſtändniß für die Sache gehabt hätte. 
Auch bei dieſer Erpedition zeigte ſich das 
Klima in diefer hohen Breite entichieden 


milder, als mehrere Grade weiter jüdlich. 


Man fand zahlreiche Heerden von Mo— 
ſchusochſen, Hajen und andere Thiere. Von 
einer Höhe auf Örinnel-Land jah man das 
Land ſich bis zum 84. Grade nördl. Breite 
erjtreden. Dr. Befjels hat bei diejer Ge— 
legenheit einen neuen Weg zur Erreichung 
des Nordpols in Ausjicht geftellt, denn 


' er hat die Verbindung des Stillen Oceans 


mit dem Atlantiſchen durch ein offenes 
Polarmeer höchſt wahrſcheinlich gemacht, 
weil die Fluthwelle an der Nordküſte von 
Grönland die nördlicheren Punkte (New— 
mann-Bai) cher erreicht als die ſüdlicher 
gelegenen (Polaris-Bai), dabei ſtets von 
Norden her kommt, während noch ſüdlichere 
Punkte (bei der Inſel Littleton) eine von 
Süden fommende Flut haben. Jene 
Fluthwelle müßte alſo durch die Behrings- 
Itraße eindringen und in einem offenen 
Polarmeere ſich fortpflanzen, da eine Eis- 
decke diejes nicht geitattet. Es würde aljo 
eine Fahrt durch den Smithjund gute Aus— 
fichten auf Erfolg zur Erreichung des Nord- 
pol3 darbieten. — Wenn man die Fährte 


des oben erwähnten Golfitromzweiges ver= " 


folgte, müßte man, follte ich meinen, mit 
guter Ausficht auf Erfolg in dag geheint- 
nißvolle Gebiet vordringen können. Die 
Oſtküſte Grönlands wird wegen des vielen 
Pad: und Treibeijes immer gefährlid) 
bleiben. Schlittenreifen allein werden wohl 
faum zum Biele führen, da ſich ununter- 
brochenes Feitland bis zum Pole in Rüd- 
ficht der vorhandenen Meeresitrömungen 
wohl nicht vorfinden dürfte. Eben jo we— 
nig wird e3 eine Eisbrüde geben, 
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Erzählung aus Andalujien 
von 


Paul Stein, 


Nahörud wird gerichtlich veriolgt. 
Neichegeſet Ne. 10, v. 11. Ir 1870. 


I 


Der Mond hob ſich in ſeiner vollen Größe 
und in ſeiner ganzen ſüdlichen Pracht über 
die Schneekuppen der Sierra Nevada, be— 
grüßt von dem Heere der Sterne, deſſen 
Fülle und Glanz, deſſen das Menſchen— 
auge faſt erſchreckende, ins Ungeheuerliche 
ſich weitende Unendlichkeit der hohe Him— 
mel Andaluſiens deutlicher enthüllt als 
die dunſtigere Atmoſphäre der nördlichen 
Klimate. Die golden ſchimmernden Him— 
melsleuchten ſpiegelten ſich einzeln in dem 
rauſchenden Waſſer einer tiefen Schlucht, 
und ſie warfen ihre volle Helle auf den 
Schnee der Nevada, der wie ein Silber— 
tuch funkelte, und drüben auf die Umfaſ— 
ſung der Schlucht, welche, ein ſchmaler 
Streifen Land, ſich daran hinzieht. Hin— 
ter demſelben ſteigen Berge auf, mit Fel— 
ſen und Steingerölle und kleinen Aupflan— 
zungen bedeckt. Der ſpärliche und mühe— 
volle Anbau gehört zu den niederen 
Steinhütten, welche zerſtreut am ſchmalen 
Rande des Abgrundes liegen. Aus der 
Schlucht ſpringt ein Felskegel empor etwas 


über die Höhe des Weges, der zwiſchen 


den kleinen, weißen Häuschen und der 
Schlucht läuft: ein Erdſtreifen verbindet 








ihn brückenähnlich damit, und unter altem 
Mauerwerk und ſpitzen Kanten ſteht dort 
eine Hütte, neſtähnlich, kaum von ihrer 
Umgebung zu unterſcheiden. Daß einſt 
hier auf dem Felſen ein Wachtthurm der 
Mauren geſtanden, iſt kaum zu bezweifeln. 
Er wurde wohl zum Schutze des Berg— 
paſſes erbaut und zur Wache der Anſiede— 
lungen hier umher. 

Die Steinhütten oberhalb der Schlucht, 
durch die der Schnee der Nevada einen 
reichen Waſſerſchatz den vorn liegenden 
Niederungen entſendet, ſind die Ausläufer 
eines größeren Dorfes, das weiter oben 
auf einem Bergvorſprunge liegt, der ſaſt 
die jenjeitige Bergwand jtreift und jteil 
und düſter gegen die Hütten zu abfällt. 
Dagegen ſenkt e3 ſich auf der anderen 
Seite ſonnig nad) weiterem IThalgrund 
ab, und dort liegen die Beſitzungen der 


Wohlhabenderen; dort jteht auch Kirche 


und Pfarrhaus — kaum bemerkt man die 
Spite des Glodenthurmes am jchmalen 
Weg um die dunkle Tiefe, 

Der Name des Dorfes iſt jo alt wie 
jeine Entftehung, die aus der Maurenzeit 
datirt: manches Zeichen kündet dies, 
wenn auch fein Klang minder arabiſch 
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unfer Obr berührte, und e3 find wohl | vor feinen jun jungen Zuhörern entvollte, 


recht alte Fundamente, fejt mit dem Erd— 
reiche verfittet, welche die loſe gefügten 
Steinhütten tragen und halten: jie jehen 
aus, als ob jeder Windjtoß fie in die 
Tiefe ftürzen fünne — dod) erinnert fich 
Niemand, daß ſolches je geſchehen — fie 
find alt mit ihrem Elend geworden — 
befjerer Tage gedenken fie nicht, es wäre 
denn in den Sagen und Mären aus al- 
ter Beit — jener Zeit, wo beturbante 
Nitter auf reich gejchirrten Roſſen und 
verichleierte Frauen 
Sänften hier vorüberzogen zur Sommer: 


friiche in ihre feenhaften Schlöffer im Ge 
Damals — fo erzählen fid die 


birge. 
armen Bewohner der Steinhütten am 
dunfeln Abgrunde — gab's feine Hun— 
gernden auf Andaluſiens reicher Erde; 
die meijten der kahlen Berge waren mit 
Härten und Wäldern bededt — die wil- 


den Waſſer jtürzten jo ungebändigt nicht 


in die Thäler hinab, wenn der Schnee 


ihmolz, oder Blik und Donner durchs 


Gebirge fuhr, und wer arbeiten wollte, 
fand für leichte Mühe guten Lohn und 
drauchte nicht mit bloßen Füßen die ftei- 
nigen Pfade zu wandeln. Die Weiber 
trugen bunte Kleider — nicht aus Lappen 


zufammengehängt — und freudig jchmüd- 


ten fie die Schwarzen Haare mit Blumen 
zum lange der Saiten und des Tambu— 
rind. — Es war die holde Märe aus 
wunderjamer Vergangenheit, die der alte 
Ahn den halbnadten Enteln erzählte, die 
minder jchöne Gegenwart damit zu wür— 
zen, Hoffnung und Frohſinn nicht ganz 
eriterben zu laſſen. 

Auch an dem Abend, wo der Mond jo 
voll und groß, fajt tagesleuchtend auf die 
fleinen Hütten am dunfeln Abgrund, in 
dem wild das Wajjer raujchte, niederjah, 
erzählte ein blinder Greis mit wallendem 
Silderhaar den laufenden Enkeln eine 
ihöne Geſchichte aus ferner Zeit. Neben 
dem blinden Erzähler ja eine junge 
Mutter mit dem Säugling an der Bruit. 
So jung fie noch war, hatte Zeit oder 
Sorge doch jchon ihre Stirn gefurcht, und 
fie jah düſter, die dunfel leuchtenden Augen 
tief gejenft, auf das Kind nieder, dann 
itreifte ihr Blick die nächtliche Tiefe, in 
der das Waſſer unheimlich raujchte, und 
— das Weib jeufzte ſchwer auf. 


in goldjtroßenden | 


jchienen ihren Sinn nicht zu feſſeln — fie 
hatte wohl den Mären des Alten jchon 
oft gelaujcht, jie dachte vielleicht, während 
er von längjt vergangenen Tichtvollen 
Tagen ſprach, an die Zukunft ihres Lieb- 
lings, die ihr dunkler erjcheinen mochte ala 
der Abgrund, der ſchwarz vor ihr gähnte. 

Da — plötzlich jprühte ihr umpflortes 
Auge helle Funken: fröhlide Töne dran- 
gen von einem der nächiten Käufer her, 
die ſich eines etwas breiteren Zwiſchen— 
raumes nach der jähen Tiefe zu erfreuten. 


' Eajtagnetten flapperten, da3 Tamburin 








Die glänzenden Bilder, die der Blinde | 


ſchwirrte und Saiten raujchten zum luſtig 
herausfordernden Liede, 

Die nationalen Freudenlaute entriffen 
pfeilichnell das Weib ihrem trüben Nach— 
finnen. 

„Es giebt dort eine Fiejta,* Vater!“ 
rief fie erregt und erhob jich raſch mit 
dem Kinde. 

Der Erzähler hielt mitten in dey 
nen Geſchichte inne — seine jum 
hörer jagten davon dem — 


dem ſich ſchnell Alt und Jung ml: ⸗ N, 
—— 


fand: die ganze Einwohnerſcha 
men Hütten. 

„Sie tanzen und jubeln,“ ſagte der 
Alte zu dem Weibe mit dem Kind an der 
Bruſt — „führe mich zu ihnen, Dolores, 
ich freue mich ihrer Luſt. — Wer weiß, 
was der Morgen uns bringt!“ 

Bald ſaß der Blinde bei den Alten am 
Hauſe, auf deſſen kleinem Vorhofe die 
Jungen tanzten, fangen und in ihrer ein— 
fachen und doch jo beraujchenden Weife 
muſicirten: die üblichen Klänge der Gui— 


tarre, de3 Tamburins, der Caftagnetten 


und der Ehicharra. — Die Kinder fauer- 
ten, rutjchten und Eletterten am Rande 
der Schlucht, als habe die gütige Natur 
ihnen auch Schwingfraft verliehen, fie zu 
bewahren vor dem Sturz in die Tiefe. 

Jede Noth der armen Hütten fchien in 
diefer Stunde ausgelöſcht im Gedächtniß 
ihrer Bewohner, dieſe ganz und gar der 
Freude des Augenblides zu leben. Selbjt 
der blinde Greis klatſchte mit den welfen, 
hageren Händen den Tact der Mufif, und 
das junge Weib lachte über das Fleine 
Weſen hinweg fröhlich den Fröhlichen zu 
und fang die Lieder des Tanzes. 


Abendliche Luſtbarkeit. 
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„Wo bleibt Mariquita?* fragte nad 
einer Weile der Blinde. „Ach höre 
ihre helle Stimme nicht, wie ih auch 
lauſche.“ 

„Sie ſitzt wohl bei Pepa in dem Felſen— 
neſte, Vater! Das Mädchen hat ſich ge— 
wandelt, ſeit ſie in Dienſt geſtanden bei 
dem Pächter von San Blas. Seitdem 
verläßt ſie den Felſen nur noch, um in 
die Kirche zu gehen oder zu Donna Ro— 
ſalia.“ 

„Die Heiligen beſchützen ſie vor der 
böſen Alten!“ 

„Sage das nicht zweimal, Vater! 
Donna Roſalia iſt die reichſte Sennora 
des Dorfes — iſt des Alcalden Schwe— 
ſter und Don Joſé's beſte Freundin.“ 

„Ja — ja — und ſie wiſſen Alle, wie 
ſchwer ſie wiegt: der Geiz füllt den Seckel. 
— Was mag ſie mit Mariquita wol— 
len?“ 

„Weiß ich's? — Sie nahm ſich der 
Kleinen an, ſeit ihr Vater vom Kirch— 
thurme, wo er die Glocken ſchwang, herab— 
ſtürzte unweit ihrer Thür. Sie verhalf 
der Wittwe zu dem Neſt auf dem Felſen 
und ſchenkte Mariquita bald einen Kreu— 
zer, bald ein buntes Tuch, doch mußte 
das Kind ihr viele Dienſte dafür thun; 
und Pepa trieb ſie an, ihren Acker ſelbſt 
zu beſtellen, die Oliven von den Bäumen 
zu ſchlagen; das thut keine von uns, Va— 
ter! — Auf dem Felde ſchaffen, iſt nicht 
Weiberarbeit.“ 

„So iſt's, Dolores! Doch Manches 
lehrt die Noth, und Pepa ift ein armes 
Weib — te jchuldet Donna Rofalia und 
dem Steuerpächter — ich weiß es — ſie 
ift im Rückſtande ſeit drei Jahren mit 
Binfen und Steuern.“ 

„Da wird Don oje fie pfänden: er 
borgt und borgt — dann legt er die Hand 
darauf — jo wird er reich und Viele 
arm, die da unten umd dort oben woh— 
nen,“ 

„Was fünnte er dem Blinden noch neh- 
men ?* 

„Die Hütte, Vater! Noch iſt jie unfer 
— und die Ziege, die ung Milch giebt.“ 

„sa — Weib! Doch mas jollte der 
reihe Mann damit machen ?“ 

„Er nahm den Ader, der uns Brot 


gab, und die ſechs Delbäume am Berge 


und verfaufte jie; ev fünnte auch nod) die 
Hütte nehmen, wenn wir ihm die Steuer 


—IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 
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ſchuldig blieben. Haſt du Geld, alter 
Mann, ſie zu zahlen?“ 

Der Blinde ſchüttelte unwillig das 
Haupt, ſchlug in die Hände und rief: 

„Singe, Dolores! Alle ſind fröhlich 
— das Waſſer der Berge iſt friſch, und 
kühl weht der Wind von der Nevada her— 
über — fort mit der Sorge! Horch, wie 
es luſtig klappert und ſchwirrt, und die 
Finger der Buben über die Chicharra 
hinraſen, und die Saiten jauchzen unter 
des Zigeuners Hand! Brauner Burſche, 
gieb mir das Saitenſpiel — den blinden 
Mann gelüſtet s, den Fandango aufzu— 
ſpielen, wie er's oft i in jeiner Jugend ge: 
than.“ 

Der Alte nahm die Guitarre, und Alle 
jauchzten ihm Beifall — feine Tochter 
fang dazu — der Enkel jchlief dabei 
ein. — 

Vor dem Net auf dem Felſen, dem 
improvifirten Tanzplage jchräg über und 
beichattet von dem Bergvorjprung, auf 
dem das Dorf liegt, fauerte am Boden 
ein Weib, und fie jchien betrübten Sinnes 
zu fein. Sie jtöhnte wiederholt ſchwer 
auf, als belafte herbes Weh ihre Bruft, 
und das braune faltenreiche Geficht ver- 
zog ſich weinerlic. 

Zur Seite da, wo die uralte Mauer 
noch als niedere Brüſtung vor der Tiefe, 
die jäh hier abfällt, ſchützt, ſaß Mariquita, 
die einzige Tochter des Weibes, und ihr 
volles Auge flog über den Abgrund hin— 
über, wo jenſeits der Pachthof lag, auf 
dem ſie kurze Zeit gedient hatte. Donna 
Roſalia hatte ſie als Magd dem Pächter 
von San Blas — wie das Gut hieß — 
empfohlen und bei Mariquita's Mutter 
darauf gedrungen, das junge Mädchen 
dort als Dienerin des Haujes zu placiren. 
Dod Schon nad) wenig Monden Fehrte 
Mariquita in das Neit auf dem Felſen 
zurück. Pepa, ihre Mutter, fand ſie an 
einem Maimorgen vor der Thür jigen mit 
vermweinten Mugen, doch lächelndem Mund, 
und fie jagte weiter nichts als: 

„Zu San Blas fann ich nicht dienen 
— ich werde wieder bei dir bleiben, 
Mutter.“ 

Wie Bepa auch jchalt und fragte, be- 
fahl und bat, fie erhielt feine eingehendere 
Antwort. Da ging jie zu Donna Rojalta 
und Flagte ihre Noth mit dem eigenfinnt- 
gen Kind, und diefe ließ das Mädchen 


Steim: 





.: Er oder id. 
rufen, und, jchlauer ala bie Mutter, er: | 


rieth ſie die Urſache von Mariquita’s 


ichneller Rückkehr, 
ihadenfroh im fich hinein. 


und ſie lachte dabei 
Des alten 


Pächters zu großes Wohlgefallen hatte das 
ihöne junge Mädchen aus feinem Dienit 


entfliehen Laffen. — Das war Donna Ro- 
jalia bald zweifellos, und da fie einjtmals 
jelbjt darauf jpeculirt, Pächterin von San 


Blas zu werden, ließ jie Mariquita nicht 
hart darum an, vielmehr tröftete fie, es 


gäbe Arbeit genug in ihrem Haufe und 
arten; 
iprechendere Stelle für die Magd finden. 

Einige Wochen waren indejlen vergan- 
gen, und obgleich weder Pepa noch Donna 


Rojalia ji) umvirsc) gegen das Mädchen | 
zeigten, blieb es jtill im fich gekehrt, und 
oftmals fand der Sonne erfter Schein 


Mariquita’3 Augen geröthet, und nicht, 


wie jie jonjt immer gethan, jtedte fie am 


Morgen friiche Blumen in das ſchwarze 
Haar umd jang frohe Lieder. 

Pepa beachtete der Tochter Thun we: 
nig: da Mariquita ſtets auf dem Felſen 
verblieb, war feine Urſache, Acht auf fie 
zu haben, und an Pepa nagte eine andere 
ichwerere Sorge al3 die um die Urjache 
von Mariquita'3 Schweigſamkeit. 

Die Schuld an Donna Rojalia, jo ge— 
ring an und für jich auch die Summe war, 
bedrüdte fie. Die Donna hatte erfahren, 
daß jie auch dem Steuerpädhter dreijäh- 
rige Zahlung ſchulde mit Zins und Zin- 
jeszinfen, und hatte darum jchwer mit 
dem Weibe gerechtet. Don oje theifte 
bei Gelegenheit jeiner Freundin mit, daß 
jein Recht als Gläubiger das erite jei, 
und pure Gutmüthigfeit es geweſen, die 
Wittwe jo lange nicht um die Steuern 
gedrängt, ja ihr jelbjt ioch einen Vorſchuß 
gemacht zu haben. Um nichts in der Welt 
aber bangte Donna Rojalia jo jehr als 
um den Verluſt einiger Thaler, und nun 
befand jie jich in jteter Sorge, das, was 
ihr Bepa jchuldete, durch Joſée's Anjprüche 
zu verlieren. Don Joſé war allerdings, 
jeit er in diejem Bezirke Steuerpäcdhter 
geworden, mit ihr befreundet, allein, daß 
vor Allem ein Steuerpädhter auf jeinen 
Vortheil aus jei, war ihr zu wohl be- 
fannt, um es bei ihrem Freund anders 
anzunehmen, und oje war ein gar 
ihlauer Mann, der das, was er ver: 
pflihtet war an die Regierung zu zahlen, 


auch werde ſich bald eine ver— 
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zehnfach in feinen Sedel zu bringen ver- 
itand. Er war jcheinbar nachſichtig gegen 
die Zahlungsunfähigen, ja er lieh, freilich 
zu hohen Zinſen — das konnte Jeder 
halten, wie er wollte — jelbjt manchen 
armen Mann ein Siümmchen, nur daß 
er's nie ohne ein ficheres Unterpfand that: 
ein Stüd Feld oder Bäume — ein Pferd, 
ein Maulthier — Schweine, Ejel — was 
eben der Schuldner zu verpfänden hatte, 
und — der Steuerpächter fuhr gut dabei. 
Er wurde in wenigen Jahren ein vermö- 
gender Mann und bewohnte feit einiger 
Zeit ein eigen Haus inmitten guten Ader: 
landes, zwijchen Delbäumen und Reben 
— jenjeit3 der Schlucht, durch die das 
wilde Waffer der Nevada raujchte, am 


jonnigen Berge nicht weit von San Blasg, 
der Gegend, dent 


dem größten Cortijo* 


Bejigthum eines ‚adligen Herrn, das Dier y} FR 18 Fr i 


jer jedoch noch) nie in Augenfchein genom— 
men. Das nette Gütchen daneben hatten ” 


Don Joſé's Hand gebracht und dieſe 
Hand das Gefaßte feitgehalten als redht- 
mäßig erworbenes Eigenthum. Das Heine 
Hut vergrößerte fi) bald durch diejes 
und jenes Grundjtüd, und ficher war's, 
daß, wenn Joſée's Pachtzeit um war, er 
genug Beſitz erworben Hatte, auch ohne 
dad Amt eines Steuerpächters leben zu 
fünnen. Daß er dafür Sorge trug — 
wer fonnte dem Manne das verargen? 
oje that nur, was faſt Jeder an feiner 
Stelle gethan, und er that es mit mehr 
Geſchick als viele jeiner Amtsbrüder: er 
jammelte feinen Gewinn unter dem Ded- 
mantel der Barmherzigkeit und Chriſten— 
liebe, und nur in feltenen Fällen brad) 
leidenſchaftliche Habgier, überhaupt leiden- 
ichaftliches Aufbligen aus dem biinzeln- 
den, tiefliegenden Auge, das unter bujchi- 
gen, röthlichen Brauen verborgen lauerte. 
Joſé's glattes, vorjichtiges Benehmen hatte 
ihm anfangs Vertrauen erweckt oder ihn 
doh dem Haß fern gehalten, der Feinem 
Steuerpädhter fehlt. Später waren es 
nur die ärmeren Leute, die ihm ſcheu aus 
den Wege gingen, und jcheinbar beachtete 
Joſé das nicht. Er hatte jene Freunde 
im Dorfe oben. Der Alcalde jtand auf 
dem beiten Fuße mit ihm; auch in der 
Pfarre konnte er aus- und eingehen, ſo 
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oft ihm beliebte, und dag Donna Rojalia 
jeine bejte Freundin fei, wußte Jeder: 
mann, — Sie jelbit, die alternde Senno- 
rita,* Hatte ſich mit diefer Freundfchaft 
gebrüjtet, und Don Joſé war der einzige 
Haft ihres Haufes, dem fich willig ihre 
Vorrathskammern zu gutem Jmbiß öffne: 
ten. Seit er ihr aber angedeutet, daß 
jein Recht als Steuerpädhter allen ande: 
ren Schuldanjprüchen voranitehe, jah fie 
ihn nicht mehr mit jo günftigem Auge an. 
Doch beſaß fie Tact genug, das zu ber- 
gen, und bald auch überrafchte fie ihr 
Freund mit einem Vorſchlag in Betreff 
ihrer beiderſeitigen Anſprüche an die arme 
Witte auf dem Felſenneſte, der fie wie- 
der einigermaßen berubigte. 

Es war an dem mondhellen Abend, two 
fi unten am dunfeln Abgrunde das hei- 
tere Bild der ländlichen Fieſta entfaltete, 





als der Steuerpächter wie öfter mit Donna | 


Rojalia in ihrem Garten verweilte am 
Nande des Bergvoriprunges, wo das 
Haus der wohlhabenden Sennorita als 
das höchitgelegene des Dorfes jtand; und 
das Paar ſprach jehr lebhaft und jehr 
vertraulich mit einander. Dabei jchweif- 
ten ihre Blide zuweilen zu den Tanzen- 
den hinab und über das Felſenneſt hin, 
vor dem Pepa Ffauerte, und Mariquita 
hinüber über die dunkle Schlucht tarrte, 
wo San Blas lag und auch das nette 
Haus des Steuerpächters, 

Das verblicdhene Tuch, das die ſchwe— 
ren Flechten des jungen Mädchens gehal- 
ten, lag neben ihr anı Boden — es war 
Mariquita wohl zu heiß geworden — die 
ſchwarzen Zöpfe, handbreit geflochten, fie- 
len lang herab über das gelbe Umjchlage- 
tuch, das loſe Brujt und Schultern um- 
hüllte, und ſie jtreiften das verwachjene 
und verwajchene bunte Kattunkleid, das 
nur nothdürftig die jugendlich gerundeten 
Formen der jchlanfen Mädcheigeftalt deckte 
und barg. Schlug Mariquita das Auge 
groß zum Abendhimmel auf, was zumei- 
len plöglicd) wie fragend geſchah, war zu 
glauben, eine arabiiche Prinzejjin habe 
diejes volle, große, janftleuchtende Schwarze 
Auge dem armen Kinde des Feljennejtes 
als unveräußerliches Erbſtück hinterlaffen. 

Die tiefe Stille auf dem Felfen unter- 
brad) das fröhliche Gelärm auf der Straße 
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drüben und das Gekrächze der Raben, die 
in dem Gejtein hauiten. 

„Sie find auch arm und freuen ſich 
doch, wenn die Luft friich weht nad) hei- 
ßem Tage — warum thujt du's nicht 
auch, Kind?“ Tief fich die heifere Stimme 
des fauernden Weibes am Boden verneh- 
men, 

Das Kind wandte ſich halb nad) der 
Mutter hin und jagte leife: 

„Mir fehlt die Luft am Tanze.“ Dann 

ſah Mariquita wieder in die Weite. 

Die Alte ſchwieg, doch ſeufzte ſie jchwe: 
rer als zuvor und ſah dabei auf das Mäd— 
chen, das ihr raſch wieder den Rüden zu: 
gekehrt, und als Mariquita auch bei ihren 
lautejten Seufzern regungslos in der an- 
genommenen Stellung verblieb, begamı 
fie in bitterem Tone: 

„Freilich die da drüben willen, wo fie 
morgen Naht ihr Haupt hinlegen zum 
Schlaf. Ich weiß es nicht, und du weißt 
es aud nicht, Mariquita; — doch was 
fümmert’3 dic” — du bijt jung — was 
fümmert did) die alte Mutter, und ob jie 
am Berge ſich bette oder unter dem Dad) 
einer Hütte! ?“ 

Bepa fing an zu jtöhmen und zu 
ichluchzen. 

Mariquita trat erjchroden zu ihr und 
fragte : 

„Weißt du's denn gewiß, daß uns ge 
pfändet wird? Was joll dem reichen 
Manne das Kleine Felſenneſt?“ 

„Habe ich nicht auch Aderland umd 
Delbäume, und fteht nicht eine gute Ziege 
und ein junges Schwein in der Hütte? 
Jeſus! er kann uns Alles nehmen, und 
er wird’3 thun, hat der Blinde gejagt.“ 

Pepa fuhr ſich wie unjinnig im die 

Haare und jchleuderte das Kopftuch hin— 
weg; der Abendwind faßte es und hing 
ed als lujtig flatterndes Fähnlein an eine 
ipige Kante über den dunfeln Abgrund. 

„Was weißt du von dem Blinden?“ 
fragte Mariquita mit bebendem Munde. 

„Er hörte — der Blinde hört jchärfer 
als wir — Don oje zum Alcalden ja- 
gen, al3 er mit ihm dort drüben ging nad) 
jeinem Haufe: der Erecutor treffe morgen 
ein, um alle Rüdjtände ihm einzucaffiren. 
Ich jchulde die Steuern drei Jahre und 
ichulde ihm zehn Duros,* die er mir ge 
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liehen, und ſchulde Donna Roſalia eine 
Summe. Seit Wochen fordert fie das 
Geld mit böjer Rede — jebt weiß ich 
warum: der Steuerpädhter hat ihr in die 
Ohren geraunt. Jeſus! Jejus! Mein 
Ader, meine Oliven, meine Ziege, mein 
Haus! Woher nehme ich Brot und Del 
und Milch? Wohin lege ich mein graues 
Haupt?“ 

Das Weib fing an jämmerlich zu heu— 
len. Mariquita faltete die Hände und 
jah zum Himmel auf; dann fagte fie trö- 
jtend: 

„Ich kann arbeiten, Mutter!“ 

„Ber zahlt die Arbeit deiner jungen 
Hände? — a, wärft du zu San Blas 
geblieben, jtände es befjer bei uns! Du 
hattejt guten Lohn, und der Pächter wollte 
dir wohl.“ 

„Scweige, Mutter, von dem Manne, 
den fie Tuerto* nennen, weil er nad) rechts 
und links auf einmal ſchaut — er iſt falſch 
und begehrlich wie der Fuchs und häßlich 
wie eine Otter im Graſe,“ entgegnete das 
junge Mädchen erregt. 

„Was ging das Alles dich an, wenn er 
dir guten Lohn und leichte Arbeit gab?“ 

„Er wollte mid — küſſen, Mutter — 
da lief id) davon.“ 

„Du warjt ein dummes Ding, daß du's 
thatejt. — Wer weiß, er hätte dich viel- 
leicht zu jeiner Sennora** gemadt.“ . 

„Mich?“ — Mariquita jchauerte. — 
Danı jprad) fie leife zu der Mutter nie= 
der: 

„Er iſt ſchlecht — ſchlecht wie Don 
oje.“ 

„Bit, Mädchen, rede nicht jo, joll’s 
ung nicht noch ſchlimmer ergehen,“ wehrte 
Pepa angjtvoll. 

Mariquita ließ fich jebt neben der 
Mutter am Boden nieder und ſprach mit 
bededter, leicht vibrirender Stimme zu ihr: 

„Eines Abends, es war hell wie eben, 
jeßte ich mic nad) der Arbeit unter den 
alten Kaſtanienbaum hinter Tuerto's Haus 
und jah durch die duftenden Blüthen der 
Zweige nach den Lichtern des Himmels. 
Da trat Miguel zu mir, der Großknecht 
von San Blas; er wartete auf die Rück— 
fehr des Herrn, der nad) Granada geritten 
war. Die Anderen jchliefen jchon; aud) 
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der Bube, den fie Cornejo* ‚heißen wegen 
feiner ftinten Beine, lag jchlafend neben 
mir am Boden, Miguel jeßte fich nahe 
zu mir und redete Mancherlei, von dem 





‚ich nicht3 wußte, umd er jagte mir auch, 


| - 


| 


daß e3 bald anderd werden müfje auf 
ipanifcher Erde, ſolle nicht Alles in Un— 
heil, in Lug und Trug zu Grunde gehen, 
und da fam er auch auf den Steuerpäd)- 
ter zu reden, und welch ein Unglüd es 
für die Gemeinden fei, daß die Regierung 
die Steuern verpachte, daß es damit wie 
mit jo Bielem bald ein Ende nehmen müffe, 
auf daß es uns Armen beſſer ergebe. — 
Ta, Mutter, Miguel ift Hug, obgleich er 
nur ein Sohn der hohen Berge ift, ein 
Hirtenfind aus der Nevada.“ 

„Was joll uns fein Wiffen, Mädchen? 
Es errettet uns nicht vor Noth und 
Elend,“ fiel Bepa Eopfichüttelnd ein. 

„Das wohl, Mutter!“ feufzte bejtäti- 
gend Mariquita, „aber er ijt eben jo gut 
als Hug, er würde uns helfen, wenn er's 
vermöchte.“ 

Ein rofiger Schein unterlief bei diejer 
Behauptung das blafje, bräunliche Geſicht 
des jungen Mädchens, und ihr prächtiges 
Auge schlug jich einen Moment groß auf, 
dann jchweifte es ſuchend, verlangend über 
die dunkle Tiefe hinüber. 

„Er fann uns nicht helfen, und Nie: 
mand wird uns helfen,“ klagte Pepa. 
Dann ſtand fie auf und ging in die Hütte, 
die Ziege zu melfen und das junge Schwein 
zu füttern, 

Mariquita blieb am Boden jiten und 
fragte die Lüfte: 

„Warum er nicht fommt? — — Liebt 
er mich denn nit? Sprach jein Auge 
nicht Liebe, war der Drud jeiner Hand 
nicht Liebe, al3 er mich gehen hieß fort 
von San Blas?* — 

Da kam's flüchtigen Fußes über den 
ichmalen Streifen Erdreich, der den Fel- 
jen mit dem Wege verbindet. Es war 
ein fräftiger Mann in kurzem, betroddel- 
tem Wamms mit blanfen Knöpfen und 
dem ſpitz gerundeten, hochfrempigen anda— 
ufischen Hut, darunter das rothe Foullard 
um den fraufen Nopf, die rothe Faja** um 
den jchlanfen Leib. Ein Aufichrei der 
— entfloh Mariquita; — doch noch 
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ehe fie aufgeſprungen, den lieben Beſuch | chen, ärgerten mich ſchon — des Steuer: 
zu begrüßen, ſaß der hübjche junge Mann | pächter8 Athem aber joll dich nicht be- 
ichon neben ihr, fein Arm hielt fie feit an | rühren, jo lange mein Arm mir die Kraft 
jeiner Seite und er ſprach zu ihr: nicht verjagt; und in dem Felſenneſte joll 
„Zuerto hat mich ins Gebirge weit hin- | er euch lajjen, jo wahr mir die Heiligen 
eingefhidt zu den Dfivenpflanzungen, | gnädig jein mögen!“ 
drum komme ich erit heute, Kind, um dir „Wie könnteſt du — ?* fragte fie zwei: 
zu jagen, daß die Sonne mir dimfelt, wo | felnd. 
du nicht bift, und ich’3 deiner Mutter ja | „Das ift meine Sache, Kind!“ ſprach 
gen will, wie es mich nad) dir verlangt, | er entichieden, und er umſchloß fie feiter, 
und daß du mein Weib werden follit, jo- | ihr Köpfchen ſank an feine Bruft. 
bald ich verdiene, was zwei und — mehr | Eben kam Pepa aus der Hütte, und fie 
brauchen.“ ſah ihr Kind in den Armen eines Man- 
„Das willit du, Miguelito?“ ſprach fie nes, den fie faum kannte. Grimmig jchlug 
erröthend und ſich zärtlich an ihn anſchmie- fie die Hände zufammen und wollte derb 
gend. feifen und fchelten, als fie, wie zu Stein 
„Ic liebe dich mehr al3 mein Leben,“ | eritarrt, jtehen blieb: der Steuerpächter 
verjicherte er, ihre Stirn küſſend und eine | fam eben haſtigen Schrittes auf den Fel— 
der langen, dunkeln Flechten fi um den | fen zu. — Wollte er denn in der Nadıt 





Hals legend. fie jhon aus dem lieben Eigenthume ver- 
„Oh — oh — fo lieb haft du mich!“ | jagen? Hatte er auch dazu Geſetzesrecht? 
ſtammelte fie glüdjelig. Ihr erites Erjtarren ging in Zittern über, 


„Und du bleibjt mir treu und bleibſt al3 Joſé den Felſen betrat. — Das Lie— 
auf dem Felſen bei deiner Mutter, bis ich | bespaar war aufgefprungen — Mariquita 
dich zum Altar führe? — Sage, Mariquis | juchte fich hinter Miguel's hoher Geſtalt 
tilla, daß du das willſt und — feinen | zu bergen. Die Blide des Steuerpächters 
Anderen mehr anjehen willit mit deinen | und des Knechtes von San Blas begeg- 
leuchtenden Augen als mich.“ neten fi) einen Moment in glübendem 

„Dein bin ich, dein, Miguelito, von der | Haffe, dann blinzelten Joſe's Augen jo 
Stunde an, aber auf dem Felſen werde | jchnell, jo unausgejegt, daß ihre Blige 
ich nicht bleiben können. — Jeſus, Jeſus, ſchwer zu faffen, und rothe Flecken traten 
es it entſetzlich!“ Mariquita fiel plößlich | in jein gelblich fahles Geficht. Er jpielte 
ein, was Pepa vorhin geiprochen: es | mit dem feinen Stod in jeiner Hand und 
ichredte fie jäh auf aus der erjten Liebes- | griff nach einer Cigarre, als er, zu dem 
jeligfeit. bebenden Weibe gewendet, freundlich 

„Wo willſt du Hin, Mädchen? — Du ſprach: 
jolljt bleiben in dem Haufe deiner Mut: | „Mein Weg führte mich vorbei, und 
ter.“ da ich gern Milde und Nachjicht walten 

„Don oje nimmt uns Alles, auch die | laffe, wollte ich nod; mit Ahnen reden, 
Hütte,“ berichtete Mariquita angitvoll. Pepa, che morgen der Erecutor fommt.“ 

„Der Steuerpächter!* fuhr Miguel „Jeſus — Sennor — Sie find jo gü— 
wild auf, und fein braunes Geficht unter- | tig — Sie wollten!“ jtotterte die Ueber- 
fief ſich mit Blut, fein Auge funfelte böfe | rajchte. 
und jeine Hand legte ſich in unwillkür „Sch will jtet3 nur mein Recht, Weib, 
-liher Bewegung an die Seite, wo aus | nicht mehr, nicht weniger,“ erörterte er, 
der rothen Jaja der Griff der Navaja* | während er die Cigarre anzündete. 








hervorſah. Pepa ſeufzte beklommen; das Recht war 
Sie beſchwichtigte zitternd: ja auf ſeiner Seite. 
„Ich will zu ihm gehen, Miguel, und | Da trat Miguel ganz nahe an den 
ihn fußfällig bitten, daß er —“ Steuerpächter heran und jagte gedämpft: 


„Du ihn bitten, den Spigbuben — du „Ih möchte die Sache wegen Pepa's 
— ihn, deſſen Auge zu San Blas dich gierig | Schuld mit Ihnen ausmachen, Sen- 
jtreifte? — Tuerto's jchiefe Blide, Mäd- | nor!“ 

„Was geht die Sache Sie an, umd 
* Das lange fpanifche Meffer, was könnten denn Sie dabei thun?“ er- 
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wiederte Joe laut und i in geringjchäßen- | 


dem Tone, 

Wieder unterlief ſich Miguel’3 Geficht | 
dunkel; doch hielt er das gährende heiße 
Blut in Schranfen und jagte ruhig: 

„sch will die Schuld zahlen, Sennor, 
im Laufe eines Jahres — der Pächter 
von San Blas wird Ihnen bürgen mit 
meinem Lohne,“ 

„Pah, Mann! Wer bürgt mir, daß er 
Sie nod ein Jahr in feinem Dienjte be- 
hält? — Ich fürchte, er wünjcht Ihnen 
heute jchon einen anderen Platz.“ 

„Und wenn dem jo wäre — ich gebe 
mein Wort, Sennor, und Miguel Fermin 
bat fein Wort jtet3 gehalten.” 

„Und wenn dem jo wäre,“ höhnte oje, 
„verſpüre ich dennoch nicht die mindejte 
Luft, mich überhaupt mit Ihnen einzu- 
laſſen, Mann! ch habe es nur mit Pepa 
zu thun, und e3 wäre Zeit, daß Sie Ih: 
rer Wege gingen. ch will allein mit 
dem Weibe reden, hören Sie, allein.” 

Er zeigte mit dem goldenen Knopfe 
jeines Stodes auf den Erditreifen, der 
von dem Felfen nach dem Wege hinüber- 
führte. 

Miguel's Rechte fuhr an den Griff der 
Navaja; da legte ſich jchnell Mariquita’s 
bebende Kleine Hand auf feinen Arm, und 
fie flehte: 

„O, nur das nicht, Miguel!“ 

Da fuhr er fich wild über den heißen 
Kopf, und noch einmal bezwang er das 
fohende Blut und bat mit bededter 
Stimme: 

„Laſſen Sie mit ſich reden, Don Joſé, 
machen Sie die arme Wittwe und ihr 
Kind nicht unglücklich — 
Schuld auf mid.“ 

„Suter, lieber Miguelito, das willft du 


ich nebnte die | 


| 


| 


thun?“ Tispelte in holder Rührung das 
ihöne Kind zu dem geliebten Manne auf Gejicht entgegen — das Mefjer jank in 


und jah ihn voll Liebe an. 


| 


„Nicht, jo Tange er bier steht! O ‚id 
‚weiß, was er will — id) bleibe bei dir, 
Martquita !* 

„Er bringt uns ins Unglüd — id) 
verliere mein Hab und Gut!“ Heulte 
Bepa. 

„Sch wollte Ihnen Vorjchläge machen, 
mich gütlich mit Ahnen vergleichen — er 
bringt Sie allerdings darum,“ ergänzte 
Joſé und machte Miene zu gehen. 

Da ftürzte das geängitigte Weib vor 
ihm nieder und flehte um Erbarmen. 

Miguel riß fie empor und rief wü— 
thend: 

„Knie nicht vor dem Schurken, Weib, 
der deine Tochter dir abhandeln will!” 

„Und wenn ich’3 wollte,“ fiel Rofe, 
num auch feiner Leidenjchaft nicht mehr 
mächtig, ein, „was ginge Sie das an — 
darüber hätte ich doch nur mit dem Weib 
und Mariquita zu reden, mit dem Knechte 
von San Blas aber feinenfalls.“ 

Kaum hatte Joſé das ausgejproden, 
als Miguel ihn padte und durch die Zähne 
knirſchte: — 

„Wollen Sie mein Anerbieten anneh— 
men? Ich frage zum letzten Male.“ 

„In alle Ewigkeit nicht! Ich mache 
mich nach meinem Geſchmacke bezahlt, 
Mann! Sie werden mich daran nicht 
hindern!“ 

Joſé ſuchte ſich bei dieſen heftig hervor— 
geſtoßenen Worten Miguel zu entreißen, 
und rief um Hülfe nach dem Tanzplatze 
hinüber, auf dem ſofort die fröhlichen 
Töne verſtummten. 

Noch eine Minute und der Feind ward 
befreit; Miguel hatte nichts erreicht, mußte 
ihm weichen. Das ging blitzſchnell durch 
ſeinen Kopf, und ſchon zog er das Meſſer, 
ſich des Nebenbuhlers für immer zu entledi— 
gen — da ſah ihm Mariquita's entſetztes 


die Scheide zurück; aber mit Rieſenkraft 


Da mehrten ſich die rothen Male in hob er jetzt den Gegner hoch empor, und 
er ſchwang ihn über die Mauerbrüſtung, 


Joſé's Geſicht, und, zu Pepa gewendet, 
ſagte er unwirſch: 


ihn hinaushaltend über die dunkle Todes— 


„Machen Sie, Weib, daß der freche tiefe. 


Knecht fortgeht, oder 8 iſt um Ahr Eigen: | 


Der Schredensſchrei aus vielen Kehlen 


thum geſchehen — das Geſetz nimmt ſei- drang bis zu Donna Roſalia's Garten 


nen Lauf.“ 
„Jeſus, warum geht er nicht, Mari— 


hinauf, wo am Rande des Berges die 
dicke Sennorita im Mondlichte ſtand und 


quita?“ kreiſchte das Weib im maßloſer die Scene unten mit anſah. Ihre Stimme 
erſchallte fofort wie Sturmläuten ing Dorf 


Angit. 
„Geh', Miguel,“ flehte fie leiſe. 


hinein, dann feuchte fie abwärts dem 
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Schauplape des unerhörten Ereignifies 
zu; Hinter ihr her Joſe's Freunde, Wei- 
ber und Kinder, 

Die armen Xeute der Steinhäuschen 
waren auf den Felſen geeilt; fie glaubten 
alle, der Steuerpächter Liege jchon unten 
im tiefen Grabe, und fein Herz fühlte ein 
Weh, ja nur eine Spur des Mitleids da- 
bei: jie haften und verfluchten ihn ja Alle, 
den Fuchs im Schafspelze. Als jie ihn 
ſtaunend über der Tiefe zappeln jahen, 
wie zum Spaß nur von Miguel’s ftarfer 
Hand Hinausgehalten, lachten fie heim- 
lich, und Seinem fiel es ein, die Todes- 
angjt des Stöhnenden, jammervoll Krei— 
jhenden auch nur um eine Minute zu 
fürzen. 

„Willſt du, wie ich will?“ fragte Mi- 
guel F Opfer. 

„Ja — ja“ gurgelte der Bedrohte. 

„Ihr hört's!“ rief der Knecht den Um— 
jtehenden zu; „er darf Pepa nicht pfän- 
den — id) gelobe mich zu jeinem Schuld- 
ner an des Weibes Statt.“ 

Jetzt Schwanger Joſé wieder über die 
Mauer und warf ihn hart zu Boden, jo 
daß er betäubt liegen blieb, dann hob er 
hoch den Kopf auf und wandte dem aus 
einer leichten Wunde Blutenden verächt: 
lich den Rüden zu. 

„Geh', geh’, Miguel, und verbirg did) 
in den Bergen,“ flehte Mariquita, „dort 
kommt jchon der Alcalde mit Joſe's Freun— 
den und dem Gerichtsdiener. Sie jperren 
dich ein — entfliehe!“ 

„Bas man thut, muß man auc) ver- 
antworten; — ich bleibe, Kind! — Sie 
jollen mir vor dem Alcalden bezeugen, 
daß er gelobt, es joll jo fein, wie ic) es 
will wegen der Schuld.“ 

Wie die armen Leute das hörten, ſchlich 
Einer nad) dem Anderen fort, um dem 
böſen Handel fern zu bleiben. 

„Ste gehen — fie haben feinen Muth,“ 
klagte Mariquita, 

„Das Elend hat ihnen den guten Muth 
genommen — fie haben nur noch die Eou- 
rage, der Noth des Tages auf eine Stunde 
zu troßen,“ ſprach Miguel halb zornig, 
halb traurig. 

„Geh', eutfliche!” bat Mariquita drin- 
gender. 

„Rein — nimmermehr!“ widerjprach 
er entichieden. „Wenn der Schurke fein 
Wort nicht hält, mag er mich anflagen 
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bei denr Gericht in der Stadt, mögen fie 
mich dahin jchleppen, auch dort will ich 
mit oje ringen: er oder ih — uns 
Beide trägt der Boden nicht mehr.“ 

„Und ih — was joll aus mir wer- 
den?“ fragte das junge Mädchen unter 
bitteren Thränen. 

Da faßte er wie in jähem Schreden fie 
ar — — 

In dem Augenblid überjchritt der Al— 
calde mit feiner Begleitung, Donna Ro- 
jalia an der Spite, den Erditreifen, der 
zu Pepa’s Feljennejte führte. 


II. 


Langjam, geſenkten Hauptes, ein klei— 
ned Bündel tragend, bejtieg Mariquita 
des anderen Tages die Höhe, auf der das 
Dorf liegt, um bei Donna Rojalia in Dienit 
zu treten. Die wohlhabende und wobl- 
beleibte Sennorita hatte da8 mit Pepa 
abgemacht, nachdem man Miguel als Ge— 
fangenen von dem Felſen geführt, um ihn 


ı beim Gericht der Provinzſtadt wegen bös- 





willigen Mordverjuches anzuflagen. Der 
Steuerpächter hatte der anjehnlichen Zeu— 
gen genug für ji); — die armen Leute der 
Steinhütten am Rand der dunfeln Schlucht 


ſchwiegen aus Furdt vor ihm und dem 


Acalden, jeinem beiten Freund. Auch 


ſprach ja die That gegen Miguel — was 


gingen den Knecht von San Blas Don 
Joſé's Schuldner an, und wie er Räck 
ſtände eincafjirte? 

Donna Rojalia machte den größten 
Lärm um die Sadıe. Sie hatte ſich 
ganz unfinnig auf dem Felſen geberdet und 
ihren verwundeten Freund veranlaft, die 
Nacht in ihrem Haufe zu verbringen. In 
wahrer Todesangjt war Pepa nachgeeilt, 
als ob es ihr num ans Leben ginge; doc) 
fam fie nah. Mitternacht beruhigt zurüd 
und Schalt Mariquita, daß fie noch nicht 
ichlafen gegangen. — Das arme Kind ſaß 
auf den Steinen vor der Hütte und jtarrte 
den Berg hinauf, wo er gewandelt, den 
jie liebte, als ein Gefangener und ſchmäh 
fih Beichuldigter — der dulden mußte 
um ihretwillen. 

Was Pepa ihr nun fagte, von Donna 
Roſalia's Güte, und da jie morgen ganz 
in Dienſt zu ihr treten jolle, hörte fie nur 
bald. Was lag ihr daran, wo fie ihre 
Tage verbrachte, wenn er fern war — er 
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gefangen * — er, der gern Frei wie der | fie Pepa am Morgen nod) eindringlich un⸗ 


Vogel in der Luft {ebte, er, den das Dad) 
eines Hauſes bedrüdte, der am liebiten 
unter dem hohen Himmelszelt weilte, in die 
Ferne Hineinfang und pfiff und Abends 
ſich unter den Sternen, am frischen Ab- 
hang des Berges bettete — er — in enger 
Haft? — Das ertrug Miguel nimmer und 
nimmer, daß fie ihn Mörder nannten. 


terwiejen und ihr blinden Gehorjam ein- 
geihärft und ihr vorgerechnet, wie vielen 
Dank fte beide der edlen Sennorita ſchul— 
dig jeien, denn ohne ihre Fürſprache hätte 
oje auch fie für das Verbrechen des 
Knechts verantwortlich gemacht. 
Beichwert durch das Gewicht all der 
vielen Worte aus Pepa’3 Mund, und 


Und num mußte fie hören, wie ihre beſchwert durch Angit umd Liebesteid, 


Mutter ihn ichalt, ihn verdammte, — ihn, 
der ihre © 


feiner Arbeit. Doc was konnte fie thun, 


fie, das junge Ding, das zum eriten Mat | 
jelbjtändig gedacht — dem Herzen nad), 


wie das gejubelt: „Ich liebe, liebe Miguel.“ 
— Thränenmüde, apathifch fait jchlich fie 


Mairoſe 


auf der Mutter Gebot in die Hütte; Pepa 


keifte hinter ihr drein: „Nun weiß ich's, 
warum du San Blas verlaſſen — we— 
gen der Eiferſucht des Knechts war's — 


aber ich will dich lehren, dein Glück im 
Auge zu haben: du wirjt von morgen | 


an num auch thun, was Donna Rojalia 
dich unterweiit; ich habe ihr alle meine 
Nechte an dich abgetreten; fie will für dich 
ſorgen, Mädchen, danfe den Heiligen für 
jo große Gnade!“ 

Aber Mariquita dankte den Heiligen 
nicht dafür — fie betete, zum erjten Mal 
jeit fie denfen konnte, das Nachtgebet nicht, 
fie vermochte nicht3 Anderes zu denken als 
an Miguel, den gefangenen Miguel, und fie 
empfand nichts, al3 Leid umd Liebe und 
Sehnjucht und Dual — und — den Kuß 
der Liebe, feinen heißen Kuß, auf Stirn, 


Wange und Mund — und — daß fie 


ſterben müfje ohne ihn, daß er ihr Alles 


jei — ihrer Augen Licht — ihres Athems | 


Wehen — ihr Alles — Alles! Und num 
hatten fie ihn ins Gefängniß der Stadt 
fortgeführt, und Zoje war mit dem Alcal- 
den und mehreren Zeugen nachgeritten, 
um ihn aufs Schwerjte anzuflagen; umd 
fie mußte das Net auf dem Felſen ver- 
laſſen, wo doch die Stelle war, auf der 
er ihr von feiner Liebe gejprochen, und 
wo er jo heiß und fo ſüß fie geküßt — und 
mußte in das Haus wandern der alten, 
böſen Sennorita, vor der fie ftet3 ein lei- 
jes Grauen empfunden, und doppelt hatte 
fie ihr jeßt zu gehorchen, ald Magd umd 
als Schüglingin: die Mutter hatte ſich ja 
— losgeſagt von ihr, ſie Donna 

Roſalia zu eigen gegeben. So hatte 





ſchleppte das geängſtigte Kind ſein leichtes 


Schuld decken wollte mit dem Lohn Wanderbündel ſo mühſam die Anhöhe 
hinauf, als hätten böſe Geiſter die leichte 


Waare in ſchwere Steine umgewandelt. 
Wie eine von rauhem Sturme geknickte 
hing Mariquita das flechten— 
ſchwere Köpfchen tief abwärts, als ſie die 
Schwelle von Donna Roſalia's Haus 
überſchritt. 

Die wohlbeleibte Sennorita empfing ſie 
freundlich, äußerſt redeſelig und ſie mu— 
ſterte das erblaßte Kind mit ſcharfem 
Auge, dann plapperte ſie unter vielem 
Anderen: 

„Haſt keine Urſache, dich zu grämen, 
Kleine — was ſie auch ſagen mögen — ich 
bin deine Beſchützerin. Niemand ſoll es 


wagen, dich wegen der miſerablen Ge— 


ſchichte ſchief anzuſehen, ſo lange ich die 
Hand über dich halte. — Jeſus, was 
kannſt du, unſchuldige Creatur, für die 
Leidenſchaft, die dein Geſichtchen und deine 
Jugend dem ſchlimmen Mannsvolk eine 
flößt? — Traue keinem, ſage ich dir — 
ſchlecht ſind ſie Alle, und man kann nichts 
Beſſeres thun, als — mu — nu — du 
wirſt mich bald verſtehen lernen. Es un— 
terhält mich, ich habe meine Freude dran 
— ja ſo bin ich! — Ich mache gern glück— 
lich — ich bringe gern in Ehren ein Paar 
zuſammen — habe mir das zur Lebens— 
aufgabe geſtellt, ſeit ich ſelbſt den Wunſch 
abgethan, die Sennora eines angeſehenen 
Mannes zu werden. X — ja doch. Ach 
fönnte nocy immer — Anſprüche machen, 
aber ich will nicht mehr, habe mich ganz 
den Heiligen zugewendet und will mir 
einen Si umter ihnen verdienen durch 
Glücklichmachen. Na, jo bin ich, Kindchen! 
Drum trodne deine Augen — gehe an 
den Brunnen und wajche jie Ear, und zum 
Abend jtede ich dir Blumen ind Haar, 
und jchenfe dir ein Tuch und eine Schürze, 
damit du dem Gajte wohlgefällit, den ich 
erwarte,“ 
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Mariquita wußte nicht wie ihr geſchah 
— ſtarb Donna Roſalia bald, daß ſie 
ſo gütig war? — Sie ſprach von Glück— 
lichmachen — von — ein Paar in Ehren 
zuſammenzubringen. Es durchfluthete ſie 
heiß, und die Blutwellen ſtiegen vom Her— 
zen in das holde Geſicht auf, und malten 
liebliche Roſen darauf. — Die gute Sen— 


norita — dachte wohl an Miguel — das 


war nicht anders anzunehmen. Sie hatte 
gewiß des Steuerpäcdters Zorn beſchwich— 
tigt, und der Geliebte fehrte vielleicht Heute 
jchon zurück — fie wollte ihr Haar ja mit 
Blumen jchmüden und — fie erwartete 
einen Saft zum Abend — wenn Miguel 
—? — D, heilige Jungfrau — durfte fie 
nach ſchwerem Leid jolches Glück erhoffen? 


aber der Glaube war jo bejeligend — 
und die Jugend glaubt jo gern — der 
Zweifel jchwand immer mehr und mehr. 
Mariquita jang und lachte durch Thränen 
hindurch, und fie rührte und regte fich im 
Haufe, als gebe es ein Felt zu richten. 
Wie gern hätte jie nur eine Frage, eine 
einzige gethan — dod) fie wagte es nicht 
und — fie that wohl daran: Hoffen und 


Glauben — das junge Herz hielt beides | 
| friichende Drangewaffer und die Iuftigen 


dadurch eine Stunde länger feit. 
Donna Rojalia beobachtete mit Schmun- 
zeln, das ihr Vollmondsgeſicht noch brei- 


Werkzeug in ihrer Hand: das auserlejene 
Geſchöpf für ihre „Glücklichmacherei“. 
Am Abend, als es im Haufe nichts 
mehr zu thun gab, jegte ſich Mariquita 
an der Marmorkufe des Hofes nieder, 
aus der ein dünner Wafjerjtrahl ſich hob 
und nieberpläticherte, und die von mäd)- 
tigen Buchsſtauden in rothen Töpfen um— 
ſtellt war. Sie ſaß zwiſchen den dun— 
keln Stauden und ſah mechaniſch dem 
Spiel der Waſſertropfen zu, die regenartig 
niederſprühten, hell vom aufſteigenden 
Monde vergoldet, und ſie dachte an den 
dunkeln Ort, an dem Miguel vielleicht 
weile — oder — kam er wieder — trug 
ſein flinker Fuß oder ein Maulthier ihn 
heimwärts durch das ſchöne Thal, wo die 
Cactus blühten und die hohen Stengel der 
Aloe aufſchoſſen — Rebenranken die Fei— 


genäſte luftig in einander ketteten, und der 
Oleander an den Felſen prangte — Myrthe 
* 


und Roſe den Bach umkränzten? — 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


gewiß — ſie wähnte ſchon ſeinen Ruß ; zu 
fühlen — ihr Kopf neigte ſich — ihm ent- 
gegen, und ihr lächelnder Mund ſprach 
leiſe: „Miguel mio!“ — Da ſchreckte ſie 
Pferdegetrappel aus den ſüßen Träumen, 
dem Hoffen und Glauben ihres jungen 
Herzens auf, und eine heiſere Stimme, 
wie das Gekrächze des Raben, rief Donna 
Roſalia einen guten Abend zu: der Steuer— 
pächter ritt in den Hof und ſtieg ab, die 


Zügel ſeines Pferdes einem gefälligen 


geſagt: 
Glaube und Zweifel wechſelten in ihr | 


Buben zuwerfend. 

Mariquita, erſchrocken zum Tode und 
blaß gleich einer Todten, verbarg ſich zwi— 
ſchen dem Buchs: ſtatt Miguel kam der 
Verhaßte — und hatte er, der Geliebte, nicht 
„Wir Beide haben nicht Platz mehr 
neben einander: er oder ih” — — Don 
oje kehrte zurück — und Miguel ja ge 
fangen — war verloren und — fie mit 


ihm. 





In der großen Stube drinnen, mit den 
vielen bunten Heiligenbildern an der weißen 
Wand, und den Glasſchrank voll nie ge: 
brauchten blanfen Hausrath, jaß Donna 
Nojalia mit ihrem Freund an dem rumden, 
teppichumbängten Tiſche, und fie reichte 
ihm mit der eigenen fetten Hand das er: 


weißen Zuckerſtengel dazır. Es ſchien 


ihr nicht zu eilen, die hübſche Magd zur 
ter zog, die rührige Magd — das willige Bedienung des Gaſtes zu rufen, obwohl 





fie in der That diejelbe aus dem Schaf 
der eigenen Garderobe etwas aufgepußt, 
und ihr weiße Blüthen in die ſchwarzen 
Haare geitedt hatte. 

Sie warf ihre runden Augen mit wech— 
jelndem Ausdrud auf Joje, der ihr von 


feinem Ritt in die Stadt erzählte, und 


daß es ihm nicht zu viel gewejen, einige 
goldene Vögel aus feiner Tafche in die 


eines Anderen fliegen zu lafjen, um dem 





und wie dachte er ihrer, fie feiner, er Fam ! 


frechen Knecht einen ſchweren Proceß an- 
zuhängen, der ihn auf lange von jeiner 
Nähe befreien jolle. 

Donna Rojalia hörte aufmerkſam und, 
gegen ihre Gewohnheit, ſchweigend zu. — 
Als er mit jeinem Berichte zu Ende, fragte 
jie Hinter dem großen Fächer hervor, was 
er mit Pepa vorhabe. — Er jah etwas 
erjtaunt auf und meinte, das wiſſe fie ja, 
fie hätten das ja gejtern Abend abgemadht. 
Die die Sennorita hüſtelte und Happte, 
wie verlegen, den Fächer auf und zu, dann 
zudte fie die Achjeln und jagte: 


— 


ſinnig den Berg hinabſtürzten, als Sie 
Miguel bei Mariquita ſahen. Sie hörten 
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„Das geſchah, Sennor, ehe Sie wiewahn- | Faſſung ringend, während er die Worte 


hervorſtieß: 
„Sie waren geſtern doch meinen Wün— 


weder auf meine ſtaunenden Ausrufe noch ſchen ſo geneigt.“ 


meine warnenden Worte; Sie Tiefen fort | 
wie ein angefchoffenes Wild im Gebirge | 
— und — da ging mir plößlic) ein Licht | 
auf — Sennor, ein Licht —“ fie ſtockte 


und barg da3 dide Geficht verſchämt Hin- 
ter dem Fächer. 


„Ca, GSennora! — warum ich das 


Mädchen zur Magd meines Haujes wollte, 
ward Ahnen dody da nicht erit Har? — 
Berzeihen Sie, daß ich das nicht annehme, 
Sie für viel zu Flug dafür halte.“ 


„Sennor, Sie wollen mich beleidigen!“ | 


„Gewiß nicht — ich bin und bleibe Ahr 
ergebenfter Freund und glaube an Ihren 
Scharfblid, allertHeuerfte Freundin — und 
— Gie wifjfen, Schulden eintreiben ijt 
feine Sünde, ijt ein Recht; wie man’s 
thut, mache Jeder mit fich ſelbſt ab.“ 


„Sie wollten die Arbeit Mariquita’3 | 
tariren, abrechnen und Pepa ihr Eigen- 


thum laffen, — nicht jo, Sennor?* 

„Das will ic noch; die Magd hafte 
mir für die Schuld ihrer Mutter !* 

„So etwa jagten Sie gejtern zu mir, 
und ich fand das ganz in Ordnung, Sen- 
nor! Seit ih aber Ihre wahnjinnige 
Leidenjchaft für das junge Ding erfannt, 
fann ich nicht mehr Amen dazu jagen.“ 


Wie — Sennora? Gie verlören ja | 


dann ihr Guthaben bei Pepa!“ 
Donna Rojalia jeufzte jchwer auf: 
„Das wäre entjeglic” — wäre ungerecht 
— doch die Unſchuld zu befhügen, lohnen 


die Heiligen, Sennor! Mariquita jteht ſeit 


heute in meinen Dienjten.“ 

„Wie — was — das Mädchen ijt hier 
— ijt bei Ihnen, Semora?“ 

„sit bei mir, Freund Joſe!“ eriwiederte 
Donna Rojalia mit Würde: Hinter dem 
Fächer aber lächelte fie boshaft und ſcha— 
denfroh. 

„So wäre alſo Ihr Wille, daß das 
Mädchen nicht als Magd in mein Haus 
fomme?* fragte Yoje mit mühſamer 
Selbjtbeherrichung. 

„Als Magd nicht, nein!“ gab fie ent: 
ſchieden zur Antwort. 

oje jprang auf; fein ganzer Körper 
bebte — rothe Flecken traten in fein gelb- 
liches Geſicht — er fuhr ſich durch die 
jtruppigen, röthlich ſchwarzen Haare, nad) 
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„Bor Ihrem Davonlaufen — ja - 
doc) das und noch Anderes, was ich heute 
vernommen, bejtimmen mich, Mariquita’s 
mütterliche Beijhügerin zu werden. Pepa 
übertrug mir ihre Rechte an das Kind — 
e3 hat nur noch mir zu gehorchen.“ 

„Und was joll Ihnen, Ihnen das arme 
Mädchen ?* 

„Je nun, Sennor — es find ehrliche 
Freier für Mariquita da. Das Mädchen 


iſt arm aber tugendhaft, und daß ſie die 


ſchönſte Blume unſerer Berge iſt, das, 
Don Joſ«é, wiſſen Sie jo gut als ich und — 
der Pächter von San Blas.“ 

„Was — was ſoll's mit Tuerto?“ 

„Er ſoll meine Schützlingin zu ſeiner 
Sennora machen, ich werde die Sache ein— 
leiten; ja, ſo bin ich.“ 

„Das dulde ich nicht!“ 

„Können Sie's hindern, Mann?“ 

Joſé knirſchte mit den Zähnen und 
rannte durch die Stube, dann blieb er 
vor jeiner diden Freundin jtehen und 
jagte: 

„sh glaube es nicht! Tuerto iſt alt, 
häßlich, ſchielend — Mariquita nimmt ihn 
nicht zum Mann |“ 

„Ga — Sennor! Der Pächter Hat viel 
Geld und — die jungen Mädchen haben 
feinen Willen. Dürfte Mariquita thun, 
was jie wollte, jie wartete auf Miguel 
und lachte Sie und den Pächter aus.“ 

„Der Knecht ſitzt feſt im Gefängniß!“ 

„Hm — mehr als ein Jahr Strafe 
werden ihm wohl kaum ſelbſt Ihre golde— 
nen Thaler bringen, und ein Jahr iſt bald 
um — Mariquita zählt erſt ſechzehn Som 
mer — da iſt das Zuwarten noch keine 
bedenkliche Sache.“ 

Und wenn's mich Onzas* koſtete, ſtatt 
Thaler — er ſoll — ſoll lange, lange 
gefangen ſitzen, der freche Knecht — ſie 
ſoll ihn ſo bald nicht wiederſehen.“ 

„Iſt auch nicht mein Wunſch — ich 
gedenke jedenfalls ſie früher zu verheira— 
then — ich will die Kleine glücklich ma— 
chen, die Heiligen werden mir's lohnen, 
und ich werde meine Freude daran haben, 
das arme Mädchen zur reichen Sennora 


* 70 Mark in Gold. 
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zu erheben. Ja, jo bin id, Sennor! 
Das Glücklichmachen iſt ordentlich meine 
Liebhaberei.“ 

„Eine neue Tugend bei Ihnen, Sen- 


nora, die ich erjt heute zu bemerken das 


Glück habe,“ ertwiederte Joſé malitiög, 
während das Blinzeln feiner Augen und 
die rothen Flecken feines Geficht3 ich 
mehrten. 

„Es mag eine Schwäche ſein, aber — 
ſo bin ich, Sennor — und Mariquita 
bleibt Magd in meinem Hauſe, bis ſie als 
Sennora in ein anderes einzieht.“ 

„Das bleibt Ihr unabänderlicher Be— 
ſchluß, auch wenn ich morgen Pepa Alles 
nehme?“ fragte Joſé bebend. 

„So bleibt's, mein werther Freund! — 
Ich denke, der reiche Pächter wird für die 
Mutter ſeiner Frau Platz haben und wird 
nobel genug ſein, mir zu erſetzen, was ich 
etwa verlöre, durch — Sie, Sennor!“ 

Ein ſchüchterner Fuß ward draußen vor 
dem Vorhang des Eingangs hörbar und 
Mariquita's ſchlanke Geſtalt zeigte ſich 
darunter. Kaum verſtändlich berichtete ſie, 


daß der Knabe Don Joſé's Pferd nicht 


länger halten wolle, 
„Komm nur näher, Kind!” rief Donna 


Rofalia in gütigem Tone der jungen Magd 
' heit bejchlich die junge Magd von Stunde 


zu, die blöde einige Schritte vortrat. 

Sie jah reizend aus, die Kleine mit 
den weißen Blüthen im dunfeln Haar, 
den jchwellenden Lippen und den langen 
Wimpern, die fchattig auf dem feinen Oval 
der erblaßten Wangen lagen. 

„Komm zu mir, Mariquita — komm, 
fülle Don Joſé das Glas noch einmal mit 
fühlen Tranke. Dem Sennor iſt heiß 
geworden auf dem Ritt aus der Stadt — 
jo — ſchenke ein — ei nicht jo ungejchict 
— dur zitterjt ja. — Ga, Kleine! brauchit 
dich in meinem Haufe vor Niemand zu 
fürchten.” 

Die gütige Herrin ftrich unter diejen 
Worten janft über die Wange der Die- 
nerin, — und — das junge Herz zudte 
wieder rafcher: Hoffen und Glaube woll- 
ten ihm wiederfehren. 

Da ſchlug Mariquita das große Auge 


groß auf, doc erjchroden ſenkte es ſich 


ichnell wieder vor dem gierigen Blide des 
Mannes, der Miguel's Feind war. 


Joſé griff nad) jeinem Hut, und, feiner 


Freundin die Hand zum Abjchied reichend, 
bat er mit bededter Stimme: 
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„Beſte Sennora, beſchließen Sie vor 


morgen Abend nichts; wir ſprechen, wenn 


die Sonne ſinkt, in Ihrem Garten noch 


einmal über die bewußte Sache.“ 


„Und Pepa?“ fragte leiſe und lauernd 
Donna Rojalia. 
„Das hat bis übermorgen Zeit — der 


 Erecutor hat mehrere Tage in meinen 
Angelegenheiten hier zu thun.“ 


oje ging, begleitet bis unter die Thür 
von jeiner Freundin. Sein Auge ftreifte 
noch einmal, jcharf, gierig, funtelnd wie 
der Blid eines Geiers, die weiße Taube 
— die feine Leidenjchaft zur führen Beute 
ji) auserſehen. 

„Mein muß fie werden, es fojte, was 
es wolle,“ jo murmelte er, al3 er um 
die dunkle Schlucht her ritt — am den 
weißen Steinhütten der armen Leute vor: 
über, und dem Felſen, auf dem Pepa's 
Häuschen, das grau und verwittert, wie 
die alten Mauerrefte, die hier einft, ein 
mächtiger Thurm zu Schuk und Trub, 
fühn in die blauen, ewig Haren Lüfte ge: 
ragt, nejtähnlich, daran hing. 


III. 
Das Gefühl einer namenlojen Verlafjen- 


zu Stunde mehr in Donna Rofalia’s jtatt- 
lichem Haufe. Dat Miguel's Sache jchlimm 
jtehe, an einen Ausgleich mit jeinem An- 
kläger nicht zu denken jei, erflärte die ge 
iprächige Herrin ihr immer unverhohlener. 
Nach Joſe's Weggang hatte die „Glück— 
lihmaderin“ ihr noch jo lange davon vor: 
geſchwatzt, big eine dumpfe lähmende Angſt 
das arme Kind fajt erjtarren gemadht. 
Miguel’3 That — jo jagte Donna Rojalia 
— jei ein boshafter Mordverjud und 


werde als jolcher mit jahrelanger Haft be- 
ſtraft werden. Dann gerieth fie in Selbit- 
anbetung und ſprach mit Rührung von 


ihrer edlen Abficht, ein gutes Werk an 


Mariquita zu üben, fie glüdlich zu machen, 


und fie plauderte auch von geheimer, be 
rechtigter Rache an dem männlichen Ge 
ichlecht, und daß oje, ob er wolle oder 
nicht, nach ihrer Pfeife tanzen müſſe. 
Ganz betäubt taumelte endlich das junge 
Mädchen feiner Schlafitätte zu. Hätte 
Mariquita durd) eine Luke zu den Sternen 
aufbliden und ihnen und den Lüften Grüße 
auftragen können für den Gefangenen, e3 


Stein: 


wäre ihr vielleicht wieder leichter und 
lihter geworden. Aber fie barg das Ge— 
fiht in den Kiffen, und fo lag fie bis 
zum Morgen, bis die Herrin die träge 
Magd ſchüttelnd aufrüttelte zu des Tages 
Hitze und Arbeit. E3 wurde dem armen 
jungen Ding immer wirrer im Kopfe da- 
bei, immer verftörter im Gemüth. 

Wie ganz und gar der Gebieterin und 
Beichüberin verfallen, fam ſich Mariquita 
vor, bedrüdt von einer Macht, der zu ent— 
fommen fie nimmer den Muth gewann, 
jie nicht wußte, wie. Die Unfelbjtändig- 
feit der Frauen Andalufiens im Allgemei- 
nen — ein Nachflang aus der Maurenzeit 
— belajtete das arme Mädchen mit doppel- 
ter Wucht im Haufe der reichen Sennorita, 
die, ein Ausnahmsfall, unverheirathet ge= 
blieben war und eine dominirende Stel- 
fung in ihren Geburtsort einnahm. 

Bon den jtillen Wünjchen und Heiraths- 





manipulationen Donna Rojalia’3 verlautete 


nur, daß fie zu hoch hinausgewollt, darum 
figen geblieben jei. Daß ſie vor einigen 
Jahren daran gedacht, Pächterin von San 
Blas zu werden, ging nur als VBermuthung 
um, doc Niemand zweifelte daran, daß 
jie fi) jet darin gefalle, 
zu ftiften, um als „Slüdlihmacherin“ ge: | 


Er oder id). 
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tung des Felſenneſtes, umb dieſe überließ 
ihr dagegen ihr Kind mit Leib und Seele. 
Was hätte das arme Weib für ſich und 
ihre Tochter Beſſeres wünſchen und errei— 
chen können? 

Die erfahrene Sennorita glaubte die 
Männer genug zu kennen, um darauf 
bauen zu dürfen, daß auch der Klügſte, 
von Liebesleidenſchaft befallen, dahin zu 
bringen jei, wohin man ihn haben wolle, 
Joſe's Hochmuth und Habjucht jollten fich 
beugen vor ihrem Wollen, der Steuer- 
päcdhter nicht anders in den Befit der jun- 
gen Schönen kommen, als wenn er fie zu 
jeiner rau, zur Sennora feines Haufes 
machte. Gelang ihr diefes Glückswerk, 
dann zweifelte wohl Niemand mehr, daß, 
was jie wolle, fie auch auszuführen ver- 
jtehe. — Und ſiehe, Joſé fam wirklich zur 
beitimmten Stunde, um mit ihr die An— 
gelegenheit zu bejprechen. 

Während Mariquita, die Augen voll 
Thränen, hinabſah auf den Felſen, die 
Stelle juchend, auf der Miguel fie geküßt 
und von feiner Liebe zu ihr gefprochen, 
führte Domma Rojalia ihren verliebten 
Freund in eine Yaube des Gartens, um 
ihn nach ihrer Pfeife tanzen zu (affen. 
ı Mond und Sterne zogen indefjen über der 


priefen zu werden umd neben dem Ruhm | dunklen Schlucht auf, an deren Rand die 


und Amiüfement Feine Bortheilchen da— 
durch zu erzielen. Was ihren Freund, 
den Steuerpächter, betraf, jah man bei 
defien Freundichaft bis jetzt nichts Arges 
und nichts Gutes im Spiele, doch ijt an- 
zunehmen, daß die alternde Jungfrau — 
vielleicht nur um ihre Wohlhabenheit zu 
mehren — noch einmal in der Stilfe an 
Hymens Bande dachte und nicht eben 
angenehm von der Entdefung berührt 
wurde, daß ihr Freund von toller Leiden: 


berückt jei. 
hinablief, al er den Kineht von San | 
Blas zu Mariquita Schleichen jah, erkannte 
fie die Macht diefer Leidenichaft, und ſchnell 
darüber mit ſich im Reinen, bejchloß jte, 
daß er hierbei nad) ihrer Pfeife tanzen 
müffe — fie fih dadurch an ihm rächen 
wolle und zwar in boshafter Weiſe. 
Mit Mariquita’s bejchränfter und geäng- 
ftigter Mutter hatte fie ſich bald, ſoweit 
e3 zum Zweck ihres Rachewerks und 
ihrer „Glücklichmacherei“ ſtimmte, ver— 
ſtändigt. Sie verſprach Pepa die Erhal— 


kleinen Steinhütten lagen — weiß ſchim— 
mernd — doch ſtill — ſo ſtill — kein Tam— 
bourin erklang, kein Saitenſpiel, kein Ge— 
ſang. Der Steuerpächter war mit dem Exe— 
cutor heute dort vorübergewandelt und 
hatte nach dieſer und jener Hütte gezeigt. 
Angſt und Sorge war in Aller Herzen — 
nur Pepa ſaß ruhigen Gemüths am Ab— 
grunde und erfreute ſich des Wiederſcheins 
einzelner Sterne unten im rauſchenden 


Waſſer, und ſie dachte, daß jetzt ihre guten 
ſchaft für ein junges ſchönes Mädchen | 
Wie er jo unſinnig den Berg | 


Tage kämen: Donna Rofalia Hatte ihr 
Botſchaft geſchickt und ihr jagen laſſen, 
es ftehe Alles gut, ihr Neit fie feiter als 
je einmal auf dem Felſen, und Mariquita 
jolle unter ihrem Schuße fich vollends zur 
ihönften Blume der Berge entfalten. 
Während Bepa froh war wie lange nicht 
mehr, fühlte ihr jchönes Kind wahre Todes- 
angit im Herzen. Es war Mariquita, als 
fie ihre Herrin und Joſé jo vertraulich mit 
einander verkehren ſah — fie ſei unrettbar 
verloren — fie und Miguel — fie entkomme 
den Beiden nimmer, und er, den fie liebe, 
mehr als die Heiligen alle — er — er welfe 
40* 
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dahin ohne Licht und Luft in der engen 
Haft — er fünne, könne ja nicht Leben 
ohne Freiheit — nicht leben, als Mörder 
angellagt. Wenn fie nur an jeiner Seite 
hätte leiden und jterben dürfen, mit ihm 
himmelwärt3 ziehen — oder aud) zur 
Hölle, wenn nur bei ihm und fort aus 
jeines Feindes Nähe, der jo jtechend fie 
anſchaute. Wo Joſé war, war die Hölle 
— bei Miguel überall ihr Himmel — 
und er war fern — fern, war ein Gefan— 
gener, und fie mußte ausharren bei der 
Frau, deren Freundlichkeit ihr von Stunde 
zu Stunde mehr Grauen erwedte, vor 
der fie ji) faum minder fürchtete als vor 
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Sie rief jetzt nah Mariquita, die fi 
am Brunnen die Wange wuſch, die der 
Abſcheuliche mit jener Hand berührt, die 
Wange, die Miquel jo heiß geküßt. Lebt 
brannte jie vor Scham, ja, ein wahres 
Brandmal jhien ihr darauf eingezeichnet 
zu fein, 

„Mein Schäfchen, meine Taube, jpute 
dich!” rief die gütige Herrin der Magd 
zu, und fie lachte und jcherzte ob der hodh- 
gerötheten Wange, von der Mariquita die 
ihr widerfahrene Schmach abzuwaſchen 
verjuchte, 

„Du bijt noch eine gar junge, dumme 
Greatur,“ fuhr Donna Rojalia fort; „Doc 


dem Steuerpäcdhter. Singen die Zwei Hand | bijt du gehorjant, wie es dir zufommt, und 


in Hand, war fie ſicher verloren. Und fie 
famen Hand in Hand durch den Garten, 
und fie blieben vor ihr jtehen, und Joſé 
fuhr ihr vertraulich über die Wange — 
fie ſchauerte — er jagte mit einer Stimme, 
die ihr Hölliich, teufliich Hang: 

„Du biſt ein ſchönes Mädchen, Maris 
quita; deinetwegen jchone ich deine Mut— 
ter; fie wird auf dem Felſen bleiben und 
dir lacht ein großes Glüd, Kind! Du 
wirjt dankbar dafür jein und folgfam und 
demüthig, wie es bei unverhofiter Wohl- 
that einem jo armen Ding, wie du bilt, 
zufommt.“ 

Sie faltete zufammenjchredend die Hände 
in einander und preßte fie krampfhaft feſt 
auf die Brut und jenfte tief das liebliche 
Seficht, dag der Mond fo helle und freund- 
lich anſah, als erfreue er ſich feiner ganz 
bejonderdg. Donna Rojalia zog den zö— 
gernden Berliebten mit fi) fort, indem 
jie flüfterte: 

„Es ijt genug für jeßt, mein Freund! 
Ich muß das blöde Ding erjt vorbereiten 
auf das große Glüd, das feiner harrt. 
Bejorgen Sie flugs alles Nöthige, denn 
Miguel könnte am Ende doch jo lange 
nicht in Haft bleiben als Sie wünſchen, 
und daß er gewaltthätig iſt, haben Sie 
erfahren.“ 

„Er joll fie al3 mein Weib finden, dann 
iſt jeine Macht über jie zu Ende, Auch 
als meine Magd wäre das jo gewejen, 
doch, Sie beftehen darauf, Sennora, und in 
des — der Heiligen Namen, ich füge mich.“ 

Damit verabjchiedete ſich der Steuer: 
pächter von feiner Freundin, die ihm, un— 
verhaltenen Triumph im diden Geficht, 
nachſah. 


das lohnen die Heiligen gnädiglich. Deine 
arme Mutter, von Sorge und Noth vor 
der Zeit grau geworden, wird jetzt gute 
Tage haben, und du — du wirſt reich und 
vornehm werden.“ 

„Ich, ich, Donna Roſalia?“ 

„Du, ja du, weil ich's ſo will. Das 
gute Werk, das ich an dir vollbringe, wer— 
den die Heiligen ſegnen und die Engel 
dazu lobſingen.“ 

Mariquita verhüllte ihr Geſicht und 
ſeufzte leiſe: 

„O, Miguel mio!“ 

„Gehe jetzt jchlafen, Kleine, und träume 
recht Schöne Dinge, ja, ja, recht jchöne, an- 
genehme Dinge. Bon Berlobung und 
Hochzeit träume; hi, bi, hi, von Verlobung 
und Hochzeit! Ya, jo bin ich, das Glüd- 
lihmacen ift mein „Guſto“ und wird 
mir einen Stuhl im Himmel bringen.“ 

„O, Miguel mio!* jeufjzte Mariquita 
iwieder, und ſchlich lautlos in die dunkle 
Ede, in der ihr Lager jtand. Sie dachte 
an Davonlaufen, fort, fort — doch wohin? 
zu Dliguel, der gefangen jaß in der Stadt, 
tvo fie noch nie gewejen? unmöglih! Das 
andalujische Mädchen jchauerte bei dem 
Gedanken, allein einen Weg, gar einen 
weiten Weg zu machen. Die Sitte erlaubte 
ja faum der Frau bis zur Kirche allein 
zu gehen. Nur fchlechte Mädchen thaten 
dad. Als fie von San Blas entflob, 
hatte Miguel fie fajt bis an das Felſen— 
nejt begleitet, und fie hatte e3 feitdem faum 
wieder verlafjen. Wie hätte fie den Weg 
nad) der fernen Stadt finden, wie allein 
ihn zurücklegen fönnen — und wenn jelbit 
— was jollte jie dort? wie gelangte fie 
zu dem Gefangenen? Nein, das war un— 
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moglich! Die dunkle Schlucht lag näher, 
dort fand ſich ein ſicheres Entkommen. — 
Sie bebte — es graute das junge Leben 
bei dem finjtern Gedanken an die dunkle 
Tiefe — und — lebte denn nicht Miguel 
no? — Vielleicht fam er doch bald wie: 
der; noch war fein Urtheil nicht gefällt — 
wenn er fam, war fie gerettet, fein jtarfer 
Arm bejchüßte fie. Schon regte fich Teije 
wieder befjeres Hoffen und Glauben, Sie 
faltete die Kleinen Hände und flehte die 
Heiligen an um Rettung für ihn, um 
Schuß für ſich; da näjelte Roſalia's wider: 
liche Stimme: 

„Ein Bote aus der Stadt hat Don 
Joſé die Nachricht gebracht, daß dem 
nicht3würdigen Knecht von San Blas zehn 
Jahre Haft zuerkannt worden find.“ 

„gehn Jahre!” jchrie Mariquita ver: 
zweiflungsvoll auf — „zehn Jahre — er 
itirbt — er jtirbt! Jeſus, das überlebt er 
nicht !* 

„Mag wohl jo jein, jchon Mancher 
ſtarb in fürzerer Haft,“ näſelte Rojalia 
wieder. 

„D, o, Miguel — zehn Jahre Haft!“ | 
weinte die Arme jebt ganz herzzerreißend. 

Donna Rofalia feifte böſe: 

„Was geht es did) an, ob er lebt oder 
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Ohne em Wort des Miderfpruchs ließ 
ſie's gejchehen, da Donna Rojalia fie bei 
Allen, die kamen, Joſe's Verlobte nannte 
und das ungeheure Glück pries, das da- 
durch ihrer Schüßlingin zu Theil werde. 
Joſé's Angrimm aber über die unnahbare 
Kälte der armen Magd, die er entſchloſſen 
war, um jeden Breis fich zu eigen zu ma— 
chen, wuchs von Tag zu Tag. Seiner Lie 
besfeidenjchaft gejellte fich bald das Rache— 
begehren, das Kind der armen Mitte, das 
er zu jeiner Frau erhob, nad) Herzenslust 
zu quälen, jobald das Sa am Altar fie 
unlösbar an ihn band, 

Er richtete fein nettes Haus, das etwa 
eine halbe Stunde von dem Dorfe ablag, 
recht jtattlich ein, und Roſalia kaufte für 
jeine Rechnung ihrer Schüßlingin hübſche 
Kleider, Mantille und Fächer, pubte fie 
an und führte fie in die Kirche, um fie 
als Verlobte ihres Freundes anjtaunen 


md beneiden zu laſſen. Mariquita wan— 


delte wie geiſtesabweſend unter den auf 
ſie einjtürmenden Glückwünſchen dahin. 


Sie ſei ſchon recht jtolz geworden, mein- 


ten ihre Geipielinnen, fie jah fie ja kaum 
an, al3 kenne fie fie nicht mehr vecht, ja 
Ihr 
Auge, das ſonſt ſo groß und froh ſich auf— 


ſtirbt? Schäme dich und (aß folches Ge: | gejchlagen, haftete unausgeſetzt am Boden, 
heul mich nicht wieder hören. Kein Hei⸗ und wäre ihr ſchönes Geſicht nicht gar 
liger nimmt die Strafe von ihm, und wenn ſo blutlos geweſen, man hätte ſie um 
du gelobteſt, dein Lebelang auf den Knien ihres Hochmuths wegen ſchwer verdammt. 
zur Kirche zu rutſchen. Der ſitzt feit, und | Dieſes bleiche Geſicht aber und das 
gut iſt's, daß es fo tft, die Einficht wird | jchmerzlihe Zuden um den vor Kurzem 
dir bald kommen.“ noch jo froh, jo harmlos lächelnden Mund 


Mariquita verjtummte, fie weinte aud) 
nicht mehr, fie dachte nur noch: zehn | 
Jahre — er jtirbt — id) will aud) jter- 
ben — ihm der dunkle Kerker, mir die 
dunkle Schlucht; fo dachte jie fort Die 
ganze lange Nacht — doch wie die Sonne 
wieder jchien und fie hinabjah in die Tiefe 
— und die Morgenglode zum Gebet rief, 
da fiel ihr ein, daß fie von dort unten in 
die Hölle käme und fie dann Miguel nie 
mehr wieder finden würde, daß ſie leben 
müffe, bis die heilige Jungfrau jich ihrer 
erbarme und fie dahin Leite, wo er jei, ob 
lebend, ob todt. Ihre Gedanken verwirr— 
ten fich mehr und mehr, unfägliches Weh 
nagte ihr im Herzen, ihre noch jo unent= | 
widelte, durch die Sitte niedergehaltene | 
Willenskraft erlag bis zur Apathie bei 
den innern Qualen und dem äußern Drude, 


machte die böjen Reden jchnell wieder ver- 


jtummen und die Schüßlingin Donna 
Roſalia's, der Glücklichmacherin, die ftille 
bleiche Verlobte des verhaßten Steuer: 
pächters, wurde nach kurzer böjer Rüge zum 
Gegenſtand geheimen tiefen Mitleids bei 
den meilten der armen Bewohner der 
Steinhäuschen am Abgrund. 

Miguel's Name drang nicht mehr au 
Mariquita's Ohr, jeit es wie Grabgeläute 
ihr getönt: „zehn Fahre Gefängniß!“ Das 
war fein Todesurtheil — nicht ein Jahr 
fonnte er leben in Slerkerluft mit Schande 
bedeckt, gezeichnet al3 gemeiner Ver— 
brecher. Das hatte ihre Lebenskraft ge= 
brochen, hatte das klare Denken ihr be= 
nommen, hatte ihr Herz tödtlicd) getroffen. 
— Gefangen zehn Jahre, böswilligen 
Mordverſuchs bejchuldigt! — Daß dar= 
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auf jo (ange Haft nicht jtand und Man- im Himmel und irdifche Münze verſprach, 
cher ſchon begnadigt worden, das fiel ihrer | daß ob dieſer Befriedigung felbft ihr Geiz 
Unerfahrenheit nicht ein, und wer hätte jie | verſtummte. Ein feiner Imbiß jollte nad) 
belehren jollen? Bepa fam nur höchſt Pr Zrauung die Hochzeitsgäſte in ihrem 
jelten und nur auf Wugenblide herauf, | Haufe erfreuen. Sie gerirte fi) ganz wie 
und Roſalia hielt dann das bleihe Kind | eine glüdliche Mutter, die eine überzäblige 
ihr fern. Das arme Weib jchwelgte im | Tochter unter erjchwerenden Umjtänden 
Glück; ihr graues Nejt Hatte oje blen- | unter die Haube bringt. Pepa war dabei 
dend weiß anftreichen laſſen und ftatt einer | volljtändig zur unbedeutenden, eben nicht 
Biege ſtanden zwei jebt im Gtall, und | ganz vermeidbaren Staffage degradirt wor- 
befjere Kleider trug fie auch; fo gut war | den, und fie nahın das wie jelbjtverjtänd:- 
e3 ihr noch nie ergangen. Mariquita | lich Hin. — Als fie vollends das feidene 
fonnte die Mutter eben jo wenig ald Donna | Hochzeitsfleid, ein Gewand mit langer 
Rojalia nad) Miguel fragen, fie hätte auch | Schleppe, die Spigenmantille, den blin- 
von ihr nur böje Worte deshalb gehört. | fenden Fächer, die goldenen Ohrgehänge 
So ſchwieg fie, fragte nichts, weinte auch | und den jchweren goldenen Trauring jah, 
nicht, aber trüber und trüber wurde das | fühlte fie fi in der That nicht jo recht 
junge, ſchöne Geficht, ſchwanker die ſchlanke mehr ala Mutter eines fo koftbar geſchmückt 
Gejtalt, Hanglos die friihe Stimme und | werdenden Kindes. Sie war ganz betäubt 
nur mechanifch verrichtete fie noch die täg- von all dem Glüd, ihr Auge ganz um: 
lihen Geſchäfte. Wie von einem böfen, | nebelt. Die todtbleiche Wange Mariquita’s, 








ihredlichen Traume umfangen, wandelte | jo viel weißer und Durchiichtiger geworden, 
fie durch Haus und Garten, hörte fie das | erjchien ihr vornehm, zu dem vornehmen 
Geplauder ihrer Beichügerin an — jah | Brautanzuge gehörend. Rofalia lieh ihr 
jie Joſe. Bet feinem Anblid fuhr fie ſich feine Zeit, tiefer darüber nachzudenten. 
zuweilen über die Stirn, faßte fie fich in die | Unter Zobpreifungen Joſe's und Glüds- 
Haare, als wollte fie ji gewaltfam wach- anpreifungen des Looſes ihrer Tochter ge— 
rütteln aus dem furchtbaren Schlafe, der | leitete fie Pepa immer jchnell wieder über 
jolde Träume brachte. Wenn von der | die Schwelle ihres Hauſes. — Die bleiher 
baldigen Trauung gefprochen wurde, da | und bleicher, jtiller und ftiller werdende 
wirbelte es toll in ihr auf, da bedrohte | Braut machte der Glücklichmacherin doch 
fie Wahnfinn, bis der Gedanke den düftern | anfangs einige Beſorgniß. Sie hatte da 
Spuf troftend verjcheuchte: „Den Tag er- | und dort Reden über Mariquita’3 Aus- 
lebjt du nicht, Mariquita!“ Uber das | jehen fallen hören, die ihr nicht zufagten. 
Leid, wenn auc) noch jo'tief, ift ein lang= | Sie machte Mariquita eindringliche Vor— 
jamer Berjtörer junger Lebenskraft und | jtellungen, ja, fie ging fo weit, fie felbjt 
oje beeilte den Tag, der feiner Liebe, | zu bitten, ihr die Freude nicht zu verder- 
feinem Haß und Ingrimme volle Befrie— ben und wenigſtens am Altare nicht ſo 
digung verſprach. Wie wollte er fie quä- ſtarr vor ſich niederzuſehen. Mariquita 
len für die Qualen, die fie ihm bereitete! | gab keine Antwort darauf. Der Traum — 
An feinem Weibe wollte er die halsſtar- der böje Traum, jchwand er denn noch 
rige Braut rächen, mit Haß und Liebe fie | immer nicht — mußte fie bis zum ſchreck— 
martern, auch wenn fie darunter vollends | lichen Ende fortträumen — war fein Er: 
zu Grunde ging. wachen daraus möglich, al im Grab? 
Sie flüchtete hinaus in den Garten und. 
jegte fi am Abhang des Berges nieder 
und ſah hinab auf den Felſen und die dunkle 
Tiefe, aus der derjelbe wie ein urwelt- 
licher Rieſe emporſtieg. Die Sterne gliker- 
ten in ihrem ewigen gleihmäßigen Glanze 


IV. 


Der Tag der Hochzeit war bejtimmt. 
Das jeidene Brautkleid lag Schon zur Augen- 
weide da, die Zeugen waren ſchon gebeten 
und der Geiftliche zur Trauung bereit. | über den grauen Koloſſen und dem wei— 
Nach der herrjchenden Sitte jollte dieſe Ken Häuschen darauf, das er jich, wie zum 
bei Kerzenbefeuchtung ftattfinden. Donna | Scherz, als Nachtmütze aufgeftülpt zu haben 
Rofalia fühlte fich jo befriedigt über ihr | ſchien. Mariquita dedte in rajcher jchau- 
„Glückswerk“, das ihr einen hohen Stuhl dernder Bewegung das Geficht mit den 
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Sänben. Da fam’a 8 ſeitwärts vom ſleilen 
Abhang heraufgeklettert; nur flinke Vier— 
füßler vermochten das, oder ein recht ver— 
wegener übermüthiger Bube, der im Ge— 
birge aufgewachſen war. Mariquita ver— 
nahm das leiſe Rollen einzelner Steine 
nicht — ihre Sinne lagen wie in Haft — 
ſie ſah nicht auf, als eine elaſtiſche Kna— 
bengeſtalt ſchon ganz nahe bei ihr ſtand, 
und erſt der leiſe Ruf: „Mariquitilla!“ 
erweckte ſie aus ihrem dumpfen Hinbrü— 
ten. Sie ſah auf und ſah in das Geſicht 
eines tiefbraunen Knaben und wie Fieber— 
froſt ſchüttelte es ſie: 

„Cornejo — du — du,“ ſtammelte ihr 
blutloſer Mund, und den Knaben plötzlich 
jäh und heftig anfaſſend, brauſte, wie der 
gewaltige Durchbruch eingedämmter Mee— 
reswellen, die herzzerreißende Klage! „Mi— 
guel —“ aus ihrer Bruſt. 

„Miguel, ja Miguel, der ſitzt im Ge— 
fängniß, und du, du gehſt morgen Abend 
zum Altar — du, Mädchen, du!“ erwie— 
derte der Knabe vorwurfsvoll. 

„Lebt er noch? — Zehn Jahre, zehn 
Fahre lang!“ jeufzte fie. 

Der Knabe * 

„Lebt er noch?“ und fiel raſch 


die Frage: 
ein: 

„Warum follte er jo gejhwind gejtor- | 
ben jein ?“ 

Sie jah ihn aufmerkjam, wie fich befin- 
nend, an und fragte bebend: 

„Sahſt du ihn, Cornejo ?* 

„Jeſus, nein! man ließ mich nicht zu 
ihm, al3 ich in die Stadt lief, ihn zu jehen. 
Don oje hat den Gefängnißwärter be: 
ftochen, wie die Richter. 
pfiff um das Gefängniß herum, damit er 


mich Höre und nicht denfe, auch ich hätte | 


ihn vergeffen. Was hätte ich ihm aud) 


für Botſchaft bringen kömnen, wenn er mic) | 
nach dir gefragt, Mädchen? Und meinft | 


du nicht, daß dies feine erjte Frage ge: 
weſen wäre?“ 

„Ja — ja — umd dann Hättejt du ihm 
gejagt, daß fie mich bald begraben wür- 
den.“ 

„Ga, Mädchen! dich begraben — damit 


wäre ihm nicht geholfen — er will dich | 
lebend wiederjcehen, aber nicht ala Weib |” 


des Schurken, feines Feindes.“ 

„O — 0 — wie rette ich mich vor ihm 
und Roſalia — wenn nicht da hinunter?“ 
Sie zeigte in die dunkle Schlucht Hinab, 


Er oder id. 


achtete oder hörte nur | 


Ich fang und 
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| durch die das wilde Bergwaſſer rauſchte: 
es klang wie lockende Grabesſtimmen her— 
auf. Der Knabe faßte ſie am Arm, als 
könne er ſie ſo wahren vor dem Flüchten 
da hinab. Dann flüſterte er ihr in ge— 
drängter Rede zu: 

„Ich wollte längſt zu dir kommen, aber 
ſie hütet dich gut, die dicke Sennorita — 
und dann auch ſagten ſie, du ſeiſt hoch— 
müthig geworden. Das glaubte ich nicht 
recht. Oft kletterte ich da herauf in der 
Nacht, aber nie fand ich dich. — Mari— 
quita. Höre, Mädchen — rufe: nein! 
nein! nein! und wenn ſie dich bis zum 
Altar ſchleppen. — Noch heute Nacht laufe 
ich wieder in die Stadt — ein Licht leuch— 
tet mir: der neue Herr von San Blas 
— der alte Graf iſt geſtorben — ſoll Hilfe 
ſchaffen. Es geht Alles ſchief im Pachthof, 
ſeit Miguel im Gefängniß ſitzt, und Tuerto 
iſt ein Spitzbube, wie Don Joſé — ah, 
wie er ſtiehlt! Ich will's dem Herrn ſagen 
und will ihm ſprechen von Miguel — will 
| ihm Alles fagen, wie’3 gefommen — aber 
'ein Tag tft kurz, Mariquita, und morgen 
ı Abend Schon jolljt du Joſé angetraut wer— 
den — rufe: nein! nein! nein! taufendmal 
nein am Altar — und wenn fie darob 
durch einander rennen und fchreien, dann 
‚laufe davon, flugs — hörſt du — dort 
unten an der Schlucht findeit du mich und 
„el Fraile“,“ das beite Maulthier aus 
Tuerto’s Stall, und es foll dich davontra— 
gen ins Gebirge.“ 

Mariquita jtarrte den jungen feden 
Nathgeber an, dann fprad) fie troitlos: 

„Meine Kraft iſt erlahmt, ich kann nicht 
thun, wie du ſagſt! und was follte mir's, 
zu leben einfam in den Bergen — wie 
könnte ich das — und befreit es Miguel 
vom Tode im Kerker?“ 

„Ga, Mädchen — der jtirbt nicht nur 
jo dahin. Ach hörte, er wehre ſich jeiner 
‚Haut — er joll beim Verhör Arges gegen 
den Steuerpächter vorgebradht haben — 
e3 hat ihm freilich nicht genützt für den 

Augenblid, aber er hat doch vielleicht ein 
offenes Ohr gefunden. Naffe dich auf, 
Mariquita! ärger als der Kerker wird ihm 
Joſe's Haus fein, wenn du dort einziehjt.“ 
Sie jchüttelte den Kopf, al3 gejchehe 
das nimmer, dann drängte fie: 








* Der Mönh — häufiger Name des Mauls 
thiers. 
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„Geh' — guter Junge — geh’, ſpute 
dich, daß du zu ihm kommſt, und ſage ihm 
— was auch gejchehen ſei und über mid) 
gefommen mit böjer Macht und mich um: 
fangen halte wie ein böjer Traum — un: 
tren ſei ich ihm nicht — und fterben werde 
ich eher, als in Joſe's Haus einziehen,“ 

„So willjt du nein jagen, willjt es 
auch jegt jagen, nachdem es fo weit ge— 
kommen?“ 

Mariquita ſah zum Himmel auf, faltete 
die Hände über der lange athmenden 
Bruſt und ſprach leiſe: 

„Sie werden mich mit dem ſeidenen 


Kleide anthun und mic zum Altar jchlep: | 
pen und ich werde mich fürchten vor ihnen | 


und es gejchehen lafjen; aber das „Ja“, 


das Ja — kommt nicht über meine Lippen ı 


— die heilige Mutter bejchüge mich vor 
jolchem Teufelswerk!“ 
„sd warte deiner mit el Fraile, — 


hörſt du, Mariquitilla! Ach will meinem | 
Großknecht jeinen lieben Schaf retten, da | 
er's wicht felber- kann — ole salerol 


der Cornejo hat die flinfen Füße eines 


Hajen, aber den Muth eines jungen Stiers | 
— ic) werde did) davontragen, Mädchen, 


fo du bei dem „Nein“ beharrit. — Die 


Heiligen feien mit dir! Sch Habe Eile, und 


dort wadelt die Die aus dem Haufe — 
fie ruft dich. Adios, Mariquitilla!“ 


Flink wie ein Hafe war der Bube am 


Berge unten, und fort jagte er, als brenne 
der Boden unter ihm, der Stadt zu, in 
der jein Fdeal, der Großknecht von San 
Blas, gefangen jap. 

Donna Rojalia jchmüdte darauf ihr 
Glücksopfer mit dem Hochzeitsjtaate: Ro— 
jen hielten die Spikenmantille im dunkeln 
Haare fejt, unter deren heiterm Schimmer 
das bleiche Geficht der Braut noch blei- 
cher erſchien. Doch Mariquita's Augen 
hafteten ſo trübe und demüthig geſenkt 
nicht mehr am Boden; ſie leuchteten wie— 
der heller auf, und um den kleinen 
Mund, welcher ſo ſchmerzlich noch ge— 
ſtern gezuckt, lagerte ſich's wie erwachende 
Entſchloſſenheit. — Roſalia triumphirte 
innerlich: die Trauungsſtunde, vor der 
ihr zuweilen gebangt, ſchien ja ganz nach 
Wunſch vorüber geben zu wollen. 

„So iſt's recht — Täubchen — nur 
aufgeihaut — du gehit ja einem großen 
Glück entgegen,“ redete fie der Braut zu, 
als jie die goldenen Ohrgehänge befejtigte. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Beneidet wirſt du wie feine, und Joſé 
iſt jo toll verliebt, wie ich noch feinen 
Mann gejehen; ja, wenn du Mug werden 
wollteft — könnteſt du ihm das Yeben 
jauer genug machen. Frage nur mid bei 
Allem um Rath; denn bin ich gleich eine 
Jungfrau geblieben, fann ich dir doch 
Winke geben, Winfe, die dir die Herrichaft 
über ihn fichern follten. — — Wenn du 
doch nur reden wollteft — fo gar ftill zu 
jein, taugt nichts, Kind: die Zunge ift die 
Waffe unferes Geſchlechts, und gut geführt, 
trifft fie oft tiefer umd ficherer als die 
ſchärfſte Navaja. — Nu, morgen wirft 
du jchon lachen und plaudern, draußen in 
deinem jchönen Haufe als ſchmucke Frau 
Steuerpächterin.“ 

Mariquita machte eine ſchaudernde, ab— 
wehrende Bewegung. Roſalia lachte und 
küßte ſie auf beide Wangen, während ſie 
ſchmunzelte: 

„Ru — nu, Herzchen, die Blödigkeit 
wird bald überwunden jein.“ 

Der Bräutigam kam erjt, als die Gäſte 
alle jhon verfammelt waren. Wie er jich 
den Tag über auch abgemüht, äußere Ruhe 
zu gewinnen — die rothen Fleden in 
jeinem Geficht verriethen die innere unab- 
wendbare Aufregung. — Es war nicht 
allein der heißerjehnte Nachetag, der ihm 
das Blut toll durcheinander jagte — den 
Herzichlag ihm oft fajt hemmte, er hatte 
aud) eine Botjchaft aus der Stadt erhal: 
ten, die ihm das Gehirn wirbeln madıte: 
Miguel war von dem neuen Herrn von 
San Blas in der Haft aufgejucht wor: 
den, und der junge Graf war mehrere 
Stumden bei ihm geblieben; dann hatte 
derjelbe einflußreiche Perjönlichkeiten auf: 
gefucht, ja man jah ihn jelbjt im Hauſe 
de3 Civilgouverneurs öfter aus- und ein- 
gehen. 

Das konnte in Miguel's Geſchick eine 
ichnelle Wendung bringen — die zwei 
Jahre Haft, die für ihn zu erwirken ihm 
gelungen, jehr abgekürzt werden — der 
Gefangene vielleicht auf dem Gnaden- 
wege jchnelle Freiheit wiederfinden. — 
Dann blieb ihm nur die eine Rache: den 
Nebenbuhler verdrängt zu haben. An ſein 
Weib hatte Miguel fein Recht mehr, und 
er war gewiß, er verließ dann den Ort, 
an dem fein Liebesglüd untergegangen war. 
Er behauptete den Platz — den Platz 
als Mariquita's Mann und Herr — allein 


Stein: Er oderid. 


der freche Knecht — Hatte auch gewagt, 
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Hatten fie die Rollen getauscht? — Joſé 


ihn als Betrüger, al3 ſchlimmen Wucherer konnte ein Zittern und Erbeben nicht ber- 


in feinem Umte zu verdächtigen. 


Auch | gen, — Mariquita jtand ruhig, hochauf— 


davon hatte er Kunde erhalten, und noch gerichtet. — Die Sünde ihres paſſiven 


war er nicht reich genug, um ſolcher Be- 
ſchuldigungen zu lahen. — Das Alles 
durchitürmte ihn an feinem Hochzeitstage 
und Haß und Ingrimm überwucherten 
fait jein Liebesverlangen. Mariquita jah 
ihn zum erjten Male mit groß aufgejchla= 
genem Auge an, und zum erjten Male zit: 
terte ihre fleine Hand nicht Frampfhaft in 
der feinen. 

Hatte fie mit ihrem Geſchick fich aus— 
gejöhnt? Ging die Liebe für den armen 
Knecht in dem Stolz, die Frau eines rei- 
hen Herrn zu werden, am Hochzeitstage 
unter? Hatte das fojtbare Hochzeitskleid 


Wideritands, die ihr feit gejtern Abend 
far geworden, fie follte gefühnt werden 
vor allen denen, vor deren Angeficht fie 
ſich deſſen fchuldig gemacht. — Ihr lau— 
tes, entſchiedenes „Nein“ am Altar — 
ſie reinigen vor Miguel und dem Ver— 
dacht der Untreue, der auf ſie fiel. 
Joſé's „Ja“ Hang kreiſchend durch die 
Kirche — da richtete der Prieſter die be— 
deutungsſchwere Frage an die Braut — 
doch ihre Antwort verhallte faſt ungehört in 
einem Geräuſch, das blitzſchnell die Kirche 
durchlief, und dem unmittelbar zwei ver— 
mummte Geſellen folgten. Sie ſtürzten 


ſie gewandelt? Er ſah ſie ſtaunend an herein, Alles zur Seite ſtoßend, und im 
— fie war jo ſchön — und ſelbſt ein Nu — Hatten fie die Braut gefaßt und 
leichtes Roth färbte unter feinem Blick davongetragen. 63 war das Merf 
die verblafte Wange. ‚einiger Augenblide des maßlofejten Er— 

Das Verlangen nad) ihrem Befit | ftaunens, und in dem wilden Gelärme, 
drängte einen Moment Hat und Ingrimm | das jofort erdröhnte, beachtete Niemand 


zurüd, — oje fragte leije die ſchöne des Bräutigams Rufe, die Verfolgung 


Braut: 


Mariquitilla ?* 

Da jah fie ihn noch größer an und 
ſchüttelte den Kopf. 

Er prefte ihre Hand in jo jchmerzhaf- 
tom Drude, daß ſie leiſe aufſchrie. 

„Was giebt's?“ miſchte ſich Roſalia 
ein; doch ſie erhielt keine Antwort. Die 
Glocke der Kirche rief zum Altar. Joſé 
faßte den Arm feiner Braut — die An- 
dern umringten das Paar — jo ging's 
zur Kirche. Mariquita’3 Augen fpähten 
umber nach dem Buben von San Blas; 
er war nirgends zu jehen. Sie bebte, 


forderten. Einige wohl ſtürzten den kecken 
„Folgſt du mir gern in mein Haus, | 


Näubern nah) — allein der Eine von 
ihnen ſaß flugs mit der Beute auf einem 
Maulthier und trabte mit rafender Eile 
davon, der Andere verſchwand Hinter den 
Steinhütten längs der tiefen Schlucht, 
und fand dort jein Verſteck. Joſeé jchrie 
wie ein Nafender nad) feiner Angetrauten. 
Da legte der Geiftliche die Hand auf jeine 
Schulter und jagte jalbungsvoll, wie um 
den tollen Mann zu beruhigen: 

„Der Segen war nod) nicht geiprochen, 
Sennor — noch fehlt dem Chebund die 
Gültigkeit, und wenn ich recht gebört, 


ſprach Mariquita nein, jtatt ja. — Sie 


lie wankte. — „Muth, schöne Braut — | find feineswegs an die Geraubte gebun— 
bald bijt du ganz mein eigen!“ rannte ihr | den.“ 


Joſé zu, umd wilde Leidenſchaft blißte 
ı bejtätigten mehrere der Anweſenden. 

„Muth, Mariquita!“ ſprach ſie Teile 
nach, und fie dachte an das rettende | 


durch das blinzelnde Auge. 


„Sp iſt's! Sie fagte deutlich nen,“ 


„So iſt's!“ rief Cornejo zur Kirchen— 
thür herein, mit einer Stimme, die Alles 


Maulthier in der Schlucht, und fie dachte | übertönte: fie flang wie ein Jubelruf durch 


an die dunkle rettende Tiefe. 

Eines war fie fi) Far bewußt — daß 
fie „nein“ am Altar rufen werde — ob 
diejes Wort fie in die Freiheit, ob in den 
Tod führe, 


das Gotteshaus. 


V. 
„El Fraile“ raſte mit dem flüchtigen 


Das Heine Gotteshaus war gedrängt | Paare an den Steinhäuschen der armen 


voll Neugieriger. — Die Kerzen auf dent | 


Altar fladerten hell über das Paar hin. 


Leute vorüber, An einer Luke des lebten 
jtand das junge Weib, ihren Säugling 
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im Arm, und dor der Thür ſaß der 
Blinde, laufchend das graue Haupt vor- 
gebeugt. 


„Sie find’ 3 — es glüdte,“ ſprach 


das Weib leife zu ihm heraus. 

„Und mein Sohn Hat dazu geholfen! 
Geſegnet ſei der Knabe, der noch rechtzei- 
tig kam, jo Schlimmes zu verhindern.“ 

„Aber wenn fie ihn fänden, Vater?“ 

„Cal gieb ihm Brot und Milch — 
dann mag er jich ein Verſteck weiter von 
bier fuchen: er hat flinfe Füße, das Ohr 
eines Blinden und das Auge eines Naben 


— die Lijt eines Fuchſes — fie fangen | 


Pedro, meinen Sohn, nimmer.“ 


Das Weib verjchtvand von der Luke. | 
Um den Abgrund her lärnıte es — Joſe's 


Freunde trieben die armen Männer an, 
die Räuber zu verfolgen — die Wohl- 
habenden mochten das doch in der Nacht 
nicht thun, fich nicht ins Gebirge wagen. 
Der Alcalde jagte einen Boten in die 
Stadt, um Gendarmen zur Verfolgung der 
Diebe zu verlangen. Joſé bot Geld, viel 
Geld dem, der die geraubte Braut ihm 
wiederbringe. Ein Dubend Männer ver- 
folgten ihre Spur, die ſich jedoch bald in 
den jenjeitigen Bergen verlor. Auch 
war's den VBerfolgern fo recht ernſt nicht 
mit der Sache, troß des verheißenen Loh— 
nes. Daß die Braut am Altar ein deutliches 
Nein ausgejprochen, Tief wie ein Lauffeuer 
durch alle Häufer und Hütten, und jelbjt 
der Pfarrer ımd die Zeugen widerſprachen 
dem nicht, zudten nur die Achjeln und 
bedauerten den geprellten Hochzeiter. 
Wer aber konnte die Fede That ausge- 
führt haben? — Miguel, dem man fie 
ſchon zugetraut, jaß gefangen — die Ber- 
muthung lag näher, daß e3 kecke Gejel- 
len aus dem Gebirge gewejen, die von 
dem Steuerpächter ein hohes Löfegeld 
erprefien wollten. So waren auch jchon 
Kinder reicher Leute gejtohlen worden 
— jo wurde mander Geizhals mit 
Mord und Brandftiftung bedroht, ihm 
einen Theil feines Geldes abzujagen 
— md jo feder Streich gelang fajt immer. 
Hätte Mariquita nicht das bedeutungs- 
ſchwere „Nein“ am Altar gefprochen, e3 
hätte kaum Einer daran gezweifelt, daß 
nad) wenigen Tagen der Steuerpäcdhter für 
Löjegeld das geraubte Kleinod an einem 
dafür bejtimmten Ort wieder in Empfang 
nehmen könne. So aber lieg Mariquita’s 


Sluftrirte Deutsche Monatshefte 
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„Nein“ nocd andere Vermuthungen zu, 
die jedoch feinen rechten Halt finden 
wollten. 

Während die Näuber mit viel Ge— 
jchrei, aber ziemlich TLäjfig verfolgt wur- 
den, Ichnte Mariquita vertrauensvoll ihr 
müdes Köpfchen an die breite Bruſt des 


ı Mannes, der fie vor fi) auf dem Maul: 


thier hielt. Noch hatte er die Kopfum— 
hüllung nicht zurückgeworfen — und auch 
noc) fein Wort mit feiner jchönen Bente 
geiprochen; — aber fie ahnte, fie wußte 
es doch, wer er war, der fie davonführte 
— immer tiefer in’3 Gebirge hinein, immer 


ı höher hinauf dem Schnee der Nevada ent- 


gegen. Doch fie wagte feine Frage — 
fie fühlte fich fo jchuldbewußt: der Nebel 


| war zerftreut, der auf ihrem Denken und 


Sinnen gelegen, in ihrer Schwäche, ihrer 
Willenlofigkeit war fie fait zur Beute des 
verhaßten Mannes geworden, der Miguel’s 
größter Feind war. — Konnte der Ge— 
liebte ihr da3 je vergeben? — Doch, hielt 
er fie denn nicht in den Armen, war er's 
denn nicht, der fie vom Altar hinwegge— 
tragen? — Uber er jaß ja gefangen — 
gefangen zehn Jahre lang — und um fie 
her wehte die freie Luft der Berge, ala 
gäbe es Feine Mauern — umd über ihnen 
wölbte fich das weite, weite Himmelszelt, 
glänzten die unzählbaren Sterne. — War's 
denn Wirklichkeit — Miguel bei ihr und 
frei — frei? 

Als der Lauf des Maulthieres lang: 
ſamer wurde, fragte fie bebend: „Iſt's 
denn fo? O — fprid nur ein Wort, dab 
ich's glauben kann, daß du bei mir bijt!* 

Da warf er die Kaputze feiner Manta 
zurüd und ſah ihr voll in das bleiche An— 
geficht und fagte in fchmerzlichem Bor- 
wurf: 

„Wie Fonnteft du es jo weit fommen 
laſſen?“ 

„O, Miguel — ich dachte über nichts 
mehr nach: ich dachte nur, daß du ſier— 
ben würdeſt im Kerker — es war mir 
ſonſt Alles einerlei — ich wußte kaum, 
was fie mir anthaten, was ſie mit mir 
vorhatten.“ 

„Und wärſt damit Joſe's Weib gewor- 
den, wie feine Verlobte?“ 

„Nein — nein — das nimmermehr 
Weißt du, was ich getan — wenn er mich 
vom Altar mit fortgenommen — ich will 


dir's ſagen, Miguel — dein gedenkend, wäre 
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Stein: 


ich in den Abgrund geſprungen — dort 
führt der Weg vorbei nad feinem 
Haufe.“ 

„Armes Kind! jo quälten fie dich! Aber 
dachtejt du denn gar nicht daran, daß zwei 
Sahre feine Ewigkeit find, und daß id) 
dann twiederfehre ?“ 

„wei Jahre? — Zehn Jahre, jagte 
Donmma Rojalia, ſei deine Strafzeit im 
Kerker — zehn Jahre — eine Ewigkeit — 
dein Grab, Miguel.“ 

„Der Teufel hole die Lügnerin! Zehn 


Sahre — ja, zehn Jahre in Haft — das 
freilich hätte ich nicht überdauert — wur: 


den die paar Monate mir doc ſchon recht 
jhwer zu tragen!“ 

„O, du bijt bfeich und Hager geworden, 
armer Miguel!“ klagte fie und umfing 
ihn zärtlid” mit ihren Armen, und er 
füßte und küßte fie wieder. — Das Fuge 


Maulthier ging langſamen Schrittes, und 


najchte nad) Kräutern zwiſchen den Stei— 
nen, und der Mond, der holde Freund 
der Liebenden, beleuchtete hell die ge— 
fahrvollen Pfade des flüchtigen Paares, 
und breitete Licht und Schatten in zauber: 
vollem Wechſel um fie her — von der 
Schneeregion bis in die geheimnißvollen 
Tiefen des Gebirgs. Ein Land der Wun— 
dervollgroßartiger Herrlichkeiten, voll feen- 
hafter Contouren, bald ungeheuerlich, bald 
paradiejiih jchön — zauberhaft immer, 
umgab die zwei jungen Menjchen, die der 
fie umgebenden Naturreize eben jo wenig 
achteten, al3 der Gefahren ihres Wegs: der 
Abgründe, die neben dem jchmalen Saum: 
pfade gähnten, der jteilen Höhen, die das 
Maulthier pfadlos und mühjam erfletterte, 
um dann wieder abwärts zu jteigen in ein 


nächtiges Chaos von Steinen und Gejtrüpp | 


und raujchenden Waſſern. — Nur leicht 
hielt Miguel den Zügel von „el Fraile“ 
— fajt mechaniſch nur Ienfte er das Thier 
da- und dorthin — ein raſcher Blid ge: 
nügte, die beabfichtigte Richtung einzu- 
halten, und Zeit genug blieb ihm, mit 
Mariquita zu koſen und ihr mitzutheilen, 
wie es ihm gelungen, zu ihrer Rettung 
nod rechtzeitig zu fommen. Der Knabe 
hatte am frühen Morgen Einlaß in fein 
Gefängniß gefunden, nachdem er jchon zu= 
vor bei dem neuen Herrn von San Blas 
gewejen, und dieſen vollends in feinem 
guten Glauben an Miguel und ebenſo in 
Tuerto’3 und Don Joſé's Schlechtigkeit 


Er oder id). 
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ı durch feine naiven und wahrheitsgetreuen 
Schilderungen bejtärft hatte. 

Miguel’3 Begnadigung, für die der 
Graf Schritte gethan, ftand in nächjter 
Ausſicht, allein das öffnete heute feinen 
Kerker noch nicht ; doc) verſprach der vor: 
nehme junge Mann das Möglichite zu 
thun, dem Gefangenen einige Stunden 
Freiheit zu verschaffen. — Mit diefer 
Kunde kam Cornejo zu Miguel, zugleid) 
| aber auch mit der Nachricht von dem, was 
mit Mariquita geichehen, und was ihr be- 
vorjtehe heute noch. — E3 war ein fchred- 
licher qualvoller Tag für den Gefangenen, 
Der Knabe eilte in den Nachmittagsitun- 
den ins Dorf zurüd, um für alle Fälle 
ein Maulthier bereit zu halten, und noch 
einen Helfer in des Blinden Sohn zu ge: 
winnen — denn für den Knaben allein 
war doch die Aufgabe zu ſchwer, Mari- 
quita, auch wenn es ihr wirklich gelang, 
der Klirche zu entfliehen, ins Gebirge zu 
bringen. In faſt wahnfinniger Aufregung 
harrte Miguel des Grafen, und fchon ſank 
die Sonne, ſchon glühte der Schnee der 
Nevada in rofiger Gluth, als der Erwar— 
tete fam und ihm fagte, daß feine Bürg- 
haft für ihn gelte — er könne gehen, 
müſſe aber bis zum Morgen wieder da 
jein und ausharren in der Haft, jo lange 
das Geſuch um feine Freifprehung nicht 
bewilligt jei. Miguel gelobte hoch und 
theuer, die bejtimmte Stunde zur Rückkehr 
nicht zu verjäumen. Der Graf drüdte 
dem Gefängnißwärter ein Geldjtüd in die 
Hand und forderte Schweigen von ihn, 
was diejer bereitwillig zufagte, da ein fo 
vornehmer Herr für die Folgen zu haften 
| veriprad). 

Die Liebesgefchichte des jungen Man— 
nes, welcher ihm wohlgefiel, Hatte für 
den Gaballero etwas Pikantes: er war 
jelbjt noch jung, bejaß ein gefühlvolles 
Herz und — jchwelgte in der Sicherheit 
feiner Stellung und feines Reichthums 
— warum follte er ein Kleines Abenteuer, 
das ihn unterhielt, nicht begünftigen? Ein 
Pferd, ein langmähniger Andalufier, jtand 
vor der Stadt bereit, Miguel ſchnellſtens 
durch das Thal zu tragen und hinauf in 

das alte Dorf, auf den Bergabhang. — 

Der Graf war begierig zu erfahren, ob 
Miguel ſich die Geliebte, jhon an den 
Stufen de3 Traualtars, noch erobern 
werde. 
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Nım hielt er ſie in den Armen, um ſie 
ſchnellſtens in ein ſicheres Verited int Öe- 
birge zu bringen und dann in feine Haft 
zurüdzufehren. Da oben in einem Höhen: 
tbälchen hatte fein alter Water fich feine 
fette Wohnung erbaut, 
Hilfe Pilar's, jeines Weibes, und Concha's, 
feiner Tochter, eine Höhle in den Berg 
gegraben, als er jein Hirtenamt nicht 
mehr verjehen konnte: der glänzende 
Schnee der Sierra, in deſſen Nähe er 
zur Sommerzeit die Herden gehiütet, 
Hatte ihn fait blind gemacht. — Die 
Heine verjtedte Einjenfung zwifchen hohen 
Bergen und Felien gefiel dem Manı 
längst zum Altersſitze. Da jprudelte eine 
ffare Quelle aus dem Gejtein, die nad) 
furzem Laufe ſich wieder unter Felſen 
verlor, um tief unten eine üppige Gebirgs- 
Dafje hervorzuzaubern: eines der frucht— 
bariten Güter der Nevada. — Der Heine 
bewäfierte Erdſtrich oben grünte herrlich) 
zwifchen kahlen Beraipalten und war 
num durch des Hirten und der Seinen 
fleißige Hände jo angepflanzt worden, 
daf-der Ertrag fie nährte, fie und einige 
‚Ziegen ud Hühner und alljährig ein: 
Schwein” — was bedurften fie mehr? — 


Miguel, jchon als Sinabe dem Herrn in 
Dienst und Lehre gegeben, deſſen Herden 


jein Vater gehütet, gewann bald tüchtige 
Kenntniſſe in der Yandwirthichaft, und, als 
ein jeltenes Glück — lernte er auch Tejen 
und jchreiben. Ein alter armer Mönch un- 
terrichtete ihn darin; einer von denen, die 


im Jahre dreißig aus ihren jchönen Klö- 


ftern vertrieben und dem Mitleid über- 


antwortet wurden; denn nur jelten er— 





hielten fie das von der Regi 
bewilligte Farge Tagesgeld. — Der alte 
Pater lebte, barmherzig geduldet, auf dem 
Gute, wo Miguel i in Dienſt und Lehre jtand, 
und er hatte jeine Freude an dem aufge: | 
wecten, lernbegierigen Jungen — und 
lehrte ihn jo viel er wußte: es ging über 


die Kunſt des Lejens, des Schreibens und 


Nechnens nicht hinaus. — Miguel blieb 
den alten Eltern in der Gebirgshöhle ein 
liebevoller Sohn. Er befuchte fie zuweilen 


und brachte ihnen bald diejes, bald jenes | 


mit zur größeren Bequemlichkeit ihres 
rohen Haufes. Wenige nur Fannten den 


Weg nach dem Kleinen Höhenthale, das 
wie ein Si des Friedens im Schutze 


jeiner hohen Berge und Felſen lag, im 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


hatte ſich mit 





ſchmucken Grün das ganze Jahr hinburch 
die rauhen Lüfte drangen nur ſelten hier 
ein, und ſelten nur ſchickte der Schnee der 
Nevada ſeine wirbelnden Boten hierher, 
nur wie um leiſe zu mahnen, daß es Win— 
ter geworden ſei außerhalb der kleinen 
Oaſe. 

Zu dieſem wohlgeborgenen Sitze leitete 
Miguel ſeinen lieben Schatz. Die Eltern 
und die Schweſter ſollten ſein theuerſtes 
Kleinod ihm wahren, bis zu der Stunde, 
wo er's hervorziehen durfte ans Tages— 
licht. 

„Was aber werden ſie ſagen, wenn du 
ihnen mitten in der Nacht ein fremdes 
Mädchen bringſt?“ fragte Mariquita 
etwas bange, als ſie durch einen engen 
Felſenpaß in das kleine Thälchen einritten. 

„Sie werden nicht viel ſagen, Kind, 
und nicht viel fragen,“ beruhigte er; „ſie 
werden dich, als mein Liebſtes, willkom— 
men heißen und dich hegen, wie ihr eigen 
Kind. Concha wird dir Schweſter ſein, 
ſie iſt gut und klug und muthig — ſie 
wird dich ſchützen vor jeder Gefahr.“ 

Er hielt das Maulthier und lieh fie 
herabgleiten; dann folgte er nad — band 
das Thier an guter Stelle an, wo es 
grafen fonnte, darauf führte er Mari: 
quita zu einer niedern Thür, neben der 
ſich recht3 und linf3 eine offene Luke be 
fand: Die Thür war nur angelehnt — 
das einjame Haus im Berge bedurfte 
leines Verfchluffes ; ſelbſt ſchlimme Gejellen 
gingen an des alten Hirten Thür mit 
einem: „Die Heiligen jeien mit dir! 
vorüber. Und mancher Hirt legte ein 
Fänımlein vor der Höhle des Mannes 








verwaltet, > dabei halb erbfindet war. 

„Sie schlafen längſt ſchon,“ jagte Mi- 
guel, „aber horch, der alte lahme Moro, 
des Vaterd treuer Hund — er wedt fie 
— er fennt meinen Fuß. He, Moro! ja 
ich bin's, Miguel, rufe fie wach.“ 

PART bir ihon wach!“ rief eine fräf: 
tige Stimme durch eine der Luken, und 
nach einer Minute jtand ein großes 
ſchlankes, von der Gebirgsluft tiefge— 
bräuntes Mädchen unter dem Eingang 
und jah mit großen dunkeln Augen ſtau 
nend die Begleiterin ihres Bruders an. 

Brachte er eine Zauberin mit? Hatte 
die Schöne in dem feidenen leid, den 
Spipen und Blumen und dem blinfenden 








Stein: 





Schund ihn unterwegs berückt, daß er Sie 
zu ſich aufs Maulthier gehoben? — Er— 
ihroden — lautlos deutete fie auf Maris 
quita. 

„Concha, du wirft fie lieb haben, es ift 
meine — Braut,“ ſprach Miguel, und 
führte Mariquita in die Höhle, während 
er die Schweiter bat: 

„günde flugs ein Feuer an und bereite 
en Mahl — id muß jchnell wieder 
weiter.“ 

Concha that, wie er fagte; er führte 
Mariquita zu den Eltern, und befahl ihnen, 
jeine Braut wohl zu hüten umd gut zu 
halten, und fie vor jedem Auge zu ver- 
bergen, bi er wiederkomme. 

„Sie iſt mein höchſtes Glück,“ fagte er 
zu der Mutter, „darum wird fie dir aud) 
theuer jein, wie dein Herzblut, wie ic) 
jelbjt, Mutter; fie gilt mir mehr als mein 
Leben.“ 

„So komm,“ ſprach lanajam das alte 
Weib, und nahm das fremde Mädchen in 
die Arme; der reis legte jegnend die 
welfen Hände auf fie. 
herzen zuckte es ſchmerzlich. Der Sohn, 
ihr Abgott, gehörte ja num jo ganz ihr nicht 
mehr an - - das war jchiver zu überwinden | 
in dem Herzen des armen Hirtenweibes, 


Er oder id). 
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Tuerto's Stall gefehmuggeit ı an 1 Stelle des 
Maulthier3, und mın am Morgen den 
Tauſch wieder Hug und geichidt, unbemerkt 
vornehmen mußte, ſollte Miguel's That 
verborgen bleiben — und das mußte fie 
vorerft, wenn die Sache Feine ſchlimmen 
Folgen für ihn und Mariquita haben, und 
ein weiterer Plan, Joſé betreffend, mit 
Erfolg betrieben werden jollte. 

Zum Glüd hatte Mariquita’3 Raub 
nicht nur Tuerto, jondern alle Bewohner 
von San Blas ins Dorf getrieben, und 
die meiſten fehrten erft jpät zurüd. So 
gelang es ihm, das Pferd, das Miguel 
an einen Baum gebunden, unbemerkt in 
den Stall zu bringen, und Niemand kam 
mehr dahin, Am andern Morgen, e3 
dämmerte noch nicht, führte er jachte das 
Pferd heraus und führte es auf kaum 
möglichen Pfaden ums Dorf — und dann 
ſchwang er fi) hinauf und fort gings in 
geitredtem Trabe, 
zung im Thale und hier lagerte eu, m 


‚mit dem PVierfüßler Hinter Geſtejn a 


An dem Mutterz | 


dichtes Buſchwerk fo, daß er var 


aus nicht bemerkt werden fonıier I 7 


| 


faute vergnügli fein Stüd Wei ei 
welches er am Abend noch in die 
gejtedt, theilte auch dem Pferde rn 


wie in dem mancher andern Mutter. Doc | mit, und Shöpfte ihm und fich Waſſer mit 


ſchnell tauchte jie das erwachte Weh um | feinem breitirempigen Filzhut. 


das Verlorene in die Freude des dafür 
Gewonnenen, und zärtlich jtrich die alte 


Zwiſchen⸗ 


durch ſpähte er in die Berge hinein, da wo 


hartgearbeitete Hand über Mariquita's 


glänzenden Scheitel, verſenkte ſich das 


Auge der Mutter in den Anblid des 
lieblichen Geficht3 und las mehr und mehr | 


des geliebten Sohnes Glüd darin, und — 
die neue Tochter wurde ihr von Minute 
zu Minute theurer. 

„Sejegnet jei fie in alle Ewigkeit, und 
gejegnet fei die Stunde, in der du mir 
dein Theuerjtes übergabjt zur Warte, 
Biehe ruhig von binnen, fein rauher Hauch 
joll ihr liebes Haupt berühren.” 

Mit diefen Worten verabjchiedete die 
alte Mutter ihren Sohn, und er z0g be» 
rubigt, ja glückſelig im Herzen in * Haft 
zurück. Er hatte Eile, ſein Wort als ehr— 
licher Mann zu halten; denn jpäter, als er 
gedacht, trennte er fi) von der geliebten 
Braut. Nun aber gings fort über Stod 
und Stein: el Fraile hatte eine jchwere 


Miguel herfommen mußte: mit Sonnen— 
aufgang jollte diejer in der Stadt jein 


‚und jchon flog ein röthlicher Schein um 


die Höhen und lidhtete dad dämmerige 
Thal. Da, endlic) jagte el Fraile daher. 
Miguel jprang ab und auf das Pferd, ein 
furze3 „Dank, mein Burſche!“ noch zurück— 
rufend — dann war er fort, verichtwunden 
— eine Feine Stunde jpäter wieder im 
Gefängniß. Ein Diener des Grafen Hatte 
ihn am Eingang in die Stadt erwartet 
und dag Pferd in Empfang genommen ; 
der Gefängnigwärter ihn durch ein Hinter- 
thürchen eingelafjen und ihm verfichert, 
Niemand habe fein Wegjein beachtet. 


VI. 


Nachdem Eornejo „el Fraile“ eine gute 
Stunde Rajt gegönnt, ſchwang er ſich auf 
jeinen Rüden und trabte heimwärts, über- 


Aufgabe zu löſen; nicht minder der Bube | legend, mit welcher Ausrede er wohl am 
von San Blas, der Miguel's Pferd in | glaubhafteften feinen Worgenritt verant- 


bis an eine Wegkreu- 
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worten fünne, Es fchien ihm das Gera— 
thenjte, der Wahrheit nicht zu fern zu 





rüden und dreiſt zu gejtehen, daß er das | - 


Ereigniß des Abends zu Miguel auf dem 
Rücken von el Fraile getragen. 

Sobald er darüber mit fich einig tvar, 
fang er ein luſtiges Liedlein ums andere 
der Some entgegen, die in der ganzen 
Pracht des Südens über der weißhaup- 
tigen Sierra aufitieg, den Nachtthau in 
Brillanten wandelte und goldene Streiflid)- 
ter durch das Thal und um feine Höhen zog. 

Eornejo fühlte ſich in der That feit den 
fegten vierundzwangig Stunden um eine 
Kopflänge größer geworden. Was er 
ausführen geholfen, gab ihm ein noch nie 
empfundenes Selbitgefühl, 

„Sie follen mic) nicht länger Cornejo 
heißen,“ gelobte er, ſich auf die Bruſt 
ſchlagend — und er philojophirte weiter: 
„Flinke Füße find zwar viel werth, doch 
ein muthiges Herz jteht darüber. — Der 
Haje läuft der Gefahr davon, id) bin ihr 
entgegengelaufen. — Hm — Cornejo joll 
nich Feiner mehr nennen, oder er foll er: 
fahren, daß ich Fein feiger Hafe, daß ich 
ein „Valiente“ (Muthiger) bin. Ole Sa- 
lero! ich bin ein Spanier und ein Anda> 
fuz dazu — ich bin mehr als ein flink— 
füßiger Bube, id) habe meinem Großfnecht 
die Liebſte jtehlen helfen.“ 

EI Fraile bog eben um eine jcharfe 
Ede auf dem fchmalen Weg am Berge, 
und das Thier ftand vor einem Pferd und 
einem Eſel. Auf dem Pferd ſaß oje, 
auf dem Ejel der Alcalde, jein Freund, 
Sie wollten in die Stadt, die Verfolgung 
der Brauträuber zu betreiben. Joſé's 
Geficht war fahlbleih, nur da und dort 
von einem rothen Flecken häßlich gezeichnet. 
— Mehr noch als die Verfolgung der 
Räuber trieb es ihn, ſich Gewißheit zu ver- 
ichaffen, ob Miguel noch gefangen fie — 
oder ob er entwijcht jei. War er das, jo 
hatte fein Anderer, als er, Mariquita 
geraubt — und dann — ja dann — und 
fojtete e8 ihm all fein Gold — mußte 
das Baar bis in die lebten Schlupfiwinfel 
des Gebirgs verfolgt werden. Entkam 
Mariquita ihn, jollte auch der Knecht fich 
nicht lange ihrer Liebe erfreuen. Schwarze 
Gedanken freuzten fein Gehirn, Miguel 
und er konnten nicht läuger neben einan- 
der bejtehen: „Er oder ih — einer gehe 
zu Grunde,“ murmelte er ſinſter vor ſich 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


hin. Da lachte ihm das luſtige Geſicht 
des Knaben von San Blas entgegen. 
Er hielt ſein Pferd an. 

„Wo kommſt du her?“ rief er ihm zu. 
„Aus der Stadt, Sennor! E3 ver: 
fangte mich, die große Neuigkeit — Sie 
wiſſen Schon — dem gefangenen Miguel 
zu überbringen.“ 

„Du ſahſt ihn?“ 

„sa, Sennor!“ 

„Im Gefängniß?“ 

„Ja, Sennor!“ 

„So iſt — iſt er noch dort?“ 

„Ja, Sennor! Wo jollte er ſonſt ſein? 
Sie haben ihn doch nicht zur Hochzeit 
geladen?“ 

Joſé gab ſeinem Pferd die Sporen 
und jagte mit geballter Hand an el 
Fraile und dem Knaben vorüber. Das 
Langohr mit dem Alcalden ſtieß häßliche 
Töne aus und trabte, ſich unmuthig ſchüt— 
telnd, hinter drein. Joſé jagte jo unge— 
ſtüm der Stadt zu, daß das Pferd auf 
dem holperigen Wege ſtürzte und den 
Reiter unſanft abwarf. Sein Freund auf 
dem Eſel kam zu Hilfe. Doch Joſé hatte 
feinen Dank dafür. Unwirſch fuhr er 
den Alcalden an, als diefer ihn auf das 
Blut, das über fein Geficht Tief, aufmerk— 
ſam machte — unwirſch polterte er in die 
Stuben, in denen er feine goldnen Thaler 
zwar [03 wurde, aber wenig damit er- 
reichte. Es waren ſchon Gendarmen ins 
Gebirge geſchickt worden, Jagd auf die 
Räuber und die Braut zu machen, viel 
mehr war in der Sache nicht zu thun, 
und auch wenig gegen das von dem Grafen 
betriebene Gnadengeſuch wegen Miguel’s 
Freilaſſung — ja, der Steuerpächter 
mußte jelbjt hören, daß bedeutend gegen 
ihn agirt werde, und wenn er fich nicht 
bon dem umd jenem zu reinigen vermöge, 
ein böſer Proceß ihm in Ausficht ſtehe, 
den feine Freunde nicht aufhalten könnten, 
Faſt wahnfinnig vor Zorn und Haß und 
Rachegedanken, und gequält von der Angit, 
jein gutes Amt zu verlieren, gar noch 
zur Verantwortung gezogen zu werden, 
fam er am Abend bei Donna Rofalia an, 
die ihm inmerlich feine Qualen gönnte, 
ihn aber damit zu tröften fuchte, daß er 
um Löfegeld fiher die Geraubte bald 
wieder haben könne. 

„Und was dann?“ - 
knirſchend die Tröfterin. 


fragte er zähne— 


Pfarrer euch in aller Stille zufammen 
— und, was Gie am heftigiten begeh— 
ren — geſchieht nur um einige Tage 
jpäter. — Miguel findet Mariquita als 
Ihr Weib — jeinen ſchönen Schatz als 
Ihr Eigenthum.“ 

Joſé's Augen rollten — das Blinzeln 
barg ihre Wuth nicht mehr. 

„Und wenn kein Löſegeld für ſie begehrt 
wird, wenn man ſie nicht findet?“ fragte 
er, und jeder Muskel bebte an ihm. 


„Das freilich iſt abzuwarten, theurer 


Freund,“ gab ſie achſelzuckend und den 
Fächer auf- und zuklappend zur Antwort. 

„Sch verjage Pepa von dem Felſenneſt 
— ich — ich —“ 

Die Wuth erſtickte dem Ergrimmten 
die Stimme. 

„Sennor, Don Joſé, benehmen Sie 
ſich als Mann!“ mahnte die dicke Senno— 
rita würdevoll. „Sie haben Pepa in 
aller Form ihr Eigenthum zugeſichert; 
der Brautraub macht das nicht ungültig, 
und wenn Sie wirklich ſo unnobel ſein 
könnten, die Schuld des Weibes an mich 
nicht abzutragen, wie Sie mir verſprochen 
haben, ſo haftet Pepa's Hab und Gut mir 
dafür — ich verliere nichts!“ 

Sie hatte Recht, er konnte die kleinliche 
Rache an Mariquita’3 Mutter nicht aus— 
üben: fie ſaß feit auf dem Feljenneit. 
Es blieb ihm überhaupt wenig Anderes 
zu thun übrig, als eben die Dinge abwar- 
ten, wie fie kamen. 

Zwei Wochen verjtrichen, und von Ma— 
riquita zeigte fic) feine Spur. Aber Mi: 


guel kehrte eines Tages an der Seite des | 
jungen Herrn von San Blas dorthin | 
zurüd — und eine jtrenge Abrechnung | 


mit Tuerto folgte diefer Einkehr. — Der 
Pächter verſchwand dann von dem Gute 
— er hatte jein Recht an die Pachtzeit 
durch nachweisbaren Betrug verwirkt: 
der Graf entließ ihn und verfolgte die 
Sache nicht weiter. An Tuerto's Stelle 
jeßte er Miguel ein, dem feine Freiheit 
wieder getvorden, und jet holte der junge 
Pächter feine ſchöne Braut vom Gebirge 
und brachte fie zu ihrer Mutter auf das 
Felſenneſt. Es gejchah an dem Tage, an 
dem Don Joſé fein Amt quittiren mußte 
und zur Verantwortung mander Unthat 
vor Gericht gefordert wurde, 

An Miguel’3 Hochzeitstag war große 
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„Dann? — Nu dann — giebt der | „Fiejta“ vor den Heinen Häuschen am 
g 





Abgrund, und das Brautpaar fanzte dort 
den „Fandango“ und fpendete Wein und 
Brot. 

Mond und Sterne Teuchteten jo heil 
wie an jenem Abend, wo wir die Bewoh- 
ner der Hütten, troß ihrer großen Ar— 
muth, fröhlich gejehen. Heute hatten fie 
mehr Urfache froh zu fein; Miguel Hatte 
ihnen im Namen feines Herrn lohnende 
Arbeit in den Bergen verjprocdhen, wo 
diefer auf den Naih feines neuen Päch— 
ter3 Dliven- und andere Pflanzungen in 
grofartigem Maßſtabe anlegen wollte. 

Donna Rofalia, die Glüdlichmacherin, 
jaß einfam in ihrem Garten droben und 
— verwünſchte die undankbare Welt. 

Joſé kehrte nicht mehr in dieſe Gegend 
zurüd: nachdem er die Strafe, die ihm 
geworden, verbüßt, verſchwand er pur: 
(08. Niemand forjchte ihm nad). 

Der Knabe von San Blas und der 
große, weiße Hofhund Balomo, jein Lieb- 
fing, empfingen mit gleich großem, gleid) 
täppischem Nubel die Neuvermählten an 
der Schwelle ihres Hauses, das, von Re— 
ben umranft und von Feigen und Ka— 
ſtanien bejchattet, fi) glüdverheißgend vor 
ihnen aufthat. 

Der Knabe, den man jebt „Adler“ ftatt 
„Dale“ nennt, jtrebt nach dem ehrgei- 
zigen Biel, einjt Großfnecht bei Miguel, 
dem angejehenen und allgemein beliebten 
Pächter von San Blas, zu werden. 


Anaflafins Grün. 
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Gervinus jagt in feiner Geſchichte der 
deutichen Dichtung: „Leider dauerte in 
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Dejterreich der Drud, der auf dem Geiſte 
lajtete, fort und die neue Wiener Lyrif 
Lenau's, Grün’s und Anderer hat fich ihren 
Namen, wie jcheint, nur erwerben können, 
indem fie ſich dieſes Druds entledigte.“ 
In Folge diefer geringjchägigen Beur- 
theilung unterließ es Lenau, als er ſich 
im Jahre 1844 in Heidelberg aufhielt, 
den befannten Gejchichtsichreiber und 
Aeſthetiker zu bejuchen und ſchrieb darüber 
an feinen Schwager Schurz: „Er mag 
fühlen, daß er mit feinen philifterhaft 
bornirten und dictatoriſch unverjchämten 
Ausiprücen über moderne Poeſie ſich 
moderne Dichter nicht zu Freunden ge— 
macht.“ Schwerlich hätte ſich der mild 
denkende Grün ſo ſchroffer Worte bedient, 
obſchon ihm doch wohl noch größeres Un— 
recht geſchehen war, als jenem ſchwermü— 
thigen Sänger. Wenn man abſieht von 
Grillparzer und Zedlitz, die entweder ein 
ganz anderes Feld der Poeſie bebauten 
oder aber trotz ihres hervorragenden 
Talentes doch nur bereits betretenen Pfa— 
den nachgingen, darf man behaupten, daß 
Grün zuerſt die öſterreichiſche Lyrik aus 
flacher Unbeſtimmtheit auf den Schwingen 
der Begeiſterung für neue und zeitgemäße 
Ziele emporgehoben habe. Wie ein ritter— 
licher Held ragt er über dem Schwarm 
Wiener Sänger aus alter Schule empor, 
die mit alles umfaſſender Redſeligkeit 
Trauriges und Heiteres, Ueppiges und 
Ernſtes in ihren Liedern behandeln und 
mit unendlicher Gemüthlichkeit, aber deſto 
geringerer Kraft das öffentliche Leben 
Wiens wiederipiegeln. Bon allen öjterrei= 
chiſchen Lyrifern jteht nur einer unjerem 
Dichter ebenbürtig zur Seite, nämlich der 
bald nad) ihm öffentlich auftretende und 
von ihm mitangeregte Zenau, der ihn viel- 
leicht an Begabung ſogar übertrifft, aber 
es bei der inneren Zerrifjenheit feines We— 





(ter berügliche Artikel in legterer Nummer ift von 
Holtei); Lenau's Leben von Anton Schurz; außer: 
dem zeiftreute Notizen oder Gerichte im Salon, 
Grengboten, Neuen freien Preſſe ꝛc. Einige Stel: 
len wurden ber Genauigkeit wegen wörtlich wieder— 
gegeben. Ueber mehrere Bunfte fanden dem Ver— 
faffer eigene Angaben des Dichters zu Gebote. 
Verglichen find die Literaturgeſchichten von Gott: 
ſchall, Julian Schmidt, Heinrich Kurs, Gervinus, 
Varthel xc., ferner die Anthologie deutſcher Lyriker 
von Knefchle; Deutſche Dichter der Gegenwart von 
Dr. Henſe, 1842; Moderne Glafjifer, Bd. 836, 
Reclam jun. in Zeipsig. 
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ſens nur ſelten zu einer wahrhaft künſtle— 
riſchen und harmoniſchen Geſtaltung zu 
bringen vermag. Das Ideal, nach dem 
Lenau oft ängſtlich hin und her zu ſuchen 
ſcheint, ohne es zu finden, ſteht unſerem 
Dichter klar vor der Seele und von An— 
fang an macht er ſich's zur Lebensaufgabe, 
ihm ſeine poetiſche und praktiſche Thätigkeit 
zu widmen. Es iſt die politiſche Freiheit, 
und jo mannigfache Stoffe er auch beban- 
delt, die munterjten und Harjten Quellen 
feiner Erfindung fliegen doch Diejem 
Strome zu, der, alle bunten Blumen jei- 
ner Ufer und Wolfen, Sterne und Sonne 
twiederjpiegelnd, majeſtätiſch dahinbrauſt. 
Die Zornesgluth, mit der ein Walther 
von der Vogelweide der Pfaffen Hochmuth 
und des deutſchen Reiches Ohnmacht zu 
tilgen ſtrebte, die Funken patriotiſcher 
Lieder, die im Schlachtgetümmel dem 
Schwerte Theodor Körner's oder in hei— 
miſcher Schmiede dem Hammer Friedrich 
Rückert's entſprühten, die Witzraketen eines 
Heine, der die ſtaatlichen Zuſtände mit 
romantiſcher Verzerrung perſiflirte, die 
ſtillen, hellen Lichter, die ein Uhland hier 
und da dem politiſchen Fortſchritt entzün— 
dete, vereinigte Grün zu einem hochlodern— 
den, heiligen Feuer, an dem ſich nicht nur 
die befjeren Geijter Dejterreichs, jondern 
ganz Deutjchlands erwärmten. In dieſer 
bejtimmten Beziehung ift feine Stellung 
eine einzige und von hervorragender Be- 
deutung, jo daß er geradezu als ver 
Gründer einer Dichterjhule in jeinem 
Baterlande angejehen werden darf. Bahl- 
reiche poetiſche Talente jeiner Heimath 
ichlofjen fich mit ungeheuchelter Bewunde— 
rung feiner Größe als begeijterte Jünger 
an ihn an, wie Drärler-Manfred, Con— 
Itant von Wurzbach, Carl Bed, Emil Kub, 
und jelbjt ferner jtehende wie Alired 
Meißner können feine geiltige Vaterichaft 
nicht verleugnen. Doch auch im übriger 
Deutschland fanden die ungewohnten jtür: 
mifchen Klänge von der Donau ber ein 
vielitimmiges Echo, und ein Nahrzehnt 
herricht hier die politiiche Richtung im 
Reiche der Pocfie, bis das Jahr 1848 
auf jo viele Blüthen eine Frucht, aber 
freilich eine unreife brachte. 

Damit der Plab, den Grün im deut: 
chen Dichterchor einnimmt, möglichit ge 
nau bezeichnet jei, muß noch erwähnt 
werden, daß die meiften Literaturgeſchich— 
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ten ihn einen Gedanken- oder Refle- ganze Natur von dem Dichter nur des: 
rionsdichter nennen. Dieſes Urtheil ift | Halb Audienz erhält, um mit dem Herold— 
nicht ganz genau, und wenn es in Form ſtabe ſeiner Ideen entlaſſen zu werden, 
des Vorwurfs auftritt, unverſtändig. Von ſo vergißt man die zu Grunde fiegende 
den älteiten Zeiten an haben ſich nicht | Berjtandesthätigfeit völlig über der warm 
nur in Theologie, Philojophie und Poli- umd wahr aus tiefjtem Innern hervor- 
tif, jondern auc in der Poeſie zwei Gei- dringenden Empfindung, in der unſer 
jtesrichtungen oft feindlich, jedenfalls aber | Dichter für feine Ideale glüht. Als Be- 
gleichberechtigt gegemüber gejtanden , die | weis, wie jehr Grün aud) die Auffaffung 
reale und ideale. Die einen Dichter, | Schiller 3 don der Aufgabe der Kumft 
nehmen den Eindrud der Welt mit objec- | theilt, mag folgendes, einer Zeitjchrift ent— 
tiver Treue in den Spiegel ihres Ge- | nommenes Sonett dienen: 
müth3 auf und begeiftern fich unmittelbar | Yon viefes Kintes erſtem Künſtletlallen 
durch die Schönheit der empfangenen | Bis zu den Harmonien, die von den Schwingen 
Bilder zu ihrer poetijchen Wiedergabe, | Dit Seraphs Raphael in Wonne klingen, 
Die anderen fühlen fich zumächit durch) die Welch unermeßner Flug, welch Steigen, Ballen! 
Ideale ihres eigenen Herzens erhoben | Bon dieſem Fels bis zu den Bilderhallen 
und feßen fie nur deshalb mit Natur und rar * 
Welt in mannigfaltige Verbindung, damit Welch weite Bahnen muß die Kunft durcwallen ! 
ſie wirlſam erſcheinen und Geſtalt erhalten. | Ob fie am Umo fletle oder Eike, 
In jener erjten Beziehung vagt vor Allen | Zu Farben dichte oder mal’ in Tönen, 
Goethe hervor, den an Naturwahrheit | Ihr Geift bleibt einer doch, ihr Ziel daſſelbe: 
jeiner Erzeugniſſe fein deutjcher Dichter | Rauheit zu ſänft'gen, Schatten zu verföhnen, 
übertroffen bat, in der zweiten aber | In holdem Bann die Schönheit feitzubalten, 
Schiller, der gerade wegen der idealen | Ihr Sterbliches zu Ew'gem zu geftalten. 
Richtung feines Gemüths die Liebe unferes Anaftajius Grün ift nur ein angenom— 
Volks genicht. In der Hauptfache  mener Name des Dichters, der den Grund— 
ſtimmt Grün mit Schiller überein; wäh- zug feiner poetischen Hoffnungen, die Auf- 
rend jedoch; diejer Natur: und Menſchen- erſtehung des Adgeftorbenen und der Zeit 
(eben zu jeinen Idealen erhebt und fie  Berfallenen zu friſchem, grünem Früh— 
gleichiam nad) deren VBorbilde ungeftaltet, lingsleben ſymboliſiren fol. Der Dichter 
trägt Grün die feinigen ohne Weiteres | gehört einem weit verzweigten und alten 
in die Außenwelt hinein, Da nun Ideal Adelsgejchlehte an. Dafjelbe nennt fich 
und Wirklichkeit faſt nie völlig hHarmoniren nach einem ım öfterreichijchen Krain gelege- 
und weit öfter in directem Widerfpruch nen Orte Auersperg, welcher jeit den 
itehen, jo fann ihre Bereinigung nur ducch | 11. Jahrhundert eine Majoratsherrichaft 
energiſche Gedankenarbeit gejchehen, und | des Haujes it. E3 hat dem öjterreichiichen 
diefe Arbeit fühlt man allerdings an den | Staat im Krieg und Frieden manchen 
Gedichten Grün's ebenſo wie an den wichtigen Dienſt gethan, und ein Herbart 
Schiller ſchen. Will man fie aus dieſem von Auersperg lebt jetzt noch im Munde 
Grunde mit dem Namen Reflexionspoeſie des Krainer Volks als Held und Türken— 
belegen, ſo mag es ſein, aber wenn auch bezwinger. Deswegen erhielt das ganze 
die Erzeugniſſe unſeres Dichters meiſt keinen Geſchlecht im 17. Jahrhundert die reichs— 
flüchtigen, leichten Genuß gewähren, weil gräfliche und bald darauf eine Linie des— 
man bei faſt jedem derſelben mit Vers ſelben die reichsfürjtliche Wirrde. Dieſe 
ſtändniß feiner Abjicht nachgehen muß, | hat ihren Hauptiig in Böhmen und zählt 
um fie vollkommen würdigen und fi an | unter ihren Gliedern jenen Carlos von 
ihnen erfreuen zu fönnen, jo darf man | Auersperg, der im Jahre 1868 als Prä- 
doch nicht fürchten, jemals dem abjtracten | jident des Bürgerminijteriums ſich Ruhm 
Gedanken in feiner Falten und dürren | erwarb, und dejien Bruder Adolph, der 
Nadtheit zu begegnen. Ueberall herrjcht | jegt an der Spitze des cisleithaniichen 
das buntefte, munterjte Leben, die man- , Minifteriums fteht. Einem der vielen 
nigfachſten Formen drängen ſich hervor, | reichsgräflichen Zweige der Familie ift 
Bilder von ausgeprägteiter Plaſtik reis | unfer Dichter entiproffen, der am 11. April 
hen fih an einander, und obgleich die | 1806 in Laibach geboren wurde. Zeine 
Monatéhefte, XNXVIR 222. — März 1875. — Deitte Felge, Bd. V. 30, 41 
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Jugend aber verlebte der Knabe in dem 
jeiner Familie jeit dem 16. Jahrhundert 
gehörigen Stammſchloſſe Thurn am Hart. 
Auf der Landitraße von dem Städtchen 
Gurkfeld in Unterfrain nad) Agram zu 


gelangt man in einem halben Stündehen | 


erjt zu dem gräflichen Meierhof und von 
diefem durch eine PBappelallee zu dem 
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Poeſie, die wiederum eine geraume „Zeit 
nachher ſich auch in der Praxis bewähren 
jollte. 

Bis 1813 war der Sinabe von einem 
Er-Franzisfaner unterrichtet worden, als 
feinem Vater der damalige franzöftiche 
General-Gouverneur von Sllyrien, Mar— 
mont, das Anerbieten machte, den jungen 


‚| 


ftattlihen und ftolzen Herrenhaufe jelbjt. | Grafen mit nad) Paris zu nehmen. Nichts 


Diejes erhebt fich mitten im eigenen 
Grundbefit der Familie und war in frühe: 
ren Jahrhunderten von einem ausgedehn- 
ten Wald umgeben. Derjelbe hat jet al: 
lerdings weiter zurüchweichen müſſen, befin- 
det fich jedoch immer noch nahe genug, um 
durch fein geheimnißvolles Raujchen, durch 
das Grün feiner Bäume und den Gejang 
der Bögel in dem heranwachſenden Kna— 
ben die Keime der Dichtkunft zu pflanzen, 
Nocd mehr eignete fi) dazu das Herren- 
haus jelbjt, das wie ein erinnerungsreiches 
Denkmal früherer Jahrhunderte dafteht. 
Es bildet ein fait regelmäßiges Viereck, 
dejien Außenſeite von vier runden Ed- 
thürmen befhütt wird, während im In— 
nern gewölbte Säulengänge herumlaufen. 
Eine joldje Bauart war in diejen füdlichen 
Grenzgebieten nothwendig, wegen der 
vielen Türfeneinfälle, auf die man früher 
nicht nur im Kriege, fondern auch im 
Srieden gefaßt fein mußte. Erzählten 
demnach jchon die todten Mauern dent 
Knaben von den patriotiichen Kämpfen 
feiner Ahnen, in welchen dieje fo reiche 
Lorbeern ernteten, jo dürfen wir ums 
nicht wundern, daß folgende einfache Be- 
gebenheit einen durch das ganze Leben 
dauernden Eindrud bei ihm zurüdlieh. 
Es geſchah wohl im Jahre 1813, als 
Krain noch franzöſiſche Provinz war, daß 
des Knaben Vater am Fenjter jtand und 
wahrjcheinlich über die damaligen politi- 
jchen Ereigniffe mit feiner Gemahlin fprad). 
Plötzlich aber jagte er, die Hand auf das 
Herz legend, mit bejonderer Wärme und 
Betonung: „Sch bin und bleibe ein guter 
öfterreichischer Patriot.“ Wie es im Kin— 
derleben oft geichieht, daß einzelne den Klei— 
nen ſogar unverjtändliche Worte tief ins 
Gemüth dringen, jo ging e8 damal3 dem 
faum fiebenjährigen Knaben mit den beiden 
Worten „öjterreihifh“ und „Patriot“. 
Sie bejchäftigten ihn lange und oft und 
gaben dem jpäteren Dichter nach eigenem 
Geſtändniß jene politifche Richtung in der 


fonnte der Gejinnung des Baters unan- 
gemeſſener fein als diejer Vorjchlag, und 
die Bejorgniß, den einzigen Sohn dem 
Vaterland entfremdet zu jehen, bewog ibn 


raſch zu Handeln und denjelben dem The— 


rejianum in Wien zur weiteren Yortbil- 
dung anzuvertrauen, che der Antrag des 
Franzoſen wiederholt würde. Aber jchon 
nad zwei Jahren erflärten die Lehrer Der 
hochadeligen Anjtalt den Knaben für um- 
verbeſſerlich, ohne daß er jelbjt über die 
Gründe dafür ſich ausreichende Rechen- 
jchaft hätte ablegen fünnen. Wahrichein- 
lid) regte fi) jchon damals in ihm der 
freie Dichtergeift mehr, al3 mit einer 
Bildungsjtätte für Adelige ehedem für 
vereinbar gehalten wurde. So trat er 
denn in die Ingenieurafademie über, aus 
der ihn aber jhon im Jahre 1818 der 
Tod jeines Vaters abrief, da die Ober: 
vormundjchaftsbehörde eine militärische 
Erziehung für den einzigen Sohn umd 
| Majoratsherrn nicht fir geeignet hielt. 
| Er ging daher in ein Privatinjtitut, das 
ihm aber bald wegen feines düſteren umd 
| verfolgungsfüchtigen Geiſtes verleidet 
wurde. Der Widerſpruch zwiſchen der 
ihm eigenen Denkweiſe und dem Schein, 
in den er ſich äußerlich hüllen ſollte, er— 
zeugte in ihm eine bittere Gemüthsſtim— 
mung, aus der ſich manches feiner ſpäteren, 
mit Haß gegen das katholiſche Pfaffen— 
thum erfüllten Gedichte erklären läßt. 
Leichten Herzens verließ er die Anſtalt 
und ftudirte zwei Jahre in Graz und zwei 
in Wien Philofophie und Jura. Während 
der letzten Zeit feines Studiums wagte er 
ſich mit feinen erjten poetischen Verſuchen 
hervor, die unter feinem wirklichen Namen 
in Gräffer's Bhilomele und in der Theater: 
zeitung erſchienen. Die Luft am poetischen 
Schaffen wurde in ihm mächtig gefördert 
durch den Freundeskreis, in welchem er 
hauptſächlich zu verkehren pflegte. Er 
gehörte mit zu den Bejuchern des Neu- 
ner'ſchen filbernen Kaffeehauſes. Hier 
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verlebte er genußreiche Abende mit Dräx- ı mit Thule's eifigen Schollen und des Nord— 
ler-Manfred, Freiherrn von Badenfeld, pols Eis vergleicht, oder die ſtets ſich er— 
Braun v. Braunthal, Eduard v. Bauern- neuende Liebe mit dem Wogentanze ohne 
feld, Johann Gabriel Seidl, Lenau u. A., Anfang und Ende, wenn er ſich vornimmt, 
zu denen fi) nody eine Anzahl geift | wie der Ajtronom nad) allen Sternen des 
reicher Kunſtlenner und KRunftliebhaber | Himmels, ebenfo nad) dem ganzen Blu: 
voll Theilnahme und Herzlichfeit ſam- menvölklein der Mädchen jpähen zu wollen 
melte, Vor allen nahe unter den Ge- und dann wieder feinem Grauen vor 
nannten ſtand Nifolaus Niembſch v. Streh: | einer zweiten Liebe Ausdrud verleiht, jo 
lenau unferem Dichter. Grün vollzog an | beweijt er damit- wohl zur Genüge, daß 
demjelben die poetische Taufe, indem er | er nicht überall aus wahrer Empfindung 
deſſen Gedicht „Slauben, Wiffen und Han- | redet, fondern nur ein willfürlich gewähl- 
deln“ in Spindler's Damenzeitung unter | te8 Thema mit bewufter Abfichtlichkeit 
dem Namen Lenau zum Drud beförderte, | behandelt. Dieje Bemerkung trifft freilich 
damit der Freund den Berfolgungen der | feineswegs fänmtliche Gedichte, und na- 
Genjurbehörde entgehe. Intimer befreun- mentlich im Jahre 1827 fcheint der frühe 
det war Grün auch mit dem bedeutenden | Tod eines Mädchens, dem er in inniger 
Dramatiker Bauernfeld, den er wegen | Verehrung zugethan war, fein Herz mäd)- 
jeiner durchaus wahren, offenen und freis | tig erichüittert zu haben. Aus diefer Zeit 
heit3liebenden Gefinnung liebte, ebenfo mit | nämlich) ſtammt eine Anzahl Lieder, welche 
dem liebenswürdigen Dichter der öſter- | er unter dem Titel „Friedhofskranz“ eben- 
reichischen Volkshymne: Gott erhalte | falls feinen ſpäter gefammelten Gedichten 
Franz den Kaiſer, mit Seidl. Diefer | einverleibte und die des Zuſammenhangs 
machte unferen Dichter zum Mitwiffer und | wegen jchon hier erwähnt fein mögen. 

Berather feiner Jugendliebe, die denn Bald nad) den Blättern der Liebe er- 
unter derartigen Umftänden bald zu einem | schien Grün's „letzter Ritter“, der bereits 
glücklichen Ehebunde führte. Daß Grün | des Verfajjers eigenftes Wejen zeigte, Er 
zu einem folchen Bertrauensamt in Lies | nennt fein Gedicht einen Romanzenkranz 
besangelegenheiten fich eigne, bewies er | und deutet damit an, daß er nicht ein 
durch fein erjtes jelbjtändiges Dichtwerk, | Epos in fejten Fugen bieten will, fondern 
das er 1830 unter dem Titel „Blätter der | nur ein aus einzelnen Blumen äußerlich 
Liebe“ unter feinem angenommenen Namen | zufanmengefügtes Gewinde. Es fehlt dem— 
erjcheinen ließ. Der Erfolg des Buches | jelben ein Alles beherrichender und zu- 
war freilich unbedeutend und der Dichter | ſammenfaſſender Mittelpunkt ; wenn man 
jelbjt urtheilte jpäter gering von demſel- | aber auf Ansprüche verzichtet, denen gerecht 
ben. Sn feine gefammelten Gedichte, die | zu werden der Dichter jelbjt ausdrücklich 
er fieben Jahre nachher herausgab, nahm er | nicht beabfichtigt, jo wird man feinem 
nur einige wenige diefer Liebeslieder auf, | Werke aufrichtige Bewunderung nicht ver: 
bei welcher Auswahl ihm Lenau behülflich | jagen können. Der Held des Gedichtes 
war. Zwei Gründe find es namentlich, | ift Kaifer Marimilian I., den Grün jei- 
weshalb die Blätter der Liebe ſtrengen nem Zeitalter deshalb vorführt, weil er 
Forderungen nicht genügen. Einmal hat | Germaniens Banner noch hoch hält in 
ih Grün in denſelben noch einem frem- männlicher Fauſt, und dafjelbe Tehren 
den Mufter angeſchmiegt, während feine könne, wie ſich's mit wilden Beftien ficht. 
Bedeutung eben darin bejteht, durchaus | Nachdem daher erjt die Geburt des Kai— 
originell zu fein. Heine war es, dem er | jerfindes, deſſen Brautwerbung und Ber: 
nachahmte, und wenn er auch unter den | mählung mit Maria, der Perle von Bur- 
Schülern deffelben hervorragt, ſo iſt es gund, dann der Tod diefer Fürjtin auf 
doc bei diejem unzählige Male behandel: | unendlich zarte Weiſe dargeitellt worden 
ten Thema unmöglich, als bloßer Nach: iſt, jchildert der Dichter befonders Die 
ahmer fich Geltung zu verschaffen. Dazu | löwenfühne QTapferfeit des ritterlichen 
fommt noch, daß er in diefer Gattung | Mar, die derjelbe in feinen Kämpfen mit 
der Lyrik nicht dasjenige Feld der Poeſie Frankreich und den Niederlanden zeigt, 
betrat, wo er fih vollfommen heimisch; | die Thatenluſt, in welcher er voll Abjchen 
fühlte, Wenn er das Herz der Geliebten | vor dem Staub der Pergamente dem 
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jranzöfiichen Rittersmann im Turnei in 
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Reichstage zu Worms entflicht und einen | 


Die Derge find tie Lettern, das Blatt tie grüne 
Trift, 

Sanct Gotthard ift ein Punft nur im Bieter Rie— 
ſenſchrift. 


| Wißt ihr, was drinn geſchrieben? O ſeht, es ftrabit 


ſo licht! 
ihr Herien; die Schriit 
lennt ihr wohl nice; 
Es schrieb fie ja fein Kanzler, es ift fein Ber: 


gament, 
Drauf eines Volkes Herzblut als rothes Siegel 
brennt. 


bloß als Muſter vorzuhalten, vielmehr Scht dort im weißen Schleier auftagt der Jung: 


jagt er: 


Mein Jugendlied hat nicht gepriefen 
Den Helten, weil’s ein Ritter war, 
Nur darum war's entflammt für diefen, 
Weil er der legte feiner Schaar. 


Weil derjelbe an einem Wendepunkt | 


der Geſchichte ſtand und die Scenerie ſei— 
nes Lebens Fernſichten in die neue Zeit 
mit ihren Forderungen eröffnet, preiſt er 
Maxens Ruhm und betritt mit dieſer 
allerdings noch vorſichtig unter dem 
Deckmantel der Geſchichte verſteckten po— 
litiſchen Tendenz den Boden, auf welchem 
er die reichſten Lorbeern erntete. 
zum Vortheil ſeines Helden und nur um 
ihn im Lichte eines Volksfreundes zu 
zeigen, läßt er ihn daher ſich aus Flan- 
dern entfernen, ehe der Aufitand von dem: 
jelben zu Boden geworfen ift. Ebenjo 
tritt Max bei dem Neichstriege gegen die 
freien Schweizer in den Hintergrund 
zurüd. 

Es liegt an Leupolv’s Grab nun König Mar auf 

Knien, 
Als Habsburgs Sohn muß rächend durch's Schwei— 
zerland er ziehn, 
Als König bringt er zu freien Schweizer⸗ 
und, 


As Mann drüdt alle Freie er gern an Herz umd 
Mund. 


Der Fürſt reicht einem Ritter den Feldherrnſtab 


nun bar: 
Mein Fürftenberg, flatt meiner führt Deutſchlands 
Kriegerſchaar. 





Nicht: 


= sig 


frau Haupt, 

As Bräu'gam bat ihr der Morgen mit Nofen 
die Stirn umlaubt, 

Sie bat mit bunten Blumen geſtickt das grüne 
Sewant, 

Dran fpielen raufchente Quellen, ein fletternd 
Silberband. 


Horch, wie ihr Lied an Herzen fo herrlich, kräftig 
pocht! 

Freiheit, Freiheit! ſo fingt fie, daß jeglich Herz⸗ 
blu 


t kocht; 
Beim Himmel, niemals ſangen der Erde Töchter 


fo fhön, 
Mitfingen wohl Gottes Engel in Chören auf den 
Höhn! 


Marimilian ift alfo, feiner Zeit weit 
voraus eilend, der politischen Freiheit zu— 
gethan, ohne jie wegen der Ungunft der 
Berhäftniffe verwirklichen zu fönnen. Die: 
jer Widerjpruch aber zwiſchen Denken 
und Thun Löjt fich, indem er vor feinem 
Tode, ähnlich dem fterbenden Atting- 
haufen in Schiller's Tell, ſchaut, wie das 
ſchlichte Wittenberger Mönchlein, welches 
mit feinen 95 Thejen den großen Streit 
bereit3 begonnen hatte, den Gedanken feiner 
Feſſeln entledigt und mit den Lichtwaffen 
dejjelben die Welt befreit. Nachdem jo 
für Mar die Schranfen menjchlichen Wiſ— 
jens gejunfen find, wird fein enges Leben 
von dem hereindämmernden Frühroth 
einer ſchöneren Zukunft verklärt und von 
den Gebrechen, an denen es mit ſeiner 
Zeit krankte, geheilt, ſo daß es in Frieden 
und Verſöhnung endet. — 

Nach abgejchloffenen Univerfitätsitudien 


Von da wendet fich des Dichters ganze |”! 
Teilnahme den Schweizern zu, * perließ Auersperg Wien, um die Verwal— 
Siege über die deutſchen Krieger und be- fung der ihm erblich zugefallenen Herr- 
neidenswerthe Freiheit in herrlichen Stro- ſchaft Thurn am Hart ſelbſt zu überneh- 
phen gepriefen werden. Dem anrüdenden | Men. In der Stille ſeine Ländlichen 
Heere Marinıilian’S ruft er zu: | Aufenthalts ſchmiedete er die Blitze, deren 

. ‚ Triegerifches Leuchten bald das größte 

Scht auf das Land — hoher Alpen⸗ Staunen der Einen und Entſetzen der An— 
Da liegr’s, gleich einem Buche gefehrichen von ; deren hervorrief. In den 1831 erichiene- 
Gotteshand, ‚nen „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ 


führt er, mit dem vollen Glanze feines 
Freiheitspathos gerüjtet, fein poetiſches 
Kampfſchwert. Mit jedem Hiebe trifft er 
jeinen Feind und zwar um fo empfind- 
licher, al3 feine durdy Spott und Satire 
geſchärfte Waffe ſtets tief in das faule 
‚sleifh feiner Gegner jchneidet. Bald 
ruft er den Genfor zur Buße, deren er 
als Mörder des Geiſtes ebenjo wie der 
des Leibes und viel mehr noch bedürfe; 
bald jchildert er, wie ihm Wein- und Na— 
turgenuß vergällt wird durch den Ber: 
dacht, daß der fremde Mann neben ihm 
ein Diener der finfteren Hermandad jei, 

Der da lauert auf Gedanken, 

Wie im Forft der Wilddieb Taufcht, 

Ob fein Hirfch, fein all gu freier, 

Arglos aus tem Buſche raufcht; 

Dann wieder wendet er fich gegen den 
Mauthceordon: 

Sigen unter Tags vor'm Zollbaus, liegen Nachts | 
im feuchten Gras 
Still und lauſchend auf dem Bauche, ſpähend 
rings ohn' Unterlaß, 
Daß ein arger Gaſt vor allen unſern Grund be— 
trete nicht: 
der entiproffen fremdem Boden, 
fremdem Licht! 

Uber heimlich) mit den Schmugglern 
fommt er dod) herein, der von den Wäch- 
tern mit Trommelwirbel, präjentirtem 
Gewehr und Fahnenwehen hätte empfan- 
gen werden jollen. 

In einem anderen Gedicht geißelt er die 
Riaffen, von denen die Dünnen jegt noch 
wie die Viper nad) der Ferje fchleichen 
oder durch das Schlüſſelloch kriechen, 
während der Dicken Heer voll Trägheit, 
Dummheit und Genußſucht durch Kaiſer 
Joſeph gebändigt zu Boden liegt. Da 
aber gegen jene kein Held erſtehen will, 
ruft der Dichter aus: 

O fo ſteigt ihre Diden wieder lebend aus der 
Todesurne! 

Doch mit altem, gutem Magen! Werdet chriftliche 
Saturne! 

Und verfchlingt den magern Nachwuchs, o dann 
find wir beider los, 

Denn nicht lange mehr fan leben, wer feld’ 
gift'ge Koft genoß! 

Hierauf werden wir in einen hochari— 
ſtokratiſchen Salon geführt, in deſſen Lich- 
terglanz reichgeſchmuckte Damen und Her: | 
ven ſich feierlich bewegen. Auch der Kai- 
jer ift gegenwärtig, der mächtige, der den 
Bezwinger der Welt auf Elba’s Felſen 
ihidte. Alle, mit denen er jpricht, be- 


Der Gedanle, 


j 





Kirchner: Anaſtaſius Grün, 


zaubert und beglüdt er durch feine ent- 


züdende Huld. Aber der demüthige Bett- 
ler draußen vor der Thür, Dejterreichs 





Volk, das um Freiheit fleht, bleibt unge- 


hört. Auch Bilder von öjterreichifchen 
Herrſchern aus früherer Zeit zeichnet Grün 
mit fräftigen Zügen, fo Kaifer Rudolph 
den Zweiten, der über feinen Bauberfpie- 
gelu und Horoffopen fein Volk vergaß, 


ſo daß diefes glaubte, fein Kaiſer fei tobt, 


als er [ebte, und er lebe, als er todt war. 
Dagegen preift er in den Tönen helliter 
rende die ruhmreichen Gejtalten der 
Maria Therefin und eines Joſeph und 
endet jchließlih) mit einem in hohem 
Maße ſchwungvollen Liede an den Kaifer, 
da3 oft mit den Reden des Marquis Poſa 
verglichen worden ilt. 


Wie fchonungslos nun auch Grün in___ 


diefen Dichtungen die Schäden Deiterret 


ent 


Glaube, dal er das holde Licht der. Frrht 


ı heit noch jehen werde, ſchützte ihn vor 


maßlojen Uebertreibungen. Er verjchmäht 
e3 daher auch, ängitlichen Semüthern bange 
zu machen und mit den Ketten und Hen— 
ferbeilen der Revolution zu klirren. Wie 
im „legten Ritter“ wünſcht er vor Allen 
Freiheit der Gedanken, die als milde 
Sieger den Frühlingsionnenjtrahlen gleich 
das ſtarre Eis des Winters brechen und 
durch taufendfarbige Blumenzier erjegen 
werden. Nimmt man mu noch Hinzu, 
daß auch die in Bilderreichthum prangende 
Sprache prächtig dahinfluthet, jo darf 
man ſich nicht wundern, daß jelbit Wi 
derivillige von diefem Strome mit fort 


' gerijfen wurden. Das Büchlein war fern 


von den öjterreichischen Grenzpfählen in der 
freien Reichsstadt Hamburg ohne Namen 
des Verfaſſers gedrudt worden, aber 
rajch befand es ſich in Wien und erregte, 
wie eine große politische That, das ge- 
waltigfte Aufjchen. Wer troß Grenz— 
cordon und NRevifionsämtern einen Ab— 
druck deſſelben erhafcht Hatte, barg e3 wie 
einen Schatz vorfichtig an der Bruft und 
zeigte es nur dem vertrauteften Freunde. 
Ein Mann aber, den die Salonfcene zu: 
nädjjt berührte, trug das verbotene Buch 
offen und frei in jeinen Sälen herum, 
und wurde nicht müde, aus allen Tönen 
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die hohe Geſinnung und die meilterhaften 
Verſe zu Toben. 
ein anderer nicht minder bochgeitellter 
Mann alle Mittel in Bewegung ſetzte, um 
den gefährlichen Poeten auszujpüren, 
Alle Eenjoren Wiens jchüttelten verlegen 
die Nöpfe, bis endlich Deinhardftein, von 
1827 bis 1829 Proſeſſor an dem unjerem 
Dichter jo verhaßten Therefianum, dann 
Hofburgtheater-Director und Referent in 
Genjurjachen, erklärte, daß der Dichter des 
„fetten Ritters“ auch der der „Spazier- 
gänge“ jei. Trob diefes Vorgangs, der für 
unſeren Dichter ohne ernſtere Folgen blieb, 
unterhielt dieſer mit Deinhardftein, deſſen 
Cenſoramt ignorirend, einen freundlichen 
Verkehr. Der Name Anaſtaſius Grün 
aber wurde weit über Oeſterreichs, ja 
Deutſchlands Grenzen berühmt. Mit 
Spannung ſah man einem neuen Werke 
des Dichters entgegen und hoffte mit Be— 
ſtimmtheit, daß es den in den „Spazier— 
gängen“ angeſchlagenen Ton fortführen 
werde. Dieſe Erwartung überbot Grün bei 
Weitem durch ſeinen vier Jahre ſpäter er— 
ſcheinenden „Schutt“. Mit dieſem Werke 
erſtieg er ſeine dichteriſche Höhe und füllte 
auf die würdigſte Weiſe eine Lücke unſerer 
claſſiſchen Literatur aus. Konnte es 
ſcheinen, als, ob in den „Spaziergängen“ 
noch manches, wenn auch nicht an Schön— 
heit, ſo doch an Intereſſe verlieren werde 
nach Beſeitigung des Gegenſtandes, gegen 
den es ſich richte, ſo trägt der „Schutt“ 
überall das Gepräge der Unvergänglich— 
keit. Es iſt das bekannteſte von allen 
Gedichten Grün's und darf von Keinem 
ungeleſen bleiben, der ſein Intereſſe für 
deutſche Literatur nicht auf Romane oder 
Goethe und Schiller beſchränkt, ſo daß 
ſich an dieſer Stelle eine kurze Betrachtung 
defjelben rechtfertigt. 

Der Dichter beabfichtigt zu zeigen, wie 
alle menjchlichen Beranftaltungen, welche 
der Entfaltung der höchjten, ewigen dee 
von Recht, Liebe, Menjchenwürde entgegen 
jtreben, in Schutt zufammenfinfen und 
die Menfchheit am Ziele ihrer Entwidelung 
alle Ruinen ihrer früheren Durchgangs— 
formen mit dem reichen Leben ihrer Gei- 
jtesfreiheit überfleidet. Zu diejem Zweck 
führt uns Grün zunächſt vor die Trüm- 
mer eines Thurmes an Iſtriens Strand. 
Diejelben werden jeiner Phantafie zu 


einem Gefängniß, in dem ein Dichter aus | 
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Das hinderte nicht, daß 





Venedig die allzu große Kühnheit ſeiner 
Verſe gegen die Gewalthaber ſeiner Va— 
terſtadt in Ketten und Banden büßt und 
in den ergreifendſten Klagen ſeine Be— 
freiung erſehnt. Dieſer Gefangene ſoll 
die unter politijhem Drude ſchmach 
tende Menjchheit jymbolifiren, und die 
durdy einen vorüberziehenden Wanderer 
gemachte Mittheilung , daß die Trümmer 
nicht Reſte eines Gefängniſſes, ſondern 
eines Leuchtthurmes ſind, die Mahnung 
andeuten, daß die Machthaber dieſer Welt 
anſtatt den Geiſt zu feſſeln, lieber weit- 
hin jichtbare Leuchten errichten möchten, 
um dem Geiftesverfchr der Einzelnen und 
der Völker überall die Bahnen zu eröffnen. 
Am zweiten Theile, „eine Fenſterſcheibe“ 
überjchrieben, ergeht ſich der Dichter 
beim Anlid einer Stlojterruine in Be— 
trachtungen von theils ernjten, theils er- 
gößlich jpottenden Scenen aus den Zeiten 
religiöjer Bedrüdung. Diejelben 
find dem Klofierleben entnommen und er: 
läutern des Dichters Ueberzeugung von 
der Nothwendigfeit, daß über dieje Kalte 
Orthodoxie und diefen finiteren Wahnglan: 
ben mit all feinen abjichtlihen Täuſchun— 
gen die hellere Gegenwart Hinwegjchrei- 
tet, in der nicht mehr wie chedem jelbit 
der ärmſte Bettler jeinen Pfennig bei- 
jteuert, um dem Flöjterlichen Prachtbau 
wenigſtens eine Fenſterſcheibe zu erfaufen. 
Im dritten Theile, der den Titel „Cincin— 
natus“ führt, werden wir nad Italien 
verjeßt, dem Lande, welches zugleich Durch 
politijchen und religiöjen Druck am 
tiefften danieder zu liegen jchien. Bilder 
aus der Trümmerjtadt Bompeji beziehen 
jih auf das italienische Volk, das durch 
lange Mißregierung nur nod eine Ruine 
jeiner früheren Größe it. Abwechjelnd 
mit Gedichten diejes Inhalts und mit 
ihnen ſchroff contrajtirend bejchäftigen 
andere, anfnüpfend an ein, in Neapels 
Bucht zur Abreife fertiges amerikanisches 
Schiff, welches Cincinnatus heißt, unjere 
Einbildungsfraft mit dem Leben der Ame— 
rifaner, ihren Urwäldern, der gejunden 
Kraft ihrer Pflanzer und ihren Freiheits 
fümpfen. So groß aber aud) der Gegen- 
ja zwijchen Italien und den Freiſtaaten 
der neuen Welt it, jo fehlt doch viel, daß 
der Dichter in ihnen die Ziele jeiner Hoff 
nungen jähe. Nach jeiner Darſtellung 
hält der einjeitige Haß gegen die Kronen, 


Kirdner: 


die Enttäuſchung der Einwanderer, die | 
Sclavenwirthihaft, die redytswidrigen 
Kriege gegen die Indianer den Vorzügen 
das Gegengewicht, und jo bahnt er ſich den 
Uebergang zu dem vierten Theile, den „Fünf 
Oſtern“. Indem er ſich an eine Sage de3 
Orients anlehnt, daß jedesmal zu Oſtern 
der Herr auf die Stätte jeines Leidens 
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Er führt alfo nur im einen poetischen 
Gemälde aus, was die hrijtkishe Religion 
jelbjt Hofft, daß dereinſt ein Hirt und eine 
Herde fein wird. 

Bon nicht geringerem Werth als der 
„Schutt“ find die im Jahre 1837 heraus- 
gegebenen Gedichte, die ſich in vieler Be- 
ziehung mit den Uhland’schen vergleidyen 


herabſchaue, läßt er ihn hier viermal die | lajjen. Hier findet fi) diejelbe edle Be— 


gewaltigjten Ummälzungen politijcher 
Natur und die heftigiten Kämpfe der drei 
wichtigſten Religionen, des Chriſten— 
thums, Judenthums und Islams jehen. 
Ebenfo wie im heiligen Lande ein Staat 
nad) dem anderen zu Grunde gegangen ijt 
und immer höher jid der Schutt der 
Berjtörung gethürmt hat, fo befunden 
auch jene Religionen durch wachſende 
Kraftloſigkeit die Vergänglichkeit ihrer 
Formen. Aber erſt in ferner Zukunft 
wird ein Oſtern kommen, an dem die 
Trümmer längſt von Saatenfülle und 
Rebengewinden bedeckt ſind. Die Flur 
durchjauchzt ein Volk an Tugend reich, | 
Gleich ten Geflirnen ernſt und heiter, | 
Wie Nofen ſchön, wie Gere ftarf zugleich. 
Aber in all den Städten im Thal und 
den Häufern auf den Höhen kennt man das 
Schwert nicht mehr und nicht das Kreuz, 
und al3 man beide auf den Felde ausgräbt, 
weiß Keiner ihren Gebraucd zu deuten. 
Diejer Schluß iſt dem Dichter öfters 
verdacht worden, aber mit Unrecht. Das 
völlige Vergefjenfein von Schwert und 
Kreuz dient ſelbſtverſtändlich nur zur 
grellen Hervorhebung des Gedankens und 
iſt nicht eigentlich zu nehmen, da ſich ein 
idealer Zuſtand der Menjchheit ohne ge: 
ihichtliches Rückerinnern allerdings nicht 
vorjtellen läßt. Während jodanı das 
Schwert natürlich den Krieg mit allen 
jeinen Leiden jelbjt bedeutet, fo ijt bei dem | 
in Bergejjenheit gerathenen Kreuz nur an | 
die Äußeren vergänglichen Formen des 
Chriſtenthums zu denken, deren Wider: | 
jtreit jo viel Unglüd und Weh über die 
Menjchheit gebracht hat. Der Geijt des 
Chriſtenthums joll aber eben in dem fünf- 
ten Djtern verwirklicht erjcheinen, denn jo 
allein hat es einen Sinn, wenn der Did)- 
ter jagt: 
Ob ſie's auch kennen nit, doch ſteht das Kreuz 
voll Segen 
Auftecht im ihrer Bruſt, in ew'gem Reiz. 
Es blüht fein Same rings auf allen Wegen. 





geijterumg für das Recht: 


Aufs Meer bin ich gefahren, 

Zu fhwören feften Eid, 

Beſtändiges bier inmitten 

Der Unbeftändigfeit! 

Treu ſtets an dem zu halten, 

Was wahr und recht und ſchön! 
Kann ich au ten Beten nicht flimmen, 
Doch nie bei ten Schlechten ſteh'n! 


Mo edel ter Kampf zu kämpfen, 
Doch fern, wo Wahnwig fit! 
Und Hery und Mund und Licber 
Für Freiheit, Recht und Licht! 

Hier ijt derjelbe gutmüthige Humor, 
wenn Grün von jeinen treuen Gefährten 
jingt, dem er die Grabjchrift weiht: 

Hier ruht mein treufier Oeno im Yant, 
Here Hppoconder zubenannt; 

Sr ftarb an frifcher Vergesluft, 

An Yerchenfchlag und Noientuft! 

Sonft wünſch' ich ihm alles Glück und Heil, 
Die ewige Ruh' werd’ ihm zu Theil, 

Nur wahr mih Gott vorm Wiererfch'n 

Und feinem fröhlichen Auferſteh'n. 

Hier Hingt dieſelbe vollsthümliche Epif 
wieder, z.B. in den drei Wanderern, von 
denen der eine, ein Goldſchmied, Liebchens 
Ring, der zweite, ein Maler, Liebchens 
Bild verliert. 

Die Beiten ringen die Hinde fih wunt, 

Doch jubelnd tönt des Dichters Munp; 

Trägt Namen und Bild ja im Herzen fein, 

Manch fchönes Lied noch obendrein. 

Die Sammlung der Gedichte iſt reich 
und eine Auswahl kaum möglich, da man 
oft ſich nicht Rechenſchaft zu geben ver— 
mag, was am meiſten anzieht, der kräf— 
tige Witz oder die naive Erzählung, die 
großartige Schilderung von Naturereig— 
niſſen, die oft einer ſinnigen Deutung un— 
terworfen werden, die gelungenen Bilder 
aus dem Thierleben, die, im Romancero 
der Vögel vereinigt, zum Theil einen ge— 
waltigen, zum Theil höchſt ſpaßhaften 
Eindruck machen, oder endlich die hohe 
Geſinnung, die als der goldene Hinter— 
grund jedes kleinen Liedchens erſcheint, 
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aber oft auch in ſtrahlender Helle hervor- Daſſelbe iſt halbrund und mit Schränlen 
leuchtet. Viele von den Gedichten Grün's, eingefaßt, die Archive und Bibliothek auf— 
wie die Mannesthräne, der Ning, die | bewahren. Ueberall hält er in diejem 
Baumpredigt, der letzte Dichter, die Poefie | Raum auf die jauberjte Ordnung und hat 
des Dampfes u. a, find in die verſchie- jedem Heinjten Dinge feinen bejtimmten 
denſten Gedichtjammlungen übergegangen | Plat angewiejen. Gern und oft zieht er 
und auf diefem Wege zu der großen ſich hierher zurück, da er größere Gejell: 
Menge des Volkes durchgedrungen, kaum | jchaften durchaus nicht liebt und — ohne 
aber ein einziges ijt zum jangbaren Liede, | freilich an jeiner Begabung zu zweifeln 
zum Bolfsliede geworden, wie jo häufig | — im Verkehr mit Anderen eine gewiſſe 
bei Uhland, deſſen Verſen die Melodie | Schüchternheit nicht ablegen Tann, wie 
gleichjam angeboren jcheint. Auch unſe- | man fie oft gerade bei den größten Män- 
ren Dichter fehlt nicht die Wärme umd | nern antrifft. Wenn er bier nicht mit 
Tiefe der Empfindung, die Flangreiche | eigenen poetischen Schöpfungen bejchäftigt 
Sprade, das anjchauliche Bild, aber jeine | ift, fo ergiebt er jidy dem Studium der 
Lyrik hüpft, wie ſchon im Anfang anges | englifhen Poeſie, mit ganz bejonderer 
deutet wurde, nicht leicht und jpielend da= | Vorliebe aber auch der altdeutjchen Yite- 
hin, jondern jchreitet gedankenſchwer mit | ratur, au deren Wumderlichkeiten er jogar 
fejtem Fuße zum Ziel und zeigt, jtatt eine | Gefallen findet. Wie unjer Altmeiiter 
Anschauung unmittelbar und einfach zur | Goethe übt auch Grün mit Luft und Ge- 
Daritellung zu bringen, ſtets aus dem ſchick die Zeichenkunſt und dankt dieſem 
biumenveichen Waldesdunfel von Allegorie Sinne für Form und Gejtalt wohl die 
und Symbolik weite Blide in das Neid) | Trefflichkeit feiner oft jharf beobachteten 
der Ideen. Aus diefem Grunde bleibt | Naturbilder, mit denen er reichlich jeine 
die Mufif, die nur die Gefühle an fi zu | Gedichte ſchmückt. Ein öffentlihes Zeug- 
erfaffen vermag, dieſen poetischen Schö- | nif von diejer Fertigkeit ift in dem Titel— 
pfungen fern, und da diejelben eben ver- | fupfer zu Gräffer's Localjresten nieder: 
ſtanden fein wollen, lejen jie fich meijtens | gelegt. Die Ankunft diefes Schriftitellers 
nicht leicht Hin, bieten aber einen um jo | tm Buchladen defjelben erwartend, warf 
höheren Genuß, je mehr Schwierigkeiten | Grün zum Zeitvertreib eine humoriſtiſche 
zu überfteigen find, um zu ihm zu gelanz | Bleiftiftzeihnung aufs Papier, die von 
gen. jenem in der genannten Schrift wegen 
Dod nachdem wir ums jegt mit dem | ihrer gelungenen Komik herausgegeben 
Dichter ausführlicher bejchäftigt Haben, ijt | wurde, für ein auswärtiges Publicum je- 
es wohl an der Zeit, unjere Aufmerkſam- doch von zu fpecieller Wiener Färbung 
feit auch dem Grafen zuzumenden. Seit | ift, um verjtanden werden zu fünnen. * 
dem don ihm die Univerjitätsftudien be Auf feinen Spaziergängen redet er gern 
endet waren, kam er zwar jedes Jahr | die Bauern, die im ihm nur den Grafen 
mehrmals nach Wien zurücd, machte auch | jehen, ohne recht zu willen, was ein Poet 
häufige Reiten nach Italien, befuchte im | ift, in ihrer Sprade an. Für jeden Be- 
Jahre 1857 Frankreich, Belgien und Eng: | dürftigen hat er ein offenes Ohr und Derz, 
land, aber den größten Theil jeiner Zeit | und was er für arme Verwandte, eltern: 
verbradhte er doch in jeinem Stammjchloß. loſe Waijen thut, gewinnt erſt jeine volle 
Um die Bewirthichaftung feiner Güter | Bedeutung durch die Art, wie er es thut, 
fümmerte er fich angelegentlich, nament: | nämlich väterlich und ohne davon zu re— 
lih aber um die Verjchönerung feiner | den. 
näcdhjten Umgebung. Der veizende Park Kein Dichter, etwa Goethe und Schil- 
zu beiden Seiten des Herrenhaujes mit | ler ausgenommen, ift jo wie er durch 
jeinen ausländischen Bäumen und feiner Dankadreſſen, Beifallsbezeugungen, Glück— 
reihen Blumenpracht ift jein Werk und wünſche und dergleichen überhäuft wor— 
zeugt von dem finnigen Geſchmacke jeines | den, aber nichts der Art weit er vornehm 
Beſitzers. Das Innere des alten Gebäu- kalt zurüd, wenn er vorausjeken darf, 
des hat er mit engliichen Comfort aus: | 
geitattet und in einem der runden Thürme | + Gine Grtlärung des Kupfers findet fih in den 
jein heimliches Studirſtübchen eingerichtet. | Sonntageblättern von 9. A. Tranfl, 1847, Nr. 33, 














daß e3 ehrlich gemeint war. Für Jeden, 
der ſich ihm mit einem Anliegen nähert, 
hat er eine Antwort und giebt diejelbe 
nicht etwa in erheuchelter Herablaſſung, 
joudern in ungejchminkter Freundlichkeit. 


Am liebſten verkehrt er natürlich mit 


dem Heinen Freundesfreife, der ihm feit 
jeiner Studentenzeit theuer war. So 


Kirchner: Anaſtaſius Grün. 
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Auersperg an ihn ein langes, wunderbar 
ſchönes Gedicht, in dem er ihn zum Blei— 
ben mahnte. Nicht wiſſe er, was den 
Freund ſo ungeſtüm von Freundesherzen 
reiße, und was ihn drüben locke, weil es 
die Heimath ihm verſagt. Iſt's des 


Rechtes erhabener Leuchtthurm oder der 
Gnadenort der Freiheit? 





Anaſtaſius Grin, 


lange Lenau lebte, fühlte er ſich demſel— 
ben mit Liebe und Treue zugethan, und 
feine Spur von Neid regt ſich in ihm, 
wenn ihm derjelbe von deſſen weltjchmerz- 
jeligen Verehrern vorgezogen wird. Als 
Yenau, von der Unruhe feines unbefrie— 
dDigten Herzens getrieben, den Entſchluß 
faßte, nad) Amerifa auszumwandern, md 
Alle, die ihm nahe ftanden, ihm vergeb- 
lic) davon abzureden fuchten, richtete 


Wie ber Kreuzespilger Schaaren einft gen Zions 
Truͤmmerreſt 

Walze ſich jetzt der Völker Heerzug ins gelebte 
Land gen We. 

Ach, wohl wird's and euch ergeben, wie fich's je 
nen tort begab, 

Euer Heiland ift erftanden, und ıbr trefft cin lee— 
res Orab. 


Und fände er aud, was er jucht, könne 
er wohl dort drüben ſchwelgen im Genuß, 
während die Freunde in der Heimath dar: 
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ben müſſen? Doch feines Winters Eis | 
jei jo fejt, daß der Lenz es nicht durd)- 
Dieb, 
Segelreih und breit und mädtig durch die Gaun 
tes Vaterlands 
Wird der Strom ber Freiheit rauſchen einft voll 
Majeftät und Glanz. 
Wenn dann des Nechtes Harer Morgen 
in ewigen Frühroth über dem Djten 
jtrahlt, wird jener aus jeinem Weften von 
Sehnſucht getrieben nad) der Heimath zu= | 
rüdfehren, aber in grauen Loden, mit | 
fremder Sprache und ohne die Lofung der | 
Kämpfe zu verjtehen, die er nicht ftritt. 
Drum, ein fchöner Frucdıbaum, wurzle du im | 
heim'ſchen Boden feſt, 
Bringt er dir auch Froft und Stürme, bringt er 
doh auch Lenz und Weit; 
Kreiſ', cin Schwan der Hoffnung, rubig auf be— 
wegtem, heim'ſchem Strom, 
Trage mit als ſchlanker Pfeiler an bes Baterlans 
des Dom. 

Lenau jegelt troßdem ab, aber wie ihm 
von Grün vorausgefagt worden, geſchah 
es, er fühlte fid) vollſtändig enttäujcht und 
betrat Schon nach einjähriger Abweſenheit 
im Jum 1833 in Bremen wieder deuts 
ihen Grund und Boden. Bald darauf 
ernenerte ſich auch der Verkehr zwiichen 
den Freunden, beſonders als ſich beide im 
Jahre 1835 in Wien aufhielten. Sie 
bildeten fi) fogar einen gemeinfamen Les | 
bensplan. Bald nachher ſchrieb der wie- 
der abgereijte Zenau: „Fahrt fort, mein 
Freund zu fein; Ihr follt mich umvandel- | 
bar finden in meiner Liebe, Ahr habt 
Keinen, der Euch fo fennt, jo liebt wie 
id. Die wenigen Stunden unferes legten 
Bufammenjeins haben uns um ein Gutes | 
näher zujammengerüdt, und bereits jpüre 
ih etwa3 von der Heilfraft wahrer 
Freundſchaft, wenn wir uns ungeltört an- 
gehören konnten. Was würde erjt ein 
längeres Zuſammenſein wirken!“ — Bon | 
einer folhen Vereinigung kam aber nicht | 
einmal jo viel zu Stande, dag Niembſch, 
objchon häufig eingeladen, nur furze Zeit 
in dem gräflichen Schloß in Krain geweilt 
hätte. Ja im folgenden Jahre trat ſogar 
zwiſchen Beiden eine Heine Disharmonie 
ein, da Lenau infolge feiner ungewöhn- 
lichen Reizbarkeit eine unbedadhte, aber 
durchaus nicht böje gemeinte Aeußerung 
Auersperg’3 übel nahm. Doch ſah er 
bald jein Unrecht ein und jchrieb an feinen 
vermeintlichen Beleidiger: „Eure warme, 








Ihluſtrirte Dentfhe Monatshefte, 


ausdauernde Zuneigung, die ſich nicht irre 
machen ließ und mein ftarre3 Herz nicht 
aufgab, hat mich überwunden. Ih bin 
Euch wieder der Alte und bedaure nur, 
daß ich Euch's nicht ins Geficht jagen und 
bliden fann.“ So wurde nım das frü- 
here Verhältniß wiederhergeitellt. Lenau 
blieb feinem Freunde jederzeit ein liebe- 
voller, aber unbejtechliher Richter, und 
Auersperg wiirde aufgehört haben, ihn 
zu rejpectiren in dem Augenblicke, wo je- 
ner ſich herbeigelaffen hätte, ihm zu ſchmei— 
cheln. Die perjönliche Licbenswürdigfeit 
des Grafen übte jtet3 auf Lenau eine 
überwältigende Wirfung, jeine Gegenwart 
riß ihn Hin. Noch im Jahre 1843 genof 
Niembſch den Umgang feines Freundes, 
wenige Monate nachher verfiel er in un— 
heilbare Tobjucht, während deren freilich 
eine Annäherung an den Unglüdlichen 
nur felten möglih war. Durch einen 
Irrthum des Setzers bradte die Wiener 
Theaterzeitung 1845 ein wohlgelungenes 
Sonett unter dem Namen Lenau's. In 
Wien erregte dafjelbe die größte Theil- 
nahme, da man es al3 ficheres Anzeichen 
baldiger Genefung anjah, und auh Grün 
dichtete in der Freude feines Herzens Drei 
Sonette, die ein herrliches Denkmal der 
Freundſchaft find. Folgendes ijt das zweite 
unter ihnen: 

Es fam ter Herb. Zu jedem Sonnenftrable 
Sprach ih: Was lachſt tu mir? Zich' bin, ver— 

mäble 


Du farer dich der fraufen Freundesſeele, 
Ihm feltre du den Heiltranf in vie Schale, 


Der Winter fam. Ich bat ibn: Mir nit male 
Die Wangen roth, nicht mir die Sehnen ftäble! 
Den kranten Freund bir zur Verjüngung wähle, 
Härt’ ihm den Leib, ter Rüftung gleih von Stable. 


68 fam ver Lenz. Sch fprab: Nicht mib ums 
ſchmeichle! 

Die ſchwarzen Locken aus den Augen ſtreichle 

Dem kranken Freund, und feine Stirne füble, 


Das Schönſte deiner Flur ſollſt vu erleſen, 
Ans Herz ihm legen Blumen der Gefüble, 
Und fann er's, wird an ihnen er genefen. 


Obgleich jenes Sonett in der Theater: 
zeitung faljch und von einer Befferung in 
Lenau's Befinden nichts zu bemerfeu war, 
verjuchte es Auersperg doch, ihn zu be— 
juchen. Es geſchah gerade am Geburts: 
tage des Kranken. Die Gegenwart Des 
Freundes ergriff diejen merkwürdig und 
brachte ihm das Bewußtiein feiner Krank— 
heit fo nahe, daß er jelbjt von ihr zu 


Kirchner: 


Iprehen anfing und mehrmals wieder— 
holte, wie jchmerzlich es feinem Freunde 
fein werde, ihn in jolhem Zuftande zu 
jchen. Das Anerbieten Auersperg’3, den 
Leidenden öfters zu befuchen, wenn's von 
irgend einem Nuben für diejen fei, wurde 
aber von dem Arzt abgelehnt. Doch jelbit 
in den letzten Zeiten der unfeligen Krank— 
heit ijt dem Unglüdlichen das Andenken 
feines Freundes nicht abhanden gefom- 
men, und mit Theilnahme erfundigte er 
ſich nad) demjelben, während der twilde 
Geſchützdonner, der im October 1848 um 
Wien tobte, ihn eben fo wenig behelligte 
wie vorher der Märzjubel. Durd) lebt: | 
willige Verfügung hatte Lenau feinen | 
Freund mit der Herausgabe feines Don 
Suan beauftragt, und als er feinem ſchwe— 
ren Leiden erlegen war, unterzog fich je— 
ner der Ehrenpflicht mit liebevoller Bietät, 
welcher er in der Vorrede ergreifende 
Worte leiht. 

Schon im Kahre 1831 widmete Grün 
im Bewußtjein feiner geiftigen Verwandt— 
ichaft jeine „Spaziergänge“ dem echt deut- 
jchen Uhland, den er furz vorher perſön— 
fid) begrüßt hatte. In der Folge trat er 
mit den Schwäbischen Dichtern in nähere 
Verbindung. Auf jeinen Reifen durch 
Deutſchland befuchte er öfters Schwaben 
und gehörte wie Niembſch mit zu den Gä- 
iten des Hofrath Reinbeck'ſchen Haufes, 
das allen nah Stuttgart fommenden 
Schöngeiftern offen jtand.* 

Mit Guſtav Schwab correjpondirte er 
häufig. Derjelbe, damals noch Gym— 
nafialprofeffor in Stuttgart, gab jeit 1832 
gemeinfam mit Chamijjo den Deutjchen 
Mufenalmanad) heraus und forderte aud) 
unferen Dichter zu Beiträgen auf, mit der 
Berfiherung, daß er jowohl wie Cha- 
miſſo von ihm und Lenau die Würzen des 
Almanad)3 erwarteten. Als jedoch dem 
für das Jahr 1836 bejtimmten Heine's 
Bildniß und Gedichte deſſelben vorange: 
ſtellt werden ſollten, trat Schwab mit 
jeinen, von dieſem „Papſt des verruchten 
jungen Deutſchlands“ geſchmähten ſchwä— 
biſchen Freunden von dem Unternehmen 
zurück, deſſen Ausführung dadurch zwei— 
felhaft erſchien. Um aber den durch ſo 
viele trübe Erfahrungen gebeugten Cha— 


NE Lenau's Biographie von Dr. H. Döring, 


Jena 1854, S. 48. 


Anaftafius Grün. 6öl 


miſſo nicht noch mehr zu kränken, bat er 
unjeren Dichter, doch ja feine Beiträge 
nicht auch zurüdzuzichen. So wenig die- 
jer nun aud) die frivole Richtung des jun- 
gen Deutjchland teilte, jo hielt er doch 
in Rückſicht auf den allgemein literariſchen 
Bwed die unparteilihe Aufnahme von 
Heine’3 Bild für nothivendig und bewahrte 
lich in dem Streit eine glüdfiche Objec- 
tivität. Durch den Rücktritt vieler tüch— 
tiger Kräfte wurde aber doch der jonjt jo 
verdiente Almanach) im Jahre 1839 zu 
Grabe getragen. 

Ein unangenehmer Conflict begegnete 
unjerem Dichter um diefe Zeit mit einem 
jeiner Univerfitätsbefannten. Braun bon 
Braunthal beabjichtigte im Jahre 1837 die _ 





wirkung ein. 


heimen Polizei zu fein, wollte Teßterer' 
jeinen Namen nicht unter der Megide 
einer jolchen Firma bloßjtellen und be- 
antivortete die an ihn ergangene Anfrage 
nit. Trotzdem ließ Braun in feiner 
Sammlung mit Anaſtaſius Grün bezeich- 
nete Gedichte erjcheinen und jpielte jomit 
entiweder die Rolle eines Fälſchers oder 
eines von anderer Seite Getäufchten. Das 
jugendliche Blut unjeres Dichters empörte 
ſich über fo freche Unredlichkeit, jo daß er 
den Streich mit einer ſehr heftigen Erklä— 
rung beantwortete. Jetzt urtheilt er frei: 
ih über die Sache ruhiger und würde 
wahrjceinlich ein ähnliches Vorkommniß 
ı mit Humor abzuthun verjuchen, Damals 
aber endete der Streit mit einer Heraus: 
forderung, die jedod) von Braun abgelehnt 
wurde. Durch Veröffentlihung der auf 
diefe Angelegenheit bezüglichen Corre— 
jpondenz ijt damals zuerit Grün's wahrer 
Name in weiteren Streifen bekannt, aber 
auch die Aufmerkjamfeit der Cenſurbe— 
hörde von Neuem auf ihn gelenkt wor: 
den. Die Folge davon war, daß man 
den Dichter polizeilich vernahm und zu 
25 Ducaten Strafe verurteilte, die er 
pünktlich in den Armenfond jeines Wohn— 
orts erlegte. 1867 ijt Braum in mißlichen 
Umftänden gejtorben. Grin aber hatte 
vorher noch die ſchöne Genugthuung, von 
dem früheren Gegner vertrauensvoll um 
Hülfe angegangen zu werden und ihm 
nützlich fein zu können, 


ee — — — — — 





Herausgabe eines öſterreichiſchen Duo) 
almanachs und lud aud) Grün zur Mu 
Da aber der Unternehmer, „UN ° 
in dem Rufe jtand, ein Söldling derige 
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Uebfe Erfahrungen machte er auch mit 
den politiichen Pichtern, die nach feinem 
Borgange wie Pilze aus der Erde fchoffen 


und den berühmten Freiheitsfänger als 


ihren Gefinnungsgenoffen betrachteten. 
Aber diejem jagte keineswegs die Richtung 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





eines großen Theils von ihnen zu, die 


aus den Zerſetzungsſtoffen des jungen 


Deutſchlands, dem Scheidewaſſer der halli— 
ſchen, ſpäter deutſchen Jahrbücher, und 








desgenoſſen von größter Bedeutung. Es 
muß als Unglück unſeres Vaterlandes an— 
geſehen werden, daß es unter den deut 
ſchen Ariftofraten jo wenig Whigs giebt, 
und längft hätten ſich unjere politijchen 
Zuftände auf fiheren Bahnen bewegt, wenn 
Grün's Vorbild von einer größeren Anzahl 
jeines Gleichen nachgeahmt worden wäre, 
die wie er die Möglichkeit einer Berbin 
dung von Adel und Freiſinn beiwiejen 


dem Sprengpulver jugendlicher Ueber: | hätte. — Doch entfremdeten ihn audı 


ihwänglichfeit zufammengebraut war und 


eine immer focialijtiichere Färbung an— 
Stimmt formulirten Wünſche diefer Dichter, 
Grafen Strahwig, der ebenfalls zu An- 


nahm. Es ging unjerem Dichter wie dem 


fang fein poetiiches Schlachtroß zum 

Kampf für Freiheit und Necht bejtiegen 

hatte, ſpäter aber ausrief: 

Es trägt die Kunft ihr eiſern Loos mit Qualen, 

Laß, Herr, die göttliche in ihrer Hoheit 

Nicht untergehn, ein Opfer der NWantaten, 

In dieſes Meinungsftreits ergrimmter Nohbeit. 
Dieje Alles anfreffende Unzufriedenheit 

mit den gegenwärtigen Zuſtänden, diejes 


| 


äſthetiſche Rüdfichten von der damaligen 
politischen Richtung der Poeſie. Die be 


die fi) mit dem allgemeinen Ideale micht 
begnügen wollten, machten doch oft einen 
höchſt unkünftleriichen Eindrud. Es war, 
wie Julian Schmidt jagt, do im Gan- 
zen die Rhetorik de3 gewöhnlichen Libera— 
lismus, der Beitungsitil in Muſik gejegt. 

Die Abneigung unjeres Dichter3 wurde 
natürlich von der anderen Seite mit glei- 
her Münze zurüdgezahlt, und als jener, 
in der glüdlichen Muße jeines Herrenhbau- 


tollfühne Umherſchleudern mit den Feuer- ſes nicht gezwungen, alfjährlich zur Oſter— 
bränden der Revolution, diejes frevelhafte meffe ein Bändchen Verſe für's tägliche 
und doch jo kindiſche Derlangen der | Brot zujammenzuleimen, die Saiten jei- 
gejinnungstüchtigen Vollblutsdemokraten, ner Lyra längere Zeit jchlummern ließ, 
Kirchthürme und Paläjte zu einem großen, | tauchten bald allerhand Auflagen gegen 
mit ihren Phrajen gedüngten Diftelfelde | ihn auf. Auf dem ſchwarzen Grunde 


des Bolfswohls umzuackern, alle dieje 
fvanfhaften Auswüchje waren unſerem 
milden und Hardenkenden, monarchiſch ge- | 
ſinnten Grün verhaßt, der in einer ruhi— 
gen, tätigen Entwidelung das ficherjte 
Heil jah, denn: 
Vorwärts geht's allüberall, wo's fonft noch rück— 
waͤrts wich, 
Und geht's aud etwas langſam, fo geht's doch, 
wo's erſt ſchlich; 
Und geht's nicht zum Entzücden, it doch zu jagen 
nimmer, 
Und geht's auch nicht mit Dampffraft, giebt's doch 
nicht Erplofion und Truͤmmer! 
Es fam noch hinzu, daß Grün deshalb 
mit der ercentrijchen Demokratie nicht ge- 
meinſame Sache machen fonnte, weil er 
bei aller Humanität im edeliten Sinne 
Ariftofrat ijt. Er will die Freiheit, daß 
lich jede Kraft bethätige und zu möglichit | 
hoher Entwidelung gelange, und bringt 
gern jedes Opfer, welches die Erreichung 
dieſes Ziels herbeiführt, aber die unnütze 
Selbjtentäußerung, feinen Adelöbrief zu 
zerreißen, liegt ihm fern. Als liberaler 
Graf ijt jeine Stellung unter jeinen Stan- 


i 
I 


fremder Schändlichfeit hebt fi ja Die 
eigene Tugend jo leuchtend ab, und jo er: 
zählte man ſich laut und lauter von dem 
Abfall Grün's. Diejer führte gerade da— 
mals, im Jahre 1839, eine junge Dame 


aus bochadeliger Familie als Gemahlin 


heim, die er im Stillen, ohne ſeinen Freun— 
den und ihr ſelbſt etwas zu ſagen, ſchon 
längſt geliebt hatte. Es war Marie, Gräfin 
von Attems, Tochter des kaiſerl. Gehei— 
men Raths, Oberſt-Erblämmerers und Lan— 
deshauptmanns von Steiermark. Das 
Ereigniß gab neue Anhaltepunkte. Im 
Februar 1840 erſchien in der Leipziger 
Allgemeinen folgende Correſpondenz aus 
Wien: Anaſtaſius Grün befindet ſich ſeit 
einigen Tagen hier, um fi um den Kam— 
merherrnjchlüffel zu bewerben, da jeine 
Frau Sternfreuzordensdane wurde md 
doch nicht allein zu Hofe gehen fanıı. Der 
Graf foll dem Boeten völlig entjagt haben, 

Auersperg tft nie Kammerherr gewor- 
den, aber die erlogene Nachricht war 
nach zwei Seiten hin willfonmen. Seine 
reactionären Gegner freuten jich darüber 


und die Cenſur, die natürlich unter folchen | 
Einflüffen jtand, gejtattete ihm nicht, ſich 


gegen die Anjchuldigung zu vertheidigen, 
jo daß fie ſich jeßt noch in Literaturge: 
ihichten, 3. B. in der von Heinrich Kurz, 


freilich underantwortlicher Weije vorfindet. | 


Ganz bejonders aber war fie den demofra- 
tiichen Gegnern des Dichters gelegen. 
Der damals hochgefeierte poetische Tri— 
umphator Herwegh, der in jeinen Gedich- 
ten bald die Republik, bald den König 
von Preußen feiert, der die Kreuze aus 
der Erde reifen wollte, damit e3 nicht 
an Schwertern gegen die Tyrannen man 
gele, aber im Jahre 1848 an der Spibe 
jeiner Freiſchaaren die ſchimpflichſte Flucht 
ergriff, er wagte e3, gegen Grün ein Pam— 
phlet zu erlaffen, in dem es hieß: 

Darf man den Tempel um ein Web entweiben ? 


Mit einem Weib um goldne Gögen tanzen? 
Du willft nicht mehr fo frei fein, frei zu fein, 


Dein Schwert als Kreuzlein auf die Bruft dir | 


pflanzen ? 
Ich ſeh den Dichter nur in unfern Reibn — 
Leb wohl, leb wohl! ich laß vich deinen Schrangen! 


Freiligrath, der damals noch in feiner 


gemäßigten Periode jtand, veripottete den | 


eiteln Agitator Herwegh und auch Din- 
geljtedt nahm unſeren Dichter in Schuß: 


Und daß unter Korn und Blumen au die Schlange 
dir nicht fehle, 

Zifcht nun heimlich die Verläumdung um die offne 
Dichterfeele. 

Sag es, daß du nimmer freulos uns und dir 
gemwefen bift, 

Daß bein Dichterfhild fo rein noch, wie kein 
Srafenwappen if! 


Diejer Aufforderung folgte Grün 1843 
in feinen „Nibelungen im rad“. In der 
poetifchen Worrede zu dem Gedicht, 
aus welchem fchon einige Strophen ange— 
führt worden find, ließ er feinen Unmut 
über feine Widerſacher aus: 

Es kreucht Gewürm: Motigen, und fpinnt das 
Blatt entlang; 

Spinnt weiche Seide die Raupe? Nein, blanfen 
Namen den Strang! 

Nun ſchwingt fie als Lied die Flügel! Will’s nicht 
zu Obr recht fchallen 

Und du achit feitab ſchweigend, — hui, bift eid— 
brüchig, abgefallen! 

Mem ihren Strahl die Breiheit einmal durch's 
Herz gegoffen, 

Abfällt der nie und nimmer, troß fondrer Kampf— 
genoffen ! 

nicht ibre 


Freiheit Banner, 
Liverein; 
Der Knecht will Unterknechte, der Freiheit felbft fein 
Sclav’ ih fein! 


Wir tragen ber 


— Kirchner: Anaſtaſius Grün. 
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Der Zweck des Gedichtes ſelbſt iſt es, 
zu zeigen, daß ein Volk zu fröhlichem 
Gedeihen gelangt, auch wenn es nicht 
durch Schwert und Feder, durch Todes— 
ſtrafe und Decrete, ſondern durch einen 
Fürſten regiert wird, der über jeinem 
Stedenpferde fein eigenes und fremdes 
Leid vergißt. Doch tritt eine politiiche 
Tendenz nirgend in den Vordergrund und 
das Ganze kann gar wohl als bloße Satire 
auf die Marotte angejehen werden. — 
Auf jeden Fall aber iſt es voll gelungenen 
Witzes und feit der Jobſiade wieder ein- 
mal ein echt fomijches Epos. Es wird 
in demfelben Herzog Mori Wilhelm von 
Sadjen-Merjeburg befinigen, der wegen 
jeiner Leidenjchaft für die Baßgeige Be- 
rühmtheit erlangt hat und welchem der 





heißeſte Lebenswunſch, einen jo großen 


Niejen zu finden, daß er die Baßgeige als 
Violine, und einen jo Fleinen Zwerg, daß 
er die Violine als Baßgeige jpielen fann, 
ichlieglich in Erfüllung ging. Das Lächer- 
lihe des Gedichtes wird noch gehoben 
durch die gewählte jchöne Sprache und 
die graditätifche Nibelungenitrophe. Die 
„Nibelungen im Frack“ traten in einer 
Beit an die Deffentlichfeit, wo die Partei— 
leidenfchaft nicht? aus ihnen zu machen 
wußte und das Buch bei Seite legte. Wie jo 
oft die erjte Aufnahme über ein Werf ent- 
icheidet, jo auch hier, und von der Zukunft 
muß und darf erwartet werden, daß fie 
den großen Vorzügen des Gedicht Ge— 
rechtigfeit widerfahren läßt. 

Die Berleumdungen feiner Gegner 
fand Grün Gelegenheit auc bald durch 
die That zu widerlegen. 1847 machte 
Lenny Lind in Wien großes Aufjehen und 
einige Ueberſchwängliche widmeten ihr eine 
Medaille mit einer Adreſſe, welche von 
vielen Hunderten unterſchrieben wurde. 
Andere verweigerten die Unterjchrift und 
Auersperg erläuterte ihre Gejinnung, in- 
dem er den damals Aufjehen erregenden 
Ausſpruch that, daß andere Adrefjen in 
Dejterreich vorangegangen fein müßten, um 
eine jolche ſich gleichfalls gefallen laſſen 
zu können. Deutlicher twurde feine Sprache 
in einem Gedicht, das unter dem Titel 
„Eine Hexengeſchichte“ im Märzhefte der 
Srenzboten vom Jahr 1848 erjchien und 
durch den ganzen Ernſt der Lage einge- 
geben war. Die Sprade ift jo drohend 


| wie noch nie. Ein Mägdlein wird, weil 
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Hagelftürme des Nachbars Kohl zerſchla⸗ 
gen und mitten im Winter an ihrem Fen— 
ſter Blumen geblüht Hatten, der Hexerei 
angeklagt und vom Hexenvogt in die Höhe 
gezogen, während ſchwere Steingewichte 
an ihren Füßen hingen. Als ſie unter 
Qualen ſtirbt, befällt den Vogt Wahn— 
ſinn. 


Nun wäre ſchier zu Ende die Geſchichte, 

Cab’ ich nicht centnerſchwer die Steingewichte 

An dir, du edle Maid Germania, hängen 

Und Kettenlaft auch deine Arme zwängen; 

Deim Weine figen deine Vögt' indeffen 

Wohl ihres Amts und deines Leids vergeflen; 
Jedoch begannen fie, wie jener endet, 

Lon item Sinn und Aberwig geblentct. 

Mir jener Maid theilft du Vergehn und Schul: 
Nach früherm Lengbeginn tie Ungeduld, 

Die Furcht um alten Patriarchentohl. 

Gin andrer Ausgang wird dir Starken wohl, 
Dein Leib iR Stahl und du wirft nicht ‚erliegen, 
Wirſt Schleudern Steingewicht und Ketten weit. 
Ihr Vögte, löft die Bande, da es Zeit, 

Doch eilt, o eilt, bevor bie Steine fliegen. 


Der Naufc der heranbrechenden Frei— 


heit, deren Ankunft durch feine poetifche 


Thätigfeit jo wejentlich gefördert worden 
war, hatte auch unjeren Dichter erfaßt. 


Bon einer gewiffen Ahnung getrieben traf | 


er am Morgen des 13. März in Wien 
ein, wo die durch afademifche Jugend 
angefahte Bewegung eben im vol— 
len Gange war. Das große Befrei— 
ungsichaufpiel nahm fein ungetheiltes In— 
terefje in Anſpruch. Als am 15. März 
die Hährung ihren Höhepunkt erreichte, be- 
gaben ſich Grün und fein Freund Bauern: 
feld in einem Höchjt Fritiichen Moment zu 
dem eben gekommenen Erzherzog-Pala— 
tin Stephan, von dem fie wegen deſſen 
Beziehungen zu dem freieren Ungarn 
einen günftigen Einfluß in liberalem 
Sinne erwarteten. Sie ſetzten ihm auf 
das Dringendfte auseinander, daß die all- 
gemeine Aufregung 
bejtimmte Zuſage einer Gonjtitution be- 
ſchwichtigen laſſe. Auf Erſuchen des 


Auch die Audienz bei dem Erzherzog Franz 
Karl, dem Bruder des damaligen und 
Vater des jetzigen Kaiſers von Oeſterreich, 
Hatte entſchiedenen Erfolg.* Durch das 


E Jedenfalls war Grün auch bei dieſer Audienz 


mit gegenwärtig, f. Album öfterreichifcher Dichter | — 
S. 183. von Kahlenberg“ vorausſchickte: 


S. 183 


ſich nur durch die yym oft gewählte Verſammlung mit den 
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Patent mit den gemachten Zugeſtãndniſſen, 


welches bald darauf gedrudt unter das 


Bolt vertheilt wurde, gericth dieſes im 


unermeßlichen Jubel und brachte dem 


Kaiſer, alles bisherigen Druds vergeffend, 
eine begeifterte Huldigung dar. Grün 
aber begab fi) jogleich auf die Heimreise 
und beruhigte bereit3 am 16. März das 
gährende Graz durch die Nachricht von 
der BZujage der Conſtitution. Im amt— 
lichen Wege gelangte die Kunde davon erit 
vier Tage fpäter dahin. Wegen diejer leb— 


haften Betheiligung an den Märzereignij- 


ſenentſandten ihn die öſterreichiſchen Schrift- 


jteller und Stände im April zum Borparla- 
ment. Während dieſes Monats ſaß er in 
dem aus dem Vorparlament gewählten 
Fünfzigerausſchuß, deſſen Verdienſt um 
friedliche Herbeiführung der conſtituirenden 


Nationalverſammlung alſo auch ihm mit an— 


zurechnen iſt. Als Abgeordneter Laibachs 
trat er dann im Mai in das Frankfurter 
Volksparlament ein und ſtimmte in den 
Hauptfragen mit dem linken Centrum, 
ohne ſich jedoch beſonders hervorzuthun. 


Da fein halb jlavischer Wahlbezirt von 


jeinem entjchiedenen Deutſchthum nicht 
fehr erbaut war und er daher jeine Geſin— 
nung nicht mehr als Ausdrud feines 
Mandats glaubte anfehen zu dürfen, fehrte 
er schon im Auguſt zu feinem jtillen 
Landſitz zurüd, Ju diefem Entſchluß war 


er jedenfalls bejtärft worden durd den 


unpraftijchen Doctrinarismus der Ver— 
ſammlung, die „gründlich ergründete drin 


des Volks zu begründendes Grundrecht“, 








Balatin jchrieb Bauernfeld den Entwurf | —— 
eines dahin zielenden Auſſatzes nieder, | — i — Sufte 
den jener in den Staatsrat) mitnahnt. | ung ded Wetiernh |yen Sujtemd buch 


während draußen die barbariſchen Tritte 
der Demagogen die faum gepflüdte Frucht 
der Freiheit mit Füßen traten. Grün 
ahnte den Ausgang und wartete es ver: 
jtändiger Weife nicht ab, bis nad) Ermor- 
dung Lichnowsky's und Auerswald's Die 


Bajonetten der Regierung geſchützt wer— 
Die Niederfämpfung der 
evolution in Wien, die Wiederaufrich- 


den freiinnigen Advocaten, aber reac- 


‚tionären Minifter Bad, das Berblühen 
‚einer Hoffnung nad) der anderen, jah er 


in der Ferne mit tiefer Trauer und ver- 
(ieh feinem Schmerz über die zu Grabe 
getragene Freiheit Worte in der Wid- 
mung an Zenau, die er feinem „Pfaffen 


Kirdner: 


In Wogen nina tie Saat tes Guten, 
Gin läuternd Feu't umquoll tie Welt; 

O kurzer Tag, der unentſtellt, — 

Gin Tag wohl faum, ad, faun Minuten! 


Ana Gotteswerl griff Gottes Affe, 

Stahl ibr Panier und Feldgeſchrei, 

Die Thorheit rief: Auch ib bin frei! 
Die Unthat prunft’ in heilger Waffe. 
Sie aber wandte ihre Sohlen 

Mit Graufen von tes Gräuels Flur. — 
O glückt' es die verwehte Epur 

In Enkelzeiten einzuholen! 


Der „Pfaff von Kahlenberg“ erſchien 
1850, nachdem Grün ſchon 15 Jahre vor— 


her ſich mit dem Plane dazu getragen | 


und von Lenau eine Beſchreibung von 
dem Grabmal und den Bildniſſen der 
Hauptperſon ſeines Gedichts, des Herzogs 
Otto des Fröhlichen, erhalten hatte, der 
1339 zu Kloſter Neuburg in Steiermark 
ſtarb und von dem die Geſchichte nichts 
weiter berichtet, als daß er ein Freund 
des Witzes gewefen ſei. Schon daß der 
Dichter jo lange Zeit feiner Muße diejem 
Werfe gewidmet hat, muß ein günftiges 
Borurtheil für daffelbe erweden, und eine 
genaue Betrachtung rechtfertigt diejes voll- 
fommen. Die Darjtellung des Vollsbuchs 
aus dem 14. Zahrhundert ilt von Grün 
gänzlich verlafjen und Dtto dem Fröh— 
lichen und feinem Pfaffen Wigand nod) 
eine dritte Perſönlichkeit hinzugefügt twor- | 
den, die dem Anfang des 13. Rahrhuns | 
deris angehört, nämlich der als Sänger 
der Bauernluſt bekannte Nithart.“ Unſer 
Dichter bezweckt im Gegenſatz zu den re— 
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die Ueberſetzung ſlaviſcher Vollkslieder aus 
Krain, die ebenfalls 1850, und die Ueber— 
ſehungen altengliſcher Bailaden über Ro— 
bin Hood, die 1864 erſchienen. Beiden 
Werken geht eine, von umfaſſender Ge— 
lehrſamkeit und großer Vertrautheit mit 
ſlaviſcher und engliſcher Literatur zeugende 
Vorrede voraus. Die Uebertragungen 
ſelbſt ſind ganz meiſterhaft und die Ge— 
dichte nehmen ſich in dem deutſchen Ge— 
wande ſo gefällig und natürlich aus, als 
ob ſie auf dem Boden unſerer Heimath 
erwachſen wären. So ſorgfältige Beach— 
tung die beiden vorzüglichen Werle unſeres 
Dichters verdienen, ſo darf doch hier von 
einem genaueren Eingehen auf dieſelben 
abgeſehen werden, da das Poetiſche an 
ihnen nicht Eigenthum Grün's iſt und 
ſeine gelehrten und formellen Verdienſte 
ſich nur nach Kenntniß des Ganzen wür— 
digen laſſen. 

Außer dieſen Werken iſt Grün mit einer 
Anzahl einzelner Gedichte, die er in ver— 
ſchiedenen Zeitſchriften veröffentlichen ließ, 
vor das leſende Publicum getreten. Hof— 
fentlich werden dieſelben in der beabſich— 
tigten billigen Ausgabe bei Braumüller 
vereinigt werden. Im Uebrigen war des 
Dichters Leben ſeit 1848 ein einförmiges 
und erſt die Freiwerdung der politiſchen 


Arena hat in daſſelbe Bewegung und Ab— 


wechſelung gebracht. 

Seit 1851 beſtand in Oeſterreich eine 
Schattenbehörbe, ein Reichsrath mit be- 
rathender Stimme. Durch die drohende 


publifanifhen Theorien zu beweijen, wie | Finanzlage ſah fich die Regierung nad) 


fich die Freiheit gar wohl mit dem Für- 
ſtenthum vertrage, wenn es nur die jtarre 
Schranke zwijchen ſich und dem Volk nie: 
derreißt und im Umgang mit diejem jich 
das Herz für dafjelbe erwärmt. Diejem 
Gedichte Grün's fehlt zwar der epijche 
Hortjchritt, und die darin vorfommenden 
Perſönlichkeiten find nur Ruhepunkte für die 
lyriſchen Ergüffe des Berfafjers. Als letztes 
jelbjtändiges Kunſtwerk unſeres Dichters 
von größerem Umfang jteht es jedoch dem 
„Schutt“ ebenbürtig zur Seite, nur daß es 
der Ausdrud eines reiferen, an Erfahrun- 
gen reicheren Geiftes ift. — Kurz mögen 
noch zwei Werfe Grün’ erwähnt werden, 


* Vielleicht eriftirte jedoch mirklih ein jüngerer 
Neitbard, ter als Hofnarr Otto's Pichtete. Ko— 
berſtein⸗ Bartſch: Gerichte der deutſchen Natio- 
nalliteratur I. ©. 228. 


den Sturze Bach's genöthigt, jenem etwas 
mehr Gejtalt zu geben, das Recht der 
Budgetverwilligung einzuräumen und ihn 
durch Hinzuzicehung neuer Perjünlichkeiten 
zu verjtärfen. Diejer verjtärfte Reichstag 
wurde Ende Mai 1860 eröffnet und aud) 
Auersperg, nachdem er bereit 1859 in 
einer Commiſſion von Vertrauensmännern 
zur Berathung eines Gemeindegejeßes für 
train geſeſſen Hatte, in denjelben bern: 
fen. Auf Seiten der liberalen Minderheit 
betheiligte er fi) an den Berhandlungen 
über Comitebildung, Spracdenfrage, Re: 
gelung der Pafangelegenheit u. ſ. w. Seine 
Thätigkeit gipfelte in dem Streit, der über 
die Staatseinheit Dejterreichs entſtand. 
Eine Minorität betonte die Einheit des. 
Reichs, während die Majorität der Berüd- 
ſichtigung der politiichen Individualitäten, 
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wie jie die Vergangenheit überliefert Hatte, 
in den Vordergrund jtellte. In einer der 
ihwungvolliten Reden, die während der 


ganzen Seſſion gehalten wurden, erflärt | 


er, daß aus dem gejchichtlichen Rechte, der 


Machtitellung Dejterreichs und der Entwis | 
delung des Staat3lebens al3 oberjte For: | 


derung die Staats- und Neichseinheit her: 
vorgehe und demnach die Reichgautonomie 
ihre Geltung über die Länderautonomien 
behaupten müſſe. In Bezug auf die ein- 
zelnen politiihen Fragen behielt er fich 
einen Eclecticismus vor, durch den allein e3 
in der That möglid) fein dürfte, die jchwie- 
rigen Aufgaben des öjterreichiichen Staat3- 


weſens zu löjen. Bemerkenswerth iſt auch), | 


mit welcher vorurtheilsfreien Wärme er 
ji) des hart angegriffenen Beamtenthums 
annahm. Es hat glänzende Erfolge, jagte 
er, und große glänzende Namen aufzus 
weijen. Ehre aber auch dem Kleinen Be- 
amten, der jubordinationsgemäß und pflicht- 
treu im Verborgenen am Arbeitstijche jtill 
jeine Lebenslampe verbrennt. Der ver: 
jtärfte Reichsrath war unverrichteter Sache 
auseinandergegangen, aber die Einficht, bei 
jo unfertigen Zuftänden die maßgebende 
Stelle im Völkerrathe Europa's einzubii- 


ben, bewog den Naijer, durd) das Mini: | 


jterium Schmerling eine Berfaffung zu 


publiciren mit Yandtagen für die einzel: | 
nen Kronländer und einem Neichsrath für 


das ganze Neich. Auersperg wurde zu— 
nächjt von den Großgrumdbefigern in den 


Landtag von Krain gejandt und entwidelte | 


in demjelben, wenn aud) feine weit hin 
glänzende, jo doc höchſt ſegensreiche Thä- 
tigfeit. 


Garlos dv. Auersperg in Böhmen, war er | 


in feiner engeren Heimath ein eifriger 
Bertheidiger der Berfaffung und des 
Deutſchthums, welches er mit der ganzen 
Straft jeiner bedeutenden Beredjamfeit ge- 
gen jüdjlaviiche Uebertreibungen verfodht. 
Nach einer für ihn ruhmreihen Sitzung 
machte ihm ein Gegner Vorwürfe, daß er 
gegen jeine Landsleute jtreite, während 
feine Ahnen für die Krainer ihr Schwert 
gezogen hätten. Darauf entgegnete er: 
„Meine Vorfahren haben ſich wader ge— 
ichlagen wider den Erbfeind, den Türken, 
folglich wider die Barbarei! Ich folge 
ihrem Beifpiel.“ Den Gegnern der Ber: 
faffung war er ein Stein des Anſtoßes 


und ald Graf Belcredi 1865 diejelbe jus- | 


Wie jein fürjtlicher Verwandter 


Slluftrirte Deutſche Monatshefte. 


' pendirte, faßten jie Muth. Die Freunde 
der Sefuitenherrichaft und der Slaviſirung 
des früheren deutjchen Bundeslandes train 
ließen ihn durch ihre Banden auf den Ga- 
ferien niederjchreien, jobald er feinen Mund 
in deutjcher Sprache aufthat. Dieſer um: 
erhörte Auftritt beivog Auersperg 1867 
jih durch die Handelsfammer in Löben 
zum fteiermärfijchen Landtage wählen zu 
' Taffen. Nachdem er im Jahre 1861 von 
dem Slrainer Landtag für das Abgeord- 
ınetenhaus in Ausficht genommen war, 
und das ihm zugedachte Mandat abge— 
lehnt hatte, wurde er von Kaiſer zum 
| Tebenslänglihen Mitglied des Herren— 
baujes ernannt. Seine Wirkſamkeit bier 
‚fiel freifih mehr ind Auge, und nicht 
Oeſterreich, jondern auch Deutichland hat 
oft feinen gewichtigen Worten gelaujct. 
Faſt regelmäßig verfaßt er die Adreſſen 
an den Kaiſer, die jtet3 projaiiche Kunſt— 
werfe find. In allen fragen ſteht er auf 
Seiten de3 Liberalismus und eines, fo 
weit die Verhältniffe erlauben, jeden An: 
Hang an Föderalismus ausjchliegenden 
 Gentralismus. Während der Budgetbe: 
rathung ergriff er am 11. Juni 1864 das 
Wort, um jein wegen des langjamen Fort: 
ihrittS der bloß jcheinbar verfaffungs- 
mäßigen Regierung volles Herz ausju- 
ſchütten. Er zeichnete mit jcharfen Zügen, 
was er unter Liberalismus verjteht, regte 
die Concordatsfrage an, die leider in der 
neuen Aera nicht fortgerüct jet, fand in 
dem Berhältnijje des Herren und Abge— 
ordnetenhanfes die Urſache von Eonflicten 
und Schloß mit dem Ausſpruche: „Das 
Näderwerf an der Zeitenuhr Tann ins 


\ 











Stoden fommen, der Mechanismus fann 
zerbrochen werden, allein der Gang der 
Beit läßt fid) nicht aufhalten, fie wird un- 
aufhaltjam weiter jchreiten.” In Folge 
diejer bedeutenden Rede erhielt der Graf 
aus Städten und Vereinen zahlreiche 
Glückwunſchadreſſen, aber in höheren 
Streifen wurde feine Mahnung überhört 





und der Mechanismus des öjterreichiichen 
Staatsweſens im folgenden Jahre aller- 
dings durch Belcredi zum Stilljtand ge: 
bracht, aus welchem daffelbe erſt der Krieg 
von 1866 aufrütteln mußte. Beuſt be- 
friedigte die Ungarn, führte den Dualismus 
ein und brachte mit fröhlichem Selbitver- 
trauen das um jo jchwerer beivegliche 
Staatsjchiff wieder auf hohe See. Ein 





heftiger Streit entbrannte bald um das 
Concordat. Die Gejeßentiwürfe des Ab- 
geordnetenhaufes über Eivilehe und Löſung 
der Schule von der Kirche wurden vom 
confejfionellen Ausſchuſſe des Herrenhaufes 
fange hin- und hergezogen und erjt im 
März 1868 kamen jie zur Berathung 
int Plenum. Das inzwijchen ernannte 
Bürgerminijterium unter Fürſt Carlos 
von YAuersperg beantragte ihre Annahme. 


Kirhner: Anaſtaſius Grün. 





Anajtafius Grün nannte das Goncordat | 


ein gejchriebenes Canoſſa und haratterifirt 
die zwei legten Jahrzehnte in folgenden 
Worten: „Nach meiner Meinung leben wir 
jeit 1848 principiell in einem conjtitutio- 
nellen Staat. Das parlamentarifche Leben 
wurde unterbrochen durch das Jahrzehnt 
von 1851 bis 1861. Der Abichluß diejer 
Beriode heißt Solferino. Es wurde zum 
zweiten Male jijtirt im Jahre 1865. 
Der Abjchluß diefer Periode heißt König— 
gräß. Man jieht aus diejen Beijpielen, 
daß jeder Eingriff in das Selbjtbejtim- 
mungsrecht des öjterreihiichen Volks ſich 
fühlbar gemacht hat. Sollte das jeßige 
parlamentarijche und conjtitutionelle Leben 
wieder neue Unterbrechungen erfahren, 
jollten Staatsmänner, die in den früheren 
Unglüdsperioden das Staatsruder führ- 
ten, nochmals den Muth haben, das Wag- 
niß zu bejtehen und in diejes Recht hem- 
mend und bejchränfend einzugreifen, dann 
würde der Abſchluß diejer Periode vor- 
ausjichtlich einen Namen haben, den aus: 
zujprechen meine Seele ſchaudert.“ Als 
nad) dreitägiger Generaldebatte die An- 
nahme des Gejehentwurfs erfolgte, war 
Wien illuminirt und die Hauptredner, die 
das Concordat befämpft hatten, bejonders 
auch unfer Dichter, wurden von dem in 
namenlojer Spannung de3 Ausgangs har- 
renden Volfe mit unermeßlihem Beifall 
begrüßt. Nicht lange darauf trat eine 
Spaltung im Bürgerminifterium ein, und 
als die Gefahr drohte, daß fünf ver: 
fafjungstreue Mitglieder defjelben, die 
eine Berfafjungsänderung nur durch den 
ſchon bejtehenden Reichsrath löſen wollten, 
entlafjen würden, nahm das Herrenhaus 
eine dom Grafen Auersperg verfaßte 
Adreſſe an, welche ſich mit allem Nach— 
druck gegen die föderaliſtiſchen Experi— 
mente der Minderheit im Miniſterium 
ausſprach. Die Folge war, daß dieſe noch 
an demſelben Tage vom Kaiſer ihren Ab— 
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ſchied erhielt. Jedoch hatte die gerettete 
Majorität troßdem feinen langen Beſtand. 
Aber auch der mit einer Neubildung be- 
auftragte Potocki erntete in feinem Amt 
nicht viel Erfolge. Seine jchwanfenden 
Ausgleich3verjuche riefen die Mifbilligung 
de3 Herrenhaujes hervor und trugen ihm 
in der Novemberadrefje deffelben 1870 
ein Mißtrauensvotum ein, welches fajt 
mit Einjtimmigfeit angenommen wurde. 
In feiner Berichteritattungsrede ſagte 
Graf Auersperg: „Während Europa von 
dem Dröhnen des eifernen Schrittes wie- 
derhallt, mit dem der deutſche Kaiſer 


wieder eriteht, citiren bei uns ſtaatskünſt— 
leriſche Boscos und Döblers das Gejpenit 


des heiligen Wenzel, um es als Schuß 
an die Grenze zu jtellen. Während der 
Vater der Nationalitätenlehre durch fein 
eigene Princip in Eljaß-Lothringen ge- 
züchtigt wird, will man den Staat Ma- 
ria Therefia's in Nationalıtätspartifeln 
zerlegen. Während große Nachbarländer 
in vulcanischen Flammen in Eins ver- 
jchmelzen, jucht man bei uns aus 17 Ans 
tiquitätenfammern Grafenfronen und Her: 
zogshüte heraus, die alle auf einem Haupte 
Plab finden jollen. An eine Jahrhunderte 
lang begrabene Vergangenheit joll unfere 
hiſtoriſche Entwidelung anknüpfen. Die 
hiſtoriſche Entwidelung eines baufälligen 
Gebäudes aber ijt deſſen Zuſammenſturz.“ 
Darauf hin mußte zwar das Minifterium 
Potodi weichen, aber das noch viel jchlim- 
mere unter Hohenmwart, das aus ultra- 
montanen, feudalen und czechiichen Efe- 
menten zujammengejeßt tvar, trat an jeine 
Stelle. Das Abgeordnetenhaus” hatte 
große Luſt demjelben das Budget zu ver- 
weigern und auch im Herrenhauſe hielten 
zur Annahme deijelben die ſonſt jo felten 
erjchienenen Erzherzöge, Gardinäle und 
Biihöfe ihre Anweſenheit für nöthig. 
Gleich nach dem Vortrage des Bericht: 
erjtatter8 ergriff Auersperg das Wort. 
Er trat den wiederholten Berjuchen, die 
Heilung des Staat? auf den Grundlagen 
der Föderation zu bewerkitelligen, mit Ent: 
jchiedenheit entgegen und jprad) im Namen 
jeiner Barteigenofjen dem Minifterium, 
deffen bloße Exiſtenz ein Fehler fei, ein 
entjchiedenes Miftrauersvotum aus. Nur 
um dem regelmäßigen Bedarf des Staats 
Rechnung zu tragen, gebe feine Bartei dem 
Budget ihre Zujtimmung. Nach Auers— 
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perg ſprach ſich Hasner im nämlichen 
Einne aus. Beide Reden machten auf 
das Haus einen ſolchen Eindrud, daß ſich 


das minifterielle Blatt zu dem Stoßjeufzer 


fortreigen ließ: „Ach, wenn Anajtafiug 
Grün und Hasner unfere Collegen wer- 
den wollten.“ Jedoch der zunächſt beab- 
jichtigte Erfolg blieb aus. Jene Herren- 
hausjigung fand am 4. Juli 1871 jtatt 
und erjt am 30. October vermochte die 
größte Erbitterung der Deutſchen das 
Minijterium Hohenwart zu jtürzen, mit 
dem zugleich als Opfer der feudalen Ele— 
mente der eben erjt zu einiger Beliebtheit 
gelangte Beuſt zu Falle kam. Am glän- 
zendjten gerechtfertigt aber iſt Auersperg's 
und feiner Freunde Politik in neueiter 
Zeit dadurd, daß eine ihrer Hauptfor- 
derungen, die directen NReichsrathswahlen, 
die Sanction des Kaiſers erlangt hat. 
Noch aber ruht die Thätigfeit des un— 
ermüdlichen Streiters nit. In der 
Sitzung der erjten Kammer am 11. April 
vorigen Jahres trat er mit einer prächtigen 
Nede wiederum für confeffionelle Freiheit 
ein. Nachdem Gardinal Raujcher und 
Graf Leo Thun in jchroff ultramontaner 
Weiſe geiprochen Hatten, erhob ſich Auers: 
perg. Er verfocht, geſtützt auf geſchichtliche 
und jtaatsrechtliche Beweije, die Befugnif 
der Regierung, das Concordat zu fündigen, 
das ja längjt zerriffen fei. An feiner 
Stelle müßten die Beziehungen zwiſchen 
Staat und Kirche neu geordnet werden. 
Wer es bequem gefunden, unter dem 
Schutze der Polizei eine privilegirte Son— 
derjtellung einzunehmen, der müſſe es ſich 
nun gefallen lafjen, unter der Ehrenescorte 
der Polizei auf jeinen gejeglich normalen 
Standpunkt zurüdgeführt zu werden. — 
In der That wurden die jo vertheidigten 
confejfionellen Vorlagen troß lebhaften 
Widerjtands der Gegner angenommen. 
So war aljo unjer Dichter während 
eines halben Jahrhunderts in hervorra= 


gender Weife an der Entwidelung feines 


Baterlandes betheiligt. Sein Glaube an 
den endlichen Sieg alles Schönen und 
Guten, den er als Poet jo glänzend ver: 
herrlichte, ift auch feine Stärke als Staats: 
mann, Derjelbe gab ihm Luft und Muth, 
nad) einer langen Zeit jtilleren Wirfens 
und in einem Lebensalter, in dem man 
fonjt die gewohnten Geleije ungern ver— 
läßt, ins politische Leben hinauszutreten 
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und fi den Wogen der Parteien mann: 
haft entgegenzuſtemmen. Getreu feinem 
Grundſatz, den er in der erwähnten Rede 
am 4. Juli 1871 ausipradh: „Freibeit it 
nicht Genuß, jondern Arbeit, unausge- 
jebte Arbeit an den großen Culturauf— 
gaben des modernen Staat3“, fcheute er 
nicht die Mühe, die ihm Reichsrath oder 
Landtag auferlegten und führte mit jicherer 
Hand die Bilder feiner Phantafie aus 
früherer Zeit in den Bereich der Wirklich: 
feit hinüber. Was ihn aber unter den 
öfterreichifchen Politifern beſonders hoch 
itellt, it feine echt deutiche Geſinnung. 
Vermochte er auch nicht jofort über dem 
lange von Sedan den Namen König: 
gräß zu vergeljen und ein preußtiches 
Kaiſerthum nicht ganz ohne Mißtrauen 
zu betrachten, jo hindert ihn dieſe erflär- 
lihe Zurüdhaltung nicht, die volksthüm— 
lihe Bedeutung des letzten Krieges zu 
erkennen. 

Bon der Neuzeit find viele Ehren auf 
das Haupt des tapferen Freiheitsjängers 
und Kämpfers gehäuft worden, aber die 
unvergänglichen Säulen der Ehre errid- 
tete er als Menih, Dichter und Staats: 
mann fich jelbjt. Wenn er befcheiden hofft, 
daß das Echte und Edle feines Wirkens 
fortleben werde, jo kann dankbar das 
deutiche Volk fi) das Andenken des gan- 
zen Mannes nie entreißen lafjfen. Unter 
den bejten glänzt hell jein Name im Ehren: 
franz deutſchen Ruhms. 


Die Gebeine der heiligen Eliſabeth. 


’ 
Von 


5. bon Buttlar, 


Nachdruck wird geridtlid verjolgt. 
Neichtgefep Nr. 19, v. 11. Juni 1870. 





Philipp der Großmüthige von Hefien 


kann wohl mit Necht als der erjte Fürft 


bezeichnet werden, der ſich mit Eifer der 
Reformation annahm. Denfwürdig für 
jeinen Charakter bleiben die Worte, die er 
gegen den Kurfürſten von Sadjjen* äu- 
Berte: „Sch will lieber Leib und Leben, 
* Deffen Sohn Johann Friedrich fpäter fein Leis 
tensgefährte in der Gefangenſchaft wuric. 
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Land und Leute lafjen, denn von Gottes | 
Wort weichen.“ 

Ferner jagte er bei einer früheren Ge— 
fegenheit: Er ſei entichloffen, fih als 
ein chriftlicher Fürft zu halten, wie er es 
gegen Bott und das römische Neich ver: 
antivorten fünne, werde gern alte löb— 
liche chrijtliche, in der Schrift gegründete 
Gebräuche beibehalten, nicht aber Men- 
ſchenſatzungen, welche das Gewiſſen bän— 
den gegen Gottes Willen. 

Bevor fie auf den Reichstag nach Speier 





zogen, legte er dem Kurfürften von Sad): | 


jen ans Herz, jtrenge Zucht unter ihrem 
Hof halten zu wollen — damit ſich ihre 


Diener nicht blos durch die Reinheit des | 


Glaubens, jondern auc der Sitten aus— 
zeichneten. 

Die Papiſten legten den Buchſtaben 
V. D. M. J. E.,* welde jene auf den 
Aermeln trugen, die fie auch über den 
Thüren ihrer Herbergen anbrachten, den 
Zert unter: „Und du mußt ins Elend.“ 

Der Landgraf, der die Auslegung hörte, 
erwiederte: „Mit nichten — fie heißen 
Verbum Dinboli manet in espiscopis.*** 
Zobias Sturm aus Straßburg jchreibt: 
„Der Landgraf Philipp ift in Speier mit 
200 Bierden angelommen, hat Freitag | 
und Samjtag mit feinem Hofe Fleisch ges 
geſſen. Darob andere Fürjten fich be- | 
fchwerten — als ob Speife Ehrift oder | 
Unchriſt macht.“ 

Der Landgraf, Hein von Gejtalt, hatte | 
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e der heiligen Elijabeth. R 
Krafft (Crato), auf Abſchaffung des Poly: 


theismus, Aufhebung des Primats in 


‚der Kirche, der geijtlichen Gerichtsbarkeit, 
der weltlichen Herrſchaft der großen Prä— 
faten, des römischen Klirchenrechts, der 
Gelübde des Mönchthums und der Ehe: 
lofigfeit der Prieſter. — Ferner wurde 
die Hinwegnahme der Heiligenbilder und 
der Reliquien befohlen. Doch hiermit grif- 
fen fie das Volk an in jeinen Luſtbarkei— 
ten, zu denen Wallfahrten und Kirmeſſen 

geworden waren — auch war e3 feine 
leichte Aufgabe, Begriffe, die der Aber: 
glaube geheiligt hatte, auszurotten. — 

Philipp wußte mit einem Beifpiel voran- 
gehen und er that es, indem er mit den 
zu Reliquien gewordenen Ueberbleibſeln 
jeiner Ahnfrau, der heiligen Eliſabeth, 

die in Marburg aufbewahrt wurden, den 

Anfang machte, 

Die Kirche der heiligen Eliſabeth ift 
die ſchönſte Kirche Heflens. 1236 legte 


‚ Conrad von Thüringen* den Grundſtein; 


die Bollendung der Kirche fällt aber erit 
in das Jahr 1283.** Am 18. Mai 1539 


‚ließ Landgraf Philipp dem Landcomthur 


Schußbar genannt Milchling jagen, daß 
er mit feinem Hof dem Gottesdienjt bei- 
wohnen wolle, daß jein Prediger Adam 
Krafft predigen würde, und daß an dieſem 
Sonntage die Gemeinde nur deutſche 
Pſalmen zu fingen habe, 

Dem Comthur entging die Bedeutung 
diejer Anordnung nicht — da ihm aber 


bligende Augen, einen ſtarken Geift, Ver- 
ſtand und die Klugheit, auch auf Anderer 
Rath zu hören und mit ihnen zu überle- 


gen — Hatte er aber einmal einen Ent: | 


ſchluß gefaßt oder eine Wahrheit erkannt, 
fo beharrte er darin. Sein Bejtreben 
ging vorerft dahin, die Kirchenreformation, 
die jein VBater*** ſchon angebahnt hatte, im 
weitejten Sinne des Worts durchzuführen, 
twogegen feine Mutter Anna von Medlen- 
burg vergebens anfämpfte. 

Auf der Synode zu Homburg drang 
er mit Lambertf von Avignon und 
unterjtüßt von jeinem Kanzler Johann 
Lange und dem trefflichen Prediger Adam 


* Verbum dei manet in eternum. 


“ Das Wort tes Teufels bleibt in ter Geiſt— | 


lichteit. 

»Wilhelm II. 

+ Brofeffor ver Theologie an ter Univerfität zu 
Marburg. 


| die Mittel zum Widerjtande gebrachen, jo 
mußte er gejchehen laſſen, was er nicht 
ändern fonnte, 

Mit Bligesichnelle verbreitete fich die 
Nachricht in Marburg, daß der Landgraf 
nun auch in dem bisher der neuen Lehre 
ſo jtreng verjchloffenen Münſter den evan- 
geliichen Gottesdienit einführen werde. — 
Die Kirche war daher jchon mit Menjchen 
angefüllt, al3 Philipp mit feinem Gefolge 
eintrat. 

Wie immer, wo er fi) zeigte, jo er- 
hielt er auch hier Beweife der Ergebenheit 
und Zuneigung, die ihm ſagten, daß das 
Volk mit ihm und feinem Streben im Ein: 

Hang ſei. 


* Der Ehmwager der heiligen Eliſabeth. Die 
ı Kirche wurde aus ten Mitteln tes deutichen Or: 
tens aebaut. : 
Das bier Folgende ift fait wörtlich aus dem 
heſſiſchen Lantesarchiv genommen. 

42* 


660 


Nach einem ergreifenden Gefange und 
einer feurigen Predigt des gläubigen und 
begeijterten Adam Krafft trat diefer zum 
Altar und reichte das Abendmahl in beider: 
lei Gejtalt, woran die ganze Gemeinde, 
dem Landgrafen folgend, theilnahm, durch 
den gemeinschaftlichen Genuß der hohen 
eierlichfeit das Band fejter knüpfend, das 
Fürſt und Volk ſchon vereinigte. Dem 
jüdlihen Chor gegenüber, der die Grab: 
mäler heſſiſcher ürjten und Fürftinnen aus 
zwei Jahrhunderten enthält, liegt der Eliſa— 
beth-Chor, reich verziert, mit drei Altären, 
Gemälden und herrlichen Schnitereien, 
lauter Scenen aus der Gejchichte der Mär- 
tyrer. In der Mitte des Chores ijt eine 
Feine Capelle, unter deren gewwölbtem Dache 
auf einem fteinernen Unterjaß, der in halb 
erhabener Sculptur die Apotheoje der 
heiligen Eliſabeth trägt, die Figur derjel- 
ben ſteht, die als Heilige angebetet wurde. 

Es hatte ſich das Gerücht verbreitet, 
der Landgraf wolle dieje Figur entfernen, 
und man war nicht wenig erjtaunt, als 
er es nicht that, jondern nad) beendetem 
Sottesdienjte den Landeomthur und fein 
Gefolge aufforderte, ihn in die Eujftorei * 
zu begleiten, wo das prächtige Grabmonus 
ment Eliſabeth's von einem verjchlofjenen 
Gitter umgeben jteht, vor dem man, 
weil e3 die Gebeine der Heiligen enthielt, 
eine wahrhaft abgöttijche Berchrung trieb. 

Ruhig ſchritt der Landgraf der Eujtorei 
zu, mit ihm Philipp von Braunſchweig— 
Grubenhagen, der Statthalter Georg von 
Kolmatſch, zwei Gebrüder Iſenburg, Eo— 
banus Heſſus, der berühmte Poet Adam 
Krafft, die Vorſteher der Univerſität, 
viele vom Adel und Andere, im Ganzen 
wohl an 200 Menſchen. 

Um dem ſtarken Andrang zu wehren, 
ſchlug der Landcomthur Schutzbar die 
Thür der Cuſtorei fo heftig zu, daß der 
Schlüſſel aus dem Schloffe flog und letz— 
tere3 überjprang und fid) von innen nicht 
wieder öffnen ließ. 

Erjtaunt ob des Zuſchlagens ſah fich 
der Landgraf un, lächelte aber, als er das 
erzürnte Geſicht des Comthurs jah, und 
trat an das Monument heran. 

„Schließt das Gitter auf, Herr Com: 
thur,“ befahl er dem von der Thür Zurüd- 
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Befehl nachzukommen, fügte er ungeduldig 
hinzu: „Beeilt Euch, denn meine Zeit er: 
laubt nicht langes Warten.“ 

„Ich kann nicht aufichliegen und habe 
feinen Schlüfjel zu jener Thür,‘ antwortete 
dieſer. 

„Das iſt nicht wahr, her mit dem 
Schlüſſel,“ donnerte Philipp, „her damit 
oder es geht Euch ſchlecht.“ 

„Thut, was Ihr verantworten könnt, 
fürſtliche Gnaden, ich habe feinen Schlöüſſel 
und kann nicht aufſchließen.“ 

„Wo iſt der Küſter? er wird den Schlüſſel 
haben und ſoll kommen zu öffnen,“ befahl 
der Landgraf, dem Comthur zornig den 
Rüden fehrend. 

Aber aud) der Küjter behauptete, feinen 
Schlüfjel zu Haben — mit einem Gebund 
Scylüffel vortretend probirte er mehrere, 
doch feiner paßte. 

Der Landgraf, entjchlojfen zu fiegen, 
rief, einen Schmied, Schloffer und Schreiner 
zu holen, die Werkzeug mitbringen jollten. 

Unterdefjen hatten fich verfchiedene Leute 
vergebens bemüht, Die zugeworfene Thür 
der Cuſtorei zu öffnen, das Schloß gab 
nicht nach — man konnte aud) ohne Werf- 
zeuge die Thür nicht fprengen. 

Man meldete dem Landgrafen die Ver- 
legenheit, da Niemand hinaus Fönne, 
die Handwerker zu holen. Diejer, im Ge— 
ſpräch mit Krafft und Eobanus, Hatte in 
der überfüllten Euftorei nicht auf die Vor: 
gänge geachtet, und glaubend, der Land» 
comthur bringe den Schlüfjel, ſtreckte er 
die Hand danad) aus. 

„Bitte um Verzeihung, fürftliche Gna— 
den,“ jagte diejer, jeinen Aerger und jeine 
Berlegenheit mühſam befämpfend, denn er 
fürdhtete den Jähzorn des Fürſten, „die 
Thür der Euftorei iſt zugeflogen und das 
Schloß hat ſich überjprungen.“ 

Philipp verftand nicht glei, was er 
meinte — er mußte feine Rede wieder- 
holen, 

„Potz Mertens!“ * fuhr der Landgraf 
auf, wobei die Adern feiner Stirn mächtig 
anſchwollen — doc) faßte er ſich eben wieder, 
denn er wollte an diefem Orte nicht heftig 
werden, und ſich zu Krafft wendend, jagte 
er laͤchelnd: 

„Adam, meint Ihr nicht auch, daß hier 


kehrenden; als dieſer ſich nicht beeilte, dem | aud) einem janfteren Mann, wie ich bin, 
| — 


Sariftei ı * Kieblingsausruf des Landgrafen. 


die Geduld reigen möchte? Uber was 
num?“ 

Einen Moment herrſchte tiefes Schweigen 
— dann fragte Philipp den Landcomthur: 
„Wie ift e3 gefommen, daß Ihr die Thür 
jo zugeichlagen, da es Euch doch gewiß 
befannt gewejen, daß die Thür fi) nur 
von der Kirche her öffnen läßt?“ 

Mit einem Anflug von Freimuth und 
Würde erwiderte der Ungeredete: „Der 
Andrang der Leute nah) Ei. fürſtlichem 
Gnaden Eintritt war jo groß, daß ich, um 
diefen ferner zu verhindern, die Thür zus 
warf — dabei fuhr das Schloß vor. 
Möchten doch Ew. fürftliche Gnaden,“ fuhr 
er, die gefalteten Hände bittend empor— 
hebend, fort, „ein Zeichen des Himmels 
darin fehen, der heiligen Elifabeth Heilig» 
thümer nicht zu berühren.“ 

„Rein, Herr Comthur,“ Tachte Philipp, 
„da möchte ich doch eher glauben, e3 ſei 
ein Zeichen, mein Werf recht gründlich zu 
thun, fonjt wäre ich wohl nicht ein-, jondern 
ausgeſchloſſen! — Nein! — Gebt mal 
den Schlüffel her.“ Er nahm ihn aus des 
Comthurs Hand und reichte ihn einem in 
der Nähe jtehenden Bürger mit den Worten: 

„Ruft mal Jemand von der Straße an, 
werft den Schlüffel hinunter und jagt, daß 
man uns von der Kirche aus aufichliehe, 
fo werden wir wohl aus unferem Gefängniß 
herauskommen.“ 

„In das wir wohl nicht ſo ganz zu— 
fällig eingeſperrt ſind, wie der Herr Com— 
thur uns will glauben machen,“ ließ ſich 
der dicke Graf Iſenburg vernehmen. „Gold, 
Silber und Edelſteine genug,“ ſetzte er 
auf das koſtbare Monument zeigend hinzu, 
„das ſchützt aber nicht vor Hunger.“ 

Alle lachten, denn jeder kannte des 
Grafen guten Appetit, und der Landgraf 
ſagte: „Ja wenn's zum Hungern kommt, 
fo wird der Landcomthur, der ung hier 
eingejperrt, zuerjt gegejlen werden.“ 

„Glauben Ew. fürjtlihe Gnaden, das 
wäre fo leicht ?* fragte mürrijch der Com— 
thur, „müßte doc erjt Einer wiljen, wann 
und ob ich wollt’ gegeſſen fein.“ 

„Macht Euch nicht fchlimmer als Ihr 
ſeid,“ ſcherzte Philipp, „Ihr jeid, wenn 
auch nicht freundlich, jo doc) geduldig, und 
zanft und ärgert mich nit noch, ic) möchte 
jest den Comthur Lauerbah an jeiner 
Stelle jehen! Potz Mertens! würde der 
Brummen wie ein Bär!“ 
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„O, wenn Brummen hülfe,“ ſagte Milch— 
ling verächtlich, „ſo wüßte ich der Sache 
ſchon Rath, aber Ihr braucht Gewalt, 
und was kann ich dagegen thun?“ 

„Eure Heiligen anrufen! Sind ſie nit 
mächtiger denn ich? Verſucht's, Herr Com— 
thur, und wenn dann der Münſter ein— 
ſtürzt, wird alle Welt glauben, daß St. 
Eliſabeth's Reliquien mich zerſchmettert.“ 

„Ew. fürſtlichen Gnaden mögen Ihren 
Spott mit mir treiben,“ ſagte finſter der 
Comthur, „aber es kommt wohl noch eine 
Stunde, wo St. Eliſabeth's Rache Ew. 
Gnaden trifft.“ 

Ein Schatten flog über Philipp's hei— 
tere Züge, nicht aus Furcht vor St. Eli— 
ſabeth's Rache, ſondern des Unmuths, daß 
ein Mann von hoher Lebensſtellung und 
wirklicher Gelehrſamkeit wie Milchling ſo 
an dem Aberglauben hing. 

In dieſem Augenblick wurde die Thür 
geöffnet und ein herbeigerufener Gold— 
ſchmied, der zugleich feine Schloſſerarbeit 
verſtand, trat mit ſeinen Werkzeugen ein 
und öffnete, auf Anweiſung des Landgrafen, 
das Schloß des Gitters ohne ſonderliche 
Mühe. 

Nun erſt konnte man zu dem koſtbaren 
Monument herantreten. 

Dieſer durch die ganze Chriſtenheit be— 
rühmte, und wie man ſagte, ſilberne und 
vergoldete Sarg der heiligen Eliſabeth 
iſt in der That ein reiches und herrliches 
Denkmal alter Kunſt und wohl der Bewun— 
derung werth. Er ſteht auf einem Geſtell 
etwas erhöht und hat nicht die gewöhn— 
liche Form eines Sarges, ſondern ſtellt 
ein 6 Fuß langes und 31, Fuß Hohes 
und 2 Fuß breites, mit Säulen geziertes 
Haus vor, auf deſſen etwas über 1 Fuß 
hohem, jchräg abfallendem Dad) fid) 7 große 
Knöpfe, reich emaillirt und unverhältniß- 
mäßig groß, erheben, die dem Ganzen ein 
eigenthümliches Anjehen verleihen. 

In der Mitte der beiden Längejeiten, 
jotwie, wenn man jo jagen darf, au der 
Giebelſeite befindet fich ein etwas vorjprin- 
gendes Fronton, durch zierlihe Säulen 
von den Nebenfeldern getrennt, eine Art 
Portal bildend, in dem die Hauptfiguren, 
2 Fuß hoc) und fast ganz von Silber, jtehen. 

Da ift zuerjt Ehriftus, ſitzend in feinem 
Lehramt, die rechte Hand erhebend und 
in der linken ein Buch haltend, dargeftellt. 
Sefjel ımd Einfafjung find reich mit Edel- 


Dur 


0 


jteinen geziert; zu jeder Seite des Hei- 
landes befinden ſich etwas kleiner als er 
jelbjt und auch ſitzend drei Apoftel, ihm 
zunächit rechts Petrus mit dem Schlüffel, 
links Paulus mit dem Schwert, ebenfalls 


Jigend, alle Figuren ftrahlen von Perlen 


und Steinen, 
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heiliger Andacht erfüllte, die ſchaarenweiſe 
zu der Heiligen wallfahrtete. 

Aber Niemand rühmte es als Kunſt— 
werk, Niemand bewunderte die ſaubere 
Arbeit, wie ja überhaupt der Name des 
Bildners ſowohl, wie der des Baumeiſters 


Auf der entgegengeſetzten der ſchönen Kirche uns weder durch die 


Seite iſt Chriſtus am Kreuz, rechts Maria, Geſchichte, noch durch die Sage bekannt 


links Johannes. Ueber Chriſtus ein 
ſchwebender Engel, die Krone über ſeinem 
Haupte haltend. Das Kreuz hat die Form 


| 


eires Baumes mit Zweigen und Blättern. | 


Ueber den Köpfen des Johannes und 
der Maria find noch runde Basreliefs 
in Silber und jtarf vergoldet angebracht, 
Ehrifti Geburt und feine Auferjtchung 
daritellend. 

Die Krone jowie die Figuren find reich) 
mit Edeljteinen bejegt. Wie auf der vor: 


‚deren Seite find auch hier wieder je drei 


Apoſtel ſitzend angebracht. 

Ueber dieſen zwölf Apoſteln ſteht das 
heilige Glaubensbekenntniß in einer Art 
Enraille, Auf der rechten Seite ſitzt die 
Maria mit dem Jeſuskinde im Arm und 


einer -tojtbaren, mit vielen Smaragden 


und Rubinen geihmüdten Krone. Sejjel 
und Gewand find mit. Edeljteinen, Gemmen 
und Berlen bededt. 





| 
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geworden ift. Nur die jterblichen Ueber: 
rejte der heiligen Elijabeth erlangten bis 
an die fernjten Grenzen Ruhm und Ehre. 

Der deutjche Orden hatte bis jegt für 
ſchwer wiegendes Geld und nod) ſchwerere 
Dienftleiftungen einzelne Knochen der Hei- 
ligen als Reliquien verkauft. 

„Der Sarkophag joll ganz von Silber 


ſein,“ jagte der Landgraf, der das Denk: 


mal aufınerffam betrachtet hatte, zu Philipp 
von Braunfchweig, „es joll mich aber 
wundern, wenn es wahr ijt; probirt ein: 
mal jeine Echtheit, Goldſchmied, denn es 
dünkt mich, es ijt gut, zu wiſſen wie wertb- 
voll der Schaß ift, den wir in unjerem 
Lande haben.“ 

Diejer neuen Forderung mußte jich der 
Comthur, wenn auch mit geheimem Ent- 
jeßen, fügen. 

Der Goldſchmied begab ſich mit Feile 


Ihr gegenüber auf und Probirftein an die Arbeit, von vielen 


der anderen Seite des Sarkophags ijt die neugierigen und ſcheuen Bliden beobadhtet. 


heilige Elifabeth in büßender Stellung 


Endlich) ſagte er nicht ohne Berlegenbeit 


mit einer Binde um das Haupt, von der | und ängjtliches Aufſchauen zum Comthur: 


zu beiden Seiten ein Schleier herabfällt. 
Die Figur ift wie die übrigen aus Silber 
und bis auf die Haare vergoldet ; auch 
fie ijt mit 45 Steinen und Gemmen ein: 
gefaßt und wie alle anderen durch zier- 
liche Säulen ijolirt. 

Die oberen Ränder oder Frontons find 
von dDurchbrochener Arbeit, mit Juwelen 
und Perlen verziert. 

Das ſteile Dach, durch giebelartige 
Frontons in vier Theile gejchieden, hat 
acht herrliche Basreliefs, die Scenen aus 
dem Leben der heiligen Elifabeth, wie ihre 
Legende fie aufbewahrt, daritellen. 


Die alte Beichreibung diejes Kunſt- 


werfes erzählt noch, daß e3 mit 824 Edel- 
jteinen, 59 Berlmutterplättchen, 3 großen 
und jehr vielen Heinen Steinen verziert 
war. (Das Monument ift bis auf einige 


„Fürſtliche Gnaden, die Figuren, Sätze 
und Scildwand find alleweg Silber und 
itarf vergoldet, das Gebäudchen jelbjt it 
aber nur Kupfer mit Silber überzogen.“ 

Philipp brad) in ein anhaltendes lautes 
Laden aus, als er diejen Bericht hörte, 
und rief: 

„Sehet die deutjchen Pfaffen! Wie 
haben fie die Leut' betrogen! Geld und 
Gut genommen, gejagt, es jei zum Sarg 
fommen, und ſich große Güter für das 
Silber gefauft, die dann freilich ihnen 


mehr einbringen als die Heilige da innen.“ 





„Und jeht hier, Ew. Liebden, und bier 
und hier,“ jagte Philipp von Braunjchweig, 


auf einige Stellen deutend, „bier fehlen 


Fiquren, Steine, Gemmen und WBerlen | 
Ä ’ 


noch wohlerhalten.) 
Dies war das Denkmal, welches jeit 
drei Jahrhunderten die Chriftenheit mit 


Steine und Gemmen, die die Herren wohl 
zu fojtbar für den Sarg hielten und an- 
dere Verwendung dafür Hatten.“ 

„D nein,“ verjeßte der Landgraf, „io 
plump machen’s die Geijtlichen nit; wenn 
jie nehmen, machen ſie's fein jänberlich, 
daß es Niemand fieht und merkt, und die 
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Leute ihre Tugend und Frömmigkeit loben. Gottesdienſten und Umgängen den Gläu— 
In den Stellen da haben noch keine Steine bigen mit einer goldenen Krone geſchmückt 
geſeſſen; man hat ſie von Anfang an offen gezeigt wurde, und das an einem 
gelaſſen, um frommen Leuten und Pil- leichter zugänglichen Orte, als das Mo— 
grimen die Freude zu gönnen, St. Eli- nument war, aufbewahrt wurde. Wieder 
ſabeth zu beichenfen. Die meiften und weigerte ſich Milchling, den Ort zu zeigen, 
fojtbariten Steine, die Ew. Liebden jet da riß dem Landgrafen die Geduld, und 
hier ſehen, find Gaben reuiger Wallfahrer er verlangte mit Strenge, da3 Haupt feiner 
oder frommer Befucher diefes Ortes. — Ahnſrau zu haben, das, wie der Comthur 
Doch an's Werk! Wir wollen zum Ziele nun angab, in einem Wandjchranfe Liegen 
kommen,“ wandte ſich der Landgraf jebt ſollte, den er mit der Hand bezeichnete. 
an feine Umgebung, trat dann zurüd, um Der Goldjchmied mußte denjelben wieder 
die Diener, die Kolmatjch mitgebracht hatte, | öffnen, da ſich auch dazu fein Schlüffel 
vorzulaffen, die nun daran gingen, das fand, Er enthielt auch wirklich das Haupt 
Monument aus einander zu nehmen, was der Heiligen, das in einem goldenen Becher 
nicht lange Zeit erforderte. Es wurde lag, den der Sage nad) Kaifer Friedrich II., 
ein wohl ?/, Ellen langes Kijtlein, reich der Hohenitaufe, der kanoniſirten Wer: 
mit weichen Damaſt bejchlagen, jichtbar, wandten geweiht hatte, und aus dem er 
in dem die Gebeine der Heiligen auf bis zu feinem Tode zu trinken pflegte. 
bewahrt waren. Auch fand ſich die Krone vor, mit der fie 
Der Landgraf mit Schubbar und Kol- | die Biſchöfe von Prag und Hildesheim zür 
matjch trat nahe Hinzu. Seine frühere | Heiligen frönten. X er 
Heiterfeit war einem feierlichen Ernjt ge | Der Landgraf hatte jeinen Wille Bund —— — 
wichen, und mit lauter Stimme ſagte er: | ein glänzendes Beiſpiel Fund gethat * uf 
„Das walt Gott! Das ijt St. Eliſa- war feine Umkehr mehr möglich imd>das 0)/ 
bethen Heiligthum. Mein Gebein ijt von Werk der Reformation jchritt IH 
ihren Knochen,“ und ſich Herunterbeugend fort. Die neue Lehre war mit dem Gottes: 
und das Kijtlein in die Höhe hebend ſetzte dienſte und der That gegen die Reliquien: 
er-hinzu: „Komm’ her, Muhme Els, du | rejte in Marburg eingeführt. 
bijt meine Aeltermutter!“ Der Landgraf athmete förmlich auf, als 
Einen Moment hielt er den kleinen das Monument wieder zujammengefügt 
Sarg jtil, dann wendete er fih zu dem und das Gitter gejchlojfen und verfiegelt 
bejtürzten GComthur und ſagte: „Herr | war, und er fich mit jeiner Umgebung 
Comthur, fie iſt ſchwer, wollt wünjchen, | nad) dem Schloffe begab. 
daß es eitel Kronen wären, es werden aber | In der Zähigfeit des Widerjtandes der 
nur die alten ungarjchen Ducaten fein.“ katholiſchen Geiftlichfeit, den er gebrochen 
„Ich weiß nicht, was darin ift, fürſt- zu Haben glaubte, täujchte ſich Philipp; 
liche Gnaden,“ antwortete der Comthur wenn auch jet bejiegt, hatten die Deutſch— 
entrüftet, Zeuge diefer Plünderung und | Herren ihre Hoffnung auf künftige Siege 
Entweihung fein zu müfjen. „Ich bin | nicht aufgegeben, und Philipp mußte es 
mein Lebtag nicht jo nahe gekommen, und | erleben, daß die Rejte feiner Stammmutter 
wolite Gott, ich wäre auch jegt nicht dabei.“ noch einmal in den Schrein nach Marburg 
Der Landgraf nahm jchiveigend die zurüdıwanderten, und zwar auf folgende 
wenigen in Damajt gehüllten Knochen | Weife. 
feiner Ahne aus dem Eleinen Sarge und | Whilipp hatte feinem getreuen Statt: 
reichte jie dem Statthalter v. Kolmatſch, der | halter, in der weiſen Vorausſicht, daß 
jie wieder einem Diener reichte. Diefer jtedte | der Orden Alles aufbieten werde, wieder 
fie in einen Sad, um fie jo mit auf das | in den Befib der Gebeine zu fonımen, ge: 
Schloß zu nehmen. boten, diejelben im Beinhaufe zu zerjtreuen. 
Gejchmeide und Kleinodien, die ſich nich Aus Vorſicht zur Ueberwahung Kol— 
in dem Heinen Kijtlein befanden, jtellte matſch's theilte er diejen Befehl noch einer 
der Landgraf dem Comthur wieder zu. Perſon mit. 
Aber nod) fehlte das Haupt der Hei- Uber beide fonnten ſich nit von der 
(igen, mit dem bejondere Verehrung ge- , anerzogenen Ehrfurcht gegen die fatho- 
trieben wurde, und das bei feierlichen » Liihe Kirche und ihre Satzungen frei 
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machen, die mit ihnen aufgewacdjen war; | Diefe wenigen Ueberrejte wurden nicht 
jo wurden fie dem Gebote des Herrn Land- | wieder in das Monument gelegt, jondern 
grafen ungetreu, jahen auch nicht wie | unter einen Stein neben dem Hochaltar 


Philipp in die Zukunft, ein Sehen, das | im Münster begraben. 


Al Marimilian 


auf richtigen Schlüffen beruhte, und ließen | von Defterreich Hoch-Deutſchmeiſter wurde, 
daher die Gebeine von zwei vertrauten | holte man die unglüdlichen Knochen wieder 
Perjonen in der Stille der Nacht in der | hervor. 


Glijabethfirche eingraben und die Stelle 
mit einem Stein bezeichnen. 

Der deutihe Orden wandte jih nun 
zunächſt an den Klaifer, der einen Befehl 
an Philipp ergehen ließ, die Gebeine, das 
Eigenthum de3 Ordens, diefem wieder zu— 
zujtellen. Ein Verlangen, welches Philipp 
mit ber Unmöglichkeit, die Knochen wieder 
zufammenfinden zu können, zurückwies, da 


er der fejten Ueberzeugung lebte, daß jein 
Befehl ausgeführt jei, und jomit jchien die 


Sache beigelegt. 
Die Deutſch-Herren aber, die durch 
Geld oder Beichte oder irgend ein Mittel 


den wahren Sachverhalt erfuhren, warteten 


num auf eine pafjende Gelegenheit, wieder 
in den Bejig der Reliquien zu kommen. 


Milhling war gejtorben und Johann 


v. Rehen war Comthur, ald 1547 Philipp 


von Heffen in der Schlacht bei Mühlberg 


in kaiſerliche Gefangenſchaft gerieth. Nun 


trat der Orden mit ſeiner Forderung her: | 


vor. Sie wandten ſich zunächſt an Georg 
von Kolmatſch, Landvogt an der Lahn, 
und drängten ihn zur Herausgabe der 
Gebeine. 


den Regentichaftsrath in Kaffel, der ihm 
unter dem 24. Juni 1548 jchrieb: 


„Wir wünjchten, Ihr hättet den Befehl 


des Landgrafen vollzogen und das Gebein 
unter andere Knochen geworfen, daß es 


Als diefer nicht mehr auszu: | 
weichen wußte, berichtete er darüber an 





Mögen fie jegt Ruhe gefunden haben. 


Zur Geſchichte der Liebig-Stiftung. 
Bon 
August Vogel, 


Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Meichegefep Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 


Am Jahre 1869 vereinigte fi eine An- 
zahl um die deutſche Landwirthſchaft hoch— 
verdienter Männer zu dem Zwede, 3. v. 
Liebig, dem Begründer der neueren Agri- 
eulturchemie, als Zeichen der Anerkennung 
für dejjen hohe Verdienſte ein Ehrenge— 
jchenf zu widmen. Diejer Zeitpunkt fällt 
zujammen mit dem dreigigjährigen Jubi— 
läum der Mineraltheorie. Es war im 
Jahre 1840, als J. vd. Liebig jeine durch— 
greifenden Anjichten, gewöhnlich unter dem 
Namen „Mineraltheorie*“ befannt, zur Gel: 
tung bradte. Gewiß durfte es als ge 
rechtfertigt erjcheinen, nach einem fo lan- 
gen Zeitraum den Blid hinzuwenden auf 
den zurücgelegten nicht mühelojen Weg, 
weldyer nun feiner ganzen Ausdehnung 


nad im Schmude prangt zahlreicher Blü- 


fein Menjch wiederfinden hätt können; da 


e3 aber nicht gejchehen und dem Orden jo 
jehr darum zu thun it, jo find wir und 
die Landgräfin der Meinung, der Com— 


tur und feine Leute follten das Grab 


aufgraben, und hofften fie, man würde fic) 
deſſen chriſtlich gebrauchen,“ 

Und ſo geſchah es. 

Aus der Ouittung über die zurücker— 
haltenen Gebeine, von Johann v. Rehen 
unterſchrieben und ausgeſtellt, erfährt man, 
wie wenig noch von der Heiligen erhalten 
war. Er quittirt über ein Haupt mit einem 
Kinnbacken, item fünf Röhrlein klein und 
groß, item eine Rippe, item zwei Schulter— 
bein und ſonſt ein Breitbein. 


then und Früchte, dem freigebig ausge— 
ſtreuten Samen allenthalben entſproſſen. 
Auch die Münchener Akademie der Wii: 
jenfchaften konnte es ſich nicht verjagen, 
damals den dreißigiten Geburtstag der 
Agrienlturchemie durch eine Beglüdwün: 
ſchung zu feiern. 

Ueber die Form des bejchlofjenen Ehren- 
gejchenfes lag es natürlid) nahe, vor Al- 
lem die Anficht Liebig's jelbft kennen zu 
fernen. In edler Uneigennüßigfeit wünschte 
Liebig das ihm allein zugedachte Ehren: 
geſchenk zu einer Gabe zu gejtalten, dar: 
gebracht Allen, welche in jeinem Geiite 
forjhen und wirken. Dieje Idee zu er: 
füllen, follte nad) feinem lebhaften Wunſche 
alljährlich oder zu Zeiten demjenigen eine 
goldene Medaille verliehen werden, der 
fih um die Landwirtbichaft hervorragende 


Vogel: 


Nerdienjte erworben. Die Medaille be: | 
iteht aus Gold mit einem Diplom beglei- 
tet, in welchem die Berdienjte des Bes | 
dachten um die Zandwirtbichaft erwähnt 
werden. Nicht ein Stipendium wollte man 
jtiften, jondern die Medaille foll reine 
Ehre jein, „jo daß ſie felbit von dem 
Reichſten, dem fie verliehen, als höchſte 
Auszeichnung angejehen werde.“ So iſt 
denn Liebig als der eigentliche Gründer 
der Stiftung zu betrachten. 

In fürzejter Zeit war durch Beiträge | 
ein Capital geichaffen, hinreichend, um aus | 
deſſen Zinjen jedes Jahr eine Medaille | 
von Gold mit dem Bildniß des Stifters 
verleihen zu können. Ende Mai 1870. 
wurde der Stiftungsfond nebjt Medaille | 
und Album an Liebig übergeben. Der: 
jelbe hatte jelbjtverjtändfich für die Dauer | 
feines Lebens die unbeſchränkte Verfügung 
über die Einfünfte aus dem Stiftungsca= | 
pitale im Sinne der entjprechenden Bes 
ſtimmungen. Die goldene Medaille ift von 
dem Stifter an zwei um die deutiche Land— 
wirthichaft Hochverdiente Männer, Ge 
heimerath Dr. Neuning in Dresden und 
Profeſſor Dr. W. Henneberg in Göttingen, 
verliehen worden. HB 

„Möge ein gütiges Geſchick den Ges 
feierten noch lange Jahre der Wiſſenſchaft 
erhalten, auf daß er in dauernder Geſund— 
heit und jo jugendlichen Geiſtes wie heute 
jih der Folgen jeiner großen geijtigen 
That zu erfreuen habe!” Diejer aufrich- 
tige Wunjch, welchen die Münchener Aka— 
demie der Wiſſenſchaften ihrem hochgeehr— 
ten Vorſtande bei jener Gelegenheit ent— 
gegenbrachte, — er iſt leider nicht in 
Erfüllung gegangen. Nach unerforſch— 
lichem höheren Rathſchluſſe iſt uns nach 
kurzem Zeitraume ſchon J. v. Liebig durch 
den Tod entriſſen worden. Es trat nun 
ein Curatorium der Liebig-Stiftung an feine 
Stelle. 

Der Berfügung des Stifters zufolge 
bejteht diefes Kuratorium aus dem Vor— 
jtande der Münchener Akademie der Wij- 
jenichaften, aus dem bejtändigen Secretär 
und einem ordentlichen Mitgliede der ma— 
thematisch -phyfifaliichen Claſſe derfelben 
Akademie, aus den Inhabern der Liebig: 
Medaille, aus einem Lehrer der Volks— 
wirthichajt an der Münchener Univerfität 
und aus einem Nachkommen J. v. Liebig's 
in männlicher Linie. 
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Das Curatorium it zum erjten Male 
am 14. November v. J. zujammengetre- 
ten; nad) einjtimmigem Beſchluſſe wurde 
die "goldene Medaille pro 1874 dem Gra- 
fen Karl Mar von Seilern, Gutsbeſitzer 
in Mähren, zuerkannt. Bei feiner Wahl 
war das Buratorium von dem Wunjche 
geleitet, die hervorragenden Verdienjte zu 
ehren, welche jich Seilern nicht nur als 
ausübender Landwirth, jondern auch als 
Schriftiteller, jowie durch Gründung einer 
landwirthichaftlichen Verſuchsſtation und 
durch feine Theilnahme an den Arbeiten 
zur Errichtung der Hochſchule für Boden— 
eultur in Wien um die deutihe Land- 
wirthichaft erworben hat. Es gereichte 
dem Guratorium zu befonderer Genug: 
thuung, daß diefer Beichluß mit der Ab- 
iht des Stifters übereinjtimmt, indem 
noch in der lebten Zeit dor jeinem Hin- 
jheiden $. dv. Liebig gerade Seilern als 
den Mann bezeichnet hat, der zunächſt 
durch die Verleihung der Medaille aus- 
— werden ſolle. 

Die Liebig-Stiftung wurde am 9. Auguft 
1873 landesherrlich beftätigt, Hat juri- 
ſtiſche Perfönlichkeit und jteht unter dem 
Schutze der baieriſchen Staatsverfaffung. 

Wenn in dem amtlichen Berichte der 
legten Berfammlung deutjcher Land» und 
Horjtwirthe zu München ausgejprodhen 
wird: „Die Theilnehmer an der Grün- 
dung der Liebig-Stiftung dürfen fich der 
freudigen Ueberzeugung hingeben, daß es 
gelungen iſt, nicht nur Herrn vd. Liebig 


eine hohe Freude zu bereiten, fondern zu— 


gleich eine Schöpfung ins Leben zu rufen, 
die für die Zukunft von den jegengreich- 
jten Folgen für die Landwirthichaft iſt“, 
jo dürfen wir heute hinzufügen, die Stif- 
tung wird ihren Zweck erfüllen: das An- 
denfen an den Begründer der Landwirth- 


ſchafts⸗Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der 


Naturforihung für alle Zeiten dauernd 
zu erhalten und zu ehren. Die innige 
Verbindung zwiſchen Landwirthſchaft und 
Chemie hat jich, jeitdem Liebig Bahn ge: 
brochen, als eine durchaus lebensfähige, 
geſunde, al3 eine glüdliche dargethan, und 
jo wird, wir find dep gewiß, aus dieſem 
Bunde fort und fort Leben und Wachs: 
thum bervorquellen ; die jenem jugend: 
lihen Bereine entſproſſene Pflanze reift 
von Jahr zu Jahr mehr heran und er: 
jtarkt zu einem Baume, der jeine weit 


‚ne SEHE ER 


verzweigten Aeſte ausbreitet über alle 
Lande und fein fchirmendes Dad) Hinzieht 
über die Fluren, daß ihre Saaten fröh— 
lich gedeihen. Möge durch die Liebig— 
Stiftung das Band des Vertrauens, wel- 


— Praris und Wiſſenſchaft — umjchlingt, 
ein jtets innigeres und fejteres werden. 


Literariſches. 
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fünnen. Sie weijt dabei auf das von Karl 
Bruhns unter Mitwirkung einer Reihe von 
großen Gelchrien herausgegebene geiftige Dent- 
mal — „Alexander von Humboldt“ — Hin, 
welches 1872 in drei Bänden bei F. U. Brod- 


| ienen iſt. thut ,d 
ches Landwirthſchaft und Naturforihung haus erſchienen iſt. Daran thut fie wohl, denn 


dieje Biographie läßt nichts zu wünſchen übrig, 
jobald es ſich um eine richtige Würdigung der 
Verdienfte des großen Mannes, der Anregung 
zur Forſchung und der Darjtellung der Lei— 
ftung eigener und Anderer Thaten handelt, 
Die hierauf folgende Einleitung von Hermann 
Maſius ift ein Meifterftüd in Hinſicht der 
überfihtlihen Klarheit des Gejammtgebietes 
und de3 aufmerkfjam macjenden Fingerzeiges 


Die gefammten Naturwifjenjchaften. Für | auf die Hauptmomente der zu behandelnden 


das Verſtändniß weiterer Kreiſe und | Naturwifjenichaften. 


Uebrigens kennen wir 


auf wifjenjchaftlicher Grundlage bear | ihn ſchon, er verfteht die Kunft, zu popularifi- 


beitet von Dippel, Gottlieb, Gurlt, 
Koppe, Mädler, Mafius, Mol, Naud, 


| 


Nöggerath, Duenjtedt, Reclanı, Reis, | 


NRomberg, Zeh. Eingeleitet von Der: 
mann Mafius. Dritte ungearbeitete 
und bereicherte Auflage. Im drei 
Bänden. Mit zahlreichen in den Tert 
eingedrudten Holzjchnitten und drei 
Sternfarten. Erſter Band. Eſſen, 
Drud und Verlag von G. D. Baede— 
fer, 1873, 


Unter den vielen naturwifjenjchaftlichen Sam— 
melwerken, welche dahin ftreben, den allgemein 


gebildeten Ständen einen leicht fahlichen, bes | 


friedigenden Aufſchluß über die neueften Fort: 
ichritte und den Standpunkt der gegenwärtigen 
Wiffenfchaften zu geben, zeichnet ſich das vor— 
liegende jo ganz bejonders aus, daß es uns 
eine große Freude gewährt, mit entjchiedenem 
Nachdrucke darauf aufmerkſam machen zu kön— 
ven. Die Gediegenheit und Vortrefjlichkeit des 
Werkes wurde auch von allen Seiten raſch er: 
kannt, jo daß jegt fchon eine dritte Auflage 
davon nöthig geworden ift. Als am Schluſſe 
des Jahres 1856 die Verlagshandlung im Na— 
men der Mitarbeiter bei unjerem hochgefeierten 
Alcrander v. Humboldt das Werf mit der ihm 
zugejchriebenen Dedication einjandte, lich es 
der große Gelehrte nidyt an einem dankenden 
Antwortichreiben fehlen, in weldyem er zugleich 
eine charakteriſtiſche Würdigung der Schrift 
und ihrer Verfaſſer einfließen ließ. Dieſer 
Brief iſt in Humboldt's eigener Handſchrift, 
aber aud), da diejelbe befanntlich ſchwer leslich 
auftritt, in Ueberſetzung mitgetheilt und muß 
al3 erjte und beſte Empfehlung des Buches 
angejehen werden, Die Berlagshandlung be- 
ginnt nun damit, von diefem Großmeijter der 
gefammten Naturforihung cin kurzes Lebens» 
bild zu entwerfen, um jeine epochemachenden 
Verdienſte gehörig begreifen und würdigen zu 


ren und das denfende Publicum anzuziehen 
und emporzuheben bis zur Höhe der Wiſſen— 
ihaft ſelbſt. — Die Mechanik hat der allge- 
mein gefannte Dr. ®. Zeh, Profeffor am Po- 
Iptechnitum in Stuttgart, behandelt. — Phyſil 
und Meteorologie ift in den beiden erften Aus— 
gaben von Profeſſor Koppe in Soeft, in diejer 
dritten Auflage von Dr. P. Reis, Gymnafial- 
fehrer in Mainz, vortrefflich bearbeitet. — In 
der phnfifaliichen Technologie hat Moll, Pro: 
feffor am Polytechnitum in Riga, die Bearbei- 
tung der Dampfmajcine, des Dampficifies 
und der Locomotive übernommen; und Dr. 
E. Naud, Director des Polytechnikums in 
Riga, hat die elcktriiche Telegraphie, Galvano- 
plaftit und Photographie zur Darjtellung ge: 
bracht. So iſt Alles den Händen von be 
währten, jahverjtändigen Fachmännern anver 
traut. Es herrſcht eine einmüthige Auffaffung 
und Behandlung im ganzen Buche, ein fried- 
liches Zufammengehen auf demjelben Pfade 
und ein Fejthalten deſſelben Zieles, jo daß 
da3 Geſammtwiſſen der Naturkunde zum voll 
fommenen Eigentum aller denlenden Men: 
jchen werden fünne. Damit wird das Wert 
eine Grundlage, ein Commentar zu Alegander 
von Humboldt's Kosmos, was uns bisher nod) 
gänzlich gefehlt hat, obgleich es an vielfachen 
Verſuchen dazu wahrlid nicht mangelte. 


Elfrida von Monte-Salerno. Drama in 
fünf Aufzügen von G. Conrad. Ber: 
lin, ©. Gülker u. Comp, 


Belanntlic) verbirgt fi unter dem Namen 
G. Conrad der Brinz Georg von Preußen. Es 
it in Bezug auf dies neuefte Drama bemerkt 
worden, dal; dafjelbe mehr den Charakter eines 
Nusftattungsitüdes trage; nun, man fann nur 
wünſchen, daß entweder alle Ausftattungsitüde 
einen jo bedeutenden piuchologifchen Hintergrund 
haben und jo viel großartige poctiiche Phan- 


tafie erfennen laſſen möchten wie dieje „Elfrida 
von Monte-Salerno“, oder daß die Theater: 
directionen nicht jcheel dazu bliden würden, 
wenn die dramatijchen Dichter etwas mehr in 
Bezug auf äußerlichen Glanz und jcenifchen 
Apparat verlangen, al3 dies meiftens der Fall 
ift. Die Grundidee des Stüdes ift der in das 
Romantische übertragene Gedanfe, daß Die 
Sünde, forterbend wie ein finjteres Fatum, 
Sculdige und Unjchuldige verichlingt. Elfride 
ijt das Kind einer ſchweren Schuld; von ver- 
jteftem Haß erzogen, bringt fie durch ihre 
maßlojen Leidenjchaften ſich ſelbſt und ihrer 
Umgebung Berderben. hr Bruder, den jie 
nicht als ſolchen kennt, und der jie licht, ver- 
fällt zulegt in Wahnjinn, und der Dichter hat 
die überrajchende Idee gehabt, dieſen Wahn— 
jinn dramatiſch vorzuführen. Die Phantafie 
des Unglüdlihen gewinnt äußere Form, und 
mit diefer außerordentlich glanzvoll erfundenen 
Illuſion ſchließt das dramatiſche Gedicht. 


Mordgeſchichten von Karl Braun. Zwei 
Bände. Hannover, Karl Rümpler. 


Dieſe beiden Bände enthalten zum Theil Er— 
zählungen, welche früher in den Monatsheften 
den allgemeinften Beifall fanden. Die Meifter- 
ichaft, weldhe Braun in der Schilderung Hein- 
ftaatliher Verhältniſſe aus der erjten Hälfte 
diejes Jahrhunderts jo oft bewiejen Hat, die 
Frifche feines Stils und der gejunde Humor, 
mit welchem er auch die düſterſten Gejchichten 
zu würzen verjtcht, werden jeinen „Mord— 
geſchichten“ auch in dieſer Form einen großen 
Leſerkreis ſichern. 


Brutus. Trauerſpiel von Heinrich Kruſe. 

Leipzig, Verlag von S. Hirzel. 

Ein antiker Hauch großartiger Einfachheit 
durchweht dieſes neueſte Werk des deutſchen 
Dichters, der, mit gründlicher Kenntniß der 
alten Geſchichte und Literatur ausgerüſtet, es 
wagen durfte, „Shakeſpeare und deſſen uner— 
reichbare Vorzüge willig anerkennend“, unbe— 
fümmert in eigener Art den hochtragiſchen 
Stoff zu geſtalten. 


Wir haben bereits früher die neue Samm— 
lung von Liedern erwähnt, welche Fr. Boden- 
ftedt unter dem Titel „Aus Alrza Ichaffy's 
Uachlaß“ bei A. Hofmann in Berlin Heraus: 
gegeben hat. Bodenſtedt's feiner poetiſcher 
Sinn zeigt ſich in dieſer Sammlung wieder in 
derjelben Weife wie früher, ob die erflärende 
Zugabe jedod nicht manchen Lejern wie eine 
Art Enttäuschung ericheint, da fie daraus er- 
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jehen, daß dieſe perfischen Liebeslieder gar nicht3 
weiter mit dem alten Lehrer Bodenſtedt's zu 
thun haben, als da er ihnen den Namen gab? 
Unjerem Gefühle nad) hätte e3 der Dichter bei 
der anmuthigen Täufchung beruhen lafjen jol- 
len, die er in „Zaufend und ein Tag im Orient“ 
jo reizend zu bieten gewußt hat. — In der 
Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart ijt von 
U. F. v. Schad ein jehr feifelndes Gedicht, 
„Nächte des Orients“, erjchienen, in welchem ſich 
der Erzähler durch einen Zaubertrank in die 
verſchiedenſten Zeiten, von der Darwin’schen 
Urwelt an bis in das Mittelalter und in ein— 
zelne, von romantiihem Nimbus umfleidete 
Länder verjegt, um fich zuletzt für das Leben 
unter den gefitteten Europäcrn der Gegenwart 
zu entjcheiden. Das Gedicht ift mit ſchwung— 
voller Phantafie und zugleich mit feinem Hu— 
mor verfaßt. — Aud ein früheres Wert von 
A. F. v. Schad, das unter dem Titel „Rothar* 
gleichfalls den Helden in die verſchiedenſten Ge— 
genden und Verhältniſſe bringt und gleichfalls 
in poetifcher Verklärung eine Fülle von ethno— 
graphijchen und hiſtoriſchen Bildern bietet, ift jo- 
eben, mit dem beiten Gejchmad ausgejtattet, in 
derjelben Berlagshandlung in zweiter Auflage 
erichienen. — Ein anderes epiſches Gedicht, das 
unter dem Zitel „Erwin“ von Karl Land— 
ſteiner bei Alfred Hölder in Wien erſchienen 
it, beleuchtet in leichter Form ſociale Fragen 
der Gegenwart; der Verfafjer hat es verjtan- 
den, manchen wigigen Einfall anzubringen, wo— 
bei uns jedoh der Schluß des Ganzen nicht 
recht behagen will. — Von lyriſchen Gedicht: 
jammlungen find ung namentlid) die Gedichte 
von Ernjt Scherenberg. welche bei Ernit 
Keil in Leipzig in höchſt geihmadvoller Aus: 
ftattung erſchienen find, jeher beachtenswerth 
vorgefommen. Scherenberg hat in neuerer Zeit 
durch die Herausgabe der Gedichtſammlung 
„Gegen Rom“, die in kurzer Zeit eine Reihe von 
Auflagen erlebte, wiederum bewieſen, daß er 
jtetS den freifinnigen Regungen in Deutjchland 
poetischen Ausdrud zu geben beftrebt iſt; neben 
diefem Enthufiasmus für allgemeine Fragen hegt 
fein dichteriſches Gemüth zarte, etwas ſchwer— 
müthige Regungen, denen er als echter Lyrifer 
jubjectiv gefärbten Ausdrud zu geben wein. 
Scerenberg ift neuerdings aud) an W. Mül— 
ler’s Stelle der Herausgeber des Düffeldorfer 
„Deutſchen Künftleralbums“ geworden, dejien 
neueſter Jahrgang in brillanter Ausstattung, 
namentlic) in Bezug auf den literarifchen Theil 
eine große Reichhaltigfeit aufweift. Es würde 
zu weit führen, wollten wir auf Einzelheiten 
eingehen, und wir bejchränfen uns daher auf 
die Verjicherung, daß auch diejer neue Jahr: 
gang de3 berühmten „Künftleralbums“ ein red)» 
tes Prachtwerk it. 








Die öſterreichiſch ungariſche Nordpolarerpedition unter Weyprecht und Paper. 
1872 bis 1874, 





Mer hätte nicht aus vollem Herzen, 
wenn auch nur im Stillen, in den allge: | 
meinen Jubel mit eingejtimmmt, welcher 
vom Nordcap durch Skandinavien, Deutſch— 
land und Dejterreich-Ungarn braufte, als | 
von Bardöe das frohe Kunde bringende 
Telegramm, die fühnen Polarfahrer vom | 
„zegetthoff“ find gerettet, fie fommen zu: 
rüd, befannt wurde, | 

Die Mitglieder der zweiten deutſchen 
Nordpolarfahrt in den Jahren 1869 und, 
1870 unter der Führung der Gapitäne 
Koldewey und Hegeman waren nicht jo 
glüdlich, fich eines joldyen Empfanges zu 
erfreuen, nicht etwa, weil fie weniger Ge— 
fahren bejtanden oder weniger geleijtet 
hatten, jondern weil damal3 Deutichland | 
den ihm von Franfreih aufgeziwungenen 
Kampf auszufechten hatte, der das Den- 
fen, Fühlen und Handeln der deutichen 
Nation vollauf bejchäftigte. Für Deiter: 
reich lag freilich damals fein Grund vor, 
den heimfehrenden döjterreichifchen Ober- 
lientenant Bayer nicht in ähnlicher Weije 
zu empfangen als im vorigen Jahre. Bayer 
hatte auch damals Bedeutendes geleijtet. 
Unjere geographijchen Freunde von Dejter- 
reich-Ungarn, ja die ganze Bevölkerung 
von Wien jcheint diesmal das im Jahre 
1870 Vernachläſſigte nachgeholt zu ha— 
ben. 

Fit num die erjte Freude über die Nüd- 








verraufcht, jo find doch die aufgeregten Ge— 
müther wieder zur Ruhe gelangt, und mit 


etwas mehr nüchternem Blid betrachten wir 
die neue Errungenſchaft. Fragen wir uns, 
was ijt gewonnen und wie wurde es ge- 
wonnen? Bei feiner Errungenjchaft joll 
man den Urheber vergefjen. 

Der Urheber der deutjchen Nordpolar- 
erpeditionen iſt fein Anderer als der be- 
kannte Geograph Dr. U. Betermann in 
Gotha. Niemand in Deutfchland hat die 
Nordpolarregionen fo eingehend ftudirt 
wie er. Als er im Jahre 1863 bie 
1864 mit der dee hervortrat, eine For: 
ihungserpedition nad) dem Norden zu 
jenden, fand er viele Gegner, aber aud 


viele Helfer. Es gelang ihm endlich, im 


Jahre 1868 die erjte Erpedition unter der 
Führung des Capitän Koldewey auszu- 
jenden. Diejer folgte die zweite deutſche 
Erpedition im Jahre 1869 unter derjelben 
bewährten Zeitung. 

Bisher beitand die Mannjchaft der in 
die Eismeere geſchickten Expeditionen meift 
nur aus Seeleuten, au erprobten See 
officieren und Matrojen, begleitet von 
einem Arzt. Die zweite deutjche Nord: 
polarerpedition war die erjte, welche aufer 
den Seeleuten und jtreng wifjenjchaftlichen 
Forſchern auch einen in den Hochalpen er: 
probten Gletjcherforjcher mitnahm. Dies 
jer war der durch feine Schönen Arbeiten 
längjt befannte Oberlieutenant Paher. 


‚ Bayer iſt Meijter in der Kunſt, ſchwierige 
fehr der braven Schaar gerade auch nicht | 
‚wahrhaft künstlerischer Vollendung auf 


Terraingruppen richtig aufzufaffen und in 


dem Papiere niederzulegen. Er iſt ein 
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eben jo gewandter Topograph wie Zeich⸗ Entdeckungen gemacht, über welche uns 
ner. Die Aufnahmen Payer's find in je- das gediegene Werk „Die zweite deutſche 
der Beziehung als Mufterarbeiten zu be | Nordpolarerpedition in den Zahren 1869 
trachten. und 1870 unter Führung des Gapitän 

Der echte Seemann ijt ein Feind an- Karl Koldewey, herausgegeben von den 
Itrengender Unternehmungen auf dem | Verein für die deutfche Nordpolarfahrt in 
Lande, und fo iſt es auch erklärlich, daß Bremen“, einen ausführlichen Bericht er— 
wir von all dem in der Eisregion entdeck— ſiattet. 

















ten Lande faſt nur die Küſten kennen, von Während in Deutſchland mit der oben 
dem Inneren des Landes aber nichts wij- | genannten Erpedition die eigentlichen For— 
fen. Es war jomit eine glüdliche Idee | ſchungsreiſen gen Nordpol vorläufig einen 
von Petermann, eine Kraft wie Payer Abſchluß gefunden Hatten, wurden die 
für die zweite deutfche Erpedition zu ge: | Entdedungsfahrten von den Dejterreichern 
winnen. Nichts war natürlicher, als daß | aufgenommen. 

der leidenjchaftliche Gletjcherforicher, nah | Ein Jahr nad) feiner Rückkehr von 
dem die Germania das Eis durdhbrodyen Grönland im Jahre 1871 unternahm 
und die Küſte von Grönland erreicht hatte, — in Geſellſchaft mit dem öſterreichi⸗ 
unaufhörlich zu Landexpeditionen drängte, ſchen Marineofficier Weyprecht auf einem 
Sp wurden die ſchönen und intereſſanten Heinen Schiff eine Recognoscirungsfahrt 
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und Nowaja Semlja. Man fand die Eis- 
verhäftniffe hier jehr günſtig und erreichte 
die Breite von 79 Grad. Ja beide Män- 
ner gewannen die Ueberzeugung, daß jie 
im Beſitz eines pafjenden Dampfichiffes 
wahrſcheinlich eine jehr hohe Breite er: 


reicht haben würden. Ihr ſchwaches Fahr 


zeug aber zwang fie, den Heimweg anzu— 
treten, bevor fie vom Eis überrajcht und 
feitgehalten würden, denn dag wäre ihr 
Tod geweien, da fie nur für eine Som: 
merfahrt Broviant bei fi) hatten. 

Graf Wilczef in Wien, der die vor- 
erwähnte Erpedition namhaft unterjtügt 
hatte, war bemüht, für das nächſte Jahr 
1872 eine größere Expedition auszu— 
rüſten. 

Mit großer Umſicht und mit vereinten 
Kräften wurde die Expedition, welche un— 


ter der Bezeichnung der „öſterreichiſch- 
ungarischen“ ins Leben trat, ausgerüftet. 


Der Schraubendampfer „Admiral Tegett- 
hoff“ war gebaut. Die Führer der Er: 


pedition waren Gapitän Weypredt und 


DOberlieutenant Bayer. Erprobte tüd)- 
tige Matrojen vom Quarnero (Fiumaner) 
waren gewonnen, Kurz Alles war, weil 
alle Spigen der Gejellichait das lebhaf— 
tejte Interefje an dem Unternehmen nah: 
men, in kürzeſter Zeit fertig, und die Er: 


pedition fonnte bereits am 14. Juli von 


Tromjde (in Norwegen) nad) dem Oſt— 
Spihbergiichen Meer aufbrechen. Das 
Schiff war für zwei Jahre verproviantirt. 


So günstig die Führer der Erpedition | 


die Eisverhältniffe im Jahre 1871 in 
diefem Meere gefunden, jo ungünjtig ges 
jtalteten Sich diejelben im Jahre 1872, 
Gegenden, two fie im verflofjenen Jahre 
fein Stüd Eis, jondern vollkommen offe- 
nes Waſſer gefunden hatten, zeigten ſich 
mit Eis gefüllt. Weyprecht jchilderte die 
Berhältniffe in feinem Vortrage vor der 
Geographiſchen Gejellichaft in Hamburg 
ungefähr wie folgt: 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
nach dem Eismeere zwiſchen Spitzbergen 





Wilczek und Sterneck auf der Jacht Is— 
björn zu begrüßen.“ 

Graf Wilczek hatte im Jahre 1872 
eine eigene Expedition auf dem Schiff 
Isbjörn unternommen. Es befand ſich 
unter ſeinen Begleitern außer Baron 
Sterned auch der als tüchtiger Geologe 
befannte Profeſſor Höfer aus Klagen: 
furt. Dieje Erpedition verließ Tromſöe 
am 19. Juni, ging zunädit nach Spitz— 
bergen und dann nach Nowaja Semlja, 
um am Gap Nafjau ein Proviantdepot 
für die Payer-Weyprecht'ſche Expedition 
anzulegen. Ganz unerwartet trafen jo 
am 12. Auguſt die beiden Erpeditionen 
zufammen. 

Am 21. Auguft trat eine Windverän- 
derung ein, man nahm Abjchied von 
Isbjörn und fuhr in nordöftlicher Rich 
tung weiter, doc) bald fiel der Wind und 
das Schiff wurde mit Eis bejeßt. Das 
Eis wurde zu einer compacten Maſſe, in 
welcher der Tegetthoff drei Wochen feit- 
lag. Am 9. September brachen die Ma}: 
jen auf, friicher Nordwind zertheilte das 
Eis in große Felder, in einem diejer Fel— 
der wurde das feitgefrorene Schiff nun 
bald ojtwärts, bald weſtwärts getrieben. 
Die fortwährend fallende Temperatur 
machte alle Arbeit zur Befreiung des 
Schiffes nußlos. Es begannen die Eis— 
prejjungen. Die Felder, unter dem Ein- 
fluß des Windes treibend, ſtoßen an ein- 
ander, ſeitlich vorübertreibend reiben jie 
die Kanten an einander ab, werden dann 
über einander gejchoben, wodurch Brüde 
entſtehen und ſich jchließlich förmlich ge— 
birgige Formationen bilden. Am 13. Ic 
tober barjt die Scholle, in welcher der 
Tegetthoff eingejchloffen war. Hierdurch 
kam das Schiff in die größte Gefahr, er: 
drückt zu werden. Das Fahrzeug wurde 
gehoben, indem ſich Eismafjen unter den 
Kiel ſchoben, das Schiff fror feit und 
| blieb fünf Monate liegen. 

' Alle Anjtrengungen, den Tegetthoff aus 


„Schon bi8 100 Meilen wejtlich von | jeiner gefährlichen Zage zu befreien, waren 


der Adiniralitätsinjel an jonjt eisfreien | vergebens, gewillermaßen hülflos war die 
Stellen trafen wir eine dünne, aber feite | Heine Schaar den gewaltigen Elementen 
Eiskante, jo daß wır und mur mit großer |; preißgegeben. Der urjprüngliche Plan, 
Mühe durdy das Landwaſſer durchzwäng- | das nördlichite Cap von Afien, Cap Tichel- 
ten bis unter Nowaja Semlja. Nachdem juskin, zu umjegeln, um das offene Meer, 
wir dort einige Tage im Eije gelegen, | die Polynia, aufzufuchen, mußte unter 
famen wir mit Nordoftwind durch. Am diefen Verhältniffen aufgegeben werden. 
12. August 1872 hatten wir die Freude, Die Erpedition Hatte vollanf zu thun 


mit ihrem Schiff und der Erhaltung 


des Perſonals. So im Eije ſteckend wur: 
den fie bis Februar 1873 gegen Nordojt 
und Später nach Nordweit getrieben, Ende 
Januar 1873 wurden 73 Grad öjtlicher 
Länge von Greenwich und 79 Grad'nörd- 
liher Breite erreiht. Ende Augujt in 
demjelben Jahre wurde Land gejehen. 
Ob Inſeln oder Continent, diefe Frage 
jollte erjt ein halbes Jahr jpäter beant- 
wortet werden. Wir jahen, jagt Bayer, 
hohe weiße Mauern, dazwischen fchwarze 
Punkte, waren es Feljen? waren es Glet— 
jher? wir wußten es nicht. 

Mitte October waren 80 Grad nörd- 
licher Breite erreicht, dann wieder trieb 
das Eis mit dem Schiff füdlich und end- 
lih Anfang November 1873 wurde das 
Schiff faſt vollflommen bewegungslos im 
Eije unter 79 Grad 51 Min. nördlicher 
Breite, 58 Grad 65 Min. öftliher Länge 
von Greenwich. Man errichtete eine 
Schneehütte zum Gebrauch für die feiten 
Inſtrumente und e3 wurde eine Reihe 
von meteorologischen und aſtronomiſchen, 
jowie magnetischen Beobachtungen ge— 
madt. 

Bom 9. März bis 4. Mai diefes Jah— 
re3 wurden drei Schlittenreifen unter- 
nommen, deren größte 30 Tage dauerte 
und auf welcher der nördlichſte Punkt 
auf einer Inſel, Kronprinz-Rudolph-Land 
genannt, erreicht wurde. Payer berichtet 
darüber wie folgt: 

„Die Erpedition bejtand aus ſechs Zug- 
fräften, fünf Matrojen, Lieutenant Orel 
und drei Hunden aus Wien. Die Sc}lit- 
ten engliihen Syſtems hatten 20 Gentner 
Tragkraft und wurden mit 16 belajtet. 
Aufgabe war es, die höchſte Breite zu 
erreichen, aber das Land war umüberjeh- 
bar und nichts vermochte uns zu jagen, 
wie weit die hohen Gebirge die Ausficht 
verichließen. Dreimal wurde verjucht, auf 
dem Landivege die Berge zu überfteigen, 
Wir entdedten einen 100 Meilen langen 
Sund, Auſtria genannt, der nordwärts 
verläuft, 80 Meilen breit, die Länder- 
maſſen in zwei große Complexe theilt, von 
uns Zihyland und Wilczefland genannt. 
Zahllofe Inſeln wurden gejehen; ob bei 
dem entdeckten Yande der injulare Charak— 
ter vorwalte, war unbejtimmbar. Bei 
den größeren Lande haben wir die Djt- 
grenze nicht gejehen, jelbjt nicht von hohen 
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Spitzen aus. Das Geſtein war monoton, 
die Verwandtſchaft mit Oſtgrönland, die 
Wiederholung der Formationen auffallend. 
Ob wir ein Archipelland des Nordpols 
vor uns hatten, war unbeſtimmbar, der 
Charakter deſſelben jedoch durchaus ver— 
ſchieden von Spitzbergen und Nowaja 
Semlja, ſowie jedem anderen arktiſchen 
Lande. Daſſelbe trug feinen Alpencharak— 
ter, ſondern machte den Eindrud eines ſich 
wiederholenden Plateaus mit jteil anjtei- 
genden jänlenartigen Felſen, welche an 
Abeſſinien erinnern. Das Gejtein iſt 
Dolomit, in ſyſtematiſchen Etagen gelagert. 
Große Feuchtigkeit iſt vorherrichend, jo 
daß die Gegend wie überzudert ausjieht, 
in der Sonne wunderbar glänzend. Bei 
der Fahrt beobachteten wir 40 Grad 
Réaumur Kälte. Ob Vulcane vorhanden, 
blieb und unbekannt; eine Bejteigung 
war unausführbar, weil der erjte Säulen- 
rand unzugänglid war. Die Höhen 
waren wechjelnd, die jüdlichen Berge 2000, 
ſüdweſtlich 5000, nördlich bis 3000 Fuß 
hoch. Ein Gletſcher von 15 Meilen Länge, 
von uns Dode-Gfetjcher genannt, iſt viel- 
leicht ein Fingerzeig, daß es ein Feſtland, 
nicht Infelland ijt. Einzelne Sunde waren 
mit Eis jüngjten Datums überbrüdt, ein 
Hinweis darauf, daß fie häufig offen find, 
allein noch fein Beweis für die Möglich: 
feit der Schifffahrt. Alle Sunde hatten 
Eisberge und darin Liegt ein bedeutendes 
Moment, denn bis zum Franz-Kofef-Land 
wurden feine Eisberge getroffen; wohin 
jie ziehen, war nicht nachweisbar. Eine 
Andeutung auf Strömung wurde nicht 
wahrgenommen. Ich glaube, daß fünftig 
Niemand diefe Richtung zu einer Nordpol: 
fahrt einjchlagen wird. Nach zwölf Tagen 
Marſch nordwärts wurde bei 81 Grad 
35 Min. der Auſtriaſund durchichritten: 
die Weiterreife war undurdführbar, weil 
wir durch die Trägheit der Magnetnadel 
uns oft verirrten. Nach großen Anjtren- 
gungen hatten wir oft am Tage nur zwei 
Minuten gewonnen. Die Route wurde 
gewechjelt, das Kronprinzenland betreten. 
Ein großer Schlitten wurde als untrans— 
portabel zerſchnitten; mit der einen Hälfte 
gingen Bayer, Orel und Glutinovich nord- 
wärts, dort zeigte fih die Landfahrt 
undurhführbar, Daun wurde an die Weit: 
füjte gegangen und der nördliche Aus- 
gang des Sundes gejucht. Cisverhält- 


ͤ— 
niſſe deuteten auf klimatiſche Aenderungen; 
man fand auffallend ſchwarzen Boden und 
das Ei! dünn und klippig; an Stride ge- 





bunden gingen die Forjcher jondirend vor- | 


wärts. Der VBögelflug ging nordwärts ; 
trogdem mißtrauten wir der Theorie, daß 


diejer Flug ein offenes Polarmeer anzeige. | 


Es wurden Spuren von Polarhajen und 
Füchſen gefunden, die Felſen waren voll 
ichreiender Vögel, welche jchreiend die 
noch nie gejehenen Gäjte begleiteten. Am 
11. April Hinderten zwei Bajaltjäulen den 
Vormarih, am 12. Mpril wurde auf 
81 Grad 57 Min. nördlicher Breite der 
Marſch abgeichlofjen; bi8 Abend hätte 
82 Grad 5 Min. n. Br. erreicht werden 
fönnen und war Land nad) Norden über 
83 Grad gejehen, „aber man hatte die 
Ueberzeugung gewonnen, daß auf diejem 
Wege der Nordpol nicht zu erreichen, die 
Theorie eines offenen Bolarmeeres unhalt- 
bar jei. Selbjt wenn em Schiff hierher 
füme, es fände feinen Winterhafen, und 
ohne die Nähe eines Schiffes kann Feine 
Landerpedition gemacht werden.” 
Während Bayer mit Lieutenant Orel 
und einem Theil der Matrojen die Schlit- 
tenerpedition ausführte, bereitete Capitän 
Weyprecht, wie es jcheint, die Vorberei- 
tungen zur Rüdreife nach Europa vor. 
Drei Böte, mit Zelten überdedt, waren 
ausgerüftet, diefe wurden auf Schleifen 
gejegt und jedes mit 18 Gentner Proviant 
beladen, Am 20, Mai ging die Abreife 
vor jih. Der Weg war fürchterlich. Eis— 
hügel mußten überjtiegen und jchnee- 
gefüllte Thäler zwifchen den Eisber- 
gen durchjchritten werden. Oft mußten 
die Reijenden fid auf Händen und Füßen 
fortbeiwegen. Um das Gepäd und die 
Böte fortzuſchaffen, mußte die geringite 
Entfernung oft fünfmal gemacht werden. 
Bei größter Anjtrengung wurde täglic) 


Illuſtrirte Deutiche Monatsheite 











nur eine halbe Seemeile zurüdgelegt. Es 


würde zu weit führen, wollten wir die 
entjeglihen Strapazen jchilvern, welche 
die beherzten Männer zu beitehen hatten. 
Bis 15. Juli hatte man mit großer An- 
ftrengung, Mühe, Dual und Noth acht 
Meilen zurüdgelegt. Am 7. Augujt be- 
fundete eine jchwanfende Bewegung des 
Eiſes die Nähe der offenen See. Dieje 
erfreulihe Wahrnehmung erfüllte die Rei— 
jenden mit der beiten Hoffnung, doch erit 
am 15. Auguft wurde offenes Wafjer ge— 
funden. Die Schlitten ließ man nun zu— 
rüd, und die Hunde wurden erſchoſſen. Es 
wurde nun Tag und Nacht gerudert und 
bei fortwährender Windjtille täglich 40 
Seemeilen zurüdgelegt und endlich Nowaja 
Semlja und Matoſchkin Schar erreicht, 
aber vergeblicd; nad) einem rettenden Schiff 
ausgelugt; jchon wurde der Plan gefaßt, 
den Weg nad) dem Weißen Meere zu neh— 
men, da entdedte man, o, welche Freude! 
zwei ruffifche Filcher in einem Boote; das 
waren nad) 27 Monaten die eriten frem- 
den Gefichter, welche die Neifenden er- 
blidten. Die nicht wenig erjtaunten Ruj- 
jen theilten mit den Reifenden, was ſie 
bei ſich hatten, und führten diefelben in 
ihrem Schobner nad) Vardöe, dad man 
am .3. September erreichte.. 

Mit dem Ende der Gefahr ift auch die 
Strapaze fait vergeſſen. Das iſt in ge- 
drängter Kürze der Bericht. 

Das Hauptergebniß der Expedition ift 
unftreitig, daß man das gejuchte offene 
Meer nicht fand, dagegen eine ausgedehnte 
Inſelgruppe entdedte, ferner die Ueberzeu- 
gung gewann, daß von hier aus der Pol 
nicht zu erreichen iſt. — Jedenfalls regen 
die neuen Entdedungen zu neuen Unter- 
nehmungen an und neue Anjtrengungen 
den Nordpol zu erreichen werden gemacht 


werden. 9. Lange. 


Ende des fiebenundtreigigften Bandes. 


Verantwortlicher Herausgeber: George Weſtermann. 


Redacteur: Dr. Adolf Glaſer. 


Leberiegungsredte bleiben vorbebalten. — Naddruf wird geridhtlid verfolgt. 


Drud und Verlag von George Weftermann in Braunſchibeig. 
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